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Leitaufsätze. 

1. 

Experimentelle  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.   I. 

Ein  Beitrag  zur  MetliodeDlelire  der  Philologie. 

Von  Dr.  A.  Tbiimb, 

ord.  Professor  der  indogermanischen  Sprachwissenschal't,  SlraP.burg  i.  E. 

I. 

,,Geistes"wissenschaft  (d.  i.  KultuiwissenschafO  und  Ex- 
periment werden  für  grundverschiedene  Dinge  gehalten,  denn 
es  herrscht  die  Ansicht,  daß  das  Experiment  nur  im  Gebiete 
der  Naturwissenschaft  möglich  und-  nutzbringend  sei;  wer  wie 
etwa  H.  Rickert  zwischen  ,, Kultur-  und  Naturwissenschaft"  prin- 
zipielle Schranken  errichtet,  in  der  Gewinnung  von  Werturteilen 
das  Ziel  der  ersteren,  in  der  Feststellung  kausaler  Gesetze 
das  Ziel  der  letzteren  sieht,  wird  sich  kaum  versucht  fühlen, 
die  Gesetzmäßigkeit  des  Naturgeschehens  auf  die  Welt  des 
geistigen  Geschehens  zu  übertragen  und  dabei  die  exakten  Me- 
thoden der  Naturwissenschaft  anzuwenden.  Und  doch  bedarf  der 
Philologe  und  Historiker  von  heute  eines  Talentes  des  Natur- 
forschers in  nicht  minderem  Grade  als  dieser:  der  Gabe  exakter, 
unbefangener  Beobachtung.  Man  braucht  nur  an  das  Studium 
der  Inschriften,  Papyri  und  Handschriften  zu  erinnern ;  daß  man 
hierbei  sich  möglichst  von  Fehlerquellen  frei  machen  muß,  die 
in  dem  subjektiven  Verhalten  des  Beobachtens  begründet  sind, 
sei  es  in  der  Beschaffenheit  der  Sinnesorgane  oder  des  Be- 
wußtseins, hat  dazu  geführt,  durch  technische  Hilfsmittel,  wie 
z.  B.  die  Photographie,  die  Arbeit  zu  erleichtern,  und  es  ist  eines 
der  vielen  Verdienste  des  zu  früh  verstorbenen  Karl  Krumbacher, 
daß  er  die  Philologen  nachdrücklich  auf  die  Anwendung  tech- 
nischer Hilfsmittel  hingewiesen  hat.^  Der  Gelehrte,  der  bisher  von 
Bibliothek  zu  Bibliothek  reiste  und  wochenlang  sich  mit  dem  Ab- 
schreiben einer  Handschrift  abmühte,  wird  in  Zukunft  immer  mehr 
dazu  übergehen,  sein  Material  in  Gestalt  von  Photographien  mit 
„Randnotizen"  sich  zu  beschaffen  und  es  dann  zu  Hause  in  aller 
Bequemlichkeit  zu  bearbeiten.  Dieser  Arbeitsbetrieb  bedeutet  einen 
Zeit-  und  Geldgewinn;  denn  die  Technik  arbeitet  schneller  und 
billiger  als  der  „Handarbeiter". 

1  Die    Photographie    im    Dienste    der    Geisteswissenschaften,    f.eipzig    1906. 
GRM.  ni.  1 


2  A.  Thumb. 

Aber    wenn    sich    diese    methodischen    Hilfen    nur    auf    den 
ilußeren  Betrieb  der  Materialbeschaffung  beziehen,  so  beeinflussen 
andere    Methoden    die    Qualität    der    wissenschaftlichen    Arbeits- 
leistung unmittelbar.    Ich  meine  die  Anwendung  von  Messen  und 
Zählen.    Die   Statistik   spielt  auch  -in  der  Philologie  keine   unter- 
geordnete Rolle;  aber  sie  wird  noch  lange  nicht  nach  Gebühr  ge- 
.schätzt  und  ausgenützt.    Ja,  es   gefallen  sich  manche  Philologen 
darin,   die   Statistik   oder   überhaupt  Messung   und   Zählung   sehr 
von    oben    herab    zu    behandeln    und    womöglich    lächerlich    zu 
machen;  sie  verlassen  sich  lieber  auf  ihr  Gefühl,  ihr  Vermögen 
nachzuempfinden  oder  zu  schätzen  —  und  stellen  falsche  Behaup- 
tungen auf,  weil  sie  durch  das  Gefühl  oder  das  durch  bloße  Schätzung 
gewonnene  Urteil  leicht  voreingenommen  sind  und  sich  täuschen. 
Ein  geradezu  drastisches  Beispiel  ist  das  Folgende.    In  der  ,,xA.us- 
führlichon  Grammatik  der  griechischen  Sprache"  von  R.  Kühner 
(-Gerth),  3.  Aufl.   II,  2   (1904),  S.  595,  wird  gelehrt,  daß  in  der 
griechischen   Sprache  bei  regelmäßiger  Wortstellung  das  Verbum 
die  letzte  Stelle  im  Satze  einnehme;  daraus  ergibt  sich  natürlich 
die  Folgerung,  daß  jede  andere  Stellung  durch  besondere  Gründe 
(z.  B.  rhetorischer  oder  inhaltlicher  Art)  bedingt  sei.   Nun  braucht 
man    aber   nur   einmal   die    Stellung    des    Verbums    in    etwa   fünf 
Seiten  eines   Herodot  oder  Xenophon   durchzuzählen,   um   zu   er- 
kennen, daß  die  Regel  falsch  ist.    Seit  Jahrhunderten  wird  das 
Griechische   gelehrt  und  studiert,   und  die  wichtigste  deskriptive 
Grammatik    der    Gegenwart    weiß    noch    nicht    einmal    zu'  sagen, 
welches  die  gewöhnliche  Stellung  des  Verbums  ist;  schon  für  einen 
Untertertianer  ist  die  richtige  Regel  nützlich.    Die  Wahrheit,  daß 
das   Verbum   der   griechischen   Sprache   gew^öhnlich   Mittelstellung 
hat,  ist  aber  nicht  nur  für  den  griechischen  Unterricht  von  einigem 
Wert,    sondern   hat   vor   allem    für    die    sinngemäße    Exegese    der 
.\utoren  die   größte   Bedeutung.    Denn  wer  lehrt  und   glaubt,   das 
Verbum  stehe  im  Griechischen  meist  am  Satzende,  muß  bei  jeder 
andern  Stellung  einen  bestimmten  Grund  vermuten  und  wird  zu 
•  ■iner   ganz   falschen   Anschauung   kommen,  wenn   es   sich   darum 
handelt,  in  einem  griechischen  Satz  festzustellen,  welche  Satzglieder 
vom  Autor  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  werden.   Die 
Konsequenzen  der  falschen  Lehre  sind  in  praxi  nur  deshalb  nicht 
so  fühlbar  geworden,  weil  man  sich  um  Probleme  der  griechischen 
^Vortstellun^  überhaupt  noch  Avenig  gekümmert  hat.    Sonst  hätte 
man  /.  B.  schon  längst  ein  anderes  Problem,  das  Theologen  und 
Philologen   in  den  letzten  Jahren  viel  beschäftigt  hat,  von  dieser 
Seite   her  in   Angriff   genommen;    ich   meine   die   sogenannte   He- 
braismenfrage  der  biblischen  Gräzität.    In  einzelnen  unklassischen 
Konstruktionen    und    im    Wortgebrauch    des    Neuen    Testaments 
witterte  man   frfiher  <rleirh  einen   ..Hebraismus".    Seit  aber  neuere 
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ForscHuiigen  die  meisten  Paradebeispiele  als  Trugbilder  erwiesen 
haben,  kann  von  einer  semitischen  Grundfarbe  des  neutestament- 
lichen  Griechisch  nicht  mehr  gesprochen  werden  :  denn  die  Summe 
der  festgestellten  Einzelheiten,  die  als  Semitismon  in  Betracht 
kommen  können,  ist  zu  gering,uim  den  Sprachcharakfer  des  Neuen 
Testaments  zu  bestimmen.  Schätzt  doch  der  Theologe  Deißmann 
die  Zahl  der  spezifisch  neuen  (christlichen)  Wörter  auf  nur  lo/o 
—  eine  positive  Zahl,  die  mehr  sagt,  als  seitenlange  Betrachtungen. 
Aber  die  semitische  Färbung  muß  sich,  falls  sie  überhaupt  vor- 
handen ist,  am  sichersten  in  der  Wortstellung  verraten,  d.  h.  in 
dem  deutlichen  Hervortreten  der  Anfangsstellung  des  hebräischen 
Verbums  (Prädikats).  Nur  eine  statistische  Untersuchung  kann 
und  wird  uns  zeigen,  ob  und  in  welchem  Grade  die  hebräische 
Wortstellung  auf  das  Griechisch  des  Neuen  Testaments  eingewirkt 
hat,  und  damit  wird  die  Hebraismenfrage  auf  eine  sichere,  ein- 
w^andfreie  Basis  gestellt  —  aber  es  ist  noch  keinem  Theologen  oder 
Philologen  eingefallen,  einmal  exakte  Untersuchungen  dieser  Art 
auszuführen  oder  zu  veranlassen,  auch  Deißmann  nicht,  der  sich 
um  die  sprachliche  Erforschung  der  Bibel  so  große  Verdienste  er- 
worben liat. 

Richtige  Anwendung  der  statistischen  Methode  bringt  immer 
ein  Resultat,  das  in  irgendeiner  Weise  bemerkenswert  ist.  Ich 
erinnere  aus  jüngster  Zeit  nur  an  Schlachters  ,, Statistische  Unter- 
suchungen über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  bei  einzelnen 
griechischen  Schriftstellern"  i,  die  geeignet  sind,  die  Diskussion  der 
Aktionsart  des  griechischen  Verbums  über  das  Niveau  des  Hin- 
und  Herredens  zu  erheben.  Zahlen  beweisen,  da  sie  unbestreit- 
bare Tatsachen  lehren,  mit  denen  man  rechnen  muß.  Bequemer 
ist  es  freilich,  sich  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  ins  Reich  der 
Hypothesen  zu  schwingen.  Es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  bisweilen  in  der  Anwendung  der  Statistik  prinzipielle 
Fehler  gemacht  werden,  doch  kann  für  die  so  gewonnenen  ver- 
fehlten Schlüsse  die  Statistik  selbst  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden,  sondern  nur  derjenige,  der  sie  nicht  zu  handhaben  ver- 
steht. So  hat  man  z.  B.  in  der  griechischen  Prosa  (bis  ins  Mittel- 
alter) den  rhythmischen  Satzschluß  untersucht,  d.  h.  bestimmte 
Satzschlüsse  als  Eigenheit  gewisser  Schriftsteller  betrachtet,  ohne 
zunächst  die  Vorfrage  zu  prüfen,  wie  weit  die  Häufigkeit  solcher 
Satzschlüsse  einfach  durch  den  Charakter  der  griechischen  Sprache 
bedingt  ist;  erst  in  einer  von  Krumbacher  angeregten  Dissertation 
von   C.   Litzica-  wurde  auf  Grund   mühevoller,   aber  notwendiger 

1  Indog.  Forsch.  22,  202  ff.  23,  165  ff.  24,  189  ff.  ;  über  eine  statistisch  zu 
behandelnde  Einzelfrage  aus  diesem  Gebiet  vgl.  Thumb,   Indog.  Forsch.  27,  195 ff. 

2  Das  !Moyersche  Satzschlußgesetz  in  der  byzantinischen  Prosa,  München 
1898. 
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Berechnungen  festgestellt,  bei  welchem  Prozentsatz  bestimmter 
Satzschlüsse  von  einer  spezifischen  Eigenart  oder  Vorliebe  des 
betreffenden  Autors  gesprochen  werden  darf.  ^lan  zäumt  bis- 
weilen das  Pferd  an  der  verkehrten  Seite  auf.  Dafür  noch  ein 
Beispiel.  Eine  Münchener  Dissertation^  behandelt  einen  besonderen 
Fall  der  griechischen  Wortstellung,  die  Spaltung  syntaktisch  eng 
zusammengehöriger  Glieder  durch  das  Verbuni  (z.B.  sie:  töv  :rf>ö'CEpov 
äfptxvelTat  TÖTuov)  und  kommt  zum  Ergebnis,  daß  dieser  Stellungs- 
gebrauch ein  rhetorisches  Kunstmittel  sei.  Das  ist  möglich,  aber 
so  lange  nicht  bewiesen,  als  die  Basis  —  Stellung  des  Verbums 
—  nicht  genügend  untersucht  ist:  da  das  griechische  Verbum 
Mittelstellung  bevorzugt,  so  braucht  in  Fällen  wie  dem  oben  ge- 
nannten oder  in  dem  von  B.  Delbrück-  behandelten  Beispiel 
Ub^jfjoz  iTToiYjasv  'Adrjvaio?  weder  ein  spezifisches  Kunstmittel  noch 
irgendein  besonderer  psychologischer  Grund  vorzuliegen:  denn 
die  Trennung  von  grammatisch  zusammengehörigen  Satzgliedern 
darf  aufgefaßt  werden  als  das  natürliche  Ergebnis  der  generellen 
Tendenz,  das  Verbum  möglichst  in  das  Satzinnere  zu  bringen. 

Die  statistische  Untersuchung  setzt  uns  in  den  Stand,  eine 
Regel  exakt  zu  formulieren  und  die  Ausnahmen  oder  Sonderfälle 
deutlich  zu  erkennen.  Daher  ist  es  methodisch  nicht  einwandfrei, 
daß  man  z.  B.  die  Gesetze  des  Satzschlusses  untersuchte,  bevor 
man  den  Rhythmus  der  ganzen  Sätze  studierte.  Wie  man  dabei 
vorzugehen  hat,  d.  h.  wie  man  durch  die  Methode  des  Zählens 
und  Messens  zur  Erkenntnis  gesetzmäßiger  Tatsachen  gelangt,  hat 
zuerst  K.  Marbe  in  seinem  Vortrag  .,über  den  Rhythmus  der  Prosa'" 
(Gießen  1904)  gezeigt;  daß  streng  mathematische  Untersuchungen 
des  Satzrhythmus  ein  objektives  (äußeres)  Maß,  eine  zahlenmäßige 
unanfechtbare  Bestätigung  für  gewisse  gefühlsmäßige  oder  ästhe- 
tische Beurteilungen  literarischer  Kunstwerke  geben,  mag  man 
weiter  aus  den  Arbeiten  ersehen,  die  sich  an  die  Studie  von  K.  Marbo 
anschlössen.  3  In  gleich  exakter  Weise  sucht  Marbe  neuerdings  den 
Gesetzen  der  Sprachmelodie  beizukommen,  auf  deren  Wichtig- 
keit   zuerst    Sievers    aufmerksam    gemacht    hat.     Aber    Avährend 


^  Luise  Lindhamer,   Zur   Wortstelluiiij;  im   Griechischeii,    1908. 

^  Vergleichende   Syntax  der   indog.    Sprachen    III,   65. 

'  Vgl.  Unser,  Über  den  Rhythmus  der  deutschen  Prosa,  Diss.,  Freiburg 
1906;  Lipsky,  Rhythm  as  a  Distingiiisliing  Characteristic  of  Prose  Style,  Arcli. 
of  Psychol.,  Nr.  4  (New  York  1907);  Kulimann,  Statistische  Untersuchungen  zur 
Sprachspychologie,  Zschr.  f.  Psychol.  54  (1909),  290ff.  Daß  der  rhythmische  Bau 
von  Schriftwerken  sogar  das  Tempo  des  Vortrags  unwillkürlich  beeinflußt,  zeigt 
die  Arbeit  von  M.  Beer,  Die  Abhängigkeit  der  Lesezeit  von  psycholog.  und  sprach- 
lichen Faktoren,  Zschr.  f.  Psychol.  56  (1910),  264  ff.  :  Häufung  von  Finsilbern  ver- 
längert in  der  Prosa  die  Lesezeit ;  die  Unterschiede  in  Silbenzahl  der  Wörter 
und  Lesezeit  bei  verschiedenen  Texten  bedingen  natürlich  ['nterschiede  im 
psychologischen   Eindruck. 
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Sievers  sich  ganz  auf  sein  eigenes  Geliör  verläßt  und  keine  ob- 
jektiv lehrbare  und  von  jedem  erlernbare  Methode  anwendet,  hat 
K.  .Marbe  zunächst  einmal  einen  Apparat  konstruiert,  der  eine 
J)equeine  automatische  Aufzeichnung  der  Spracbnielodie  ermög- 
licht. ^  In  welcher  Weise  Untersuchungen  mit  Hilfe  dieses  Apparats 
durchzuführen  sind,  zeigt  eine  aus  dem  psychologischen  Institut 
.Marbes  hervorgegangene  Arbeit  von  B.  Eggert.- 

Der  Probleme  sind  mithin  genug,  wo  die  exakte  Methode  des 
Messens  und  Zählens  auch  in  der  Philologie  und  Sprachwissen- 
schaft einen  sicheren  Gewinn  abwirft.  Ich  weiß  wohl,  daß  zu 
solchen  Arbeiten  eine  gewisse  Neigung  und  Begabung  gehört,  und 
daß  diese  Eigenschaften  sich  leichter  bei  mathematisch-natur- 
wissenschaftlich gerichteten  Forschern  finden  —  begreiflich  daher, 
daß  sie  eben  bei  Philologen  nur  ausnahmsweise,  am  'Msleii  noch 
bei  Sprachforschern  anzutreffen  sind.  So  wird  ja  auch  die 
Phonetik,  die  sich  die  Hilfsmittel  der  Physik  und  Physiologie  zu- 
nutze macht,  von  sprachwissenschaftlich  interessierter  Seite  ge- 
pflegt. Der  Nutzen  naturwissenschaftlicher  Methoden  wird  hier  im 
Ernst  kaum  bestritten:  ,,Experimentalphonetik"  ist  ein  wichtiger 
Zweig  der  Phonetik.  So  wie  diese  Wissenschaft  allerdings  zurzeit 
noch  betrieben  wird,  scheint  mir  die  Bezeichnung  ,,experimental" 
im  eigentlichen  Sinn  falsch;  denn  die  heutige  ,,Experimental"- 
Phonetik  ist  im  ganzen  nichts  anderes  als  eine  deskriptive  Wissen- 
schaft, die  zur  Feststellung  der  Tatsachen  Registrier-  und  Be- 
obachtungsapparate benützt.  Meines  Wissens  nennt  aber  niemand 
z.  B.  die  Zoologie  eine  Experimentalwissenschaft,  solange  sie  nur 
Mikroskop,  Mikrotom.  Färbungsflüssigkeiten  verwendet,  um  die 
Struktur  eines  Organismus  zu  untersuchen.  Experimentell  im 
engeren  Sinn  wird  eine  Wissenschaft  erst  dann,  wenn  sie  be- 
stimmte Probleme  durch  zielbewußte  Beobachtungen  zu  lösen  ver- 
sucht, die  unter  bekannten,  willkürlich  variierbaren  und  meßbaren 
Bedingungen  stattfinden  %  denn  nur  so  kann  man  eine  direkte 
Antwort  auf  die  Frage  erhalten,  wie  ein  bestimmter  Faktor  im 
Ablauf  der  Naturvorgänge  wirksam  ist.  So  weit  ist  die  Phonetik 
noch  nicht  fortgeschritten;  ja  es  will  mir  scheinen,  als  ob  sie 
sich  zu  sehr  bei  der  Beschreibung  von  deskriptiven  Einzelheiten 
aufhielte,  statt  die  großen  Probleme  von  dem  Wesen  und  den  Be- 
dingungen   des    Lautwandels    zu    untersuchen.     Wenn    man    z.    B. 

1  Vgl.  <leu  zusaninienfassenden  Aufsatz  .,Cher  die  Verwendung  rußender 
Flajumcn  in  der  Psvcliologic  und  d"ren  Grenzgebieten",  Zsehr.  f.  l^svchol.  49 
(1908;,  20Gff. 

-  Untersuchungen  über  Sprachmelodie,  Zschr.  f.  Psychol.  49  il908\  218ff. 
—  Die  oben  genannte  Arbeit  von  Beer  bedient  sich  der  ,, Rußmethode"  zur  Auf- 
zeichnung des  Sprachrhythmus  imd  -tempos. 

^  Vgl.  hierzu  z.  B.  Marbe,  Experimentell-psychologische  Untersuchungen, 
über  das  U'rteil  (Leipzig  1901),  3ff. 
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feslgc'slellt  halV.  daß  beim  Aussprechen  eines  Vokals  die  Tonhöhe 
fortwährend  schwankt,  daß  also  ein  Vokal  ein  Gemisch  von  Einzel- 
klängen ist,  die  in  der  Schwingungszahl  ganz  wenig  voneinander 
abweichen,  so  wird  man  hierin  vielleicht  nicht  nur  das  Wesen  der 
gesprochenen  Vokale  sehen  dürfen,  sondern  man  wird  auch  die 
Frage  aufwerfen  können,  ob  nicht  etwa  die  erste  Ursache  der 
Vokaldiphthongierung,  wie  sie  z.  B.  im  Germanischen  und  Ro- 
manischen vorliegt,  gerade  in  jener  Eigenschaft  des  Tongemisches 
gegeben  ist.  Das  Experiment  im  eigentlichen  Sinn  kann  bei 
weiteren  Untersuchungen  dieser  Art  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
In  welcher  Weise,  möge  gleich  am  wichtigsten  Problem,  der  Frage 
nach  der  Ursache  des  Lautwandels,  gezeigt  werden.  Nach  Wundt- 
ist  bekanntlich  die  Beschleunigung  des  Sprechtempos  die  wich- 
tigste Ursache  des  Lautwandels.  Man  mag  über  diese  Hypothese 
denken,  wie  man  will  (ich  halte  sie  mit  gewissen  Modifikationen 
für  richtig),  jedenfalls  hat  das  Sprechtempo  auf  die  Artikulation 
der  Laute  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß,  und  so  lieut 
es  nahe,  die  Wirkung  des  Sprechtempos  experimentell  zu  studieren, 
indem  man  nicht  nur  Tempo  und  Artikulation  von  nach  Alter 
und  Nationalität  verschiedenen  Personen  miteinander  vergleicht, 
sondern  Versuchspersonen  in  verschiedenem  Tempo  sprechen  läßt 
und  die  dadurch  bedingte  Lautbildung  mit  Hilfe  der  feinen  pho- 
netischen Registrierapparate  untersucht.  An  die  Stelle  theore- 
tischer Erörterungen  über  die  Lautgesetze  müssen  exakte  Unter- 
suchungen der  Tatsachen  treten:  dem  Phonetiker,  der  sprach- 
psychologische Interessen  hat,  eröffnet  sich  hier  ein  weites  Feld 
der  Tätigkeit.  Meines  Erachtens  kann  das  Wesen  des  Lautwandels 
überhaupt  nur  durch  direkte  Beobachtung  und  Experiment  am 
sprechenden  und  lebenden  Menschen  ergründet  werden;  denn  die 
Lautgesetze  und  Lautwandelungen,  mit  denen  sich  der  Sprach- 
historiker beschäftigt,  sind  das  Ergebnis  komplizierter  Prozesse, 
die  erst  dann  analysiert  und  beurteilt  werden  können,  wenn  die 
einfachere  Natur  des  'physiologischen'  Lautwandels  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  erkannt  ist.  Das  'historische'  Lautgesetz  ist 
gewissermaßen  ein  Spezialfall  oder  eine  Spezialanwendung  eines 
'physiologisch'  (genauer :  psycho-physisch)  bedingten  Lautgesetzes. ^ 

H. 
Die    iMethoden,    mit    denen    die    Naturwissenschaft    arbeilet, 
stehen  mithin  der  Arbeitsweise  des  Sprachforschers  nicht  so  ferne, 
wie  wohl  die  meisten  Philologen  und  Naturforscher  glauben.    Daß 

*  Vgl.    E.    Scripturc,    Studies    froin     llie    Yalo     I'svclioloi;.    Laiioralorv     10 
(1902),,    49 ff. 

-  Völkerpsychologie    I,    1,    418 ff. 

^  Vgl.   auch   van   Gianeken,   Principes    de    linguisliquc    psychologique    (Paris 
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das  Experiment  prinzipiell  auszuschließen,  d.  h.  nach  der  Natur 
der  Probleme  absolut  unanwendbar  sei,  wird  niemand  behaupten 
können.  Nun  wird  von  Sprachforschern  allgemein  anerkannt,  daß 
die  Psychologie  „ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  zum  Verständnis 
der  Sprachentwicklung"  ist^;  Paul  meint  sogar,  die  Sprachge- 
schichte könne  der  Psychologie  „diesen  Dienst  nicht  vergelten, 
wenigstens  nicht  unmittelbar",  und  polemisiert  gegen  die  Meinung 
Wundts,  daß  die  Psychologie  „aus  der  Betrachtung  von  Sprach- 
zuständen Nutzen  ziehen"  könne.  Es  ist  merkwürdig,  wie  jeder 
der  beiden  Gelehrten  die  Wissenschaft  des  andern  für  die  'Gebende' 
hält  und  ihr  sozusagen  den  Vorantritt  läßt.^  Natürlich  stehen  beide 
Wissenschaften  zueinander  in  engster  Wechselwirkung,  wie  sich 
ja  tatsächlich  aus  der  sprachpsychologischen  Tätigkeit  sowohl 
Wundts  und  Pauls  wie  anderer  Forscher  ergibt. 

Da  nun  die  moderne  Psychologie  auf  dem  ßodeu  des  Experi- 
ments steht  und  dessen  Anwendungsbereich  immer  weiter  aus- 
dehnt, selbst  in  das  Gebiet  der  höheren  psychischen  Funktionen 
hinein,  so  muß  eben  diese  'physiologische'  und  experimentelle 
Psychologie  als  das  ..unentbehrliche  Hilfsmittel"  der  Sprachwissen- 
schaft betrachtet  werden,  wenngleich  Paul  selbst  mit  dieser  Psy- 
chologie sich  nicht  auseinandersetzt.  ^  Und  wenn  der  Sprach- 
forscher an  die  moderne  Psychologie  anzuknüpfen  hat  (wie  das 
z.  B.  in  dem  oben  zitierten  Buch  von  J.  van  Ginneken  gründlich 
geschieht),  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn  nicht  das  psy- 
chologische Experiment  unmittelbar  in  den  Dienst  allgemein- 
sprachwissenschaftlicher Forschung  gestellt  werden  kann.  Diesen 
Weg  habe  ich  schon  vor  Jahren*  beschritten,  indem  ich  das 
Assoziationsexperiment  zu  sprachwissenschaftlicher  Fragestellung 
benützte:  die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Ana- 
logiebildungen sind  ja  iVssoziationen  oder  Assoziationstendenzen 
und  müssen  daher  dem  Assoziationsexperiment  zugänglich  sein. 
Denn  eine  sogenannte  Kontamination,  wie  z.  B.  rendere  (it.  ren- 
dere,  franz.  rendre)  aus  lat.  reddere  X  vrendere  oder  grevis  aus 
gravis  X    levis  ist  von  einer  individual-psychologischen   Störung 

1907),  286 ff.,  und  meine  Bemerkungen  dazu  in  der  Besprechung  des  Buches,  Engl. 
Stud'.,   42   (1910),   405ff. 

^  Vgl.  besonders  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  *,  S.  1  ff. 

-  Über  Pauls  Anschauungen  vgl.  zuletzt  den  Aufsatz  „t}ber  Völkerpsycho- 
logie"   in   den  Süddeutschen   Monatsheften   1910,   November. 

'  Vgl.  jedoch  „Über  Völkerpsychologie",  a.  a.  0.,  S.  9:  ,, Sprechtätigkeil  in  dem 
^veiten  Sinn  .  .  .,  die  Vorgänge  beim  Sprechen,  Hören  und  Verstehen  .  .  .,  endlich 
die  dazu  gehörigen  bei  dem  Erlernen  der  Sprache,  die  sind  das  Feld,  das  der 
Psychologe  zu  bearbeiten  hat.  Dazu  gebraucht  er  keine  Sprachgeschichte.  Diese 
Vorgänge  sind  vielmehr  einer  unmittelbaresren  Beobachtung,  vielfach  auch  dem 
Experiment   zugähglich"    (von   mir   gesperrt). 

*  Vgl.  zum  Folgenden  Thumb  und  Marbe,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  psychol.  Grundlagen  der  sprachl.  Analogiebildung,  Leipzig  1901. 
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der  Woitform  ausgegangen,  wie  sie  beim  Versprechen  vorliegt,  wenn 
man  z.  B.  sagt,  das  Wasser  verdumpft  ans  verdampft  X  verdunstet 
oder  Sperz  aus  Scherz  X  Spaß.  In  allen  diesen  Fällen  stört  eine 
sich  eindrängende  Assoziation  (prendere,  levis,  verdunstet,  Spaß) 
im  Moment  des  Aussprechens  die  Innervierung  eines  gewollten 
Komplexes  von  Artikulationen.  Der  Unterschied  zwischen  den  in- 
dividuellen Formen  des  Versprechens  und  den  usuell  gewordenen 
Kontaminationsformen  ist  nur  der,  daß  im  letzten  Falle  eine  ge- 
wisse ,, Gleichförmigkeit  des  psychischen  Geschehens"  in  einer 
größeren  Sprechgemeinschaft  vorauszusetzen  ist.  Wenn  wir  daher 
die  Tatsachen  der  Analogiebildung  psychologisch  erklären  wollen, 
so  haben  wir  zu  untersuchen,  welche  Eigenschaften  den  Asso- 
ziationen zukommen,  die  sprachlich  wirksam  werden.  Da  man 
imter  Assoziation  jeden  Vorgang  versteht,  bei  dem  eine  gegebene 
Vorstellung  a  eine  andere  Vorstellung  b  auslöst,  so  können  natür- 
lich zahlreiche  Assoziationen  von  vornherein  aus  der  sprach- 
wissenschaftlichen Betrachtung  ausgeschieden  werden.  Wenn  z.  B. 
das  Bild  einer  Rose  oder  das  Wort  Eose  die  Vorstellung  des  Duftes 
der  Rose  oder  eines  Blumenstraußes  oder  einer  Dame  mit  Rosen 
usw.  ins  Gedächtnis  ruft,  so  haben  solche  Assoziationen  nichts 
mit  der  Sprachtätigkeit  zu  tun;  nur  die  Assoziation  von  Worten 
(wie  z.  B.  Rose  —  rot)  kommt  für  die  Beeinflussung  der  sprach- 
lichen Form  in  Betracht.  Unsere  Frage  lautet  demnach  genauer 
so:  welche  Eigenschaften  besitzen  die  Wortassoziationen,  denen 
die  Fähigkeit  zukommt,  Analogiebildungen  zu  bewirken?  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  darf  vom  Assoziationsexperiment  er- 
wartet werden.  Wundt  meint  freilich,  das  Studium  der  Analogie- 
bildungen sei  zwar  geeignet,  Vorgänge  der  Assoziation  aufzuhellen, 
das  Assoziationsexperiment  vermöge  aber  nicht  das  Wesen  der 
Analogiebildungen  aufzuklären.  Aber  wenn  die  Sprachwissenschaft 
feststellt,  daß  die  Assoziationstendenz  schwer  —  leicht  (bzw.  gravis 
—  levis)  im  Vulgärlateinischen  tatsächlich  die  sprachliche  Form 
des  Wortes  gravis  beeinflußt  hat,  so  dürfen  wir  jedenfalls  danach 
fragen,  wie  denn  jene  Assoziation,  wenn  sie  beim  Experiment  be- 
obachtet wird,  beschaffen  sei,  und  ob  sie  Eigenschaften  aufweise, 
die  den  sprachlichen  Vorgang  erklären. ^  Auch  leuchtet  ein,  daß 
die  Natur  jenes  Assoziationsvorgangs  und  seine  Wirkung  mit  Hilfe 
des  Experiments  exakter  untersucht  werden  kann,  als  wenn  man 
nur  die  zufällig  im  täglichen  Leben  sich  darbietenden  Fälle  des 
Versprechens  sammelt  und  studiert.  Meringer,  der  den  Wert  meiner 
Experimente  durchaus  anerkennt,  meint  nämlich,  mit  der  von  ihm 
geübten  Methode  des  Beobachtens  komme  man  weiter.  Da  ich  an 
anderm  Orte  Meringers  Ansicht  über  das  Verhältnis  von  Beobach- 

1  VrI.   dazu    Tlniinl),    Iiidog.   Forscli.   22,   8ff. 
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tiing  und  Experiment  ausführlicher  erörtert  habe^  so  genüge  hier 
eine  kurze  prinzipielle  Bemerkung:  wenn  das  Experiment  uns 
gestattet,  willkürlich  variierbare  und  meßbare  Bedingungen  herzu- 
stellen, so  muß  es  besser  zum  Ziele  führen  als  Beobachtungen,  die 
ganz  von  den  Zufälligkeiten  des  täglichen  Lebens  abhängen  und 
zudem  ein  kausal  sehr  kompliziertes  Material  bilden. 

Das  Assoziationsexperiment,  das  Analogie-  und  Konlami- 
nationsbildungen  aufklären  soll,  hat  den  Zweck,  zu  prüfen,  wie 
sich  solche  Wörter  assoziativ  verhalten,  die  von  andern  Wörtern 
analogisch  besonders  leicht  beeinflußt  werden.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt wurden  von  mir  zunächst  10  Verwandtschaftsnamen 
(Vater,  Mutter  usw.),  10  Adjektiva  von  der  Art  groß,  Mein,  leicht, 
schwer,  10  Pronomina  (ich,  du  usw.),  die  Zahlen  1 — 10  und  80  In- 
finitive als  Versuchs-  oder  'Reizwörter'  ausgewählt.  Bei  den  ersten 
Versuchen,  die  ich  Ende  der  neunziger  Jahre  in  Gemeinschaft  mit 
K.  Marbe  ausführte,  wurde  unsern  acht  Versuchspersonen  die  Auf- 
gabe gestellt,  auf  ein  zugerufenes  'Reizwort'  unmittelbar  (jedoch 
nicht  hastig)  mit  dem  Worte  zu  antworten,  das  zuerst  'einfiel';  die 
Zeit  zwischen  dem  Zuruf  und  der  Antwort  wurde  in  der  Weise 
■gemessen,  daß  der  Versuchsleiter  beim  Zuruf  eine  Fünftel- 
Sekunden-Uhr  in  Bewegung  setzte,  beim  Hören  der  Antwort  arre- 
tierte. Weitere  Versuche,  die  ich  im  Sommer  1905  und  1906  zu- 
sammen mit  N.  Ach  (jetzt  in  Königsberg)  im  physiologischen  In- 
stitut der  Universität  Marburg  ausführte-,  zeigten,  daß  eine  ge- 
nauere Zeitmessung  mit  Hilfe  des  Hippschen  Chronoskop  (das  die 
Messung  von  i/iooo  Sekunden  gestattet)  keine  anderen  Gesetze  ergibt 
als  die  viel  einfachere  Anwendung  der  Fünftel-Sekunden-Uhr.  Bei 
jeder  Art  der  Zeitmessung  ist  die  gemessene  Bruttozeit  natürlich 
größer  als  die  reine  Assoziationszeit;  aber  die  Zeit-  und  Fehler- 
größe ist  im  Verhältnis  zur  variabeln  Assoziationsdauer  annähernd 
konstant. 

Die  durch  unsere  Reizwörter  hervorgerufenen  Assoziations- 
wörter sind  zunächst  in  zweierlei  Beziehung  bemerkenswert. 

1.  Bestimmte  Assoziationswörter  werden  von  mehreren  oder 
den  meisten  Versuchspersonen  bevorzugt.  Das  lehrt  z.  B.  die 
folgende  Tabelle  (I),  welche  die  Adjektiva  mit  ihren  bevorzugtesten 
Assoziationen  enthält.  Die  dritte  Kolumne  Hi  gibt  an,  wie  viele 
von  den  acht  Versuchspersonen  die  in  der  zweiten  Kolumne  an- 
gegebene Assoziation  dargeboten  haben;  die  letzte  Kolumne  gibt 
die  entsprechende  Zahl  für  23  Versuchspersonen  (aus  drei  ganz 
verschiedenen  Versuchsperioden).    Die   Summe  von  Hi  zeigt,  daß 

1  Beobachtung  und  Experiment  in  der  Sprachpsychologie,  Festschrift  für 
Vieler  (Marburg   1910),   19ff. 

*  Vgl.  Thuinb,  Psycholog.  Studien  über  die  sprach!.  Analogiebildungen,  Indog. 
Forsch.  22  (1907),   1  f f .  " 
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Tabelle  I. 


Reizwort. 

Bevorzugteste  „ 
Assoziation          ' 

Z 

z 

H., 

groß 

klein                 7 

\,±) 

2,40 

111 

klein 

groß                (i 

1,37 

2.00 

18 

leicht 

schwer             7 

1,46 

2.00 

19 

schwer 

leicht               <) 

1,23 

1,00 

17 

alt 

jung                ii 

1.30 

2,40 

l(i 

jung 

alt                    7 

1,17 

2,20 

is 

dick 

dünn                7 

1,26 

2,00 

IX 

dünn 

dick                  7 

1,29 

2,00 

18 

weiß 

schwarz           7 

1,63 

1,60 

16 

schwarz 

weiß                 ') 

1.43 

2,50 

16 

66  von  80  Reaktionen,  d.  h.  82,5%,  den  typischen  oder  geläufigen 
Assoziationen  angehören;  die  Summe  von  H,  beträgt  76%  aller 
(260)  Versuche.  Man  darf  also  sehr  wohl  von  einer  Allgemein- 
gültigkeit gewisser  Assoziationen  sprechen.  Bei  beliebigen  Massen- 
versuchen, die  ich  wiederholt  mit  Hörern  meiner  Vorlesungen  vor- 
nahm, wurden  immer  wieder  die  gleichen  Assoziationen  bevorzugt 
(wie  z.  B.  leicht  —  schwer,  Vater  —  Mutter,  ich  —  du,  zivei  — 
drei,  nehmen  —  gehen).  Man  kann  geradezu  bei  der  ^lehrzahl 
von  Versuchspersonen  die  'Gedanken  lesen',  und  das  Erstaunen 
der  Beteiligten  zeigt,  daß  sie  das  keineswegs  erwarten.  Die  Mehr- 
zahl der  Wörter  haben  demnach  bevorzugte  Assoziationen.  Neuere 
Arbeiten  lehren  das  immer  deutlicher.  So  hat  mein  Schüler 
P.  Menzerath^  festgestellt,  daß  unter  215  Reizwörtern  (Substantiva, 
Adjektiva,  Verba)  187  bei  zwei  bis  acht  Versuchspersonen  gleiche 
Reaktionswörter  auslösten,  denn  von  den  acht  Versuchspersonen 

reagierton  8  mit  gleichem  Wort  auf    9  Wörter 

7  !■' 

6     .  ,  ....      IS        .. 

r.  ,  „  ..  „  du  .. 

4  ,  „  ..  ,  2.S  .. 

3  .  „  .  ,  42  . 

2  „  ,.  ,.  „  öS  ..     . 

Auch  Massenversuche,  die  F.  Reinhold  mit  300  Schülerinnen 
vorgenommen  hat 2,  führten  zu  dem  gleichen  Ergebnis,  und  lassen 
vermuten,  daß  unter  bestimmten  Bedingungen  ,.alle  Reizwörter 
überhaupt  bevorzugteste  Reaktionswörter  haben"^:  daher  liegt  der 

1  In    der  weiter  unten   (im  2.   Aufsatz)   genannten   Arbeit. 

*  S.   weiter   unten    (im   2.   Aufsatz). 

•^  Ein  Korrelat  dieses  Gesetzes  ist  ein  anderes,  das  W'reschner,  Die  Re- 
produktion und  Assoziation  voa  Viorstellungen  (Leipzig  1907— 1909;i,  S.  334ff., 
untersuchte:  je  öfter  das  gleiche  Reizwort  derselben  Versuchsperson  geboten  wird, 
um  so  geringer  wird  die  Anzahl  der  neuen  Antworten.  Eine  Assoziation  wird, 
(von  derselben  Versuchsperson)  um  so  häufiger  wiederholt,  je  geläufiger  sie  ist, 
d.  h.  je  öfter  sie  bereits  bei  erstmalig  dargebotenen  Reizwörtern  auftrat 
(Wreschner,  S.  457).    Wenn  wir  die  bevorzugteste  Assoziation  als  „Assoziations- 
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Gedanke  nahe,  für  die  einzelnen  Sprachen  „Assoziationswörter- 
bücher" anzulegen,  in  denen  die  zu  den  einzelnen  Wörtern  ge- 
hörenden bevorzugten  Assoziationen  verzeichnet  werden^:  daß  sie 
für  das  Studium  der  Analogiebildungen  eine  außerordentlich 
Avichtige  Rolle  spielen  würden,  liegt  auf  der  Hand. 

2.  Um  das  Aufkommen  einer  Analogiebildung  zu  verstehen, 
erwartet  man  nicht  nur,  daß  die  zugrunde  liegende  Assoziations- 
tendenz in  einer  Sprechgemeinschaft  bevorzugt  werde,  sondern 
daß  sie  auch  beim  einzelnen  Individuum  besonders  fest  sei.  Als 
ein  Maß  dieser  Festigkeit  darf  die  Assoziationsdauer  betrachtet 
werden,  d.  h.  die  Schnelligkeit,  mit  der  das  Assoziationswort  durch 
das  Reizwort  ausgelöst  wird.  Nun  ergibt  sich  aus  unserer  Ta- 
belle I,  daß  die  durchschnittliche  (in  Sekunden  angegebene)  Zeit  (Z  ) 
der  bevorzugtesten  Assoziationen  Kolumne  4)  kürzer  ist  als  die 
Dauer  aller  übrigen  (vereinzelten)  Assoziationen  (Z).  Je  schneller 
natürlich  eine  Assoziation  eintritt,  desto  stärker  ist  diese  Asso- 
ziationstendenz, und  desto  besser  geeignet,  eine  Störung  des  inner- 
vierten (Reiz-) Wortes  hervorzurufen.  Zwischen  Geläufigkeit  (An- 
zahl gleicher  Assoziationen  =  H  unter  n  Versuchspersonen,  also 

— )  und  Assoziationszeit  besteht  eine  wichtige  funktionelle  Be- 
n 

Ziehung:  je  geläufiger  eine  Assoziation  ist,  desto  kürzer  ist  die 
durchschnittliche  Zeit,  in  der  sie  hervorgerufen  wird.  Nach  meinen 
und  Marbes  Versuchen  nimmt  die  Assoziationsdauer  bei  zu- 
nehmender Geläufigkeit  zuerst  sehr  schnell,  dann  immer  lang- 
samer ab^:  die  Versuche  von  Menzerath  (a.  a.  0.,  S.  40f.)  ergaben 
eine  gleichmäßige  Abnahme,  die  linear  (d.  h.  in  gerader  Linie, 
nicht  in  einer  Kurve)  darzustellen  ist.  Es  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen, durch  welche  Faktoren  diese  Verschiedenheit  bedingt  ist."' 
Das  ,, Geläufigkeitsgesetz"  gilt  nicht  nur  für  das  Verhältnis  von 
Stoffwörtern  zu  ihren  Reaktionen,  sondern  auch  für  Flexionsformen, 
d.  h.  für  die  Assoziation  der  rein  formalen  Elemente :  je  häufiger 
eine  Verbalform  (bei  einem  oder  mehreren  Individuen  zusammen) 
eine  bestimmte  andere  Verbalform  reproduziert,  um  so  schneller 
erfolgt  die  Reaktion.* 

Die    sprachlich    wirksamen    Assoziationsvorgänge    sind    aber 


höhe"  eines  Wortes  bezeiclmen,  so  besitzt  also  jedes  Wort  auch  eine  bestimmte 
,.Assoziations breite",  d.  i.  die  Summe  der  ausgelösten  verschiedenen  Wort- 
assoziationen. Die  Assoziationsbreite  ist  übrigens  für  Frauen  geringer  als  für 
Männer,   s.  Wreschner,   S.  350. 

'  Vgl.  darüber  G.  Saling.  a.  a.  0.,  238  ff.,  und  besonders  Reinhold, 
a.   a.   0.,   187 ff. 

-  Vgl.    die    Tabelle   und    Kurve,    Experim.    Untersuch.    46. 

3  Vgl.  auch  die  Tabelle  bei  Wreschner,  a.  a.  0.,  S.  101. 

•»  Vgl.  dazu  F.  Schmidt,  Zschr.  f.  Psyohol.  28  (1902),  81  ff.,  und  meine 
Bemerkungen  hierzu,   Indog.   Forsch.   22,  36 f. 
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nicht  nur  quantitativ  (durch  Geläufigkeit  und  Schnelligkeit), 
sondern  3.  auch  qualitativ  zu  definieren.  Durch  zwei  Schüler 
Marbes,  A.  Mayer  und  J.  Orth,  die  sich  mit  der  qualitativen  Unter- 
suchung des  Assoziationsvorgangs  beschäftigten^,  wurde  festge- 
stellt, daß  sich  die  Assoziationen  nach  den  inneren  Erlebnissen, 
die  damit  verknüpft  sind,  in  drei  Gruppen  (Assoziationstypen) 
leilen  lassen:  1)  spontane  Wortassoziationen,  bei  denen  sich  die 
Reaktion  sozusagen  mechanisch  und  unmittelbar,  d.  h.  ohne  jedes 
besondere  Erlebnis  an  das  Reizwort  anschließt;  ich  bezeichne  sie 
mit  Ba\  2)  Wortassoziationen  mit  begleitenden  Gesichts-  und 
andern  Vorstellungen  (Rh);  3)  vermittelte  Assoziationen,  bei 
denen  zwischen  Reiz-  und  Reaktionswort  irgendwelche  Erlebnisse 
fz.  B.  eine  visuelle  Vorstellung,  ein  Gefühl)  eingeschaltet  sind 
(Rc).  Die  vermittelten  Assoziationen  zeigen  eine  durchschnittlich 
längere  Zeitdauer  als  die  spontanen  Assoziationen;  die  einzelnen 
Individuen  bevorzugen  gewöhnlich  einen  Assoziationstypus,  ohne 
jedoch  des   andern   zu  entbehren. 

A  priori  ist  zu  erwarten,  daß  nur  reine  Wortassoziationen 
(Ra),  die  sich  unmittelbar  und  automatisch  an  das  Reizwort  an- 
schließen, induzierend  (störend)  auf  das  primäre  Wort  wirken 
können.  Die  Versuche,  die  ich  zu  diesem  Zweck  im  Sommer  1905 
ausführte-,  stimmten  durchaus  zu  diesen  Voraussetzungen:  die  ge- 
läufigen (für  Analogiebildungen  in  Betracht  kommenden)  Asso- 
ziationen, wie  Vater  —  Mutter,  leicht  —  schwer,  geben  —  nehmen, 
gehören  vorzugsweise  dem  Typus  Ra,  die  vereinzelten  Assozia- 
tionen vorzugsweise  dem  Typus  Rc  an,  wie  man  unmittelbar  aus 
<ler  Tabelle  II  ersehen  kann :  die  Zahlen  geben  an,  in  wie  vielen 
Fällen  jeweils  bei  den  geläufigsten  und  den  vereinzelten  Asso- 
ziationen der  Typus   Ra  oder  Rc  vertreten  war. 


Tabelle  11. 

A. 

B. 

Gesamtzahl 

der 

Anzahl 

der 

Reizwort. 

geläufigst 

sn 

vereinzelten 

Assoziatior 

en 

Assoziationen 

Ra 

Rc 

Ra 

Rc 

Verwaiidt^^chaftswörter 

19 

ir, 

4 

1 

U 

Adjektiva         .... 

-is 

(■) 

1 

Wronomiiia      .... 

s 

l 

i 

7 

Adverbia         .... 

7 

5 

4 

3 

Zahlwörter      .... 

2S 

X 

.") 

11 

Verba     

]'.) 

H 

/ 

S 

1011        ! 

t:'. 

-ji 

4(1 

1  Zschr.  f.  P.sychol.  2(5  (1901),   Iff. 
-  \'t;l.  darüber  Indog.  Forsch.  22,  20ff. 
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Die  geläufigen  x\ssoziationeii  bevorzugen  also  uiu  das  2.5fache 
den  Typus  Rc  vor  Ra:  das  Verhältnis  dreht  sich  zwischen  beiden 
Gruppen  völlig  um.  Auch  dieses  Resultat  ist  inzwischen  durch 
Menzeraths  Versuche  bestätigt  worden^,  vgl. 

Tabelle  III. 


Geläufige  Assoziationen 
Vereinzelte 


Ba 


14i> 


Rc 


V.Ki 
884 


Die  durchschnittliche  Zeitdauer  von  Ra  betrug  0,944  Sek.  (Men- 
zerath  1,060),  von  Rc  dagegen  1,603  Sek.  (Menzerath  2,116),  also 
0,659  Sek.  (Menzerath  1,056)  mehr. 

Die  Disposition  einer  Sprachform  zur  analogischen  Deein- 
flussung  oder  die  ,, Analogiebildende"  Kraft  (A),  die  in  einer 
Sprachgemeinschaft  von  w  Individuen  herrscht  (also  An)-  kann 
daher  definiert  werden  als  Funktion  von  Geläufigkeit,  Zeitdauer 
und  Spontaneität  der  Wortassoziationen  einer  Sprache.  Dem- 
nach ist 

TT 

1.  x4.„  =  — ,  worin  H  die  Anzahl  der  geläufigsten  Assozia- 
tionen, n  die  Anzahl  der  Individuen  bedeutet,  für  welche  die 
,, Assoziationsbasis"   untersucht  wird.    Oder 

Ra  Ra 

2.  An  =  ^FT  '■  z  =  ^ — ,  worin  Ra  die  Anzahl  der  entsprechenden 

H  H«z 

geläufigsten  und  zugleich  spontanen  Assoziationen,  z  deren  durch- 
schnittliche  Zeitdauer  bezeichnet. 

Die  Anw^endung  der  zweiten  Formel  ergibt  z.  R.  bei  der 
Gruppe  von  Versuchspersonen,  aus  denen  Tabelle  II  gewonnen  ist, 
für  die  Assoziationen 

Vater  —  Mutter  =  0,69, 
Mutter  —  Vater  =  0.76. 
Rase  ^  Vetter    =  0.24. 

Die  Wahrscheinlichkeit  des  Effektes,  daß  die  Worte  Vater  bzw. 
Mutter  durch  das  entsprechende  Assoziationswort  beeinflußt 
werden,  ist  also  für  unsere  Versuchspersonen  rund  dreimal  so 
groß,  als  das  Eintreten  einer  Störung  des  Wortes  Base  durch  die 
Assoziation  Vetter.  Man  kann  daher  erwarten,  daß  wenigstens  im 
deutschen  Sprachgebiet  analogische  Reeinflussungen  von  Vater 
durch  Mutter  und  umgekehrt  viel  häufiger  vorkommen,  als  solche 
von  Base  —  Vetter.    Den  Versuch,  diese  theoretische  Feststellung 

1  A.  a.   0.,   S.   42 ff.,   71  ff. 
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empirisch  mit  Hilfe  des  deutschen  Sprachatlas  zu  prüfen,  habe  ich 
leider  aufgeben  müssen,  weil  das  nötige  Material  fehlt. 

Natürlich  stehen  dem  Assoziationsversuch  alle  Gebiete  offen, 
in  denen  die  sprachliche  Analogiebildung  eine  Rolle  spielt,  also 
auch  das  Hauptgebiet,  die  Flexionslehre.  Assoziationen,  wie  ich 
gg])^,  —  ^11  gii)st  und  dergl.  halten  wir  deshalb  für  selbstverständ- 
lich, weil  wir  von  der  Schule  her  an  das  Konjugieren  gewöhnt 
sind.  Wenn  man  mit  Gebildeten  Versuche  in  dieser  Richtung  an- 
stellt, so  wird  man  über  den  Effekt  nicht  überrascht  sein  und  ihn 
dem  Einfluß  der  Schule  zuschreiben.  Da  aber  analogische  Beein- 
flussungen von  Verbalformen  im  Sinne  des  schulmäßigen  Konju- 
gierens  in  den  verschiedensten  Sprachen  auftreten,  so  müssen 
Assoziationstendonzen,  wie  ich  gehe,  du  gibst  und  dergl.,  auch 
unabhängig  von  Schuleinflüssen  vorhanden  sein.  Das  haben  Ver- 
suche bestätigt,  die  F.  Schmidt,  ein  Schüler  Marbes,  ausgeführt 
hat^:  unsere  vorläufigen  Versuche^  sollten  dadurch  nachgeprüft 
und  ergänzt  werden.  F.  Schmidt  wählte  als  Versuchspersonen  acht 
zehnjährige  Knaben  der  Volksschule,  die  „in  der  Konjugation  der 
Verba  in  der  Schule  bisher  nicht  unterrichtet  worden  waren". 
Die   Ijemerkenswertesten  Resultate   der  3360  Versuche   sind: 

1.  Infinitive  rufen  überwiegend  (c.  52<'/o)  Substantiva,  jiur 
42o/o  Verbalformcn  hervor. 

2.  Sonstige  Verbalformen  rufen  überwiegend  (c.  90 o/o)  Verbal- 
formen hervor. 

3.  Die  Versuchspersonen  reagieren  stark  überwiegend  ent- 
weder mit  Formen  des  gleichen  Verbums  (ich  gehe  —  du  gibst) 
oder  mit  Formen  eines  andern  Verbums  (ich  -gehe  —  ich  nehme). 

4.  Die  am  meisten  bevorzugte  Reaktionsform  ist  die  1.  Sing. 
Präs.;  nur  diese  selbst  ruft  am  häufigsten  die  2.  P.  Sing.  Präs. 
hervor. 

Diese  psychologischen  Tatsachen  entsprechen  den  verschie- 
denen Arten  formaler  Ausgleichungen  beim  Verbum;  eine  solche 
Ausgleichung  wird  wiederum  nicht  usuell  werden,  solange  die 
assoziative  Verbindung  der  Formen  bei  den  verschiedenen  In- 
dividuen einer  Sprachgemeinschaft  verschiedenartig  ist,  kann  je- 
doch durchdringen,  wenn  eine  größere  Anzahl  der  Sprechenden 
in  einem  gewissen  Zeitpunkt  gleiche  Assoziationstendenzen  bevor- 
zugt. Da  nun  ein  Verbalsystem  gewöhnlich  Ausgleichungen  in  ver- 
schiedener Richtung  zeigt,  so  dürfen  diese  nicht  als  das  Ergebnis 
gleichzeitig  (in  gleicher  Sprachepoche)  wirkender  Assoziations- 
tendenzen aufgefaßt  werden;  sie  sind  vielmehr  das  Produkt  ver- 

1  Experimentelle  Untersuchungen  zur  Assoziationslohre,  Zschr.  f.  Psychol.  28 
a9Ü2},  «off. 

-  Experini.    Unters.,    S.   Gl  ff. 
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schiedener  Zeiten  oder  verschiedener  Sprachgebiete.  Dem  Satz 
„andere  Zeiten,  andere  Lautgesetze"  ist  daher  ein  entsprechender 
für  die  assoziativen  Wandelungen  der  Sprache  gegenüberzu- 
stellen: „andere  Zeiten,  andere  Analogiebildungen";  er  beruht 
natürlich  auf  dem  Satz  „andere  Zeiten,  andere  Assoziationen".  Es 
bleibt  noch  künftiger  Forschung  vorbehalten,  in  der  Geschichte  der 
einzelnen  Sprachen  die  chronologisch  aufeinanderfolgenden  Asso- 
ziationsrichtungen und  ihre  entsprechenden  Analogiewirkungen  zu 
untersuchen.  Daß  solche  Untersuchungen  nicht  aussichtslos  sind, 
habe  ich  bereits   früher  gezeigt.  ^ 

Für  die  Sprachforschung  ergeben  sich  aus  unsern  Assozia- 
tionsversuchen folgende  Postulate : 

1.  Die  historische  Sprachwissenschaft  hat  die  in  einer 
Sprache  vorkommenden  Analogiebildungen  daraufhin  zu  prüfen, 
welche  Assoziationstendenzen  ihnen  zugrunde  liegen,  wobei  die 
nach  Ort  und  Zeit  verschiedenen  Richtungen  der  Assoziation  scharf 
voneinander  zu  unterscheiden  sind.  Wir  gewinnen  so  indirekt 
die  ,, Assoziationsbasis"  der  verschiedenen  Sprachen  und  Sprach- 
perioden. 

2.  Die  moderne  Mundartenforschung  hat  direkt  die  Asso- 
ziationsbasis der  untersuchten  ^lundart  festzustellen,  ähnlich  wie 
der  Phonetiker  zunächst  die  sogenannte  Indifferenzlage  einer 
Sprache  feststellt;  so  lernt  man  unmittelbar  die  bei  der  Analogie- 
bildung lebendig  werdenden  Kräfte  kennen,  nicht  nur  ihren  Effekt. 
Die  Erforschung  der  Assoziationsbasis  (die  technisch  viel  ein- 
facher ist  als  die  Handhabung  phonetischer  Registrierapparate) 
gibt  dem  Dialektforscher  einen  Fingerzeig,  in  welcher  Richtung 
Analogiebildungen  zu  erwarten  sind.  ,, Assoziationswörterbücher", 
wie  sie  oben  beschrieben  sind,  werden  daher  für  den  Sprach- 
historiker wie  für  den  Mundartenforscher  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel sein. 


Die  deutschen  Handschriften 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Von  Dr.  Erich  Petzet, 

Bibliothekar  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  München. 

Wenn  auch  die  Hauptmasse  der  Handschriften  der  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek,  gegen  30000,  entsprechend  der  Eigen- 
art des  mittelalterlichen  literarischen  Lebens  der  lateinischen 
Sprache  angehört,  so  ist  doch  auch  die  Münchener  Sammlung 
deutscher   Hss.    —    gegenwärtig    6600    Nummern    —    weitaus    die 

1  Experim.  Unters.,  73ff. 


jß  Erich  Petzet. 

größte  und  bedeutendste  in  Deutschland. ^  In  ihrem  Reichtum  sich 
zurechtzufinden  und  eine  klare  Vorstellung  von  ihrer  Zusammen- 
setzung und  Eigenart  zu  gewinnen,,  ist  aber  für  den  Fernstehenden 
nicht  ganz  leicht.  Nicht  nur,  daß  der  im  Jahre  1866  gedruckte 
Katalog  bloß  bis  zur  Nummer  5154  reicht  und  seine  i\ngaben  auf 
das  allerknappste  beschränkt,  auch  die  Anordnung  der  Hss.,  für 
die  Docen  den  Grund  gelegt  hat,  erschwert  durch  ihre  System- 
los! gkoit  die  Orientierung  außerordentlich  und  läßt  jede  Berück- 
sichtigung der  Bibliotheksgeschichte  ebenso  wie  sachliche  Grup- 
pierungen vermissen.  200  Pergamenthandschriften  sind  an  die 
Spitze  der  Sammlung  gestellt;  daran  schließen  sich  ziemlich  wahl- 
los und  zufällig,  zunächst  durch  das  Format  der  Bände  bestimmt, 
1300  Papierhss.,  denen  sich  die  deutschen  Codices  bavarici,  wieder 
die  Pergamenthss.  voran,  anreihen.  Diese  Gruppe  schließt  mit 
Nr.  3587,  dann  folgen  in  bunter  Reihe  ohne  bestimmten  Ordnungs- 
grundsatz die  übrigen  Hss.  des  älteren  Bestandes  der  Bibliothek. 
Die  späteren  Erwerbungen  aber  wurden  und  werden  noch  jetzt  in 
der  Reihenfolge  ihres  Zugangs  nachgetragen.  So  steht  nun  oft 
Altes  neben  Neuem,  Wichtiges  neben  Unwesentlichem,  Fernher- 
gekommenes  neben  Alteinheimischem,  und  es  ist  schwer,  aus 
der  Fülle  der  Einzelheiten  die  Grundzüge  einer  Entwicklung  zu- 
sammenfassend herauszulesen.  Und  doch  gibt  die  Sammlung  als 
Ganzes  einen  ungewöhnlich  vollständigen  Überblick  nicht  nur  der 
älteren  deutschen  Sprach-  und  Literaturgeschichte,  sie  birgt  auch 
die  reichhaltigsten  Beiträge  zur  gesamten  Geistes-  und  Kultur- 
geschichte des  deutschen  Mittelalters,  wenn  wir  uns  die  Fragen 
beantworten:  Wie  sind  diese  verschiedenartigen  Denkmäler  unseres 
alten  Schrifttums  entstanden?  Woher  stammen  sie  und  welche 
Wanderungen  haben  sie  durchgemacht,  bis  sie  ihre  jetzige  Stätte 
gefunden  haben?  Welche  Geistesströmungen  und  Kulturstufen 
haben  darin  ihren  Ausdruck  und  ihre  Verkörperung  gefunden? 

Der  Ursprung  der  älteren  Hss.  ist  durchweg  in  den  Klöstern 
zu  suchen.  Hier  waren  die  Pflegestätten  aller  gelehrten  Bildung, 
hier  waren  die  Schreibschulen,  welche  zunächst  für  den  eigenen 
Bedarf,  dann  aber  auch  auf  Bestellung  die  gewünschten  Bücher 
vervielfältigten,  hier  auch  die  Malschulen,  welche  den  Buch- 
schmuck so  reich  und  glänzend,  teilweise  in  später  nie  wieder 
erreichter  Weise  ausbildeten.  Wir  brauchen  nur  an  P.  Fromund  in 
Tegernsee  oder  P.  Otloh  in  St.  Emmeram  zu  erinnern,  um  in  Mittel- 

1  Die  Zahl  der  Hss.  beträgt  in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
gegen  öOOOO,  in  der  Berliner  K.  Bibliothek  rund  30000;  dann  fol^t  Wolfenbüttel 
und  Gotha  mit  je  7400,  Hamburg  mit  7300,  Erfurt  mit  7000,  Göttingen  mit  6800, 
Leii)zig  mit  üöOO,  Kassel  (Stadtbibliothek)  mit  6300,  Dresden  mit  6000,  Straßburg 
mit  .■)900,  Stuttgart  mit  .^300,  Kassel  (Landesbibliothek)  mit  4400,  Bamberg  mit 
4300,  Tiil-ingon  mit  4100,  Hannover  und  Breslau  mit  rund  4000  Hss.  Die  übrigen 
deutschen   Biblioliieken  besitzen  mir  Bestände  von  weniger  als  4000  Hss. 
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punkte  der  mittelalterlichen  Schreibtätigkeit  versetzt  zu  werden, 
die  mit  ihren  vortrefflichen  Schulen  eine  weitreichende  Nachfrage 
befriedigten.  Die  Schreibervermerke,  die  wir  in  unsern  deutschen 
Hss.  nicht  selten  finden,  stammen  meist  aus  der  klösterlichen 
Zelle  eines  Mönchs  oder  einer  Nonne.  Aber  auch  in  den  Kanzleien 
herrschen  zunächst  die  Geistlichen.  Denn  die  hohen  Herren,  die 
des  Schreibers  bedurften,  nahmen  ihn  ebenfalls  aus  den  Klerikern, 
und  es  ist  bei  bildlichen  Darstellungen  eines  Schreibers,  deren  wir 
äußerst  reizvolle  und  lehrreiche  besitzen,  die  Regel,  daß  er  geist- 
liches Gewand  trägt.  Erst  allmählich  verbreitete  sich  die  Kunst 
des  Schreibens  weiter,  und  durch  die  Bedürfnisse  des  Rechtslebens 
drang  sie  auch  in  die  Städte  ein.  Besonders  Schullehrer  finden  wir 
im  späteren  Mittelalter,  die  gewerbsmäßig  Bücher  herstellten:  docJi 
auch  andere  bürgerliche  Schreiber  in  Nürnberg  und  Augsburg 
werden  genannt,  in  München  z.  B.  Georg  Werder  am  Rindermarkt. 
Auch  Kostenberechnungen  für  derlei  Arbeiten  sind  in  mancher  Hs. 
aufgestellt  und  lassen  Schlüsse  zu  auf  die  Lebenshaltung  der  be- 
scheidenen Vorläufer  unserer  heutigen  Drucker  und  Verleger. 
Rockinger  hat  des  Näheren  über  diese  Entwicklung  des  Schrift- 
wesens in  Bayern  auf  Grund  der  Münchener  Hss.  gehandelt.  ^ 

So  lehrreich  nun  die  Untersuchung  der  Schrift  in  ihrer  Ent- 
wicklung wäre,  so  hat  sie  doch  nur  auf  Grund  der  lateinischen 
Hss.  bisher  zu  tieferen  Erkenntnissen  geführt.  Für  die  Eigentüm- 
lichkeiten, welche  die  deutsche  Sprache  der  lateinischen  Schrift 
aufnötigte,  fehlen  noch  nähere  Forschungen,  und  es  mag  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  sie  sich  wirklich  in  einem  Grade  von  der  all- 
gemeinen Entwicklung  loslösen  lassen,  daß  man  von  einer  selb- 
ständigen deutschen  Paläographie  reden  könnte.  Jedenfalls  ist  hier 
noch  fast  alles  zu  tun.  Dagegen  hat  die  sprachliche  Eigenart  der 
deutschen  Schreiber  schon  längst  die  gebührende  Beachtung  ge- 
funden. Denn  so  sehr  der  mittelalterliche  Mensch  in  anderer  Hin- 
sicht streng  an  Überlieferung  und  Sitte  gebunden  war,  die  größere 
Freiheit  im  Gebrauch  seiner  Mundart  hat  er  vor  dem  modernen 
voraus.  Jede  Hs.  gibt  uns  ein  Zeugnis  von  der  Stammeszugehörig- 
keit des  Verfassers  nicht  nur,  sondern  auch  des  Schreibers.  Indem 
der  Schreiber  mehr  oder  weniger  unbefangen  seinen  Dialekt  in 
seine  Vorlage  hineinträgt,  überliefert  er  uns  manchmal  die  merk- 
würdigsten Mischungen,  und  die  Herstellung  des  richtigen,  ur- 
sprünglichen Wortlauts  erfordert  die  Heranziehung  der  ver- 
schiedensten erreichbaren  Hss.  —  nicht  nur  wegen  der  Mißver- 
verständnisse oder  Flüchtigkeiten,  die  je  mehr  und  je  gewerbs- 
mäßiger geschrieben  wird,  um  so  mehr  hervortreten.  Als  Bei- 
spiel sei  nur  jene  Hs.  der  Weltchronik  des  Rudolf  von  Ems  ange- 
fübrt,  über  die  in  der  GRM.  1909,  S.  465—490  berichtet  wurde.   In 

1  Vgl.  Abhandlungen  der  Münchner  Akad.  d.  Wiss.    Hist.  Klasse,  Bd.  XII. 
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doli  Reinioii  sind  dort  die  alemannischen  Formen  überwiegend  be- 
wahrt, im  Verse  aber,  wo  sich  der  Schreiber  nicht  so  gebunden 
fühlte,  herrschen  entschieden  mitteldeutsche  Formen  vor.  Wir 
können  also  sicher  schließen,  daß  der  Schreiber  mitteldeutschem 
(lebiet  angehört  oder  sehr  nahe  gestanden  haben  muß,  daß  seine 
V^orlage  aber  noch  nicht  weit  von  der  Urschrift  des  alemannischen 
Dichters  entfernt  war.  Bei  Prosawerken  des  späteren  Mittelalters, 
etwa  naturkundlichen  oder  medizinischen  Schriften,  die  in  vielen 
.\i)schriften  verbreitet  waren,  sind  die  mundartlichen  Verschieden- 
heiten manchmal  auch  lehrreich  für  die  Festlegung  von  Verbreitung 
und  Häufigkeit  bestimmter  Ausdrücke  für  denselben  Gegenstand, 
z.  B.  Kranewitt  oder  Wachholder,  Stadel  oder  Scheuer  u.  dergl.  m. 
In  solchen  Dingen  ist  der  Schreiber  völlig  uneingeengt  und  über- 
liefert uns  damit  einen  sprachlichen  Reichtum,  der  uns  bei 
strengem  Anschluß  an  die  ersten  Niederschriften  nicht  entfernt  so 
anschaulich    und    lebensvoll    entgegentreten    könnte. 

Neben  dieser  weitgehenden  Freiheit  können  wir  aber  ge- 
legentlich doch  schon  bei  mhd.  Dichtungen  das  Streben  nach 
einer  normalen  höfischen  Sprache  bemerken.  Die  treffliche  Hs. 
des  Wilhelm  von  Orlens  z.  B.  kann  kaum  anders  gewürdigt 
werden.  Und  auch  von  den  späteren  ausgleichenden  Bestrebungen, 
die  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  des  Kaisers  Karl  IV.  ihren  wich- 
tigsten Schwerpunkt  fanden  und  die  erste  Grundlage  für  Luthers 
Deutsch  liefern  sollten,  fehlen  in  München  Denkmäler  nicht  ganz. 
Der  Vorstand  und  geistige  Beherrscher  jener  Kanzlei  war  lange 
Zeit  Johannes  von  Neumarkt,  Bischof  von  Olniütz,  der  in  manchen 
l^ibersetzungen  aus  dem  Lateinischen  seine  Sprachgewandheit  übte 
und  festigte.  Von  seinen  Schriften  sind  mehrere  Hss.  aus  einem 
Salzburger  Kloster  in  die  Staatsbibliothek  gelangt  und  erinnern 
an  den  entscheidenden  Übergang  von  der  Mundart  zur  einheit- 
lichen Schriftsprache.  Freilich  ist  auch  in  ihnen  die  Regel  dialek- 
tischer Färbung  der  Abschriften  durchaus  noch  nicht  überwunden, 
und  so  bestätigen  auch  sie  die  damals  noch  herrschende  Über- 
macht der  Mundart.  Gerade  dadurch  aber  gewinnt  eben  immer 
wieder  die  Vielfältigkeit  der  mittelalterlichen  deutschen  Hss. 
wenigstens  sprachgeschichtlich  einen  wesentlichen  Wert,  auch 
wenn  sie  nur  dasselbe  Werk  wiederholen  und  also  literarhistorisch 
nichts  Neues  bieten. 

Wie  von  den  Schreibern,  die  einst  die  Hss.  angefertigt  haben, 
so  geben  die  Münchener  reichen  Bestände  auch  einen  anschau- 
lichen Begriff  von  den  Bibliotheken,  denen  wir  ihre  Erhaltung  ver- 
danken. Für  die  älteste  Zeit  kann  nur  von  Klosterbüchereien  die 
Kode  sein,  und  deutsche  Schriften  waren  darin  begreiflicherweise 
selten.  Die  allgemein  übliche  Anordnung  dieser  ältesten  Biblio- 
theken iiiilerscjiied  drei  Gruppen  unter  den  Büchern:  zunächst  die 


Die    deutschen    Hamlschriften   der   Müncheiier   Hof-   und    Slaafsbililiotliek.       1!) 

biblischen  Schriften,  dann  die  Kirchenväter  und  die  gesamte  thoülo- 
gische  Literatur,  endlich  als  meist  kleinste  Gruppe  die  weltlichen 
Wissenschaften  mitsamt  der  Poesie.  Da  das  kirchliche  Vorgehen 
gegen  alles  heidnische  Wesen  unter  Ludwig  dem  Frommen  und 
seinen  Nachfolgern  die  Schöpfungen  der  ursprünglichen  heimi- 
schen Dichtung  fast  völlig  vernichtete,  so  sind  weitaus  die  meisten 
unserer  ahd.  Sprachdenkmäler  gleichzeitig  Denkmäler  der  Aus- 
breitung des  christlichen  Glaubens  und  des  kirchlichen  Lebens 
in  jenen  Jahrhunderten.  Interlinearversionen,  Glossen  und  andere 
l-]rklärungen  lateinischer  Texte  für  Schule  und  Predigt  gehöien  zu 
unsern  kostbarsten  sprachlichen  Quellen,  und  unter  ihnen  ragen 
in  München  besonders  mehrere  Hss.  der  Erklärung  des  hohen 
Liedes  durch  den  Abt  Williram  von  Ebersberg  hervor  —  eine  da- 
von, die  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  ist,  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  Verbesserungen  darin  unter  der  Aufsicht 
des  Verfassers  selbst  vorgenommen  worden  sind.  Auch  von  der 
großartigen  Arbeit  Notkers  des  Deutschen  von  St.  Gallen  fehlen 
Belege  nicht  ganz:  eine  Hs.  seiner  Psalmenübersetzung  ist  aus 
einem  Salzburger  Kloster,  ein  weiteres  Fragment  desselben  Werkes 
aus  Seeon  nach  München  gelangt.  Manchmal  aber  sind  kleine 
deutsche  Einträge,  die  in  lateinische  Hss.  fast  zufällig  einge- 
sprengt sind,  noch  wichtiger  und  wertvoller.  So  ist  uns  das  Wesso- 
brunner  Gebet  erhalten,  so  das  sogenannte  Freisinger  Pater  noster, 
so  auch  in  ganz  besonders  eigentümlicher  Weise  das  Muspilli.  In 
einer  zierlich  geschriebenen  lateinischen  Erbauungsschrift,  die 
Bischof  Adalram  von  Salzburg  ungefähr '  um  820  Ludwig  dem 
Deutschen  widmete,  war  an  Anfang  und  Ende  und  an  den  ßlatt- 
rändern  einiger  Raum  unbenutzt  geblieben.  Hierauf  nun  trug  eine 
sichtlich  ungeübte  Hand  jene  Dichtung  vom  Untergang  der  Welt 
und  dem  letzten  Gericht  ein,  die  seit  Schmellers  Ausgabe  Muspilli 
genannt  wird.  Wer  aber  durfte  es  wagen,  in  ein  Buch  des  Königs 
so  ausgedehnte  und  eigenartige  Einträge  zu  machen?  Diese  Frage 
hat  die  Vermutung  gezeitigt,  daß  wir  vielleicht  des  Königs  eigener 
Hand  die  Erhaltung  des  merkwürdigen  Gedichtes  verdanken,  da 
die  äußeren  Anzeichen  es  durchaus  nicht  als  ausgeschlossen  er- 
scheinen lassen,  daß  die  Schrift  noch  aus  Ludwigs  Lebzeiten 
stammt.  Ein  zwingender  Beweis  für  diese  Annahme  ist  allerdings 
schwerlich  zu  führen,  zumal  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  vielleicht 
noch  der  Kaiser  selbst  die  Hs.  dem  Kloster  St.  Emmeram  in  seiner 
Residenz  Regensburg  geschenkt  hat  oder  ob  sie  erst  später  in 
dessen  Besitz  übergegangen  ist.  Mag  dem  aber  sein  wie  immer, 
jedenfalls  ist  die  Hs.  eine  der  wenigen,  bei  denen  wir  wenigstens 
ursprünglich    einen   Aveltlichen    Besitzer   nachweisen   können. 

Aus   der  Bibliothek   des   Bamberger  Doms,   dieser   Lieblings- 
schöpfung   des    Kaisers    Heinrich    des    Heiligen,    stammt    neben 
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inf'hroreii  kostbaren  ^\erkeii  mittelalterlicher  Kunst  auch  eine 
schöne  Hs.  des  altsächsischen  Heliand,  deren  Ursprungsort  freilich 
nicht  nachweisbar  ist.  Dagegen  kennen  wir  bei  der  ebenso  statt- 
lichen Hs.  der  Evangelienharmonie  Otfrids  von  Weißenburg  den 
Schreiber,  den  Priester  Sigihart,  seinen  Auftraggeber,  den  Bischof 
Waldo  von  Freising,  und  selbst  die  auf  sein  Betreiben  nach  Frei- 
sing geliehene  Schreibvorlage,  die  in  Weißenburg  selbst  ge- 
schrieJDene,  jetzt  in  Wien  befindliche  Hs.  Diesen  großen  deutschen 
geistlichen  Epen  können  wir  in  ahd.  Zeit  weltliche  Dichtungen 
nur  in  lateinischer  Sprache  zur  Seite  stellen,  und  unter  ihnen  fehlt 
den  dem  Terenz  nachgebildeten  Komödien  der  versgewandten 
Nonne  Rhoswitha  von  Gandersheim  die  fromme  Tendenz  auch 
nicht.  Es  ist  die  einzige  erhaltene  Hs.  ihrer  Werke,  die  in  München 
aufbewahrt  wird  und  aus  der  auch  ihr  erster  Herausgeber,  Konrad 
Coltes,  geschöpft  hat.  Und  ebenso  einzig  ist  die  Hs.  der  Erzählung 
von  Ruodlieb,  in  der  das  blühende  Tegernseer  Kloster  ein  nicht 
unwürdiges  Seitenstück  zum  St.  Galler  Waltharius  hinterlassen 
hat.  Leider  sind  uns  nur  noch  Bruchstücke  davon  erhalten, 
einzelne  Pergamentstreifen  und  Blätter,  da  man  in  späterer  Zeit 
die  Hs.  rücksichtslos  zerschnitten  und  in  der  Buchbinderei  beim 
Einbinden  neuerer  Werke  verwendet  hatte,  aus  denen  sie  Docens 
und  Schmellers  Sorgfalt  wieder  entdeckte  und  loslöste.  Sie  bilden 
eines  der  kostbarsten  Beispiele,  welch  bedeutungsvolle  Denkmäler 
manchmal,  wenn  auch  zerstückelt,  noch  in  Bucheinbänden  odo- 
Aktendeckeln   späterer   Jahrhunderte   verborgen    ruhen.    — 

Wir  sahen,  daß  Bibliotheken  in  ahd.  Zeit  wohl  nur  bei 
Kirchen  und  Klöstern  vorhanden  waren,  daß  aber  schon  damals 
hohe  Herren  auch  einzelne  Bücher,  vornehmlich  zu  Andacht  und 
Gottesdienst,  persönlich  besitzen  mochten.  In  mhd.  Zeit  bleiben 
zunächst  diese  Verhältnisse  im  Grunde  bestehen,  nur  können  wir 
jetzt  immer  öfter  Gebets-  und  Andachtsbücher  in  adeligem  oder 
fürstlichem  Besitz  nachweisen.  Es  ist  aber  auch  anzunehmen,  daß 
sich  nun  an  manchem  Herrensitze  auch  Büchereien  von  anderer 
Eigenart  entwickelten,  in  denen  die  aufblühende  ritterliche  Dich- 
tung und  daneben  allmählich  die  Werke  weltlicher  Gelehrsamkeit 
Sammelstälton  fanden.  Keine  von  diesen  weltlichen  Bibliotheken 
aber  hat  sich  als  Ganzes  erhalten,  ja  nicht  einmal  ein  Verzeichnis 
gibt  uns  Kunde,  wieweit  wir  an  sän^erliebenden  Höfen  auch 
Sammlungen  von  Büchern  vermuten  dürfen.  Man  geht  daher  wohl 
nicht  fehl  mit  der  Annahme,  daß  bei  dem  Überwiegen  des  münd- 
lichen Vortrags  über  das  stille  Lesen  in  ritterlichen  Kreisen  ein 
••msiges  Sammeln  geschriebener  Schätze,  wie  es  den  Klöstern 
längst  eigen  war,  nur  in  seltenen  Fällen  gepflegt  worden  sein  mag. 
Doch  können  wir  bei  wichtigen  Hss.  aus  der  Blütezeit  unserer 
mhd.  Dichtung  wiederholt  ritterliche  Besitzer  nachweisen:  so  bei 
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den  beiden  Parzivalliss.  (bei  der  einen  Bernardin  Püttrich,  Itei  der 
andern  Sobald  Müllner  von  Zweiraden),  bei  der  vielumstrittenen 
Nibehmgenhs.  A  (Schloß  Hohenems)  und  der  minder  berühmten, 
aber  prächtig  geschriebenen  Nibelungenhs.  D  (Schloß  Prünn  an  der 
Altmühl),  bei  Rudolfs  von  Ems  Weltchronik  (cgm.  5  einen  Frhrn. 
V.  Herberstein)  u.  a.  m.  Es  ist  dabei  sehr  lehrreich,  zu  sehen,  wie 
starke  Gebrauchsspuren  davon  zeugen,  daß  diese  Gedichte  nicht  un- 
benutzt im  sicheren  Schreine  ruhten,  sondern  viel  gelesen  wurden ; 
besonders  der  „Tristan"  von  Gottfried  von  Straßburg  und  der  ., Wil- 
helm von  Orlens"  des  Rudolf  von  Ems  beweisen  so  sichtbar  die  Be- 
liebtheit der  Dichtungen.  Erfreulicher  freilich  wirken  jene  Hss., 
deren  äußere  Erhaltung  noch  die  ganze  Schönheit  dieser  Denkmäler 
einer  vergangenen  Schreib-  und  Malkunst  unvermindert  vermittelt, 
wie  etwa  die  schon  erwähnte  Hs.  der  Weltchronik  des  Rudolf  von 
Ems,  deren  Farbenpracht  und  Goldglanz  das  Entzücken  jedes  Be- 
schauers erwecken.  Hier  offenbart  sich  ein  Hochstand  des  Ge- 
schmacks und  der  künstlerischen  Kultur,  der  jede  romantische 
Verklärung  mittelalterlichen  Lebens  zu  rechtfertigen  scheint,  und 
eine  frische  W^eltfreudigkeit,  die  wir  auch  aus  mancher  Klosterhs. 
mit  lebendigem  Hauche   uns   entgegenwehen  fühlen. 

Die  Zahl  der  erhaltenen  Bilderhss.  weltlichen  Itihalls  ist 
außerordentlich  gering,  und  um  so  höher  ist  daher  ihre  Bedeutung 
für  die  Kunstgeschichte  und  die  Germanistik  anzuschlagen.  Frei- 
lich mag  in  ihnen  manches  naiv,  unbeholfen,  ja  kindlich  anmuten. 
Allein  diese  Hss.  und  ihre  Bilder  vergegenwärtigen  doch  vortreff- 
lich den  Geist,  aus  dem  unsere  mhd.  Dichtung  geboren  ist.  Nicht 
einem  Streben  nach  treuer  Nachbildung  der  umgebenden  Wirklicli- 
keit  verdankt  sie  ja  ihr  Dasein,  sondern  einer  Steigerung  und  Ver- 
klärung des  wirklichen  Rittertums  ins  Wunderbare  und  Fabelhalte, 
gestützt  auf  fremde  Vorbilder  und  eine  konventionelle  Tradition 
auf  der  einen  Seite,  getragen  von  einer  lebendigen,  schöpferischen 
Phantasie  auf  der  andern.  Wollen  wir  in  modernem  Sinne  ein 
realistisches  Bild  mittelalterlichen  Lebens  zeichnen,  so  müssen  wir 
mit  kritischer  Sorgfalt  die  Erzählungen  der  Dichter  berichtiücMi 
nach  al!  den  unverfälschten  Zeugnissen  aus  dem  wirtschaftlichen, 
sozialen,  politischen  Leben  der  Zeit,  die  uns  in  Urkunden  und 
Rechtsbüchern  erhalten  sind;  schon  die  Chronisten  wollen  mit  Vor- 
sicht benutzt  sein.  I^arbe  und  Leben  erhält  ein  solches  Bild  aber 
erst  dni'cli  die  Werke  der  Kunst  und  Dichtung,  die  uns  die  Hss. 
überliefern.  Was  sie  uns  an  Naturtreue  vermissen  lassen,  das 
machen  sie  mehr  als  wett  durch  den  unmittelbaren  Ausdruck 
dessen,  was  der  Zeit  als  Höchstes  und  Schönstes  erschien.  In  der 
idealen  Verklärung  der  Wirklichkeit  steckt  mehr  Wahrheit  im 
höchsten  Sinne  als  in  der  genauen  Richtigkeit  des  einzelnen  Falles, 
und  von  der  (!lanzzeit  des  Rittertums  wie  von  dem  l-jn|)ork()nnnen 
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des  Bürgertums  erhalten  wir  die  klarsten  Begriffe  in  den  Werken, 
die  ihre  Feierstunden  verschönten. 

Wenn  wir  uns  die  innige  Anlehnung  an  französische  oder 
lateinische  Vorbilder  und  die  vorherrschende  Bedeutung  der  Über- 
setzung in  der  höfischen  Epik  in  die  Erinnerung  rufen,  so  kann 
es  uns  nicht  wundern,  auch  in  der  Malerei  eine  deutliche  Ab- 
hängigkeit von  Tradition  und  Konvention  zu  finden.  Innerhalb  der 
(rrenzen  des  vorgezeichneten  Stils  freilich  entfaltet  sich  eine  reiche, 
glänzende  Kunst;  ihre  Ausdrucksmittel  aber  wollen  aus  der  Zeit 
verstanden  sein,  die  viel  weniger  kritisch  die  reale  Richtigkeit 
nachprüfte  und  viel  williger  mit  nachschaffender  Einbildungskraft 
das  Angedeutele  zum  vollen  Bilde  sich  selbst  ausgestaltete.  Den 
Bildern  fehlt  räumlich  die  Perspektive  —  ist  ja  doch  auch  die  Be- 
dculung  der  zeitlichen  Perspektive  dem  mittelalterlichen  Menschen 
noch  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  — ,  Andeutungen  und  immer 
wiederkehrende  Symbole  genügen,  um  die  ergänzende  Phantasie 
in  die  rechten  Bahnen  zu  lenken.  So  ergeht  es  allen  Gebäuden, 
so  auch  den  Bäumen;  ja  selbst  den  Tieren,  die  fast  nie  im  rechten 
Größenverhältnis  zu  den  Menschen  erscheinen.  Die  Menschendar- 
s(('l!ung  aber  ist  genau  in  der  Tracht  und  den  typischen  Äußer- 
lichkeiten, schwach  und  unbehilflich  in  der  Charakteristik  und 
dem  seelischen  Ausdruck.  Wir  werden  daran  erinnert,  wie  etwa 
noch  heute  der  Bauer  bei  einem  Heiligenbilde  mehr  den  gewohnten 
Heiligenschein  und  die  bekannten  Marterwerkzeuge  und  derartige 
überkommene  Kennzeichen  schätzt  als  die  Darstellung  des 
Menschen  selbst.  Der  mittelalterliche  Künstler  darf  sich  sogar  da- 
mit helfen,  daß  er  seinen  Gestalten  Spruchbänder  beigibt,  die  den 
Namen  des  Dargestellten  oder  Verse  über  ihn  tragen ;  strenge  aber 
wird  er  sich  stets  daran  halten,  daß  der  König  seine  Krone  trägt, 
der  Richter  die  durch  das  Herkommen  vorgeschriebenen  Stellungen 
ciiuiinunt.  der  Ritter  seine  ihm  zukommenden  Waffen  führt.  Ein 
besonderer  Reiz  bei  der  Betrachtung  mittelalterlicher  Bilder  liegt 
nun  darin,  zu  sehen,  wie  begabte  Künstler  trotz  aller  konven- 
tionellen Gebundenheit  doch  unwillkürlich  und  unbewußt  Züge 
treffender  Naturbeobachlung  in  ihre  typischen  Darstellungen 
bringen,  wie  etwa  ein  Rheinländer  neben  seine  stilistischen  blauen 
und  roten  Bäume  auf  einmal  die  liebevolle  Nachbildung  einer  Rebe 
oder  Weintraube  setzt,  oder  wie  der  Maler,  von  seinem  Gegen- 
stände ergriffen,  etwa  bei  der  Blendung  Simsons  die  einzelnen 
(Gestalten,  nicht  nur.  wie  er  es  sonst  tut,  schlecht  und  recht  neben- 
einander stellt,  sondern  sie  in  gegenseitige  Beziehung  zu  setzen 
weiß  und  einen  der  Kriegsknechte  strafend  auf  Delila  blicken  läßt. 
So  regt  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Stils  doch  deutlich  er- 
kennbar auch  die  Individualität  des  Künstlers;  bis  zu  der  Be- 
deulunn-  uiisenM'  großen  Dichter,  etwa  eines  Wolfram  von  Eschen- 
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bacli,  freilich  ist  in  der  bildenden  Kunst  keiner  gelangt,  und  es 
ist  bezeichnend,  daß  fast  niemals  ein  Maler  seinen  Namen  nennt, 
was  doch  selbst  die  Schreiber  sich  ganz  gerne  gestatten.  Die 
Malerei  ordnet  sich  der  Dichtung  unter,  sie  begnügt  sich,  die 
Hss.  zu  verzieren  und  die  Phantasie  des  Lesers  noch  weiter  an- 
zuregen, ohne  selbständig,  unabhängig  vom  Texte  wirken  zu 
wollen.  In  diesem  Sinne  ist  der  mittelalterliche  Buchschmuck  in 
weltlichen  und  geistlichen  Hss.  aufzufassen,  und  erst  gegen  Ende 
des  Mittelalters  entwickelt  sich,  vom  Niederrhein  ausgehend,  unter 
niederländischem  Einfluß,  eine  realistischere  Naturlreue  und  eine 
größere  Selbständigkeit  der  Bildwirkung. 

An  ritterlichen  Höfen  haben  wir  wohl  in  erster  Linie  die 
Liebhaber  dieser  reichgeschmückten  epischen  Hss.  zu  suchen  ;  aber 
auch  die  Klosterbibliotheken  verhielten  sich  solch  welllichen 
Werken  gegenüber  keineswegs  ablehnend.  Daß  wir  hier  öfters  der 
gereimten  Weltchronik  begegnen,  ist  selbstverständlich,  da  sie  ja 
nur  die  biblische  Geschichte  von  der  Erschaffung  der  Welt  an 
bietet,  im  Grunde  also,  bloß  vom  alten  Testament  ausgehend, 
ähnlichen  Absichten  entsprang  wie  die  ahd.  Evangelienharmonien. 
Ai)er  auch  unser  Wilhelm  von  Orlens  und  die  einzige  erhaltene 
Hs.  des  Frauendienstes  von  Ulrich  v^on  Lichtenstein  stammen 
aus  Klöstern  her,  und  gar  die  Carmina  burana,  jene  berühmte 
Benediktbeurer  Sammlung  lateinisch -deutscher  Vagantenlieder, 
sind  wohl  der  schlagendste  Beweis,  wie  auch  in  stillen  Kloster- 
räumen die  Weltlust  ihr  Echo  fand.  Wie  viele  Gedichte  und 
Schwanke  haben  uns  außerdem  schreibende  Mönche  aufbewahrt, 
manchmal  an  Stellen,  wo  man  sie  gar  nicht  vermutet!  Doch 
treten  daneben  gegen  das  Ende  des  13.  .Jahrhunderts  auch  die 
praktischen  Wissenschaften  mehr  hervor :  neben  der  Theologie 
und  Geschichte  auch  Heilkunde,  Naturkunde,  Rechtskunde.  Und 
damit  erweitert  sich  auch  der  Kreis  derer,  die  an  schriftlichen 
Aufzeichnungen  und  Büchern  Interesse  und  Anteil  nehmen:  zu 
dem  Geistlichen  und  dem  ritterlichen  Herrn  tritt  der  Bürger. 
Immer  reicher  entfaltet  sich  das  schriftstellerische  Schaffen, 
Schreiben  und  Lesen,  und  wenn  auch  die  Kunst  der  Dichtung  sich 
allmählich  verflacht,  so  wächst  doch  die  Breite  des  geistigen 
Lebens,  dessen  literarische  Überlieferung  uns  die  Hss.  bewahren, 
immer  mächtiger  und  umfassender  an. 

So  sehr  wir  nun  diese  Entwicklung  innerlich  in  dem  AVandel 
der  Zeiten  begründet  finden  mögen,  so  lehrt  doch  ein  Eindringen 
in  die  Masse  der  Hss.  auch  einen  äußeren  Umstand  nicht  gering- 
schätzen, der  dabei  ganz  wesentlich  mitsprechen  mußte:  den  Ersatz 
des  seltenen  und  kostbaren  Pergaments  durch  das  Papier.  Im 
14.  und  15.  Jahrhundert  finde!  allmählich  dieser  große  Wandel 
stall.    d(>r    mit    seinen    l)e<i;leilerscheinun<2:en    »nimitlelbai'    die    ver- 


04  Erich  Petzet. 

änderte  Geistesbildung  und  Lebensanschauung  vor  Augen  stellt. 
Das  Pergament  behauptet  sich  nur  in  vornehmen  und  wohl- 
habenden Kreisen,  die  das  Bedürfnis  nach  einer  geschmackvollen 
Ausschmückung  des  Lebens  ausgebildet  hatten  und  noch  be- 
friedigen konnten;  die  große  Masse  der  durch  Lust  oder  Pflicht  auf 
Bücher  Angewiesenen  griff  zu  den  billigeren  Papierhss.,  nach 
denen  die  Nachfrage  ungeheuer  wuchs.  Die  Verbilligung  des  Ma- 
terials hatte  aber  auch  eine  starke  Verschlechterung  der  Schreiber- 
leistungen zur  Folge.  Wohl  finden  wir  auch  Papierhss.,  die  mit 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  schön  gleichmäßig  geschrieben  sind,  wie 
denn  natürlich  der  Wettstreit  vieler  Schreiber  und  Schreibschulen 
einen  Damm  gegen  allzu  sorglose  Arbeitsweise  bilden  mußte.  Im 
ganzen  sehen  wir  aber  in  diesen  Jahrhunderten  eine  Verwilderung 
der  Schrift  vordringen,  die  uns  heute  manchmal  vor  die  pein- 
lichsten Rätsel  stellt.  Zu  den  bisher  schon  üblich  gewordenen  Ab- 
kürzungen gesellen  sich  immer  neue,  willkürlichere,  die  schöne 
Buchschrift  des  beschaulichen  Mönches  weicht  allmählich  der 
immer  hastigeren,  immer  unschöneren  Kursive,  kurz,  neben  den 
ehrbar  soliden,  schmucklosen,  aber  doch  sorgfältigen  Hss.  werden 
die  Erzeugnisse  eines  flüchtigen  Tagesbedarfs  immer  häufiger  und 
deuten  vor  auf  die  bewegten  Zeiten  der  Reformation,  denen  das 
geschriebene  Buch  nicht  mehr  hätte  gerecht  werden  können, 
sondern  denen  der  Buchdruck  allein  den  entsprechenden,  aus- 
reichenden Ausdruck  in  Worten  zu  geben  vermochte. 

Auch  in  diesen  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  steht 
die  theologische  Literatur  an  Umfang  und  Verbreitung  entschieden 
voran.  Doch  nicht  als  eine  gleichförmige,  entwicklungslose  Masse 
erscheint  sie  dem  näheren  Zusehen.  Wohl  ist  viel  rein  formali- 
stischen und  scholastischen  Geistes  in  diesen  zahllosen  Über- 
setzungen aus  dem  Lateinischen,  in  diesen  Andachts-  und  Gebet- 
büchern erstarrt;  daneben  aber  sehen  wir  auch  deutlich  in  den 
Predigtsammlungen  und  Erbauungsbüchern  —  vom  Schwarzwälder 
Prediger,  dessen  Namen  wir  nicht  wissen,  angefangen  über  den 
gewaltigen  Meister  der  volkstümlichen  Rede  Bruder  Berthold  von 
Regensburg  bis  zu  den  Führern  der  Mystik,  Meister  Eckart.  Tauler 
und  Suso  —  das  Fortschreiten  des  Zusammenhangs  von  Religion 
und  praktischem  Leben  und  der  Verinnerlichung  des  religiösen  Ge- 
fühls. Wie  sehr  dabei  der  Inhalt,  die  Sache  für  die  Benutzer  das 
Wesentliche  war,  wie  sehr  nicht  das  Literaturerzeugnis,  sondern 
der  Ausdruck  tiefer  Seelenbedürfnisse  die  Menschen  bewegte, 
das  geht  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  wie  oft  diese  Werke 
odor  Bruchslücke  daraus  ohne  Nennung  des  Verfassers  in  Ab- 
schriften und  Bearbeitungen  vorkommen.  Es  entspricht  das  teil- 
weise allerdings  auch  den  im  Mittelalter  allgemein  herrschenden 
Begriffen    von    literarischem    Eigentum,    die    keineswegs    so    aus-' 
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gebildet  Maaren  wie  heute,  und  weitgehende  Entlehnungen  un- 
bedenklich zuließen.  Auch  kommt  es  oft  genug  vor,  daß,  wie  etwa 
in  der  Unterhaltungsliteratur  die  kleineren  Dichter  durch  Vor- 
schieben großer  Namen  ihre  eigenen  Werke  7A\  höherer  Schätzung 
zu  bringen  suchen,  so  auch  in  den  theologischen  Hss.  die  Führer 
der  religiösen  Bewegung  irreführend  genannt  sind.  Allein  daneben 
haben  wir  eine  Fülle  anonymer  Schriften,  die  erst  tieferer  For- 
schung manchmal  die  Namen  und  die  Persönlichkeiten  der  Ver- 
fasser enthüllen,  und  die  in  bedeutsamster  Weise  das  Ringen  der 
Seele  um  volle  Hingabe  an  Gott  zum  Ausdruck  bringen.  Marquard 
von  Lindau  z.  B.,  ein  Mystiker,  dessen  Einfluß  nach  seiner  äußeren 
Stellung  als  Ordensprovinzial  und  nach  der  Verbreitung  seiner 
Werke  sicher  hoch  anzuschlagen  sein  dürfte,  ist  in  den  zahlreichen 
Hss.  seiner  Bücher  fast  nirgends  als  Verfasser  genannt.  Die  ül)er 
50  Hss.  aber,  die  uns  Versuche  zu  Übertragungen  aus  der  Bil)el 
überliefern,  sind  Zeugen  der  Bemühungen  um  die  Hl.  Schrift  vor 
Luthers  entscheidendem  Übersetzungswerk,  von  Bemühungen, 
deren  Umfang  und  Bedeutung  nur  zu  oft  unterschätzt  werden.^ 
Auch  in  Heil-  und  Naturkunde  spielen  geistliche  Nutzan- 
wendungen und  frommer  Aberglauben  in  diesem  ganzen  Zeitraum 
eine  hervorragende  Rolle.  Man  braucht  bloß  die  erste  deutsche 
Naturgeschichte,  des  Konrad  von  Megenberg  großenteils  aus 
Thomas  von  Cantimpre  geschöpftes  Buch  der  Natur,  zur  Hand  zu 
nehmen,  um  darin  neben  guten  Naturbeobachtungen  und  anschau- 
lichen Beschreibungen  weitgehende  geistliche  Ermahnungen  und 
wunderbare  Fabeleien  zu  finden.  Aber  auch  altheidnisches  Gut 
hat  sich  in  mancherlei  Heilvorschriften  und  Wundsegen  unbemerkt 
erhalten  und  macht  diese  verschiedenartig  zusammengetragenen 
naturkundlichen  und  medizinischen  Hss.  zu  schätzbaren  Fund- 
gruben der  Volkskunde.  Die  Masse  des  gleichartig  Wieder- 
kehrenden läßt  uns  erkennen,  was  allgemein  verbreitet  und  ge- 
glaubt war,  das  vereinzelte  Erscheinen  läßt  auf  geringere  Wichtig- 
keit für  die  Zeit  schließen.  Und  wie  für  Glauben  und  Anschauungs- 
weise, so  geben  diese  Schriften  auch  für  die  wirklichen  Zustände 
jener  Jahrhunderte  die  anschaulichste  Erläuterung:  der  Reichtum 
an  Vorschriften  für  die  Behandlung  von  W\inden  und  anderen  Ver- 
letzungen z.  B.- vergegenwärtigt  uns  deutlich  die  Gefahren  gewalt- 
tätiger Zeiten,  die  immer  wiederkehrenden  Abschnitte  über  die 
Pest  und  ihre  Bekämpfung  führen  uns  mit  furchtbarer  Klarheit  ein 
in  die  großen  Seuchen  des  Mittelalters.  Und  fast  noch  reicher 
sind  die  Aufschlüsse,  die  wir  den  weit  verbreiteten  Rechtsbüchern 
entnehmen  können.  Ungemein  häufig  sind  in  der  Staatsbil)liothek 
vor  allem  die  Hss.  des  Schwabenspiegels,  des  Landrechts  Kaiser 

1  Vgl.    Wilh.    Walther,    Die   deutsche    Bibelübersetzung  des  MA.  Braunschweiir 
1889—1892. 
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Ludwigs  des  Bayern  und  Stadtrechtsbüclier  der  bayerischen 
Stammlande.  Was  aber  der  Vielheit  dieser  Abschriften  Wert  ver- 
leiht, das  sind  die  Zusätze  und  Abänderungen,  die  wir  hier  be- 
obachten können,  und  die  uns  neben  den  festgelegten  Grundlinien 
des  mittelalterlichen  Rechtslebens  die  damaligen  Zeitbedürfnisse 
und  .Arbeitsbedingungen  und  ihre  wichtigsten  Störungen  in  ihrer 
EntAvicklung  erkennen  lassen.  Nehmen  wir  noch  die  mancherlei 
besonderen  Werke  für  einzelne  Berufe  hinzu,  z.  B.  die  Fecht-  und 
Turnierbücher,  die  Sprach-  und  Rechenbüchlein  u.  dergl.  m.,  denen 
wir  hie  und  da  begegnen,  so  sehen  wir  einen  Quell  kulturgeschicht- 
licher Belehrung  vor  uns,  der  wahrhaft  unerschöpflich  erscheint. 

Auch  die  geschichtliche  Darstellung  selbst  hat,  nachdem 
früher  das  Lateinische  allein  geherrscht  hatte,  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  auch  in  deutscher  Sprache  reiche 
Entwicklung  und  in  unsern  Hss.  einen  starken  Niederschlag  ge- 
funden. Nicht  mehr  sind  es  Legenden  und  Heiligenleben  allein, 
die  zu  Erbauung  und  Unterhaltung  erzählt  werden,  auch  in 
Chroniken  entfaltet  sich  die  Erzählungskunst,  an  die  Stelle  der 
gereimten  biblischen  Weltchronik  treten  Prosa-Auflösungen  mit 
Erweiterungen  und  weltlichen  Fortsetzungen.  Die  meisten  mittel- 
alterlichen Chronisten  in  Vers  und  Prosa,  Jans  Enenkel,  Eicke 
von  Repkow,  Twinger  von  Königshof en  usf.,  finden  sich  in  den 
Münchener  Hss.  vertreten;  weit  überwiegen  aber  die  bayerischen 
Historiker:  Ebran  von  Wildenberg,  Andreas  von  Regensburg, 
Ulrich  Füetrer,  und  Aventinus  ragt  neben  vielen  Abschriften 
auch  mit  eigenhändigen  Niederschriften  hervor.  Die  Fülle  .un- 
behauenen geschichtlichen  Stoffes,  den  außerdem  die  mancherlei 
Aufzeichnungen  aus  dem  Familien-  und  Geschäftsleben  bieten, 
vermag  ich  hier  nicht  näher  zu  schildern.  Genug,  mit  den  Werken, 
der  Rechtskunde,  Heil-  und  Naturkunde  treten  auch  die  Bestre- 
bungen der  Geschichtsschreibung  in  Geltung  und  tragen  wesent- 
lich  bei   zur   lebendigen   Vergegenwärtigung   dieser   Zeit. 

Die  Unterhaltungsliteratur  nun  vereinigt  in  sich  all  die  ge- 
schilderten Strömungen  geistlicher  und  ritterlicher,  gelehrter  und 
künstlerischer  Art,  ihr  entschiedenes  Gepräge  aber  erhält  sie  durch 
das  immer  stärkere  Vordringen  bürgerlicher,  städtischer  An- 
schauungsweise, die  sich  all  die  gegebenen  Stoffe  und  Hilfsmittel 
immer  mehr  dienstbar  und  Untertan  macht.  Das  Übersetzungs- 
wesen, dies  große  Kennzeichen  der  mittelalterlichen  deutschen 
Literatur,  findet  auch  hier  seine  Stätte  und  in  Werken  des  Hu- 
manismus, wie  etwa  Boccaccios  Erzählungen  de  claris  mulieribus, 
übersetzt  von  Steinhövel,  oder  des  Äneas  Sylvius  Euryalus  und 
Lucretia,  die  bald  auch  vielfach  im  Druck  erschien,  neue  Nah- 
rung. Wohl  werden  ritterliche  Dichtungen,  wie  z.  B.  der  Lohengrin. 
der  starke  Rennewart  des  Ulrich  von  Türheim,  der  Alexander  und 
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andere  Werke  des  Rudolf  von  Ems  usf.  auch  weiterhin  noch  ab- 
geschrieben; daneben  aber  treten  die  Dichtungen  eines  Konrad 
von  Würzburg  oder  Hugo  von  Trimberg,  die  zwar  aus  An- 
schauungen der  ritterlichen  Glanzzeiten  erwachsen  sind,  gleich- 
zeitig aber  doch  schon  dem  Bürgertum  angehören.  Und  bald  drängt 
sich  die  Prosa-Erzählung  immer  mehr  hervor,  die  Geschichten  von 
Pontus  und  Sidonia,  von  der  schönen  ]\Ielusine,  und  wie  sie  alle 
heißen,  die  dann  in  den  Volksbüchern  so  weite  Verbreitung  fanden, 
und  an  die  Stelle  der  ritterlichen  Alexanderdichtungen  rückt  die 
Prosa-Erzählung  des  Münchener  herzoglichen  Leibarztes  Joh.  Hart- 
lieb, dessen  Namen  wir  auch  in  medizinischen  und  anderen  Hss. 
häufig  begegnen.  Die  Kunstform  der  Verse  erstarrt  immer  mehr 
in  der  Pflege  der  bürgerlichen  Singschulen  oder  entartet  in  der 
ungebundenen  Zwanglosigkeit  des  Schwanks.  Gerade  an  Denk- 
mälern des  Meistergesangs  ist  die  Staatsbibliothek  besonders  reich, 
zumal  sie  zu  ihrem  älteren  Besitz  noch  im  Laufe  des  letzten 
Jahrhunderts  einige  wichtige  Erwerbungen  machen  konnte:  die 
Kolmarer  Liederhs.  und  die  Al)schrift  einer*  Nürnberger  Samm- 
lung von  Jörg  Wickram,  einen  reichhaltigen  Bestand  Nürnberger 
Meisterliederhss..  die  vorher  nach  Ungarn  verschlagen  gewesen 
waren,  zuletzt  auch  den  kostbaren  Kodex  mit  den  Meisterliedern 
des  Hans  Folz,  von  des  Dichters  eigener  Hand  geschrieben.  Da- 
ne])eii  fehlen  übrigens  auch  frischere,  lebensvollere  Dichtungen 
nicht,  derbe  Fastnachtsspiele  und  ScliAvänke  von  den  verschie- 
densten Verfassern,  auch  Fabeln,  wie  etwa  Ulrich  Boners  Edel- 
stein. Dürftig  und  plump  freilich  mutet  uns  der  Bildschmuck  an, 
der  gelegentlich  hier  und  in  allerhand  anderen  Hss.  des  bürger- 
liehen  Hausgebrauchs  beigegeben  ist.  Wie  sehr  hat  sich  da  die 
Kunst  des  Buchschmucks  wie  der  Schönschrift  verloren,  die  wir 
im  früheren  Mittelalter  bewundern  konnten!  Die  Glanzzeit  bürger- 
licher Macht  und  Freiheit  hat  sich  mit  ihrem  Reichtum  und  ihrer 
erweiterten  Betriebssamkeit  wohl  in  Zahl  und  Inhalt  der  Hss.  aus- 
geprägt, der  künstlerische  Geschmack  aber  scheint  sich  zu  wenigen 
vornehmen  Liebhabern  und  an  die  Höfe  zurückgezogen  zu  haben. 
Der  Besitz  von  Büchern  ist  ja  jetzt  nicht  mehr  ein  Vorrecht 
der  Klöster  und  der  adeligen  Herren ;  im  Gegenteil,  gerade  in 
bürgerlichen  Kreisen  findet  er  manchmal  die  stärkste  Benutzung. 
Oft  jjeweisen  uns  Einträge  in  den  Hss.,  wie  sehr  sie  zum  Hand- 
werkszeug des  Besitzers  gehörten :  der  Stadtschreiber  hat  jetzt 
sein  Stadt-  und  Landrecht,  der  Apotbeker  sein  Pflanzenbuch,  etwa 
eine  Übersetzung  des  Macer  Floridus,  der  Arzt  seine  Bearbeitung 
des  Regimen  sanitatis  Salernitanum  oder  des  Meisters  Bartholo- 
mäus so  gut  zum  täglichen  Gebrauch  zur  Hand,  wie  der  Geistliche 
seine  Erl)auungs-  und  Prcdigtliücher.  und  Kalender  und  Aderhiß- 
bücbc]'    waren    in    den    verschiedensten    Familien    weit    verbreitet. 
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Gerne  benatzte  der  Besitzer  auch  sein  Buch  zu  Einträgen  ver- 
schiedener Art,  bei  Familienereignissen,  Schuldverpflichtungen, 
auffallenden  Begebenheiten  in  Stadt  und  Land.  Solche  ganz  un- 
literarische Bemerkungen  und  Zeugnisse  des  Gebrauchs  vermögen 
manchmal  einer  sonst  ganz  belanglosen  Hs.  Wert  und  Bedeutung 
zu  verleihen,  und  gerade  Hss.  aus  Privatbesitz  werden  dadurch 
gelegentlich  zu  den  lebendigsten  kulturgeschichtlichen  Zeugnissen. 
Es  sei  nur  ein  kleines  Beispiel  hierfür  angeführt.  Unter  den  etwa 
20  Hss.  der  Naturgeschichte  des  Konrad  von  Megenberg  Ijelindet 
sich  eine  späte  und  teilweise  lückenhafte  Abschrift,  die  für  die  Kritik 
des  ursprünglichen  Textes  gar  nichts  bieten  kann,  deren  Randbe- 
merkungen aber  ein  frisches  Leben  über  dieses  bescheidene  Schrift- 
denkmal ausgießen.  Die  Hs.  (cgm.  585)  wurde  im  Jahre  1476  von 
Sigmund  Pockhorner  aus  Moosburg  für  den  Freisinger  Domherrn  Die- 
j)old  von  Waldeck  angefertigt.  Dieser  Domherr,  der  im  Jahre  1483 
gestorben  ist,  muß  ein  großer  Liebhaber  der  Naturkunde  gewesen 
sein ;  denn  zu  den  ernsthaften,  manchmal  recht  fabelhaften,  manch- 
mal wissenschaftlich  genauen  Beschreibungeh  des  Megenbergers 
setzte  er  in  seiner  Hs.  Randbemerkungen,  die  ihn  als  den  Besitzer 
einer  großen  Sammlung  von  Kuriositäten,  und  namentlich  von 
Tieren,  erweisen.  Was  ihm  erreichbar  war,  von  den  Haustieren 
angefangen  bis  zum  edelsten  Wild,  Hund  und  Katze,  Hasen  und 
Füchse,  Wildschweine  und  Luchse,  Rehe  und  Hirsche,  Hühner  und 
Tauben,  Pfauen  und  Reiher,  Störche  und  Eulen  —  alles  Mögliche 
suchte  er  tot  oder  lebendig  zu  erhalten  und  verzeichnete  immer 
gewissenhaft  bei  dem  einschlägigen  Kapitel  seiner  Naturgeschichte, 
wann  und  von  wem  er  seine  Exemplare  bekommen  hat.  Da  sehen 
wir  nun  auch,  wie  er  seine  ganze  Umgebung  in  den  Dienst  seiner 
Liebhaberei  zu  ziehen  wußte,  nicht  nur  seine  Amtsbrüder  in  Stadt 
und  Land  und  ihre  gefälligen  Wirtschafterinnen,  nein,  auch  Bauern 
und  Bürger  stellen  sich  mit  derlei  Gaben  —  als  Geschenken  oder 
als  käuflicher  Ware  —  ein,  und  selbst  Bischof  und  Dompropst 
leisten  bei  der  eigenartigen  Sammlung  ihre  tätige  Beihilfe.  Die 
seltsamste  Gabe  freilich  wurde  wohl  von  einem  Münchener  Bürger, 
namens  Jörg  Ostermeyer,  beigesteuert;  der  brachte  nämlich  nach 
dem  Eintrag  des  Freisinger  Domherrn  bei  dem  Kapitel  über  den 
Floh  „einen  Floh  an  einer  silbernen  Ketten".  Herr  Diepold  hat 
sichtlich  an  dieser  Bereicherung  seines  Raritälenkabinets  große 
Freude   gehabt. 

Die  Hs.  des  Herrn  Diepold  von  Waldeck  entrollt  uns  ein 
Kulturidyll  voll  Behagen  und  Anmut,  Avürdig  von  einem  Dichter 
in  der  Art  W.  H.  Riehls  ausgegraben  und  nachgezeichnet  zu 
werden.  Hier  mag  sie  nur  als  ein  Beispiel  angeführt  sein,  wie  viel 
Leben  nicht  nur  in  den  allbekannten  und  berühmten,  sondern 
ungehoben    oft   noch    in    unbeachteten   Hss.    steckt,   deren   literar- 
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geschichtliche  Bedeutung  verschwindend  gering  ist.  Es  ist  eben 
nicht  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  allein,  die  wir  in 
unsern  Hss.  verkörpert  sehen  dürfen,  sondern  das  ganze  weite 
Gebiet  geistigen,  aber  auch  wirtschai'lichen,  sozialen  und  poli- 
tischen Lebens  unserer  Vorfahren  hat  hier  seinen  Niederschlag 
gefunden.  Und  wir  dürfen  uns  nicht  bloß  an  eine  Auslese  des 
Prächtigsten  und  Berühmtesten  halten,  Avenn  wir  ein  richtiges 
Bild  gewinnen  w^oUen. 

Die  Prachthss.  auf  Pergament  treten,  wie  schon  erwähnt,  in 
dem  letzten  Jahrhundert  des  Mittelalters  naturgemäß  weit  hinter 
der  Masse  der  Papierhss.  zurück,  und  in  der  Regel  sind  uns  dann 
adelige  oder  fürstliche  Besteller  bezeugt,  wenn  nicht  etw^a  ein 
reiches  Kloster  seinen  alten  Schatz  damit  vermehrte.  Der 
Münchener  Bürger  Leonhard  Eglinger  muß  ein  sehr  wohlhabender 
Mann  gewesen  sein,  daß  er  dem  Kloster  Tegernsee  eine  schön<> 
Pergamenths.  des  „Lichts  der  Seele'"  von  Ulrich,  Pfarrer  in  Tirol, 
zum  Geschenk  machen  konnte.  Sonst  tritt  etwa  eine  fromme 
Schloßherrin,  wie  Frau  Elisabeth  Ebran,  die  Mutter  des  Chronisten 
Ebran  von  Wildenberg,  als  Auftraggeberin  hervor,  deren  pigens 
für  sie  gefertigtes  Andachtsbuch  später  noch  ein  Herr  v.  Egloff- 
stein  abschreiben  ließ.  Als  berühmter  Liebhaber  und  Sammler 
kostbarer  Hss.  erscheint  Herr  Püttrich  von  Reichertshausen,  und 
auch  den  Herren  von  PreckendorfE  haben  wir  mehrere  schöne 
Stücke,  darunter  die  beste  Hs.  des  Konrad  von  Megenberg,  zu 
verdanken.  Nicht  minder  aber  Avairde  der  alten  Buchkunst  am 
Münchener  Hofe  Pflege  zuteil.  Herzog  Wilhelm  ließ  sich  ein  Ge- 
betbuch zusammenstellen,  Herzog  Sigmund  Hans  Tuchers  Reise 
ins  Hl.  Land  auf  Pergament  schreiben.  Im  Auftrage  des  Herzogs 
Albrecht  IV.  verfaßte  Johannes  Dekan  von  Indersdorff  seine  oft 
abgeschriebenen  geistlichen  Betrachtungen  bei  Tische.  Albrechts 
Gemahlin  aber,  die  Herzogin  Kunigunde,  eine  Tochter  Kaiser 
Friedrichs  HL.  brachte  mit  anderen  Schätzen  die  beiden  pi  acht- 
vollen deutschen  Breviarien  mit,  die  vorne  Wappen  und  Bildnis 
ihrer  Eltern  und  Geschwister  zieren;  sie  ließ  sich  des  Geiler  von 
Kaisersberg  Schiff  der  Reu  durch  Johannes  Eck  verdeutschen  und 
hat  diese  und  manche  andere  schöne  Hs.  dem  Püttricher  Regel- 
hause hinterlassen,  in  dem  sie  als  Witwe  fromm  ihr  Leben 
heschloß.  Am  Hofe  gab  es  aber  neben  solch  geistlichen  auch 
weltliche  Hss.,  hier  lag  früh  schon  die  so  stark  zerlesene,  bilder- 
:geschmückte  Tristanhs.,  hier  der  mächtige  Foliant  mit  Ulrich 
Füetrers  Erzählungen  vom  König  Artus  und  seiner  Tafelrunde, 
hierher  gelangten  im  16.  Jahrhundert  auch  die  beiden  Parzivalhss., 
mit  denen  die  Geber  sicher  w^aren,  sich  Gunst  zu  gewinnen.  Es 
war  also  neben  den  Chroniken  und  Turnierbüchern,  den  Andachts- 
und Gebetbüchern,  lateinischen  Hss.   und  Inkunabeldrucken  auch 
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ein,  wennschon  nur  bescheidener  Grundstock  wertvoller,  deutscher 
Hss.  vorhanden,  als  Herzog  Albrecht  V.  in  den  Jahren  1559—1579 
seiner  Bücherei  planmäßige  Sorgfalt  zuwendete  und  sie  durch  die 
Hrwerbung  der  großen  Gelehrtenbibliotheken  der  Humanisten  Joh. 
Albert  Widmanstetter  und  Joh.  Jakob  Fugger  —  in  Fuggers 
Bücherei  war  auch  die  große  Sammlung  Hartmann  Schedels  ent- 
halten —  in  einer  für  die  Folgezeit  grundlegenden  Weise  er- 
weiterte. ^  Von  dieser  Zeit  an  erst  —  nach  Hartigs  Forschungen 
vom  Jahre  1561  an  —  können  wir  von  einer  Münchener  Hof- 
bibliothek reden,  und  schon  vom  Jahre  1582  haben  wir  ihr  ältestes 
Hss. -Verzeichnis. 

Wenn  wir  diesen  Katalog  durchsehen,  so  finden  wir  darin 
manche  deutsche  Hs.  verzeichnet,  die  sich  heute  nicht  mehr  in 
.München  befindet,  wie  z.  B.  die  schöne,  jetzt  in  Gotha  ruhende 
Pergamenths.  des  Welschen  Gast  oder  das  Fechtbuch  des  Hans 
Thalhof  er.  Wie  erklärt  sich  das,  da  doch  die  Fürsorge  des 
Herrscherhauses  auch  in  der  Folgezeit  der  Bibliothek  nicht  ent- 
zogen und  oft  in  glänzender  Weise  betätigt  wurde?  Diese  Ver- 
luste erinnern  an  die  trübsten  Zeiten  der  deutschen  Geschichte. 
Im  Dreißigjährigen  Kriege  vergaßen  in  allen  Greueln  und  Nöten  die 
Heerführer  nicht,  in  Feindesland  unter  anderen  Schätzen  auch 
wertvolle  Hss.  in  Besitz  zu  nehmen  und  zu  entführen,  wie  es 
später  im  größten  Maßstabe  auch  Napoleon  getan  hat.  So  raul)te 
fiernhard  von  Weimar  mancherlei  schöne  Stücke  für  die  Hof- 
bibliolhek  in  Gotha;  Kurfürst  Maximilian  aber,  der  mit  Liebe  für 
seine  Sammlungen  sorgte,  wußte  den  ihn  schmerzenden  Verlust 
weit  zu  machen  durch  die  Entführung  der  Tübinger  Hss.  nach 
München,  während  er  die  Heidelberger  —  leider  —  über  die  Alpen 
dem  Papste  zum  Geschenk  sandte.  In  den  folgenden  friedlicheren 
Zv-^iten  machte  die  Bibliothek  in  langsamem  Wachstum  stetige 
Fortschritte;  eine  umfassendere  Vermehrung  ihrer  deutschen  Hss. 
aber  trat  ein,  als  nach  dem  Aussterben  der  bayerischen  Linie  die 
Pfälzer  Witteisbacher  zur  Regierung  gelangt  waren  und  nun  die 
Düsseldorfer  und  Mannheimer  Hss.  nach  ^lünchen  bringen  ließen. 
Diese  füllten  eine  empfindliche  Lücke  in  dem  Bilde  der  geschicht- 
ürhen  Entwicklung  aus,  das  wir  in  unsern  deutschen  Hss.  so  reich 
lind  klar  entfaltet  sehen.  Denn  hierunter  befanden  sich  mehrere 
allere,  schöne  Sprachdenkmäler  aus  rheinischem  und  nieder- 
deutschem Gebiet,  die  sich  sonst  nur  spärlich  in  den  Süden  des 
Kelches  verirrt  hatten,  wie  der  niedersächsische  Schwabenspiegel 
und  die  einzige  vollständig  erhaltene  Hs.  des  niederländischen 
Epos    von   Alexanders    (leesten    von    Jakob    von   Maerlant.     Dazu 

1  Vgl.  hierüber  l^icliard  Stauher,  Die  Schedeische  Bibliothek.  Freiburg  i.  B. 
1908;  Max  Müller,  Joh.  Albrecht  v.  Widmanstetter.  Bamberg  1908;  Otto  Ilartig, 
Die  Griiiudung  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  (z.  Zt.  im  Drack). 
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kam  aber  auch  noch  die  großartige  Sammlung  von  Briefen  und 
Aktenstücken  zur  Geschichte  des  Humanismus,  der  Reformtition 
und  des  Dreißigjcährigen  Krieges,  welche  die  Humanisten  und 
Staatsmänner  Camerarius  zusammengebracht  hatten,  und  die  — 
in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  —  eine  Fülle  der  wert- 
vollsten Denkmäler  und  Zeugnisse  zur  politischen  und  geistigen 
Geschichte  Deutschlands  in  jener  wichtigen  Zeit  enthält,  und 
ebenso  die  umfangreiche  Sammlung  von  Akten  und  Dokumenten 
zur  rheinischen  Geschichte  von  Johann  Gottfried  Redinghoven  und 
manche  andere  wichtige  Stücke  mehr.  Zeitlich  und  sprachlich  ge- 
wann damit  die  Münchener  Hofbibliothek  eine  so  umfassende 
Reichhaltigkeit  ihres  deutschen  Hss.-besitzes,  daß,  als  sie  auch  die 
Schätze  ihres  alten  bayerischen  Kulturhinterlandes  endgültig  an 
sich  zog.  keine  andere  Bibliothek  ein  ähnlich  großes  Gebiet  in 
ihren  Beständen  in  so  bedeutsamer  Vertretung  vereinigen  konnte. 
Schon  in  den  Jahren  1595 — 1610  waren  auf  Befehl  des  eben 
zur  Herrschaft  gelangten  Herzogs  und  nachmaligen  Kurfürsten 
Maximilians  I.  die  Handschriften  in  den  bayerischen  Klöstern  ver- 
zeichnet und  diese  Kataloge  an  die  Hofbibliothek  eingeliefert 
worden.  Der  Vorgang  ist  von  Bedeutung  nicht  nur  als  Beweis  des 
Verständnisses  und  des  Interesses,  das  der  junge  Herrscher  den 
Fragen  des  geistigen  Lebens  und  seines  wichtigsten  Bildungs- 
mittels, der  Bibliotheken,  entgegenbrachte,  sondern  auch  als  ein 
früher,  in  übersehbaren  Grenzen  gehaltener  Vorläufer  der  mo- 
dernen uferlosen  Pläne  von  Gesamtkatalogen  für  das  Deutsche 
Reich.  Praktisch  sehen  wir  hier  schon  auf  die  Zentralisierung  in 
Bayern  vorgedeutet,  welche  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die 
Säkularisierung  der  Klöster  und  geistlichen  Herrschaften  im  Ge- 
folge hatte.  Die  Aufgaben,  die  der  plötzliche  gewaltige  Zuwachs 
staatlichen  Besitzes  an  die  Landesbibliothek  stellte,  waren  ganz 
ungewöhnlich,  und  es  kann  nicht  wunder  nehmen,  daß  manches 
den  Bevollmächtigten  der  Regierung  bei  ihren  Amtsreisen  entging. 
Manches  wurde  ihnen  geflissentlich  vorenthalten,  manches  kam 
noch  auf  dem  Wege  abhanden,  und  trotzdem  häuften  sich  in 
?dünchen  die  Massen  der  zusammenströmenden  Bücher  und  Hss. 
in  einer  Weise,  die  der  richtigen  Schätzung  der  einzelnen  Stücke 
schädlich  sein  mußte.  Die  Art,  in  der  die  Vereinigung  so  vieler 
Büchereien  zu  einer  einzigen  durchgeführt  wurde,  war  gewiß  nicht 
einwandfrei,  im  ganzen  aber  wurde  doch  die  ungeheure  Aufga))e 
Lülücklich  bewältigt,  und  wenigstens  den  deutschen  Hss.  kam  es 
bald  zugute,  daß  in  Docen  beizeiten  ein  Arbeiter  von  ebensoviel 
Eifer  wie  wissenschaftlichem  Verständnis  zur  Verfügung  stand. 
Ein  so  berufener  Beurteiler,  wie  Jacobs,  der  im  Jahre  1807  nach 
.München  kam,  um  an  der  Organisation  der  Zentrallandesbibliolhek 
beratend  mitzuwirken,  leider  aber  schon  1810  den  gehässigen  und 
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vor  keinem  Mittel  zurückschreckenden  Angriffen  Aretins  und  seiner 
einheimischen  Anhänger  das  Feld  räumte,  —  Jacobs  hatte  damals 
zu  Docen  allein  unter  dem  Bibliothekspersonal  gutes  Vertrauen, 
das  sich  denn  auch  weiterhin  als  gerechtfertigt  erwies.  Docens 
Amtsnachfolger  aber  war  Johann  Andreas  Schmeller.  Was  ihm  die 
Germanistik  verdankt,  darzustellen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Fast 
l>ei  allen  seinen  Arbeiten,  bei  seinen  zahlreichen  Ausgaben  alt- 
deutscher Sprachdenkmäler  wie  bei  seinem  Hauptwerke,  dem 
Bayerischen  Wörterbuch,  drängt  sich  unwillkürlich  die  Erkenntnis 
auf.  Avelch  glückliche  Fügung  des  Schicksals  es  war,  die  ihn  zum 
Hüter  der  :\Iünchener  Hss.  bestellte.  Kein  anderer  hätte  in  dem 
Iiewunderungswürdigen  Maße  wie  er  vermocht,  die  ungeheure 
Arbeit  der  Katalogisierung  so  vieler  tausend  Hss.  zu  vereinigen 
mit  ihrer  unmittelbaren  Nutzbarmachung  für  die  Wissenschaft. 
Seine  Leistung  ist  noch  heute  die  Grundlage,  auf  der  alle  Be- 
nutzung der  Münchener  Hss.  fußt. 


Über  neuere  Werke  zur  englischen  Literaturgeschichte/ 

Von   Dr.   E.    Sieper, 

ao.  Professor  der  englischen  Philologie,  Jlünchen. 

A.    Einleitende  Bemerkungen. 

Die  englische  Literaturgeschichte  ist  eine  verhältnismäßig  sehr 
junge  Wissenschaft.  Eine  Geschichte  der  englischen  Literatur  w^urde 
eigentlich  erst  möglich,  nachdem  durch  die  Forschungen  der  eng- 
lischen Philologie,  deren  Aufschwung  in  die  letzte  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  fällt,  die  nötigen  Bausteine  geliefert  waren. 

Das  erste  bedeutsame  Werk,  das  einige  nicht  verächtliche  An- 
sätze zu  literaturgeschichtlicher  Betrachtung  enthält,  war  Johnson's 
"Lives  of  the  Most  Eminent  English  Poets"  (1779—1781),  das  1871 

^  So  lange  ich  Univorsitätsdozent  bin,  bekomme  ich  jedes  Semester  aus  den 
Reilien  meiner  Hörer  zaJilreiche  Anfragen  nach  geeignetea  Hilfsmitteln  für  das 
Sludiiuii  der  engl.  Literaturgeschichte.  Aber  auch  aus  den  Reihen  neuphilologisoher 
Oberlehrer,  sowie  aus  Laieakreisen  werden  Fragen  dieser  Art  häufig  an  mich 
gestellt.  Insbesondere  beziehen  sich  diese  Fragen  auch  auf  den  modernen  eng- 
lischen Roman. 

Ich  habe  mich  deshalb  entschlossen,  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die 
fragliche  Materie  zt.i  behandeln.  Meine  Beiträge  werden  vier  Einzelaufsätze 
umfassen : 

1.  Über   neuere    Werke    zur    engl.    Literaturgeschichte. 

2.  Die    engl.    Literaturgescliichte    und    der    engl.    Nationalcharakter    (Taine 
Jusserand,   Courthope,  Schröer). 

•T.  Literatur  über  den  modernen  engl.  Roman. 

4.  Allgemeine    Prinzipien    der    Literaturgeschichte.     Die    Literaturgeschichte 
im    akademischen    Unterricht. 
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eine  Neubearbeitung  durch  Carew  Hazlitt  erfuhr.  Wright's  "Bio- 
graphia  Britannica  Literaria"  (1842/1849)  ist  lediglich  eine  Samm- 
lung von   Einzeldarstellungen. 

Als  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit 
in  steigendem  Maße  auf  die  Schätze  der  älteren  englischen  Literatur 
gelenkt  ^\Tlrde,  erwachte  das  Bedürfnis  nach  Übersichten  über  den 
Gesamtverlauf  der  literarischen  Entwicklung  in  England.  Populär 
gehaltene  Bücher,  wie  Craik's  "Sketches  of  the  History  of  Litera- 
ture"  (1844 — 1845),  Spalding's  "History  of  English  Literature" 
(1851),  suchen  diesem  Bedürfnisse  entgegenzukommen.  Diese 
Bücher,  zwar  nicht  ungeschickt  angelegt  und  zur  vorläufigen  Orien- 
tierung praktisch  brauchbar,  besaßen  indessen  keinen  selb- 
ständigen wissenschaftlichen  Wert. 

Inzwischen  hatte  jedoch  die  englische  literaturgeschichtliche 
Wissenschaft  durch  namhafte  Werke  deutscher  Forscher  neue  Im- 
pulse empfangen.  A.  W.  Schlegels  dramatische  Vorlesungen  und 
die  Shakespeare-Monographien  von  Ulrici  (1839),  Gervinus  (1849) 
undKreyßig  (1858)  eröffneten  ganz  neue  Ausblicke.  Die  Betrachtung 
des  größten  aller  Dichter  vom  Standpunkte  des  Philosophen,  des 
Politikers  und  Seelenkenners,  eine  Betrachtung,  die  zugleich  die 
historische  Bedingtheit  der  Epoche  Shakespeares  im  großen  und 
ganzen  bereits  richtig  zu  würdigen  verstand,  mußte  für  spätere 
Arbeiten  notwendigerweise  von  der  allergrößten  Bedeutung  sein. 
So  hat  beispielsweise  Kreyßig  auf  Dowden,  den  feinsinnigsten  der 
modernen  englischen  Literaturhistoriker,  dessen  Werk  über  Shake- 
speares Geist  und  Kunst  unerreicht  in  seiner  Art  ist,  eingestandener- 
maßen bedeutenden  Einfluß  geübt.  Auch  Hettners  berühmte  eng- 
lische Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  (1856)  muß  in  diesem 
Zusammenhange  erwähnt  werden.  Groß  angelegt  und  von  weiten 
Gesichtspunkten  geleitet  hat  dieses  monumentale  Werk,  das  als  erster 
Teil  der  umfassenden  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  er- 
schien, durch  seine  lebendige,  glänzende  Darstellung  bis  auf  den 
heutigen  Tag  seine  Leser  zu  fesseln  verstanden.  Noch  1894  kam 
eine  Neuausgabe,  von  Brandt  besorgt,  heraus. 

In  England  selbst  hatten  unterdessen  S.  T.  Coleridge  und  Carlyle 
durch  ihre  Werke  viel  dazu  beigetragen,  die  Auffassung  von  den 
Aufgaben  der  Literaturgeschichte  zu  erweitern  und  zu  vertiefen. 
Namentlich  Carlyle  zeigte,  wie  die  Hauptaufgabe  der  Kritiker  darin 
besteht,  aus  der  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  seine  Werke 
zu  verstehen  und  so  das  bloße  Raisonnement  zur  Charakteristik 
zu  erheben. 

Andrerseits  wies  Carlyle  auch  auf  die  Notwendigkeit  hin,  die 
Literatur  im  Zusammenhange  mit  der  gesamten  nationalen  Kultur 
eines  Landes  zu  betrachten.  Er  sagt:  „Die  Geschichte  der  Poesie 
einer  Nation  ist  das  Wesen  ihrer  politischen,  wirtschaftlichen,  wissen- 
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schaftlichen,  rehgiösen  Geschichte.  Mit  allem  diesem  wird  der  voll- 
ständige Historiker  einer  nationalen  Poesie  vertraut  sein,  die  natio- 
nale Phvsiogiiomie  in  ihren  feinsten  Zügen  mid  in  ihren  aufeinander- 
folgenden Stufen  des  Wachstums  wird  ihm  teuer  sein;  er  wird  die 
große  geistige  Tendenz  jeder  Periode  unterscheiden,  was  das  höchste 
Ziel  und  die  höchste  Begeisterung  der  Menschheit  in  jeder  war 
und  wie  die  eine  Epoche  sich  natürlich  aus  der  anderen  entwickelte. 
Es  muß  das  höchste  Ziel  einer  Nation  in  seinen  aufeinanderfolgenden 
Richtungen  und  Entwicklungen  darlegen,  denn  hiernach  formt  sich 
die  Poesie  einer  Nation,  dies  ist  die  Poesie  einer  Nation." 

Siehen  Jahre  nach  Hettners  Werk  erschien  die  geistvolle  viel- 
besprochene "Histoire  de  la  Litterature  Anglaise"  von  H.  Taine. 
Hier  wird  zum  ersten  Male  der  Versuch  unternommen,  die  Literatur 
eines  Volkes  im  Zusammenhange  mit  seinen  übrigen  Lel)ensäuße- 
rungen  und  seinen  anderen  kulturellen  Leistungen,  also  gewisser- 
maßen als  einen  Teil  seiner  Naturgeschichte  zu  betrachten.  Der 
Gesamtcharakter  des  englischen  Volkes,  wie  er  sich,  durch  Rasse, 
Milieu  und  jMoment  bedingt,  darstellt,  wird  näher  zu  ergründen  ge- 
sucht. In  der  Literatur  interessieren  Taine  natürlich  besonders 
jene  Züge,  die  für  den  Nationalcharakler  typisch  sind,  wie  ander- 
seits auch  gewisse  Erscheinungen  der  Literatur  erst  im  Rahmen 
der  Gesamtpsychologie  des  Volkes  ihre  richtige  Bedeutung  und 
Würdigung  erhalten. 

Taines  Gesichtspunkt  ist  unbestreitbar  der  umfassendste,  der 
überhaupt  für  die  Literaturbetrachtung  in  Frage  kommen  kann.  Er 
erschließt  eine  Fülle  neuer,  ungewohnter  und  überraschender  Aus- 
blicke. Freilich  läßt  er  anderseits  der  Kombination  und  Theorien- 
bildung allzu  freien  Spielraum,  wenn  nicht  durch  gewissenhafte  und 
ausgiebige  Verwertung  des  Tatsachenmaterials  überall  sichere  Richt- 
punkte gegeben  Averden.  Taines  glänzend  geschriebenes  Werk  übt 
auch  heute  noch  eine  faszinierende  Wirkung  auf  jeden  geistvollen 
Leser  aus.  Freilich  ist  es  stofflich  von  der  rastlos  fortschreitenden 
Forschung  längst  überholt  worden. 

Inzwischen  wurden  von  den  Vertretern  der  englischen  Philo- 
logie, die  sich  auch  als  Literaturhistoriker  betätigten,  immer  mehr 
die  Forderungen  der  sogenannten  historischen  Schule  geltend  ge- 
niachl.  ^lan  trachtete  danach,  die  literarischen  Erscheinungen 
weniger  an  und  für  sich,  sondern  als  Glied  in  der  Kette  einer  langen 
I",  11 1 Wicklung  zu  verstehen  und  zu  werten.  Der  historische  Gesichts- 
[lunkt  rückte  in  den  Vordergrund.  In  bezug  auf  S|)rache,  Stilmittel, 
Geschmacksrichtung,  künstlerischen  Aufbau,  stoffliche  Eigenart 
suchte  man  die  einzelnen  Werke  aus  der  zeitlichen  Bedingtheit  zu 
i'iklären.  Di(>  Literaturgeschichte  erkannte  ihre  Aufgabe  nicht  sowohl 
in  der  Kritik  und  ästhetischen  Würdigung,  als  vielmehr  in  der  Lösung 
der  Frage,  wie  etwas  geworden  ist.    Die  Spekulalion  tritt  zurück. 
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dio  Beschränkung  auf  einwandfreie,  wissensclKÜllich  verarbeitete 
Tatsachen  tritt  an  ihre  Stelle.  Im  Jahre  1876  erschien  die  erste 
streng  wissenschaftliche  Shakespeare-Biographie  von  Elze,  worin 
der  historischen  Betrachtung  des  großen  Briten  gegenüber  sub- 
jektiver Beurteilung  nach  allgemein  menschlichen  und  ästhetischen 
Gesichtspunkten  die  Bahn  gebrochen  wurde.  Ungefähr  gleichzeitig 
konnte  sich  dann  der  geniale  Straßburger  Philologe  ten  Brink  an 
die  Aufgabe  wagen,  den  Gesamtverlauf  der  englischen  Literatur  auf 
Grundlage  der  Ergebnisse  der  historischen  Forschung  in  gedrängter, 
übersichtlicher   Form  darzustellen. 

Ten  Brinks  anregend  geschriebenes,  auch  für  weitere  Kreise 
berechnetes  Werk  ist  leider  Fragment  geblieben.  Ein  allzu  früher 
Tod  rief  den  genialen  Gelehrten  mitten  aus  seinem  Schaffen  hinweg. 
Der  1.  Band  (von  den  Anfängen  bis  Wiclifs  Auftreten)  erschien  1877, 
der  2.  Band  (bis  zur  Reformation),  von  Brandl  nach  des  Verfassers 
Tode  herausgegeben,  lag  1893  abgeschlossen  vor.  Die  Früchte  der 
ten  Brinkschen  Arbeit  wurden  dem  englischen  Pul.likum  durch 
ein  Werk  zugänglich  gemacht,  das  zwar  in  der  Darstellung  eigenartig 
und  selbständig  ist,  im  übrigen  aber  auf  dem  in  erster  Linie  von 
deutscher  Forschung  gepflegten  Boden  ackert.  Ich  meine  "The 
History  of  Early  EnglishLiterature"  von  Stopford  A.  Brooke  (London 
1892).  Brookes  Buch  hat  unendlich  viel  dazu  beigetragen,  in  Englaud 
die  Freude  an  der  älteren  heimischen  Literatur  in  die  Massen  zu 
tragen,  an  manchen  Stellen  läßt  es  freilich  immerhin  erkennen, 
daß  die  Forschung  für  die  behandelten  Gebiete  noch  immer  nicht 
abgeschlossen  war. 

B.   The  Cambridge  History  of  English  Literature. 

Als  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  durch  die  Arbeiten  nam- 
hafter deutscher,  französischer  und  englischer  Gelehrten  über  die 
verschiedensten  Epochen  der  englischen  Literatur  immer  helleres 
Licht  verbreitet  wurde,  konnte  endlich  der  Plan  für  eine  groß  ange- 
legte Gesamtgeschichte  der  englischen  Literatur,  die  allen  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  nach  Möglichkeit  Rechnung  tragen  sollte, 
ins  Auge'  gefaßt  w^erden.  Dieser  Plan  gelangte  in  der  "Cami)ri(lge 
History  of  English  Literature",  herausgegeben  von  A.  W.  Ward 
und  A.  R.  Waller,  zur  Ausführung.  Das  Werk  hat  sich  in  bezug 
auf  Umfang,  Plan  und  allgemeine  Richtlinien  ein  anderes  monu- 
mentales Werk  englischer  Gelehrsamkeit:  "The  Cambridge  Modern 
History"  zum  Muster  genommen.  Es  ist  auf  14  Oktavbände  mit  je 
ungefähr  500  Seiten  berechnet  und  umfaßt  die  Gesamtentwicklung 
der  englischen  Literatur  von  BeoAvulf  bis  zum  Ende  des  Viktoria- 
nischen Zeitalters.  Für  jedes  Kapitel  hat  man;  soweit  dies  .über- 
haupt tunlich,  diejenige  Autorität  zu  gewinnen  gesucht,  die  den 
Gegenstand    besonders   beherrscht.    Niflit    nur   englische,   sondern 
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auch  amerikanische  Literaturhistoriker,  sowie  Gelehrte  des  Kon- 
tinents haben  sich  für  die  Mitarbeiterschaft  verpflichtet. 

Als  Richtpunkte  wurden  von  den  Herausgebern,  die  sich  für 
das  Ganze  verantwortlich  halten,  den  Verfassern  der  einzelnen 
Partien  die  folgenden  Grundsätze  empfohlen:" 

1.  Nicht  nur  die  Hauptströmungen  der  literarischen  Entwick- 
lung, sondern  auch  die  kleinen  Nebenströmungen  sollen  gebührende 
Beachtung  finden,  es  sollen  demgemäß  auch  Dichter  und  Schrift- 
steller zweiten  Grades  entsprechend  gewürdigt  werden. 

2.  Der  Einfluß  fremder  Literaturen  auf  die  englische  und  um- 
gekehrt ist  näher  zu  verfolgen. 

3.  Jedes  Kapitel  soll  mit  einer  ausreichenden  Bibliographie 
versehen  werden. 

Überdies  soll  in  dem  Werke  die  englische  Sprache,  als  das 
Organ  der  englischen  Literatur,  in  ihrer  Entwicklung  zur  Dar- 
stellung gelangen. 

Die  "Cambridge  History  of  English  Literature"  ist  nicht  bloß 
für  Fachgelehrte  und  Studierende  bestimmt,  sie  wendet  sich  an  alle 
auch  nicht  eingeweihten  Freunde  der  englischen  Literatur.  Dem- 
gemäß sucht  sie  alle  Hypothesen,  Vermutungen  und  Theorien  nach 
Möglichkeit  zu  umgehen.  Beglaubigte  Tatsachen  sollen  immer  die 
Grundlage  der  Darstellung  bilden.  Das  Ziel  des  Unternehmens  ist 
ein  unparteiischer,  und  —  soweit  dies  möglich  ist  —  unpersönlicher 
Bericht  von  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  über  den 
Gesamtverlauf  der  englischen  Literatur  und  aller  Kulturgebiete,  die 
damit  in  Zusammenhang  stehen. 

Bis  jetzt  sind  die  6  folgenden  Bände  erschienen :  I.  From 
the  Beginnings  to  the  Cicles  of  Romances,  1907,  H.  The  End  of 
the  Middle  Ages,  1908,  HL  Renascence  and  Reformation  (1909), 
IV.  Prose  and  Poetry.  Sir  Thomas  Worth  to  Michael  Drayton 
(1909),  V.— VL  The  Drama  to  1642  (1910).  Auch  die  kritischen 
Stimmen,  die  in  erster  Linie  zu  einem  Urteile  berufen  sind, 
liegen  —  wenigstens  für  die  ersten  zwei  Bände  —  ziemlich  voll- 
ständig vor. 

Der  erste  Band  hal  allein  IB  verschiedene  Mitarbeiter,  die 
alle  mehr  oder  minder  unabhängig  voneinander  ihre  Aufgaben  zu 
lösen  hatten.  Die  Kritik  Avird  in  erster  Linie  zu  prüfen  haben,  ob 
der  Plan,  die  Anlage  des  Werkes  zu  billigen  ist. 

Ein  modernes  Werk  über  englische  Literatur,  das  allen  An- 
forderungen gerecht  zu  werden  versucht,  sollte  vor  allen  Dingen  eine 
wirkliche  Geschichte  bieten,  d.  h.  das  Geschehene,  die  historische 
Entwicklung  darzulegen  sich  als  Ziel  setzen.  Nun  erhebt  sich  gleich 
die  Fr;ige,  ob  das  möglich  ist,  wenn  der  Gesamtweg  durch  Dutzende 
von  Querschnitten  zerlegt  und  jeder  Teil  einem  besonderen  Be- 
arbeiler  überwiesen  wird??    Der  fortlaufende,  innere  Zusammen- 
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hang  kann  auf  diese  Weise  unmöglich  gewahrt  werden,  manche 
feinere  und  gröbere  Fäden,  die  Altes  mit  Neuem  verknüpfen,  bleiben 
unaufgedeckt.  Es  erscheint  natürlich,  daß,  wer  beispielsweise  die 
Darstellung  Chaucers  unternimmt,  auch  die  Einwirkung  dieses  Vaters 
der  englischen  Poesie  auf  Spenser,  Keats,  Morris  und  andere  neuere 
Dichter  darlegt  imd  daß,  wer  den  Einfluß  der  Italiener  im  Elisa- 
bethanischen  Zeitalter  zu  zeigen  hat,  diesen  Einfluß  auch  in  früheren 
und  späteren  Epochen  näher  verfolgt. 

Aber  noch  andere  Unzuträglichkeiten  stellen  sich  bei  näherem 
Zusehen  unserem  Auge  dar: 

Die  Herausgeber,  denen  wohl  selbst  vor  der  Vielheit  der  Autoren 
bange  A\mrde,  versprechen,  daß  sich  ihr  Werk  an  beglaubigte  Tat- 
sachen halten  und  das  persönliche  Moment  nach  Möglichkeit  aus- 
schließen soll.  Aber  ist  ein  solch  unpersönlicher  Bericht  noch  Lite- 
raturgeschichte? Eine  literaturgeschichtliche  Darstellung,  die  diesen 
Namen  überhaupt  verdient,  ist  ohne  psychologische  und  meta- 
physische Erwägmigen,  ohne  Betrachtungen  über  Natur  und  Men- 
schenleben nicht  denkbar.  Solche  Betrachtungen  sind  aber  von 
dem,  was  wir  Persönlichkeit  zu  nennen  gewohnt  sind,  unmöglich 
zu  trennen.  Und  diese  Persönlichkeit  wird  auch  in  Sprache  und 
Stil,  in  der  ganzen  Formgebmig,  zum  Ausdruck  gelangen.  Kurzum, 
jedes  Kapitel  der  "Cambridge  History"  —  die  richtige  Wahl  der  Ver- 
fasser vorausgesetzt  —  sollte  ein  eigenartiges   Gepräge  haben. 

Wie  könnte  sich  aber  die  Fülle  und  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Abschnitte  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verbinden?  Denn 
unter  einer  Literaturgeschichte  denken  wir  uns  doch  ein  Werk  von 
künstlerischer  Geschlossenheit. 

Kurzum,  was  uns  die  Herausgeber  der  ,, Cambridge  History" 
bieten,  ist  nicht  sowohl  eine  eigentliche  Geschichte  der  englischen 
Literatur,  als  vielmehr  eine  Enzyklopädie  dieser  Literatargeschichte, 
allerdings  in  fortlaufender,   zusammenhängender  Darstellung. 

Nun  würde  man  billigerweise  fragen  können,  ob  unter  solchen 
Umständen  eine  einheitliche  Gesamtdarstellung  der  englischen 
Literatur  überhaupt  möglich  ist.  Freilich,  in  dem  Umfange  und  der 
Ausdehnung  der  "Cambridge  History"  ist  das  nicht  der  Fall.  An- 
genommen, ein  Mensch  besäße  wirklich  die  ungeheure  rezeptive 
Kraft,  sich  das  Gesamtwissen  über  englische  Literatur  anzueignen : 
bevor  er  diese  Riesenaufgabe  bewältigt,  wird  die  frische  Farbe 
seines  Entschlusses,  die  Geschichte  dieser  Literatur  zu  schreiben, 
längst  verblaßt  sein.  Die  Geschichte  einer  großen  Literatur,  die 
nicht  bloß  gebuchtes  Wissen,  die  in  gewisser  Hinsicht  auch  ein 
Kunstwerk  sein  will,  wird  auf  enzyklopädische  Vollständigkeit  ver- 
zichten und  sich  darauf  beschränken  müssen,  die  Entwicklung  in 
den    Hauptzügen    darzustellen.     Künstlerische   Gabe    ist    mit   syste- 
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matischer  Vollständigkeit  iinv^ereiubar.  'It  is  thc  boldest  and  broadest 
gianco  at  the  apparent  facts"  (Riiskin). 

Schorers  Deutsche  Literaturgeschichte  beweist,  daß  eine  har- 
monische Vereinigung  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Quali- 
täten sehr  Avohl  möglich  ist.  Für  die  englische  Literatur  hatte 
sich  ten   Ihink  eine  ähnliche  Aufgabe  gesetzt. 

Ich  weiß,  daß  auch  gegen  Scherer  und  ten  Brink  hin  und  wieder 
Einwendungen  laut  geworden  sind.  Aber  man  soll  Werke  dieser 
Art  nicht  ansschließlich  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Wissenschaft- 
lichkeit beurteilen.  Man  darf  die  anregende  Wirkung  nicht  über- 
sehen, die  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  ausgeübt.  Sowohl  ten  Brink 
als  Scherer  haben  durch  die  Kunst  ihrer  Darstellung,  ihren  Geist, 
ihre  Herzenswärme  bei  Tausenden  Liebe  und  Begeisterung  dauernd 
für  ihren  Gegenstand  gewonnen.  Es  sind  Bücher,  zu  denen  auch 
der  gereifte  Forscher  gern  wieder  greift,  weil  es  einen  eigenartigen 
Genuß  gewährt,  zu  sehen,  wie  sich  das  Problem  der  literarischen 
Entwicklung  in  einem  bedeutenden  Geiste  spiegelt.  — 

Durch  diese  prinzipiellen  Erörterungen  wird  natürlich  die  Frage 
nach  dem  Wert  und  nach  der  Gediegenheit  des  von  der  "Cambridge 
Ilislory"  geboteinni  Materials  nicht  berührt.  Absolute  Vollständig- 
keit ist  nicht  erreicht  worden,  wie  ich  in  einzelnen  Partien,  w^o  mir 
eine  genauere  Nachprüfung  durch  eigene  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  möglich  war,  feststellen  konnte.  Ich  verweise  auf  die  Aus- 
führungen über  englische  Lyrik  und  auf  die  Kapitel  über  die  ('haucer- 
schule.  —  Dem  Forscher  wird  also  das  Werk  die  Arbeiten  aus  erster 
Hand  nicht  ersetzen  können.  Manche  Fragen  sind  nicht  gelöst, 
manche  Probleme  nicht  berührt.  Immerhin  verdienen  der  Ernst, 
mit  dem  die  einzelnen  Mitarbeiter  ihre  Aufgabe  erfaßten,  die  selbst- 
lose Art,  mit  der  sie  ihre  Kraft  in  den  Dienst  einer  großen  Sache 
gestellt,  der  aufgewandte  Fleiß  und  das  überall  zutage  tretende  Be- 
streben   nach  Gründlichkeit  volle  Anerkennung. 

C.    English   Literature.    An    Illustrated   Record. 

Für  den  Laien,  das  allgemeine  Lesepublikum,  l)erechnet  ist 
das  vierbändige,  mit  einer  Fülle  prächtiger  Illustrationen  ausge- 
stattete Werk  "English  Lil(»raiure,  An  Illustrated  Record", 
von  Richard  Garnett  und  Edmund  Gosse  (1903).  Beide  Heraus- 
geber haben  in  der  englisciien  (lelehrtenwelt  einen  guten  Klang. 
Garnett,  langjähriger  Direktor  der  Bücherabteilung  im  British 
Museum.  Verfasser  der  geistvollen  "Essays  of  an  Exlibrarian".  war 
auf  allen  Gebielen  der  englischen  Literatur  zu  Hause  und  hat 
auch  deutschen  Forschern,  die  im  Museum  arbeiteten,  mit  dem 
reichen  Schatze  seines  Wissens  gerne  beratend  und  fördernd  zur 
Seite  gestanden.  E.  Gosse  ist  durch  seine  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts  weiteren    Kreisen   bekannt    geworden. 
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Garnett,  der  den  1.  Band  verfaßte  und  die  Darstellung  des 
2.  Bandes  bis  zum  Tode  Shakespeares  fortsetzte,  stand  vor  einer 
besonders  schwierigen  Aufgabe.  Der  Verfasser  gesteht  selbst,  daß 
er  manche  Beobachtungen  und  Enthüllungen  nicht  mehr  habe  ver- 
werten können.  Hierzu  konnnt,  daß  die  älteren  Partien  der  eng- 
lischen Literatur  naturgemäß  ein  mebr  historisches  als  allgemein 
menschliches  Interesse  haben  und  sich  infolgedessen  für  eine  auf 
"readers  of  general  culture"  berechnete  Darstellung  im  allgemeinen 
weniger  eignen.  Trotz  alledem  hat  Garnett  seine  Aufgabe  in  (nner 
Weise  gelöst,  die  zwar  nicht  immer  auf  unbedingte  Zustimmung 
und  Befriedigung,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  auf  Anerkennung 
rechnen  kann.  Auch  die  deutsche  Kritik  lobt  sein  großes,  geschiciit- 
liches  und  literarisches  Wissen,  die  feinen  Beobachtungen  über  die 
grundsätzliche  Verschiedenheit  der  angelsächsischen  und  auglo- 
normannischen  Elemente  in  der  englischen  Literatur,  und  vor  allem 
seine  liebevolle  Darstellung   Chaucers. 

In  der  Behandlung  der  Hauptperioden  treten  Garnetts  Vorzüge 
und  Einseitigkeiten  besonders  klar  zutage.  Die  Kapitel  über  Chaucer 
zeichnen  sich  durch  Klarheit,  Anschaulichkeit  und  eine  AVeite  und 
Freiheit  des  Gesichtskreises  ans,  die  imponiert.  Die  Vergleiche 
mit  Homer  und  Dante  sind  außerordentlich  glücklich,  wenngleich 
auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  des  Urteils  hin  und  wieder  be- 
merkbar ist.i  Daß  Chaucer,  der  Freund  und  Schützling  des  Lebe- 
mannes und  literarischen  Feinschmeckers  John  of  Gaunt,  der 
zwischen  religiöser  Sehnsucht  und  Skepsis  hin  und  her  geworfene, 
strebende  und  irrende,  mit  soviel  Persönlichkeitsbewußtsein  erfüllte 
Mensch,  der  leidenschaftliche  Freund  der  Natur  und  aller  heiteren 
Lebensgenüsse,  der  weitherzige  Humorist,  von  dem  Garnett  (hier 
konmit  der  Philister  ein  wenig  zum  Durchbruch,  der  einst  in  einer 
denkwürdigen  Rede  Wordsworth  über  Byron  stellte,  mit  der  charak- 
teristischen Begründung,  England  verlange  von  seinen  Dichter- 
heroen nicht  bloß  Genie,  sondern  auch  Charakter)  selbst  behauptet, 
er  blicke  auf  das  gebrechliche  Leben  nachsichtiger  als  gut  sei,  daß 
dieser  Chaucer  weniger  modern  sein  sollte  als  Petrarca,  ,,der  Wan- 
derer im  Geist",  verstehe  ich  nicht. 

Der  Abschnitt  über  Shakespeare  —  auch  hier  werden  Homer 

1  Auch  die  Beh-achtnug  der  Cliaucer-Sclruli^  enthält  manche  feine  Be- 
merkung. Unzweifelhaft  richtig  ist  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  — .  daß 
bei  der  Würdigung  Lydgates  ein  gewisser  nmsikalischer  Fluß  seiner  Verse,  der 
trotz  aller  Stümperei  und  Seichtheit  des  Inhaltes  den  empfängliclien  I^eser  zu 
fesseln  vermag,  nicht  übersehen  werden  darf.  Andererseits  ist  Garnett  freilich 
wieder  im  Unrecht,  wenn  er  den  schreibseligon,  kindlichen  Mönch,  desseiu  „talen- 
•tierte"  Naturschilderungen  in  vieleu  Fällen  nichts  anderes  sind  als  die  Veirwässe- 
ixing  einer  frajizüsischen  Vorla.ge,  hterarisch  höher  wertet  als  den  fjeilich  leicht- 
sinnigen, aber  konzisen,  witzigen  und  füi*  realistische  Darstellung  xm^weifelhafl 
begabten  Hoccleve. 
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und  Dante  wieder  zum  Vergleich  herangezogen  —  bietet  gleichfalls 
des  Bemerkenswerten  viel.  Die  Ausführungen  über  das  tiefe  Ge- 
fühl und  die  glänzenden  Bilder  der  Sonette,  den  übrigens  auch  von 
Coloridgo,  Hazlitt  und  Dowden  hervorgehobenen  matter  of  fact-Stil 
in  den  epischen  Dichtungen,  über  Shakespeares  Verhältnis  zu  seiner 
Vorlage  im  Julius  Cäsar,  über  das  Gefühl  des  Geheimnisvollen, 
Dunkeln,  Unbestimmten,  welches  der  Hamlet,  "Shakespeares  ge- 
waltigstes, aber  künstlerisch  nicht  bedeutendstes  Drama,  mit  seinen 
Ausblicken  auf  weite  ferne  Horizonte",  in  uns  auslöst,  —  alles  das 
ist  zutreffend,  gescheit  und  tief  und  selbständig  erfaßt. 

Allerdings  fehlen  auch  hier  die  Schatten  nicht.  Shakespeares 
Universalität  ist  nicht  so  unbedingt  und  unbestritten,  wie  immer 
wieder  betont  wird.  Namentlich  in  unserem  sozial  gestimmten  Zeit- 
alter wird  seine  Beschränktheit  häufig  empfunden.  Die  Gleichgültig- 
keit Shakespeares  gegenüber  sozialen  Fragen  ist  unbestreitbar.  Sie 
bildet  auch  einen  der  Ausgangspunkte  für  die  allerdings  über- 
triebenen Angriffe,  welche  er  fast  vor  einem  halben  Jahrhundert 
von  Rümelin  und  in  jüngster  Zeit  wieder  von  dem  Edelarnachisten 
E.  Crosby,  sowie  von  Tolstoi  und  B.  Shaw  erfahren  hat.  Auch  das 
transzendentale  Element,  das  durch  Wordsworth,  Coleridge,  Shelley, 
Carlyle  und  Emerson  in  die  englische  Literatur  gekommen  ist, 
suchen  wir  in  Shakespeare  vergebens.  Bei  der  Besprechung  der 
epischen  Dichtungen  wird  die  psychologische  Vertiefung,  welche 
der  Gegenstand  unter  den  Händen  Shakespeares  erfahren  hat,  zu 
wenig  betont  Daß  im  Hamlet  die  Handlung  gar  so  lose  und  un- 
künstlerisch ist,  wie  Garnett  anzmiehmen  geneigt  scheint,  bezweifle 
ich.  Und  wenn  er  meint,  daß  die  Ereignisse  eigentlich  von  keinem 
logischen  Zwang,  keiner  Folgerichtigkeit  regiert  werden,  so  ist  darauf 
hinzuweisen,  daß  es  gerade  zu  den  Intentionen  des  Dichters  gehört, 
zu  zeigen,  wie  unsere  tiefversteckten  Zwecke  scheitern  gegenüber 
der  höheren  Macht,  die  uns  leitet,  und  deren  Vorsehung  selbst  über 
dem  Fall  eines  Sperlings  wacht. 

Noch  auf  zwei  weitere,  allerdings  recht  wesentliche  Punkte  in 
Garnetts  Arbeit  sei  mir  hinzuweisen  gestattet. 

Ob  Garnett  bei  der  Würdigung  der  altgermanischen  Allitera- 
tionspoesie immer  die  richtigen  Maßstäbe  gefunden  hat,  erscheint 
mir  fraglich.  Es  will  mich  fast  bedünken,  als  ob  ihm  hier  die  rechte 
innere  Beziehimg  zu  seinem  Gegenstande  gefehlt  habe.  Über  die 
äußere  Form,  die  Metrik  der  Alliterationspoesie,  orientiert  er  nicht 
ausreichend.  Seine  Bemerkungen  beschränken  sich  auf  die  Wieder- 
gabe eines  durchaus  unzulänglichen  Passus  aus  dem  "Corpus  Poe- 
ticum  Boreale"  von  Vigfusson  und  Powell.  Kein  Wort  über  die 
innere  Technik  der  Alliterationsverse!  Ein  eindringenderes  Studium* 
würde  Garnett  sicher  darüber  belehrt  haben,  daß  es  zum  mindesten 
irreführend,  wenn  nicht  direkt  falsch  ist,  von  den  Unvollkommen- 
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heiten  dieses  metrischen  Systems  und  der  Armut  seines  Vokabu- 
lariums zu  sprechen. 

Es  hat  überhaupt  den  Anschein,  als  ob  Garnett  die  Poesie  in 
der  Jugendzeit  der  Völker  und  die  elementaren  Kräfte,  die  diese 
Poesie  entwickeln,  zu  niedrig  einschätze.  Wenn  er  infolgedessen 
glaubt,  daß  intellektualer  Fortschritt  und  Bücherkultur  die  Gabe 
und  Empfänglichkeit  für  Poesie  fördern  können,  so  kami  ich  ihm 
nicht  beipflichten.  Herder  und  Ruskin  waren  jedenfalls  anderer 
Ansicht.  Ein  gewisser  Rationalismus,  der  hier  unleugbar  zum  Aus- 
druck kommt,  geht  durch  Garnetts  ganze  Arbeit.  Aber  es  ist  ein 
gesunder,  weitherziger  Rationalismus,  den  common  sense  und  feiner 
Humor  vor  Dürrheit  und  Dürftigkeit  bewahren. 

Garnett  gibt  das  kritische  und  biographische  Material  nach 
Möglichkeit  in  fortlaufender,  ununterbrochener  Darstellung.  Dadurch 
unterscheidet  er  sich  vorteilhaft  von  Gosse,  der  für  die  von  ihm 
bearbeiteten  Partien  des  Werkes  im  wesentlichen  folgendes,  etwas 
Schematisches  Verfahren  beliebt:  durch  eine  ästhetisch  kritische 
Würdigung  wird  die  Betrachtung  des  Dichters  eingeleitet.  Dann 
folgt  eine  lediglich  referierende  Darstellung  seines  Lebens  mit  An- 
gabe der  in  den  verschiedenen  Lebensabschnitten  entstandenen 
Werke.  Von  einem  näheren  Eingehen  auf  diese  Werke  und  einer 
Analyse  ihres  Inhaltes  sieht  der  Verfasser  ab.  Den  Beschluß  machen 
kurze  Textproben,  denen  hin  und  wieder  das  Faksimile  eines  hand- 
schriftlichen Dokumentes  beigefügt  ist. 

Über  den  literarischen  Wert  der  von  Gosse  bearbeiteten  Teile 
des  Werkes  werden  natürlich  die  Charakteristiken  entscheiden 
müssen,  die  den  einzelnen  Dichtern,  sowie  den  literarischen  Strö- 
mungen gewidmet  sind,  welche  die  neuen  Epochen  einleiten.  Sie 
sind  ziemlich  kurz  gehalten  und  zeichnen  sich  durch  Einfachheit 
und  klare  Bestimmtheit  aus.  Das  entwicklungsgeschichtliche  Mo- 
ment tritt  gegenüber  der  kritischen  Wertung  zurück.  Auch  der 
psychologische  Gesichtspunkt,  der  das  dichterische  Schaffen  als  Per- 
sönlichkeitsoffenbarmig  w^ertet,  ist  wenig   beachtet. 

In  der  Beurteilung  mancher  Dichter  und  Dichtungen  ist  Gosse, 
der  seine  kritischen  Maßstäbe  vielfach  dem  18.  .Jahrhundert  ent- 
lehnt hat,  nicht  frei  von  einer  gewissen  Einseitigkeit. 

Unter  dem  vielfach  zu  eng  begrenzten,  kritischen  Gesichts- 
winkel haben  in  erster  Linie  jene  komplizierten,  starken,  sturm- 
bewegten Persönlichkeiten  zu  leiden,  die  der  englischen  Literatur 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  ihr  Gepräge  gaben.  Die  Kapitel 
über  Coleridge,  Byron  und  Shelley  werden  namentlich  deutsche 
Lese]-  Avenig  befriedigen.  Viele  Stellen  geben  uns  zu  Bedenken  und 
Widersprüchen  Anlaß,  und  schließlich  hat  man  das  Gefühl,  daß 
der  Gegenstand  eigentlich  nicht  erschöpft  ist,  daß  eine  Reihe  frucht- 
barer   Maßstäbe    unbenutzl    ])]ie]ieii.     Dafür    entschädigen    freilich 
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wieder  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Originalität  der  Urteile, 
die  uns  bisweilen  ganz  neue  Ausblicke  gewähren  und  für  inanche 
Erscheinungen  treffliche,  ungemein  glückliche  Formulierungen 
finden. 

Ob  Gosses  Methofle  besonders  geeignet  ist,  einem  Leser  von 
allgemeiner  Bildung  eine  klare,  innere  Gesamtanschauung  von  dem 
Wesen  und  Schaffen  der  einzelnen  Dichter  zu  vermitteln,  könnte 
mit  Recht  bezweifelt  werden.  Dafür  sind  die  biographischen  Notizen 
auch  zu  trocken  und  chronikartig,  die  kritischen  Amiierkungen  allzu 
sununarisch    luid   abstrakt,    die   Textproben   zu   spärlich   und   kurz. 

Besser  geeignet  als  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  die  englische 
Literatur  erscheint  mir  Chamber's  "Cyclopaedia  of  English  Li- 
lerature",  die  jetzt  wesentlich  vermehrt  und  verbessert  in  neuer 
Auflage  vorliegt.  i3  Bde.,  1901—1903).  Hier  sind  die  Text- 
proben mannigfaltig  und  ausgiebig  genug,  um  uns  die  Art  eines 
Dichters  innerlich  näher  zu  bringen.  Die  literarhistorischen  Er- 
örterungen werden  in  zusammenhängender  Darstellung  gegeben, 
sie  halten  sich  von  abstrakten,  kritischen  Urteilen  nach  Möglich- 
keit fern,  ihr  Ziel  ist  mehr  auf  die  Würdigung,  die  lebendige  Cha- 
rakteristik der  jeweiligen  Dichterpersönlichkeit  gerichtet.  Für  die 
äll(M'en  I'.pochen  der  englischen  Literatur  (die  alfenglische  r.nd  mittel- 
englische Zeit)  ist  Chamber  allzu  knap})  und  dürftig  gehalten,  um 
weiteren  Ansprüchen  zu  genügen.  Dagegen  können  diejenigen  Ab- 
schnitte, welche  die  spätere  Zeit  behandeln,  auch  von  Fachleuten 
mil  Nutzen  gelesen  werden.  Das  anerkennende  Urteil  im  Vorwort 
der  "Cambridge  History  of  English  Literature"  findet  unsere  volle 
Billigung. 

D.    Geschichte   der   englischen   Literatur   von   R.    Wülker. 

Ähnliche  Zwecke  wie  "The  English  Literature"  verfolgt 
die  jetzt  in  2.  Auflage  vorliegende,  vom  bibliographischen  Institut  in 
Leipzig  herausgegebene,  gleichfalls  reich  illustrierte  „Geschichte 
der  englischen  Literatur  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Gegenwart"  von  R.  Wülker  (190G).  AVüIker.-?  Buch  ist  nun  allerdings 
von  der  englischen  Publikation  ziemlich  verschieden  und  das  liegt 
im  wesentlichen  darin  begründet,  daß  der  Verfasser  für  deutsche 
Leser  schrieb,  die  mil  dem  behandelten  Stoffe  nicht  in  dem  Maße 
vcrtiaiil  sein  können,  als  es  bei  einem  engliscben  Publikum  der 
l'all  ist.  Wülker  mußte  vor  allen  Dingen  daran  gelegen  sein,  die 
Keimtnis  dieses  Stoffes  zu  vermitteln.  Demgemäß  ist  sein  Werk 
vorwiegend  bescbreibender  Natur.  Das  Schaffen  des  Dichters  wird 
mehr  oder  minder  ausführlich  erörtert.  Von  allen  bedeutenderen 
Werken  werden  inhaltliche  Analysen  mil  charakteristischen  Text- 
proben gegeben.     Audi  die   für  eine  historische  Betrachtungsweise 
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wichtigen  Angaben  über  Quellen,  literarische  Vorbilder  etc.  werden 
gewissenhaft  gebucht. 

Natürlich  ist  solch  eine  deskriptive  Darstellungsweise,  die  In- 
haltsangaben und  Textproben  einen  solch  breiten  Raum  gibt,  eine 
ziemlich  primitive  Art  der  Literaturgeschichte.  Von  einem  In- 
einandergreifen der  Fäden  ist  wenig  zu  spüren.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen  ist  vielfach  zerrissen. 
Die  Neigung  zu  Parallelen  und  zu  (irui)i)eiibildungen,  die  beispiels- 
weise bei  Gervinus  so  viele  neue  Gesichtspunkte  ergibt,  ist  Wülker 
absolut  fremd. 

Für  cästhetische  Würdigung  und  psychologische  Erörterungen 
läßt  der  didaktische  ]\Iaterialisnms  des  Buches  kaum  Raum.  Wo 
der  Verfasser  sich  auf  eine  ästhetische  Bewertung  einläßt,  ist  sie 
nicht  immer  glücklich,  und  vor  allen  Dingen  nicht  mehr  zeitgen)äß. 

Überdies  hält  sich  seine  Beurteilung  zu  sehr  an  Einzelheittni. 
Man  vermißt  große,  leitende  Gesichtspunkte.  Eine  literarische  Cha- 
rakteristik sollte  einheitlich  konzipiert  und  künstlerisch  geschlossen 
sein.  Eine  Summe  sorglos  aneinandergereihter  Einzelbeohachtungen 
kann  dafür  nicht  entschädigen. 

Auch  folgendes  ist  zu  beachten :  Wülker  wird  dem  spezitiscli 
englischen  Standpunkt  zu  wenig  gerecht.  Anstatt  zu  zeigen,  wie 
und  warum  die  einzelnen  Erscheinungen  so  geworden  sind,  tritt 
er  mit  bestimmt  ausgebildeten  Maßstäben  an  die  Bedeutung  der- 
selben heran.  Seine  Werturteile  lassen  häufig  genug  den  Wunsch 
erkennen,  wie  die  Engländer  ihre  Literaturwerke  hätten  schaifen 
und  auffassen  sollen.  Namentlich  Wülkers  Mitarbeiter  (rroth  spielt 
sich  vielfach  als  Literaturdiktator  auf. 

Wülkers  Darstellung  ist  weder  interessant  noch  geistvoll  zu 
nennen,  sie  ist  ohne  jeden  Schwung,  manchmal  direkt  trivial,  da- 
gegen zeichnet  sie  sich  im  allgemeinen  durch  sichere  Information 
und  eine  solide  Nüchternheit  vor  manchen  anderen  Werken  ähn- 
licher Anlage  aus. 

Dem  Buche  fehlt  auch  die  rechte  Ökonomie.  E.  Bulwer  ninnul 
nicht  weniger  als  12  Seiten  Raum  ein,  während  die  neuerdings 
wieder  Mode  gewordene  Jane  Austen  und  Mary  Edgeworth  n:it  ein 
paar  Zeilen  abgetan  werden. 

Bei  den  älteren  Perioden  der  englischen  Literatur  wandelte 
der  verdiente  Senior  der  deutschen  Anglisten  auf  einem  für  ihn 
verhältnismäßig  sicheren  Boden.  Weniger  einwandfrei  sind  die 
Kapitel  über  die  jüngere  und  jüngste  Zeil.  Den  offensichtlichen 
Mangel  der  ersten  Auflage  hat  der  Verfasser  dadurch  zu  beseitigen 
gesucht,  daß  er  die  Darstellung  der  neueren  Zeit  in  eingehender 
Schilderung  bis  auf  die  letzte  Gegenwart  geführt,  einem  eigenen 
Bearbeiter,  Dr.  Ernst  Groth.  Leipzig,  übertrug,  während  für  die  Be- 
handlung   der    amei'ikaniscben     Literatur    \)r.    K.     I*'lügel    von    dci- 
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Lei  and  Stanford  üniversity  in  Kalifornien  gewonnen  wurde.  In- 
dessen vermag  auch  diese  erweiterte  und  verbesserte  Gestalt  nicht 
alle  Wünsche  zu  befriedigen.  Namentlich  das  Kapitel  über  den 
modernen  englischen  Roman,  bei  dem  mir  eigene,  mehr  als  zehn- 
jährige Forschungen  eine  Nachprüfung  ermöglichten,  ist  trotz  aller 
aufgewandten  Mühe  noch  sehr  verbesserungsbedürftig. 

Ein  entschiedener  Fortschritt  gegenüber  der  1.  Auflage  sind 
auch  die  Literaturnachweise,  die  jedem  Bande  beigegeben  werden. 

Der  Besprechung  der  neueren  deutschen  und  englischen  Ar- 
beiten über  englische  Literaturgeschichte  möchte  ich  noch  einen 
kurzen  Hinweis  auf  ein  französisches  Werk  anreihen.  Jusserand's 
bekannte  imd  mit  Recht  viel  gerühmte  „Histoire  litteraire  du  peuple 
anglais"  (1.  Band.  Des  Origines  ä  la  Renaissance.  Paris  1894. 
2.  Bd.  De  la  Renaissance  k  la  Guerre  Civile.  Paris  1904)  ist  unter- 
dessen auch  in  das  Englische  übersetzt  worden.  Der  erste  Band 
erschien  als  "Literary  History  of  the  English  People"  bei  Unwin  in 
London  1905,  der  zweite  Band  ebendort  ein  Jahr  später.  Jusserand's 
Werk  ist  nicht  wie  Wülker  luid  Garnett-Gosse  hauptsächlich  re- 
ferierend. 'Es  will  weniger  ein  Bild  der  einzelnen  Literaturwerke 
geben,  als  vielmehr  die  leitenden  Gedanken,  die  sich  in  der  lite- 
rarischen Entwicklimg  ausprägen,  zur  Darstellung  bringen.  Und 
zwar  wird  diese  literarische  Entwicklung  im  Zusammenhang  mit 
dem  englischen  Nationalcharakter  zu  verstehen  und  zu  erklären 
gesucht.  In  seinem  Vorwort  betont  der  Verfasser  ausdrücklich,  daß 
er  nicht  die  Geschichte  der  englischen  Literatur,  sondern  die  Literar- 
geschichte des  englischen  Volkes  zu  schreiben  beabsichtige.  Über 
diesen  Punkt  wird  noch  in  anderem  Zusammenhange  zu  reden 
sein.  Hier  sei  nur  noch  kurz  folgendes  bemerkt:  Jusserand's  Buch 
ist  geistreich,  brillant  geschrieben,  durch  seine  lichtvollen  Aus- 
blicke in  die  anderen  Gebiete  des  englischen  Kulturlebens  immer 
fesselnd  und  interessant.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
das  eigentlich  literarische  Element  gegenüber  den  völkerpsycho- 
logischen Betrachtungen  etwas  in  den  Hintergrund  tritt.  Doch  fehlt 
es  dem  Verfasser  keineswegs  an  Ursprünglichkeit  und  Sicherheit 
des  literarischen  Urteils. 

Alles  in  allem  ist  Jusserand's  Buch  ein  bedeutendes  Werk. 
A)ich  die  Gabe  künstlerischer  Gestaltung  ist  dem  Verfasser  in  hervor- 
ragender Weise  eigen.  Er  besitzt  die  Befähigmig,  die  Ruskin  als 
'■  bohlest  and  broadest  glance  at  the  apparent  facts"  charakterisiert 
hat.  Er  hat  den  Mut  auszuscheiden  und  sich  kurz  zu  fassen.  Die 
altenglischen  Elegien  tut  er  mit  wenigen  Sätzen,  Cynewuf's  Rätsel 
mit  einer  kurzen  Erwähnung  ab. 
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4. 

Zur  Entstehungsgeschichte 
der  französischen  Schriftsprache.    L 

Von  Dr.  Karl  Voßler, 

ord.  Professor  der  romanischeu  Philologie,  Würzburg. 

Lange  bevor  die  Schrift  ein  Mittel  der  Verständigung  zwischen 
entfernten  Personen  wurde  und  dem  Austausch  der  Gedanken 
diente,  ist  sie  als  eine  bildartige,  rein  monumentale  Darstellung 
des  sprachlichen  Gedankens  sozusagen  Selbstzweck  gewesen.  Die 
ältesten  Aufzeichnungen  der  antiken  Sprachen  sind  hieroglyphisch, 
d.  h.  für  die  Gottheit,  für  die  Ewigkeit  und  nur  in  zweiter  Linie 
für  die  Menschheit  und  für  das  Zeitliche  bestimmt.  Die  ersten 
Motive  der  Schrift  sind  metaphysisch,  die  ersten  Schriftwerke 
sind  Denkmäler,  Monumenta,  keine  Documenta.  Das  Monument  ist 
um  seiner  selbst  willen  da,  ist  Dokument  seiner  selbst;  will  nicht 
benützt,  sondern  verehrt,  angebetet,  angeschaut  werden.  Wenn 
es  einen  Zweck  hat,  so  ist  es  eben  nur  der  theoretische  der  An- 
schauung. 

Dieses  erste,  religiöse  und  künstlerische  Stadium  ist  nun 
aber  keineswegs  der  Ausgangspunkt  des  modernen  Schrifttums. 
Wenn  man  die  ältesten  Aufzeichnungen  französischer,  italienischer, 
spanischer,  deutscher  usw.  Sprache  betrachtet,  so  stellt  sich 
heraus,  daß  sie  keinerlei  monumentalen,  sondern  einen  ausge- 
sprochen dokumentarischen  Charakter  tragen.  Da  sind  die  Glossen, 
deren  Motiv  der  Schulunterricht  war,  die  Straßburger  Eide,  die 
italienischen  Zeugenaussagen,  die  spanischen  Notariatsakten  und 
dergl.,  die  alle  dem  Zweck  der  Verständigung  in  Rechtssachen 
dienten.  Auch  dort,  wo  es  sich  um  Darstellung  religiöser  oder  gar 
künstlerischer  Inhalte  handelt,  wie  in  der  Eulalia  oder  in  der 
Passion  Christi,  hat  man  es  zunächst  mit  Umsetzung  und  Über- 
setzung zu  tun,  wobei  der  praktische  Zweck  der  Belehrung  und 
Seelsorge  ausschlaggebend  war.  Ein  bereits  vorhandener  und  in 
der  lateinischen  Literatur  gegebener  Sinn  soll  durch  Umsetzung 
in  die  Volkssprache  verständlich  gemacht,  d.  h.  vulgarisiert  werden. 
In  den  geselligen  Instituten  der  Kirche,  des  Gerichtssaales  und 
der  Schule  ist  die  Wiege  des  modernen  Schrifttums  zu  suchen. 
Also  kein  primärer  und  religiöser,  sondern  ein  sekundärer,  prak- 
tischer, bescheidener,  unscheinbarer,  unselbständiger  Anfang.  Die 
wahre,  hohe,  monumentale  und  universale  Schriftsprache  ist 
während  des  ganzen  Mittelalters  das  Latein.  Von  den  Abfällen  des 
lateinischen  Schrifttums  lebt  das  vulgäre.  Was  der  Kleriker  für 
dienlich  hält,  das   setzt  er  in  die  vulgäre   Schriftsprache  um. 

Da  jede  derartige  Umsetzung  in  gewissem  Sinne  eine  Er- 
klärung, Auflösung  oder  Analyse  des  gegebenen  Gedankeninhaltes 
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bedeutet,  so  dürfte  der  oft  beobachtete  „analytische"  Charakter 
der  modernen  Schriftsprachen  mit  dem  sekundären,  dokumenta- 
rischen und  vulgären  Ursprung  derselben  einigermaßen  zusammen- 
hängen. 

In  der  Tat,  solange  das  vulgäre  Schrifttum  nichts  wesentlich 
anderes  ist  als  ein  praktischer  Ersatz  für  das  lateinische,  solange 
hat  es  auch  keinen  eigenen  Gehalt  noch  Sinn  noch  Charakter.  Es 
bleibt  eine  schriftlich  fixierte  mundartliche  Variante  zum  Latein, 
eine  Art  Interlinearversion,  eine  besser  analysierte,  d.  h.  leichter 
verständliche  Kombination  von  Zeichen. 

Allein,  das  Vulgare  ist  nicht  nur  der  Interpret  des  Latein, 
sondern  auch  eine  Sache  für  sich.  Es  ist,  zunächst  als  gesprochene 
und  noch  nicht  geschriebene  Sprache,  der  Ausdruck  eines  leben- 
digen Volksstammes.  Es  hat  seine  Dichtung,  seine  Sagen,  seine 
Lieder,  kurz  seine  natürliche  Kunst,  von  der  es  nicht  zu  trennen 
ist.  Es  hat  neben  der  sekundären,  praktischen  und  allgemeinen 
Bestimmung,  bereits  vorhandene,  gegebene  Inhalte  in  Umlauf  zu 
bringen,  zu  analysieren,  flüssig  zu  machen  und  mitzuteilen,  eine 
eigene,  primäre  und  besondere  Bestimmung :  nämlich  Kunst,  Mo- 
nument und  unveräußerliche  Eigenart  seines  Volkes   zu  sein. 

Den  Namen  einer  nationalen  Schriftsprache  verdient  nur  die- 
jenige, die  in  gleicher  Weise  beiden  Bestimmungen  gerecht  wird 
und  in  straffer  Einheit  das  praktische  Ideal  der  Verständlichkeit 
oder  Mitteilsamkeit  mit  dem  theoretischen  der  monumentalen 
Eigenartigkeit  vereinigt.  Versuchen  wir,  in  kurzen  Strichen  den 
Weg,  auf  dem  die  französische  Schriftsprache  dieses  Ziel  erreicht 
hat,  zu  verfolgen. 

Höchst  auffallend  und  für  die  französische  Geistesart  be- 
zeicbncnd  ist  der  regelmäßige,  fast  haarscharfe  Parallelismus 
zwischen  der  politischen,  literarischen  und  sprachlichen  Entwick- 
lung des  Landes. 

Das  9.,  10.  und  11.  Jahrhundert,  in  der  Politik  die  Zeit  der 
Zerbröckelung  des  fränkischen  Reiches  und  der  Entstehung  par- 
tikularistischer  und  individualistischer  Mächte,  die  Zeit  der  Ver- 
mischung keltischer  Traditionen  und  römischer  Gesetze  und  Sitten 
mit  fränkischen  Gebräuchen  und  Gewalten^,  darf  in  der  Sprach- 
geschichte ungefähr  als  diejenige  Periode  gelten,  in  der  aus  der 
gallo-romanischen  Spracheinheit,  unter  dem  Druck  germanischer 
Einflüsse,    die   nordfranzösischen    Sonderdinlekte   hervorgehen. 

Das  12.  und  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  hat  in  der 
Politik  die  Ausbildung  und  Festigung  des  Feudalsystems  mit  dem 
Königtum  an  der  Spitze  gezeitigt,  hat  in  der  Literatur  die  Blüte 

^  Vgl.  Jacqiios  Flach,  Les  Origincs  !de  raacicMuic  France,  iiisbes.  Bd.  I. 
Paris    1881. 
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der  nationalen  und  weiterhin  der  höfischen  Dichtung  gebracht, 
und  hat  in  der  Sprachgeschichte  den  Ringkampf  der  einzehicMi 
Dialekte  untereinander  im  Sinne  des  literarischen  Primates  der 
franzischen  Mundart,  der  Mundart  des  königlichen  Stammlandes 
entschieden. 

Der  mittelfranzösische  Zeitraum  (ca.  1270 — 1498)  bedeutet 
die  Auflösung  des  feudalistischen  Systemes,  die  Gefährdung  der 
nationalen  Einheit,  die  Verschärfung  der  ständischen  Gegensätze, 
die  Vorbereitung  des  Absolutismus.  Dementsprechend  der  Zerfall 
der  Dichtung  in  Künstelei  und  Naturalismus  und  die  völlige  Des- 
organisation der  Schriftsprache. 

Nach  den  stürmischen  Zeiten  der  Reformation  imd  der  Re- 
naissance haben  wir  schließlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts wiederum  ein  Zeitalter,  wo  der  klassischen  Ordnung  des 
Absolutismus  eine  klassisch  geregelte  Dichtung  und  eine  akade- 
misch   gefestigte    Schriftsprache    zur    Seite    stehen. 

Ob  auch  weiterhin  dieser  dreifache,  politisch-literarisch-lin- 
guistische Parallelismus  sich  bestätigt,  wage  ich  nicht  zu  (miI- 
scheiden.  Treten  doch  selbst  in  den  eben  überblickten  Zeiträumen 
die  Abweichungen  und  Unstimmigkeiten,  je  näher  man  zusieht, 
desto  deutlicher  zutage. 

Die  allgemeine  Tatsache  aber,  nämlich  daß  die  Geschicke  der 
französischen  Sprache  während  eines  Zeitraumes  von  beinahe 
tausend  Jahren  in  entscheidender  Weise  durch  praktische,  ins- 
besondere soziale  und  politische  Faktoren  bestimmt  werden,  dürfte 
auch   einer   näheren   Prüfung   standhalten. 

Trachten  wir  zunächst,  die  Art  und  Weise,  wie  der  litera- 
rische Primat  der  Mundart  von  Ile-de-France  in  den  altfranzösi- 
schen   Zeiträumen    zustande    gekommen    ist,    zu    verstehen. 

Der  mächtigste  Konkurrent  des  Franzischen  ist  bekanntlich 
die  normannische  Dialektgruppe  gewiesen.  Lange  vor  dem 
Franzischen  hat  sie  ihre  eigene  Schriftsprache  und  Literatur 
erzeugt.  Schon  24  Jahre  vor  der  Eroberung  Englands  (1042)  ist 
sie  über  den  Kanal  gedrungen;  bis  zum  Regierungsantritt  Hein- 
richs III.  (1216)  hat  sie  ziemlich  rein  am  englischen  Hofe  ge- 
herrscht. Erst  in  der  Folgezeit  hat  sie  mit  andern  Dialekten  sich 
untermischt,  und  aus  dem  Anglonormannischen  ist  das  Anglo- 
franz()sische  und  schließlich  ein  völliges  Durcheinander  ent- 
standen.' Der  Verfall  der  anglonormannischen  Schriftsprache  ist 
nicht  schwer  zu  erklären.  Es  fehlte  ihr  von  Anfang  an  das,  was 
wir  den  künstlerischen,   poetischen,  monumentalen   Charakter  ge- 

1  Vgl.  L.  E.  Menger,  Th-  angi')n)rnian  Dialect,  New  Yorlc  1904.  wo  man  liie 
sämtliche    vorhergehende    Literatur   verzeiclmet   findet. 


48  Karl  Voßler. 

nannt  haben.  Es  fehlte  den  romanisierten  Normannen  an  eigener 
Sage,  Dichtung  und  volkstümlicher  Tradition.  Die  Sachsen,  die 
Dänen  und  Norweger,  wie  sie  nacheinander  seit  dem  4.  bis  zum 
11.  Jahrhundert,  vom  Meere  kommend,  die  Küste  verlassend,  den 
Flußläufen  folgend,  in  das  Innere  des  Landes  drangen,  begegneten 
sie  einer  völlig  neuen  Welt.  Die  Flüsse  sind  tief  eingeschnitten, 
vom  Hochplateau  des  Landes  durch  schroffe  Abhänge  getrennt.  Auf 
der  Hochebene  aber  wohnte,  dem  Wasser  abgewandt  und  streng 
konservativ,  eine  Ackerbau  treibende  romanisierte  Bevölkerung.  .  . 

„C'est  donc  presque  risolemeiit  entre  vallees  et  plateaux.  En  bas  l'industrie, 
ou,  au  bords  de  la  mer,  quelque  etablissement  de  vie  maritime.  En  haut  les  villae 
ou  villes,  c'est-ä-dire  les  etablissements  ruraux  autour  desquels  s'est  perpetuee 
la  vie  agricole.  Si  l'on  pousse  dans  le  passe  l'analyse  de  ces  contrastes,  on  reoonnait 
dans  les  decoupures  des  vallees  et  dans  les  interstices  du  rivage  les  voies  par 
lesquels  se  sont  introduits  les  elements  etrangers,  renovateurs,  auxquels  la  Nor- 
mandie  doit  son  nom.  Mais  l'on  se  rend  compte  aussi  d'une  des  causes  qui  ont 
mis  obstacle  ä  ime  complefce  transfonnation  ethmque  de  la  contree.  L'existence 
d'un  plateau  compact,  dans  lequel  s'etait  enracinee  une  population  profondement 
agricole,  assez  dense  pour  porter  et  maintenir  un  nom  de  peuple,  a  certainement 
contribue   k   la  conservation  du   passe. "^ 

Dazu  kommt,  daß  die  Normandie  unter  dem  Episkopate  von 
Ronen  eine  alte  kirchliche  Einheit  bildete,  eine  Einheit,  die  sich 
fast  haarscharf  mit  dem  zweiten  Verwaltungsbezirk  der  römischen 
Provinz  von  Lyon  deckte.-  Dazu  kommt  ferner,  daß  von  Ronen 
eine  Römerstraße  nach  Chartres  und  Orleans  führte,  eine  Straße, 
auf  der  vom  Süden  her,  aus  dem  Becken  der  Loire,  der  römische 
Einfluß  unmittelbar  und  mächtig  hereinfluten  konnte.  W^as  Wunder, 
daß  die  nordischen  Seefahrer,  sobald  sie  landeinwärts  kamen,  in 
dieser  völlig  fremden  Welt,  mit  ihrer  Sprache  auch  rasch  ihren 
Glauben,  ihre  Mythen,  ihre  Lieder  und  Sagen  vergaßen  und  dem 
römischen  Wesen  rascher  und  gründlicher  erlagen  als  die  Franken, 
denen  im  Seinebecken  eine  viel  weniger  geschlossene  geogra- 
phische und  administrative  Einheit  entgegenstand.  So  fehlte  denn 
dem  normannischen  Dialekt  zur  Zeit,  da  er  durch  Kleriker  zur 
Schriftsprache  erhoben  wurde,  der  volkstümliche  Trieb,  das  eigene 
poetische  Reservoir,  kurz  jeder  nationale  Boden  zur  literarischen 
Monumentalität.  Es  entstand  eine  vorwiegend  praktische,  lehr- 
hafte, nüchterne,  aufklärerische,  schulmäßige,  dokumentarische 
Literatur  (Computus,  Bestiaire,  Chroniken,  Heiligenleben  u.  dergl.). 
Fast  alles,  was  die  normannische  und  später  auch  die  anglo- 
normannische     Literatur    an     phantastischen     und     dichterischen 

1  P.  Vidal  de  la  Blache,  Tableau  de  la  geogr.  de  la  France.  Bd.  I,  1  der 
Histoiro  de  France  von  E.  Lavisse,  Paris  1903,  S.  176. 

-  Vgl.  Desnoyers,  Topographie  eccles.  d.  la  France  im  Annuaire  de  la  soc. 
de  l'hist.  de  France,  Paris  1853,  17.  Bd.,  S.  153  u.  Aug.  Longnon,  Atlas  historique 
d.  1.   France,  Paris  1895,  PI.   II  und  die  Nebenkarten  PI.   III  und   IX. 
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StolTeri  und  Motiven  aufzuweisen  haben,  ist  fremdes  Gut,  sei  es 
lateinischer,  sei  es  bretonischer  oder  ostfranzösischer  Import.  Die 
eigentliche  literarische  Blüte  hat  sich  überhaupt  nicht  auf  nor- 
mannischem, sondern  auf  engtischem  Boden  entwickelt  und  ist 
auf  die  oberen  Schichten,  Hof  und  Klerisei  beschränkt  geblieben. 

Immerhin  war  die  politische  Union  zwischen  England  und 
der  Normandie  (1066 — 1204)  ein  so  mächtiger  Faktor,  daß  die 
Schriftsprache  des  Doppelreiches  sich  in  der  Verwaltung,  in  der 
Rechtsprechung,  im  englischen  Parlament  bis  in  das  15.  Jahr- 
hundert hat   ])ehaupten   können. 

Freilich  hat  sie  dieses  papierene  Leben  im  Zustande  der 
größten  grammatischen  Unordnung  und  Willkür  fristen  müssen. 
Auch  zu  dieser  Seite  des  Verfalles  liegen  die  Keime  weil  zurück. 
Schon  in  den  ältesten  anglonormannischen  Texten  hat  man,  zu- 
nächst im  Reim,  die  Zerrüttung  des  Zweikasussystemes  konsta- 
tiert^, die  Vermischung  der  Adjektiva  einer  Endung  mit  denjenigen 
zweier  Endungen,  ferner  eine  Reihe  metrischer  Nachlässigkeiten, 
die  zum  Teil  auf  der  im  Westen  schon  frühe  beginnenden  Ver- 
stummung des  tonlosen  e  beruhen  dürften.  Es  scheint,  daß  der 
für  die  mittelfranzösische  Periode  charakteristische  Verfall  der 
alten  flexivischen  Ordnungen  zum  großen  Teil  im  Anglonormanni- 
schen begonnen  hat.  Daran  mag  zum  Teil  die  mangelhafte  Sprach- 
kenntnis der  in  England  lebenden  Schriftsteller  schuld  sein;  zum 
andern  Teile  aber  handelt  es  sich  wohl  um  eine  den  westlichen  und 
südwestlichen  Dialekten  eigene  flexivische  Unsicherheit.  Im  Nord- 
osten hat  sich  das  Zweikasussystem  zu  einer  Zeit,  da  es  im  Westen 
und  Südwesten  schon  lange  zerfallen  war,  noch  ziemlich  reinlich 
erhalten.  Andererseits  erweist  sich  der  Westen  in  phonetischer 
Hinsicht  wesentlich  konservativer  als  der  Osten  und  die  Ile-de- 
France.  Insbesondere  sind  es  die  velar  gefärbten  Diphthonge  (oi, 
ou,  ue  und  ai),  vor  denen  das  Normannische  sich  hütet;  während 
der  Osten  sie  bevorzugt. 

Es  liegt  nahe,  sich  angesichts  dieser  Erscheinungen  eine  Frage 
vorzulegen,  die  eine  eingehendere  Untersuchung  sehr  wohl  ver- 
diente. Im  Osten,  d.  h.  in  Lothringen,  Champagne,  Pikardie  und 
Burgund  ist  der  Landbewohner  wesentlich  villageois ;  im  Westen 
und  Südwesten  ist  er  wesentlich  paysan,  d.  h.  er  lebt  nicht  in 
Dörfern  und  Städten  (village  und  bourg),  sondern  zerstreut  in 
Farmen  und  Höfen  (fermes  und  hameaux).  Dementsprechend  fehlt 
es  dem  Westen  auch  an  bedeutenden  Städten.  Die  Menschen  sind 
hier,  auch  bei  zahlreicher  Bevölkerung,  isoliert.  Sie  sehen  sich 
und  sprechen  sich  meist  nur  an  besonderen  und  seltenen  Tagen 
in  der  Kirche  oder  auf  dem  Markt.  Bei  der  Volkszählung  des  Jahres 
18i)l    hat   man    das    Verhältnis    der    Bevölkeruiigslokalisierung    in 

1  V^l.  Vising,  fitude  s.  1.  dial.  anglo-norm.  du  XII  s.  Upsala  1882,  S.  6. 
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Frankreich  statistisch  aufgenommen.  ^  Das  Bild,  das  sich  dabei 
ergeben  hat,  dürfte  im  wesentlichen  auch  für  die  Vergangenheit 
gelten.  Denn  bekanntlich  hängt  die  Dichtigkeit  resp.  Zerstreut- 
heit der  Siedelung  in  erster  Linie  von  den  Wasserverhältnissen  ab. 
Dort,  wo  man,  um  auf  Trinkwasser  zu  kommen,  tiefe  Brunnen  zu 
graben  hat,  pflegt  Agglomeration  zu  entstehen.  Dort,  wo  das 
Wasser  leicht  zu  haben  ist,  empfiehlt  sich  zerstreute  Siedelung.  — 
Je  öfter  nun  die  Menschen  zum  sprachlichen  Austausch  in  großen 
Gruppen  zusammengeführt  werden,  desto  besser,  sollte  mandeaken, 
wird  das,  was  wir  den  praktischen  und  dokumentarischen  Cha- 
rakter der  Sprache  genannt  haben,  sich  organisieren.  Da  nun  der 
ganze  Westen  mit  seinem  südwestlichen  Hinterland  dieses  Vorteiles 
beraubt  war,  so  versteht  man  wohl,  daß  das  Normannische,  das 
durch  politische  Verhältnisse  im  11.,  12.  und  13.  Jahrhundert  eher 
nach  Anjou,  Maine  und  Touraine  als  nach  dem  Osten  hin  zu  gra- 
vitieren gezwungen  war  2,  zur  Ausbildung  einer  grammatisch  ein- 
heitlichen Schriftsprache  die  praktischen  Vorbedingungen  nicht 
besessen  hat.  —  Kurz,  der  dokumentarische  sowohl  wie  der  mo- 
numentale Charakter  der  westlichen  Dialektgruppe  war  schwäch- 
lich angelegt  von  Anfang  an. 


Noch  ungünstiger  war  die  südlich  der  Ile-de-France  gelegene 
Dialektgruppe  gestellt.  Orleans  hat  schon  Hugo  Capet  an  sich  ge- 
bracht, und  es  ist  sprachlich  mit  dem  franzischen  Stammland 
verschmolzen.  Die  sogenannte  Brenne  und  die  Sologne  waren 
arme,  unwirtliche  Gegenden.  Berry,  das  bereits  unter  Philipp  I. 
seine  politische  Selbständigkeit  verlor,  war  nach  Norden  hin  vom 
Loirebecken  durch  Wälder  abgeschnitten.  In  wirtschaftlicher  Ver- 
bindung stand  es  seit  alter  Zeit  mit  dem  burgundischen  Osten  und 
dem  aquitanischen  Westen.  Dementsprechend  fließen  in  dem 
mittelalterlichen  Dialekt  von  Berry  westliche  mit  östlichen  Sprach- 
wellen zusammen.=^ 

Wir  machen  einen  Sprung  und  gehen  zu  der  nordöstlichen, 
pikardisch-wallonischen  Dialektgruppe  über.  Diese  ist, 
nächst  der  westlichen  Gruppe  die  stärkste  Rivalin  des  Franzi- 
schen geworden.  Die  Pikardie  ist  in  "der  Hauptsache  eine  sehr 
fruchtbare  Ebene  mit  Lehmboden.    Die  Bevölkerung  sammelt  sich 

1  Vgl.  Vidal  de  la  Blache,  a.  a.  O'.,  S.  312,  sowie  die  Einleitung  von 
E.  Reclus  zu  .loanne,  Dictionnaire  geogr.  et  administratif  de  la  France,  Paris 
1905,    S.   LlXff. 

^  Auf  südvvostliche  Einschläge  im  Anglonormannischen  hat  Mildred  K.  Pope, 
ßtude  sui-  la  langue  de  frere  Angier,   Pariser  These   1903,   aufmerksam  gemacht. 

•''  Wie  man  sich  leicht  durch  einen  ßlick  auf  die  von  Belixens  (Schwan- 
Behrens,   S.   Aufl.,   S.   279ff.)   ausgewählten   Urkunden   überzeugen  kann. 
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in  uillages,  hoiirgs  und  villes;  denn  das  Tiinkwasser  muß  durch 
Brunnen,  die  bis  zu  80  m  in  die  Tiefe  gehen,  beschafft  werden. 
Vereinzelte  Häuser  sind  sehr  selten.  Die  Ebene  dehnt  sich  zwischen 
Meer  und  Ardennen  und  war  von  jeher  eine  kriegerische  Einfalls- 
pforte und  eine  Grundlage  friedlichen  Verkehrs.  Schnurgerade 
lief  eine  Römerstraße  von  Vermand  nach  Bavay  und  weiterhin 
nach  Köln,  „eine  Via  Appia  des  Nordens". 

„Cette  ligne  maitresse  etait  donc  en  realite  une  voie  naturelle.  Jalonnee, 
en  Belgique  comme  en  Franoe,  de  restes  de  la  civilisation  galloromaine,  eile  a. 
cimente  entre  les  pays  wallon  et  picard  un  rapport  dejä  prepare  par  l'analogie 
du  sol  et  qu'ä  defaut  de  lien  politiqne  la  ressemblance  des  dialectes  met  encore 
en  lumiere.  A  ce  pivot  de  comnnuiications  venaient  aboutii'  les  routes  de  l'IIe-de- 
France  en  Flandre."i 

Dieser  geographischen  und  ethnischen  Einheit  des  pikar- 
disch-wallonischen  Gebietes  aber  steht  seit  der  Römerzeit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  eine  unruhige,  bewegliche  administrative  und 
politische  Geteiltheit  entgegen.  Der  römische  Verwaltungsbezirk  der 
Provincia  belgica  secunda  (Metropolis  Reims)  stieß  hier  mit  dem 
der  Provincia  germanica  secunda  ^Metropolis  Köln)  zusammen. 
Im  Jahre  497  wurde  vom  Erzbistum  Reims,  dessen  Grenzen  sich 
mit  der  Provincia  belgica  secunda  deckten,  ein  neues  Bistum:  Laon 
abgegliedert.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wurde  das  Bistum  Arras  mit 
dem  von  Camljrai  vereinigt.  In  politischer  Hinsicht  gehen  die 
Dinge  noch  wilder  durcheinander.  Die  Landschaften  Beauvais, 
Amiens,  Laon  und  Soissons  gehörten  zum  ältesten  Bestände  des 
Herzogtums  Franzien.  Soissons,  Noyon,  Laon  waren  die  ersten 
Residenzen  der  Merovinger  und  Karolinger.  Das  benachbarte 
Artois  mit  Arras  aber  ist  erst  im  Nymweger  Frieden  wieder  an 
Frankreich  gekommen.  Die  Grafschaft  Flandern,  deren  Haupt- 
stadt im  11.  Jahrhundert  das  romanisierte  Lille  war,  unterstand 
als  Lehen  bald  dem  französischen  König,  bald  dem  deutschen 
Kaiser.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  kreuzten  und  bekämpften 
sich  auf  pikardischem  Boden  bischöfliche  mit  weltlichen,  deutsche 
mit  romanischen,  lothringische  und  flandrische  mit  franzischen 
und  chamijagnischen  Lehensmächten.  Von  diesem  Streit  der 
herrschenden  Protektoren  hat  die  Freiheit  des  städtischen  Bürger- 
tums gelebt.  Im  Schutze  zahlreicher  Abteien  oder  bischöflicher 
Oberhoheit  wächst  die  Handel  und  Gewerbe  treibende  Bevölkerung 
<^mpor,  und  bald  ist  von  dem  trotzigen  Rittergeist  des  IL  Jahr- 
hunderts nichts  mehr  zu  merken.  In  jeder  Beziehung  scheint  das 
pikardisch-wallonische  Land  der  Entwicklung  des  übrigen  Frank- 
reich vorangeeilt  zu  sein.  Hier  ist  im  Kampf  gegen  deutsches 
Wesen  das  romanische  Nationalgefühl  zuerst  erstarkt.  Hier  hat 
die   religiöse    Begeisterung    schon    mehrere    Jahrzehnte    vor    1096 

1  Vidal  de  la  Blache,  a.  a.  0.,   S.  9.5f. 
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■Ml  wii'deih.^llc'ii  Kieuzzügeii  und  abenteuerlichen  Fahrten  gegen 
den  I-^lam  geführt  (besonders  unter  dem  Grafen  Robert  le  Frison 
von  Flandern).  Hier  ist  endlich  das  Städtewesen  mit  bürgerlichem 
und  demokratischem  Geiste  zuerst  als  neuer  Faktor  in  die  fran- 
zösische  Kulturgeschichte   eingetreten. 

ncmontsprechend  zeigt  die  Literatur  der  pikardisch-wallo- 
nisch.Mi  Land(>  eine  Fülle  und  Lebendigkeit  des  nationalen  und 
volkstümlichen  Wesens,  die  mit  dem  aristokratischen,  klerikalen, 
iül.'jl.'klualislischen  und  höfischen  Charakter  der  anglonorman- 
iiischen  Dicht ungen  merkwürdig  kontrastieren.  Um  den  starken 
Anteil,  den  die  Pikardie  am  französischen  Nationalepos  genommen 
hat,  zu  ersehen,  genügt  ein  Blick  auf  die  Karte  des  Straßennetzes,, 
die  Wilhelm  Wilke  (Die  französischen  Verkehrsstraßen  nach  den 
Chansons  de  geste,  Halle  1910)  entworfen  hat.  Gerade  in  den 
nordöstlich  der  Ile-de-France  gelegenen  Teilen  ist  das  Netz  am 
dichtesten.  Es  sind  nicht  nur  die  höchsten,  sondern  zum  großen 
Teil  aucli  die  ältesten  literarischen  Werke,  die  nach  der  pikar- 
disch-wallonischen  Gegend  weisen.  In  der  Sprachentwicklung 
macht  der  Fikardismus  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  der 
franzischen   Schriftsprache  Konkurrenz. 

Wenn  trotzdem  die  pikardisch-wallonische  Dialektgruppe 
schließlich  doch  dem  Franzischen  den  Vortritt  hat  lassen  müssen, 
so  glaube  ich,  einen  Hauptgrund  dafür  im  Mangel  eines  be- 
deutenden Fürstenhofes  sehen  zu  dürfen.  Sämtliche  mittelalter- 
lichen Schriftsprachen  waren  wesentlich  Hof  sprachen.  Der  Unter- 
gang der  provenzalischen  Schriftsprache  hängt  entschieden  mit 
der  Demokratisierung  des  südfranzösischen  Adels  zusammen.  Die 
Wiehtigkeit  einer  scharf  abgegrenzten  Aristokratie  für  das  Zu- 
standekommen einer  Schriftsprache  müßte,  um  über  allen  Zweifel 
erhaben  zu  sein,  freilich  erst  an  einer  Reihe  mittelalterlicher 
Schriftsprachen  besonders  untersucht  werden. ^  —  Von  den  pikar- 
disch-wallonischen  Städten  aber  hat  es  keine  einzige  zu  einem 
wirklich  bedeutenden  höfischen  Leben  gebracht.  Die  geistlichen 
und  die  weltlichen  Hofhaltungen  saßen  hier  zu  nahe  nebeneinander 
und    scheinen   sich    gegenseitig   beengt    zu   haben. 

um  so  rascher  und  leichter  trat  eine  wesentlich  demokra- 
i:><  ne  Gesellschaftsordnung  in  den  Vordergrund  und  bestimmte  das 
dichterische  Schaffen.  Aucassin  und  Nicolette  ist  ein  schlagendes 
Heispiel  einer  entnationalisierten  und  fast  schon  bis  zur  huma- 
nistischen, idyllischen  und  individualistischen  Lebensauffassung 
uediehenen  Epik.  Die  antiritterlichsten,  volkstümlichsten  und  zu- 
sleich  bürgerlichsten  Dichtungsarten  der  altfranzösischen  Literatur, 

'  Einstweilen  verweise  ich  auf  das  freilich  ziemlich  dilettaaitische  Buch 
von    Raoiii    de    La     Grasserie,    Des    parlers    des    differeates    classes    sociales. 
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das  Tierepos  und  der  Fahliaii.  sind  hier  zu  Hause.  Auch  die 
höfische  Lyrik  ist  nirgends  so  rasch  und  so  gründlich  hourgeoi- 
siert  worden  wie  in  Arras  und  den  umliegenden  Städten. 

Nun  hat  aber  der  Bourgeois,  sobald  er  zur  Gellung  konnnt, 
von  jeher  den  Edelmann  und  Hotmanu  in  allen  äußeren  Formen 
nachzuahmen  gesucht. ^  Daher  bemühen  sich  die  pikardischen 
Schril'tsteller  schon  frühe,  dem  Typus  der  Iranzischen  und  chani- 
pagnischen  Hofsprachen  uahe  zu  kommen.  Nach  dem  westlichen 
(normannischen)  Sprachtypus  haben,  meines  Wissens,  in  litera- 
rischer Zeit  die  Pikarden  niemals  hingeneigt.  Die  Bresle  bildete 
eine  scharfe  Sprachgrenze;  und  jenseits  war  kein  iKifisches  Lelx'ii. 
Diejenigen  phonetischen  Erscheinungen,  die  das  Pikardische  mit 
dem  Normannischen  gemeinsam  hat,  reichen  fast  alle  in  vor- 
literarische Zeit  zurück  und  geben  keinerlei  Anhaltspunkt  für  ein 
etwaiges  Vordringen  normannischer  Sprachwellen  nach  dem  Nord- 
osten. Der  Prozeß,  der  heute  noch  lortdaneii.  das  Ziiriickweichen 
des  Pikardischen  vor  dem  Franzischen  aber  hat  schon  im  12.  Jahr- 
hundert begonnen.-  Das  hat  wohl  auch  darin  seinen  («rund,  daß 
die  an  der  flandrischen  Grenze  herrschenden  wallonischen  Mniid- 
arten,  durch  germanische  Einflüsse  stark  beeinträchtigt,  in  eine 
linguistisch  extreme,  geradezu  unromanische  Stellung  gedrängt 
worden  sind  und  zur  Expansion  nach  Franzien  ungeeignet  wunbMi. 
Z.  B.  das  germanische  u\  das  in  sämtlichen  romanischen  Sprachen 
als  gu  resp.  g  erscheint,  ist  im  Altwallonischen,  ähnlich  wie  im 
Lothringischen,  als  w  erhalten:  gardez^  wardes.  Ja,  dieses  ger- 
manische tv  ist  hier  sogar  expansionsfähig  und  verdrängt  zuweilen 
das  romanische  v:  tardiive.  weiUe  usw.  —  Formen,  wie  saverä, 
prenderä  mit  eingeschobenem  3,  Artikulationen,  wie  samler  und 
tremler  für  sembler  und  temhler,  enterres  für  entrerez  können 
sehr  wohl  auf  Neigung  zu  germanischer  anstatt  romanischer 
Silbentrennung  zurückgeführt  werden.  Auch  die  weitgehende  Er- 
haltung fallender  Dijdithonge  dürfte  auf  germanische  Akzentuie- 
rungsgewohnheiten hinweisen. 

Ähnlich  wie  die  äußere  und  innere  Politik  der  Feudalherren 
der  östlichen  Grenze  bald  gegen  Frankreich,  bald  gegen  Deutsch- 
land sich  kehrte,  ist  auch  in  der  Sprachentwicklung  der  periphe- 
rischen Länderstriche  ein  Hin  und  Her  von  germanischen  und 
romanischen  Tendenzen  zu  beobachten.  Sie  sind  die  fronüere 
vivante,  aber  nicht  der  Kern,  und  schon  darum  nicht  dazn  be- 
rufen, den  Keim  der  nationalen  Schriftsprache  zn   IraacM. 

1  Mit  hervorragendem  Scharfsinn  und  Tiefhliclc  ist  diese  Beol)aciilinig  am 
französischen  Bourgeois  des  18.  Jalirhunderls  von  Georges  Sorel.  Les  itliisions  du 
progres,   Paris   1908,   verfolgt  worden. 

-  Womit  natürlich  der  Einfluß  des  Pilvardischeii  auf  das  Franzisciie  nicht 
p;eleugnet,    sondern    implizite    zugegeben    ist. 
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Dieselbo  Beobachtung  gilt  in  der  Hauptsache  für  die  lothrin- 
gische Dialektgruppe.  —  Der  Name  Lothringen  hat  lange  zwischen 
den  Niederlanden  und  den  Vogesen  hin  und  her  geschwankt,  bis 
er  sich  schließlich  längs  der  Mosel  festgelegt  hat.  Dieses  Mosel- 
land war  von  alters  her  fast  ganz  mit  Wäldern  umschlossen.  Nach 
Osten  hin  die  Vogesen,  im  Norden  ein  Ring  von  Wäldern,  der  bei 
Trier  das  linke  Moselufer  umfaßt;  im  Nordosten  Hunsrück  und 
Jlaardt,  im  Süden  und  Südwesten  die  Waldungen  des  Quellgebietes 
der  Saone.  So  ist  Lothringen  eine  der  isoliertesten  Gegenden 
Frankreichs.  Offen  ist  es  nach  dem  Westen  hin  gegen  das  J\Iaas- 
gebiet.  Zwischen  Nancy  und  der  Hochebene  liegen  Salzbergwerke, 
das  Saulnois.  Die  Hochebene,  auf  der  agglomerierte  Siedelung 
vorherrscht,  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  dem  Ackerbau  ge- 
widmet. Mitten  durch  ihre  wirtschaftliche  und  geographische  Ein- 
heit hin  läuft  die  deutsch-französische  Grenze.  Seit  der  Karolinger- 
zeit bis  1870  ist  das  Land  ein  Zankapfel  gewesen.  In  dieser  Hin- 
sicht gleicht  es  dem  wallonischen  oder  niederlothringischen  Ge- 
biet. Es  ist  das  Land  der  Burgen,  der  Schlösser,  der  Festungen, 
der  Schlachten.  Die  fremdartigsten  Gegensätze  stoßen  hier  auf- 
einander, Von  der  Natur  durch  Wälder  abgeschlossen  und  dennoch 
wieder  durch  seine  Salzlager  an  den  Verkehr  mit  der  Champagne 
und  der  pikardisch-wallonischen  Gegend  gebunden;  von  einer 
natürlichen  Völkerstraße,  die  etwa  von  Karlsruhe  her  über  den 
Rhein  und  durch  die  Gebirgsdepression  zwischen  Haardt  und 
Vogesen  hin  auf  die  lothringische  Hochebene  führt,  durchquert; 
durch  den  Lauf  der  Mosel  auch  nach  Norden  hin  dem  germanischen 
Einlluß  geöffnet,  ist  das  Land  ein  Kreuzungspunkt  der  Verkehrs- 
wege und  ein  geschlossenes  Bassin  zugleich.  ^  Wie  sehr  sich  hier 
die  Gegensätze  zusammenspitzen,  mag  man  z.  B.  daraus  ersehen, 
daß  der  Lauf  der  Mosel,  der  nach  Germanien  weist,  die  Straße  war, 
auf  der  das  Land  von  Trier  her  romanisiert  worden  ist.  Daher 
es  denn  mit  seinem  Dialekt  nach  der  Avallonischen,  nicht  nach 
der  frankoprovenzalischen  Gruppe  (Lyon)  gravitiert.  —  In  poli- 
tischer Hinsicht  beobachtet  man  dieselbe  Vielgestaltigkeit  und 
Zerrissenheit,  die  sich,  wie  es  scheint,  schließlich  gar  auf  den 
Charakter  der  Bevölkerung  geworfen  hat.  Ein  verleumderisches 
französisches  Sj^richwort  lautet:  Lorrain,  traitre  ä  son  roi  et 
;i  Dien  nieme.  Das  einzige  Verharrende  in  der  Flucht  der  politi- 
schen Gebilde  sind  die  kirchlichen  Einheiten  der  Bistümer:  Metz, 
'l'fMil   und   Verdun. 

Der  kirchliche  Geist  ist  es  denn  auch,  der,  soviel  wir  sehen, 
dem  lothringischen  Schrifttum  des  Mittelalters  sein  Gepräge  gibt. 
Hier  wurden   biblische   Psalter,   die   Dialoge   des   Papstes   Gregor, 

1  Icli  folge  aiicli  hier  in  tler  Hauptsaclio  der  Cliarakteristik  liei  Vidal  de 
la  lilacl.c. 
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Predigten  und  Traktate  des  hl.  Bernhard  und  gewiß  noch  viele 
andere  religiöse  Texte  vulgarisiert,  i  Der  Lothringer  Epenzyklus, 
der  uns  freilich  nicht  im  Dialekt  des  Landes  überliefert  ist-,  darf 
uns  doch  wohl  als  idealer  Spiegel  der  wilden  feudalen  Fehden 
und  Leidenschaften  des  lothringischen  Wesens  gelten.  Der  religiös- 
nationale Charakter  der  altfranzösischen  Chanson  de  geste  hat 
sich  hier  völlig  aufgelöst  in  persönliches  Hassen  und  Lieben  einer- 
seits und  in  ethisch-religiöse  Stimmungen  andererseits.  Der 
schroffe  Individualismus,  der  dabei  zutage  tritt,  ist  mit  einem 
merkwürdigen  Rechtsgefühl  und  mit  einer  ebenso  merkwürdigen 
Nüchternheit  und  Objektivität  der  Beobachtung  und  Darstellung 
gepaart. 

]\^icht  weniger  vielgestaltig  und  in  weit  auseinanderlaufende 
Richtungen  zerteilt  erscheint  uns  die  Mundart.  Zunächst  stellt  sie 
sich  als  eine  Steigerung  des  Wallonischen  dar.  Die  germanischen 
Einflüsse  sind  hier  noch  stärker,  die  Neigungen  zur  Diphthongie- 
rung noch  ausgeprägter.  Erschlaffungen  und  velare  Färbungen  im 
Vokalismus  wechseln  mit  Palatalisierungen,  das  ganze  Sprach- 
system bietet  einen  zwitterhaften  Anblick. ^ 

Dementsprechend  ist  denn  auch  der  Beitrag,  den  das  Lo- 
thringische zur  Ausbildung  der  französischen  Schriftsprache  ge- 
liefert hat,  im  Vergleich  mit  dem  Normannischen  und  Pikardischen 
ein  verschwindend  geringer. 


Indem  wir  zu  der  Dialektgruppe  von  Bourgogne  und 
Franc  he  Comte  übergehen,  nähern  wir  uns,  sprachlich,  wieder 
ein  gut  Stück  dem  Franzischen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  die  hervorragend  vv^ichtige 
strategische  und  wirtschaftliche  Lage  der  Bourgogne  (rechts  der 
Saöne)  und  Franche  Comte  links  der  Saöne)  anschaulich  zu 
machen.  Den  Doubs  hinauf  gelangt  man  ins  obere  Rheintal,  die 
Saöne  hinunter  ins  Rhönetal,  von  Chälons  östlich  durch  den  Canal 
du  centre  ins  Tal  der  Loire;  von  der  Höhe  von  Langres  aus,  nord- 
westlich die  Seine  hinunter,  nördlich  die  Maas  hinunter,  nordöst- 
lich die  Mosel  hinunter.  So  liegt  hier  der  Schlüssel  für  Süd  und 
Nord,   für   Ost   und   West. 

„Ainsi  s'ouvre  en  directions  differentcs,  largement  associee  äce  qui  l'enloure, 
la  Bourgogne.  La  Mediterranee  et  les  Pays  bas,  les  pays  rhenans  et  la  France 
du  Nord  y  ont  mele  leiirs  influences  de  ci\aUsation  et  d'art.  Les  monasteres 
bourguignons,  Cluny  et  Citeaux,  pepinieres  de  fondations  lointaines,  centres  d'organi- 

1  Vgh  H.  Urtel,  Lothringen  in  der  Revue  de  dialectologie  romane.  1910, 
S.  131  ff. 

-  Mit    Ausnahme    einer    späten    Prosaredaktion. 

"  Vgl.  die  kurze  Übersicht  bei  Brunot,  Hisioire  de  la  Kiiiszue  fr.,  L  Bd., 
Paris    190.Ö,   S.   310ff.   u.   bes.   314 ff. 
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sation  et  de  gouvoruement,  furcnt  de  vraies  capitales  de  la  Chretiente.  La  riviere 
n'a  cree  sur''ses  bords  que  des  villes  de  batellerie  et  d'entre^ot;  c'est  surtou« 
au  pied  des  montagnes  q-iie  se  sont,  de  part  et  d'autre,  fixes  les  sieges  d'in^ 
fluence  politiqiie. 

11  en  est  resulte  un  dualisme  qui  date  de  loin:  il  se  montre  dans  la  domi- 
nation  rivalc  des  £dues  et  Sequanes,  qui  se  disputaient  les  peages  de  la  Saöne, 
)juis  daus  la  juxtaposition  des  dioceses  ecclesiastiques  de  Langres  et  de  Besanron, 
dans  Celle  enfin  de  la  Franoe  et  de  TEmplre. 

Trop  envahie  par  les  forets  et  par  les  eaux,  la  vallee  n'a  pas  rampleur 
et  la  force  necessaires  pour  fixer  un  centre  de  gravite  politique.  II  manqua 
toujours  ä  la  Bourgogne  uno  base  territoriale  en  rapport  avec  l'etendue  des  reladons 
(fui  s'y  croisent.  La  position  est  propre  ä  inspirer  des  tentatiions  illimitees 
d'accröissement  et  de  grandeur  ;  on  sVxpiique  le  reve  de  Charles  le  Temerairo. 
Mais  il  y  a  dans  la  stnicture  geographique  un  principe  de  faibless-e  interne 
jiour   les   dominations   cfui    essayerent  d'y  prendre  leur   point  d'a.ppai."i 

Der  Gegensatz  zwischen  weltverneinendem  Christentum 
(Mönchstum)  und  imperialistischen  Weltherrschaftsgelüsten  cha- 
rakterisiert in  der  Tat  die  mittelalterliche  Bourgogne,  wie  er  ja 
auch  das  Leben  und  AVirken  ihres  größten  Sohnes,  des  hl.  Bern- 
hard von  Clairvaux,  beherrscht  hat.  Was  Wander,  daß  in  einem 
solchen  Lande  der  Dialekt  überhaupt  nicht  zur  Würde  einer  lite- 
rarischen Schriftsprache  gediehen  ist.  Hier  herrschte  die  Welt- 
sprache, das  Latein,  fast  unumschränkt.  Als  die  Bourgogne  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Führung  der  französischen  Literatur  übernahm,  da 
entstand  eine  höfische  Kunstschule  von  Allegoristen,  Rhetoriqueurs 
und  Grammatikern,  die  sich  peinlich  vor  mundartlichen  F'Jementen 
hütete  und  in  jeder  Hinsicht  sich  so  unvolkstümlich  wie  möglich 
gebärdete. 

Nur  in  amtlichen  Urkunden  und  in  einer  späten  ßearlM'itung 
des  Girart  von  Roussillon  haben  wir  mittelalterliches  Burgundisch. 
Dennoch  dürfte  diese  gewaltige  Dichtung  zum  Teil  wenigstens  in 
in  der  Bourgogne  entstanden  sein.  Auch  sie  veranschaulicht  uns 
wieder  das  TiCitmotiv  des  gesegneten  Landes:  den  Gegensatz  und 

1  Vidal  de  la  Blache,  a.  a.  0.,  S.  245f.  Bekanntlich  ist  das  mittelalterliche 
Königrcicli  keineswegs  identisch  mit  der  Landschaft  Bourgogne.  Das  Königreich  (ge- 
nannt das  arelatischc)  wurde  879  gegründet  und  zerbröckelte  im  Lauf  des  13.  u. 
14.  Jahrb.  Ed.  Böhmer  hat  darauf  hingewiesen,  daß  es  seiner  Ausdehnxmg  nach 
mit  der  frankoprovenzalischen  Dialektgruppe  zusammenfalle.  Suchier  hat  sich 
dieser  Ansicht  angeschlossen.  Morf  (Bulletin  de  la  Rev.  d.  dialectolog.  rom.  l)hat 
sie  als  unhaltbar  erwiesen  und  hat  gezeigt,  daß  die  frankoprovenzalische  Diialekt- 
gruppe  durch  die  Bistümer  Lyon  und  Vienne  bestimmt  ist  und  daß  das  arelatische 
Königreich  viel  zu  kurz  gedauert  hat  und  eine  viel  zu  lockere  Einheit  war,  imi 
fine  sprachliche  Gruppe  zu  bedingen.  Das  Frankoprovenzalische,  das  in  seinem 
Vokalismus  sich  als  vorwiegend  provenzalisch,  im  Konsonantismns  als  vorwiegend 
französisch  charakterisiert,  kommt  als  KonkuiTent  des  Franzischen  im  Kaaiipf 
mn  die  Schriftsprache  kaum  in  Betracht.  Dasjenige  Burgund,  das  wir  ins  Auge 
/u  fassen  haben,  deckt  sich  ungefähr  mit  dem  um  900  gegründeten  Herzogtum 
Bourgogne. 
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Konflikt  von  Eroberungssucht,  kriegerischem  Trotz  und  Ritterstolz 
und  entsagender  christlicher  Liebe. 

Die  Mundart  gehört  zu  denjenigen,  die  wir  bis  jetzt  am 
wenigsten  kennen.  Sie  hängt  mit  dem  Lothringischen  einerseits 
und  mit  dem  Bourbonnais  und  Nivernais  andererseits  zusammen. 
Frankoprovenzalische  Sprachwellen  scheinen  über  die  Franche 
Comte  her  nur  sehr  schwach  und  spärlich  eingedrungen  zu  sein. 
Denn  es  liegt  zwischen  den  beiden  Landschaften  eine  starke  natür- 
liche Grenze;  indem  nämlich  das  südliche,  links  vom  Doubs  ge- 
legene Becken,  die  sogenannte  Bresse,  einen  wesentlich  anderen 
klimatischen  Charakter  trägt  als  das  nördliche,  der  Cöte  d'Or  zu- 
gerichtete. Dieses  ist  warm,  trocken,  heiter,  fruchtbar;  jenes 
feucht,   regnerisch,  voller  Teiche   und   Sümpfe. 

Die  germanischen  Einflüsse,  die  im  Lothringischen  ihren 
Höhepunkt  erreichten,  hören,  wenigstens  was  den  Konsonantismus 
betrifft,  im  Burgundischen  fast  gänzlich  auf.  Die  germanische  Ein- 
wanderung, die  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  statt- 
gefunden hat,  scheint  ohne  Nachschub  geblieben  zu  sein,  war 
wenig  zahlreich  und  wurde  rasch  absorbiert.  —  h  verstnnmit  schon 
sehr  frühe;  iv  erscheint  als  gu.,  -t-  verstummt  im  10.  Jahr- 
hundert und  nicht  viel  später  die  Endkonsonanten,  wodurch  die 
Flexion  stark  alteriert  wird.  Auch  stummes  e  im  Hiatus  f;illl 
rascher  als  im  Franzischen. 

Es  scheint,  daß  neben  der  gewaltigen  kirchlich-kulturellen 
Initiative,  die  von  der  Bourgogne  ausging,  ein  gewisser  sprach- 
licher Wandlungstrieb  hergelaufen  ist.  Eine  nähere  Untersuchung 
des  ziemlich  beträchtlichen  linguistischen  Einflusses  der  Bour- 
gogne auf  das  Franzische  ist  sehr  zu  wünschen  und  könnte  uns 
manche  neue  Einsicht  in  den  Gang  der  Dinge  bringen.  Zahlreiche 
Sprachwellen  sind  im  Mittelalter  von  Burgund  über  die  Champagne 
hinab  in   das   Pariser  Becken  geflutet. 


Die  Champagne^  hat  burgundische  sowohl  wie  pikardiscli- 
wallonische  Einflüsse  an  die  lle-de-France  vermittelt.  In  dieser 
Überleitung   der  nordöstlichen   und   südöstlichen   Eigenarten   nach 


1  Die  Dialelctgruppe  des  Bourbonnais  Ivommt  für  unsere  Betrachtung  kaum 
in  Frage.  Zu  einer  hterarischen  Schriftsprache  sclieint  sie  es  im  Mittelalter 
nicht  gebracht  zu  halben.  Wir  finden  sie  nur  in  Archiv-Urkunden  des  13.  iumI 
14.  Jahriiunderlls  verwendet.  Übrigcin.s  neigte  diese  Gruppe  damals  stark  nacli 
dem  Provenzalilschen.  ,,Les  cxemples  sporadiques  qai  montrent  en  Bnurlionnais 
l'extension  septontrionale  extreme  de  phenomenes  propres  au  domaine  provenQal 
ou  francoprovencal,  comme  la  conservation  de  a  et  e  toniques  hbres,  la  presence 
des  troisicmes  pcrsonnes  singulier  des  parfaits  faibles  en  -iet  etc.  reculent  assez 
haut  les  limites  poses  ä  ces  faits  dans  los  cartes  de  Suchier."  (Geraud  Lavergne, 
le  parier  IvnirJjnnnais  aux  XIII<-  et  XIV"  siecles.    Paris   1909.    S.   138.) 
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dem  Zentrum  liegt,  wie  mir  scheint,  ein  gut  Stück  ihrer  sprach- 
geschichtlichen Bedeutung.  In  einem  weiten  Halbkreis  legt  sie 
sich  am  Rande  des  Pariser  Beckens  hin.  Terrassenartig  geht  es  von 
Ost  resp.  Südost  nach  Westen  hinunter.  Eine  Reihe  von  Flüssen 
und  Bächen,  die  strahlenbogenförmig  gegen  Paris  zusammenlaufen, 
bezeichnen  den  Abstieg  im  ganzen  Halbkreis :  die  Yonne,  die  Cure, 
der  Serein,  der  ArmanQon,  die  Seine,  die  Ource,  die  Aube,  die 
Marne,  die  Aisne  und  schließlich,  ins  Nordmeer  zielend,  die 
Somme.  Je  mehr  man  von  Osten,  etwa  von  der  Höhe  von  Langres 
kommend,  nach  Westen  geht,  desto  reicher  und  fruchtbarer  wird 
das  anfangs  kahle  Gelände.  Die  gesegnetste  Gegend  der  Cham- 
pagne liegt  im  Nordwesten  bei  Chälons  und  Reims,  die  ärmste  im 
Südosten,  flußaufwärts  von  Troyes.  Das  Quellgebiet  von  Seine  und 
Marne  ist  eine  der  verlassensten  Landschaften  Frankreichs.  Folgt 
man  aber  der  Marne,  so  hat  man  bei  Vitry  und  Chälons  eine  der 
reichsten.  Ähnlich  verhält  sich  der  Lauf  der  oberen  Seine.  Ein 
einheitlicher  Rhythmus  geht  durch  die  Champagne.  Der  Unter- 
grund des  von  Ost  nach  West  geneigten  Bodens  wird  durch  Kreide- 
felsen gebildet,  die  nach  Westen  hin  von  einer  immer  dicker 
werdenden  Humusschicht  überlagert  sind.  Zugleich  werden,  einem 
ähnlichen  Rhythmus  gehorchend,  die  kleinen  Flußläufe,  wie  sie 
vom  Morvan,  vom  Plateau  de  Langres,  vom  Barrois  niederrieseln, 
immer  seltener,  bis  man  in  der  eigentlichen  Champagne  nur  noch 
große  und  weit  voneinander  entfernte  Flußläufe  hat.  Besonders 
stark  vergrößert  sich  der  Abstand  zwischen  der  Marne  und  der 
Aube  resp.  Seine.  Durch  diesen  Zwischenraum  ist  die  Champagne 
in  zwei  kulturgeschichtlich  verschiedene  Stücke  zerteilt  v/orden: 
die  nördliche  Champagne  mit  Chälons  und  Reims,  die  südliche  mit 
Sens  und  Troyes.  Durch  jene  ist  Franzien  mit  der  Pikardie  und 
der  belgischen  Kultur,  durch  diese  mit  Burgund  in  Verbindung 
gesetzt. 

,,C'est  ainsi  que  l'espace  entre  la  Marne  et  l'Aube,  fut  la  marche  frontiere 
des  Remes  et  des  Senons,  comme  plus  tard  des  archeveches  de  Reims  et  de 
Sens.  La  Champagne  du  Nord,  celle  de  Reims,  comme  dit  Gregoire  de  Tours, 
suit  des  destjjnees  ä  part:  eile  toucbe  ä  la  Picardie,  lui  ressemble  par  la  forme 
de  ses  maisons  de  culture  atix  grandes  cours  interieures.  Les  monuments 
d'epoquo  prehistoriqlue  montrent  d'etroits  rapports  avec  la  Belgiqne,  presque 
pas  avec.  la  Bourgogne.  Ses  destineels  plus  tard  sont  liees  k  Celles  de  la  grande 
region  picarde.  Au  contraire  le  faisceau  de©  rivieres  meridionales  a  son  ceditre 
politique  ä  Troyes  ;  il  est  en  rapport,  par  les  passages  de  l'Auxois,  avec  la  Bour- 
gogne  et  le   Sud-Est."i 

Ob  und  inwieweit  der  kulturelle  Dualismus  der  Champagne 
sich  in  der  Sprachgeschichte  des  Landes  spiegelt,  ist  eines  der 
vielen  Probleme,  die  wir  hier  nur  andeuten,  aber  nicht  lösen 
können.   — 

•  V.  de  la  Blache,  a.  a.  0.,  S.  123. 
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Es  war  eine  günstige  Sachlage  für  Franzien,  daß  iiini  die 
vorwiegend  bürgerliche  und  demokratische  Kultur  des  Nordostens 
durch  das  Medium  einer  Bischofsstadt,  wie  Reims,  und  die  vor- 
wiegend mönchische  Kultur  des  Südostens  durch  eine  liberale 
Handelsstadt,  wie  Troyes,  in  temperiertem  Zustande  zugetragen 
wurde.  In  Troyes  und  Umgebung  haben  nämlich  die  Grafen  der 
Champagne  seit  dem  10.  bis  an  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
ein  verhältnismäßig  sehr  mildes  und  segensreiches  Regiment  ge- 
führt. Insbesondere  genossen  hier  die  Juden  eine  Duldung  und 
Freiheit,  wie  sie  ihnen  sonst  nur  in  südfranzösischen  Städten 
(Narbonne  und  Montpellier)  zuteil  wurde.  Die  Märkte  von  Troyes 
nebst  denen  von  Bar-sur-Aube,  Provins  und  Lagny  waren  gewohn- 
heitsmäßige Sammelpunkte  italienischer,  deutscher,  flandrischer, 
artesischer  und  normannischer  Kaufleute,  wie  man  an  den  Straßen- 
namen dieser  Städte  zum  Teil  noch  heute  sieht. 

Auch  in  politischer  Hinsicht  ist  das  Verhältnis  der  Cham- 
pagne zu  Franzien  ein  doppeltes.  Die  Grafen  von  Troyes  gehörten 
zu  den  widerspenstigsten  und  unruhigsten  Vassalien  der  franzö- 
sischen Könige  in  der  Capetingerzeit ;  die  Erzbischöfe  von  Reims 
waren  ihre  stärksten  und  treuesten  Helfer  beim  Werk  der  Einigung: 
In  Reims  wohnte  der  kirchliche  und  unitarische  Geist.  Hier  ist 
die  Wiege  des  Gallikanismus.  die  Stätte  des  sacre  du  roi.  In  Troyes 
herrschte  ritterliches  Wesen,  höfisches  Leben,  Individualismus  und 
eine  fast  südliche  Grazie  und  Freiheit  der  Dichtkunst:  Chretien 
und   Thibaut. 

So  läßt  sich  denn  auch,  wenigstens  mit  annähernder  Genauig- 
keit in  dem  mittelalterlichen  Dialekt  der  Champagne  die  südöst- 
liche von  der  nordöstlichen  Einflußsphäre  unterscheiden.  Nur 
macht  dabei  die  Abgrenzung  des  burgundischen  Einschlags  gegen 
etwaige  lothringische  Einflüsse  erhel)liche  Schwierigkeit.  Ob  z.  B. 
die  in  der  Champagne  beobachteten  Fälle  der  Verdumpfung  des 
vortonigen  e  und  des  hochtonigen  e  in  geschlossener  Silbe  zu  a. 
die  Fälle  der  Diphthongierung  des  freien  betonten  a  zu  ei,  die 
Perfektformen  auf  -arent  usw.  der  burgundischen  oder  der  lothrin- 
gischen Initiative  zu  verdanken  sind,  wird  kaum  zu  entscheiden 
sein.  Will  man  aber  in  solchen  Fällen  neben  den  vieldeutigen  Zeug- 
nissen der  Sprachgeschichte  auch  die  Kulturgeschichte  zu  Worte 
kommen  lassen,  so  wird  man  woiil  dem  burgundischen  Einfluß  den 
Primat   vor   dem   lothringischen   zuerkennen   müssen. 

Zur  Zeit,  da  am  Hof  zu  Troyes  die  kunstmäßige  l^pik  und 
Lyrik  blühte,  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jabrliunderts, 
neigte  die  champagnische  Schriftsprache  schon  sehr  entschieden 
nach  dem  franzischen  Typus  hin.  Die  mundartlichen  Sonderheiten 
bei  Chretien  sind,  dem  Franzischen  gegenüber,  nur  wenig  pro- 
nonciert,  bei  Thibaut  wohl  überhaupt  nicbt  mehr  vorhanden.    Die 
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("haMi|)asjn.'  lial  eben  —  und  darin  besteht  der  zweite  und  für  uns 
wichligero  Teil  ihrer  sprachgeschichtlichen  Rolle  —  nicht  nur  die 
Einflüsse  der  Peripherie  an  das  Zentrum  vermittelt,  sondern  ganz 
besonders  auch  an  der  [Propaganda  des  Franzischen  ^lach  dem 
Osten  mitgearbeitet.  Sie  hatte  ja  wohl  von  Anfang  an  eine  Reihe 
wesentlicher  Eigenarten  (ca^cha,  e  +  i  >  i,  g  +  i  >  ui,  Ver- 
mischung von  en  und  an)  mit  dem  Franzischen  gemeinsam,  so 
(laß  in  vielen  Punkten  ihre  eigenen  Tendenzen  zugleich  auch  die- 
jenigen des  Franzischen  waren.  Durch  ihren  Handel,  durch  ihren 
Hof,  durch  ihre  Abteien  und  Bistümer  hat  sie  nicht  wenig  zur 
(Iniformierung  der  Kultur  beigetragen  und  hat,  früher  als  alle 
übrigen  Landschaften  Nordfrankreichs,  aufgehört  eine  literarische 
i^ivalin  des  Franzischen  zu  sein.  Sie  ist  eben  dadurch  dessen  erste 
und  mächtigste  Bundesgenossin  geworden.  Geographisch,  wirt- 
schaftlich, kirchenpolitisch  bildete  sie  mit  Franzien  zusammen 
von  jeher  eine  Einheit.  Diesen  Faktoren  gegenüber  konnten  per- 
sönliche und  lehensrechtliche  Differenzen  zwischen  König  und 
Graf  fü]'  die  Sprachgeschichte  nichts  mehr  bedeuten.  Die  zwei 
wichtigsten  Bistümer  der  Champagne,  Reims  und  Sens,  standen  in 
ganz  besonders  inniger  Fühlung  mit  dem  König.  Sie  waren  seit 
dem   10.   und   11.  Jahrhundert 

,,Les  agents  dirccls  de  la  royaute  et  ses  intermediaires  naUirels  aupres  des 
jjopulatioTis.  C'est  par  le  clerge  que  l'infkience  ca.petieane  devait  se  conserver, 
«randir  et  penetrer  meme  dans  les  pays  les  plus  eloignes  du  ceutre  d'action  de 
ia  dyiiastie.  Ce  phenomeno  historicfue  est  aussi  curieux  cfuMiicontestablei.  L'aii- 
cicn  Systeme  administratif  a  pu  subsister  jusqu'ä  un  certain  point  sur  le  domaine 
t'cclesiastique.  Le  roi  n'a  plus  de  fonctionnaires,  mais  il  les  remplace  par  le 
clerge  et  retrouve  ainsi  les  moyens  de  gouveniement  que  la  feodalite  lui  a  en- 
leves.  De  memo  qu'il  (j-este  le  siouverain  proprietaire  des  terres  d'EglLse,  de 
meme  los  seigneurs  ecclösiastiques  peiuvent  etre  oonsideres  comme  les  verLtables 
represeulajits  de  la  monarchie  au  sein  des'  provinces.  L'histoire  des  premiers 
Capetiens   (>n   (loiinc   ä  chaque   insitant  la  preuve.''^ 

.Man  darf  wohl  behaupten,  daß  von  allen  bisher  betrachteten 
inid  im  11.  und  12.  Jahrhundert  selbständig  gebliebenen  nord- 
französischen Landschaften  die  Champagne  die  erste  war,  die  in 
•'ine  kulturelle  und  schriftsprachliche  Einheit  mit  Franzien  ein- 
ging. Von  hier  aus  konnte  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  nach 
Süden,  Osten  und  Norden  strahlenförmig  die  franzische  Schrift- 
sprache sich   ausbreiten. 

1  A.  Liichaire,  Hisloire  des  institutions  iiiniinrcli.  d.  I.  France  soiis  les 
]in'iiiirrs   ("apcMien«,    Paris   18S8,   Bd.    I,   S.   204. 
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Selbstanzeigen. 

(Um  eiue  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erslattuiig  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,    die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eiire  Selbstanzeige.) 
Ibsens    Selbslporträt    in    seinen    Dramen.     Von    Dr.    Wilhelm    Hans.     München, 

C.    H.    ßeck'sche    Verlagsbuchh.    Oskar    Beck,    1911.      V,    220    Ss.     8«.     Pr. 

geb.    M.    3.50. 

An  der  Hand  von  Ibsens  Gedichten,  Briefen,  Reden  nnd  den  Vorarbeiten: 
und  Entwürfen  des  Nachlasses  versucht  der  Verfasser,  die  inneren  Erlebnisse  des 
Dichters,  die  seelischen  Prozesse  aufzudecken,  die  seinen  Dramen  das  Leben 
gegeben  haben.  Alles,  was  das  einzelne  Drama  an  Persönlichem  birgt,  wird 
herausgeai-beitet  und  gezeigt,  in  w-elche  Charaktere  Ibsen  Züge  seines  eigenen 
Wesens  hineingewebt  hat.  Dadurch  soll  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
Ibsens  Leben  und  Schaffen  klar  wcirden  und  zugleich  sein  innerer  Entwicklnngs 
gang,  seine  Wandlungen  von  „Catilina"  bis  ,,Wenn  wir  Toten  erwachen"  ge- 
zeichnet werden.   —    W.   H.    (Othmarschen   b.    Hamburg.) 

Philipp    Otto    Runges    Entwicklung    unter    dem    Einflüsse    Ludwig    Tiecks. 

Von   Siegfried   Krebs.     Mit   fünf  ungedruickten   Briefen   Tiecks.     Heidelberg, 
Carl    Winter's    Universitätsbuchh.,    1909.      168    Ss.      S».     Pr.    M.    4.40. 
Gleichzeitig   mit   den   Büchern   von   Aubert  und   Roch,   die    R.    von   kun.st- 
bis torischem    StandpunId   aus    Monograpliien    gewidmet    haben,    entstand,    völlig 
unabhängig,  meine  literarhistorische  Schrift.     Ist  auch  in  allen  drei  Arbeiten 
im   wesentlichen  das  gleiche  historische  Material   geboten   worden,   so   glaube   ich 
doch   in  einem  Punict,  der  mir  der  wichtigste  war,  über  das  in  beiden  Büchern 
Gegebene  hinausgegangen  zu  sein.     Mein  besonderes  Interesse  hatte  die  eigentüm- 
liche Liebes    und  Liebestodmystik,  die  der  ga.nzen  romant.  Schule  eigen  war,  bei 
R.   aber   in   besonderer  Weise  hervortritt  und  vielleicht  sein  Schicksal  wesentlich 
beeinflußte.      Sie    heferte    auch    die    Motive    für   die    Vignetten    zu    Tiecks    Minne 
singern,    einem   Teil  von   R.'s   gesamtem   Werk,   der   m.   E.   bisher    in   der   lUinge 
literalur   etwas   zu   kurz   gekommen   ist.    —   S.    K. 

Heni'ik   Ibsen,    Kjaerlighetens    Komedie.     Komedie  i   Ire    Akter.     In    norwegisclicr 

Rechtschreibung,    literarisch   erläutert   und  mit   Wörterverzeichnis   versehen. 

Von    Johannes    Neuhaus,    Doz.    d.    neunord.    Sprachen    a.    d.    Univ.    Berlin. 

Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchh.,  1910.    128  Ss.  8».    Pr.  1.60  M. 

Wozu  diese  Ausgabe,  da  es  die  bekannten  Kopenhagener  Ausgaben  aller 
Ibsenwerke  gibt?  Vor  allen  Dingen  zu  Lehrzwecken.  Auf  jeder  Seite  der 
dänischen  Ausgaben  gibt  es  Fälle,  wo  Ibsens  Norwegisch  mißhandelt  wird,  um 
dem  Dänischen  angepaßt  zu  werden.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen,  von 
seinen  eigenen  Anregungen  in  seinen  .higendwerken  ausgehend,  eine  Rechtschrei- 
bung zu  schaffen,  die  sich  an  die  neunorwegische  in  der  Haupisache  anlehnt,  aber 
etwas  konsequenter  verfährt  und  auf  keinem  Punkte  Zweifel  zuläßt,  daß  man  einen 
norwegischen  Dichter  vor  sich  hat.  Einiges  mag  befremden,  diese  neue  Forai 
gibt  aber  Ibsens  Sprache  treuer  wieder  als  die  bisherige.  Ich  habe  gemeint, 
man  sei  den  überaus  vielen,  die  jetzt  Ibsen  im  Original  lesen,  schuldig,  liier  nach- 
zuheKen.  —  Alle  rein  norwegischen  Wörter  und  Formen  habe  ich  in  einem  Ver 
zeichnis  zusammengestellt.  J.   N. 

Aug.   Graf  v.  Platen.     Ein   Bild  seines  geistigen  Entwicklungsganges  und  seines 
dichterischen  Schaffens  von  Rud.  Schlösser.    Erster  Band  1796 — 1826.    Mün- 
chen, R.  Piper  &  Co.,  1910.    XXIX,  767  Ss.    Lex.  8°.    Pr.  14  M.,  geb.  17  M. 
Das  Buch  geht  nicht  sowohl  auf  Vollständigkeit  in  den  biographischen  Einzel- 
heiten aus,  als  auf  eine  fest  umrissene  autlientische  Darstellung   von  Platens  Ge- 
dankenwelt  in   ihrem  allmählichen  Werden  und   Wachsen.     Neben   Platens   künst- 
lerischer Tätigkeit  kommen  seine  religiösen  und   philosophischen,   politischen   und 


t;o  Selbstanzelgen. 

literaxi&chen  Ansichten  in  ihrem  Wajidel  und  Wechsel  zur  Darstellung,  nicht 
zuletzt  auch  seine  innigen  Beziehungen  zur  bildenden  Kunst.  Der  zweite  Band 
wird  in  nicht  allzuferner  Zeit  folgen.  —  R.  Seh. 

D»Mitsches  Fremdwörterbuch  von  Hans  Schulz.    1.  Lieferung:  A— Batterie.    Straß, 
hurtr,    Karl   .1.    Trübner,    1910.      80   Ss.     Lex.-8^.      Pr.    M.    1.50.     (Vollst,    in 
ca.  8  Liefenmgen  zu  ca.  5  Bogen.     Subskriptionspreis  ca.  M.  12.) 
Während  die  vorhandenen  Fremdwörterbücher  (Heyse,  Petri  usw.)  die  Fremd- 
wörter nur  rein  äußerlich  nach  Form  und  Bedeutung  verzeichnen,  versucht  dieses 
Werk    die   Geschichte   der   Fremdwörter   darzulegen   und   aus   ihr   insbes.    die   Ab- 
weichungen des  deutschen  Gebrauchs  fremder  Wörter  von  ihrem  Gebrauch  in  der 
fremden  Sprache  zu  erklären.     So  weit  als  möglich  wird  für  jedes  Wort  die  Quelle 
und   die   Zeit   seiner   Entlehnung   eraiittjelt  und   unter   Darlegung    des   historischen 
Belegmaterials    seine    Entwicklung    im    deutschen    Sprachgebrauch    veranschaulicht, 
gelegentlich   auch  unter  Berücksichtigung   der  modernen  Mimdarten.     Weitere  An- 
gaben   über    die    Anlage    des    Buches    .s.    in    der    Zeitschrift    für    deutscbe    Wort- 
forschung XII,  310 ff.  —  H.  S.  (Freiburg  i.  B.) 

Die  Deutschordensliteratur  des  Mittelalters.  Rede  zur  Feier  des  Geburts- 
tages S.  Majestät  des  Kaisers  am  27.  Januar  1910  gehalten  in  der  Aula  der 
Universität  Halle-Wittenberg  von  Philipp  Strauch.  Halle,  Niemeyer,  1910. 
33    Ss.      80. 

Die  Rede  will  die  Zeugnisse  zusammenstellen,  die  von  der  Anteilnahme  der 
Literatur  an  den  Preußenfahrten  des  Mittelalters  Kunde  geben,  sowie  im  einzelnen 
darlegen,  in  welchem  Maße  sich  der  Orden  selbst  an  der  Pflege  der  Dichtkunst 
beteiligt  hat  oder  doch  wenigstens  Beziehungen  mit  den  Ordenskreisen  sich  in  der 
poetischen  und  Prosaliteratur  nachweisen  lassen.  Die  frühere  Forschung  hatte 
die  geistigen  Bestrebungen  im  Deutschorden  entschieden  imterschätzt;  so  schien 
eine  zusammenfassende  Übersicht  wohl  am  Platze.  —  Ph.  St.   (Halle  a.  S.) 

T)er  Arundcl-Psalter.     Eine  Interlinearversion  in  der  Handschrift  Arimdel  60  des 
Britischen  Museums.    Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Guido  Oess.  (Anglist. 
Forschungen,   hrsg.  von  J.  Hoops,   Heft  20.)     VII,   254  Ss.     Pr.   M.  8. 
Das   Werk   bildet  einen  weiteren   Beitrag   zur   altenglischon   Psalterglossen- 
forschung und  fügt  sich  in  die  Reihe  der  bereits  im  Druck  vorliegenden  glossierten 
Psalterhandschriften  ein.     In  der  Einleitung  verbreitet  sich  der  Herausgeber  über 
Geschichte,   Beschreibung,   Ort  und  Zeit  der  Entstehung   der  Hs.,   über  Prinzipien 
der   Textgestaltung   und   über   Chiarakter,    Dialekt  uud   Abhängigkeitsverhältnis   der 
altenglischen    Interlineai-\'ersion.     Dem   glossierten   Psalter,    der  der  gallikanischen. 
Gruppe  angehört,  folgen  noch  15  gleichfalls  glossierte  Hymnen  in  der  Reihenfolge, 
wie  sie  die  Hs.  bietet.  —  G.  0. 

Englische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie.  Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaft.  Hsg.  v.  Prof.  Dr.  J.  Ruska.  Heidelberg.  Carl 
Winter's  Universitätsbuchh.     Jeder   Band  M.    1.60. 

Bd.  6:  Thomas  Carlyle,  Scenes  from  the  French  Revolution.  Auswahl 
mit  Einleitims;  mid  Anmerkungen  von  Dr.  Philipp  Aronstein,  Professor 
an    der   Luisenstädtischen    Oben-ealschule   in    Berlin. 

I^d  7 :  David  Hume,  An  Inquiry  concerning  Human  Understanding.  In 
Auswahl  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Register  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Soehring,  Direktor  der  Deutschen  Oberrealschule  i.  E.  imd 
höheren  Mädchenschule  in  Konstantinopel. 

Dd.  N:  Theodore  Roosevelt,  The  Strennous  Life,  Essays  and  Adckesses. 
Auswahl  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Paul  Ziert- 
maim,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  in  St^litz  bei  Berlin. 
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In  Verfolgung  der  Au^abe,  die  sich  der  Unterzeichnete  bei  Begründung 
der  Sammlung  englischer  imd  französischer  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philo- 
sophie, Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft  gestellt  hat,  sind  im  vergangenen 
Jahre  drei  weitere  Bände  erschienen.  Der  Versuch,  Carlyles  gewaltige  Sciiilde- 
rung  der  französischen  Revolution  in  ausgewählten  Abschnitten  der  Primalektüre 
zu  erschließen,  wird  gewiß  auf  Zustimmung  rechnen  dürfen.  Eine  leichte  Lektüre 
ist  das  Buch  allerdings  nicht:  aber  versäumen  wir  nicht  unsere  Pflicht,  wemi. 
wir  davor  zurückschrecken,  unsern  Primanern  ernste  Gedankenarbeit  zuzumuten? 
Sachliche  Schwierigkeiten,  wie  sie  z.  B.  bei  Erklärung  fernliegender  Anspielungen 
auftauchen  mögen,  hat  der  Herausgeber  des  ßändchens  in  zahlreichen  Anmer- 
kungen aus  dem  Wege  gerämnt. 

Auf  philosophisches  Gebiet  im  engeren  Sinn  führt  das  von  Dir.  0.  Soeluing 
bearbeitete  Humebändchen.  Eine  ausführliche  Einleitung  über  Humes  Leben  und 
Werke  wie  über  die  Grundgedanken  von  Humes  Philosophie  wird  auch  den  in  der 
Geschichte  der  Philosoplüe  minder  bewanderten  Leser  leicht  in  die  Lektüre  ein- 
führen.    Es   dürfte   als   Seitenstück  zu  Locke  willkommen   sein. 

Ganz  der  Gegenwai't  und  ihren  politischen  Fragen  gewidmet  sind  die  Auf- 
sätze und  Ansprachen  Theodore  Roo&evelts,  die  wir  in  einer  von  P.  Ziertmann, 
einem  der  besten  Kenner  amerikanlischer  Verhältnisse,  besorgten  Auswahl  vor- 
legen. Wir  zweifeln  nicht,  daß  das  Bändchen  mit  seinem  sparmenden  Inhalt  viele 
Freunde  finden  und  an  seinem  Teil  zur  „staatsbürgerlichen  Erziehung"  auch  unserer 
Jugend    beitragen   wird.    —    Dr.    J.    R.    (Heidelberg.) 

Etimologii    Romine^ti    de    Dr.    Giorge   Pascu.     Ja§i,    Za   Autor,    1910,    1  broi?.    in 
8  de   80   pagini,   pretul  2  lei. 

Sommaire:  Elements  autochtones  (Mehadia-Mehedinti),  elements  latins, 
elements  allemandes  anciens  et  modernes,  elements  turcs,  formations  roumaines 
recentes.  —  Dans  la  preface  j'attire  I'attention  de  M.  Vollmöller  sur  les  recensions 
injustes  que  M.  Gustav  Weigand  publie  dans  le  Kritisfch.  Jahresb.  du  professeur 
de   Dresden    —   G.   P. 

Dantos  Göttliche  Komödie.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  dem  Gedicht  mit  llber- 
setzung,  Erklänmg  und  Einleitung  sowie  einem  Dantebildnis.  Von  Franz 
Settegast.  Leipzig,  Dieterich'sche  Verlagsbuchh.  (Theodor  Weicher),  1910. 
XXIL   70  +  41  Ss.     40.     Pr.  M.  4,  geb.   M.  5. 

Dies  Buch  verdankt  seine  Entstehung  der  Überzeugung  des  Verf. 's,  daß  die 
ganze  Göttl.  Komödie  nicht  nur  zu  lesen,  sondern  auch  geistig  durchzuarbeiten 
immer  nur  die  Sache  weniger  sein  wird.  Er  hat  sich  daher  dazu  entschlossen, 
nur  eine  Auswahl  zu  bieten,  und  zwar  solche  Abschnitte,  die  auch  dem  modernen 
Menschen  sowohl  ästhetischen  Genuß  als  auch  sitthch-religiöse  Erhebung  zu  be- 
reiten geeignet  erscheinen.  Er  hat  dem  Originaltext  die  deutsche  Übersetzung  (in 
reimlosen  Jamben)  und  einen  die  zahlreichen  Dunkelheiten  des  Textes  aufhellenden 
Kommentar  sowie  eine  über  Dantes  Leben  und  Werke  (außer  der  ,, Komödie"  auch 
die  ,, Monarchie"  und  das  „Jugendleben")  orientierende  Einleitung  hinzugefügt.  — 
Das  Buch  dürfte  besonders  solchen  zu  empfehlen  sein,  die  bereits  mit  einigen  Vor- 
kenntnissen im  Ital.  ausgerüstet  sind  und  D.  auch  im  Original  kennen  zu  lernen 
wünschen.  —  F.  S.   (Leipzig.) 

Vereine  und  Versammlungen. 

The  Modern  Language  Association  of  America. 

Die  Modern  Language  Association  of  America  (M.L.A.  Vgl.  GRM.,  I,  79) 
wurde  im  Dezember  1883  gegründet.  Der  erste  Präsident  war  der  Präsident 
des  Williams  College  in  Massachusetts  Franklin  Carter,  sein  Nachfolger  im  Amt 
war  der  Professor  Emeritus  an  der  Harvard  Universität  und  frühere  Botschaftelr  in 
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J^ondon  James  Russell  Lowell ;  der  erste  Sekretär  wai-  der  jüngst  verstorbene  Pro- 
fessor an  der  .lolms  Hopkins  Universität  A.  Marshall  EUiott.  Zweck  der  Associalion 
war:  Erstens,  durch  Jahresversammlungen  zu  wissenschaftlicher  Erörterung  und 
geseliigeni  Beisammensein  Gelegenheit  zu  bieten,  und  zweitens,  in  den  viertel- 
jährlich erscheinenden  „Publications"  ein  Organ  zu  schaffen  für  amerikanische 
Forscher  auf  dem  Gebiete  doi'  modernen  Sprachen  und  Literaturen.  Gegenwärtig 
zählt  die  Association  Uusend  Mitglieder;  und  obgleich  sie  bis  jetzt  allerdings 
)nir  über  ein  bescheidenes  Kapital  von  2500  Dollars  verfügt,  so  ermöglicht  doch 
der  Jahresbeitrag  von  drei  Dollars  für  jedes  Mitglied  die  jährliche  Herausgabe 
eines  stattlichen  Bandes  im  Umfange  von  mindestens  fünfzig  Bogen.  Herausgeber 
ist  der  Sekretär  der  Association,  dem  ein  Ausschuß  von  weiteren  drei  Mitgliedern 
zur  etwaigen  Beratung  beigesellt  ist.  Es  liegen  jetzt  fünfundzwanzig  Bände  ,, Publi- 
cations"  vor. 

Bei  der  schnell  wachsenden  Mitgliederzahl  und  der  immer  weiter  werdenden 
geographischen  Verbreitung  der  Association  fand  man  es  rätlich,  im  Jahre  1903 
eine  Zentraldivision  mit  eigener  lokaler  Geschäftsführung  und  eigener  Jalires- 
vcrsannnlung  im  Inneren  des  Landes  zu  bilden;  alle  vier  Jahre  kommen  jedoch 
die  beider.  Abteilungen  zu  gemeinsamer  Sitzung  zusammen  und  wählen  dann 
bis  zur  nächsten  gemeinsamen  Sitzung  den  Sekretär,  den  Schatzmeister,  und 
ein  Executive  Council  von  sieben  Mitgliedern.  Wie  die  Vereinigten  Staaten 
selbst,  so  stellt  sich  alslo  jetzt:  dlie  Modem  Language  Association  als  eine 
Föderalion  dar.  An  auswärtigen  Beziehungen  fehlt  es  ihr  auch  nicht:  tünfund- 
dreißig  hervorragende  europäische  Gelelhrte  sind  als  Ehrenmitglieder,  und  eine 
kleinere  Zahl  als  ordentliche  Mitglieder  verzeichnet,  außerdem  beziehen  mehrere 
••uropäische  öffentliche  und  Universitätsbibliotheken  regelmäßig  die  ,, Publications'". 
Es  wän;  uns  sehr  erwünscht,  unsere  Mitgliederzahl  in  Europa  noch  bedeutend 
zu  vergrößern.  Mitglied  kann  jeder  werden,  und  auch  der  Europäer,  der  selten 
oder  gax  nicht  mit  den  amerikanischen  Kollegen  in  persönliche  Beziehungen. 
treten  kann  und  für  seinen  Jahresbeitrag  nur  die  ,, Publications"  erhält,  dürfte  diese 
niclit  ohne  Wort  finden,  dafür  zeugen  schon  verschiedene  Artikel  in  dieser 
Zeitschrift.  Sekretär  der  Association  ist  Professor  C.  H.  Grandgent  in  Cambridge, 
Massachusetts.    Man  wende  sich  unbedenklich  an  ihn! 

Cambridge,   Mass.  W.   G.   Howard. 

Nachrichten. 

Gestorben:  Dr.  B.  Kahle,  a.  o.  Prof.  für  nord.  Philol.  u.  Volkskunde  zu 
Heidelberg,   am   10.    12.   1910. 

Berufungen:  Prof.  Dr.  Kuno  Meyer  in  Liverpool,  Herausgeber  der  Ztschx. 
f.  kelt.  Phil.,  an  die  Univ.  Berlin  als  Nachfolger  des  ord.  Prof.  f.  keit.  Phil. 
Dr.  H.  Zimmer.  —  Dr.  Erich  Berneker,  bisher  o.  Prof.  f.  vgl.  Sprachwissenschaft 
in  Breslau,  auf  das  neu  errichtete  Ordinariat  f.  slav.  Philol.  a.  d.  Univ.  München. 
—  Ebendahin  Dr.  Karl  Voßler,  bisher  o.  Prof.  der  rom.  Phil,  in  Würzburg  als 
Nachfolger  des  verst.  Prof.  Dr.  Breymann.  —  Dr.  W.  Brecht,  bisher  a.  o.  Prof. 
[.  deutsche  Phil,  in  Göttingen,  an  die  Alcademie  zu  Posen  als  Nachfolger  des  nach 
Hamburg  berufenen  Prof.  Dr.  C.  Borchling.  —  Dr.  W.  DibeUus,  bisher  Prof.  f. 
englische  Sprache  u.  Lit.  a.  d.  Akademie  zu  Posen,  nach  Hambui-g.  —  Ebendahin 
als  Prof.  für  rom.  Sprachen  Dr.  B.  Schädel,  bisher  Privatdoz.  a.  d.  Uni- 
versität   Halle. 

Haliililalinn:    Dr.    II.    Weyhe   a.    d.    Univ.    Leipzig    für    engl.    Phil. 
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Leitaufsätze. 

5. 
Experimentelle  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.   IL 

Ein  Beitrag  zur  Metliodeiilelire  der  Philologie. 

Von  Dl.  Albert  TLiimb, 

ord.  Professor  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  Straßburg  i.  E. 

m. 

Die  Dienste,  welche  die  experimentelle  Psychologie  der  Sprach- 
wissenschaft zu  leisten  vermag,  beschränken  sich  nicht  auf  das, 
was  ich  im  Vorstehenden  über  die  Analogiebildung  zn  sagen  Avußte. 
Die  Mechanik  der  Analogiebildung  bedarf  weiteren  Studiums.  So 
ist  vor  allem  die  Bewußtseinskonstellation  genauer  zu  untersuchen, 
durch  die  reine  und  spontane  Wortassoziationen  begünstigt  werden. 
Neuere  Assoziationsversuche  haben  bereits  gelehrt,  daß  im  Stadium 
der  Ablenkung  (d.  h.  wenn  die  Aufmerksamkeit  beim  Experiment 
von  der  Tätigkeit  des  Assoziierens  abgelenkt  wird)  reine  Wortasso- 
ziationen zunehmen,  daß  Gebildete  mehr  als  Ungebildete  zu  Wort- 
assoziationen  disponiert  sind.^  Wir  dürfen  also  hoffen,  die  Be- 
dingungen für  das  Eintreten  von  Analogiebildungen  quantitativ^ 
und  qualitativ  immer  mehr  präzisieren  zu  können.  Endlich  darf 
gefragt  werden,  ob  durch  das  Experiment  künstlich  Analogiebil- 
dungen erzeugt  werden  können :  durch  eine  experimentelle  Synthese 
der  bei  der  Analyse  gewomienen  Faktoren  könnte  vor  allem  fest- 
gestellt werden,  in  welcher  absoluten  und  relativen  Stärke  die  oben 
erörterten  Eigenschaften  einer  sprachlich  wirksamen  Assoziation 
vorhanden  sein  müssen,  um  einen  sprachlichen  Effekt  hervorzu- 
rufen. Wortgebilde  des  'Versprechens',  die  sich  gelegentlich  bei 
Assoziations-  und  andern  Versuchen  eingestellt  haben,  zeigen,  daß 
Versuche  nicht  aussichtslos  sind.  Wenn  man  z.  B.  einer  Versuchs- 
person die  Aufgabe  stellt,  zu  einem  Begriff  rasch  einen  untergeord- 
neten Begriff  anzugeben,  so  drängen  sich  leicht  zwei  Wortvor- 
stellungen ins  Bewußtsein  und  führen   bisweilen  zu  einer  sprach- 

1  S.  Indog.  Forsch.  22,  49 ff.  Gebildete  assoziieren  daher  auch  schneller; 
ferner  assoziieren  Männer  schneller  als  Frauen,  s.  Wreschner,  a.  a.  0.,  S.  47,  50  f. 

2  Das  Maß  der  anaiogiebildcnden  Kraft  eines  Wortes  könnte  auch  noch 
anders  als  oben  S.  18  bestimmt  werden,  z.  B.  mit  Hilfe  der  S.  10  f.  an}?e- 
deuteten  Assoziationsbreite :  je  kleiner  sie  ist,  d.  h.  je  öfter  ©in  Individuum  auf 
ein  Wort  bei  wiederholter  Darbietimii  immer  wieder  mit  dorn  glt^ichen  Wort 
reagiert,  desto  stärker  ist  die  betreffende  Assoziationstendenz. 
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liehen  Kontamination  vom  Typus  grevis  =  gravis  X  levis.  So  be- 
obachtete man  Zimmer:  Tusch  =  Tisch  X  Stuhl  oder  duck:  dünn  = 
dick  X  dü7in  u.  dgl.i  Eine  Versuchsanordnung,  die  auf  die  künst- 
liche Erzeugung  von  Kontaminationen  ausgeht,  wird  jedoch'  gut  tun, 
mit  einem  sprachlich  völlig  neutralen  Material,  nämlich  mit  sinn- 
losen Lautgebilden  zu  operieren;  denn  die  Wortformen  der  Mutter- 
sprache sind  bereits  in  ihrem  assoziativen  Verhalten  bestimmt,  d.  h. 
mit  andern  Wortformen  verknüpft  —  ein  Umstand,  der  die  quan- 
titative und  qualitative  Untersuchung  der  künstlich  erzeugten  sprach- 
lichen Störung  erschweren  würde.  Über  die  Möglichkeit  einer  zum 
Ziel  führenden  Versuchsanordnung  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
nachdem  P.  Menzerath  Probeversuche  bereits  gemacht  hat.  2  Ver- 
suche mit  sinnlosen  Silben  werden  zunächst  einmal  darüber  Klar- 
heit bringen,  wie  die  Lautälinlichkeit  von  Reiz-  und  Reaktionswort 
günstig  auf  das  Zustandekommen  einer  sprachlichen  Kontamination 
eiuAvirkt.  Reine  Klangassoziationen  spielen,  wie  es  scheint,  eine 
recht  bescheidene  Rolle  beim  Assoziationsvorgang.  ]\Ian  hat  bereits 
beobachtet,  daß  je  geläufiger  das  zugerufene  Wort  ist,  um  so  weniger 
darauf  eine  Klangassoziation  erfolgt^,  ferner  daß  Klangassoziationen 
beim  normalen  Individuum  nur  in  einem]  Zustand  der  Erregung  (Hast) 
häufiger  auftreten.*  In  welchem  Umfange  aber  die  Analogiebildung 
durch  die  Lautähnlichkeit  der  assoziierten  Wörter  begünstigt  wird, 
läßt  sich  erst  dann  beantworten,  wenn  der  Einfluß  der  Lautähn- 
lichkeit auf  das  Zustandekommen  von  Assoziationen  untersucht  ist. 
Unsere  eigenen  Versuche  ergaben  ein  negatives  Resultat,  und  dazu 
stimmen  die  jüngeren  und  ausführlicheren  Versuche  von  A.  Ebersch- 
weiler^ :  die  akzentuierten  Vokale  des  Reizwortes  üben  danach  keinen 
phonetischen  Einfluß  auf  die  Wahl  des  Reaktionswortes,  auch  be- 
wirkt der  anlautende  Konsonant  des  Reizwortes  nicht  die  Revor- 
zugung  eines  alliterierenden  Reaktionswortes ;  doch  sind  die  Reak- 
tionen mit  gleichem  Vokal  oder  gleichem  konsonantischen  Anlaut 
im  Durchschnitt  etwas  kürzer  als  die  übrigen  Assoziationen.  Soviel 
läßt  sich  daher  schon  jetzt  sagen,  daß  der  Sprachforscher  mit  der 
Annahme  von  reinen  'Klang'-  oder  'Reim'bildungen  sehr  zurück- 
haltend sein  muß.  Nur  bei  Fremdwörtern  ^  ist  ein  stärkeres  Wirken 

1  Indog.  Forsch.  II,  48f.    G.  Saling,  Ztschr.  f.  Psychol.  49,  2.53. 

2  Vgl.  Ztschr.  f.  angewandte  Psychol.  II  (1908),  286  ff.,  auch  Bericht  über 
den  3.  Kongreß  f.  experim.  Psychol.  "(1908)  249  ff.  tJber  eine  von  mir  vorge- 
schlagero  bessere  Versiichsanordnung  s.  an  letzterm  Orte  S.   251. 

^  Menzerath,   Die   Bedeutung  der  sprachl.   Geläufigkeit  usw.,   S.  58. 
•*  Über  dahingehende  Versuche  von  uiir  luid  Ach  vgl.  Festschrift  für  Vietor 
S.  24. 

*  Untersuclnuiigen  über  die  sprachl.  Konipononte  der  Assoziation.  Allg. 
Ztschr.  f.  Psychiatrie  65  (1908),  240 ff. 

*  Dieser  Begriff  ist  in  weitestem  Sinn  zu  fassen  ;  auch  ein  seiteueres,  z.  B. 
nur  in  einer  bestimmten   Berufsgruppe  gebrauchtes    Wort  kann  von   den  übrigen 
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von  Klangassoziationen  vom  Sprachforscher  relativ  häufig  zu  kon- 
statieren (man  vergleiche  die  sogenannte  Volksetymologie i)  und 
psychologisch  gut  begründet.  Demi  dazu  stimmt  vor  allem  die  schon 
angeführte  Beobachtung  Menzeraths.  Wie  stark  femer  bei  sehr 
wenig  geläufigen  oder  gar  unverständlichen  Worten  einer  fremden 
Sprache  die  Neigung  zu  Klangassoziationen  ist,  zeigen  Versuche  von 
G.  Gräfin  von  Wartensleben  mit  neu  erlernten  (lateinischen)  Vo- 
kabeln^  und  besonders  von  W.  Peters^  mit  sinnlosen  Silben:  „die 
sinnvollen  Reaktionen  auf  sinnlose  Sil])en  werden  ...  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrheit  durch  die  Klangähnlichkeit  bestimmt". 

Der  Sprachforscher  hat  also  ein  umnittelbares  Interesse  an  dem 
Problem,  wie  die  Wortassoziationen  überhaupt  und  die  geläufigen 
im  besonderen  zustande  kommen.  Daß  die  Älenschen  gewisse  gleiche 
Assoziationen  bevorzugen,  ist  jedenfalls  auf  den  ersten  Blick  merk- 
würdig. Wenn  Sprachforscher  uns  belehren,  daß  die  Wortverbin- 
dungen im  Satz  erste  Ursache  für  Assoziation  und  Analogiebildung 
sind,  so  ist  dem  zunächst  folgendes  entgegenzuhalten:  in  der  ge- 
wöhnlichen Rede  verbinden  sich  Substantiva  und  andere  Wörter  mit 
Verben  zu  Sätzen,  d.  h.  Verknüpfimgen  eines  finiten  Verbmns  z.  B.  mit 
einem  Subjekt  oder  Objekt  sind  ungleich  häufiger  als  solche  von 
zwei  Verbalformen.  Aber  assoziativ  spielen  jene  Verknüpfungen 
so  gut  wie  keine  Rolle :  denn  bei  den  schon  angeführten  Versuchen 
von  F.  Schmidt  ergab  sich,  daß  auf  (überwiegend  finite)  Verbal- 
formen in  ca.  90  oo  Fällen  mit  Verbalformen  und  in  kaum 
50/0  Fällen  mit  Substantiven  reagiert  wurde.  Nur  die  Infinitive 
rufen  Substantive  in  stärkerer  Weise  hervor:  in  ca.  52 0/0  bei 
meinen  und  Marlies  Versuchen,  in  ca.  38  0/0  bei  den  Versuchen 
Menzeraths  (a.  a.  0.,  S.  77 f.).  Solche  Zahlen  sind  eine  Warnung 
gegen  vorschnelle  sprachpsychologische  Behauptungen,  die  der  em- 
pirischen Grundlage  entbehren.  Allerdings  „fliegen  die  Worte  nicht 
frei  in  der  Luft  herum",  sondern  leben  nur  in  der  gesprochenen 
Rede,  d.  h.  in  Sätzen;  aber  alle  beliebigen  Wörter  können  sich  in 
der  Rede  tagtäglich  in  Sätzen  zusammenfinden,  ohne  darmn  ge- 
läufige und  spontane  Assoziationen  zu  erzeugen.  Nur  die  Fre- 
quenz gewisser  Wörter,  d.  h.  die  Häufigkeit  ihres  Gebrauchs,  übt 
„einen  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Assoziationen  aus;  je  häufiger 
Wörter  in  der  Sprache  gebraucht  werden,  desto  stärker  treten  sie 
im  Assoziationsexperiment  hervor".  Aus  der  Tabelle  Eberschweilers, 

Sprachgenossen  so  empfunden  und  darnach  behandelt  werden.  Vgl.  hierzu  Thur- 
neysen,  Die  Etymologie    (Freiburg   1904),  S.  23 f. 

^  Sie  ist  schon  bei  kleinen  Kindern  häufig,  s.  Clara  u.  W.  Stern,  Die 
Kindersprache   (Leipzig    1907),   373  ff. 

2  S.  Ztschr.  f.  Psychol.  57  (1910),  109. 

^  Über  Ähnlichkeitsassoziation.  Ztschr.  f.  Psychol.  56  (1910),  161  ff.;  der 
angeführte  Satz  steht  S.  170.  Man  beachte  anch  das  ähnliche  Verlialfen  von 
Schulkindern  nach  Meumann,  Die  experimentelle  Pädagogik  I   (1905),  72. 
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der  diesen  Vorgang  experimentell  untersucht  hat^,  setze  ich  einige 
Zahlen  zur  Illustrierung  der  Tatsache  her: 


a 
Frequenz- 


1-50 

200-500 

1000-2000 

2000-3000 


TabeUe  IV. 


Prozentsatz  der 

Wörter  in  der 

deutschen  Sprache 


Prozentsatz  der 

Wörter  in  den 

Reaktionen 


94,5 
],8 
0,21 
0,07 


13,2 
30 
13,8 
6,0 


Quotient 

b:c 
Assoziations- 
fähigkeit 


0,13 
27,9 
65,7 

85,7 


Aber  wenn  auch  die  frequenten  Wörter  in  den  Assoziationen 
bevorzugt  sind,  so  brauchen  sie  darum  nicht  ohne  weiteres  sprach- 
lich Avirksam  zu  sein;  denn  die  sprachliche  Frequenz  hat  (nach 
Eberschweiler)  keinen  nachweisbaren  Einfluß  auf  die  Beschleunigung 
der  Assoziationszeit:  nur  wenn  Spontaneität  und  Schnelligkeit  hin- 
zukommt, sind  die  Bedingungen  für  das  Eintreten  einer  Analogie- 
bildung erfüllt. 

Die  Berührung  der  Wörter  im  Satz  ist  also  nicht  schlechthin 
eine  Ursache  analogiebildender  Assoziation.  Dagegen  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  geläufige  Redensarten  wie  Ju7ig  und  Alt,  durch 
Dick  mid  Dünn  die  entsprechenden  Reaktionen  jung  —  alt,  dich  — 
dünn  erzeugen  oder  begünstigen.  In  welcher  Weise  solche  Wort- 
verbindungen assoziativ  wirksam  sind,  darüber  muß  wiederum  das 
Experiment  Auskunft  geben.  Die  von  mir  angeregten  Versuche 
Menzeraths^  haben  nun  tatsächlich  gezeigt,  daß  die  Elemente  fester 
Wortverbindungen  wie  jahraus  —  jalii'-ein,  Lug  und  Trug,  hangen 
und  hangen,  Ebbe  und  Flut,  Freud  und  Leid,  Tag  und  Nacht,  drunter 
und  drüber,  Hopfen  und  Malz,  Saft  und  Kraft  in  hohem  Grad 
sich  assoziativ  ansprechen.*  Aber  es  muß  nicht  so  sein:  denn  eine 
Wortverbindung  wie  über  Stoclc  und  Stein  hat  sich  nicht  in  gleicher 
Weise  wirksam  gezeigt»,  und  Wortergänzungen  (wie  Fost-karte) 
sind  überhaupt  selten.  ^  Das  Problem,  wie  Wortassoziationen  von 
einer  gewissen  Geläufigkeit  und  Fertigkeit  Zustandekommen,  ist  zu 
schwierig,  als  daß  es  durch  eine  Hypothese  der  'Wortverknüpfung 

1  A.   a.   0.,   S.   265ff. 

^  Nach   Kaedings  Häufigkeitswörterbuch  der  deutsclien  Sprache. 
^  Die    Bedeutung   der  sprachl.    Geläufigkeit  oder   der   formalen  sprachlichen 
Beziehung  füi-  die  Reproduktion.    Diss.    Würzbm-g  1908. 


H 
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■•  Bei  den  angeführten  Beispielen  betrug  =  -    oder   -, 

^  -  nur  =  -• 
n  8 

'  Vgl.  zuletzt  Wreschner,  a.  a.  0.,  S.  281. 
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im  Satz'  so  einfach  gelöst  werden  könnte.  K.  Marbe  hat  in  jüngster 
Zeit^  das  Problem  auf  eine  breitere  psychologische  Basis  gestellt, 
indem  er  die  Gleichförmigkeit  des  psychischen  Geschehens  für 
Gruppen  von  Individuen  untersuchte :  er  zeigte  z.  B.,  daß  eine 
Mehrheit  von  Versuchspersonen  sogar  dann  in  gleicher  Weise 
reagiert,  wenn  die  Aufgabe  gestellt  wird,  unter  je  drei  Spielkarten 
eine  bestimmte  auszuwählen;  gewisse  Tricks  der  Gedankenleser 
beruhen  offenbar  auf  der  Tatsache  einer  weitgehenden.  Gleichförmig- 
keit psychischen  Geschehens.  Das  Problem,  wie  geläufige  .Wort- 
assoziationen entstehen,  wird  freilich  dadurch  nicht  einfacher  — 
um  so  zurückhaltender  muß  daher  der  Sprachforscher  mit  eigenen 
Hypotliesen  sein.  Eines  steht  indessen  schon  fest:  die  Wortasso- 
ziationen erlangen  erst  allmählich  mit  der  zunehmenden  Herrschaft 
über  die  Sprache  ihre  Festigkeit  (Geläufigkeit,  Schnelligkeit),  wie 
ein  Vergleich  mit  den  Assoziationen  der  Kinder  zeigt.  Der  bekannte 
Psychiater  Ziehen  beobachtete  zuerst  die  längeren  Assoziationszeiten 
der  Kinder-  und  ihre  Beschleunigung  mit  zunehmendem  Alter.  Ich 
untersuchte  dann  weiter  das  Verhalten  von  Kindern  zu  den  ge- 
läufigen Assoziationen  und  fand,  daß  der  Anteil  von  fünf  Kindern 
an  den  geläufigsten  Assoziationen  nur  29  o/o,  von  drei  Erwachsenen 
dagegen  74o/o  der  Fälle  betrug.^  Auch  hier  haben  neuere  Versuche 
die  Sache  bestätigt.  So  hat  G.  Saling*  die  von  mir  verwendeten 
Reizwörter  84  Kindern  im  Alter  von  7 — 8  Jahren  zugerufen  und 
durchweg  einen  wesentlich  geringeren  Anteil  an  den  geläufigsten 
Reaktionen  festgestellt,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 

Tabelle  V. 


.  Anzahl  der  geläufigsten  Reaktionen  in  7« 

Reizworts 

Kinder  Erwachsene 

Adjektiva j  51,8  '  82,5 

Zahlen I  ,35,6  63,6 


Zeitadverbien 
Verwandschaftsnamen 

Fürwörter 

Ortsadverbien    .     .     . 


27,3  55 

40,9  45,3 

19,1  •  44,8 
18,5  43,8 


Man  beachte,  daß  die  Unterschiede  bei  allen  Wortgruppen  mit 
Ausnahme  der  Verwandtschaftsnamen  (was  leicht  verständlich!) 
recht  beträchtlich  sind.  Es  ist  natürlich  a  priori  zu  vemiuten,  daß 
der  Anteil  an  den  geläufigsten  Reaktionen  mit  zunehmendem  Alter 

1  über  das  Gedankenlesen  und  die  Gleichförmigkeit  des  psychischen  Ge- 
schehens, Zeitschr.  f.  Psychol.  56   (1910j,  241  ff. 

2  Nach  Wreschner,  a.  a.  0.,  S.  52,  ist  die  Differenz  zwischen  Kindern  und 
Erwachsenen  am  größten  bei  Adjektiven,  am  kleinsten  bei  Verben. 

^  Indog.  Forsch.,  a.  a.  0.,  43f. 

*  Zeitschr.  f.    Psychol.  49   (1908),  240. 


70  Albert  Thumb. 

wächst:  man  müßte  mein  Woilmaterial  für  die  einzelnen  Schul- 
klassen untersuchen,  um  diese  mit  meinen  und  Salings  Ergebnissen 
zu  vergleichen.  F.  Reinhold  hat  solche  Versuche  mit  einem  anders- 
artigen, weniger  günstigen  Wortmaterial  gemacht^:  er  benutzte  fast 
lauter  Konkreta  und  sinnlich  bedeutsame  Verba,  die  er  in  10  auf- 
steigenden Klassen  je  30  Schülerinnen  im  Alter  von  7—17  Jahren 
zurief.  Auch  da  ergab  sich  im  großen  und  ganzen  zwischen 
der  untersten  und  obersten  Klasse,  bzw.  zwischen  den  fünf  untern 
und  fünf  obern  Klassen  eine  deutliche  Zunahme  der  bevorzugten 
Assoziationen.  2 

Die  zuletzt  erwähnten  psychologischen  Tatsachen  geben  die 
Möglichkeit,  einer  Frage  in  exakter  Weise  näher  zu  treten,  die  von 
Sprachforschern  öfter  erörtert  und  rein  theoretisch  beantwortet 
wurde :  ob  die  Umbildung  der  Sprache  im  Übergang  von  einer  Gene- 
ration zur  andern,  d.  h.  in  der  aufwachsenden  jungen  Generation 
stattfinde.  Ich  bin  überhaupt  nicht  geneigt,  die  Wandelungen  der 
Sprache  vorwiegend  auf  das  Konto  der  sprachlemenden  Generation 
zu  setzen,  glaube  vielmehr,  daß  der  Schein  trügt.  ^  Für  die  stoff- 
lichen Analogiebildungen  (Kontaminationen)  ist  jedenfalls  die  Frage 
zu  verneinen;  denn  bei  den  Kindern  sind  die  Bedingungen  viel 
seltener  erfüllt,  die  wir  für  das  Zustandekommen  von  Kontamina- 
tionen voraussetzen  müssen:  Geläufigkeit,  Sclinelligkeit  und  (ver- 
mutlich auch)  Spontaneität  der  Assoziationen:  die  Wortassoziationen 
erlangen  erst  mit  zmiehmender  Herrschaft  über  die  Sprache,  d.  h. 
mit  zunehmendem  Alter,  diejenige  Festigkeit,  die  sie  einer  indu- 
zierenden Wirkung  fähig  machen.  Darum  wnndern  wir  uns  nicht, 
wenn  sich  in  der  Literatur  über  die  Kindersprache  „überraschend 
wenige  Kontaminationen"  finden.^ 

JV. 

Wenn  wir  also  in  der  experimentellen  Psychologie  ein  Mittel 
haben,  in  exakter  Weise  die  Frage  zu  prüfen,  ob  und  wie  weit  die 
Sprache  des  Kindes  fähig  ist,  die  Entwicklung  der  Vollsprache  zu 
bestimmen  oder  zu  beeinflussen,  so  ist  es  Sache  der  Sprachwissen- 
schaft, sich  eines  solchen  Mittels  zu  bedienen.  Es  kommt  dabei 
mehr  heraus,  als  wenn  man  sich  in  langstieligen  theoretischen  Er- 
örterungen ergeht.    Und  viel  Tinte  würde  schon  gespart  worden  sein, 

1  Zeitschr.  f.   Psycho!.  54  (1904),   184. 

^  Über  die  zunehmende  Beschleunigung  der  Assoziationszeit  (die  erst  noch 
genauer  untersucht  werden  muß)  vgl.  einstweilen  Indog.  Forsch.,  a.  a.  0.,  S.  45. 

^  Vgl.  Lndog.  Forsch.,  a.  a.  0.,  S.  42ff. ;  gleiche  Zweifel  auch  bei  Meringer, 
Aus  dem  Leben  der  Sprache  (Berlin  1908),  224f.,  der  jedoch  auf  meine  Ausführungen 
nicht  Bezug  nimmt. 

*  Vgl.  Clara  und  William  Stern,  Die  Kindersprache  (Leipzig  1907),  S.  298  ; 
die  Tochter  der  Verff.  scheint  mit  ihren  neim  Fällen  von  Kontaminationen  gerade- 
zu eine  Ausnahme  zu  bilden,  da  beim  Sohn  nur  zwei  Beispiele  beobachtet  \\-urdein. 
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wenn  man  das  bei  rechter  Gelegenheit  beherzigt  hätte.  Zum  Be- 
weise dessen  sei  zmn  Schkiß  noch  ein  Problem  besprochen,  das 
zwar  nicht  unmittelbar  der  Sprachwissenschaft  angehört,  aber  doch 
den  Sprachforscher  stark  interessiert;  ich  meine  die  Frage  nach 
der  besten  j\Iethode  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  oder  des 
Sprachunterrichts.  Der  Sprachforscher  kommt  ja  öfter  als  andere 
Leute  in  die  Lage,  eine  Sprache  zu  erlernen,  und  hat  daher  Gelegen- 
heit, manche  'praktische'  Grannnatik  zur  Hand  zu  nehmen.  Oft  ist 
das  wichtigste  Kennzeichen  einer  'praktischen'  Grammatik  das  Fehlen 
jeglichen  sprachwissenschaftlichen  und  —  didaktischen  Verständ- 
nisses. Richtige  Einsicht  in  den  Bau  einer  Sprache,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Lautgesetze  wie  der  assoziativen  Beziehungen,  setzt  den 
Verfasser  einer  'praktischen'  Grammatik  in  den  Stand,  die  Regeln 
so  zu  formulieren  und  die  Paradigmen  so  anzuordnen,  daß  der 
fremde  Sprachstoff  am  bequemsten  aufgenommen  und  festgehalten 
wird.  Bei  der  sogenannten  'direkten'  Methode  soll  freilich  die  ein- 
zelne Form  oder  syntaktische  Wendung  im  Zusammenhang  der 
Rede  und  vor  dem  Paradigma  und  der  Regel  gelernt  werden.  Es  ist 
ein  beliebtes  Schlagwort,  daß  man  eine  fremde  Sprache  wie  die 
Muttersprache  lernen  müsse;  Dilettanten,  die  mit  Mißvergnügen  an 
die  Schulzeit  denken  oder  Eltern  unbegabter  und  unlleißiger  Schüler 
sind,  plappern  gern  jenes  Schlagwort  nach,  wie  wenn  man  darin 
eüi  Büttel  hätte,  eine  fremde  Sprache  mühelos  in  der  Schule  lernen 
zu  können.  Man  wünscht  sich  gewissermaßen  einen  'Nürnberger 
Trichter',  und  Bücherspekulanten  machen  sich  das  zu  eigen,  indem 
sie  dem  Publikum  Lehrbücher  anpreisen,  mit  deren  Hilfe  man  eine 
Sprache  in  kürzester  Frist  'sprechen,  verstehen  und  schreiben'  lernt. 
Als  nach  dem  Tode  Heinrich  Schliemanns  die  Zeitungen  erzählten, 
wie  jener  selfmade  man  zur  Beherrschung  zahlreicher  Sprachen  ge- 
langt sei,  tauchten  bald  Lehrbücher  nach  der  „Methode  Schlie- 
mann"  auf,  als  ob  für  jeden  beliebigen  Schwachkopf  eine  individuelle 
^lethode  anwendbar  wäre,  die  eine  so  zähe  und  energische  Natur 
wie  Schliemann  sich  zurechtgemacht  hatte.  Mit  gleichem  Fleiß  und 
gleicher  Willenskraft  wird  natürlich  auch  ein  anderer  zum  gleichen 
Ziel  kommen  —  aber  in  solchem  Fall  wird  schließlich  jede  Methode 
zum  Ziel  führen.  Der  Sprachimterricht  hat  jedoch  nicht  mit  Aus- 
nahmsnaturen zu  rechnen.  Für  den  normalen  Sprachunterricht 
scheint  mir  nun  nichts  verkehrter  als  eine  ^Methode,  die  den  Vai*- 
gang  des  kindlichen  Sprechenlernens  zmn  Vorbild  nimmt. '  Nehmen 
wir  mit  Sterne  das  6.  Lebensjahr  als  den  Zeitpunkt  .an,  wo  das  Kind 
die  Muttersprache  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ibeherrscht,  und 
rechnen  wir  das  erste  Lebensjahr  ab,  so  braucht  also  die  Natur 
volle  fünf  Jahre,  um  ihr  Ziel    zu   erreichen,  und  zwar  bei  bester 

1  Kindcisprache,  S.  3f. 
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Ausnutzung  der  Zeit;  denn  das  Kind  steht  ja,  sofern  es  nicht  schläft, 
ständig  in  Fühlung  mit  sprechenden  Individuen  und  ist  fortwährend 
zum  Sprechen,  d.  h.  zur  Einübung  des  Gehörten,  genötigt.  Natürlich 
wird  ein  Kind  von  10 — 15  Jahren  den  Prozeß  der  Erlernung  einer 
Sprache  abkürzen,  weil  die  geistige  Entwicklung  weiter  voran  ist: 
schicken  wir  daher  das  Kind  etwa  in  eine  französische  Familie,  so 
wird  es  nach  Ablauf  von  höchstens  drei  Jaliren  auch  die  neue 
Sprache  so  gut  beherrschen  als  es  seiner  sonstigen  Reife  entspricht. 
Aber  wie  soll  nun  die  Schule,  die  für  die  fremde  Sprache  nur  über 
einige  Wochenstunden  verfügt,  mit  der  Methode  der  Natur  gleich 
weit  kommen,  ohne  daß  die  gleichen  äußeren  Bedingungen  herge- 
stellt werden?  Wir  suchen  sonst  durch  die  Technik  die  Natur  zu 
meistern,  natürliche  Vorgänge  abzukürzen;  in  der  Sjpracherlemung 
sollen  wir  aber  den  langsamen  Weg  der  Natur  gehen?  Sollen  wir 
uns  auf  unsere  Füße  verlassen^  wenn  wir  möglichst  schnell  voran 
kommen  wollen  und  wenn  ein  technisches  Beförderungsmittel  das 
ermöglicht?  Ich  halte  es  für  gänzlich  verfehlt,  ein  fremdes  Wort 
einer  fremden  Sprache  durch  lan^e  Umschreibungen  in  der  fremden 
Sprache  erraten  zu  lassen,  wo  ein  einziges  Wort  der  Muttersprache 
bequem  und  rasch  aufklärt,  einzelne  Formen  fortwährend  einzuüben, 
wo  ein.  Paradigma  gleich  die  Anleitung  zur  Bildung  von  Hunderten 
von  Formen  gibt,  eine  Regel  über  den  Gebrauch  des  Konjunktivs 
aus  der  Wiederholung  von  Sätzen  zu  gewinnen,  wemi  die  Mitteilung 
der  Regel  zum  bequemeren  Wegweiser  für  die  richtige  Anwendung 
wird.  Eine  richtige,  d.  h.  nach  sprachpsychologischen  Gesetzen  an- 
gelegte Grammatik  und  Sprachlehre  (NB.  mit  Stücken  zur  Über- 
setzung in  die  Fremdsprache)  entspricht  eben  dem,  was  sonst  die 
Technik  leistet:  sie  vereinfacht  die  Arbeit  des  Menschen.  Das  sind 
Binsenwahrheiten  —  und  sind  es  doch  nicht,  wenn  man  sieht,  wie 
die  Anhänger  der  direkten  Methode  gegen  die  Grammatik,  das  alte 
Vokabellernen  und  das  Übersetzen  zu  Felde  zogen,  wobei  die  Ver- 
treter der  grammatischen  Methode,  die  zugleich  das  Ideal  des  huma- 
nistischen Gyimiasiums  hochhielten,  also  die  Lehrer  der  klassischen 
Sprachen,  schlecht  wegkamen. 

Freilich  —  die  beste  „Technik"  der  Spracherlernung  scheint 
mir  noch  nicht  gefunden  zu  sein.  Zwar  ist  über  die  direkte  und  in- 
direkte Methode  seit  Jaliren  schon  unendlich  viel  geschrieben  worden, 
und  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  so  müßte  heute  Klarheit  geschaffen 
sein.  Aber  es  ist  seltsam,  daß  keiner  der  Rufer  im  Streit  diejenige 
Wissenschaft  herangezogen  hat,  die  zur  Entscheidung  der  Probleme 
berufen  ist,  die  experimentelle  Psychologie  oder  ihre  seit  wenigen 
Jahren  ausgebildete  Tochter,  die  experimentelle  Pädagogik.  Das  ex- 
perimentelle Studium  des  Gedächtnisses  durch  Psychologen  wie 
Ebbinghaus  und  G.  E.  Müller  hat  für  die  am  meisten  ökonomische 
Methode  des  Auswendiglernens  wertvolle  Fingerzeige  gegeben  —  die 
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Vorgänge  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache  können  in  ähnlicher 
Weise  studiert  werden.  Ich  will  nur  ein  einziges  und  das  zugleich 
einfachste  Problem  herausgreifen:  wie  lernt  man  am  besten  Vo- 
kabeln einer  fremden  Sprache?  Die  alte  Methode  stiftet  Assozia- 
tionen zwischen  den  Wörtern  der  Muttersprache  und  der  fremden 
Sprache,  die  „Berlitz-Methode"!  stiftet  sie  zwischen  dem  Gegen- 
stand selbst  (oder  im  Notfall  seinem  Bild)  und  dem  fremden  Laut- 
komplex. Es  ist  nun  nichts  einfacher,  als  eine  Reihe  von  Versuchs- 
personen fremde  Lautkomplexe  nach  beiden  Methoden  lernen  zu 
lassen  und  dann  die  Festigkeit  des  Gelernten  zu  prüfen;  für  eine 
quantitative  Bestimmung  sowohl  der  Einübung  wie  des  Effektes 
besitzt  die  Psychologie  verschiedene  ^lethoden.  Dabei  würde  sich 
zeigen,  wieviel  mit  der  direkten  oder  der  indirekten  Methode  er- 
reicht wird  —  eine  langjährige  Diskussion  würde  dadurch  erledigt, 
und  die  weitere  Behandlung  des  Problems  wäre  auf  eine  feste 
positive  Basis  gestellt:  denn  auch  alle  andern  Fragen  sind  natürlich 
in  gleicher  Weise  in  Angriff  zu  nehmen.- 

Ich  habe  schon  jetzt  Grund  zur  Annahme,  daß  die  ,^Berlitz- 
Methode"  wenigstens  hinsichtlich  des  Vokabellernens  nicht  die 
'alleinseligmachende'  ist:  so  sehen  wir  z.  B.  schon  bei  den  Ver- 
suchspersonen der  Gräfin  von  Wartensleben ^^  daß  beim  Über- 
setzen lateinischer  Wörter  ins  Deutsche  visuelle  Vorstellungen  der 
Wortbedeutung  fehlten,  ob  die  Wörter  geläufig  oder  kaum  erlernt 
waren.  Mögen  nun  auch  diese  Versuche  keineswegs  maßgebend 
sein,  jedenfalls  hängt  diß  iVrt  des  Vokabellernens  mit  dem  Asso- 
ziationstypus zusammen,  welchen  die  lernenden  Individuen  bevor- 
zugen (vgl.  ob.  S.  9  f.).  Solche  mit  visueller  Veranlagung  (bei  denen  also 
die  Wortvorstellung  gerne  mit  Gesichtsbildern  sich'  verbindet)  werden 
die  Vokabeln  vielleicht  besser  sich  einprägen,  wenn  sie  anschaulich 
dargeboten  werden.  Diejenigen  aber,  die  akustisch-motorisch  ver- 
anlagt sind,  werden  sicherlich  bei  diesem  Verfahren  nichts  ge- 
winnen: wenn  ich  nach  mir  selbst  urteilen  darf,  lernt  der  zweite 
Typus  (zu  dem  ich  gehöre)  Vokabeln  besser  und  vor  allem  fester 
durch  Verknüpfung  mit  der  Muttersprache.  Für  den  Klassenunter- 
richt muß  daher  eine  kombinierte  Methode  angewendet  werden,  da 
man  erwarten  darf,  daß  in  einer  beliebigen  Gruppe  von  Individuen 
beide  Typen  der  Veranlagung  vertreten  sind.     Früher,   als  die  in- 


1  Wir  wollen  kurz  die  extremste  Form  der  direkten  Methode  so  nennen. 

^  Erst  nachträglich  sehe  ich,  daß  W.  A.  Lay  das  gleiche  Problem  angesclmitten 
hat:  „Zur  experimentellen  Untersuchung  der  Frage  der  direkten  und  indirekteai 
Methode  im  fremdsprachlichen  Unteri-icht",  Zeitschr.  f.  exper.  Pädagogik  III  (1906), 
95  ff.  Man  findet  aber  dort  noch  keine  Versuchsausführung,  sondern  nur  eine  aus- 
führliche Versuchsanordnung,  die  jedoch  mit  der  von  mir  gedachten  nur  teilweise 
übereinstimmt. 

^  Beiträge  zur  Psychologie  des  Übersetzens,  Zeitschr.  f.  Psychol.  57  (1910),  89  ff. 
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direkte  imd  grammatische  Methode  in  imsern  Schulen  herrschte, 
wurde  der  Teil  der  Schüler  malträtiert,  der  visuell  und  induktiv  zu 
denken  gewohnt  ist,  heute  der  andere  Teil,  der  motorisch-akustisch 
und  deduktiv  veranlagt  ist  —  aber  malträtiert  werden  immer  welche, 
auch  in  einer  Zeit,  wo  man  sich  mit  Pädagogik,  Lehrplänen  und 
dergleichen  aufs  eifrigste  beschäftigt.  Die  Schüler  werden  vielfach 
als  Versuchsobjekte  für  Theorien  verwendet,  die  mehr  aus  der  Tiefe 
des  Gemüts  als  aus  der  Welt  der  psychologischen  Tatsachen  ab- 
strahiert werden.  Damit  das  zwecklose  Experimentieren  auf  Kosten 
der  Schüler  aufhört,  ist  es  dringend  notwendig,  daß  der  Sprach- 
unterricht auf  der  soliden  Basis  der  experimentellen  Psychologie 
aufgebaut  werde. 

Meine  Ausführungen  sollten  an  einem  kleinen  Kreis  von  Gegen- 
ständen zeigen,  daß  die  Sprachwissenschaft  zur  modernen  Psycho- 
logie nicht  nur  in  einem  platonischen  Verhältnis  stehen  darf,  sondern 
mit  ihr  eine  wirkliche  Arbeitsgemeinschaft  eingehen  muß,  wo  immer 
es  möglich  ist.^  Leider  aber  stehe  ich  z.  B.  mit  meinen  psycho- 
logischen Untersuchungen  über  Analogiebildung  allein,  ja  selbst  das 
Interesse  für  diese  Dinge  ist  gering.  Aber  mag  auch  vorläufig  der 
Sprachforscher  noch  auf  der  Seite  stehen,  so  hat  doch  der  Sprach- 
pädagoge die  gebieterische  Pflicht,  das  System  rein  theoretischer 
Auseinandersetzungen  zu  verlassen;  denn  es  ist  verwerflich,  an 
Tausenden  von  Schülern  fortwährend  pädagogische  Methoden  aus- 
zuprobieren, bevor  ihr  Nutzen  oder  Schaden  einwandfrei  mit  den 
uns  zur  Verfügung  stehenden  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  fest- 
gestellt ist.  Das  bisherige  Verfahren  kommt  mir  so  vor,  wie  wenn 
der  Mediziner  ein  neues  Arzneimittel  in  beliebigen  Dosen  beim 
Menschen  anwendete,  ohne  vorher  durch  Tierversuche  und  ganz 
kleine  Dosierung  oder  eventuell  durch  heroische  Selbstopferung  die 
Wirkung  des  Mittels  erprobt  zu  haben. 

Wenn  ich  zuletzt  auf  sprachpädagogische  Methoden  näher  ein- 
gegangen bin,  so  geschah  das  nicht  nur,  weil  die  Leser  der  ,, Ger- 
manisch-Romanischen Monatsschrift"  diesen  Fragen  natürlich  ein 
besonderes  Interesse  entgegenbringen,  sondern  auch  weil  ich  hoffe, 
daß  Untersuchungen  auf  jenem  Gebiet  auch  für  die  Sprachpsycho- 
logie einen  Gewinn  abwerfen  werden:  denn  der  Mechanismus  des 
Sprachenlernens  hängt  mit  dem  Objekt  des  Sprachforschers,  der 
Tätigkeit  des   Sprechens,  aufs   engste   zusammen. 

1  l'üiiigt'  weitere  spraclipsycliologisclie  Probleme,  die  mir  experimentell  zu 
lösen  sind,  babc  icb  in  meinem  Aufsatz  in  der  Festsciirii'l  für  Yietor  berübrt. 
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6. 

Zur  Einführung  in  die  deutsche  Paläographie. 

Von  Dr.  Otto  Glauning, 

Kustos  der  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Miinchcu. 

Ludwig  Traube  bezeichnet  in  seiner  nachgelassenen  Geschichte 
der  Paläographie!  als  die  dreifache  Aufgabe  dieser  Wissenschaft 
„alte  Schrift  richtig  und  fehlerlos  zu  lesen;  das  Alter  uud  den  Ur- 
sprungsort dieser  alten  Schrift  richtig  zu  bestimmen;  Irrtümer  zu 
verstehen  und  zu  beseitigen,  die  sich  durch  ältere  oder  eigenartige 
und  daher  mißverständliche  und  mißverstandene  Schrift  in  die  durch 
sie  fortgepflanzte  Überlieferung  eingeschlichen  haben".  Da  die  all 
seitig  erschöpfende  Erklärung  der  Schriftdenkmäler  das  Ziel  jeder 
Philologie  ist,  läßt  sich  aus  jener  dreifachen  Forderung  Traubes  er- 
kennen, von  wie  großer  Bedeutung  die  Paläographie  auch  für  den 
Germanisten  ist:  erst  mit  ihrer  Hilfe  gewinnt  er  den  Zugang  zu 
den  Quellen  seiner  Wissenschaft.  Solch  richtiger  Wertschätzung 
der  Schriftkunde  als  der  unerläßlichen  Vorbedingung  philologischer 
Erkenntnis  begegnen  wir  in  dem  Werke,  das  zum  ersten  Male  eine 
Darstellung  des  gesamten  germanistischen  Wissensgebietes  unter- 
nahm, in  Hermann  Pauls  Gnmdriß  der  germanischen  Philologie,  in 
welchem  bei  den  einleitenden  und  grundlegenden  Kapiteln  der 
Schriftkunde  ein  eigener  Abschnitt  eingeräumt  A\airde.  Paul  steht 
damit  auf  dem  gleichen  Standpunkt,  welchen  Iwan  von  Müller  und 
Gustav  Gröber,  die  Herausgeber  ähnlicher  zusammenfassender  Werke 
auf  den  Gebieten  der  klassischen  und  romanischen  Philologie,  einge- 
nommen haben.  In  den  Grundrissen  der  beiden  Wissenschaften 
hat  in  gleicher  Weise  die  Paläographie  ihre  Stelle  gefunden.  In 
Müllers  Handbuch  hat  Friedrich  Blaß 2  auf  knappem  Raum  eine  kurze 
Skizze  der  Entwicklung  der  lateinischen  Schrift  gegeben,  die  durch 
das  Notwendigste  über  das  Schrift-  und  Buchwesen  ergä.nzt  Avird. 
Für  Gröbers  Grundriß  hat  Wilhelm  Schum^  die  Geschichte  der 
Schrift  in  den  romanischen  Ländern  dargestellt;  die  Überarbeitung 
für  die  zweite  Auflage  hat  in  trefflicher  Weise  Harry  Breßlau  be- 
sorgt. Die  fleißige  Bearbeitung  der  vaterländischen  Schriftdenk- 
mäler auch  nach  der  paläographischen  Seite  bei  den  Franzosen  bot 


1  Traube,  Ludwig,  Vorlesungen  und  Aljliandlungen.  Herausgegeben  von  Franz 
BoU.  1.  Zur  Paläographie  imd  Handschrift enkimde.  Herausgegeben  von  Paul  Leh- 
mann. Mit  biograpliischer  Einleitimg  von  Franz  Boll.  München,  Beck.  1909.  8". 
(LXXV,  263  S.),  S.  3. 

^  Müller,  hvan  von,  Handbuch  der  klassischen  Altortuniswissenschafl.  2.  Auf- 
lage. München,  Beck.  8«.  1.  Band.  1892.  C.  Paläographie,  Buchwesen  und  Hand- 
schriftenkinide  AX)n  Friedrich  Blaß  (mit  6  Tafeln),  S.  297—355. 

^  Gröber,  Gustav,  Grundriß  der  romanischen  Philologie.  2.  Auflage.  Straß 
bürg.  Trübner.  8».  1.  Band.  1902—1906.  II,  I,  A.  Die  schrifthchen  Quellen  von 
Wilhelm  Sclumi,  überarbeitet  von  Harry   Breßlau  (mit  4  Tafeln).  S.  205 — 253. 
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die  Möglichkeit,  eine  gewaltige  Zahl  literarischer  Handschriften  an 
entsprechender  Stelle  in  den  Entwicklungsgang  einzureihen.  Weit 
schwieriger  war  die  Aufgabe  für  die  Bearbeiter  der  Schriftkunde 
für  den  Grundriß  der  germanischen  Philologie,  Wilhelm  Arndt  und 
in  der  2.  Auflage  Hermann  Bloch,  i  Der  letztere  mußte  noch  1901 
feststellen,  daß  die  Wichtigkeit  einer  systematischen  Untersuchung 
der  überwiegend  dem  13.  bis  16.  Jahrhundert  angehörenden  deut- 
schen Handschriften  zwar  erkannt  und  besonders  von  Konrad  Bur- 
dach2  und  Wilhelm  Meyer^  wiederholt  betont  worden  ist,  daß  aber 
diese  Aufgabe  zu  lösen  man  bisher  kaum  noch  unternommen  hat, 
ja  daß  notwendige  Vorbedingungen  dafür  noch  nicht  erfüllt  sind. 
Als  zwei  besonders  dringliche  Vorarbeiten  bezeichnet  Bloch  die 
Schaffung  zureichender  Verzeichnisse  deutscher  Handschriften  und 
die  Veröffentlichung  reichlicher  Schriftproben  aus  dem  späteren 
Mittelalter.  Diese  Feststelhmg,  die  von  Bloch  vor  einem  Jahrzehnt 
niedergeschrieben  wurde,  gilt  im  wesentlichen  auch  Iieute  noch. 
Es  waren  damals  für  die  Germanistik  die  Zeiten  der  normalisierten 
Texte  der  Lachmannschen  und  Hauptschen  Schule  schon  vorbei  und 
die  Herausgeber  älterer  deutscher  Sprachdenkmäler  hatten  sich, 
wie  Burdach  in  dem  letzten  der  oben  angeführten  Aufsätze  sich 
ausdrückt,  „einem  förmlichen  Kultus  der  Handschriften"  zugewendet. 
Da  sie  aber  von  den  Handschriften  nur  den  Inhalt,  den  Text, 
sahen,  vergaßen  sie  darüber,  ihnen  als  Ganzem,  als  eigenartigen 
Einzelerscheinungen  die  gebührende  und  wünschenswerte  Beachtung 
zu  schenken.  Erst  neuerdings  macht  sich  in  steigendem  Maße  eine 
eingehende  Beschäftigung  mit  den  Handschriften  bemerkbar  und 
läßt  das  Bestreben  erkennen,  sie  nach  ihrem  vollen  Inhalt  und  nach 
allen  Besonderheiten  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Lebensgeschichte 
zu  würdigen  und  zu  verwerten.  Und  zwar  ist  diese  neuere  Auf- 
fassung im  Unterricht  wie  in  der  Forschung  zu  beobachten.  Über 
die  Notwendigkeit,  beim  Unterricht  von  den  Handschriften  auszu- 
gehen und  den  Lernenden  die  ^Arbeit  des  Herausgebers  selbst  leisten 
zu  lassen,  hat  sich  Heinrich  Meyer-Benfey^  im  Vorwort  zu  seinem 
mittelhochdeutschen  Übungsbuch  grundsätzlich  geäußert.  Er  sagt: 
„Die  Handschriften  habe  ich  überall  so  genau  wiedergegeben,  als 

1  Paul,  Hermann,  Grundriß  der  germanischen  Philologie.  2.  Auflage.  Straß- 
burg, Trübner.  S".  1.  Bajid.  1901.  IV.  Abschnitt.  Schriftkunde.  2.  Lateinische 
Schrift  von  Wilhelm  Arndt,  überarbeitet  von  Hermann  Bloch,  S.  263—282. 

'  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  8  fl891),  S.  1—21,  145—176,  324—344, 
433—488.    21  (1904),  S.  183—187. 

^  Meyer,  Wilhelm,  Die  Buclistabenverbindungen  der  sogenannten  gotischen 
Schrift.  Berlin, iWeidmaim.  1897.  4»  (125  S.,  5  Tafeln).  [=  Abhandlungen  der  K.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Pliilologisch-historische  Klasse.  Neue 
Folge.    1.] 

*  Meyer-Benfev,  Heinrich,  Mittelhochdeutsche  Übungsstücke.  Halle,  Nie- 
mcyer.    1909.    S«  (X  S.,  1  Bl.,  192  S.). 
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es  mit  den  JMitteln  des  heutigen  Buchdrucks  möglich  ist.  Dies  Ver- 
fahren schien  mir  sowohl  für  den  Gebrauch  beim  Unterricht  wie 
für  jeden  andern  Gebrauch  das  Vorteilhafteste.  Die  Abdrücke  sollen 
ja  nur  den  Anblick  der  Handschrift  ersetzen  mid  erfüllen  ihre  Be- 
stimmung um  so  vollkommener,  je  getreuer  sie  das  Schriftbild  wieder- 
spiegeln." Trotz  aller  Sorgfalt  und  Mühe  aber  bleibt  ein  Erdenrest, 
zu  tragen  peinlich,  und  IMeyer-Benfey  kommt  bei  den  Gruppen  im, 
mi,  nu,  un,  nn  und  uu  zu  dem  Ergebnis :  ,,Hier  enthält  jedoch  jede 
Wiedergabe  in  moderner  Druckschrift  schon  eine  Interpretation  und 
man  müßte  zum  Faksimile  greifen,  um  das  reine  Schriftbild  unver- 
fälscht und  ohne  Zutat  zu  reproduzieren".  Von  der  Erfahrung  der 
Praxis  aus  wird  hier  auf  die  Beschäftigung  mit  den  Handschriften 
als  Grundlage  des  Studiums  der  Germanistik  hingewiesen.  Für  die 
Zwecke  der  Forschung  hat  die  deutsche  Kommission  bei  der 
Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin^  zwei 
Unternehmungen  begonnen,  die  eine  möglichst  vollständige  xVus- 
schöpfung  der  handschriftlichen  Überlieferung  deutschen  Schrift- 
tums sich  zum  Ziele  gesetzt  haben.  Die  eine  Aufgabe,  die  sich  die 
genannte  Kommission  gestellt  hat,  ist  die  Inventarisierung  der  lite- 
rarischen Handschriften  Deutschlands  bis  ins  16.  Jahrhundert;  daran 
wird  seit  1904  unter  Leitung  von  Burdach  und  Gustav  Roethe  in  mehr 
und  mehr  sich  erweiterndem  Umfang  gearbeitet.  Das  so  immer 
reicher  sich  entwickelnde  Handschriftenarchiv  soll  die  Grundlage 
einer  Handschriftenkunde  des  deutschen  Mittelalters  bilden,  wie  sie 
seit  den  Anfängen  der  deutschen  Philologie  mehrfach  versucht 
worden,  aber  bisher  noch  immer  ein  Gegenstand  des  Wunsches 
geblieben  ist.  Die  Ergänzung  zu  dieser  umfassenden  Aufnahme 
der  Handschriften  bildet  die  Veröffentlichung  ungedruckter  deutscher 
Werke  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  frühneuhochdeutschen 
Zeit.  Zur  Verwirklichung  dieses  Gedankens  rief  man  die  Sammlung 
der  „Deutschen  Texte  des  Mittelalters" ^  ins  Leben,  von  denen  unter 
Roethes  Leitung  bis  jetzt  an  20  Bände  erschienen  sind.  Der  General- 
bericht der  deutschen  Kommission  vom  Jahre  1905  bezeichnet  die 
Verschiedenheit  der  Ziele  der  beiden  Unternehmen  kurz  mit  den 
Worten:  „Soll  die  Handschrifteninventarisierung  den  Einblick  er- 
öffnen in  die  Beteiligung  der  verschiedenen  aufeinanderfolgenden 
Generationen  und  Gesellschaftskreise  an  Leben,  Verbreitung,  Um- 
gestaltung, überhaupt  an  der  Wirkung  des  literarischen  Schaffens, 
sofern  sich  diese  Beteiligung  spiegelt  in  der  Herstellung  und  Ver- 
vielfältigung von  Abschriften,  so  soll  diese  Sammlung  als  Seiten- 

1  Sitzungsberichte  der  K.  Preußischen.  Akademie  der  Wissenschaften.  1904, 
Heft  6,  S.  241  ff.  1905,  Heft  32,  S.  G94ff.  1908,  Heft  4,  S.  95 ff.  1907.  Heft  4, 
S.  65  ff.    1908,  Heft  4,  S.  96  ff.    1909,  Heft  5,  S.  137  ff. 

-  Deutsche  Texte  des  Mittelalters.  Herausgegeben  von  der  K.  Fr.  Akademie 
der  Wissenschaften.    Berlin,  Weidmami.    8o.    Bis  jetzt  bis  Bd.  18  (1910)  erschienen. 
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stück   die  Handschriften   selbst  mit   ihren   Texten   in    urkundlicher 
Realität  vorführen". 

Diese  beiden  großen  Unternehmen,  die  natürlich  auf  eine  mög- 
lichst große  Zahl  von  Mitarbeitern  rechnen,  sowie  die  schon  vor- 
handene Richtung  der  Zeit  auf  eine  stärkere  Betonung  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  werden  in  steigendem  Maße  die  Ger- 
manisten zu  einer  Beschäftigung  mit  der  Paläographie  führen. 
Wie  schon  erwähnt,  sind  bisher  weder  von  paläographischer  noch 
von  germanistischer  Seite  Hilfsmittel  geschaffen  worden,  um  sich 
in  die  spezielle  Schriftkunde  der  deutschen  Sprachdenkmäler  ein- 
zuarbeiten; man  muß  also,  und  dabei  folgt  man  ja  durchaus  der 
geschichtlichen  Entwicklung,  zunächst  noch  von  der  lateinischen 
Paläographie  und  ihren  Hilfsmitteln  ausgehen. 

Dem  Worte  Traubes  folgend,  daß  diö  Darstellung  jeder  Disziplin 
mit  einer  geschichtlichen  Übersicht  beginnen  sollte i,  möchte  ich 
unter  den  verschiedenen  anleitenden  Werken  seine  nachgelassene 
Vorlesung  über  Geschichte  und  Grundlagen  der  Paläographie  und 
Handschriftenkundei  voranstellen,  da  sie  sich  die  Einführung  des 
Anfängers  zum  besonderen  Ziel  setzt  und  dem  Leser  mit  feinem 
pädagogischen  Geschick  gleich  zu  Beginn  seiner  Studien  ein'e  weite 
Auffassung  der  Paläographie,  ihrer  Aufgaben  und  Methoden  ver- 
mittelt. Der  geschichtliche  Überblick,  der  bis  in  die  neueste  Zeit 
führt,  gibt  Traube  Gelegenheit,  immer  wieder  auf  gelöste  und  un- 
gelöste Fragen  hinzuweisen  und  die  Werke  kennen  zu  lehren,  auf 
die  die  Fortschritte  dieser  Wissenschaft  sich  gründen  und  auf  denen 
noch  Aveiterhin  aufzubauen  sein  wird.  In  dem  zweiten  Teil  der 
Vorlesung,  den  Gnmdlagen  der  Handschriftenkunde,  wird  der  Leser 
mit  den  auch  zeitlich  sich  ablösenden  Trägern  der  Schriftwerke, 
Rolle,  Pergament-  und  Papierkodex,  bekannt  gemacht  und  zum 
Schluß  ein  inhaltsreicher  Abriß  der  Geschichte  der  Bibliotheken 
geboten.  Hier  findet  sich  auch  eine  reiche  Fülle  von  Angaben  über 
Dinge,  die  man  sonst  nicht  bequem  vereinigt  findet,  so  über  lite- 
rarische Forschungsreisen  und  Handschriftenkataloge.  Das  ganze 
Werk  aber  ist  getragen  von  dem  wissenschaftlichen  Ernst  einer 
großen  und  liebenswerten  Persönlichkeit,  die  ihren  Schülern  das 
Beste  gelehrt  hat  und  wohl  auch  noch  heute  zu  lehren  vermag,  was 
nach  Goethe  die  Geschichte  geben  kann:  Ehrfurcht.  So  trefflich 
Traubes  Vorlesung  über  Wesen  und  Umfang  der  Paläographie  unter- 
richtet, mit  dem  lebendigen  Wort  des  Meisters  entfällt  auch  der 
von  ihm  am  Schriftbild  selbst  betriebene  Teil  der  Einführung  in 
die  Kenntnis  und  Beurteilung  der  Schriftarten.  Hierfür  sind  vor 
allem  zwei  Werke  zu  neimen,  Wilhelm  Wattenbachs  „Anleitung  zur 
lateinischen  Paläographie" 2  und  Cesare  Paolis  „Grundriß  zu  Vor- 

1  Traube,  a.  a.  0.,  S.  13  und  S.  1—80. 

-  4.  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  Hirzel.    ISSG.    4»  (IV  S.,   1  Bl.,   106  S.). 
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lesungen  über  lateinische  Paläographie  und  Urkundenlehre". ^  Beide 
Werke  verdanken  ihre  Entstehung  den  Vorlesungen  ihrer  Verfasser, 
doch  wenden  sie  sich  nicht  in  einer  so  unmittelbaren  Form  an  den 
Leser,  wie  dies  bei  Traube  der  Fall  ist,  und  sind  wohl  mehr  als 
Hilfsmittel  beim  Unterricht  denn  als  Ersatz  desselben  gedacht. 
Wattenbach  richtet  sein  Augenmerk  auf  die  Bedürfnisse  des  prak- 
tischen Gebrauchs  und  gibt  zuerst  eine  allgemeine  Darstellung  der 
im  großen  und  ganzen  auch  zeitlich  einander  folgenden  Schrift- 
gattungen, imi  dann  im  einzelnen  den  besonderen  Enhvicklangs- 
gang  eines  jeden  Buchstabens  im  Laufe  der  Jahrhunderte  darzu- 
legen. Der  letzte  Teil  behandelt  im  wesentlichen  die  Kürzungen, 
Satzzeichen  und  Zahlen. 

Paolis  Werk  besteht  aas  drei  Bändchen:  1.  Lateinische  Paläo- 
graphie, 2.  Schrift-  und  Bücherwesen,  3.  Urkundenlehre.  Diese  Ver- 
einigung von  Handschriften-  und  Urkundenlehre  beruht  ebensowohl 
auf  einer  inneren,  sachlichen  Verwandtschaft  der  beiden  Disziplinen, 
als  auf  der  geschichtlichen  Nachwirkung  aus  den  Zeiten,  in  denen 
die  jetzt  selbständige  Paläographie  sich  erst  aus  der  älteren  Diplo- 
matik  heraus  entwickeln  mußte.  Für  die  Einführung  in  die  Kenntnis 
der  Schriftarten  kommt  der  erste  Teil  in  Betracht,  der,  abgesehen 
von  dem  Schlußabschnitt  über  die  musikalische  Notenschrift,  seinem 
Inhalt  nach  der  Anleitung  von  Wattenbach  entspricht;  doch  fehlt 
die  sehr  lehrreiche  Darstellung  der  Entwicklungsreihen  der  einzelnen 
Schriftzeichen.  Überdies  hat  Wattenbach  die  größere  zweite  Hälfte 
seines  Werkes  mit  autographischer  Tinte  selbst  geschrieben  und 
dadurch  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  Schriftzeichen  in  ihren 
wirklichen  Formen  nachzubilden,  während  Paoli  nur  eine  ganz 
beschränkte  Zahl  von  eigens  hergestellten  Typen  seinem  Buche 
einfügen  konnte. 

In  gleicher  Weise  mit  ganz  kurzen  Schriftproben  ausgestattet 
ist  die  zusammenfassende  Darstellung  der  lateinischen  Paläographie 
von  Bertold  Bretholz  in  dem  von  Aloys  Meister  herausgegebenen 
Grundriß  der  Geschichtswissenschaft.-  Die  Einleitung  bringt  einen 
kurzen  geschichtlichen  Überblick  und  macht  mit  den  hauptsäch- 
lichsten Lehrbüchern  bekannt.  Der  Hauptteil  ist  in  zwei  Hälften 
zerlegt,  von  denen  die  erste  das  Schriftwesen  in  drei  Abschnitten : 
Schreibstoffe  —  Formen  der  Schriftwerke  —  Verbreitung  und  Auf- 
bewahrung der  Schriftwerke,  die  zweite  die  Entwicklung  der  latei- 
nischen Schrift  bis  zur  Renaissance  behandelt.     Entsprechend  dem 

1  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Karl  Lohmeyer.  Innsbruck,  Wagner. 
80.  1.  Lateinische  Paläograplii<?.  Dritte  stark  erweiterte  und  umgearbeitete  Auflage. 
1902  (IX,  108  S.).  2.  Schrift-  und  Büchenvesen.  1895  (V,  206  S.).  3.  Urkunden 
lehre.    1.  Abteihing.    1899  (2  Bl.,  212  S.).   2.  Abteilxmg.    1900  (VI  S.,  S.  213—4031 

^  Meister,  Aloys,  Grundriß  der  Gescliichtswissenschaft.  Leipzig,  Teubner.  4". 
1.  Band.  1900.    II.  Lateinische  Paläographie  von  Bertold  Bretholz,  S.  21—130. 
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Charakter  des  Grundrisses  verliert  sich  die  Darstellung  nicht  in 
Einzelheiten,  gibt  aber  überall  das  Wichtige  und  Gesicherte  und 
regt  durch  reichliche  Literaturangaben  den  Leser  an,  über  einzelne 
Fragen  sich  selbst  zu  unterrichten. 

Von  ausländischen  Werken  seien  die  beiden  trefflichen  Hand- 
bücher von  Edward  Maunde  Thompson,  „Haiidbook  of  Greek 
and  Latin  Palaeography"  S  und  E.  Reusens,  „Elements  de  paleo- 
graphie"2,  erwähnt.  Beide  Werke  sind  umfänglicher  und  ausführ- 
licher in  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Schrift  und  nehmen 
dabei  natürlich  auf  die  besonderen  vaterländischen  Verhältnisse 
und  Erfordernisse  Rücksicht.  In  der  Ausstattung  unterscheiden  sich 
beide  von  den  bisher  genannten  deutschen  Lehrbüchern  dadurch, 
daß  sie  ihren  Text  durch  reichliche  Schriftproben  anschaulicher 
machen.  Thompson  gibt  nur  im  ganzen  wenig  erfreuliche  Zink- 
klischees von  je  ein  paar  Zeilen  oder  Zeilenstücken,  Reusens  da- 
gegen bietet  außer  zahlreichen  Textabbildungen  60  Tafeln  in  Licht- 
druck, die  eine  weit  bessere  Vorstellung  vermitteln. 

Das  Verlangen  nach  Anschauungsmaterial,  das  in  Originalen 
an  wenigen  Orten  in  ausreichender  Weise  vorhanden  ist,  und  die 
Schwierigkeit  von  etwas,  das  so  feiner  und  mannigfaltiger  Formen 
und  Wandlungen  fähig  ist  wie  die  Schrift,  nur  theoretisch  zu 
sprechen,  hat,  seitdem  die  Photographie  und  die  mechanischen  Ver- 
vielfältigungsverfahren die  Möglichkeit  dazu  an  die  Hand  gaben,  die 
Herstellung  von  Tafelwerken  veranlaßt,  welche  die  Anschauung  der 
Originale  vernütteln  und  die  nur  selten  im  notwendigen  Umfang 
mögliche  Übung  an  den  Handschriften  nahezu  ersetzen  können. 
Wie  überaus  groß  die  Zahl  derartiger  Veröffentlichungen  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  geworden  ist,  erweist  die  biblio- 
graphische Zusammenstellung,  welche  der  Bibliothekar  der  Ein- 
siedler Benediktiner  P.  Gabriel  Meier  im  17.  Bande  (1900)  des 
Zentralblattes  für  Bibliothekswesen ^  unternommen  hat.  Sie  er- 
streckt sich  über  die  ganze  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhundei-ts  mid 
umfaßt  rund  400  Titel  einlieimischer  und  ausländischer  Arbeiten, 
eine  Zahl,  die  seitdem  wieder  erheblich  gewachsen  ist.  Weitaus 
die  überwiegende  Zahl  dieser  Werke  dient  den  Zwecken  der  For- 
schung, doch  finden  wir  auch  eine  Reihe  von  Tafelwerken,  welche 
für  den  Unterricht  und  das  Selbststudium  bestimmt  sind.  Von  den 
ersteren  sei  hier  nur  die  phototypographische  Wiedergabe  der 
Hohenems  -  Münchener    Nibelungenhandschrift    (A)*    erwähnt,    die 

1  London,  Kegan  Paul,  Trench,  Trubner  &  Cio.  1893.  8"  (XII,  34-3  S.). 
[=  International  Scientific  Series  73.] 

2  Ix)uvain,  chez  l'auteur.    1897—1899.    8°  (2  ;B1.,  496  S.,  60  Tafeln). 
^  S.  1—32,   11.3—130,   191—198,  255—278. 

*  Berühmte  Handschrifleii  des  Mittelalters  in  phototypographischer  Nach- 
bildung. München.  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft.  4".  1.  Das  Nibelungen- 
lied nach   der  Hohenems- Münchener    Handschrift  (A)  in   phototypographischer  Nach- 
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leider  bisher  die  einzige  vollständige  Nachbildung  einer  deutschen 
Handschrift  geblieben  ist.  Unter  den  Unterrichtswerken  sind  für 
die  Entwicklungsgeschichte  der  lateinischen  Schrift  das  ver- 
breitetste  Hilfsmittel  die  ,, Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  latei- 
nischen Paläographie"  von  Wilhelm  Arndt. ^  Diese  Auswahl  ver- 
zichtet auf  eine  systematische  Darstellung  und  will  an  der  Hand 
von  Proben  aus  zeitlich  festgelegten  Handschriften  die  Entwicklung 
der  Schriftarten  verstehen  lehren.  Der  vorausgeschickte  Text  unter- 
richtet über  die  Handschriften  und  ihre  paläographischen  Besonder- 
heiten und  gibt  seit  der  von  Michael  Tangl  besorgten  4.  Auflage  ,,bei 
allen  schwierigeren  Schriftproben  und  allen  nach  dem  11.  Jahr- 
himdert  fallenden  überhaupt  vollständige  Textauflösung" ;  eben 
diese  Auflage  ersetzte  in  steigendem  Maße  die  ursprünglichen  photo- 
lithographischen durch  Lichtdracktafeln  und  fügte  den  bisherigen 
beiden  Teilen  einen  dritten  an,  welcher  der  Urkundenschrift  ge- 
widmet ist. 

Neben  dieses  Werk,  das  namentlich  in  seinem  dritten  Teile 
eine  mustergültige  Ausführung  zeigt,  ist  ein  zweites  getreten,  dessen 
2.  Auflage  seit  dem  vorigen  Jahr  (1909)  abgeschlossen  vorliegt: 
..Lateinische  Paläographie"  von  Franz  Steffens.-  Erreicht  es  auch 
die  meisterhafte  Feinheit  der  technischen  Ausführung  des  3.  Teiles 
der  Arndt -Tangischen  Schrifttafeln  nicht,  so  hat  es  doch  im 
ganzen  gegenüber  seinem  Vorgänger  eine  Reihe  unbestreitbarer 
Vorzüge :  Es  gibt  mehr  Tafeln  (Arndt-Tangl,  4.  Auflage  1904 — 1907 : 
107  Tafeln  —  Steffens,  2.  Auflage:  125  Tafeln),  die  Texte  werden 
vollständig  aufgelöst  und  mit  sehr  übersichtlich  angeordneten  Er- 
läuterungen zu  Geschichte  und  Inhalt  der  Handschrift,  sowie  einer 
paläographischen  Analyse  auf  der  Gegenseite  abgedruckt.  Außerdem 
ist  dem  Werke  von  Steffens  eine  ausführliche  systematische  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  lateinischen  Schrift  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  18.  Jahrhundert  beigegeben,  welche  die  Buch-  und 
die  Urkundenschrift  zugleich  behandelt.  Der  Preis  der  Arndt- 
Tangischen  Schrifttafeln  ist  50  M.,  der  der  Steffensschen  Lateinischen 
Paläographie  60  M.,  so  daß  man  in  Erwägung  der  größeren  Reich- 
haltigkeit und   der   durchgehenden  Ausstattung   in   Lichtdruck   bei 


hildung.  Nebst  Proben  der  Handschriften  B  und  C.  Mit  einer  Einleitung  von 
Ludwig  Leistner.  1886  (3  Bl.,  48  S.,  1  81.,  116  S.  Faksimile,  1  Bl.,  3  Tafeln. 
1    Hl.,    2   Tafeln). 

^  Berlin,  Grote.  2^.  1.  Heft.  Vierte  erweiterte  Auflage  besorgt  von  Micliael 
Tangl.  1904  (1  Bl.,  VI,  21  S.,  33  Tafeln).  2.  Heft.  Vierte  erweiterte  Auflage  besorgt 
von  M.  T.  1906  (B  Bl.,  S.  22—45,  Tafel  31—70).  3.  Heft.  Zweite  unveränderte 
Auflage,  herausgegeben  von  M.  T.  1907  (3  Bl.,  VI  S.,  S.  35—64,  Tafel  71—107). 
-  125  Tafeln  in  Lichtdruck  mit  g^enüberstehender  Transkription  nebst 
Erläuterungen  imd  einer  systematischen  Darstellung  der  Entwickluns  der  latei- 
nischen Schrift.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Trier,  Schaar  &  Dathe.  1909.  2» 
(4  Bl.,  XL  S.,  125  Tafeln,  1  El.). 
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letzterem  eher  von  einem  niedrigeren  Preise  reden  kann.  Um  den 
Zwecken  des  Unterrichts  durch  ein  billigeres  Hilfsmittel  noch  be- 
sonders zu  dienen,  wurde  von  Steffens'  erster  Auflage  eine  Aus- 
wahl von  19  Handschriften  auf  18  Tafeln,  allerdings  ohne  Text,  zu 
5  M.  herausgegeben.!  Sie  werden  übertroffen  von  Maximilian  Ihms 
„Palaeographia  latina"^,  die  zum  gleichen  Preise  in  besserer  Aus- 
stattung auf  18  Tafeln  22  Handschriften  vom  6.— 15.  Jahrhundert 
bietet.  Ein  knapper,  lateinisch  geschriebener  Begleittext  unter- 
richtet über  Alter,  Inhalt  und  Geschichte  einer  jeden  Handschrift. 
Eine  Umschrift  der  Texte  dagegen  fehlt,  ebenso  eine  paläographische 
Würdigung.  Dieser  Umstand  läßt  die  Tafeln  für  das  Selbststudium 
weniger  geeignet  erscheinen. 

Neben  den  beiden  Hauptwerken  von  Arndt-Tangl  und  Steffens 
möchten  wir  Wilhelm  Schums  ,,Exempla  codicum  Amplonianorum" 
nicht  unerwähnt  lassen.  Bei  seiner  Katalogisierungsarbeit  der  be- 
rühmten Handschriftensammlung  des  Amplonius  Ratingk  (f  1435) 
in  Erfurt  sammelte  er  meist  datierte,  charakteristische  Beispiele 
zur  Geschichte  der  lateinischen  Schrift  und  gab  sie  zu  Unterrichts- 
zwecken in  55  Abbildungen  auf  24  Tafeln  als  Ergänzung  seines 
ausführlichen  Verzeichnisses  mit  Umschreibungen  und  Erläuterungen 
heraus.  Trotz  des  mäßigen  Preises  von  20  M.  haben  sich  diese 
Tafeln,  vielleicht  wegen  des  mangelnden  inhaltlichen  Interesses, 
wohl  auch  wegen  Vernachlässigung  des  ästhetischen  Moments  bei 
den  Aufnahmen,  nicht  recht  durchzusetzen  vermocht. 

Auf  ein  anderes  Unternehmen  ist  noch  besonders  hinzuweisen, 
auf  die  groß  angelegten  und  trefflich  bearbeiteten  „Monumenta  pa- 
laeographica"  von  Anton  Chroust.*  Sie  sollen  ein  nach  Möglichkeit 
vollständiges  Bild  der  lateinisch-deutschen  Schrift  bis  zum  Ausgang 
des  Mittelalters  geben  und  ohne  örtliche"  Beschränkung  die  Lebens- 
geschichte einzelner  Schreibschulen  veranschaulichen.  Die  prächtige 
Ausführung  der  Tafeln  und  der  reiche  Inhalt  des  begleitenden  Textes 
machen  das  Werk  durchaus  geeignet,  nach  der  ausgesprochenen 
Absicht  des  Verfassers  auch  zum  Unterricht  zu  dienen,  nur  wird 

1  Proben  aus  Handschriften  lateinischer  Schriftsteller.  18  Tafeln  in  Licht- 
druck ziu-  ersten  Einführung  in  die  Paläographie  für  Philologen  und  Historiker 
herausgegeben.  Sepaxatabzüge  aus  'Steffens,  Lateinische  Paläographie,  vermehrt 
um  drei  neue  Tafeln.    Trier,  Scliaar  &  Dathe.    1908.    2o  (18  Tafeln i. 

^  Exempla  codicum  latinorum  phototypice  ejxpressa  scliolariun  maxime  in 
iisum  edita.    Lipsiae,  Teubner.    2o.    Series  l.    1909  (18  Tafeln,  16  S.  Text  in  S"). 

^  Schum,  Wilhelm,  Exempla  codicum  Amplonianorum  Erfurtensium  saeculi 
IX.— XV.  Mit  55  (Lichtdruck-)Abbildungen  a.\if  24  Blättern.  Berlin,  Weidmann 
1882.    20  (28  S.,  24  Tafehi). 

■*  Denkmäler  der  Schreibkunst  des  Mittelalters.  München,  Bruckmann.  2  0. 
1.  Abteilung.  Schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache.  1.  1902.  1.— 8. 
Lieferung.  1902  (4  Bl.,  80  Tafeln,  80  Bl.l  2.  9.^16.  Liefenmg.  1904  (2  BL, 
80  Tafebi,  80  Bl.).  3.  17.— 24.  Lieferung.  1906  (2  Bl.,  80  Tafeln^  80  Bl.).  Dazu 
sind   von    einer   zweiten   Serie  fünf   Lieferungen  seiüier   erschienen. 
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der  hohe  Gesamtpreis  von  fast  1000  ^I.  die  private  Anschaffung  meist 
verbieten  und  die  ^löglichkeit  des  Stndimiis  auf  die  Lesesäle  der 
öffentlichen  Bibliotheken  beschränken.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Faksimileserien  der  Londoner  Palaeographical  und  New  Palaeo- 
graphical  Society,  die  wir  deshalb  hier  nur  kurz  erwähnen  wollen.^ 

Die  Gewandtheit  im  Lesen  der  verschiedenen  Schriften  ist 
der  Teil  paläographischen  Könnens,  der  durch  die  eben  genannten 
Werke  vermittelt  und  ausgebildet  werden  kann.  Es  erheben  sich 
indes  noch  manche  Fragen,  die  nicht  sowohl  mit  der  Schrift  als 
mit  den  Handschriften  zu  tun  haben  und  zu  ihrem  vollen  Ver- 
ständnis beantwortet  werden  müssen.  Über  alle  diese  Dinge  unter- 
richtet Wattenbachs  treffliches  Werk  „Das  Schriftwesen  im  Mittel- 
alter".- In  mehr  als  25iähriger  Sammeltätigkeit  ist  dieses  überaus 
reichhaltige  Buch  auf  670  Seiten  angewachsen.  Um  von  seinem 
Inhalt  eine  Vorstellung  zu  geben,  lasse  ich  die  Überschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  hier  folgen :  Schreibstoffe  —  Formen  der  Bücher 
und  Urkunden  —  Die  Schreibgeräte  und  ihre  Anwendung  —  Weitere 
Behandlung  der  Schriftwerke  (^lalerei,  Einband)  —  Die  Schreiber  — 
Buchhandel  —  Bibliotheken  und  Archive.  Als  Einleitung  ist  ein  in- 
haltreicher Abriß  der  Geschichte  der  Diplomatik  und  Paläographie 
vorangestellt. 

Auf  Wattenbach  fußt  im  wesentlichen,  durch  eigene  Beobach- 
tungen bereichert,  der  oben  erwähnte  zweite  Teil  von  Paolis  Grund- 
riß über  Schrift-  und   Bücherwesen. 

Das  Material  Wattenbachs  hat  für  ein  enger  umgrenztes  Ge- 
biet Ludwig  Rockinger  bereichert  durch  seine  Arbeit  „Zum 
bayerischen  Schriftwesen  im  Mittelalter" 3,  welche  sich  in  der  An- 
ordnung an  die  des  größereu  Werkes  seines  Vorgängers  hält. 

Ein  anderes  Teilgebiet,  reich  an  eigenen  Problemen,  ist  die 
Lehre  von  den  Abkürzungen.  Bisher  hat  man  die  hier  sich  er- 
hebenden Fragen  durch  Arbeiten  zu  beantworten  gesucht,  welche 
nach  Art  der  Wörterbücher  die  Kürzungen  verzeichneten  und  mit 
der  voll  ausgeschriebenen  Lösung  versahen.  Das  älteste,  heute 
noch  nicht  übertroffene  Werk  dieser  Art  ist  das  „Lexicon  diplo- 
■maticum"   von   .Tohann   Ludwig   Walther.*    Die  Anordnung  dieser 


^  The  Palaeographical  Society.  Facsimiles  of  Ancient  Manuscripts  by 
E.  A.  Bond  and  E.  M.  Thompson.  London.  20.  I.  Series.  Vol.  1—3.  1S73— 1883. 
II.  Series.  Vol.  1,  2.  1884 — 1894.  Zusammen  455  Tafeln  mit  erläuterndem  Text. 
Indices  1894  (64  S.  in  80).  —  The  New  Palaeographical  Society.  Officers  and 
Editors  :  E.  M.  Thompson,  G.  F.  Warner,  F.  G.  Kenyon.  Facsimiles  of  Ancient 
Manuscripts.  London,  Photographed  and  printed  by  Horace  Hart  at  the  Oxford 
University  Press.    Von  1903  bis  jetzt  Part  1—8  (200  Tafeln  mit  Text). 

-  Dritte  vermehrte  Auflage.    Leipzig,  Hirzel.    1896.    8o  (VII,  670  S.). 

^  München,  Verlag  der  Akademie  1872.  4^  (72,  64  S.).  [=  Abhandlungen 
der  K.   B.  Akademie  der  Wissenschaften.    III.   Klasse.    XII.   Band.] 

*  Göttingen   1745.    2^  und  öfter. 

6* 
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reichsten  Sammlung  ist  die  folgende.  Zuerst  wird  die  Kürzung 
genau  wie  sie  in  der  Handschrift  steht  —  das  ganze  Werk  besteht 
aus  Kupfertafeln  —  wiedergegeben,  dann  werden  in  verschiedenen 
Spalten  verzeichnet  die  lesbaren  Buchstaben,  die  vollen  Auf- 
lösungen und  das  Alter  der  Handschrift,  welcher  die  Kürzung 
entnommen  wurde,  nach  Jahrhunderten.  Dem  Gebrauche  seiner 
Zeit  entsprechend  ist  Walthers  Lexikon  ein  stattlicher  Foliant. 
An  seine  Stelle  sind  verschiedene  neuere  Werke  getreten,  die 
zwar  wissenschaftlich  nicht  über  ihr  Vorbild  hinausgekommen 
sind,  sich  vielmehr  meist  mehr  oder  weniger  stark  an  Walther  an- 
lehnen, durch  ein  handlicheres  Format  und  billigeren  Preis  jedoch 
Anklang  gefunden  haben.  Neben  den  älteren  Arbeiten  von  Chas- 
sanfi  und  Volta^  ist  vor  allem  Cappellis  „Lexicon  abbreviatura- 
rum"3  einsehr  schätzbares  Hilfsmittel.  Auch  in  den  oben  genannten 
einführenden  Werken  von  Wattenbach,  Paoli,  Reusens,  Thompson 
wird  von  den  Kürzungen  gehandelt  und  zum  Teil  eine  Reihe 
der  wichtigsten  aufgeführt.  Ganz  neue  W^ege  in  der  Auffassung 
der  Kürzungen  hat  Traube*  gewiesen,  indem  er  das  Problem  nicht 
in  der  Sammlung  der  Formen,  sondern  in  der  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Entwickkmg  sah.  Wie  er  sich  die  Ausführung  dieses 
fruchtbaren  Gedankens  dachte,  hat  er  selbst  noch  in  seinem  letzten 
Werk  an  einem  glänzenden  Beispiel  durchgeführt,  indem  er  an  der 
Hand  eines  gewaltigen  Handschriftenmaterials  die  Schicksale  einer 
wichtigsten  Gruppe  von  Wörtern,  der  Nomina  sacra,  d.  h.  Dens, 
Jesus,  Christus,  Spiritus,  Dominus,  Sanctus,  Noster,  vom  Hebräischen 
bis  zu  Luther  durch  die  Jahrhunderte  darstellte.  Damit  bekräftigte 
er,  daß  zwischen  zwei  Arten  von  Kürzungen  zu  scheiden  sei,  den 
Suspensionen,  durch  Weglassung  der  schheßenden  Buchstaben,  und 
den  Kontraktionen,  durch  Auslassung  von  mittleren  Buchstaben, 
daß  die  ersteren  den  antik-heidnischen,  die  letzteren  den  jüdisch- 
christlichen  Gebrauch  darstellen  und  daß  der  Ausgangspunkt  dieser 
langen  Entwicklungsreihe,  von  den  Hebräern  über  die  Griechen  zu 
den  Lateinern,  die  mystische  Sehen  des  alten  Judentums  vor  dem 


1  Chassajit,  L.  Alphonse,  Dictiomiaire  des  abbreviations  latines  et  fran^aises 
usitees  dans  les  inscriptions  lapidaires  et  metalliques,  les  manuscrits  et  les  chartes 
du  moyen  äge.    Evreux,  Cornemillet.    1846.    8»  (3  Bl.  [X],  XXXII,  136  S.). 

'  Volta,  Zanino,  Delle  abbreviature  nella  paleografia  latina.  Con  36  tavolc 
litografiche  e  figiire  in  zinkotipia  intercalatc  nel  testo.  Milano,  Kantorowicz.  1892. 
80  f392  S.). 

'  Wörterbuch  lateinischer  und  italienischer  Abkürzungen,  wie  sie  iii  Urkunden 
und  Handschriften  besonders  des  Mittehilters  gebräuchlich  sind,  dargestellt  in  über 
16000  Zeichen.  Leipzig,  Weber.  1901.  S"  (LI,  548  S.^  [=  Webers  illustrierte 
Katechismen.    53.] 

■*  Traube,  Ludwig.  Nomina  sacra.  Versuch  einer  Geschichte  der  christlichen 
Kürzung.  München,  Beck.  1907.  80  (X,  295,  XII  S.  mit  Bildms)  [=  Quellen  und 
Untersuchungen   zur   lateinischen    Philologie    des    Mittelalters.     2]. 
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unverhüllteii  Ausschreiben  der  heiligen  Namen  Gottes  war.  Damit 
war  die  Erkenntnis  einer  längst  iDeobachteten  Erscheintmg  ge- 
wonnen, für  die  man  eine  Erklärung  nicht  gehabt,  ja  nicht  ein- 
mal vermißt  hatte. 

Aus  dem  Umstand,  daß  die  lateinische  Schrift  in  steigendem 
Maße  auch  für  die  Aufzeichnungen  in  der  Muttersprache  der  ein- 
zelnen westeuropäischen  Völker  gebraucht  wurde,  ergab  sich  das 
Bedürfnis  nach  Abbildungsstoff,  der  in  planmäßiger  Sammhmg  die 
Schriftentwicklung  in  einzelnen  Ländern  besonders  zur  Anschauung 
bringen  konnte,  wobei  mitunter  auch  Versuche  darstellender  Art 
als  Einleitung  vorausgeschickt  wurden.  Maurice  Prou  ließ  in  seinem 
.,Recueil  de  facsimiles  d'ecritures  du  \''  au  XV!!«^  siecle"^  50  Tafeln 
mit  Abbildungen  lateinischer  und  französischer  Texte  aus  Hand- 
schriften französischer  Herkunft  erscheinen,  welche  für  Philologen 
und  Historiker  die  Geschichte  der  Schrift  auf  französischem  Boden 
veranschaulichen  sollten.  Derselbe  Gedanke  führlc  \an  (\('n  Gheyn 
zu  der  Veröffentlichung  seines  ...VIbum  beige  de  paleogra[)hie"- : 
l'idee  d'un  albuni  paleographique  des  principaux  manuscrits  dates 
d'ecrivains  beiges  du  VII«  au  XVI^  siecle.  Enter  den  auf  82  Tafeln 
gebotenen  lateinischen  Texten  sind  auch  zwei  vlämische  und  drei 
französische  aufgenommen  worden.  Beide  Verfasser,  Prou  wie 
van  den  Gheyn,  geben  Beschreibung  der  Handschriften,  Aufbisung 
der   Texte   und   paläographische   Erläuterungen. 

Für  Italien  unternahm  es  Ernesto  Monaci  mit  dem  ,,Archivio 
paleografico  italiano'"^  Material  zur  Geschichte  der  Schrift  in 
seinem  Heimatlande  in  Tafeln  vorzulegen,  deren  Begleittext  von 
ihm  und  anderen  Gelehrten  bearbeitet  ist.  Einer  Verwendung 
für  den  Unterricht  steht  freilich  auch  hier  der  hohe  Preis  ent- 
gegen. Der  gleiche  Verfasser  hat  für  die  besonderen  Bedürfnisse 
der  angehenden  Romanisten  eine  Auswahl  von  Tafeln  zusammen- 
gestellt, welche  neben  dem  paläographischen  Gesichtspunkt  auch 
den  philologisch-literargeschichtlichen  zu  berücksichtigen  streben. 
Es  sind  die  „Facsimili  di  antichi  manoscritti  per  uso  delle  scuole 
di  filologia  neolatina"*,  in  deren  Vorrede  er  von  den  Tafeln  sagt: 
adattte  agii  alunni  che  vogiiano  addestrarsi  nella  letteratura  e 
nella  critica  dei  fonli,  e  che  hanno  per  ciö  bisogno  di  testi  sui  quali 
fare  ad  un  tempo  esercitazioni  d'ordine  paleografico  o  ij'oi'dine 
grammaticale    e    letterario. 

1  (Manusciits  lalins,  fiancais  cl  proven(;aux)  accompagaes  de  transcrip- 
tioiis.    Paris,   Picard  et  Fiis.    1904.    4«    (8  S.,  67  ßl.,  50  Tafein). 

-  Recueil  de  specimens  d'ecritures  d'auteurs  et  de  manuscrits  beiges  (XII«  — 
XYI-i  siecles).     Bruxelles,   Rossignol.    1908.     2«  (-32  BI.,  32  Tafein). 

»Roma,  Marlelli,  20.  1.  Miscellaiieo.  1882—1897.  (XII  S.,  1  B!.,  100  Tafeln, 
XVI  S.)  2.  Miscellaneo.  1884—1907.  (XV  S.,  1  El.,  100  Tafeln,  S.  VII— XII.) 
Außerdem  liegt  Faszikel  15 — 28  vor. 

^  Roma,  Martelli.    1881.    2"  ,6  81.,  100  Tafeln). 
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Ziemlich  ausschließlich  war  der  literargescliichtliche  Stand- 
punkt maßgebend  bei  der  kleinen  Auswahl  alt-  und  mittelenglischer 
Texte,  an  der  Hand  deren  Walter  W.  Skeat  in  seinen  „Twelf  Facsi- 
milcs  of  Old  English  Manuscripts''^  den  Entwicklungsgang  der 
heimatlichen  Schrift  vom  9.— 15.  Jahrhundert  erläuterte.  Im  gleichen 
Umfang,  jedoch  unter  Beschränkung  auf  ein  Teilgebiet,  behandelt 
Wolf  gang  Keller-  im  43.  Band  der  Palästra  die  Paläographie  der 
angelsächsischen  Zeit,  dabei  besonders  die  Denkmäler  der  Volks- 
sprache berücksichtigend;  er  legt  in  seinen  Tafeln  13  zeitlich  ge- 
sicherte Urkunden  vor.  Beiden  Werken  ist  außer  der  Auflösung 
der  Texte  eine  zusammenfassende  paläographische  Einleitung  bei- 
gegeben. 

Weit  umfassender  nach  Umfang  und  Anlage  wie  glänzender 
in  der  Ausstattung  ist  der  „Palaeografisk  Atlas  uidgivet  af  kom- 
missionen  for  det  Arnamagnaeanske  legat",  von  Kr.  Kälund^ 
besorgt  und  in  einer  Dansk  und  einer  Oldnorsk-islandsk  Afdeling 
erschienen.  Die  erstere  Abteilung  bietet  64  Bilder  auf  38  Tafeln, 
die  zweite  in  zwei  Teilen  53  und  57  Bilder  auf  je  37  Tafeln.  Es 
kommen  in  der  ersten  Gruppe  lateinische  und  dänische,  in  der 
zweiten  nur  Texte  in  der  Volkssprache  des  12. — 15.  Jahrhunderts 
zur  Wiedergabe,  wobei  auch  Urkunden  aufgenommen  sind. 

In  neuester  Zeit  endlich  ist  auch  eine  Sammlung  von  Tafeln 
niederländischer  Schriftdenkmäler  des  12. — 17.  Jahrhunderts  von 
H.  Brugmans  und  0.  Oppermami  erschienen.  Sie  enthält  auf 
28  Tafeln  56  Abbildungen  überwiegend  diplomatischer  Stücke,  die 
fast  durchgehends  eine  genaue  Datierung  ermöglichen.  Kurze  An- 
gaben über  die  Originale  und  A-ollständige  Umschreibungen  der 
Texte  sind  beigegeben.* 

Halten  wir  nun  in  der  eigenen  Heimat  nach  ähnlichen  Werken 
Umschau,  so  finden  wir  nur  Ansätze  zu  solchen,  die  aber  einer 
starken  zeitlichen  und  örtlichen  Begrenzung  unterliegen.  Die  ältesten 
deutschen  Sprachdenkmäler  hat  Magda  Enneccerus  ^  auf  20  Licht- 

1  Witli  Transcriptions  and  an  Introduction.  Oxford,  Clarendon  Press.  1892. 
4  0  (3«  S.,  12  Tafeln). 

^  Keller,  Wolfgang,  Angelsäclisische  Paläographie.  Die  Schrift  der  Angel- 
sachsen mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Denkmäler  in  der  Volkssprache.  Berlin, 
Mayer  &  Müller.  1906.  1.  Einleitung.  S"  (3  Bl.,  56  S.).  .  2.  13  Tafeln  nebst  Tran- 
skription.    20  (17  BL,  13  Tafeln)  [=  Palaestra  43,  1.  2]. 

3  Kobenhavn,  Gyldendalsice  Boghandel.  20.  1.  Dansk  Afdeling.  1903. 
(X  S.,  64  Abbildungen  auf  38  Tafeln  mit  38  Textbl.).  2.  Oldnorsk-islandsk  Afdeling. 
1903.  (XVI  S.,  53  Abbildungen  auf  37  Tafeln  mit  37  Textbl.)  3.  Ny  Serie.  Oldnorsk- 
Islandske  Skriftprover  c.  1300—1700.  1907.  (XVI  S„  53  Abbildungen  auf 
37  Tafeln  mit  37  Textbl.). 

*  Atlas  der  Nederlandsche  Palaeolraphie.  Bewerkt  door  H.  Bragmans  en 
0.  Oppermann.  's  Gravenhage,  A.  de  Jager.  1910.  2«  (8  Bl.,  28  Tafeln  mit 
31   Textbl.). 

'  In  Lichtdruck  herausgegeben.  Frankfurt  a.  M.,  Enneccerus.  1897.  2"  (2  Bl., 
44  Abbildungen  auf  20  Tafeln). 
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drucktafelii  mit  44  Abbildungen  gesammelt  herausgegeben,  jedoch 
ohne  irgendwelche  wissenschaftliche  Textbeigabe.  Ein  Gegenstück 
dazu  bilden  die  Tafeln,  die  J.  G.  Gallee ^  seiner  Sammlung  der  alt- 
sächsischen Sprachdenkmäler  beigefügt  hat;  es  sind  47  Hand- 
schriftenproben auf  29  phototypographischen  Blättern;  für  den  Text 
der  einzelnen  Stücke  muß  man  den  Hauptteil  nachschlagen,  eine 
paläographische  Erläuterung  fehlt.  Aus  viel  späterer  Zeit  gab  Rudolf 
Thommen^fast  ausschließlich  deutsche  Stücke  auf  25  Tafeln  heraus, 
die  er  Basler  Handschriften  des  14. — 16.  Jahrhunderts  entnahm. 
Nur  diesem  letzteren,  dem  16.,  Jahrhundert  entstammen,  wiederum 
mit  örtlicher  Umgrenzung,  die  Straßburger  Handschriftenproben, 
welche  Johannes  Ficker  und  Otto  Winkelmann ^  veröffentlichten, 
und  zwar  in  einer  großen  Ausgabe  zu  102  Tafeln  und  in  einer 
kleinen  zu  35.  Die  Mischung  von  lateinischen  und  deutschen  Texten 
ist  hier  viel  stärker  als  bei  Thommen;  bei  glänzenderer  Ausstattung 
des  Ficker-Winkelmannschen  Werkes  verdient  dieses  verglichen  mit 
Thommen  auch  darin  den  Vorzug,  daß  es  den  aufgelöston  Text  mit 
erläuternden  Anmerkungen  auf  den  den  Tafeln  gegenüberstehenden 
Blättern  abdruckt. 

Außer  diesen  vier  Werken  wüßte  ich  keines  zu  nennen,  welches 
sich,  auch  nur  mit  den  erwähnten  örtlichen  und  zeitlichen  Be- 
schränkungen, für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Schrift 
unserer  deutschen  Sprachdenkmäler  verwenden  ließe.  So  liegt  hier 
der  Forschung  noch  ein  weites,  fast  unbebautes  Gebiet  offen,  das 
sich  reich  an  den  verschiedensten  Aufgaben  erweisen  wird.  Die 
lateinische  Paläographie  kann  hier  auch  nur  eine  verhältnismäßig 
kurze  Strecke  weit  aushelfen,  denn  es  sind  zwar  den  älteren 
Perioden  und  Arten  der  Schrift  eingehende  Untersuchungen  und 
zusammenhängende  Darstellungen  in  großer  Zahl  gewidmet 
worden,  aber  meist  erlischt  das  Interesse,  wenn  die  Zeiten  der 
karolingischen  Minuskel  erreicht  sind.  Auch  für  das  Lateinische 
steht  ein  erfreulicher  Reichtum  von  Abbildungsmaterial  nur  zur 
Verfügung,  wenn  man  sich  mit  den  doch  nur  bei  einer  Minder- 
heit von  Handschriften  gebrauchten  älteren  Schriften  beschäf- 
tigen will,   während   es   für   die   Zeiten   der  viel   stärkeren  hand- 


1  Leiden,  Brill.    1894.    2  0.    Faksimile-Band.    (2  Bl.,  29  Tafeln.) 
-  Thommen,    Rudolf,    Schriftproben   aus    Basler   Handschriften   des   XIV.   bis 
XVI.  Jahrhuaiderts  zusammengestellt.     2.  vermehrte  Auflage.     Basel,  Helbinc;.    1908. 
20  (27  S.,  25  Tafeln). 

^  Ficker,  Johannes,  und  Otto  Winkelmaiai,  Handscluiftenproben  des  XVI.  Jalir- 
hunderts  nach  Straßburger  Originalen  herausgegeben.  Straßburg,  Heitz.  20.  1.  Ta- 
fel 1—46.  Zur  politischen  Geschichte.  1902.  (2  Bl.,  XV  S.,  46  Tafeln.  46  Bl.) 
2.  Tafel  47—102.  Zur  geistigen  Geschichte.  1905.  (1  Bl.,  XllI  S.,  56  Tafeln, 
56  Bl.)  —  Kleine  Ausgabe.  35  Tafehi  in  Lichtdruck  mit  Transkription  und  bio- 
grapliisclien  Skizzen.     Straßburg,  Trübner.     1906.     2«  (1  Bl.,  54  BL,  35  Tafeln). 
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schriftlichen  Produktion  des  13.— 16.  Jahrhunderts  noch  emp- 
findhch  an  Darstellungen,  Untersuchungen  und  Anschauungsstoff 
mangelt.  Über  dieses  Fehlen  von  Interesse  und  Vorarbeiten  hat 
sich  Wilhelm  Meyer  in  seiner  Abhandlung  über  die  Buchstaben- 
verbindungen in  der  sogenannten  gotischen  Schrift  mit  einiger 
Bitterkeit  ausgesprochen  i,  zugleich  aber  an  einem  glänzenden  :\Iuster 
praktisch  gezeigt,  durch  welche  Art  von  Untersuchung  nach  seiner 
Meinung  diesem  Mangel  allmählich  abzuhelfen  sei.  Seine  Arbeit 
ist  der  Hauptsache  nach  der  lateinischen  Paläographie  gewidmet, 
doch  werden  auch  Fragen  behandelt,  die  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Schrift  von  großer  Bedeutung  sind,  so  der  allmähliche 
Übergang  von  i  zu  i,  i  und  y  oder  die  Verwendung  von  u  und  v 
wie  auch  die  Entstehung  von  w.  Es  sind  dies  schätzbare  Vorarbeiten 
zur  Beantwortung  der  ganz  allgemein  zu  stellenden  Frage,  ob  die 
lautlichen  Besonderheiten  der  deutschen  Sprache  sich  auch  in  ent- 
sprechenden Schrifteigentümlichkeiten  einen  sichtbaren  Ausdruck 
geschaffen  haben,  inwieweit  also  der  Schrift  der  deutschen  Sprach- 
denkmäler der  Charakter  einer  phonetischen  Lautschrift  zukommt. 
Ebenso  wie  sich  beobachten  läßt,  daß  für  den  dem  Lateinischen 
fremden  Halbvokal  w  im!  Laufe  der  althochdeutschen  Zeit  ein  eigenes, 
erst  nach  und  nach  sich  durchsetzendes  Zeichen  geschaffen  wurde, 
so  ist  wohl  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  festzustellen,  ob  und  wie 
die  Schrift  die  verschiedenwertigen  s-Laute  auseinanderhält  oder 
zwischen  den  beiden  nicht  immer  richtig  beurteilten  ou  und  uo 
scheidet.  Für  andere  lautliche  Unterschiede  bedienten  sich  die  mittel- 
alterlichen Schreiber  verschiedener  Akzente,  über  deren  Gebrauch 
im  einzelnen  wir  noch'  nicht  genügend  unterrichtet  sind,  wenn  auch 
schon  Untersuchungen,  wie  Paul  Sievers  Arbeit  „Die  Akzente  in 
althochdeutschen  und  altsächsischen  Handschriften"-,  sich  schon 
damit  beschäftigt  haben.  Ebenso  harrt  der  Gebrauch  und  die  Ent- 
wicklung der  Satzzeichen  noch  der  Untersuchung,  deren  Ergebnisse 
schätzbare  Beiträge  zu  der  Kenntnis  der  deutschen  Syntax  liefern 
werden,  ein  Gebiet,  dessen  Studimn  neuerdings  mit  stärkerem  Nach- 
druck betrieben  wird.  Über  den  Gebrauch  und  die  Grundsätze  der 
Kürzungen  sind  noch  gar  keine  Untersuchungen  angestellt  worden. 
Sind  hier  die  im  Lateinischen  vorhandenen  .Möglichkeiten  einfach 
mit  verändertem  Gebrauch  herübergenommen  worden  oder  hat  man 
für  neue  Bedürfnisse  neue  Formen  geschaffen?  Ein  Zeichen  wie 
das  für  die  Silbe  -us  war  im  Deutschen  nicht  so  sehr  notwendig, 
doch  wäre  es  denkbar,  daß  es  ebenso,  wie  dies  bei  der  bekannten 
Buchstabenverbindung  et  der  Fall  ist,  außer  hn  Auslaut  auch  im 
Wortinneren  gebraucht  oder  mit  veränderter  Bedeutung  übernommen 
wurde.    So  begegnet  auch  das  Zeichen  für  er  in  deutschen  Texten 

1  Meyer,  a.  a.  0.,  S.  23. 

2  Berlin,   Mayer  «t  :\Iiiller.     1909.    (2  Bl,   13G  S.,  3  Bl.)    [=  Palaestra  57.] 
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für  er  und  re,  ebenso  das  Zeichen  ;  ,  von  dessen  verschiedenen  Ver- 
wendungen vor  allem  die  als  Kürzung  des  Artikels  d;  =  das  ge- 
nannt sei,  die  indes  auch  in  der  Form  de  vorkommt.  Über  diese 
Dinge  finden  sich  vereinzelte  Angaben  in  Wattenbachs  Anleitung, 
doch  entbehren  wir  noch  gänzlich  eingehenderer,  zusanniien- 
hängender  Untersuchungen,  wie  auch  über  die  Nomina  sacra  im 
Deutschen  sich  bei  Traube  nur  ein  ganz  kurzer,  mehr  andeutender 
Abschnitt  findet.  Alle  diese  Veränderungen  im  Schriftgebrauch,  die 
längerer  Zeit  bedürfen,  um  sich  durchzusetzen,  oder  auch  landschaft- 
lieh  begrenzt  bleiben,  erfahren  nicht  immer  die  richtige  Beurteilung 
von  selten  der  Schreiber  oder  besser  Abschreiber  und  es  ergeben 
sich  hieraus  ziemlich  häufige  Verlesungen,  die  nicht  ganz  leicht 
zu  erkennen  und  richtig  zu  deuten  sind.  Dieser  kurze  Hinweis  auf 
noch  ungelöste  Fragen  mag  genügen,  um  die  Behauptung  zu  recht- 
fertigen, daß  diese  Seite  unserer  vaterländischen  Kultur  noch  nicht 
die  wünschenswerte  Beachtung  und  Bearbeitung  gefunden  hai. 

Die  Antwort  auf  eine  Frage  bin  ich  noch  schuldig,  mit  dn  ich 
zum  Schlüsse  komme.  Wie  unterrichtet  man  sich  über  die  Fort- 
schritte der  Paläographie?  Eine  Zeitschrift  für  diese  Disziplin  gibt 
es  nicht.  Dagegen  orientieren  zusammenfassend  über  alle  Neu- 
erscheinungen die  großen  Jahresberichte^  der  Geschichtswissenschaft  ^ 
wie  der  klassischen-  und  der  romanischen ^  Philologie,  worin  sich 
die  Doppelnatur  der  Paläographie  nicht  übel  zu  erkennen  gibt.  Für 
die  Historiker  hat  Wattenbach  vom  2.  bis  19.  Jahrgang  berichtet: 
als  Fortsetzer  seiner  Arbeit  ist  Tangl  zwar  angekündigt,  hat  aber 
leider  bisher  noch  nichts  veröffentlicht.  Für  die  klassischen  Philo- 
logen hat  Wilhelm  Weinberger  in  Abständen  von  einigen  Jahren 
Übersichten  gegeben,  für  deren  erste  er  sich  der  Mitwirkung  von 
Rudolf  Beer  zu  erfreuen  hatte.  Die  Referate  des  romanistischen 
Jahresberichts  endlich  hatten  im  ersten  Jahre  Schum  zum  A'erfasser, 
an  dessen  Stelle  seitdem  Georg  Gundermann  getreten  ist.  Diesen 
kritischen  Berichten  ihrer  jüngeren  Schwesterdisziplin  hat  die  Ger- 
manistik nichts  an  die  Seite  zu  stellen;  erst  im  letzterschienenen 


1  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  Hislorischea  Ge- 
sellschait  zu  Berhn  lieraiisgegeben  A'on  Georg  Schuster.  Berlin,  Weidmann.  Bd.  2 
(1879)— 19  (1896). 

^  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Allertumsuissenschaft 
begründet  von  Conrad  Bursian,  herausgegeben  von  W.  Kroll.  Leipzig,  Reisland. 
1874— 189G  in  Bd.  98,  S.  187—310.  1897—1900  in  Bd.  106,  S.  168—233.  1901—1902 
in  Bd.  127,  S.  114—256.     1903—1906  in  Bd.  135,  S.  15—53. 

■■*  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie. 
Unter  Mitwirkung  von  etwa  100  Fachgenossen  herausgegeben  von  Karl  VolimöUer. 
Mitredigiert  von  G.  Baist,  V.  Rossi,  C.  Salvioni.  Erlangen,  Junge.  1890  in  Bd.  1. 
S.  672—681.  1891—1896  in  Bd.  4,  III,  S.  189—213.  1897—1898  in  Bd.  ."),  III. 
S.  76—91.  1899—1901  in  Bd.  6,  III,  S.  58—79.  1902—1903  in  Bd.  7,  III. 
S.  21—38.     1904— 190r3  in  Bd.  9,  III,  S.  11—42. 
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Jahrgang  des  germanistischen  Jahresberichts  ^  hat  Karl  Strecker  zum 
erstenmal  die  hauptsächlichste  einschlägige«  Literatur  in  einem  kurzen 
Abschnitt  zusammengestellt.  Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn  dieser 
Teil  der  Bibliographie  weiter  ausgebaut  Avürde. 


Die  Shakespeare  ■  Chronologie. 

Yoa  Dr.  Eilert  Ekwall, 

Professor  an  der  UniviTsitiit  I-uud. 

Dieser  Aufsatz  hat  den  Zweck,  eine  kurze  kritische  Über- 
sicht über  die  Methoden  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  chrono- 
logischen Shakespeare-Forschung  zu  liefern.  Die  Hauptaufgabe  ist 
gewesen,  das  Wichtigste  der  immer  mehr  anschwellenden  Literatur 
zusammenzustellen,  besonders  was  in  den  letzten  Dezennien  er- 
schienen ist.  Absolute  Vollständigkeit  ist  wohl  nicht  zu  erreichen, 
würde  ja  für  die  ältere  Zeit  auch  nicht  erwünscht  sein.  Hoffentlich 
ist  nicht  allzu  vieles   von  Bedeutung  übersehen  worden. 

Die  wissenschaftliche  Shakespeare-Chronologie  hat  schon  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich.  Die  große  Bedeutung,  die  die  Fest- 
stellung der  chronologischen  Reihenfolge  von  Sh.'s  Werken  für  die 
Beurteilung  der  Entwicklung  des  Dichters  und  des  Menschen  hat, 
wurde  schon  von  Malone  erkamit,  der  der  Shakespeare-Chrono- 
logie eine  feste  Grundlage  gab  in  seiner  Abhandlung:  An  attempt 
to  ascertain  the  Order  in  which  the  Plays  attributed  to  Shakspeare 
werewritten,  zuerst  1778  inSteevens'  Shakespeare-Ausgabe,  später 
mit  Verbesserungen  in  seiner  eigenen  Sh.-Ausgabe  von  1790  und 
in  Reeds  Variorum  1821  gedruckt.  Vor  ihm  war  nur  Weniges  in 
dieser  Hinsicht  geleistet  worden;  die  Namen  Tyrhwitt  und  Theo- 
bald   sind   jedoch   hier   der   Erwähnung   wert. 

Einige  der  irrtümlichen  Datierungen  Malones  wurden  schon 
von  G.  Chambers  in :  The  Chronology  of  Shakspeare's  Dramas  (in 
A  Supplemental  Apology  for  the  Believers  in  the  Shakespeare- 
papers  1799)  berichtigt.  Chambers'  Arbeit  ist  auch  sehr  wichtig; 
besonders  hat  er  eine  Menge  Anspielungen  in  den  Dramen  gesammelt. 

In  den  Spuren  dieser  beiden  geht  lange  die  Forschung.  Drake, 
Shakspeare  and  his  Times  1817,  gibt  kaum  etwas  Neues,  und 
Skottowe,  The  Life  of  Shakespeare  1824,  folgt  im  ganzen  Malone. 
Einige  wichtige  Quellenfunde  sind  jedoch  zu  verzeichnen,  wie  die 
Auffindung  von  Manninghams  und  Formans  Tagebüchern.     Collier, 

1  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Pliilologie,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  fiir  deutsche  Philologie  in  Berlin. 
Leipzig,  Reisland.  36.  Jahrg.  1908  ^^1910).  II.  Teil.  XXIl.  Latein:  S.  197—199. 
Bibliothekswesen.     Handschriftenkunde. 


Die  Shakespeare-Chronologie.  91 

Huiiter,  Halliwell  sind  hier  vor  allem  zu  nennen.  Wertvoll  sind 
auch  die  Einleitungen  zu  den  großen  Ausgaben  von  Knight,  Dyce  und 
anderen.  Die  deutschen  Forscher  wie  Gervinus,  Kreyssig  befassen 
sich  meist  mit  der  ästhetischen  Kritik.  Delius  jedoch  widmete  der 
Chronologie  viel  Aufmerksamkeit,  sowohl  in  seiner  Sh. -Ausgabe 
wie  sonst;  seine  Abhandlung,  Die  Tiecksche  Shakespeare-Kritik  1846, 
enthält  eine  vortreffliche  Übersicht  über  den  damaligen  Stand  der 
Chronologie. 

In  den  70  er  Jahren  beginnen  die  metrischen  Kriterien  für 
chronologische  Zwecke  verwendet  zu  werden.  Manche  für  die  Chro- 
nologie wichtige  Arbeiten  werden  jetzt  veröffentlicht,  wie  Ward. 
Biographical  Chronicle  of  the  English  Drama  1875,  Furnivalls  Ein- 
leitung zu  Gervinus' Commentaries  1874  und  besonders  zum  Leopold 
Shakespeare  1877 1,  Dowdens  Shakspere  1875  und  Shakspere  Primer 
1877,  Elzes  Shakspere  1876,  Stokes,  An  Attempt  to  determine  the 
Chronological  Order  of  Shakespeare's  Plays  1878,  die  Transactions 
der  New  Sh.-Society  (Trans.)  und  das  Jahrbuch  der  deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft (Jb.).  Die  großen  Ausgaben  von  Wright,  Furness 
und  anderen  werden  auch  jetzt  angefangen.  Etwas  jünger,  aber 
derselben  Gruppe  angehörig,  ist  z.  B.  Schucks  William  Shak- 
spere   1882. 

Überhaupt  brachte  diese  Periode  vielleicht  nicht  so  sehr  viel 
Neues  für  die  Chronologie.  Die  metrischen  Kriterien  er^viesen  sich 
als  nicht  besonders  zuverlässig,  und  auf  anderen  Gebieten  wurde 
nicht  viel  neues  Beweismaterial  gefimden.  Auch  verspürt  man  bald 
eine  gewisse  Resignation :  Manche  Forscher  geben  den  Versuch 
auf,  die  exakte  Reihenfolge  zu  ermitteln,  und  begnügen  sich  damit, 
die  Perioden  in  Sh.'s  Entwicklung  festzustellen.  Diese  Aufgabe  sei 
auch  die  wichtigste.  —  Ende  der  achtziger  Jahre  setzt  für  die 
Chronologie  eine  neue  Blütezeit  ein.  Man  beginnt  das  alte  Drama 
eingehender  zu  studieren  und  findet  dann  neue  Anhaltspunkte 
für  die  Sh.-Chronologie.  Als  Bahnbrecher  sind  hier  unter  anderen 
zu  nennen  Fleay  mit  seinen  anregenden,  wenn  auch  mit  Vorsicht 
zu  benutzenden  Arbeiten :  Life  and  Work  of  Shakespeare  1887^ 
Biographical  Chronicle  of  the  English  Stage  1890  und  Biogr.  Chro- 
nicle of  the  English  Drama  1891,  Sarrazin  und  Koppel.  Weiter  be- 
ginnt die  stilistische  Forschung,  und  eine  neue  metrische  ]\Ietho(le 
wird  versucht. 

Übersichten  über  die  chronologischen  Hilfsmittel  wurden  oft 
gegeben.  Hier  seien  erwäimt :  das  Referat  einer  Vorlesung  von 
Prof.  Haies  in  Academy  Jan.  17,  31,  1874;  Dowdens  Shakspere 
Primer  1877,  S.  32ff.;  Ward,  English  Dramatic  Literature  1898f., 
S.  44 — 54   (besonders  lehrreich);  Körting,  Grundriß  der  engl.  Li- 

■  1  Eine   teihveise   Umarbeitung   dieser  Einleitung   ist:   Shakespeare:   Life  and 
Work  ])v  Fumivall  and  Munro  1908. 
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teratur  1905,  S.  243;  ten  Briiik,  Shakespere  1903  (zweite  Vor- 
lesung). Kurze  Übersichten  finden  sich  in  den  meisten  Shake- 
peare-Biographien. 

Der  Zweck  der  Sh. -Chronologie  kann  verschieden  aufgefaßt 
werden.  Die  Feststellung  der  Perioden  in  Sh.'s  Entwicklungsgang 
allein  befriedigt  wohl  kaum  mehr.  Einige  betrachten  als  Haupt- 
aufgabe die  Ermittelung  der  Reihenfolge  der  Dramen.  Für  das 
Studium  der  Entwicklung  des  Dichters  mag  diese  Aufgabe  auch 
die  wichtigste  sein.  Aber  die  Abfassmigszeit  jedes  einzelnen 
Werkes  Shakespeares  festzustellen  muß  auch  eine  wichtige  Aufgabe 
sein,  denn  die  Kenntnis  dieser  hat  für  das  richtige  Verständnis  der 
Werke  oft  sehr  große  Bedeutung.  Beide  Ziele  sind  gleich  wichtig. 
Die  Methoden  zu  ihrer  Erreichung  sind  aber  nicht  ganz  dieselben. 
Das  Abfassungsjahr  wird  am  besten  durch  äußere  Zeugnisse  fest- 
gestellt; die  Reihenfolge  durch  innere  Betrachtung.  Beide  Büttel 
ergänzen  zwar  einander  und  gehen  manchmal  ineinander  über; 
jedoch  sind  wir  berechtigt,  zwei  Arten  von  chronologischen  Hilfs- 
mitteln zu  unterscheiden :  solche,  die  das  Abfassungsjahr  oder  den 
terminus  a  quo  bzw.  ad  quem,  sozusagen  die  absolute  Chronologie, 
bestimmen  und  solche,  die  die  Reihenfolge  —  die  relative  Chrono- 
logie —  feststellen.  Von  diesen  müssen  die  ersteren  bei  jeder 
chronologischen  Forschung  vorangehen,  denn  sie  geben  uns  den 
festen  Grund,  von  dem  aus  weiter  gearbeitet  werden  kann. 

Wir  beginnen  also  mit  den 
Kriterien,  die  die  absolute  Chronologie  bestimmen. 

Hier  sei  gleich  auf  einige  grundlegende  Arbeiten  hingewiesen, 
wie  die  erwähnten  Werke  Wards  und  Fleays;  Sarrazin,  Shakespeares 
Lehrjahre  1897,  und  Aus  Shakespeares  Meisterwerks tatt  1906,  weiter 
die  bekannten  Sh. -Biographien  (von  Lee,  Boas  und  anderen).  Für 
jedes  einzelne  Drama  sind  Einleitungen  zu  Ausgaben  zu  vergleichen; 
über  diese  siehe  Schröer,  GRM.   1909,  S.  119 ff. 

Sichere  direkte  Angaben  über  die  Zeit  der  Abfassung  eines 
Werkes  oder  der  ersten  Aufführung  eines  Dramas  Sh.'s  finden  sich 
bekanntlich  kaum  in  der  zeitgenössischen  Literatur.  Höchstens 
wären  hier  zu  erwähnen  Ben  Jonsons  Worte  im  Bartholomew  Fair 
1614,  nach  denen  Jeronimo  (Kyds  Span.  Trag.)  und  Andronicus  vor 
etwa  25 — 30  Jahren  verfaßt  worden  wären.  Jedoch  ist  man  natür- 
lich nicht  berechtigt,  diese  Aussage  wörtlich  zu  nehmen,  und  zu 
schließen,  daß  Tit.i  nicht  später  als  1589  verfaßt  wurde,  wie  dies 
z.  B.  Schreckhas  tut  (Entstehungszeit  und  Verfasser  des  „Titus  An- 
dronicus" 1906).  2 

^  Die  Werke  Sh.'s  werden  mit  den  von  Schmidt,  Ijenulzten  Al)kürzimgen  zitiert. 

-  Schreckhas  führt  auch  eine  ÄulieriuiK  im  Vorspiel  zu  Ben  Jonsons 
Cynthia's  Revels  ItiOO  (umbra^  or  ghosts  of  some  three  or  four  t^lays 
dopartod  a  dozen  years  since)  als  BcAveis  einer  frühen  Abfassimgszeit  für  Tit.  an. 
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Die  meisten  Kriterien   l)estimmen  nur  die  obere  oder  untere 
Grenze.     Durch  Verwendung  von  Kriterien  beider  Arten  kann  man 
aber  oft  die  Abfassungszeit  ziemlich  genau  bestimmen. 
Wir  beginnen  mit   den 

Kriterien,    die    die    obere    Grenze    bestimmen. 

Ein  Kriterium,  das  jjesonders  für  die  Datierung  der  Jugenddramen 
wichtig  ist,  ist  Shakespeares  Verhältnis  zu  Quellen  und  Vor- 
säneern.  Hier  kann  es  sich  um  verschiedene  Arten  von  Be- 
Ziehungen  handeln.  Die  eigentlichen  Quellen  sind  von  geringerer 
Bedf^utung.  da  Dramen  oder  andere  Werke,  die  Sh.  seinen  Stückeu 
zugrunde  gelegt  hat,  gewöhnlich  ziemlich  alt  sind.  Wichliger  ist, 
daß  Sh.  sich  oft  von  den  frühen  Dramatikern  wie  Kyd,  Marlowe, 
Greene,  Peele,  Lyly  beeinflußt  zeigt.  Dieser  Einfluß  kann  sich  in 
Charakterzeichnung,  dramatischem  Bau,  Stil  oder  dergleichen 
äußern  oder  auch  in  einzelnen  Avörtlichen  Reminiszenzen.  Die 
letzteren  sind  natürlich  am  leichtesten  nachzuweisen.  Solcher 
Einfluß  ist  in  Tit.,  H  VI,  Err.   und  anderen  bemerkbar. 

Das  wichtigste  Hilfsmittel  für  Studien  dieser  Art  ist  H.  R.  D. 
Anders,  Shakespeare's  Books,  Berlin  1904.  Dies  Buch  ist  zwar 
nicht  eigentlich  der  Chronologie  gewidmet,  aber  die  reichen  Samm- 
lungen und  die  ausführlichen  Literaturangaben  sind  auch  für  die 
chronologische  Forschung  überaus  wertvoll.  Weiter  sind  zu  nennen : 
Ward  I  (passim);  Schröer,  Titus  Andronicus  1891,  und  Brandts  Re- 
zension in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1891;  Sarrazin,  Lehrjahre;  be- 
treffs der  einzelnen  Dramatiker  auch  Einleitungen  und  Noten  zu 
Ausgaben  ihrer  Werke ;  weiter  Ritzenfeldt,  Der  Gebrauch  des 
Pronomens  etc.  bei  Th.  Kyd  1889,  Grosart,  E.  St.  189G  (über  Greene), 
Hübener,  Der  Einfluß  von  Mnrlowes  Tamburlaine  etc.  Halle  1901. 
Der  Versuch  Crawfords  Jb.  36  zu  beweisen,  daß  Tit.  von  Peeles 
Honour  of  the  Garter  (Mai-Juni  1593  verfaßt)  beeinflußt  sei,  über- 
zeugt kaum. 

Wichtig  sind  weiter  Sh.'s  Beziehungen  zu  Samuel  Daniel.  So 
scheinen  z.  B.  Lucr.  und  Rom.  von  Daniels  Complaint  of  Rosamond 
(gedruckt  1592)  beeinflußt  zu  sein  (Anders,  p.  85 ff.).  Daniels  Sonette 
(gedr.  1592)  zeigen  zahlreiche  Berührungspunkte  mit  Sh.'s;  vgl. 
H.  Isaac,  Sh.  Jb.  17,  der  auf  Abhängigkeit  Daniels  schloß,  und 
Sarrazin,  Lehrjahre,  S.  149ff.,  Anders,  S.  88ff.,  die  das  umgekehrte 
Verhältnis  annehmen.  Wichtig  ist  besonders,  daß  RH  und  HIV 
sich  von  Daniels  Civil  Wars,  1595  erschienen,  deutlich  beeinflußt 
zeigen.    Diese  Frage  wurde  näher  von  Moorman  untersucht,  Jb.  40, 

Nach  ihm  soll  J.  Tit.,  Kyd's  Span.  Trag,  und  Marlowe's  Tambtirlain.e  im  Auge 
haben.  Aber  erstens  ist  dies  ungewiß,  und  ein  eigentlicher  ghost  kommt  im  Tit. 
nicht  vor.  Zweitens  kann  man  von  diesen  Dramen  nicht  ohne  Übertreibung  sagen, 
daß  sie  vor  einem  Dutzend  Jahre  "departed"  waren,  da  z.  B.  Sp.  Trag.  1597 
13mal,  Tamb.  1595  lömal  aufgeführt  wurden. 
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S.  69if.  Daniels  Darstellung  der  Ereignisse  weicht  in  vielen  Einzel- 
heiten von  den  Quellen  ab,  und  Sh.,  der  ähnliche  Abweichungen 
zeigt,  muß  bei  der  Abfassung  von  HIV  ihm  gefolgt  sein.  Die 
gleichen  Übereinstimmungen  zwischen  RH  und  Daniels  Epos  sind 
nach  Moorman  zufällig  oder  weisen  auf  Abhängigkeit  Daniels 
von  Sh.  Sarrazin  urteilt  hierüber  anders,  Sh.'s  Meisterwerkstatt 
131  ff.,  und  weist  mit  guten  Gründen  nach,  daß  auch  in  R  II  Sh.  ab- 
hängig ist.  Dies  gibt  uns  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  1595  als 
die  obere  Grenze  für  RH  und  HIV,  denn  es  ist  unwahrscheinlich^ 
daß  Sh.  Daniels  Buch  in  Manuskript  kennen  gelernt  hätte. 

Selbstverständlich  läßt  sich  in  Dramen  aus  einer  späteren 
Zeit  eigentlich  literarischer  Einfluß  auf  Sh.  seitens  seiner  Zeitge- 
nossen nicht  mehr  in  demselben  Maße  wie  in  früheren  nachweisen. 
Andererseits  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Dichter 
auch  später  nicht  verschmäht  hat,  von  seinen  jüngeren  Genossen 
zu  lernen.  Weiter  ist  man  berechtigt  anzunehmen,  daß  gewisse 
Dramen  Sh.'s  Konkurrenzleistungen  zu  eben  mit  Erfolg  aufgeführten 
Stücken  der  rivalisierenden  Truppen  waren  und  also  durch  diese 
gewissermaßen  angeregt  worden  sind.  Bisher  sind  kaum  Fälle 
nachgewiesen  worden,  wo  solche  Abhängigkeit  Sh.'s  von  jüngeren 
Zeitgenossen  etwas  für  die  Chronologie  beweist.  Ein  paar  be- 
achtenswerte Versuche  sind  jedoch  zu  erwähnen.  Sarrazin,  Meister- 
werkstatt, Kap.  V,  nimmt  in  Wiv.  Einfluß  von  Porters  Two  Angry 
Women  of  Al3ingdon  (aufgef.  1598)  und  in  einigen  Dramen^  wie 
Ado,  As,  Einfluß  B.  Jonsons  an.  Auch  Marstons  Einfluß  glaubt  er  zu 
spüren.  Vgl.  auch  Sarrazins  Aufsatz  in  den  Beitr.  z.  rom.  und  engl. 
Phil.,  Breslau  1902.  Dagegen  sagt  Koppel  in  seiner  Abhandlung: 
Ben  Jonsons  Wirkung  auf  zeitgenössische  Dramatiker,  Angl.  F.  20, 
1906,  über  solche  Abhängigkeit  nichts.  —  Thorndike,  The  Influence 
of  Beaumont  and  Fletcher  on  Shakspere  1901,  sucht  zu  beweisen, 
daß  das  romantische  Drama,  zu  dem  Cymb.,  Tp.,  W.  T.  gehören,. 
von  Fletcher  mit  Philaster  eingeführt  worden  ist  und  daß  Cymb. 
besonders   große  Übereinstimmungen  mit  Philaster  aufweist. 

Dagegen  kann  man  bisweilen  sicher  nachweisen,  daß  Sh.  aus 
zeitgenössischen  Schriften  einzelne  Züge  oder  Motive  für  seine 
Dramen  geschöpft  hat.  Für  Lr.  scheint  er  z.  B.  eine  1603  erschienene 
Arbeit  benutzt  zu  haben;  vgl.  Anders,  S.  109ff. 

Von  Hilfsmitteln  dieser  Art  sind  gewiß  noch  wichtige  Resultate 
zu  erwarten,  und  viel  bleibt  hier  zu  tun  übrig.  Auch  die  Chrono- 
logie der  Zeitgenossen  h.ietet  manche  schwierige  Probleme,  deren 
Lösung  für  die  Sh.-Chron.  von  Bedeutung  sein  wird.  Ein  dunkler 
Punkt  ist  z.  B.  die  Geschichte  der  Dramatik  eben  um  1590,  d.  h.  die 
Zeit,  als  Sh.  vermutlich  zu  schreiben  begann;  besonders  die  Ab- 
fassungszeit von  Marlowes  Werken  ist  sehr  unsicher.  Dazu  gesellt 
sich  natüriich  manchmal  die  Frage,  ob  Sh.  der  Beeinflussende  oder 
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der  Beeinflußte  ist.  Wie  verhält  sich  z.  B.  Marlowes  Edw.  II  zu 
HVI?  Die  tatsächlichen  Übereinstimmungen  können  auf  Abhängig- 
keit Sh.'s  von  "Marlowe  beruhen  oder  umgekehrt;  das  letztere  nahm 
z.  B.  schon  Ulrici  an,  Jb.  I.  Eine  ähnliche  Unsicherheit  besteht 
gegenüber  dem  Verhältnis  zwischen  Ven.  und  Marlowes  Hero ;  vgl. 
Anders,  S.  90ff.  und  die  daselbst  zitierte  Literatur.  Nähere  Unter- 
suchungen werden  gewiß  hier  Licht  schaffen  können,  wie  z.  B. 
eine  Vergleichung  von  Marlowes  Hero  mit  der  Quelle  (Musäus 
Hero)  oder  dergleichen.  Wertvoll  für  Forschungen  dieser  Art 
wären  Wörterbücher  und  Konkordanzen  zu  den  Werken  der  älteren 
Dramatiker.  Eine  Kyd-Konkordanz  wird  soeben  von  Crawford^ 
herausgegeben. 

Anspielungen  auf  Tagesereignisse  oder  zeitgenössische  Verhält- 
nisse sind  schon  seit  dem  Beginn  der  chronologischen  Forschung 
fleißig  verwertet  worden.  Diese  sind  aber  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
Oft  sind  sie  zu  unbestimmt,  um  beweisend  zn  sein;  wenigstens  sind 
sie  oft  vieldeutig.  Ein  typisches  Beispiel  ist  die  bekannte  Äußerung 
der  Amme  in  Rom. :  „'Tis  since  "the  earth-quake  now  elcven  years", 
aus  der  schon  Tyrwhitt  schloß,  daß  Rom.  1591  verfaßt  wurde,  da 
1580  ein  Erdbeben  stattfand,  und  die  noch  immer  zitiert  wird  (z.  B. 
Furnivall-,  Brandes,  Lee).  Augenscheinlich  zwingt  nichts  zur  An- 
nahme, daß  die  Ammö  eben  an  das  Erdbeben  von  1580  denkt.  Nicht 
beweisend  sind  aus  demselben  Grund  die  meisten  der  Allusionen 
in.Mcb.,  z.  B.  in  der  Pförtnerszene,  und  viele  andere. 

Weiter  kann  man  nicht  immer  ohne  weiteres  sicher  sein,  daß 
Anspielungen  schon  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Dramen 
vorkamen,  und  nicht  später  eingeführt  worden  sind.  Es  ist  des- 
halb im  Auge  zu  behalten,  ob  Anspielungen  einen  sozusagen  inte- 
grierenden Teil  des  Dramas  ausmachen  oder  nicht.  Nichts  be- 
weist z.  B.  die  bekannte  Stelle  im  Prolog  zu  HV,  Akt  V.  die 
auf  Essex'  Kriegszug  nach  England  März — Sept.  1599  anspielt.  Sie 
beweist  nicht,  daß  HV  zwischen  diesen  Daten  geschrieben  oder 
abgeschlossen  wurde,  denn  wir  wissen  nicht,  ob  diese  Worte  bei 
der  ersten  Aufführung  im  Prolog  vorkamen.  Dagegen  beweist  die 
Stelle,  daß  HV  in  der  genannten  Zeit  aufgeführt  wurde,  gibt  uns 
also  den  Terminus  ante  quem. 

Sind  also  Anspielungen  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  so  geben  sie 
uns  oft  gute  Anhaltspunkte  für  die  Datierung.  Bisweilen  haben  sie 
deshalb  ganz  besonderen  Wert,  weil  sie  nur  kurz  nach  einem  be- 
stimmten Vorfall  eine  Pointe  haben,  also  bald  darauf  geschrieben 
sein  müssen.  —  LLL  muß  nach  dem  Beginn  des  Bürgerkrieges 
in  Frankreich  (1589—94)  verfaßt  worden  sein,  wie  Namen  der  Haupt- 

1  In  Bajifis  Materialien  zui-  Kunde  des  älteren  englischen  Dramas.     Daselbst 
werden   ein    Mario we-Lexikon   und    eine    Jonson-Konkordanz     in    Aussicht   gestellt. 
-  Noch  Furnivall  and  Munro  1908,  s.  65f. 
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personell  (Biron,  Longaville,  Dumaine)  andeuten;  denn  diese  Namen 
wurden  von  Heerführern  im  genannten  Kriege  getragen.  1589,  oder 
wahrscheinlicher  etwa  1591,  gilt  also  als  obere  Grenze  für  dies 
Drama.  Auf  denselben  Krieg  scheint  eine  Stelle  in  Err.  anzuspielen. 
Bedeutsam  ist  die  Anspielung  in  Hml.  auf  die  Konkurrenz  der 
Kindortruppe,  worüber  besonders  Wallace,  The  Children  of  the 
Chapel  at  Blackfriars  1908,  S.  173 ff.,  zu  vergleichen  ist.  Nach  W. 
paßt  die  Anspielung  nur  auf  die  Wende  der  Jahre  1601/02.  Über 
den  bekannten  Theaterstreit,  worauf  vielleicht  auch  in  Hml.  eine 
Anspielung  vorkommt,  ist  außer  auf  Wallace  auch  auf  Penniman, 
War  of  the  Theatres  1897,  und  Small,  The  Stage-Quarrel  1899,  zu 
verweisen.  —  Eine  Anspielung,  die  für  Mcb.  1605  als  obere  Grenze 
■/AI  geben  scheint,  wurde  von  Prof.  Haies  in  Atheneum  1902, 
13.  Sept.,  nachgewiesen.  Die  Worte  The  fatal  hellman  etc.  (H,  2. 
3 f.)  sollen  auf  einen  erst  i.  J.  1605  eingeführten- Gebrauch  an- 
spielen. —  Die  wichtigen  Anspielungen  in  Tw.  und  Tp.,  die  für 
ersteres  Drama  1599,  für  letzteres  1609  als  obere  Grenze  geben, 
werden  in  jedem  Handbuch  erwähnt.  Vgl.  auch  Anders,  Shake- 
speares Books,  S.  257ff.,  und  Archiv,  107,  S.  170ff. 

Meres'  Palladis  Tamia  1598,  wo  bekanntlich  mehrere  Werke 
Sh.'s  erAvähnt  werden,  ist  oft  auch  als  Kriterium  für  die  obere 
Grenze  benutzt  worden,  indem  man  annimmt,  daß  die  von  Meres 
nicht  erwähnten  Dramen  im  allgemeinen  Mitte  1598  noch  nicht 
verfaßt  oder  aufgeführt  worden  waren.  Es  scheint  nämlich  sicher 
zu  sein,  daß  das  Kapitel,  wo  diese  Angaben  vorkommen,  im  Sommer 
1598  geschrieben  wurde;  vgl.  Halliwell,  Outlines  9^'^  Ed.  H,  S.  148. 
Schlüsse  a  silentio  sind  immer  gewagt,  und  Meres  macht  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch.  Auch  weiß  man  ja  nicht,  wie  genau 
M.  'die  zeitgenössische  Dramatik  kannte.^  Unter  diesen  Umständen 
darf  man  Meres'  W^orte  nicht  allzusehr  pressen.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  Meisterwerke  wie  Caes.,  Hml.,  HV  schon  allgemein 
bekannt  waren,  als  Meres  schrieb,  es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich, 
daß  ihm   einzelne  neuaufgeführte   Dramen  entgangen  waren. 

Kriterien,  die  die  untere  Grenze  bestimmen. 
Hierher  gehören  vor  allen  Dingen  direkte  Erwähnungen  Sh.'s 
oder  Anspielungen  auf  ihn  in  der  zeitgenössischen  Literatur,  An- 
gaben der  Stationers  Registers  u.  dgl.  Solche  Angaben  finden  sich 
am  vollständigsten  gesammelt  in  Inglebys  Shakespeares  Century  of 
Praise  und  300  Fresh  Allusions  to  Shakspere  in  New  Sh.  Soc.  Publ. 
1886,  neu  herausgegeben  1909  unter  dem  Titel:  The  Shakspere 
Allusion-Book  reedited  wäth  an  introduction  by  John  Munro  (die 
Einleitung   ist   sehr   lehrreich).     Vieles   findet   sich   auch   z.   B.   in 

1  Er  erwähnt  zwar  ganz  junge  Dichter,  die  wohl  soeben  debütiert  hatten, 
wie  B.  Jonson.  Andererseits  erwähnt  er  von  ihnen  keine  Werke,  und  B.  Jonson 
Avird  Tragödienverfasser  genannt,  obgleich  keine  so  frühen  Tragödien  von  ihm  be- 
kannt sind. 
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Halliwells  Outlines  of  the  Life  of  Shakespeare,  und  in  den  Sh. -Bio- 
graphien. 

Direkte  Erwähnungen,  wo  Sh.  mit  Namen  genannt  wird, 
sind  nicht  zahlreich,  und  haben  selten  chronologische  Bedeutung. 
Weevers  bekanntes  Epigramm  z.  B.,  wo  Romeo  —  Richard{\)  ge- 
nannt werden,  wurde  erst  1599  gedruckt.  Man  weiß,  daß  es  er- 
heblich früher  verfaßt  wurde,  aber  nicht  wie  viel.  Gewöhnlich  wird 
als  Abfassungszeit  etwa  1595  angesetzt.  Dazu  kommt,  daß  Richard 
ebensogut  RH  als  RIII  bedeuten  kann.  Das  letztere  ist  wohl  das 
wahrscheinlichere. 

Das  wichtigste  Zeugnis  dieser  Art  ist  das  erwähnte  von  Meres, 
das  für  Gent.,  Err.,  LLL,  Mids.,  Merch.,  RH,  R IH,  HIV,  John, 
Tit.,  Rom.  und  wenigstens  einen  Teil  der  Sonette  Frühjahr  1598  als 
untere  Grenze  gibt.  Ob  mit  H  IV  nur  1 H IV  oder  auch  2  H IV  ver- 
standen wird,  ist  unsicher.  Meres  neimt  auch  die  Komödie  Love 
Lahours  Wonne,  womit  nach  Ansicht  der  meisten  Forscher  eine 
ältere  Fassung  von  All's  gemeint  ist.  Andere  haben  an  Ado  gedacht. 
Für  einige  der  genannten  Dramen  geben  uns  andere  Kriterien 
exaktere  Daten. 

Bessere  Auskunft  geben  uns  die  Angaben  in  den  Registers 
der  Stationers  Company,  deren  Erlaubnis  vor  der  Veröffent- 
lichung einer  Schrift  immer  eingeholt  werden  mußte,  und  die  ge- 
druckten Ausgaben.  Leider  wurden  verhältnismäßig  wenige  von  Sh. 
iVrbeiten  bei  seinen  Lebzeiten  gedruckt,  und  nur  selten  kann  man 
sicher  sein,  daß  der  Druck  mit  der  Genehmigung  des  Verfassers 
stattfand.    Letzteres  war  gewiß  mit  Ven.  und  Lucr.  der  Fall,  die 

1593  und  1594  erschienen,  nachdem  sie  im  April  1593  resp.  Mai 

1594  in  die  Stat.  Reg.  eingetragen  worden  waren.  Der  Druck 
dieser  Arbeiten  erfolgte  wohl  nicht  lange  nach  der  Fertigstellung. 
Die  Dramen  wurden  vermutlich  im  allgemeinen  ohne  die  Mit- 
wirkung des  Verfassers  veröffentlicht,  und  es  ist  natürlich  un- 
sicher, wie  schnell  nach  der  ersten  Aufführung  ein  Verleger  eine 
Handschrift  des   Stückes   bekommen  konnte. 

Die  Registers  of  the  Stationers  Company  sind  in  einem  von 
Arber  besorgten  Neudruck  1875 ff.  erschienen.  Bequemer  zugäng- 
lich sind  die  auf  Sh.  bezügiichen  Angaben  z.  B.  in  Fleays  Life  of 
Sh.  und  Sh.-Manual;  Trans.  I,  p.  40ff. ;  The  Shakspere  Allusion 
Book  etc.  Wichtig  für  die  Chronologie  sind  z.  B.  die  folgenden 
Einträge:  Tit.  1593/4,  RH  und  RIII  1597,  1  HIV  1597/8,  H  V,  Ado, 
2 HIV  1600,  Wiv.  1601—2,  Hml.  1602,  Troil.  1602/3,  Lear  1607, 
Per.,  Ant.   1608.    Der  Druck  von  As  wurde   1600  verboten. 

Notizen    über   Auff ührungen^    von    Shakespeare-Dramen 

1  Betreffs  der  Theatergeschichte  ist  zu  vergleichen  außer  Fleay's  Ilif.tory  of 
the  Stage,  besonders  Maas,  Äußere  Gesclnchtc  der  engl.  Theatertruppen  1559 — 1642, 
1907  (Materialien  XIX). 
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haben  nur  verhältnismäßig  selten  für  chronologische  Zwecke  Be- 
deutimg. Leider  hatte  Sh.  nur  sehr  wenig  mit  dem  bekannten 
Henslowe  zu  tun,  dessen  Diary  (neu  herausgegeben  mit  wert- 
vollem Kommentar  von  W.  W.  Greg,  London  1904,  1908)  über 
andere  Dramatiker  so  wichtige  Aufschlüsse  gibt.  Nur  H  VI  und 
Tit.i  werden  von  ihm  erwähnt,  ersteres  als  am  3.  März  1593, 
letzteres  am  23.  Jan.  1594  aufgeführt.  Gewöhnlich  wird  ange- 
nommen, daß  mit  H  VI  IHVI  gemeint  ist,  was  jedoch  kaum  sicher 
ist.  Beide  werden  als  ne  bezeichnet,  womit  Erstaufführung  angedeutet 
wird.     Dies  beweist  jedoch  wohl  nur,  daß  sie  für  Henslowe  neu  waren. 

Bedauerlich  ist  auch,  daß  die  Angaben  in  den  von  Cuniiingham 
herausgegebenen  Accountbooks  of  the  Master  of  the  Revels,  nach 
denen  Oth.  und  Meas.  1604,  Tp.  und  W.  T.  1611  aufgeführt  wurden, 
Fälschungen  sind,  wenn  es  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  daß  sie 
auf  echten  Aufzeichnungen  beruhen,  vgl.  z.  B.  Halliwell,  Outlines  II, 
163,  Lee,  S.  235.  Sicher  wurde  Tp.  1613  aufgeführt,  vgl.  z.  B. 
Halliwell,  ib.  S.  87. 

Andere  Angaben  begegnen  in  der  zeitgenössischen  Literatur, 
in  Tagebüchern  oder  dgl.  In  jedem  Handbuch  zu  finden  sind  die 
Notizen  über  Aufführungen  von  Err.  Weihnachten  1594,  von  LLL 
Weihnachten  1597  (nach  dem  Titelblatt  der  Quarto  1598),  von 
Tw.  2.  Febr.  1602  (Manninghams  Tagebuch),  von  Lr.  Dez.  1606 
(nach  dem  Titelblatt  der  Quarto),  von  Mcb.  1611,  W.  T.  1611, 
Cymb.  1610  oder  1611  (Formans  Tagebuch),  von  H  VIII  1613. 
Eine  neue  Notiz  dieser  Art  veröffentlichte  Binz  Anglia  22.  Ein 
Basler  Arzt,  Th.  Platter,  der  im  Sommer  1599  London  besuchte, 
berichtet  in  seinem  Tagebuch,  er  habe  „die  Tragedy  vom  ersten 
Kayser  Julio  Caesare"  gesehen.  Alles  deutet  darauf,  daß  Caes. 
gemeint  ist. 

Anspielungen  auf  Shakespeares  Dramen  kommen  in 
der  zeitgenössischen  Literatur  nicht  selten  vor.  Leider  sind  sie 
oft  so  allgemein  oder  unbestimmt,  daß  sie  für  die  Chronologie 
nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind. 

Wichtig  für  die  Datierung  von  HVI  C.  ist  Greenes  bekannter 
Ausfall  1592,  in  dem  ein  Vers  aus  diesem  Drama  travestiert  wird. 
Jedoch  kommt  derselbe  Vers  auch  in  der  True  Tragedie  (wohl  eine 
ältere  Fassung  von  HVIC.)  vor,  so  daß  die  Anspielung  nicht  das 
Vorhandensein  dieses  Dramas  in  der  endgültigen  Form  beweist. 
Übrigens  gehen  ja  die  Ansichten  über  das  Verhältnis  zwischen 
H  VI  C.  und  Tr.  Trag,  sehr  auseinander. 

Auf   IHVI   scheint  Nash   in   seinem   Pierce   Pennilesse   1592 

1  Noch  immer  umstritten  ist  das  Verhältnis  zwischen  Tit.  und  dem  von  Hens- 
lowe 1592  erwälmtcn  Stück  Titas  and  Vespacia.  Vgl.  jetzt  auch  Schreckhas,  a.  a.  0., 
S.  11  ff.  Jedenfalls  zwingt  nichts  zur  Annahme,  daß  Tit.  eine  Umarbeitung  von 
diesem  ist. 
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anzuspielen,  wenn  er  von  hrave  Talbot  spricht,  der  nach  200  Jahren 
„was  made  to  triumph  again  upon  the  stage". 

Ben  Jonson  hat  in  Every  Man  Out  of  His  Humour  (aufgef.  1599) 
mehrere  Anspielungen  auf  Sh.  Bekannt  ist  die  Erwähnung  von 
Justice  Silence  (aus  2 HIV),  und  Sarrazin  weist  ABeibl.  XIII,  113 ff. 
nach,  daß  der  Ausdruck  as  reason  is  long  since  fled  to  animalls 
eine  deutliche  Travestie  von  0  judgment  thou  art  fled  to  brutish 
heasts  in  Caes.  ist.  Falstaff  wird  auch  genannt.  Unter  diesen  Um- 
ständen fragt  es  sich,  ob  nicht  der  Ausdruck  (you  might  be)  a  con- 
stable  for  your  loit  I,  2  eine  Anspielung  auf  Bogherr y  (Ado)  enthält. 

Die  Ähnlichkeiten  zwischen  Stellen  in  Lingua  (gedr.  1607)  und 
Mcb.,  die  Boas  neulich  nachgewiesen  hat,  Mod.  Lang.  Rev.  IV, 
sind  auffällig,  aber  kaum  beweisend.  Die  an  Somnus  gerichteten 
.Worte  erinnern  fast  ebensosehr  an  die  Stellen  aus  Sydneys 
Astrophel  &  Stella  und  Groldings  Übersetzung  von  Ovid,  die  oft  als 
Parallelen  zu  Macbeths  Worten  II,  2,  37 ff.,  zitiert  werden  wie  an 
diese,  und  mit  Digestions  careful  nurse  vgl.  Chaucers  the  norice 
of  digestioun  the  slepe.  Die  Nachtwandlerszene  in  Lingua  ist  zwar 
der  in  Mcb.  ähnlich,  ergibt  sich  aber  natürlich  aus  dem  Zusammen- 
hang. Zudem  hat  man  gute  Gründe  anzunehmen,  daß  Lingua  schon 
etwa  1602  verfaßt  wurde;  vgl.  Ward  II,  174.i 

Woods  Aufsatz,  Shakespeare  Burlescpied  etc.,  American  Journal 
of  Philology  16,  sei  auch  hier  erwähnt.  Nach  ihm  sollen  H  IV,  H  V, 
Wiv.   im  Histriomastix  travestiert  sein. 

Mit  Anspielungen  und  Travestien  berühren  sich  sehr  nahe 
Reminiszenzen  oder  Plagiate  und  mit  diesen  tief  ergehende  lite- 
rarische Einflüsse  Sh.'s  auf  Zeitgenossen.  Als  Hilfsmittel  für 
Forschung  dieser  Art  ist  besonders  auf  die  zusammenfassende  Arbeit 
Koppels :  Studien  über  Shakespeares  Wirkung  auf  zeitgenössische 
Dramatiker,  1905,  zu  venveisen.  Hier  mögen  die  folgenden  Fälle 
genannt  werden:  Dekkers  Fortunatus  (gedr.  1600)  hat  deutliche  Be- 
ziehungen zu  H  V  und  vielleicht  zu  Caes. ;  sein  Shoemakers  Ho- 
liday-  erinnert  an  Wiv.;  The  Honest  Whore  (1604)  ist  von  Hml. 
und  Oth.  beeinflußt.  Von  Bedeutung  sind  ferner  die  Beziehungen 
zwischen  Middletons  Blurt  Constable  (1602)  und  Ado,  All's  und 
Meas.;  weiter  die  zwischen  Sir  John  Oldcastle  (gedr.   1600)  und  H  V. 

Koppels  Quellenstudien  (Münchener  Beiträge  XI,  1895,  und 
Quellen  und  Forschungen  82,   1897)  sind  auch  hier  zu  erwähnen. 

1  Der  Ausdruck  Memorys  Akt  III,  sc  5:  I  remember  about  the  ijear  1602 
maiiy  used  this  skew  Idnd  of  language  würde  wolil  die  beste  Pointe  haben,  wenn 
das  Stück  eben   1602  aufgeführt   wurde. 

-  Eine  von  Koppel  nicht  erwähnte  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen 
Shoem.  Hol.  und  Ado  sei  hier  angeführt:  Im  ersteren  Drama  V,  5  sagt  Sim  Eyre: 
rie  shaue  it  (my  beard)  off,  and  stuffe  tennis-halls  with  it.  Vgl.  Ado  III,  2,  47: 
the  old  Ornament  of  his  cheeJc  hath  already  stuffed  tennis-halls.  Shoemakers  Holiday 
wurde  Aug.  1600  in  Stat.  Reg.  eingetragen,  lag  aber  Juli  1599  fertig  vor. 
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Auffällig  sind  die  Übereinstimmungen  zwischen  Mcb.  und  Marstons 
Sophonisba  (Stat.  Reg.  1606);  sie  sind  wohl  nur  durch  Abhängig- 
keit Marstons  von  Mach,  zu  erklären.  Über  Marstons  Verhältnis  zu 
(Shakespeare  vgl.  auch  Aronsteiii,  E.  St.  20  und  21  und  dort 
zitierte  Literatur,  auch  Winckler,  Marstons  literarische  Anfänge 
1903,    und   E..St.    33. 

H.  Jung,  Das  Verhältnis  Thomas  Middletons  zu  Shakespeare, 
Münch.  Beitr.  XXIX  1904,  kommt,  von  Koppel  unabhängig,  vielfach 
zu  denselben  Resultaten  wie  er,  behandelt  aber  die  einzelnen  Fälle 
viel  ausführlicher.  Vgl.  auch'  Christ,  Quellenstudien  zu  Th.  Middleton 
1905.  —  Über  Chapmans  Verhältnis  zu  Sh.  siehe  auch  Wallace,  The 
Children  of  the  Chapel  at  Blackfriars  1908,  S.  86,  167.  Leider  ist 
die  Chapman-Chronologie  noch  ziemlich  unsicher.  —  Dasselbe  gilt 
von  der  Webster-Chronologie,  weshalb  die  von  Vopel,  John  Webster, 
Bremen  1887.  verzeichneten  Shakespeare-Anklänge  bei  ihm  für 
unseren  Zweck  kaum  von  Bedeutung  sind. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  machen  natürlich  auf  \'oll- 
ständigkeit  keinen  Anspruch;  jedoch  dürften  die  meisten  Angaben 
mitgeteilt  sein,  die  zu  sicheren  chronologischen  Schlüssen  be- 
rechtigen. Eine  kurze  Zusammenfassung  der  wichtigeren  Ergebnisse 
wird  hier  angebracht  sein.  Ziemlich  genau  datiert  sind  die  fol- 
genden Werke :  Ven.  (1592—93)  und  Lucr.  (1593—94) ;  H  VI  A  und  C 
vor  1592  und  für  H  VI  B  gilt  wohl  dieselbe  untere  Grenze ;  R II 
1595—97;  HIVA  1595—97;  HIVB  1595—99;  HV  und  Caes. 
15981—99;  Ado  1598—1600  (oder  1599);  As  1598^—1600;  Wiv. 
1598^—1601;  Tw.  1598^— 1601;  Hml.  1600—02;  Lr.  1603—06; 
Mcb.  1605—06;  Tp.  1609—11  (?).  Die  untere  Grenze  ist  für  Tit. 
und  Err.  1594;  R III  (?)  und  Rom.  1595;  LLL  1597;  John,  Gent., 
Merch.,  Mids.  1598;  Troil.  1602;  Meas.  und  Oth.  1604  (?);  Ant., 
Per.   1608;  Cymb.,  W.  T.   1611;  H  VIII   1613. 

Es  ist  deutlich,  daß  diese  Kriterien  allein  nicht  ausreichen. 
Wir  kommen   damit  zu   den 

Kriterien,   die   die   relative   Chronologie   bestimmen. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  sicher  datierten  Werke  in  bezug 
auf  Stil,  ^letrik  usw.  stellt  sich  heraus,  daß  zu  verschiedenen  Zeiten 
verfaßte  Stücke  verschiedene  Eigentümlichkeiten  aufweisen.  Ver- 
gleicht man  nun  mit  diesen  die  undatierten  Werke,  so  findet  man 
ziemlich  leicht,  mit  welchen  sie  am  nächsten  zusammengehören,  und 
man  kann  die  Periode  bestimmen,  zu  der  ein  jedes  Drama  gehört. 
Aber  da  wohl  anzunehmen  ist,  daß  die  Entwicklung  des  Dichters 
im  allgemeinen  nicht  sprungweise  vor  sich  gegangen,  sondern  im 
ganzen  eine  allmähliche,  organische  gewesen  ist,  kann  man  Kriterien 
dieser  Art  auch   zur  Bestimmung  der  Reihenfolge  der  Werke  be- 

1  Nicht  bei  Meres.    Also  niclit  ganz  sicher. 
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nutzen.  Natürlich  ist  hier  große  Vorsicht  vonnöten.  Eine  ganz 
ununterbrochene  Entwicklung  in  derselben  Richtung,  ohne  kleinere 
Schwankungen,  sind  wir  nicht  berechtigt  anzunehmen.  Weiter  kann 
Sh.  zur  selben  Zeit  mit  mehr  als  einer  Arbeit  beschäftigt  gewesen 
sein ;  er  kann  längere  Zeit  mit  Unterbrechungen  an  demselben  Drama 
gearbeitet  haben,  und  sicher  hat  er  bisweilen  schon  fertige  Dramen 
umgearbeitet.  Das  eine  Drama  hat  er  sorgfältiger  ausgearbeitet 
als  ein  anderes.  Die  Überlieferung  der  Dramen  schließlich  ist  von 
sehr  ungleichem  Wert.  Wir  müssen  deshalb  von  Kriterien  dieser 
Art  nicht  allzuviel  erwarten  und  vor  allem  nicht  jedem  einzelnen 
für  sich  zu  viel  Bedeutung  zumessen. 

Über  eine  Gruppe  Kriterien  kann  ich  mich  ganz  kurz  fassen, 
diejenigen,  die  Ward  mental  tests  nennt,  und  die  ich  im  engeren 
Sinne  „ästhetische"  nennen  möchte,  d.  h.  Schlüsse  aus  dem  dra- 
matischen Bau,  der  Charakterzeichiiung,  der  Wahl  des  Gegen- 
standes u.  dgl.  Diese  mental  tests  reichen  wohl  im  allgemeinen  allein 
aus,  mii  die  Periode  festzustellen,  zu  der  ein  Drama  gehört.  Wenn 
es  sich  aber  um  eine  genauere  Datierung  handelt,  sind  sie  nicht 
so  zuverlässig,  da  Schlüsse  aus  ihnen  in  hohem  Grade  von  der 
subjektiven  Auffassung  abhängig  sind.^  Ich  bezweifle  zwar  nicht, 
daß  eine  wirklich  wissenschaftliche  Untersuchung  auch  mit  diesen 
Mitteln  zu  exakten  Resultaten  gelangen  kann.  Bis  jetzt  jedoch 
sind  solche  Versuche  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden.  — 
Dabei  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  Sh.,  was  den  Inhalt  seiner 
Stücke  betrifft,  selten  selbständig  ist.  Er  arbeitete  ältere  Stücke  um 
oder  dramatisierte  eine  Novelle  oder  dgl. ;  der  Gang  der  Handlung 
war  dadurch  gegeben  und  die  Charaktere  waren  vielfach  vorge- 
zeichnet. 

Metrische  Kriterien. 

Kurze  Übersichten  finden  sich  z.  B.  in  Schipper,  Engl.  Z\Ietrik  II, 
S.  287ff.,  und  Kaluza,  Engl.  Metrik,  S.  3020. 

Die  Beobachtung  wurde  ziemlich  früh  gemacht,  daß  Shake- 
speares Vers  eine  Entwicklung  aufweist;  im  Anfang  streng  regel- 
mäßig, gewöhnlich  mit  männlichem  Schluß  und  ohne  Enjambement, 
entwickelt  er  sich  in  allen  diesen  Hinsichten  zu  größerer  l'reiheit, 
Geschmeidigkeit  und  Ausdrucksfähigkeit.  Schon  Malone  schloß  aus 
dem  Vorkommen  von  zahlreichen  Reimen  auf  frühe  Entstehung. 
W.  S.  Walker,  Sh.'s  Versification  1854,  erkannte,  daß  weiblicher 
Schluß  und  extra  Senkung  nach  Pause  in  frühen  Dramen  selten,  in 
späten  häufig  sind.  Craik,  The  English  of  Shakespeare  1857,  wies 
das  Vorkommen  von  sogenannten  light  endiiigs  in  späten  Dramen 
nach.  Bathurst,  Remarks  on  the  Differences  in  Shakespeares  Versi- 
fication etc.,   1857,   endlich,   machte  den  ersten  Versuch,   mehrere 

^  Vt.fl.  z.  B.  die  verschiedenen  Resultate,  zu  denen  Coleridge  1802,  1810  und 
1819  kam. 
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metrische  Kriterien  auf  sämtliche  Dramen  zu  verwenden,  jedoch 
ohne  Zahlen  mitzuteilen. 

Die  verschiedenen  metrischen  Kriterien  wurden  besonders  von 
den  Mitgliedern  der  vom  Dr.  Furnivall  1874  gestifteten  New  Shakspere 
Society  näher  ausgearbeitet.  Schon  im  ersten  Bande  der  Trans. 
1874  veröffentlichte  F.  G.  Fleay  einen  Aufsatz  über  Sh.'s  Reim,  in 
dem  vollständige  Zahlenangaben  mitgeteilt  werden.  Die  Reihenfolge, 
die  auf  diesem  Wege  gewonnen  wird,  ist  augenscheinlich  nicht 
richtig ;  Caes.  würde  z.  B.  nach  Cor.  und  Ant.  fallen,  Mcb.  zwischen  As 
und  John.  Fleay  glaubt  auch  nicht,  daß  der  Prozentsatz  von  Reimen 
im  ganzen  Drama  beweisend  ist,  sondern  nur  der  in  „rhymescenes" ; 
aber  was  damit  gemeint  ist,  das  erfahren  Avir  nicht.  Der  Reim  ist 
also  ein  unzuverlässiges  Kriterium.  Fleay  benutzte  aber  auch  andere 
metrische  Kriterien;  vgl.  besonders  seinen  Aufsatz  On  Metrical 
Tests  etc.  in  Inglebys  Shakespeare,  The  Man  and  the  Book  1879 — 81. 

Noch  immer  sehr  wichtig  ist  Ingrams  Aufsatz  The  Weak 
Endings  of  Sh.,  Trans.  1874,  S.  442ff.  Häufiges  Vorkommen  von 
weak  endings  (d.  h.  schwachbetonte  Wörter  wie  am,  he,  niay  oder 
besonders  proklitische  Wörter  wie  a^id^^  for,  if,  of  als  Schlußhebung 
gebraucht)  kann  wohl  als  Beweis  für  späte  Abfassungszeit  gelten. 
Aber  dies  Kriterium  hat  nur  für  späte  Dramen  Bedeutung. 

H' rtzberg  behandelte  im  Jb.  XIII  (1878)  besonders  den  Ge- 
brauch von  weiblichem  Ausgang.  Die  geringste  Anzahl  von  Versen 
mit  solchem  Ausgang  haben  LLL,  HVIA,  Tit.,  Mids. ;  die  größte 
Lr.,  Cor.,  Tp.,  Cymb.,  W.  T.,  H  VIII,  was  ja  zu  den  Ergebnissen 
der  äußeren  Kriterien  nicht  übel  stimmt;  aber  Caes.  fällt  vor 
RIII,  RH  vor  HVIC.  usw. 

Pulling  behandelte  in  Trans.  1877—79,  S.  457 f.,  the  speech- 
ending  test,  d.  h.  die  Art  des  Redeabschlusses.  In  frühen  Dramen 
fallen  gewöhnlich  Versschluß  und  Redeabschluß  zusammen;  in  spä- 
teren endet  die  Rede  oft  mitten  im  Vers.  In  Err.  z.  B.  ist  letzteres 
der  Fall  in  1,23 o/o  der  Fälle;  in  Gent,  in  4,64 o/o;  in  Hml.  30,19 Oo; 
in  Tp.  in  61,86 o/o;  in  W.  T.  in  66,93 o/o.  Aber  Caes.  fällt  vor  Merch., 
Lr.  vor  Alls  usw.    Auch  sind  nur  20  Dramen  behandelt. 

König,  Der  Vers  in  Sh.'s  Dramen,  S.  130 ff.,  hat  selbständige 
Untersuchungen  über  den  Gebrauch  von  Reim,  weiblichem  Aus- 
gang, Enjambement  1  und  die  Art  des  Redeabschlusses  vorgenommen. 
Seine  Resultate  weichen  oft  von  denen  der  Vorgänger  ab,  vermutlich 
weil  er  strengeren  Prinzipien  gefolgt  ist.  Er  stellt  sich  überhaupt 
der  Brauchbarkeit  der  metrischen  Kriterien  ziemlich  skeptisch 
gegenüber.  Die  meiste  Bedeutung  hat  nach  ihm  der  Gebrauch  des 
Enjambements. 

Hier  ist  auch  zu  erwähnen :  J.  Heuser,  Der  Coupletreim  in  Sh.'s 

1  Einige  Angaben  über  Enjamlicment  fijicieii  sich  auch  in  Furaivalls  Prospectus 
der  New  Sh.  Soc.  und    der    Einl.  zu  Leopold  Sh. 
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Dramen,  Jb.  28,  29,  der  auch  die  Dramen  nach  dem  Vorkommen 
solcher  Reime  ordnet.  Für  die  Chronologie  hat  dies  Kriterium 
keine  Bedeutung. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  die  ältere  chronologische  Forschung 
die  Erwartungen  nicht  erfüllt  hat,  die  ihr  gegenüber  gehegt  wurden. 
Überhaupt  fehlte  ihr  ein  fester  Ausgangspunkt.  Die  Prinzipien,  nach 
denen  die  Zählungen  vorgenommen  wurden,  werden  gewöhnlich 
nicht  mitgeteilt,  und  vermutlich  waren  diese  nicht  hesonders  streng. 
Belegstellen  fehlen  natürlich;  es  ist  deshalb  unmöglich,  den  Wert 
der  Resultate  zu  beurteilen.i  Überhaupt  dürften  diese  mit  Vorsicht 
zu  benutzen  sein.  Es  zeigt  sich  nun  auch,  daß  die  verschiedenen 
Kriterien  nicht  dieselben  Resultate  geben;  schon  dies  beweist,  daß 
nicht  alle  zuverlässig  sein  können.  Das  richtige  Verfahren  wäre 
wohl  gewesen,  zuerst  diejenigen  Dramen,  deren  Abfassungszeit  ziem- 
lich sicher  feststeht,  in  metrischer  Hinsicht  gründlich  zu  unter- 
suchen. Hierbei  hätte  sich  vermutlich  herausgestellt,  welche  Kri- 
terien zuverlässig  sind,  welche  nicht.  Erst  dann  wäre  die  Zeit 
gekommen    gewesen,    umfassende    Zählungen   vorzunehmen. 

Als  eine  solche  Vorarbeit  zu  einer  wissenschaftlichen  Behand- 
lung der  metrischen  Kriterien  ist  H.  Conrads  Aufsatz  in  Jl).  31 
(1895),  S.  318ff.  zu  betrachten.  Er  untersucht  1000  Verse  aus  vier 
zu  verschiedenen  Perioden  gehörigen  Dramen  (Err.,  Merch.,  HV, 
Mcb.)  von  einer  ganzen  Reihe  von  Gesichtspunkten  aus.  Beleg- 
stellen werden  teilweise  mitgeteilt.  Es  ist  klar,  daß  das  Material 
zu  klein  ist,  um  definitive  Ergebnisse  zu  liefern.  xA.ber  man  kann 
sagen,  daß  mit  diesem  Aufsatz  die  chronologische  Forschung  eine 
neue  Bahn  einschlägt. 

Conrad  hat  später  diese  IMethode  weiter  entwickelt,  am  aus- 
führlichsten in  der  Einleitung  zu  seiner  Macbeth-Ausgabe  1907. 
Eine  kurze  Übersicht  findet  sich  auch  in  GRM.  1909,  S.  307 ff. ;  und 
in  Zs.  f.  vgl.  Lit.  Gesch.,  N.  F.  XVII,  1909,  werden  die  metrischen 
Kriterien  zur  Datierung  von  Timon  verwendet.  C.'s  Ausgabe  des 
Hamlet  habe  ich  nicht  gesehen.  Ein  ausführliches  Referat  über 
den   Inhalt  dieser  Arbeiten  wird   überflüssig  sein. 

Von  den  in  dem  ersten  Aufsatz  verwandten  Kriterien  werden 
hier  zehn  benutzt.  Die  wichtigsten  sind  die  Zahlen  der  ge- 
brochenen Verse  und  der  Enjambements.  Leider  teilt  C.  nicht  die 
Zahlen  für  alle  Dramen  mit.  Man  erfährt  also  nicht,  wie  sich 
sämtliche  Dramen  zu  den  Kriterien  stellen.  So  wie  die  Resultate 
bei  C.  stehen,  machen  sie  den  Eindruck  großer  Zuverlässigkeit. 
Nach  den  gebrochenen  Versen  zu  urteilen,  ist  die  Reihenfolge  für 
einige  Dramen  die  folgende:  Oth.,  Meas.,  Lr.,  Mcb.,  Ant.,  Cor.,  Tp., 

^  Die  Notwendigkeit,  Belegstellen  mitzuteilen,  betont  auch  Schröer  in 
seinem  Titus  Andronicus,  der  manche  andere  wertvolle  Bemerkungen  prinzipieller 
Art  bietet. 
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W.  T.  Ganz  dasselbe  Resultat  geben  die  Enjambements,.  Es  wäre 
aufrichtig  zu  wünschen,  daß  Professor  Conrad  die  Zahlen  für  sämt- 
liche Dramen  mitteilen  wollte. 

Dabei  wären  auch  Belege  erwünscht.  Solche  vermißt  man  in 
den  letzten  Aufsätzen  Conrads  sehr;  aber  natürlich  konnten  sie 
da  nicht  mitgeteilt  werden.  Den  Zählungen  ist  hier  der  Text  der 
ersten  Folio  zugnmde  gelegt.  Dieser  ist  aber  in  metrischer  Hin- 
sicht vielfach  verdorben,  und  allerlei  Verbesserungen  müssen  ge- 
macht werden,  ehe  Zählungen  vorgenommen  werden  können.  Da 
nun  C.  Belegstellen  nicht  gibt,  und  sich  auch  nicht  über  die  Prin- 
zipien, denen  er  gefolgt  ist,  klar  ausspricht,  hat  der  Leser  keine 
Möglichkeit  zu  erfahren,  wie  die  einzelnen  Verse  aufgefaßt  sind. 
Dazu  kommt,  daß  Prof.  C,  in  metrischen  wie  in  anderen  Dingen 
seinen  eigenen  Kopf  hat,  und  mit  seiner  Auffassung  mancher 
Stellen  dürfte  er  ziemlich  allein  stehen.  Dies  ist  leicht  aus  seiner 
Mcb. -Ausgabe  zu  ersehen.^  Eines  endgültigen  Urteiles  über  die  Zu- 
verlässigkeit der  Resultate  muß  man  sich  deshalb  vorläufig  ent- 
halten. Daß  diese  Untersuchungen  überaus  wichtig  sind,  ist  aber 
schon  jetzt  deutlich. 

Als  ein  erfreulicher  Schritt  in  der  rechten  Richtung  ist  auch 
D.  L.  Chambers'  1903  erschienene  Arbeit  The  Metre  of  Macbeth  zu 
bezeichnen.  Hier  haben  wir  den  ersten  Versuch,  ein  einzelnes 
Drama   in   metrischer   Hinsicht   gründlich   zu    behandeln.     Wichtig 

1  Ein  Paar  Beispiele:  Mcb.  II,  2,  Iff.  cli'uckt  C.  in  Übereinstimmung  mit  der 
Folio  folgendermaßen: 

That  which  hath  made  them  drunk,  hath  made  me  bold; 

What  hath  qiiench'd  them  hath  given  me  fire.  — 

Hark!  —  Peace!  —  It  was  the   owl  that  shriek'd, 

The  fatal  bellmaii,  which  gives  the  stern'st  good-night.  — 

He  is  about  it:  the  doors  are  open; 

And  the  surfeited  grooms  do  mock  their  charge 

With  snores.    I  have  diiigg'd  their  possets, 

That  death  and  nature  do  contend  about  them, 

Whether  they  live  or  die. 

Alle  anderen  mir  bekannten  Ausgaben  verteilen  die   Verse  anders   und   bekommen 
dadurch  nm*  Zeilen  gewöhnlicher  Länge. 
Oder  I,  7,  53 f. 

They  have  made  themselves,  and  that  their  fitness  now 
Does  unmake  you. 

Hier  ist  nach  C.  zu  lesen  Does  unnidkc  i/öu  mit  Dopjjeljambus.  Die  meisten 
l-'orsclier  werden  hier  einen  ganz  regelmäßigen  Vers  annehmen  Docs  unmake  you. 
Durcli  Gegensatzbetonung  bekommt  im-  ganz  natürlich  den  Hauptton. 

Weiter  läßt  C.  ungern  auch  ganz  geläufige  Wortverschmelzungen  zu;  dadurch 
bi'kommt  er  eine  Menge  luiregelmäßiger  Verse.  Vgl.  Mcb.  s.  XXIII,  wo  er  gegen 
Zusammenziehung  von  you  have  Einspnich  erhebt,  weil  you've  erst  im  18.  Jalir- 
hmidert  aufkommt.  Ziisanimenziehungen  wie  yo'have,  yliave,  y'ati  sind  jedoch  um  KiOO 
ganz  gewöhnlich.    Vgl.  auch  Jespersen,  Mod.  Engl.  Gr.  6,  13. 
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ist,  daß  das  Material  teilweise  mitgeteilt  wird;  nur  konnte  man 
wünschen,  daß  dies  in  größerer  Ausdehnung  geschehen  wäre.  Die 
Arbeit  enthält  auch  eine  verständige  Kritik  der  älteren  Forschung 
und  bietet  mehrere  interessante  Gesichtspunkte  für  deren  Fort- 
führung. 

Gar  zu  allgemein  nnd  subjektiv  sind  die  Ausführungen  in 
Saintburys  History  of  English  Prosody,  um  für  die  Chronologie  von 
Bedeutung  zu  sein. 

Stilistische  Kriterien. 

Die  Entwicklung  von  Sh.'s  Stil  ist  erst  ziemlich  spät  zum  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht  worden.  Diese  Ent- 
wicklung für  die  Chronologie  verwertet  zu  haben  ist  besonders  das 
Verdienst  Professor  G.  Sarrazins;  von  hierhergehörigen  Arbeiten  sind 
besonders  zu  nennen:  die  Aufsätze  Zur  Chronologie  von  Sh.'s 
Jugenddramen,  Jb.  29,  Chronologie  von  Sh.'s  Dichtungen,  Jb.  32, 
der  oben  genannte  Aufsatz  in  Beiträge  zur  rom.  und  engl.  Philologie, 
Breslau  1902,  und  die  Abhandlungen  Lehrjahre  1897,  Meisterwerk- 
statt 1906.  in  dem  letztgenannten  Buche  tritt  jedoch  das  Chrono- 
logische etwas  mehr  in  den  Hintergrund.  S.  untersucht  hier  näher 
die  charakteristischen  Eigenschaften  von  Sh.'s  Stil  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bekommt  dadurch  Anhaltspunkte  für  die  Datierung. 
Hier  sind  die  Resultate  betreffs  der  Jugenddramen  besonders  ein- 
leuchtend. 

Unter  den  Dramen,  die  sicher  frühen  Datums  sind,  unter- 
scheidet S.  zwei  Gruppen,  einerseits  H  VI  A.  B.  C,  Tit.  und  Err., 
andererseits  R  HI,  LLL.,  Rom.,  Mids.  und  auch  Gent.  Die  letzteren 
stehen  stilistisch  unter  dem  Einfluß  Lylys  und  Sydneys.  Antithesen, 
Oxymora,  Spielerei  mit  wiederholten  Wörtern  sind  für  sie  cha- 
rakteristische Merkmale,  während  diese  Eigentümlichkeiten  in  den 
ersteren  selten  sind,  wie  auch  in  den  übrigen  Dramen.  Dagegen 
stehen  RHI  etc.  stilistisch  Ven.  und  Lucr.  sehr  nahe.  Daraus  kann 
man  schließen,  daß  sie  um  dieselbe  Zeit  wie  diese  epischen  Dich- 
tungen entstanden  sind,  d.  h.  um  1592 — 94.  Daß  die  Gruppe 
HVI — Err.  die  ältere  ist,  kann  wohl  als  unzweifelhaft  gelten;  sie 
sind  ja  u.  a.  die  Dramen,  von  denen  wir  überhaupt  zuerst  hören. 
Stilistische  Kriterien  beweisen  wohl  unwiderleglich,  daß  LLL.  nicht 
Sh.'s  ältestes  Drama  sein  kann,  wie  so  oft  angegeben  wird. 

Die  charakteristischen  Stil-Eigentümlichkeiten,  die  S.  für  die 
späteren  Perioden  aufstellt,  sind  nicht  so  augenfällig  wie  die 
eben  genannten.  Sh.  macht  sich  von  Manieren  frei.  Übergänge 
von  einem  Stil  zum  anderen  sind  jetzt  schwieriger  festzustellen. 
Damit  verliert  die  Stilistik  viel  von  ihrem  Wert  als  chronolo- 
gisches Kriterium. 
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Hier  sind  weiter  zu  nennen  Spezialuntersuchungen  von  ein- 
zelnen Stileigentümlichkeiten,  wie  Wurth,  Das  Wortspiel  bei  Sh.; 
Hübner,  Der  Vergleich  bei  Shakspere  1908,  auch  Voigt,  Gleichnisse 
und  Metaphern  in  Shakespeares  Dramen,  und  in  seinen  Quellen- 
schriften 1908.  Für  exakte  Datierung  können  sie  natürlich  nicht 
benutzt  werden. 

Ein  stilistisches  Kriterium,  das  für  exaktere  Datierung  viel- 
fach verwertet  worden  ist,  sind  Parallelstellen.  Es  ist  eine  alte  Be- 
obachtung, daß  Sh.  sich  häufig  wiederholt.  Schon  Jb.  13  behandelte 
W.  König  diese  Erscheinung,  besonders  Wiederholung  desselben 
Motivs.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  solche  Wiederholungen  be- 
sonders in  zeitlich  einander  nahestehenden  Arbeiten  vorkommen 
sollen  In  seinem  Werke  über  die  Sonette  versuchte  Massey  durch 
Parallelstellen  einige  Sonette  zu  datieren.  Seine  Resultate  wurden 
von  H.  Isaac  (später  H.  Conrad)  im  Aufsatz  Die  Sonett-Periode  in 
Sh.'s  Leben,  Jb.  19,  streng  abgewiesen,  aber  die  Metliode  nahm 
dieser  Forscher  auf.  Schon  im  genannten  Aufsatz  behandelte  er 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Sonette.  Später  wendet  er  sich 
zu  den  Dramen.  Archiv  73 — 75  (1885 ff.)  behandelt  er  die  ,, Hamlet- 
Periode";  Jb.  31  Tw. ;  in  Einleitungen  zu  Ausgaben  von  Mcb.  und 
Hml.  diese  Dramen,  und  in  Zs.  f.  vgl.  Lit.  Gesch.,  N.  F.  XVH  (1909) 
Tim.  Zusammenfassende  Darstellungen  gibt  er  in  den  Preußischen 
Jahrbüchern  122  (1905)  und  in  GRM.  1909.  Besonders  in  dem 
letzteren  Aufsatz  legt  er  seine  Prinzipien  klar  und  bestimmt  dar,  und 
führt  näher  aus,  welche  Parallelen  für  die  Chronologie  bedeutsam 
sein  können.  —  In  jedem  Drama  kommen  Parallelstellen  zu  jedem 
anderen  Drama  vor.  Auf  das  Vorkommen  von  Parallelstellen  über- 
haupt kommt  es  also  nicht  an,  sondern  auf  die  relative  Anzahl. 
Dramen,  die  nachweislich  zeitlich  weit  voneinander  entfernt  sind, 
weisen  wenige  Parallelen  auf.  In  zeitlich  einander  nahestehenden 
Dramen  sind  sie  sehr  zahlreich.  Auch  die  Art  der  Parallelen  ist 
verschieden.  In  ungefähr  gleichzeitigen  Dramen  finden  sich  häufig 
gleiche  Gedankenreihen  oder  Gedankenparallelismen.  In  Dramen, 
die  einander  ferner  stehen,  sind  die  Parallelen  gewöhnlich  auf 
Ausdrucks-  oder  Wortwiederholungen  beschränkt.  Besonders  die 
erstere   Art  Parallelen   ist  sehr  beweisend. 

C.  hat  bis  jetzt  nur  Teile  seines  Materials  veröffentlicht.  Die 
Resultate,  soweit  wir  sie  überschauen  können,  sind  bemerkenswert 
genug.  Nach  den  Parallelen  zu  urteilen,  fällt  Caes.  zwischen  HV 
und  Hml.;  Mcb.  zwischen  Lr.  und  Ant.  usw.  Auffällig  ist  die  frühe 
Abfassungszeit  für  Ado  und  As;  sie  stehen  den  Jugenddramen 
nahe    (etwa   1595—96). 

Gegen  Conrads  Methode  hat  besonders  Sarrazin  mehrere 
Einwände  erhoben,  z.  B.  Jb.  32,  S.  163 ff.  So  hebt  er  hervor, 
daß   Parallelen   auf   anderen   Umständen   als   zeitlicher   Nähe   be- 
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ruhen  können.  Die  zahlreichen  Parallelen,  die  Ado  und  As.  mit 
den  Jugenddramen  aufweisen,  können  z.  B.  auf  dem  ähnlichen 
Inhalt  beruhen.  Weiter  verwendet  C.  seine  Methode  etwas  zu 
mathematisch.  Ich  möchte  hinzufügen,  daß  manche  der  Parallelen 
eigentlich  wenig  beweisen,  da  die  Ähnlichkeit  bisweilen  nur 
sehr  gering  ist.  Vgl.  z.  B.  Jb.  31,  S.  177 ff.  —  Auch  Sarrazin  hat 
Parallelstellen  für  die  Chronologie  verwendet.  Eine  spezielle  Art 
von  Parallelismen,  Wortechos,  behandelt  er  ausführlich  Jb.  33  u.  34. 
Er  hat  beobachtet,  daß  Wörter,  die  sonst  bei  Sh.  nicht  vorkommen, 
oft  in  einem  Drama  zweimal  oder  mehr  vorkommen.  Es  ist  zu  er- 
warten, daß  auch  Arbeiten,  die  um  .dieselbe  Zeit  verfaßt  sind,  nahe 
Übereinstimmungen  im  Wortschatz  aufweisen.  Tatsächlich  finden 
wir  z.  B.  nur  in  Mcb.  und  Lr.,  die  wohl  sicher  derselben  Periode  an- 
gehören: alarum  vb.,  arowt,  frof/,  germen,  graced,  Uly-livered, 
neutral,  parricide,  sliver,  undivulged.  Im  genannten  Aufsatz  werden 
vollständige  Sammlungen  von  Wörtern  mitgeteilt,  die  nur  zwei-  oder 
dreimal  bei  Sh.  vorkommen  (sog.  dis-  und  trislegomena).  Das  Ma- 
terial ist  derart  geordnet,  daß  man  auf  einen  Blick  ersehen  kann, 
welche  und  wie  viele  dis-  oder  trislegomena  jedes  Gedicht  oder 
Drama  mit  jedem  anderen  gemeinsam  hat.  Das  Ergebnis  ist,  wie 
zu  erwarten,  daß  zeitlich  einander  nahestehende  Stücke  im  ganzen 
die  meisten  Parallelen  dieser  Art  haben.  Aber  für  exakte  Datierung 
eignet  sich  dies  Kriterium  nicht  recht. 

Sonst  spielen  bei  Sarrazin  nur  auffällige,  eigentümliche  Über- 
einstimmungen eine  Rolle.  Es  kommt  bei  ihm  nicht  auf  die  Anzahl 
der  Parallelstellen,  sondern  auf  die  auffällige  Ähnlichkeit  an.  Diese 
Methode  hat  natürlich  ihre  Gefahren.  Es  liegt  nahe,  wo  man  von 
vornherein  für  zwei  Dramen  zeitliche  Nähe  anzunehmen  geneigt 
ist,  Parallelen  etwas  viel  Gewicht  beizulegen,  und  ebenso  auffällige 
Übereinstimmungen  mit  anderen  Dramen  zu  übersehen.  Um  ein- 
zelne Parallelen  richtig  beurteilen  zu  können,  brauchten  wir  eigent- 
lich ein  Parallelenlexikon  etwa  nach  Art  der  Sarrazinschen  Wort- 
echos,  aber  die  Zusammenstellung  eines  solchen  wäre  natürlich 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Vielleicht  können  wir  so  etwas  von 
Prof.  Conrad  erwarten.  Es  ist  jedoch  zuzugeben,  daß  manche  der 
von  S.  herangezogenen  Parallelen  äußerst  auffällig  sind,  und  be- 
stimmt für  nahe  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Werke 
sprechen. 

Interessant,  wenn  auch  nicht  ganz  überzeugend,  ist  die  Be- 
obachtung, daß  besonders  auffällige  Übereinstimmungen  zwischen 
dem  letzten  Teil  eines  Dramas  und  dem  ersten  eines  anderen 
bisweilen  vorkommen.  Dies  könnte  darauf  deuten,  daß  das  zweite 
Drama  unmittelbar  nach  dem  ersten  verfaßt  wurde.  Vgl.  be- 
sonders  Meisterwerkstatt,    S.    222 f. 

Parallelen  hat  auch  der  amerikanische  Gelehrte  Mc.  Clumpha 
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gesammelt;  siehe  Mod.  Lang.  Notes  XV,  335 ff.  (Sonnets  und  LLL.), 
Jb.  40,  S.  187ff.  (Sonnets  und  Rom.J. 

Soweit  nicht  neue  wichtige  Funde  gemacht  werden  sollten, 
wird  es  uns  wohl  nie  möglich  sein,  mit  Sicherheit  alle  mit  der 
Sh.-Chronologie  zusammenhängende  Fragen  zu  lösen.  Aber  noch 
einige  Schritte  weiter  zu  kommen,  wird  gewiß  möglich  sein.  Es 
ist  nicht  zu  erwarten,  daß  wir  aus  direkten  Angaben  viel  Neues 
lernen  werden.  Reichere  Ausbeute  versprechen  Untersuchungen 
von  Sh.'s  Verhältnis  zu  den  Zeitgenossen  und  von  seiner  Metrik 
und  Stilistik.  Untersuchungen  dieser  Art  sind  ja  auch  aus  anderen 
Gründen  höchst  erwünscht.  Sollten  sie  auch  für  die  Chronologie 
nicht  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  so  wäre  deshalb  die  auf 
sie  verwendete  Mühe   nicht    umsonst   gewesen. 


Hilfsmittel  zum  Dantestudium. 

Von  Professor  Dr.  Berthold  Wiese,  Halle  a.  S. 

Es  sollen  hier  in  aller  Kürze  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Werke 
aufgeführt  und  gekennzeichnet  werden,  welche  für  das  Dantestudium 
zu  benutzen  sind,  oder  aus  denen  man  sich  über  den  augenblicklichen 
Stand  der  Dantewissenschaft  Rats   erholen  kann. 

Die  erste  wirklich  kritische  Darstellung  von  Dantes  Leben  und 
Werken,  welche  wir  in  Deutschland  besitzen,  ist  das  umfangreiche 
Buch  von  Franz  Xaver  Kraus.^  Darin  ist  der  gewaltige  Stoff  der 
Einzelforschungen,  welche  nach  Bartolis  negativer  Kritik^  in  unge- 
ahnter Kraft  eingesetzt  hatten  und  vorläufig  schon  in  Scartazzinis 
Dante-Handbuch 3  zusammengefaßt  waren,  zu  einem  Ganzen  ver- 
arbeitet worden.  Nur  ist  hier  noch  nicht  Dantes  Verhältnis  zur 
Wissenschaft  und  die  sogenannte  „fortuna  di  Dante"  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  behandelt.  Dafür  bietet  der  Band  aber  zum  ersten 
Male  eine  zusammenhängende  Darstellung  von  Dantes  Verhältnis 
zur  Kunst.  Freilich  ist  nun  das  mit  so  großer  Begeisterung  unter- 
nommene Werk  nicht  in  allen  Punkten  gleich  gut  gelungen.  Wer 
es  benutzen  will  tut  gut,  die  zahlreichen  und  eingehenden  Kritiken 
einzusehen,  die  es  hervorgerufen  hat.*    Einige  Jahre  später  wurde 

'  l'ranz  Xaver  Kraus,  Dante,  sein  Leben  und  sein  Werk,  sein  Verhältnis 
zur  Kunst  und  zur  Politik.     Berlin,  Grote  1897. 

^  Adolfo  Bartoli,  Sboria  della  letteratura  italiana,  Tomo  Ouintoi,  Tomo 
Sesto,  Parte  I— II.     Firenze,  Sansoni  1884,  1887,  1889. 

^  G.  A.  Scartazzini,  .Dante-Handbuch.  Einfühnmg  in  das  Studium  des 
Lebens  und  der  Schriften  Dante  Alighieris.     Leipzig,  Brockhaus  1892. 

*  Um  einige  anzuführen:  Bassermann  im  Literatiu-blatt  für  germanisclie 
und  romanische  Philologie  1898,  Sp.  231—238;  Wiose  in  der  Deutschen  Litteratur- 
zeitung  1898,  Sp.  1.556—1562;  Cian  im  Bullettino  della  Societä  Dantesca  Italiana, 
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dann  der  ebenfalls  imiiangreicho,  seit  1899  in  Lieferungen  erschei- 
nende Dante  1  von  Zingarelli  vollendet.  Hier  sind  sämtliche  Dante- 
fragen, die  größten  und  die  kleinsten,  mit  echter  Wissenschaftlich- 
keit und  mit  gleicher  Liebe  behandelt.  Allerdings  hat  der  Gesaml- 
eindruck  darunter  gelitten,  daß  das  Werk  augenscheinlich  noch  nicht 
fertig  vorlag,  als  der  Druck  begann;  es  ist  das  Verhältnis  zwischen 
Haupt-  und  Nebensachen  nicht  immer  genügend  abgewogen  und  be- 
rücksichtigt worden.2  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  daß  eine 
reiche  Bibliographie  angefügt  ist.  Zingarelli  hat  selber  aus  seiner 
großen  Ausgabe  einen  kleinen  handlichen  Auszug  geschaffen,  der 
zur  ersten  Einführung  sehr  gut  geeignet  ist 3,  und  ihm  stellt  sich 
jetzt  die  von  Crivelli  verfaßte  italienische  Übersetzung  des  kurzen 
Dantelebens  Toynbees  als  sehr  brauchbar  an  die  Seite.*  Hier 
will  ich  auch  noch  die  dritte  Auflage  von  Scartazzinis  Dantologia, 
von  Scarano  besorgt 5,  erwähnen,  die  allerdings  selbst  in  diesem 
neuen  Gewände  noch  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist  und  einer  noch 
viel  gründlicheren  Überarbeitung  bedürfte.  Eindringlich  zu  Avarnen 
ist  hingegen  vor  dem  Dantewerke  von  Pierre-Gauthiez.ö  Alles 
urkundliche  Material  zu  Dantes  Leben  und  Wirken  bringt  übrigens 
jetzt  der  prächtige,  mit  Unterstützung  der  Italienischen  Dantegesell- 
schaft erscheinende  Codice  Diplomatico  Dantesco'^  in  Faksimile 
mit  Umschrift  und  Erklärungen  zur  Kenntnis. 

Einen  ganz  neuen  Weg,  um  Dante  und  sein  Hauptwerk,  die 
Göttliche  Komödie,  verständlich  zu  machen,  hat  nun  das  neueste, 
eben  zum  Abschluß  gelangte  Werk  von  Voßler^  eingeschlagen.  Der 

Nuova  Serie  V,  S.  113 — 161,  und  Zingarelli  in  der  Rassegna  critica  della  lette- 
ratura  itaUana,  Anno  III,  1898,  S.   164—192. 

^  Nicola  Zingarelli,  Dante.  Milano,  Valiardi  1899—1903.  Vol.  III  der 
Storia  letteraria  d'Italia  scritta  da  una  Societä  di   Professor!. 

^  Vgl.  die  eingehenden  Anzeigen  von  Barbi  im  BuUettino  della  Societä 
Dantesca  Italiana,,  Nuova  Serie  XI,  S.  1—58,  und  von  Rocca  im  Giomale  storico 
della  Letteratura  Italiana,  Vol.  XLVI,  S.  136—176. 

^  Nicolia  Zingarielli,  La  vita  di  Dante  in  compendio  con  un  analisi  della 
Divina  Commedia.     Milano,  Valiardi  o.  J.  (1903). 

*  Paget  Toynbeie,  Dante  Alighieri.  Torino,  Bocca  1908,  nach  der  dritten 
englischen  Auflage.  Soeben  ist  die  vierte  erschienen:  Dante  Alighieri,  bis  life  and 
works.    4th  edition  revised  and  considerably  enlarged.    London,  Methuen  1910. 

^  G.  A.  Scartazzini,  Dantologia.  Vita,  ed  opere  di  Dante  Alighieri,  terza 
edizione.  Milano,  Hoepli  1906.  Vgl.  dazu  Zingarelli  im  BuUettino  della  Sncielä 
Dantesca  Itaüana,  Nuova  Serie  XIV,  S.  201—207. 

®  Pierre-Gautbiez,  Dante.  Essai  sur  sa  vie  d'apres  l'oeuvre  et  les 
documents.  Paris,  Laurens  1908.  Vgl.  Torraca  in  der  Rivista  critica  della 
letteratura  italiana,  Anno  XIV,  S.   1—22  und  49—57. 

'  Codice  Diplomatico  Dantesco.  I  documenti  della  vita  e  della  famigliu  di 
Dante  Alighieri,  riprodotti  in  facsimile,  trascritti  e  illustxati  con  note  critiche, 
monumenti  d'arte  e  figlure  da  Guido  Bliagi  e  da  G.  L.  Passer ini.  Con  gii  auspici 
della  Societä  Dantesca  Italiana.  Firenze  (erste  Lieferung  Roma)  1895—1910  bis- 
her 13  Hefte. 

''  Karl    Voßler,    Die   Göttliche   Komödie.      Entwicklungsgeschichte   uml    Er- 
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erste  in  zAvei  Teile  zerfallende  Band  und  der  erste  Teil  des  zweiten 
bringen  die  religiöse  und  die  philosophische,  die  ethisch-politische 
und  die  literarische  Entwicklungsgeschichte  der  Göttlichen  Komödie. 
Nachdem  in  einer  Einleitung  ein  fein  abgewogener  Vergleich  des 
Faust  und  der  Göttlichen  Komödie  gegeben  ist,  wobei  die  gewaltige 
Verschiedenheit  der  beiden  Dichtungen  nachdrücklich  betont  wird 
und  die  geistige  Eigenart  und  Verwandtschaft  Goethes  und  Dantes 
aufgezeigt  ist,  beginnen  wir  uns  in  streng  geschichtlicher  Darstellung 
von  der  ältesten  Zeit  an  Dante  zu  nähern.  Die  religiösen  und  die 
philosophischen  Gedanken  der  Menschheit,  deren  ethisch-politische 
Auffassungen  und  die  Entwicklung  der  Dichtkunst  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  Dante  sie  vorfand,  Dantes  Stellung  zu  dem  Über- 
kommenen, seine  Religiosität,  seine  Philosophie,  seine  ethisch-poli- 
tische Persönlichkeit,  sein  dichterischer  Werdegang  werden  nach- 
einander dargestellt.  Eine  schier  unglaubliche  Fülle  von  Stoff  drängt 
sich  in  diese  drei  Teile  zusammen,  und  eine  Menge  philologischer 
Kleinarbeit  birgt  sich  hinter  den  so  sicher  und  wie  selbstverständ- 
lich hingew^orfenen  Urteilen.  Wer  diese  drei  Teile  gründlich  durch- 
gearbeitet und  durchdacht  hat,  dem  ist  Dante,  sein  Zeitalter  ^nd 
seine  Persönlichkeit  wirklich  nähergetreten.  Der  letzte  Teil  ist  dann 
die  Krönung  des  Werkes.  Nicht  einen  nackten  ethisch-religiösen 
und  historisch-politischen  Kommentar  bringt  er,  sondern  eine  ästhe- 
tische Wertung  der  Göttlichen  Komödie,  eine  Klarlegung,  wie  Dante 
den  Gehalt  der  Zeit,  in  welche  er  hineingestellt  wurde,  durch  seinen 
Geist  zu  einer  Einheit  verarbeitet  hat.  Voßlers  Kommentar  ist  ästhe- 
tische Analyse  und  literarische  Kritik.  Das  ganze  Werk  ist  ein 
schönes  Denkmal  tatkräftigen  Gelehrtenfleißes. 

Aus  der  kurzen  Kennzeichnung  des  Voßlerschen  Dante  geht 
aber  hervor,  daß  man  für  die  Einzelerklärung  des  Gedichtes  zu 
anderen  Quellen  greifen  muß,  und  so  komme  ich  zu  den  Ausgaben, 
Kommentaren  und  sonstigen  Hilfsmitteln.  In  wissenschaftlichen 
Arbeiten  pflegt  man  die  Werke  Dantes  jetzt  in  der  Regel  nach  der 
kommentarlosen  Ausgabe  von  Moore^,  die  sämtliche  Werke,  auch 
die  zweifelhaften  und  unechten,  enthält,  und  deren  Zeilen  gezählt 
sind,  anzuführen.  Von  den  kommentierten  Ausgaben  sind  jetzt  am 
meisten  zu  empfehlen  die  von  Scartazzini-Vandelli-,  die  auch 

klärung.  I.  Band,  I.  Teil,  Religiöse  und  philosophische  Entwicklungsgeschichte. 
HeidcllDerg,  Winter  1907.  I.  Band,  II.  Teil,  Ethisch-politische  Entwicklungsgeschichte. 
Ebenso.  II.  Band,  I.  Teil,  Die  hterarische  Entwicklungsgeschichte.  Das.,  1908. 
II.  Band,  II.  Teil,  Erklärung  des  Gedichtes.    Das.,  1910. 

*  Tutte  le  opere  di  D;mle  Alighieri  nuovamente  riveduie  nel  testo  dal  Dr. 
E.  Moore.  Terza  edizione  piü  estesamente  riveduta.  Oxford,  nella  stamperia 
dell'Universitä  MDCCCCIV. 

'  Dante  Alighieri,  La  Divina  Commedia  commentata  da  G.  A.  Scartazz:ini. 
Sesta  edizione  riveduta  e  oorretta  da  G.  Vandelli,  col  rimano  perfezionato  di 
L.  Polacco   e  indice  dei  nomi  proprii  e  di  cose  notabili.     Hoepli,   Milano   1911. 


Hilfsmittel  zum  Daiitesludimn.  111 

eine  von  letzterem  herrührende  sehr  gute  Textrevision  bietet,  und 
die  in  der  letzten  Überarbeitung  fast  ein  neues  Werk  geworden  ist^ 
Torraca^  und  auch  Casini.-  In  allen  drei  Kommentaren  findet 
man  überall  Hinweise  auf  die  Sonderliteratur  und  namentlich  bei 
den  beiden  letzteren  auch  gute  ästhetische  Bemerkungen,  während 
erstere  auch  Auskunft  über  Varianten  bietet.  Zu  den  Kommentaren 
sind  ferner  auch  zu  rechnen  und  tun  mehr  oder  minder  vorzügliche 
Dienste  die  Dantevorlesungen,  die  in  Florenz  im  Auftrage  der  Dante- 
gesellschaft gehalten  werden  und  danach  im  Drucke  erscheinen.^ 
Meist  erläutern  sie  einen  bestimmten  Gesang  der  Göttlichen  Ko- 
mödie und  sind  in  der  Regel  mit  bibliographischen  Hinweisen  ver- 
sehen. Aber  gelegentlich  werden  auch  andere  Themen  behandelt, 
und  hier  mag  gleich  der  wertvolle  Band  zu  den  kleineren  Werken 
Dantes^  erwähnt  werden.  Von  weiteren  wichtigen  Büchern  zur 
Danteerklärung  seien  hier  wenigstens!  die  feinen  ästhetischen  Studien 
von  D'Ovidio^  und  die  sachlichen,  klaren  und  scharfsinnigen  Ar- 
beiten Moores*^  und  Reads"  genannt.  Unter  den  Sammelwerken, 
welche  ältere  und  neuere  Danteforschungen  veröffentlichen,  sinjd 
die  wichtigsten  das  von  Passerini«  allein  und  das  von  ihm  in  Ver- 
bindung mit  Papa^  herausgegebene.   Neben  diese  stellen  sich  dann 


1  La  üivina  Commedia  di  Dante  Alighieri  '  nuovamente  comnientata  da 
Francesco  Torraca.  Seconda  edizione  riveduta  e  corretta.  Roma-Milano, 
Albrighi,  Segati  &  C.  1908. 

^  La  Di^^na  Commedia  di  Dante  Alighieri  ooa  il  commento  di  Tommas o 
Casini-    Quinta  edizione  accresciuta   e    con'etta.    Firenze,  Sansoni  1903. 

^  Seit  1900  unter  dem  Titel  :  Lectura  Dantis.    Firenze,  Sansoni. 

•*  Lectnra  Dantis.  Le  opere  minori  di  Dante  Alighieri.  Firenze,  Sansoni  1906. 
Vgl.  Voßler  im  Literatlirblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1906, 
Sp.  409 — 414,  und  Parodi  im  BuUettino  della  Societä  Dantesca  Italiana.  Nuova 
Serie,  XIII,  S.  241—270. 

^  Es  sind  drei  Bände:  Francesco  d'Ovidio,  Studii  sulla  Divina  Commedia. 
Milano-Palermo,  Sandron  1901.  Dersfelbe,  Nuovi  studii  danteschi.  II  Purgatorio 
e  il  suo  preludio.  Älilano,  Hoepli  1906.  Derselbe,  Nuovi  studii  danteschi.  Ugolinoi, 
Pieor  della  Vigna,  I  Simoniaci  e  discussioni  varie.  Milano,  Hoepli  1907.  Vgl.,  um 
nur  je  jeine  Anzeige  anzuführen,  Casini  im  BuUettino  della  Societä  Dantesca  Italiana. 
Nuova  Serie  IX,  S.  49—81;  Parodi,  das.  XIV,  S.  161—195;  Mazzoni,  das.  XIV, 
S.   241—255. 

®  Ebenfalls  drei  Bände:  Edward  Moore,  Studies  in  Dante.  First  series  : 
Scripture  and  classical  authors  in  Dante.  Oxford,  Clarendon  Press  1896.  Second 
series:  Miscellaneous  essays.  Das.  1899.  Third  series:  Miscellaneous  essays 
Das.  1903. 

'  W.  H.  Reade,  The  moral  System  of  Dante's  Inferno.  Oxford,  Clarendon 
Press  1909. 

*  CoUezione  di  opuscoli  danteschi  inediti  o  rari  diretta  da  G.  L.  Pas- 
serini.   Cittä  di  Castello.    Lapi  1893 ff.,  bisher  90  Nummern. 

^  Biblioteca  storico-critica  della  letteratura  dantesca  diretta  da  G.  L.  Pas- 
serini e  da  P.  Papa.  Bologna,  Zanichielli,  Serie  I,  1899  (12  Nummern); 
Serie  IJ,  1902—1907  (tatsächlich  1906)  vier  Nummern. 
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als  notwendige  Ergänzung  die  Enzyklopädien  von  Scartazzinii 
(mit  einer  Fortsetzung  von  Fiammazzo)  und  Toynbee^,  von  denen 
erstere  aber,  wie  alle  Bücher  Scartazzinis,  mit  etwas  Vorsicht  be- 
nutzt werden  muß,  und  Fays^  zuverlässige  Konkordanz  zur  Gött- 
lichen Komödie.  Auf  Angabe  von  Bibliographien  verzichte  ich,  weil 
sie  in  den  erwähnten  Werken  zu  finden  sind.  Ich  will  aber  noch 
auf  die  sehr  bequeme  und  gediegene  Einführung  in  das  Studium 
der  Göttlichen  Komödie  von  Flamini*  hinweisen,  die  in  ihrem 
Anhange  ebenfalls  eine  knapp  gehaltene,  aber  zuverlässige  Ausw^ahl 
aus  der  Danteliteratur  bringt.  Die  größte  und  schönste  Enzyklo- 
pädie und  Bibliographie  der  Dantewissenschaft  erwähne  ich  aber 
zuletzt:  das  Orgau  der  Italienischen  Dantegesellschaf V-',  das  über 
alle  DanLeerscheinungen  länger  oder  kürzer  berichtet,  dem  selbst 
das  Kleinste  nicht  entgeht,  das  irgendwie  mit  Dante  im  Zusammen- 
hange steht,  das  über  einen  ganzen  Stab  der  besten  Dantekeniier 
des  In-  und  Auslandes  als  Mitarbeiter  verfügt,  und  dessen  Benutzung 
durch  vorzügliche  Inhaltsangaben  ungeheuer  bequem  gemacht  wird. 
Ihm  stellen  sich  in  bescheidener  Weise  das  Giornale  Dantesco^  und 
das  Jahrbuch  der  Amerikanischen  Bantegesellschaft"'  an  die  Seite. 
Ersteres  bringt  auch  manche  Originalaufsätze,  letzteres  pflegt  be- 
sonders die  Bibliographie.  Erwähnenswert  sind  hier  endlich  auch 
noch  die  regelmäßigen  Berichte  über  den  Stand  der  Dantestudien 
in  Vollmöllers  Kritischen  Jahresberichten^,  die  Zingarelli    liefert. 

1  G.  A.  Scartiazzini,  Enciclopedia  Dantesca.  Dizionario  critico  e  ragionatx) 
di  quanto  concerne  la  vita  e  le  opere  di  Dante  Alighieri.  Volume  I,  A — L.  Mi- 
lano,  Hoepli  1896  ;  Volume  II  (parte  prima)  M— R.  Das.  1898  ;  Volume  II  (parte 
seconda)  S — Z.  Das.  1899;  Enciclopedia  dantesca  continuata  dal  Prof.  A.  Fiam- 
mazzo. Volume  III.  Vocabolario-concordanza  delle  opere  latine  e  italiane  di 
Dante  Alighieri.  Das.  1905.  Vgl.  z.  B.  zu  dem  Werke  Wiese  in  der  Deutschen 
Litteraturzeitung  1896  Sp.  1488—1491;  1899  Sp.  1383—1389;,  1872—1873: 
1905  Sp.  863—864. 

'''  A  Dictionai-y  of  proper  names  anjd  notable  matters  in  the  works  of  Dante 
by  Paget  Toynbee.  Oxford,  Clai-endon  Press  1898,  und  dazu  Barbi  im  Bullet- 
tino  della  Societä  Dantesca  Italiana.    Nuova  Serie  VI,  S.  201 — 217. 

^  E.  A.  Fay,  Concordaaice  of  the  Divina  Commedia,  Boston  1888. 

*  Francesco  Fllamini,  (AvA'iamento  allo  studio  della  Divina  Commedia. 
Livorno,  Giusti  1906.  Hier  sei  auch  auf  desselben  Gelehrten  größeres  Werk 
I  significati  reoonditi  deUla  CommJadtia  fli  Dante  e  il  suo  fine  supremo,  2  Teile. 
Livorno,    Giusti    1903 — 1904   hingewiesen. 

^  Das  schon  niehrf<w;h  erwähnte  Bulletiino  della  Societä  Dantesca  ItaHana. 
Die  alte  Reihe  erscliien  Firenze,  Liandi  1890ff. ;  die  neue  „rassegna  critica  degli 
studi  danteschi",  Firenze,  Seeber  1894ff.  17  Bände,  Bd.  1—12  von  Michele  Barbi, 
Bd.  13 ff.  von  E.  G.  Parodi  herausgegeben. 

*  Giornale  Dantesoo,  diretto  da  G.  L.  Passerini.  Roma-Venezia,  Olschki 
1893ff.,  jetzt  Firenze.    18  Bände. 

'  Annual  Report  of  th^e  Dante  Soctiety  (Cambridge,  Mass.).  Boston,  (iiim 
&    Company   1882 ff.,   bisher  28   Berichte. 

^  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortscliritte  der  romanischen  Philologie. 
Herausgegeben  von  K.  Vollmöller.    Erlangen,  Junge,  9  Bände. 
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Von  der  Göttlichen  Komödie  besitzen  wir  noch  keine  kritische 
Ausgabe  —  kein  Wunder  bei  der  gewaltigen  Zahl  der  Handschriften 
(über  600)  —  aber  eines  Tages  wird  sie  uns  sicher  von  der  Italie- 
nischen Dantegesellschaft  beschert  werden,  die  schon  ein  gewal- 
tiges Material  dazu  gesammelt  hat  und  geduldig  weiter  sammelt. 
Hingegen  liegen  seit  einigen  Jahren  zwei  kleinere  Werke  Dantes  in 
mustergültigen  kritischen  Ausgaben  vor:  die  Isitemische  Abhandlung 
über  die  Yul  gär  spräche^  und  die  Yita  Nuova?  Zu  letzterer  gibt  es 
auch  eine  recht  gute  Erläuterung,  welche  die  gesamte  kritische 
Arbeit  der  letzten  Jahrzehnte  zusammenfaßt,  und  eine  gute  Ein- 
führung in  die  verschiedenen  Probleme,  die  das  Werkchen  bietet, 
in  der  Ausgabe  von  Melodia.^  Der  Text  ist  hier  allerdings  noch 
im  wesentlichen  der  Abdruck  des  Codex  Chigi.  Soeben  ist  aber  eine 
erklärende  Ausgabe  von  Scherillo*  erschienen,  die  in- Text,  Ein- 
leitimg, Anmerkungen  und  angehängten  Erläuterungen  und  Dis- 
kussionen alles  Nötige  in  mustergültiger  Weise  vorbringt,  eine  wahre 
Glanzleistung.  Barbis  Text  ist  hier  an  einigen  Stellen  sogar  noch 
gebessert.  Die  übrigen  Werke  Dantes  liest  man  jetzt  am  besten 
in  der  schon  erwähnten  Ausgabe  Moores  und  berücksichtige 
dabei  die  oben  angeführte  Lectura  Dantis.^  Über  die  Echtheit 
oder  die  Unechtheit  einiger  davon,  namentlich  des  Widmimgs- 
hriefes  an  Cangrande  della  Scala^  und  der  Quaestio  de  aqua  et 


1  Societä  Dantesca  ILaliana.  Opere  minori  di  Dante  Alighieri.  Edizione  critica. 
II  Trattato  De  Vuigari  Eloquentia  per  cura  di  Pio  Rajna.  Firenze,  succ.  Le 
Monnier  1896.  Seconda  impressione,  Milano  1907.  Eine  „Edizione  minore"  mit 
neuen   Besserungen   erschien  Firenze,   Le  Monnier  1897. 

"  Sooietä  Dantesca  Italiana.  Opere  minori  di  Dante  Alighieri.  Edizione 
critica.  La  Vi  a  Nuova  per  cura  di  Michel e  Barbi.  Firenze,  Societä  Dantesca 
Italiana  editrice  1907.  Es  ist  begreiflich,  daß  Friedrich  Beck  in  der  Zeitschr. 
für  romanische  Philologie,  Bd.  XXXII,  S.  371—384  allerlei  dagegen  einzuwenden 
hat.  Über  dessen  eigene  unglückliche  Ausgabe:  Dantes  Vita  Nuova.  Kritischer 
Text  unter  Benützung  von  85  bekannten  Handschriften.  München,  Piloty  und 
Loehle  1896;  vgl.  z.  B.  Wiese  im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische 
Philologie  XVIII  (1897)  Sp.  173—176  und  Barbi  im  Bullettino  della  Societä 
Dante.sea   Italiana.    Nuova  Serie    IV,   S.   33—43. 

^  La  Vita  Nuova  di  Dante  Alighieri  con  introduzione,  commenLo  e  glossario 
di  Giovanni  Melodia.  Vallardi,  Milano  1905.  Interessant  ist  übrigens  hierzu  die 
freilich  etwas  willkürHche  Rekonstruktion  des  Jugendleben  Dantes  von  Salvadori 
zu  vergleichen:  Giulio  Salvadori,  Sulla  vita  giovanile  di  Dante.  Saggio.  Roma, 
Societä  editrice  Dante  Alighieri  s.  a.  (1906). 

'  La  Vita  Nuova  di  Dante  per  cura  di  Michele  Scherillo.  Hoepli,  Mi- 
lano 1911. 

^  Die  Ausgabe  der  Gedichte  Dantes  von  A.  Santi,  II  Canzoniere  di  Dante 
Alighieri,  Vol.  II,  Roma,  Loescher  1907,  ist  leider  gänzlich  mißglückt.  Vgl. 
z.  B.  Voßler  im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie XXIX 
(1908),  Sp.  23—25. 

^  Vgl.  z.  B.  Giuseppe  Boffito,  L'Epistola  di  Dante  Alighieri  a  Can- 
grande della  Scala.  Torino,  Clausen  1907.  Serie  II,  Tom.  LVII  der  Memoire  della 
Reale  Accademia  delle  scienze  di  Torino,  und  dazu  Vincenzo  Biagi  im  Bul- 
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terra^,  ist  in  der  letzten  Zeit  wieder  viel  und  gründlich  ge- 
schrieben Avordeii.  Darüber  findet  man  immer  eingehenden  Be- 
richt im  BuUettino.  Ebenso  lebhaft  ist  auch  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehungszeit der  einzelnen  Werke,  besonders  der  Monarchia-  und 
der  Göttlichen  KomöcUe'%  neu  behandelt.  Zum  Schluß  ist  hier  noch 
ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  zum  sprachlichen  Verständnis  der 
italienischen  Werke  Dantes  und  zum  schnellen  Auffinden  von 
irgendwelchen  Stellen  zu  erwähnen,  die  Konkordanz  von  Shel- 
don  und  White.* 

Über  Dante  und  die  Kunst  will  ich  außer  dem  prächtigen  Werke 
Bassermanns^,  das  mit  Kraus'  Buch  gleichzeitig  erschien  und  ein 
so  betiteltes  Kapitel  enthält,  nur  die  Ausgabe  der  Göttlichen  Komödie 
von  Corrado  Ricci«^  erwähnen  (Text  Vandelli),  welche  in  ihrer 
Einleitung  einen  Überblick  über  das  Thema  bis  ins  neunzehnte 
JaJirhundert  bringt  und  dazu  über  dreihundert  Abbildungen,  darunter 
sämtliche  zweiundneunzig  Zeichnungen   Zuccaris.    Wie   sich   mo- 

lettino  dclla  Societä  Dantesca  Italiana,  Nuova  Serie  XVI,  S.  21 — 37,  der  den  Brief 
für  echt  hält,  wie  ich. 

1  Das  ganze  Material  zu  dieser  Frage  jetzt  bei  Vinceiizo  Biagi,  La  Quaestio 
de  aqua  et  terra  di  Dante  :  bibliografia,  dissertazione  crilica  sull'  autenticitä,  teslo 
e  commento,  lessigrafia,  facsimili.  Modeiia,  Vincenzi  1907,  und  dazu  Angelitti, 
BuUettino  della  Societä  Dantesca  Italiana.  Nuova  Serie  XV  (1908),  S.  161—182. 
Beide  sind  von  der  Echtheit  überzeugt.  Ich  bin  nach  wie  vor  anderer  Ansicht. 
Vgl.  was  der  beste  Kenner  der  Frage,  G.  Boffito,  darüber  laxrz  im  Giornale  Storico 
della  Letteralura  Italiana,  Bd.  LIII  (1909),  S.  392—393,  berichtet. 

^  Die  neueste  Arbeit  ist  die  von  Luigi  Chiappelli,  Sull'  etä  del  „De 
Monarchia"  im  Arclüvio  Storico  Italiano,  Serie  V,  Tom.  XLIII,  1909.  Firenze,  tip. 
galileiana.  Vgl.  dazu  E.  G.  Parodi  im  BuUettino  della  Societä  Dantesca  Italiana. 
Nuova  Serie  XVI,  S.  285—296.  Für  Chiappelli  ist  das  Werk  Ende  1313  oder 
Anfang  1314  geschrieben  ;  für  mich  ist  es  aus  Dantes  letzten  Lebensjahren. 

^  In  dieser  Frage  sind  neuerdings  E.  Gorra  und  E.  G.  Parodi  besonders 
hervorgetreten.  Es  genügt  zur  Orientierimg  des  letzteren  Artikel  zu  des  ersteren 
Schrift  :  Quando  Dante  scrisse  la  ,, Divina  Commedia"  im  BuUettino  della  Societä 
Dantesca  Italiana.  Nuova  Serie  XV  (1908),  S.  1 — 51,  anzuführen.  Während  Gorra 
wie  Kraus,  Zingarelli  und  Voßler  1313 — 1314  als  terminus  a  quo  für  die  Abfassung 
der  Göttlichen  Kommödie  hinstellt  und  sich  schließlich  bequemt,  dies  Datum  bis 
1909 — 1910  hinatifz^urücken,  schrieb  Dante  nach  Parodi  die  ersten  beiden  Cantiche 
schon  seit  1307  und  nach  1314  nur  noch  das  Paradiso.  Moore  und  Barbi  gehen 
mit  ihm.     Adhuc  sub  judice  lis  est. 

*  Concordanza  delle  opere  italiane  in  prosa  e  del  canzoniere  di  Dante  Alighieri 
pubblicata  per  la  Societä  Dantesca  di  Cambridge,  Massachusetts,  a  cura  di  E.  S. 
Sheldon  coli'  aiuto  di  A.  C.  White.    Oxford,  Nella  stamperia  dell'  Fniversilä  1905. 

^  Alfred  Bassermann,  Dantes  Spuren  in  Italien.  Wanderungen  und  Unter- 
suchimgen.  Heidelberg,  Winter  1897.  Man  sieht  an  dem  Titel,  daß  das  Buch  sich 
vornehmlich  mit  Dantes  Kreuz-  und  Querwanderungen  dmxh  Italien  Jjeschäftigt. 
Eine  „kleine  Ausgabe"  ohne  die  67  herrlichen  Tafeln  erschien  1898  in  München  und 
Leipzig  bei  Oldenbourg. 

*  La  „Divina  Commedia"  di  Dante  Alighieri  nell'  arte  del  Cinquecento 
(Michelangelo,  Raffaello,  Zuccari,  Vasari  ecc.)  a  cura  di  Corrado  Ricci.  Mi- 
lano,  Treves  1908.  Vgl.  dazu  P.  L.  Rambaldi  im  BuUettino  della  Societä  Dan- 
tesca Italiana      Nuova  Serie  XV  (1908),  S.  202—212. 
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(lerne  Künstler  mit  Dante  abfinden,  das  zeigen  die  Bilder,  welche  die 
erste  Ausgabe  des  Textes  Vandellis  schmücken  nnd  welche  aus 
einem  von  dem  bekannten  Kunsthändler  Alinari^  in  Florenz  aus- 
geschriebenen Wettbewerb  hervorgegangen  sind.  In  Deutschland 
hat  neuerdings  Franz  Stassen^  es  versucht,  durch  Umrißzeich- 
nungen den  Inhalt  der  Göttlichen  Komödie  näher  zu  bringen.  Teil- 
weise sind  seine  Bilder  ganz  gut  gelungen. 

Viel  und  erfolgreich  hat  man  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
mit  der  „Fortuna  di  Dante"  beschäftigt  und  ist  vor  allem  seinem 
Einflüsse  auf  das  Ausland  nachgegangen.  Das  Beste  auf  diesem 
Gebiete  hat  Arturo  Farinelli  geleistet.  Mit  tiefgründiger  Gelehr- 
samkeit ist  er  den  Beziehungen  Dantes  zu  Spanien"',  Frankreich* 
und  Deutschland^  nachgegaugen.  Ihm  stellt  sich  jetzt  Paget 
Toynbee^  ebenbürtig  an  die  Seite,  der  Dante  in  England  be- 
handelt hat.  Daß  Farinelli  auch  hier  trotzdem  noch  manches 
Weitere  zu  bieten  hat,  beweist  seine  Anzeige  von  Toynbees  Buch.'^ 


1  Dante  Alighieri,  La  Diviim  Coinmedia  nova  mente  illustrata  da  artisti  ita- 
liani  a  cura  di  Vittorio  Alinari.  Firenze,  FratelJi  Alinari  oditori  1902 — 1903, 
o  Bände.  Vgl.  Fedele  Roniani  im  Bullettino  della  Societä  Dantesca  It^iliana. 
Nuova  Serie  XI  (1904),  S.  113—127. 

-  Ein  Dantekranz  aus  hundert  Blättern  von  Paul  Pochhammer.  Mit 
100  Federzeichnungen  von  Franz  Stassen,  3  Lieferungen,  Berlin,  Grole  1905 
bis    1906. 

^  Arturo  Farinelli,  Appunli  su  Dante  in  Ispagna  nell'  etä  media.  Giornale 
Storico  della  Letteratura  Italiana.  Supplemento  No.  8.  Torino,  Loescher  1905. 
Vgl.  auch  Chandler  Rathfon  PoSt  im  26  Aiuiual  Report  of  the  Dante  Society 
(Cambridge-Mass.,   1908),  S.  1—59. 

*  Arturo  Farinelli,  Dante  e  la  Francia  dall'  elä  media  al  secolo  di 
Voltaire.  Milano,  Hoepli  1908,  2  Bände.  Durch  diese  prächtige  Arbeit  ist  das 
Buch  von  Albert  Counson,  Dante  en  France,  Erlangen,  Jiuige  1906,  im  großen 
rmd  ganzen  eine  recht  unglückliche  Schöpfung,  fast  überflüssig  geworden.  Vgl. 
dazu  Mario  Schiff  im  Bullettino  della  Societä  Dantesca  Italiana.  Nuova 
Serie  XV,  S.  104 — 111,  und  Voßler  im  Lileraturblatt  für  germanische  und  ro- 
manische Philologie  XXXIII    (1907),  Sp.  24—26. 

^  Ich  meine  hier  seine  eingehende  Anzeige  von  Emil  Sulger-(i  ebi;ng, 
Goethe  mid  Dante.  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte.  (Forschungen 
zur  neueren  Literaturgeschichte.  Herausgegeben  von  F.  Munckcr,  XXXIl),  Berlin, 
Dunker  1907,  im  Bullettino  della  Societä  Dantesca  Italiana.  Nuova  Serie  XVI, 
S.  81 — 142.  Über  Dante  in  Deutschland  haben  wir  sonst  das  bekannte  ältere  Werk 
von  Scartazzini,  Dante  in  Germania,  2  Bände,  Milano,  Hoepli  1881 — 1883,  und 
dazu  gute  Ergänzungen  von  Sulger-Gebijig  unter  dem  Titel:  Dante  in  der 
deutschen  Literatur  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  vollständigen  Übersetzung  der 
Divina  Commedia  (1767 — 1769)  in  der  Zeitschrift  für  vergleichertde  Litteratur- 
geschichte,  N.  F.  VIII  (1895\  S.  221—253,  453—479;  IX  fl896),  S.  457—490; 
X  (1897),  S.  31—64. 

®  Paget  Toynbee,  Dante  in  English  Literature  from  Chamer  io  Gary 
(c.  1380 — 1844).  With  introduclion,  notes,  biographical  noiices,  chronological 
list,  and  general  index.    London,  Methuan  1909,  2  Bände. 

"  Im  Bullettino  della  Sociolä  Dantesca  Italiana.  Nuova  Serie  XVII  (1910), 
S.  1—61. 
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IIQ  Kleine  Beitrüge. 

Was  nun  endlich  die  tjher Setzungen  der  Göttlichen  Komödie 
ins  Deutsche  anbelangt,  so  verspricht  die  BassermannsS  welche 
auch  das  Originalversmaß  beibehält  und  sich  nicht  mit  der  soge- 
nannten Schlegelterzine  begnügt  und  einen  selbständigen,  verstän- 
digen, knappen  Kommentar  bringt,  bei  weitem  die  beste  zu  werden. 
Möchte  auch  das  Paradies,  der  noch  ausstehende  dritte  Teil,  bald 
folgen.  Pochhammers-  schöne  Oktaven  sind  keine  eigentliche 
Übersetzung,  sondern  nur  eine  Bearbeitung,  die  zur  Beschäftigung 
mit  dem  Originale  anregen  soll.  Über  das  Attentat,  welches  Zooz- 
mann^  zweimal  an  Dante  verübt  hat,  ziehe  ich  am  besten  den 
Schleier.  Leider  ist  gerade  dessen  Machwerk  sehr  verbreitet.  Zur 
ersten  Einführung  in  die  Göttliche  Komödie  kann  schließlich  noch 
der  Dante  von  Settegast*  dienen,  der  aber  leider  die  Terzine 
ganz  aufgibt  und  den  reimlosen  fünffüßigen  Jambus  wählt. 
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Philister ; 
über  den  Ursprung  des  bildlichen  Gebrauchs  dieses  Namens. 

Die  Philister  Avaren  ein  tapferer  Volksstamiii  im  Süden  Palästinas,  der  mit 
semitischen  Eindringlingen  dauernd  in  Fehde  lag;  wahrscheinlich  waren  sie  ari- 
schen Blutes.  Seit  geraumer  Zeit  hahen  die  Studenten  mit  ihrem  Namen  Leute 
belegt,  die  alles  höheren  Strebens  bar  sind,  die  nur  greifbare  Güter  kennen,  deren 
Geist  nicht  fliegt,  sondern  nur  auf  dem  Boden  kriecht.  Was  nur  haben  die  armen 
ehrlichen  und  streitbaren  Männer  von  Philisterland  verbrochen,  daß  man  ihren 
Namen  so  gebrandmarkt  liat?  Sicher  konnten  sie  es  an  Seelengröße  mit  den 
Hebräern  aufnehmen.  Wie  erklärt  sich  das  Unrecht,  das  man  ihnen  angetan, 
ähnlich   dem,    durch    welches    die    edlen   Vandalcn    ganz   unverdient   in   den    Ruf 

1  Dantes  Hölle.  Der  Götilichen  Komödie  erster  Teil,  übersetzt  von  Alfred 
Bassermann.  München,  Oldenbourg  o.  J.  (1891).  Dantes  Fegeberg.  Der  Gött- 
lichen Komödie  zweiter  Teil,  übersetzt  von  Alfred  Bassermann.  München  und 
Berlin,  Oldenbourg  1909.    Das  Paradies  soll  allernächstens  erscheinen. 

^  Dantes  Göttliche  Komödie  in  deutschen  Stanzen,  frei  bearbeilet  von  Paul 
Pochhammer.  Mit  einem  Dantebild  nach  Giotto  von  E.  Burnand,  Buchschmuck 
von  H.  Vogeler  Worpswede,  und  zehn  Skizzen.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner 
1907.  (Die  erste  das.  1901.)  Vgl.  Wiese  in  der  Deutschen  Liieraturzeitung  1901, 
Sp.  672—673,  und  in  der  Franlvfurter  Zeitung,  LH.  Jg.,  Nr.  2.56,  Sonntag, 
15.  Sept.  1907. 

^  Dantes  Werke.  Das  neue  Leben  und  die  Göttliche  Komödie,  neu  über- 
tragen und  erläutert  von  Richard  Zioozmiann.  Leipzig,  Max  Hesse  o.  J.  Vier 
Bände  und  Dantes  poetische  Werke.  Neu  übertragen  und  mit  Origmaltext  ver- 
sehen von  Richard  Zoozmann,  4  Bände,  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Ver- 
lagsbuchhandlung 0.  J.  (1908).  Vgl.  meine  Kennzeichnung  dieses  Machwerkes 
in  der  Dcutsclien  Literatui-zeitung  1908,  Sp.  739—743,  und  auch  George  Carel 
in  Herrigs  Archiv,  LXIV.  Jg.,  N.  F.,  Bd.  XXV,  S.  205—215,  der  aber  viel  zu 
milde  urteilt.  Dort,  S.  215—223,  auch  eine  Besprechung  der  Übersetzung  Basser- 
manns. 

"  Dantes  GöttUche  Komödie.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  dem  Gedicht 
mit  Übersetzung,  Erklärung  und  Einleitung  sowie  einem  Danlebildnis  von  Franz 
Settegast.    Leipzig,  Dicterichsche  Verlagsbuchhandlung  Theodor  Weicher  1910. 
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roher  Zerstörer  gekommen  sind?  Dafür  ist  bis  jetzt  keine  befriedigende  Er- 
klärung geboten  worden.  Die  Verlegenheitsversuche  einer  solchen  kann  jeder 
bei  Büchmann  nachlesen.  Nun  ist  mir  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Abälard 
und  Heloise  (aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  Dr.  P.  Baumgärtner  (Leipzig, 
Reclam)  im  achten  Briefe  folgende  Stelle  aufgestoßen  :  „Jetzt  aber  bleiben  die, 
welche  in  Klöstern  erzogen  werden,  so  einfältig,  daß  sie,  zufrieden  mit  dem 
leeren  Schall  der  Worte,  sich  um  das  Verständnis  der  Schrift  niciit  kümmern,  und 
nicht  fürs  Herz  etwas  lernen,  sondern  nur  die  Zunge  üben  wollen.  Sie  trifft  der 
Spruch  Salomos :  «Das  Herz  des  Weisen  sucht  Weisheit,  aber  des  Narren  Mund 
weidet  sich  an  der  Torheib>." 

,, Diese  Zustände  in  den  Klöstern  sind  hauptsächlich  auf  zwei  Ursachen 
zurückzuführen:  einmal  auf  die  Eifersucht  der  Laien  und  Laienbrüder,  ja  auch 
der  Vorgesetzten  selbst,  sodann  auf  das  leere  Geschwätz  und  die  Müßiggängerei, 
die  dort  vielfach  zu  Hause  sind.  Jene  wollen  mit  uns  nur  in  irdischem  Handel 
und  Wandel  zu  tun  haben,  nicht  aber  in  geistüchem  Verkehr  mit  uns  stehen,  und 
gleichen  den  Philistern^  die  den  Isaak  verfolgten,  als  er  einen 
Brunnen  graben  wollte,  und  ihm  das  Wasser  wehrten,  indem  sie  Erde 
hineinwarfen.  Gregorius^  legt  diese  Geschichte  in  seinen  Moralia,  Kapitel  XVI, 
also  aus :  „Oft,  wemi  wir  uns  mit  der  Heiligen  Schrift  beschäftigen,  haben  wir  unter 
den  Angriffen  böser  Geiste?  schwer  zu  leiden:  sie  streuen  uns  den  Staub  irdischer 
Gedanken  in  den  Sinn,  um,'  das  Augö  xuiserer  Betrachtung  für  das  Licht  |der 
irmern  Beschauung  blind  zu  machen".  Dies  hatte  der  Psalmist  nur  allzusehr 
erfahren,  als  er  sagte:  „Weichet  von  mir,  ihr  Übeltäter,  ich  mll  erforechen  die 
Gebote  meines  Gattes".  Er  erklärt  damit  deutlich,  daß  er  die  Gebote  Gottes 
nicht  erforschen  konnte,  weil  sein  Geist  zu  kämpfen  hatte  gegen  die  Anläufe 
der  Dämonen.  Sie  sind  dasselbe,  was  die  bösen  Philister  bei  Isaaks  Brunnen  waren, 
als  sie  ihn  mit  Erde  füllten;  denn  solche  Brunnen  graben  wir  in  der  Tat,  wenn  wir  in 
die  verborgenen  Tiefen  der  Schrift  eindringen.  Es  ist,  als  deckten  uns  dje 
Philister  den  Brutiuen  zu,  wienn  unreine  Geister,  während  wir  zum 
Himmel  streben,  uns  irdische  Gedanken  eingeben,  und  uns  gleich- 
sam das  Wasser  der  göttlichen  Erkenntnis,  das  wir  gefunden  haben, 
entziehen  ...  Gregor  hatte  wohl  die  Predigten  des  großen  christlichen  Philo- 
sophen Origenes  über  die  Genesis  gelesen  und  hat  aus  dessen  Brunnen  das,  was 
er  uns  über  diesen  Brunnen  sagt,  geschöpft.  .  .  .  Derselbe  sagt  in  der  HomiUe 
über  den  erwähnten  Brunnen  des  Isaak:  „Unter  den  Philistern,  die  den 
Brunnen  mit  Erde  bedeökten,  sind  ohne  Zweifel  die  Leute  zu  ver- 
stehen, welche  den  Weg  zur  geistlichen  Erkenntnis  verschließen,  so  daß 
sie  selbst  nicht  trinken  können  imd  auch  andere  daran  verhindert  werden".  .  .  .  Und 
weiter  unten  heißt  es:  „Wer  ein  Philister  ist  und  nach  Irdi'schem  trachtet, 
der  weiß  auf  der  ganzen  Erde  kein  Wasser  zu  finden,  noch  auch 
verständigen  Sinn".  Besonders  in  letzterm  Satz  finden  wir  aufs  Haar  die 
bildliche  Verwendung  des  Phihsternamens ;  ihn  konnte  ebensogut  ein  Schrift- 
steller des  18.,  19.  oder  des  laufenden  Jahrhunderts  geschrieben  haben.  Für  mich 
besteht  kein  Zweifel,  daß  hiermit  das  fehlende  Glied  der  Kette  gefunden  ist.  Der 
geistige  Urheber  des  eigentümhchen  Wortgebrauchs  wäre  demnach  Origenes;  von 
ihm  hat  ihn  Papst  Gregor,  und  von  diesem  Abälard  entlehnt.  Ein  merkwürdiger  Zu- 
fall ist  es,  daß  ersterer  sich  in  halbwahnsinnigem  Glaubenseifer  selbst  entmannte, 
den  letzteren  der  Oheim  der  Heloise  zur  Rache  dafür  entmaimen  ließ,  daß  er 
seiner  schönen  und  klugen  Schülerin  noch  anderes  als  geistliche  Weisheit  bei- 
gebracht. Aus  dem  Munde  Abälards  wird  den  vielen  Tausenden  von  Studenten,  die 
seine  Hörer  ausmachten,  der  Vergleich  geläufig  geworden  sein,  und  sie  haben  ihn 
unter  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt.  Die  Venvendung  des 
Namens  Philister  für  jeden  Nichtstudenten  wäre,  wenn  die  gegebene  Ableitmig 
richtig  ist,  erst  eine  spätere  Erweiterung.  Aus  dem  Deutschen  haben  das  Eng- 
lische und  Französische  die  erste  übertragene  Bedeutung  übernommen. 

Berlin.  Gustav    Krüger. 

1  Der  Papst  Gregor. 
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Spreclisaal. 
Einheitlichkeit  bei  der  phonetischen  Transkription. 

Im  Anscliluß  an  den  Artikel  Schröers  über  diesen  Gegenstand  in  GRiM.  IL, 
392  ff.,  möchte  auch  ich  einige  Bemerkungen  zu  dieser  Frage  machen. 

Zustiuunen  möchte  ich  ihm  zunächst  darin,  daß  in  der  Tat  für  die  Schule  ein 
dringendes  Bedürfnis  vorliegt,  in  dieser  Sache  endlich  einmal  zur  Einheitlichkeit  zu 
gelangen.  Man  nehme  bloß  einmal  die  gangbarsten  Lehrbücher  und  Schulausgaben 
und  überzeuge  sich,  welcher  Wirrwarr  in  der  Aussprachebezeichnung  herrscht^  und 
welche  unpraktischen  Umschreibungen  mit  Hilfe  diakritischer  Zeichen  immer  noch 
angewendet  werden.  Jedes  Jahr  mache  ich,  und  andere  Avahrscheinlich  auch,  immer 
wieder  die  Beobachtung,  daß  die  Schüler  sich  die  Bedeutung  aller  dieser  über-  und 
untergesetzten  einfachen  und  doppelten  Punkte,  Striche  und  Haken  nicht  merken 
können.  Die  Umschreibung  soll  doch  ein  leicht  lesbares  und  soweit  möglich  un- 
mittelbares Aussprachebild  geben,  statt  daß  in  einer  besonderen  Erklärung  ei'st  wieder 
gesagt  werden  muß,  was  für  ein  Laut  eigentlich  gemeint  ist. 

Daher  muß  ich  auch  im  allgemeinen  dem  Grundsatze  beistimmen,  den  Schroer 
am  Ende  seines  Aufsatzes  unter  2.  aufstellt,  daß  „für  die  Bedürfnisse  der  Schulen 
und  der  gebildeten  Laien  nicht  mehr  als  unbedingt  nötig  und  praktisch  forderlich 
:in  pjionetischer  Transkription  verwendet  werden  möge,  und  zwar  nach  dem  Grund- 
satz, daß  vor  allem  an  die  sonstigen  schriftbildlichen  Vorstellungen  des  Schülers  und 
des  Laien  anzuknüpfen  sei".  Allerdings  kann  ich  Schröer  in  einigen  hiermit  zu- 
sammenhängenden Einzelfällen  nicht  folgen;  sie  werden  bei  den  einzelnen  Lauten 
besprochen  werden. 

Endlieh  stimme  ich  ganz  dem  bei,  was  Schröer  über  die  Akzentsetzung,  das 
Studium  und  die  Einübung  des  fremden  Lautes  und  Einzelwortes  in  natürlicher,  aber 
sorgsamer  Aussprache,  über  die  Quantitätsbezeichnung  und  die  Schreibung  der  Diph- 
tlionge  sagt. 

Dieses  vorausgeschickt  und  der  Aufforderung  Schröers  auf  S.  .397  folgend,  gehe 
ich  imn  zu  den  Bezeichnungen  der  einzelnen  Laute  über. 

Vokale.  Zwei  verschiedene  a-Laute  im  Englischen  (Schröer,  p.  40i2)  zu  unter- 
scheiden, halte  ich  für  unnötig.  Da  das  englische  «  „nicht  wesentlich  vom  deutschen 
abweicht"  (Vietor),  nehme  man  zu  seiner  Bezeichnung  auch  das  den  deutschen 
Schülern  geläufige  a,  das  ja  auch  Vietor  auf  seiner  englischen  Lauttafel  beibehalten 
hat,  nicht  das  o.  der  Assoziation,  die  ja  wiederum  in  den  Diphthongen  cd  und  au 
das  Zeichen  «  wählt.  Im  Französischen  mag  man  die  zwei  Arten  a.  helleres  und 
dunkleres,  unterscheiden. 

Für  den  Vokal  im  englischen  man  schreibe  man  «-,  es  drückt  glücklich  die 
Stellung  des  Lautes  zwischen  a  und  ä  aus. 

Schwieriger  ist  die  Schreibung  der  t- Laute.  Schröer  meint,  da  es  im  Eng- 
lischen geschlossenes  e  überhaupt  nicht  gäbe,  so  möge  für  diese  Sprache  e  immer 
offenes  e  bedeuten.  Das  geht  meines  Erachtens  deswegen  nicht  an,  weil  im  Deutschen 
e  häufig,  in  der  Transkription  französischer  Wörter  immer  geschlossenes  e  bedeutet. 
Der  Schüler  soll  ja  eben  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Lautsysteme  der  ver- 
schiedenen Sprachen  voneinander  abweichen;  bedeutet  ein  Zeichen  in  den  zw-ei 
Sprachen,  die  von  demselben  SchiUer  gelernt  werden,  verschiedene  Laute,  so  ist 
der  Verwirrung  wieder  Tür  und  Tor  geöffnet  und  der  Zweck  der  einheitlichen  Aus- 
sprachebezeichnung teilweise  wieder  vereitelt.  Das  Einfachste  und  oben  angeführtem 
Grundsatze  Entsprechende  wäre,  man  nähme  für  offenes  e  das  Zeichen  ä,  wenn  dann 
nicht  wieder  Schwierigkeiten  in  der  Wiedergabe  des  tranzösischen  Nasalvokals  wegen 
der  zwei  auf  den  Buchstaben  zu  setzenden  Zeichen  entständen.  So  wird  also  nichts 
übrig  bleiben,  als  den  Vokal  in  englisch  care,  let  mit  dem  Zeichen  der  Assoziation  i 
zu  schreiben,  der  ja  doch  im  Französischen  unentbehrlich  ist  und  gegen  dessen  Ver- 

^  Vgl.  meine  kleine  Zusammenstellung  in  den  teuren  Sprachen  XI,  p.  60  f. 
Es  ist  seitdem  nicht  viel  besser  geworden. 
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\vcndung  in  dieser  Spraclie  Schröer  auch  offenbar  nichts  einzuwenden  hat.  Dann 
mufi  man  tbkerichtig  den  enghschen  Diphthong  auch  mit  £',  nicht  mit  e'  wiedergeben. 
Den  Vokal  in  deutsch  bin  schreilit  die  Assoziation  mit  i,  den  in  deutsch  tiie 
mit  -/;,  unterscheidet  beide  also  nur  durch  das  Längezeichen.  Jeder,  der  weiß,  wie- 
viel Mühe  es  macht,  den  Schülern  beizubringen,  daß  es  ein  offenes  i  im  Franzö- 
sischen nicht  gi])t,  data  geschlossenes  /  ebensogut  kurz  wie  lang  sein  kann,  daß 
Offenheit  mit  Kürze,  Geschlossenheit  mit  Länge  nicht  wie  im  Deutschen  an  sich  zu- 
sammenzufallen brauchen,  wird  wünschen,  diese  beiden  Lautqualitäten  unterschiedlich 
bezeichnet  zu  sehen.  Das  Wünschenswerteste  wäre  es,  für  den  Laut,  den  der  Ler- 
nende erfahrungsgemäß  am  häufigsten  falsch  bildet,  also  zunächst  für  geschlossenes 
französisches  /.  und  daher  für  geschlossenes  /  überhaupt,  ein  Zeichen  zu  finden, 
das  jenen  sofort  auf  die  korrekte  Aussprache  hinweist.  Nun  könnte  man  freilich 
hier  das  anführen,  was  Schröer  hei  Gelegenheit  des  englischen  offenen  e  und  o, 
des  !  und  des  auslautenden  r  sagt,  daß  man  nämhch  für  "jede  Sprache  eine  beson- 
dere Indifferenzlage  voi-aussetzen  muß,  und  daher  nicht  besonders  zu  bezeichnen 
braucht,  was  sich  aus  dieser  speziellen  Artikulationsbasis  von  selbst  ergibt.  Dagegen 
möchte  ich  aus  der  Erfahrung  der  Schule  heraus  einwenden,  daß  im  Anfangsunterricht 
—  und  in  diesem  wird  man  gerade  am  häufigsten  zu  phonetischen  Umschreibungen 
greifen  —  diese  Artikulationsbasis  der  zu  lernenden  Sprache  dem  Schüler  zunächst 
etwas  ganz  Neues  und  Fremdartiges  ist,  und  wenn  man  sie  ihm  auch  theoretisch 
auseinandersetzen  wird,  so  kann  er  doch  naturgemäß  erst  durch  wiederliolte  Ein- 
übung der  konkreten  Einzellaute  dazu  kommen,  sich  jene  zu  abstrahieren  und  all" 
mählich  anzueignen,  nicht  umgekehrt.  Die  Lautzeichen  können  meines  Erachtens 
nicht,  wie  Schröer  sagt,  „Erinnerungssignale  für  bereits  organisch  erfaßte  Laut- 
begriffe sein",  denn  der  Anfänger  kann  sie  unmöglich  bereits  organisch  erfaßt  haben, 
vielmehr  sollen  sie  ihm  Hilfen  sein  für  allmählich  erst  zu  erfassende  Lautbegriffe. 
Das  trifft  für  den  privatim  Lernenden  noch  in  viel  höherem  Maße  zu  als  für  den 
Schüler,  der  im  Unterricht  ja  immer  wieder  die  richtige  Aussprache  hört.  —  Übrigens 
ist  es  auffällig,  daß  die  Assoziation  gerade  bei  allen  denjenigen  Vokalen  die  offene 
Art  nicht  durch  ein  besonderes  Zeichen  ausdrückt,  die  im  Französischen  nur  ge- 
schlossen vorkommen,  nämhch  nicht  bei  i,  u,  ü;  wohl  aber  offenes  und  geschlossenes 
ö,  die  beide  im  Französischen  vorhanden  sind,  streng  unterscheidet.  Sollte  das  mit 
dem  französischen  Ursprung  der  Assoziation  zusammenhängen?  Was  den  Vokalen 
der  einen  Sprache  recht  ist,  müßte  doch  denen  der  anderen  billig  sein.  Zeichen  ffu- 
die  zwei  Lautarten  zu  finden  ist  allerdings  nicht  leicht,  beim  /  könnte  man  vielleicht 
die  geschlossene  Art  durch  ein  t  ohne  Punkt  ausdrücken,  ein  Weg,  der  jedoch  beim 
n  wieder  nicht  gangbar  ist.  Fürs  Enghsche  bestehen  diese  Schwierigkeiten  in  ge- 
ringerem Maße,  da  hier  für  geschlossenes  langes  /  wieder  ein  diphthongischer  Laut 
eintritt.  Zu  seiner  Bezeichnung  würde  ich  /'  dem  ij  der  Assoziation  vorziehen,  das 
mir  für  Schüler  und  Laien  irreführend  seheint.  Für  den  kurzen  unbetonten  Laut  in 
englisch  addcd,  foxes  usw.  ist  dasselbe  Zeichen  wie  für  kurzes  offenes  /  zu  schreiben. 
Für  die  o- Laute  gilt  im  allgemeinen  das  bei  den  e- Lauten  Gesagte.  Auch 
hier  möchte  ich  nicht  „für  das  Englische  ruhig  das  Zeichen  o  lassen,  auch  wenn  es 
für  das  Französische  etwas  anderes  bedeutet".  Vielmehr  verdient  wohl  für  offenes  o 
das  Zeichen  der  Assoziation  o  den  Vorzug,  und  zwar  für  den  Laut  in  com  sowohl 
wie  den  in  law.  Ich  habe  dieses  Zeichen  immer  im  Unterricht  benutzt,  es  wird  von 
den  Schülern  leicht  gemerkt,  da  es  ja  ein  „offenes"  o  darstellt.  Dementsprechend 
muß  man  auch  3"  und  0'  schreiben. 

Bei  den  «-Lauten  wünschte  ich  wieder  ein  besonderes  Zeichen  für  ge- 
schlossenes u.  Den  englischen  Laut  in  n^o  möchte  ich  entsprecliend  den  anderen 
Diplithongen  n"  schreiben. 

Die  gerundeten  Vokale.  Von  den  vier  Zeichen  für  ö,  nämlich  le  0  oder 
9  e  ist  das  für  deutsche  Schüler  und  Laien  verständlichste  ohne  Zweifel  w.  Leider 
wird  es  gerade  für  offenes  ö  verwendet,  sonst  würde  ich  vorsclilagen.  es  für  den  ge- 
schlossenen Laut  zu  v\-ählen  und  für  i\c\\  offenen  entsprechend  dem  ,/  das  Zeichen  oe 
zu  sei  Kiffen. 
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Was  endlich  die  mittleren  Vokale  des  Englischen  betrifft,  so  ziehe  ich  für 
den  Laut  in  but  das  früher  von  Victor  verwendete  v  dem  a  vor.  Letzteres  wirkt 
mitten  unter  anderen  Zeichen  fremdartig,  abgesehen  davon,  daß  es  sich  wohl  nicht 
gut  in  kursiver  Schrift  drucken  läßt,  die  liäufig  zur  Aussprachebezeichnung  verwendet 
wird.  Auch  legt  «  sofoi-t  den  Gedanken  nahe,  daß  es  sich  um  einen  a-ähnlichen 
Laut  handelt  und  entspricht  glücklich  dem  allgemein  übMchen  ^  für  den  mittleren 
t-Laut.  Letzteres  Zeichen  wählt  man  auch  am  besten  zur  Umschreibung  des  redu- 
zierten J^autes  in  englisch  about,  lesson  usw.  und  französisch  le. 

Hier  schließt  sich  am  besten  das  vokahsierte  auslautende  r  des  Englischen  an. 
Auch  für  diesen  Laut  ist  es  wohl  des  Nächstliegende,  in  allen  Fällen  3  zu  schreiben, 
außer  vielleicht  nach  «,  wo  es  gar  nicht  ausgedrückt  zu  werden  braucht. 

Konsonanten.  Die  meisten  weichen  in  den  drei  in  Beti'acht  kommenden 
Sprachen  zu  wenig  voneinander  ab,  als  daß  es  für  sie  besonderer  Zeichen  in  jeder 
bedürfte.     Nur  zu  einigen  möchte  ich  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen  machen. 

Bei  den  Lautzeichen  für  l,  r  und  %v  des  Englischen  sähe  ich  gern  wieder  einen 
Hinweis,  der  den  Lernenden  an  die  dieser  Sprache  eigentümliche  Aussprache  er- 
innert. Besonders  gegen  das  Zeichen  iv  köimte  man  dasselbe  einwenden,  was  Schröer 
gegen  g  anführt,  nämlich  daß  es  der  Lernende  leicht  für  ein  deutsches  w  halten 
kann.  Vielleicht  könnte  man  in  ähnlicher  Art,  wie  man  ]>ei  den  Diphthongen  den 
nachklingenden  Laut  durch  einen  kleinen  hochgesetzten  Buchstaben  ausdrückt,  so 
beim  englischen  iv  die  'i<- Zungenhebung  durch  ein  kleines  vorgesetztes  u  bezeichnen: 
"w.  Ferner  möchte  ich  das  stimmlose  englische  w  besonders  kenntlich  machen,  etwa 
durch  hxi^w,  da  es  ja  „auch  in  Südengland  immer  mehr  zu  orthoepischer  Geltung 
kommt"  (Vietor). 

Ob  man  für  stimmhaftes  und  stimmloses  seh  die  Zeichen  ^,  /  oder  s,  s  ver- 
wendet, ist  wohl  ziemlich  gleichgültig,  dagegen  würde  ich  für  stimmloses  englisches 
fh  dem  (-)  der  Assoziation  das  Zeichen  d-  oder  ß  vorziehen.  Jenes  wirkt,  auf  mich 
w'enigstens,  immer  fremdartig  und  macht  das  Schriftbild  ungefällig. 

Dr.  Gurt  Reichel,  Professor  am  Realgymnasivxm  am  Zwinger,  Breslau. 
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Die  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte,  besonders  österreichischer  Lilerar- 
historiker,  allen  voran  Eduard  Castle,  haben  unsere  Kenntnis  vom  Leben  und 
Schaffen  des  unglücklichen  Nikolaus  Lenau  so  erweitert  und  zugleich  vertieft, 
daß  der  alte  Heppsche  Lenau  in  der  Sammlung  von  Meyers  Klassiker- Ans - 
g'abeii  den  heutigen  Ansprüchen  nicht  mehr  genügen  konnte  und  eine  Neu- 
ausgabe wünschenswert  wurde.  Diese  ist  nun  vor  kurzem  erschienen  :  Leuaiis 
Werke.  Herausgegeben  von  Karl  Schaeffer.  Kritisch  durchgesehene  und  er- 
läuterte Ausgabe.  2  Bände.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut.  (Pr. 
Lw.  4  M.)  Bd.  1,  dem  eine  die  neueren  Forschungen  sorgfältig  verwertende 
Darstellung  von  Lenaus  Leben  und  Werken  vorausgeschickt  ist,  enthält  die  Ge- 
dichte nach  der  Ausgabe  letzter  Hand,  den  dichterischen  Nachlaß  nach  Ana- 
stasius  Grüns  Ausgabe,  sowie  zwei  Nachlesen  (L  diejenigen  Gedichte,  die  sich 
zwar  in  früheren  Ausgaben  der  ,, Gedichte",  nicht  aber  in  der  Ausgabe  letzter 
Hand  finden  ;  II.  alle  erreichbaren  Gedichte,  die  weder  in  einer  der  von  Lenau 
selbst  besorgten  Ausgaben  Aufnahme  fanden,  noch  in  dem  von  A.  Grün  veröffent- 
lichten Nachlaß,  sondern  zuerst  anderswo  gedruckt  wurden)  ;  endlich  das  dra- 
matische Bruchstück  Helena.  Bd.  2  bringt  die  größeren  lyrisch-epischen  Dich- 
tungen, den  Faust,  Savonarola,  die  Albigenser,  Don  Juan.  Knappe,  aber  zuver- 
lässige Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abteilungen  und  den  größeren  Werken,  so- 
wie ein  ausreichender  Kommentar  am  Schluß  jedes  Bandes  erleichtern  das  Ver- 
ständnis. Sicherlich  wird  diese  Ausgabe  den  zahlreichen  Freunden  des  Dichters 
sehr  willkommen   sein  ;   auch   sie  zeigt  wieder,   daß   Meyers  Klassiker-Ausgaben 
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unter  Ernst  Elsters  Leitung  mit  Erfolg  danach   streben,  auf  der  Höhe  der  Zeit 
zu   bleiben. 

Freilich  ist  solche  Bemühung  auch  vom  geschäftlichen  Standpunkt  not- 
wendig. Denn  neue  Unternehmungen  machen  den  älteren  Sammlungen  die 
schärfste  Konkurrenz.  Vor  allem  die  Teinpelklassiker,  auf  die  im  vorigen  Jahr- 
gang an  dieser  Stelle  schon  zu  wiederholten  Malen  hingewiesen  ist,  haben  sich 
die  Gunst  des  Publikums  rasch  erobert.  Kein  Wunder  !  Die  schmucken  Bände, 
innen  und  außen  wahre  Meisterwerke  der  Buchkunst,  zum  Preise  von  nur 
3  M.,  bieten  die  Werke  der  Dichter  in  sorgfältigster  Textgestaltung  und  ge- 
schmackvoller Anordnung,  allerdings  ohne  Einleitung  und  Kommentar,  dafür 
aber  mit  einer  Biographie,  die  unter  reichlicher  Benutzung  von  Briefen  und 
Briefstellen  zugleich  in  das  Verständnis  der  Werke  einführt.  Seit  unserm  letzten 
Bericht  (GRM.  II,  634 f.  1  hat  nun  auch  die  auf  12  Bände  nebst  einem  Er- 
gänzungsband berechnete  Tempelausgabe  von  Schillers  .sämtlichen  Werken  zu 
erscheinen  begonnen  ;  der  5.  Band  liegt  bereits  vor  ;  er  enthält  den  ganzen 
Wallenstein,  herausgegeben  von  Moritz  Heimann.  —  Die  Heineausgabe  des 
Tempelverlags  ist  inzwischen  vollendet.  Bd.  9  (Herausgeber  :  Julius  Zeitler) 
enthält  Ludwig  Börne,  Kleinere  und  vermischte  Schriften,  Dokumente,  Testa- 
mente. Der  Schlußband  10  bringt  Heines  Leben,  Werke  und  Briefe,  von  Rudolf 
Fürst.  Wenn  auch  keine  Fußnote  davon  Kunde  gibt,  so  merkt  man  dem  fesselnd 
geschriebenen  Buche  doch  überall  an,  daß  es  neben  völliger  Beherrschung  der 
vorhandenen  Literatur  auch  aus  gründlichen  eigenen  Studien  erwachsen  ist  und 
aus  gerecht  abwägendem  urteil,  das  sich  von  unnützen  Beschönigungsversuchen 
ebenso  fern  hält,  wie  von  dem  engherzigen  Standpunkt  des  Philisters,  der 
einen  Künstler  beurteilt  nach  dem  Grade  der  Geschicklichkeit,  mit  der  er  die 
Moraltrompete  bläst.  —  Von  der  Goethe- Ausgabe  des  Tempelverlags  sind  zu- 
letzt erschienen  Bd.  1,  3,  13.  Bd.  1  und  3  sind  herausgegeben  von  Ludwig" 
SJrähe.  Bd.  1  enthält  die  Gedichte  einschließlich  der  Jugendgedichte  und  des 
Buchs  Annette,  Bd.  3  Spruchweisheit  in  Vers  und  Prosa.  Bd.  13  bringt  die 
Italienische  Reise,  herausgegeben  von  Franz  Deibel.  Damit  ist  nun  die 
lobändige  Ausgabe  der  poetischen  Schriften  ganz,  und  die  30bändige  Gesamt- 
ausgabe der  Werke   Goethes  zur  Hälfte  fertig. 

Zu  den  schönsten  Goethebüchern  gehört :  Goethe  und  seine  Freun<le 
im  Briefwechsel.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Richard  M.  Meyer.  Vei-- 
lag  von  Georg  Bondi,  Berlin  1909—1911.  3  Bände  je  6  M.,  in  Leinwand  7,50  M., 
in  Leder  12,.50  M.  Ein  Werk,  das  jedes  Goethefreundes  Herz  erfreuen  muß  ! 
Es  ist  nicht  eine  neue  Nummer  der  bereits  in  großer  Zahl  vorhandenen  Samm- 
lungen von  Goethebriefen,  die  nur  den  Dichter  selbst  zu  Worte  kommen  lassen 
und  daher  oft  einen  ähnlichen  Eindruck  auf  uns  machen,  wie  ein  Telephon- 
gespräch, bei  dem  wir  nur  den  einen  der  beiden  Sprechenden  hören.  R.  M. 
Meyer  gibt  uns  auch  die  Briefe  der  Korrespondenten  ;  er  zeigt  uns  Goethe  im 
Briefwechsel  mit  nicht  weniger  als  136  Männern  und  Frauen,  Jungen  und 
Alten,  Verwandten,  Freunden  und  Bekannten,  Dichtern,  Staatsmännern  und  Ge- 
lehrten. Eine  feinsinnige  Charakteristik  von  Goethes  Briefstil  ist  dem  ersten 
Bande  vorausgeschickt  und  kurze  biographische  Notizen  berichten  über  die  Per- 
sönlichkeit der  einzelnen  Korrespondenten  und  ihre  Beziehungen  zum  Dichter, 
Anmerkungen  am  Schluß  jedes  Bandes  geben  die  für  das  Verständnis  der  ein- 
zelnen Briefe  nötigen  Erläuterungen.  Es  gibt  wohl  kaum  ein  Werk,  das  besser 
geeignet  wäre,  uns  das  Wesen  des  Dichters  und  Menschen,  seine  vielseitigen 
Beziehungen  und  Interessen  lebendig  vor  Augen  zu  führen,  als  diese  Sammlung 
der  charakteristischsten  Briefe  von  und  an  Goethe.  Denn  „seine  Größe  auch  im 
Kleinen,  seine  Einheit  in  der  Vielfältigkeit  zu  zeigen,  seine  ganze  Lebenskunst 
zu  veranschaulichen,  bleibt  neben  dem  literarischen  Wert  die  unvergleichliche 
Bedeutung  von  Goethes  brieflichem  Verkehr".  Das  prächtige,  nicht  protzig, 
sondern   mit   feinstem   Kunstgeschmack   ausgestattete   Werk  lasse   man   sich   vor- 
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legen,  wenn  man  einem  Literaturfreunde  ein  Geschenk  machen  will  :  gerade  dazu 
ist  es  wie  geschaffen,  und  der  Preis  ist  im  Verhältnis  zu  dem  dafür  Gebotenen 
erstaunlich    niedrig. 

Xiei.  Heinrich    Schröder. 

Selbstauzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

(Goldene  Klassikerbibliothek:)  Gutzkows  Werke.  Herausgegeben,  mit  Bio- 
graphie,   Einleitungen    und    Anmerkungen    versehen   von    Reinh.    Gensei. 

1.  Lebensbild.  Aus  ,,Nero".  Richard  Sav^age.  II.  Werner.  Zopf  und 
Schwert.  Das  Urbild  des  Tartüffe.  III.  Uriel  Acosta.  Der  Königsleutnant. 
Ella  Rose.  IV.  Der  Sadduzäer  von  Amsterdam.  Vergangene  Tage  (Wally). 
V.  Die  Selbsttaufe.  Der  Emporblick.  Die  Kurstauben.  Die  Nihilisten.  Der 
Werwolf.  VI.  Lucindens  Jugendgeschichte  (Der  Zauberer  von  Rom. 
Erstes  Buch).  VII.  Aus  der  Knabenzeit.  VIII.  Kleinere  biographische  Do- 
kumente :  Das  Kastanienwäldchen.  Die  Predigt  in  Schwarzensee  (Blase- 
dow  und   seine   Söhne.     1.   Teil,   8.    Kapitel).    Aus   „Seraphine"    (1.   Buch, 

2.  Kapitel).  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Zwei  Gefangene.  IX.  Rück- 
blicke auf  mein  Leben.  X.  Aufsätze  zur  Literaturgeschichte.  XI.  Aufsätze 
zur  Kultur-  und  Zeitgeschichte.  Reiseeindrücke.  XII.  Vom  Baum  der  Er- 
kenntnis. Berlin  und  Leipzig,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  12  Teile 
in  4  Leinenbänden  Pr.  8  M.  =  K.  9,60.  In  4  Halbfranzbänden  Pr.  12  M.  = 
K.  14,40.  Prachtausgabe  in  4  Leinenbänden  Pr.  12  M.  =  K.  14,40. 
Prachtausgabe  in  4  Luxus-Halbfranzbänden   Pr.   16  M.  =  K.   19,20. 

Die  Auswahl  will  dem  Dramatiker,  dem  Erzähler  und  dem  Publizisten 
Gutzkow  gerecht  werden.  Sie  enthält  aul3erdem  die  beiden  Memoirenwerke  und 
einige  kleinere  biogr.  Dokumente,  verzichtet  aber  auf  die  großen  Romane,  von 
denen  nur  das  1.  Buch  aus  dem  ,, Zauberer  von  Rom",  die  in  sich  abgeschlossene 
Jugendgeschichte  Lucindens,  zum  Abdruck  gelangt,  während  die  ,, Ritter  vom 
Geiste"  in  einem  besonderen  Neudruck  sich  später  angliedern  werden.  Lebens- 
bild und  Einleitungen  versuchen  die  Stellung  Gutzkows  in  der  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts  zu  fixieren.  Die  Anmerkungen  bringen  unter  Benutzung  der 
bisherigen  Arbeiten  über  Gutzkow  und  auf  Grund  eigener  Untersuchung  an 
Quellennachweisen,  Hauptlesarten,  Briefslellen  usw.  das  herbei,  was  zum  Ver- 
ständnis und  genauerem  Studium  der  Gutzkowschen  Schriften  notwendig  erschien. 

R.  G.,  Berlin. 

Gedichte  von  Schillei  in  leichtfaßlicher  Lautschrift  mit  einleitender  Aus- 
sprachelehre. Ein  praktisches  Hilfsbuch  für  den  Gebrauch  an  süd- 
deutschen Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht für  Vortragende  jeder  Art,  insbesondere  auch  für  den  Deutsch 
lernenden  Ausländer  eingerichtet  von  Prof.  0.  Heilig.  Fr.  Ackermanns 
Verlag,    Weinheim    und    Leipzig.     94    Ss.     Pr.    geb.    M.    1,50. 

Ausgehend  von  dem  Satze,  daß  beim  ernsten,  feierlichen  Vortrag  unserer 
klassischen  Dichtungen  dem  Schüler  die  geregelte  deutsche  Bühnensprache, 
eine  Kunstsprache,  als  Ideal  vorschweben  müsse,  habe  ich  eine  Anzahl  der 
schönsten   Gedichte  von  Schiller  in  die  Aussprache  jener  eingekleidet. 

Den  Texten  voran  geht  eine  gemeinfaßlich  geschrie])ene  Aussprachelehre, 
die  die  einzelnen  Laute  der  Bühnensprache  bespricht,  und  die  zur  Verwendung 
gebrachten  Lautzeichen  erklärt. 

Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  Mittel-  und  Süddeutsche  geschrieben, 
deren  mundartliche  Eigentümlichkeiten   tunlichst  berücksichtigt  sind. 
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Die  von  mir  verwendete  Laulschrift  ist  die  der  Associaliuii  Piiouetique 
Internationale,   doch    in   erheblich   vereinfachter    Gestalt. 

0.  IL    (Rastatt   i.   15.  i 

Wilhelm  Raabe.  Studien  ülier  Rirni  und  Inhalt  seiner  Werke  von  Hermann 
Junge  (Schriften  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn,  herausgegeben 
,Von  Berthold  Litzmann).  »Fr.  Wilh.  Ruhfus,  Dortmund  1910.  140  Ss. 
Pr.  3,50  AI. 

Das  Buch  ist  kurz  vor  des  Dichters  Tod  erschienen.  Anfang  Oktober 
schrieb  Raabe  noch:  „Ich  freue  mich  sehr  auf  die  Zeit,  wo  mein  Zustand  mir 
gestatten  wird,  mich  mit  vielem  freien  Geiste  Ihrer  Arbeit  widmen  zu  diU-fen". 
Die  Arbeit  versucht  Raabes  Schaffen  als  eine  große  Einheit  zu  würdigen, 
indem  sie  nicht  einzelne  seiner  Werke  betrachtet,  sondern  in  einem  Längsdurch- 
schnitt seine  Eigenart  imd  Entwicklung  herausstellt.  Sie  zeigt,  wie  Form  und 
Inhalt  von  Raabes  Werken  miteinander  sich  ausbilden,  von  der  Begeisterung  der 
Jugend  bis  zur  reifen  Kraft  des  Alters.  An  die  Hauptpunkte  dieser  Entwicklung 
werden  wir  herangeführt  imd  dann  m  kiu'zen  Umi-issen  ein  Gesamtbild  von  Raabes 
Weltanschauung  und  Entwicklung  gegeben.    Pastor  H.  Junge,  Dr.    (Hamburg). 

Klaus  Grotlis  Briefe  an  seine  Braut  Doris  Finke,  herausgegeben  von  Professor 
Hermann   Kramm.     Mit  einem  Bildnis  und  dem  Faksimile  eines  Gedichtes. 
Bramischweig,  George  Westermann,   1910.    264  Ss.    Pr.  4  M.,  geb.  5  M. 
Diese  Briefe  smd  nach  den  der  schleswig-holsteinischen  Landeshibliothek  von 
mir  überwiesenen  Originalen  veröffentlicht,  mit  einer  orientierenden  Einleitung  ver- 
sehen, welche  die  Persönlichkeit  Groths  tiefer  zu  erschließen  sucht,   und  in  allen 
Punkten,    die   einer   Erläuterung    ibedürfen,    in   hinter    dem    Texte    gedruckten   An- 
merkimgen  genau  kommentiert.     Sie   tragen  selbstverständlich  einen   intimen   Cha- 
rakter, ihre  Mitteilung  rechtfertigt  sich  aber  vor  allem  dadurch,  daß  sie  ein  treues 
Bild    des    Quickborndichters    auf  der   Höhe    seines    Lebens    und    Schaffens    geben, 
woran   es  bis  jetzt  gefehlt  hat.     Aixßerdem   bieten  sie  eine  reichliche   literariscli- 
ästhetische  Ausbexxte  und  sind  auch  als  Zeitbild  von  Interesse.      H.  K.  (Kiel.) 

Die  alldeutschen  Fragmente  von  König  Tirol  und  Fridebraut.  Sprache  und 
Dichtung  (Forschungen  zur  Linguistik  und  Literaturwissenschaft,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Harry  Maync  und  Dr.  S.  Singer,  ord.  Professoren  an  der 
Universität  Bern),  Heft  1.  Von  Harry  Maync.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1910.    VIII,   109  Ss.    8".    Pr.  4  M. 

Im  analyt.-krit.  1.  Teil  werden  sowohl  die  didakt. -allegor.  Tirol-Fragmenle 
der  Großen  Heidelberger  Liederhs.  (C)  wie  die  epischen  Tirol-Bruchstücke,  die 
J.  Grimm  zuerst  bekannt  gemacht  hat  (G),  einzeln  untersucht;  dabei  wird  die  sein- 
stark  beschädigte  Hs.  G  in  einem  diplomat.  treuen  Abdruck,  der  gegen  Grimm 
manche  verbesserte  und  neue  Lesiuig  bietet  und  zugleich  allerlei  Emendations- 
imd  Ergänzungsvorschläge  macht,  herausgegeben.  Der  synthet.-hypothet.  2.  Teil 
stellt  eine  Reihe  von  Verzahnungen  zwischen  C  und  G  fest,  sammelt  alle  Zeug- 
nisse (darunter  einige  bisher  unbemerkte)  für  Dichtungen  von  T.  und  Fr.  und 
kommt,  auch  aus  spracht.,  metr.  und  literargeschichtl.  Gründen,  zu  dem  Schlüsse, 
daß  C  und  G  getrcmxtc  Teile  einer  verlorenen  großen  epischen  Dichtung  mit 
didakt.  Einlagen  und  unter  dem  Einflüsse  Wolframs  und  bald  nach  ihm  von  einem 
Verfasser  weltl.  Standes  gedichtet  seien.  Die  Hs.  G  ist  in  4  Faksimile-Tafeln 
beigegeben.     H.  M.  (Bern). 

Welche  Gesetze  bestimmen  lieute  die  IJetonnng  der  Zeitwortbestimmnngeii : 
..durch.  hinttM'.  ül»er.  um  und  untei-?  Von  Ignaz  Pokorny.  11,  22  S.-. 
Brunn,   bei    Karl    Viniker,    1910. 

Von  den  gewöhnlichen  Beantwortungen  dieser  Frage  nicht  befriedigt,  ver- 
sucht  der    Verfasser   darzulegen  :    a)    Die    genannten    Bestimmungen   haben   aus- 
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nahmslos  den  Nebenton,  wenn  sie  vorwortlicher  Art  sind.  Und  dies  ist  der  Fall 
1.  bei  Zeitwörtern,  die  von  einem  vorwortlichen  Ausdruck  abgeleitet  sind,  2.  bei 
Zeitwörtern,  die  in  der  Tätigkeitsform  eine  vorwortliche,  d.  h.  zu  „durch, 
hinter"  usw.  gehörende  Wen-Ergänzung  bei  sich  haben,  3.  in  gewissen  Fällen 
auch,  wenn  neben  der  Tätigkeitsform  die  vorwortliche  Wen-Ergänzung  fehlt, 
b)  Dagegen  haben  jene  fünf  Bestimmungen  in  der  Regel  den  Hauptton,  wenn  sie 
eine  Umstandsangabe  sind,  also  entweder  1.  einen  vorwortlichen  Ausdruck  ver- 
treten oder  oder  2.  eine  umstandswortliche  Bedeutung  haben.  Hier  ist  allerdings 
eine  auf  älterem  Sprachgebrauch  beruhende  Ausnahme  zu  verzeichnen.  Es  ist 
dies  eine  beschränkte  Zahl  von  Zeitwörtern  mit  umstandswortlichen  und  doch 
nebentonigen  „hinter,  über"  oder  „unter".  J.  P.  (Brunn). 

Joseph    von    Auffenberg    uud    das    Schauspiel    der     Schillerepignonen.       Von 

Dr.  Ernst  Leopold  Stahl.  (Theatergeschichtliche  Forschungen,  heraus- 
herausgegeben von  Berthold  Sitzmann.  Heft  21.)  Hamburg  und  Leipzig 
1910,    Leopold    Voß. 

Die  lustije  Antwort,  die  in  Grabbes  „Scherz,  Satire  usw."  der  Teufel 
dem  Dichter  Rattengift  auf  seine  Frage  nach  dem  höllischen  Befinden  Schillers 
und  anderer  einst  berühmter  oder  berüchtigter  Erdenmenschen  gibt  :  „Shake- 
speare schreibt  Erläuterungen  zu  Franz  Hörn,  Dante  hat  den  Ernst  Schulze  zum 
Fenster  hinausgeschmissen,  Horaz  hat  die  Maria  Stuart  geheiratet,  Schiller 
seufzt  über  den  Freiherrn  von  Auffenberg  ..."   —  dies  etwa  war  das 

—  ungeschriebene  —  Motto  meiner  Arbeit :  in  dem  einstigen  badischen  Hof- 
fheaterintendanten  also  den  typischen  Schillernachtreter  aufzuzeigen  und  diesen 
Typus  selber  für  die  Dauer  festzulegen.  Dazu  waren  neben  A.  die  anderen  in 
Schiller  befangenen  Dramatiker  —  zu  denen  ich  auch  Wildenbruch  rechnen  muß 

—  bis  zur  Gegenwart  heranzuziehen.  A.  blieb  nach  Absicht  und  Resultat  des 
Buches  sein  Mittelpunkt.  Darum  wurden  zur  monographischen  Rundung  zuvor 
A.'s  voluminöse  Schriftstellerei  in  ihrer  Ganzheit  und  sein  romanhaft-merk- 
würdiges Leben  besehen.  Daß  diese  Dinge  bei  allem  F_^rnst  unaufdringlich  und 
literarisch   genießbar   vorgetragen   würden,    war   mein   besonderes    Bestreben. 

E.  L.  St.    (Düsseldorf». 

Brei  tingers      Grundzüge     der     englischen    Sprach-     und     Literatnrgeschichte 

als  4.  Auflage  völlig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ph.  Aronstein,  Ober- 
lehrer in  Berlin.    Zürich,  Schulthess   &  Co.,   1910.    8».    VI  u.   164   Ss. 

Der  Zweck  dieses  Buches  ist,  Schülern  und  Schülerinnen  der  oberen 
Klassen  und  Studierenden  als  Leitfaden  auf  dem  großen  Gebiete  der  englischen 
Sprach-  und  Literaturgeschichte  zu  dienen.  Der  erste  Teil  skizziert  kurz  die 
Entwicklung  und  den  Charakter  der  englischen  Sprache.  Der  zweite  Hauptteil 
unternimmt  e.s,  in  knapper  und  klarer  Weise  die  Geschichte  der  englischen  Lite- 
ratur von  ihren  Anfängen  bis  an  die  Schwelle  des  20.  Jahrhunderts  zu  erzählen. 
Das  letzte  Kapitel  bebandelt  die  nordamerikanische  Literatur.  Ein  Vergleich  mit 
Breitinger  wird  zeigen,  daß  der  Text  völlig  umgearbeitet,  und  daß  namentlich 
das  Altenglische  und  die  neueste  Literatur  viel  eingehender  und  gründlicher  be- 
handelt sind.  An  die  Stelle  der  Anmerkungen  zum  Übersetzen  sind  Literatur- 
nachweise getreten,  die  dem  Benutzer  des  Büchleins  weitere  selbständige 
Forschungen  erleichtern  sollen.  Hierbei  ist  namentlich  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, neben  den  Standard  works  solche  Bücher  zu  nennen,  die  dem  Lernenden 
nach  Umfang  und  Preis  (dieser  ist  meist  hinzugefügt)  leicht  zugänglich  und  er- 
reichbar sind.  Ph.  A.,  Berlin. 

Weltanschauung.  Volkssage  und  Volksbrauth.  In  ihrem  Zusammenliange  unter- 
.sucht  von  Heinrich  Bertsch.  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1910.  XII.  446  Ss. 
80.    Pr.  7  M. 


Selbstanzeigen.  —  Vereine  und  Versammlungen.  —  Ncuersclieinnageu.     V2~> 

Die  weitgehende  Übereinstimmung  von  Sagen,  Gümbe  mid  Bräuchen  bei 
den  verschiedensten  Völkern  hat  iliren  Hauptgrund  in  der  Ähnlichkeit  des  va- 
sprünghchen  Weltbildes  und  der  Dogmen  von  Weltanfang  und  Weltende.  Der  un- 
heilabwehrende und  schMzbehen-schende  Ring  ist  lein  Symbol  des  Meeres,  dev 
Baum,  der  Wald  imd  die  vielköpfige  Schlange  sind  Sinnbilder  des  unterirdischen 
Laufes  der  Quellen.  Die  Schatzsagen  meinen  ursprünglich  das  in  der  Erde  oder 
im  Himmelsranm  geborgene  Gewässer.  Die  Sagen  von  SinlfuUen  und  vom  Para- 
diese sind  verkleidete  Dogmen  von  Weltanfang  und  Weltende.  Das  älteste  Sinn- 
bild des  Wassers  ist,  neben  dem  Baum,  die  Schlange,  die  ihre  vorgestellten  Eigen- 
schaften auf  menschen-  und  tiergestaltige  Dämonen  jüngerer  Entstehung  vererbt. 
So  finden  viele  Sagenzüge,  viele  Eigenschaften  von  Göttern  und  Geistern  ihre 
entwicklungsgeschichtliche  Erklärtmg.   —  H.,  B.   (Bruchsal). 


Vereine  und  Versammlungen. 

Deutscher  Neuphilologen- Verband.  Aul  Grund  von  Besprechungen 
der  neuphilologischen  Lehrerschaft  Frankhirts,  das  zurzeit  den  Vorort  des 
Deutschen  Neuphilologen-Verbandes  bildet,  gehören,  wie  die  „Frankf.  Ztg."  be- 
richtet, dem  Vorstande  für  die  Jahre  1911  und  1912  folgende  Herren  an  :  die 
Universitätsprofessoren  Dr.  Vietor-Marburg  als  Ehrenvorsitzender,  Dr.  Vetter 
und  Dr.  Vodoz-Zürich  als  Vertreter  des  bisherigen  Vororts,  Direktor  Beckmann - 
Geisenheim  und  Prof.  Roßmann-Wiesbaden  für  den  Provinzialverein  Hessen- 
Nassau.  Als  geschäflsführende  Vorsitzende  wurden  gewählt  und  zugleich  mit 
den  Vorbereitungen  für  den  15.  Neuphilologentag  belraut :  die  Frankfurter 
Herren  Prof.  Dr.  Curtis^  Direktor  Dörr,  Direktor  Walter  und  Prof.  Reichard,  als 
deren  Stellvertreter  Prof.  Wechßler-Marburg,  Prof.  Friedwagner,  Prof.  Banner 
als  derzeitiger  Vorsitzender  der  neusprachlichen  Sektion  des  Hochslifts,  Prof. 
Jade,  als  Vertreter  der  hiesigen  Oberlehrerschaft.  Zu  Schriftführern  wurden  be- 
stimmt die  Oberlehrer  Dr.  Zeiger,  Dr.  H.  Schmidt  und  Dr.  Sandmann,  für  die 
Kassenführung  die  Oberlehrer  Dr.  Sander  und  Dr.  Waßmuth. 


Neuerscheinungen. 

Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  Philologie.  Hsg.  v.  Willi,  ühl. 
Leipzig,  Avenarius.  Heft  16.  Kelemina.  Jacob,  Untersuchungen  zur  Tristansage. 
1910.  ^IX,  82  Ss.    80.    Pr.  3  Mk. 

Wissenschaft  und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des 
Wissens.  Hsg.  v.  Paul  Herre.  Nr.  88.  Kulturgeschichte  der  Deutschen  im  Mittel- 
alter. Von  Georg  Steinhausen,  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  1910.  181  Ss.  8o. 
Pr.    1    Mk.,   geb.   1,25   Mk. 

Falk,  H.  S.,  und  Torp,  Alf.  Norwegisch-dänisches  etymologisches  Wörter- 
buch. Mit  Unterstützung  der  Verfasser  fortgeführte  deutsche  Bearbeitung  von 
Herm.  Davidsen  (Germ.  Bibl.,  hsg.  v.  Wilh.  Streitberg,  I,  4,  Bd.  1).  Lf.  20 
(S.  1521 — 1600.  Schluß  der  Literaturangaben  und  Nachträge.  Index  altnord.  bis 
Kladabunadr).    Heidelberg,  Carl  Winter.    1910.    Pr.   1,50  Mk. 

Francke,  Kuno,  Die  Kulturvverte  der  deutschen  Literatur  in  ihrer  ge- 
schieht!. Entwicklung.  1.  Bd.  Die  Kulturwerte  der  deutschen  Lit.  des  Mittelalters. 
Berlin,   Weidmann.    1910.    XIV,  293  Ss.    S".    Lwb.  6  Mk. 

Fries,  Albert,  Aus  meiner  stilistischen  Studienmappe.  I.  H.  v.  Treitschkes 
Stil.  II.  Rieh.  Wagners  Stil  in  Vers  und  Prosa.  Mit  einer  Beilage  :  x\nmerkungen 
zu  den  von  Billeter  veröffentlichten  Proben  aus  „Wilhelm  Meisters  theatralischer 
Sendung".  Berlin,  Borussia,  Druck-  und  Vcrlagsanstalt,  G.  m  .b.  H.  1910.  92  Ss. 
SO.     Pr.    1,50   Mk. 

Hertzka,  Alfred,  Studien  zum  Passivum  im  Neuhochdeutschen.  Progr. 
Reichenberg  i.  B.   1909/10.    15  Ss.    gr.  8°. 


].)Cj  Neuerscheinungen. 

Jordan,  Wilhelm.  Die  Edda.  Deutsch.  3.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz 
Diesterweg.    1910.    .513  Ss.    8«.    Pr.  geh.  3  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 

Klenz,  Heinrich.  h^chelten-Wörterbuch.  Die  Berufs-,  besonders  Hand- 
werkerschelten.   Straßburg,  Karl  J.  Trübner.    1910.    159  Ss.    S".    Pr.  geh.  4  Mk. 

Keller,  Albrecht,  Deutsche  Taschengrammatik.  Freiburg  i.  B.,  J.  Biele- 
feld.   1910.    48  Ss.    Kl.  80.    Lwb.   1  Mk. 

Pokorny,  Ignaz,  Welche  Gesetze  bestimmen  heute  die  Betonung  der  Zeit- 
wortbestimmungen :  durch,  hinter,  über,  um  und  unter?  Brunn,  Karl  Winiker. 
1910.     22   Ss.     8.     Geh.    1,20   Mk. 

Schulz,  Hans,  Deutsches  Fremdwörterbuch.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner. 
1910.  (Erscheint  in  ca.  8  Lieferungen  zu  ca.  5  Bogen.  Subskriptionspreis 
ca.   12  Mk.)    Lief.   1    (A -Batterie).    80  Ss.    Lex.  8«.    Pr.   1,50  Mk. 

Streitberg,  Wilh.,  Die  Gotische  Bibel.  2.  Teil.  Gotisch-griech. -deutsches 
Wörterbuch.  Heidelberg,  Carl  Winter.  1910.  XVI,  180  Ss.  80.  Geh.  1,70  Mk., 
mit  Teil  I  '(Text  usw.)  geh.  6,40  Mk.,  Lwb.  7,40  Mk.). 

Täuber,  C.  Ein  uralter  Flußname  (Aach-aqua-ava).  Sonderabdr.  aus 
Globus,  Bd.  XCVIII,  Nr.  21. 

Trauer,  Ed.,  Adorf,  Elster  und  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  zugleich 
mit  Bezug  auf  Dr.  KuUmers  Schrift  „Pößneck".  Dazu  2  Lagepläne.  Sonder- 
abdruck aus  der  21.  Jahresschrift  des  Altertumsvereins  zu  Plauen  i.  V.  Plauen 
i.  V.,  Kommissionsverlag  von  Rudolf  Neupert  jr.    1910.    32  Ss.    8°. 

Weiglin,  Paul,  Gutzkows  und  Laubes  Literaturdramen.  Diss.  Berlin. 
Sl   Ss.  80. 

Dixon,  W.  M.,  and  Grierson,  H.  J.  C.,  The  English  Parnassus.  An  antho- 
logy    of   longer   poems    vvith    introduction    and    notes.     Oxford,   Clarendon   Press. 

1909.  XVI,  767  Ss.    80.    Lwb. 

Förster,  Max,  English  Authors  with  biographical  nolices.  On  the  basis 
of  a  selection  by  Ludwig  Herrig  (Abridged  edition  of  Herrig-Förster,  Britisch 
Classical  Authors).  Mit  24  Bildnissen,  3  Karten,  2  Plänen.  Braunschweig,  George 
Westermann.    1911.    VIII,  336  Ss.    gr.  80.    Lwb.  3,50  Mk. 

Glauning,  Friedrich,  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts. 
3.,  durchgesehene  Aufl.  (^llandbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für 
höh.  Schulen.  Hsg.  v.  A.  Baumeister.  3.  Bd.  2.  Abt.  2.  Hälfte).  München, 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck.  1910.  V,  116  Ss.  gr.  8".  Geh. 
3  Mk.,  Lwb.  4  Mk. 

Just,  Walter,  Die  romantische  Bewegung  in  der  amerikan.  Lit.  :  Brown, 
Poe,  Hawthorne.    Ein  Beitrag  z.  Geschichte  d.  Romantik.    Berlin,  Mayer  &  Müller. 

1910.  93  Ss.    80.    Pr.  2  Mk. 

Krüger,  Gustav,  Schwierigkeiten  des  Englischen.  I.  Teil  Synonymik  und 
Wortgebrauch.  2.,  verbesserte  u.  vermehrte  Aufl.  Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Kochs 
Verl.    (H.  Ehlers).    1910.    XX,  1082  Ss.    80.    Geh.  23  Mk.,  geb.   26  Mk. 

Russell,  R.  J..  English  taught  by  an  Englishman.  Wie  man  in  England 
spricht  und  reist.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld.  1910.  126  Ss.  Kl.  80.  Lwb. 
1,80   Mk. 

Skeat,  Walter  W.,  A  Concise  Etymological  Üictionary  of  the  English 
Language.  New  edition,  re-written  and  re-arranged.  Oxford,  Clarendon  Press. 
1901.    XV,   663   Ss.  80.    Pr.  5  s.  6  d. 

Bartsch,  Karl,  Chrestomatie  de  l'ancien  fran^ais  (Vllle— XVe  siecles), 
accompagnee  d'une  grammaire  et  d'un  glossaire.  10^  edition,  entierement  revue 
.•f.  corrigeo  par  Leo  Wiese.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.  1910.  XI,  543  Ss.  Lex.-8o. 
Pr.   14  Mk..  geb.  15,50  Mk. 

Bettelheini.  Anton.  Beaumarchais.  Eine  Biographie.  2.,  neu  bearbeitete 
Auflage.  Mit  einem  Bildnis  des  Dichters.  München,  C.  H.  Becks  Verlag,  Oskar 
Beck.    1910.    XV,  530  Ss.    80.    Geh.   9  Mk.,  geb.   10  Mk. 
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Froiitiui,  G.  Mauzella,  La  Lozana  Andaluza.  Catania,  V.  Muglia.  1910. 
101    Ss. 

Pommeret,  Leon,  Methode  Pommerel.  Enseignement  direct  du  frauQais  par 
la  conversation  et  la  grammaire.  Premiere  partie.  2e  ed.  revue  et  augmentee. 
Berlin,   Leon   Pommeret.    0.   .J.   XIV,   92   Ss.   S».     Pr.   Lwb.   2  Mk. 

Schindler,  C.  Choix  de  Poesies  franpaises.  Bern,  A.  Francke.  1011. 
44   Ss.    80.     Steif  hrosch.  0,70  Mk. 

Berneker.  Erich,  Shwisches  etymologisches  Wörterbuch  (Indogerm.  Bibl. 
Hsg.  V.  Herm.  Hirt  und  Wilh.  Streitberg,  I,  2,  Bd.  2).  Lf.  6  (S.  401—180, 
chracQ  bis  kandilo).    Heidelberg,  Carl  Winter.    1910.    Pr.  der  Lf.  1,50  Mk. 

Bertalot,  Ludwig;.  Humanis! isclies  Studienheft  eines  Nürnberger  Scholaren 
aus    Pavia   (1460).    Berlin,   Weidmann.     1910.     110   Ss.    S".     Pr.   3  Mk. 

Bertsch,  Heinrich,  Weltanschauung,  Volkssage  und  Volksbrauch.  In  ihrem 
Zusammenhange  untersucht.  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus.  1910.  XII,  446  Ss. 
SO.     Pr.    geh.    7    Mk. 

Boisacq,  Emile,  Uictioiniaise  elymologique  de  la  languc  grecquc.  5''  li\  rai- 
son (S.  321—400,  r|\io<;  bis  Kd\xn)-  Heidelberg,  Carl  Winter.  Paris,  C.  Klinck- 
sieck.  1910.  80  Ss.  80.  Pr.  2  Mk.  (Subskribenten  erhalten  das  Werk  von  Lf.  11 
an    gratis). 

Evans,  A.  J.,  Lang,  A.,  3Iurray,  G.,  Myres,  J.  L.,  Fowler,  W.  W.,  Die 
Anthropologie  und  die  Klassiker.  Sechs  Vorlesungen  an  der  Universität  Oxford 
gehalten.  Hsg.  v.  R.  R.  Marett.  Übers,  v.  Johann  Hoops.  Heidelberg,  Carl 
Winter.   1910.    226  Ss.    gr.  80.    Pr.  5  Mk.,   Lwb.  6  Mk. 

Manitius,  Max,  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelallcrs. 
1.  Teil.  Von  Justinian  bis  zur  Mitte  des  10.  Jhds.  Mit  Index  (Handbuch  der 
klass.  Altertumswissenschaft.  Hsg.  v.  Iwan  v.  Müller.  9.  Bd.  2.  Abt.  1.  Teil). 
C.  H.  Beckscher  Verlag,  München.  1911.  XIII,  766  Ss.  gr.  80.  Pr.  15  Mk.,  Lwb. 
17,.50    Mk. 

Speck,  Johannes,  Die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  deutschen  Ober- 
lehrerstandes. Vortr.,  gehalten  auf  dem  4.  Verbandstage  der  Vereine  akade- 
misch gebildeter  Lehrer  Deutschlands.  Sonderabdruck  aus  d.  Pädagog.  Archiv 
1910.     Heft    6.     31    Ss.     8». 

Walde,  Alois,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch,  2.,  umgearbeitete 
Aufl.  (Indogerm.  Bibl.  Hsg.  v.  Herrn.  Hirt  und  Wilh.  Streitberg,  1,  2,  Bd.  1). 
Heidelberg,  Carl  Winter.  1910.    XXXI,  1044  Ss.    80.    Pr.  10,40  Mk.,  g(_'b.  11,50  Mk. 

Wheeler,  Benjamin  Ide,  Unterricht  und  Demokratie  in  Amerika.  Die 
Quellen  der  öffentlichen  Meinung,  das  College,  die  Universitäten,  Studentenleben, 
Schule  und  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten.  Vorlesungen,  gehalten  an  der 
Universität  Berlin.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner.  1910.  VII,  295  Ss.  80. 
Pr.  5  Mk. 


Nachrichten. 

Gestorben:  in  Liegnitz,  53  J.  alt,  der  Privatdozent  für  deutsche  Phil. 
a.  d.  Univ.  Kiel  Dr.  Johannes  Stosch  ;  —  in  Bonn  am  28.  Jan.  der  ord.  Prof. 
der  deutschen  Phil.  a.  d.  dortigen  »Univ.  Geheimrat  Dr.  W.  Wilmanns  (geb.  zu 
Jüterbogk  am  14.  3.  1842)  ;  am  9.  Febr.  schied  in  Weimar  freiwillig  aus  dem 
Leben  der  Geh.  Hof  rat  Professor  Dr.  Bcrnh.  Suphan,  bis  zum  1.  Jan.  d.  Js.  Di- 
rektor  des    Goethe-Schiller-Archivs. 

Bernfungen:  Der  ord.  Prof.  der  Kunstgeschichte  in  Kiel  Dr.  Karl  Neu- 
mann, in  gleicher  Eigenschaft  nach  Heidelberg  als  Nachfolger  Henry  Thodes  ;  — 
der  Privatdozent  f.  neuere  Kunstgesch.  a.  d.  Univ.  Berlin,  Dr.  E.  Heidrich  als 
Extraord.  nach  Basel  ;  —  Dr.  S.  Kemp,  früher  Lektor  an  der  Univ.  Straßburg, 
auch  Doktor  der  Straßburger  Universität,  auf  den  Lehrstuhl  für  englische 
Sprache  u.  Lit.  an  der  Univ.  Bristol. 


1'-2S  Xachrichten.  —  Erklärung'.    . 

Per  ao.  Prof.  der  englischen  Philologie  a.  d.  Universität  Basel,  Dr.  Hans 
Hecht,  wurde  zum  Ordinarius  ernannt. 

Berichtigung  :  Der  als  Ordinarius  für  slavische  Philologie  nach  München 
berufene  Professor  Dr.  E.  Berneker  hatte  auch  in  Breslau  ein  Ordinariat  für 
slavische  Philologie  inne  und  nicht,  wie  wir  im  letzten  Heft.  S.  64,  schrieben, 
für  vergl.  Sprachwissenschaft. 


Erklärung. 

Durch  einen  Zufall  kommt  mir  erst  heute  das  6.  Heft  der  GRM.  vom  Juni 
1910  mit  dem  Aufsatz  Richard  M.  Meyers  über  „Alte  und  neue  Literatur- 
geschichte" zur  Hand.  Der  Herr  Verfasser  geht  in  diesem  Mahnruf  an  die 
deutsche  Philologie,  „darüber  zu  wachen,  daß  kein  Zollbreit"  ihres  Landes  ver- 
loren werde,  von  der  Tatsache  aus,  „daß  gegen  die  neuere  deutsche  Literatur- 
geschichte zurzeit  eine  starke  und  sich  steigernde  Abneigung  in  weiten  Kreisen 
herrscht".  Er  fährt  fort  :  „Neuerdings  scheinen  nun  aber  diese  liebenswürdigen 
Abneigungen  einer  offiziellen  Sanktion  gewürdigt  zu  werden.  Mit  Befremden  hat 
man  es  wahrgenommen,  daß  aus  der  Ersetzung  der  Ordinariate  durch  Extra- 
ordinariate auf  dem  Gebiet  der  neueren  deutschen  Literaturgeschichte  geradezu 
ein  Prinzip  gemacht  zu  werden  scheint.  Was  vor  einiger  Zeit  in  Göttingen  ge- 
schah, hat  sich  soeben  in  Freiburg  und  Straßburg  wiederholt.  Daß  in  all  diesen 
Fällen  ein  späteres  Aufrücken  der  außerordentlichen  Professoren  zu  erwarten  ist 
und  zum  Teil  sogar  ausdrücklich  bei  der  Berufung  verbürgt  wird,  ändert  wenig. 
Man  glaubt  doch  jedenfalls  das  Fach  herunterdrücken  zu  dürfen."  Auf  die 
Frage,  weshalb  Extraordinariate  „für  ein  sonst  vollbesetztes  Fach"  aushelfen 
müßten,  „bei  dem  es  an  ausgezeichneten  Vertretern  durchaus  nicht  mangelt", 
schiebt  Rieh.  M.  Meyer  die  Schuld  den  Fakultäten  unmittelbar  und  gewissen 
Eigenheiten  des  Betriebs  der  neueren  deutschen  Literaturgeschichte,  insbesondere 
der  Trennung  von  älterer  und  neuerer  deutscher  Philologie,  mittelbar  zu.  Ich 
beabsichtige  auf  seine  Ausführungen,  soweit  sie  einen  sachlichen  Hintergrund 
haben,  demnächst  zurückzukommen.  Persönlich  fühle  ich  mich  zu  der  Erklärung 
verpflichtet,  daß  die  von  mir  in  Straßburg  übernommene  außerordentliche 
Professur  theoretisch  das  gesamte  Fach  umfaßt,  und  daß  auch  in  der  Praxis 
Sorge  getragen  wird,  die  unerläßliche  Einheit  der  deutschen  Philologie  auf 
beiden  Lehrstühlen  in  Lehre  und  Forschung  zu  bezeugen.  Der  Straßburger  „Fall" 
muß  demnach  in  manchen  Punkten  als  Unterlage  für  Rieh.  M.  Meyers  nicht  un- 
berechtigte Warnungen  ausscheiden. 

Straßburg  i.  E.,  d.  23.  Januar  1911. 

Professor  Dr.  Franz  Schultz. 


Nachtrag  zu  S.  80  f. 

Zu  der  Angabe  S.  80 f.,  daß  die  Laistnersche  Wiedergabe  der  Nibelungen- 
handschr.  A  die  einzige  vollständige  Nachbildung  einer  deutschen  Handschrift 
geblieben  ist,  muß  der  einschränkende  Zusatz  gemacht  werden  :  außer  dem 
Faksimile  der  Jenaer  Liederhandschrift  von  K.  K.  Müller  (Jena,  Strobl.  1896. 
20.    4  Bl.,  13.3  Tfln.  in  Lichtdruck).  —  0.  Glauning. 


<^^ 


'^-HM^' 


GRM.    Jahrg.  III  (1911).     Carl  Winter's  UiiiversitätsbnchhandlunK,  Heidelberg. 
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Die  sprachphilosophischen  Untersuchungen  Lotzes.    I. 

Von  Dr.  phil.  Theodor  Schmitz,  Bonn. 
I. 

Ein  zusammenhängendes,,  größeres  Werk  über  Sprachpin- 
losophie  hat  Lotze  nicht  geschrieben,  und  die  Art  seiner  Be- 
schäftigung mit  diesem  Gegenstande  konnte  ihm  auch  zur  Ab- 
fassung eines  solchen  keinen  i\nlaß  geben.  In  ein  möglichst  lücken- 
loses System  seine  sprachphilosophischen  Gedanken  zu  l»ringen, 
hat  er  nämlich  augenscheinlich  nicht  gestrebt.  Wohl  behandelt 
er  „Die  Sprache  und  das  Denken"  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel —  es  ist  das  dritte  ides  fünften  Buches  —  seines  Mikrokosmus ; 
von  diesem  Kapitel  abgesehen  bringen  seine  Werke  eine  Reihe  von 
Einzelbemerkungen  sprachphilosophischer  Art,  die  sich  aber  größten- 
teils in  irgendeiner  Form,  sei  es  auch  nur  im  Keime,  in  dem  ge- 
nannten Kapitel  wiederfinden.'  Dieses  nun,  obwohl  Lotzes  sprach- 
philosophische Untersuchungen  zusammenfassend,  kann  doch  auch 
nicht  eimnal  ein  Gerippe  einer  systematischen  Darstellung  der 
Sprachphilosophie  genannt  werden;  eine  Durchsicht  dieses  Kapitels 
zeigt  nämlich,  daß  ihm  eine  durch  den  Wunsch  nach  Vollständigkeit 
zunächst  bedingte  systematische  Anlage  und  Einteilung  fehlt.^  Man 
darf  auf  dieses  Kapitel  mit  einigem  Rechte  das  Urteil  anwenden,  das 
Eduard  von  Hartmann  über  die  Anlage  des  ganzen  Mikrokosmus 
fällt^:  ,,Das  ganze  Werk  .  .  .  macht  den  Eindruck,  .  .  .  daß  ihm 
[Lotze]  .  .  .  jede  genauere  Disposition  gefehlt  habe,  und  daß  er,  je 
nach  Neigung  und  Geschmack,  wie  ein  Lustwandelnder  bald  diesen, 
bald  jenen  Gegenstand  der  Betrachtung  unterzogen  habe." 

Soll  nun  eine  Darstellung  von  Lotzes  sprachphilosophischen 
Untersuchungen  die  Gedanken  des  Philosophen  in  ein  System  zu 
bringen  versuchen?  Wären  diese  einigermaßen  gleichmäßig  ül)er 
die  Werke  Lotzes  verstreut,  so  wäre  der  Anreiz  zu  einem  solchen 
Versuch  angesichts  der  hier  wünschenswerten  Übersichtlichkeit  ge- 
wiß groß.     In  Wirklichkeit  aber  finden  diese  Gedanken  in  dem  ge- 

1  Vgl.  als  Gegenstück  die  Einteilung  des  ersten,  die  Sprache  behandelnden 
Bandes  von  Wundts  Völkerpsychologie. 

-  Eduard  von  Hartmann,  Lotzes  Philosophie.  Neue  Ausgabe,  Leipzig  o.  J. 
(1898?),  p.  7f. 
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nannten  Kapitel  einen  Sammelpunkt,  der  sich  auch  unserer  Betrach- 
tung als  ein  solcher  anbietet,  um  so  mehr,  als,  wie  gesagt,  die  an 
anderen  Stellen  vorkommenden  Bemerkungen  Lotzes  zu  dem  Gegen- 
stande sich  größtenteils  an  diesem  Sammelpunkte  wiederfinden.  So- 
weit ferner  solche  Einzelbemerkungen  in  jenem  Kapitel  nicht  Vor- 
kommendes bieten,  könnte  leicht  ihre  Bedeutung  dadurch,  daß  man 
sie  aus  ihrem  Zusammenhang  risse,  getrübt,  ja,  durch  Einfügung 
in  ein  nicht  Lotze  selbst  angehöriges  System  geradezu  verfälscht 
werden.  Und  dieses  Bedenken  gilt  auch  für  das  zusammenhängende 
sprachphilosophische  Kapitel:  der  Versuch  einer  systematischen  An- 
ordnung von  Lotzes  Gedanken  könnte  da  leicht  den  Anschein  ge- 
winnen, dem  Philosophen  anzugehören,  der  ihn  nicht  beabsichtigt 
hat,  und  aus  den  einzelnen  Gedanken  könnte  etwas  anderes  werden 
als  sie  sein  wollen.  Es  wird  daher  hier  vor  allem  das  dritte  Kapitel 
des  fünften  Buches  des  Mikrokosmus  in  dem  ihm  eigenen  Verlaufe, 
allerdings  unter  möglichster  Herausfeilung  der. Hauptgedanken  und 
unter  Berücksichtigung  der  zugehörigen  Bemerkungen  Lotzes  an 
anderen  Stellen  behandelt  werden,  und  es  werden  dann  die  noch 
übrigen  Ausführungen  Lotzes  von  sprachphilosophischer  Art  unter 
Beobachtung  des  Zusammenhanges,  in  dem  sie  vorkommen,  darge- 
stellt werden.  —  Die  hier  anzustrebende  Treue  der  Darstellung  von 
Lotzes  Ausführungen  wird  auch  vielfach  eine  wörtliche  Wiedergabe 
besonders  des  Kernes  dieser  Ausführungen  bedingen,  da  der  Sinn 
mancher  Gedanken  in  einer  anderen«  als  Lotzes  stilistisch  eigentüm- 
licher Fassung  leicht  sich  verschieben  könnte.^ 

Vor  der  Behandlung  der  Aufgabe  wird  passend  ein  Hinweis 
auf  den  weiteren  Zusammenhang  gegeben  werden,  in  dem  sich  das 
Kapitel  „Die  Sprache  und  das  Denken"  in  Lotzes  Werk  befindet. 
Dieser  Hinweis  sei  Lotzes  Selbstanzeige  des  zweiten  Bandes  des 
Mikrokosmus  entnommen^;  diesem  Bande  gehört  ja  das  Kapitel  an. 
„Die  Betrachtung  der  allgemeinen  Grundlagen  ihres  Daseins,  m  bezug 
auf  welche  sich  die  einzelnen  Wirklichkeiten  nicht  unterscheiden, 
kann  natürlich  die  Eigentümlichkeit  keiner  von  ihnen  darstellen; 
diese  Aufgabe,  die  spezifische  Natur  zu  beleuchten,  durch  welche 
der  Mensch  sich  leiblich  und  geistig  von  anderen,  ihm  zunächst 
ähnlichen  Beispielen  jener  allgemeinen  Ordnung  unterscheidet,  ist 
diesem  zweiten  Bande  zugeteilt  worden."  —  „Das  fünfte  Buch,  «Der 
Geist»,  versucht  die  Eigentümlichkeit  der  psychischen  Entwicklung 
des  Menschen  unter  der  Voraussetzung  darzustellen,  daß  zwar  die 
mechanischen  Gesetze  der  psychischen  Gegenwirkungen  in  ihm  die- 
selben sind  wie  in  den  Tieren,  daß  aber  der  Erfolg  dieser  Wirkungen 
nicht  allein  durch  die  Begünstigung  einer  volJkommneren  leiblichen 

1  In  den  zitierten  Stelleu  ist  zwar  die  Schreibung,  nicht  aber  die  Zeichen- 
setzung den  heutigen  allgemeinen  Regeln  angepaßt. 

^  Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  18.59,  1.  Bd.,  p.  73—80. 


Die   sprachphilosophischen   Uiiteräuchungeii    Lotzes.    I.  131 

Organisation,  sondern  aach  durch  die  spezifische  Natur  bestinnnt 
werde,  welche  ursprünglich  die  menschliche  Seele  von  den  Tier- 
seelen unterscheidet  .  .  .  Die  Eigentümlichkeit  des  menschlichen 
Geistes  konnte  dem  Vorsatz  des  Ganzen  gemäß  hier  nur  in  ihren 
Äußerungen  aufgesucht  und  aus  ihnen  erraten  werden;  die  Sinn- 
lichkeit, die  Sprache  und  das  Denken,  die  Erkenntnis  und  die 
Wahrheit,  das  Gewissen  und  die  Sittlichkeit  sind  folgeweis  die  Gegen- 
stände der  vier  späteren   (=  auf  das  erste  folgenden)  Kapitel." 

IL 

Das  dritte  Kapitel  des  fünften  Buches  des  Mikrokosmus  beginnt 
p.  219 — 222 1  mit  einer  Darstellung  des  Weges  und  der  Wirkungen, 
die  den  durch  die  von  außen  konnnenden  Sinneseindrücke  erzeugten 
Erregungen  der  Empfindungsnerven  zukommen.  Diese  Erregungen 
erreichen  zunächst  das  Gehirn,  wo  ihrer  Weiterverbreitung  die  drei 
Wege  der  sensiblen,  der  vegetativen  und  der  motorischen  Nerven 
offenstehen.  Sie  wählen  von  diesen  drei  Wegen  vorzugsweise  den 
der  motorischen  Nerven,  denn  ,,.  .  die  Sinnesempfindungen  sind  .  .  . 
vor  allem  dazu  bestimmt,  als  Veranlassungen  zu  Bewegungen  zu 
dienen,  durch  welche  die  Seele  die  wahrgenommenen  Gegenstände 
irgendwie  zu  Objekten  ihrer  Bearbeitung  macht"  (p.  221).  Und  wie 
von  außen  die  Simieseindrücke,  so  wirken  von  innen  die  Erschütte- 
rungen des  Gemüts  auf  die  Bew^egungsnerv^en. 

Unter  den  so  erzeugten  Bew^egungen  ist  nun  ,,eine  Gruppe  von 
besonderem  Wert",  diejenige  nämlich,  bei  der  die  innere  Bewegung 
durch  die  mannigfaltigsten  Abänderungen  des  Atmens  sich  Luft 
macht,  wie  dies  in  Freude  und  Gram,  bei  jeder  Überraschung,  in 
Zorn  und  Ingrimm,  in  der  Wut  und  endlich  im  Lachen  in  der  ver- 
schiedensten Weise  geschieht.  ,,.  .  .  aber  die  Natur  hat  mit  dem 
System  der  Atmungsorgane  die  schwingenden  Platten  der  Stimm- 
bänder verknüpft,  und  gestattet  nun  jeder  leisesten  Eigentümlichkeit 
dieser  ziellosen  Unruhe,  in  dem  hörbaren  Tone  der  Stimme  sich  ab- 
zubilden und  der  Außenwelt  weithin  vernehmbar  zu  werden.  So 
tritt  im  Tierreich  der  Laut  des  Schmerzens  und  der  Laut  der  Freude 
hervor,  an  bestimmter  Hindeutung  auf  Gegenstände  und  Handlungen 
unendlich  ärmer  als  die  roheste  Gebärde,  als  Ausdruck  der  im  Ge- 
müte  selbst  verborgenen  Bewegung  unvergleichlich  viel  reicher  als 
jedes  andere  Mittel,  welches  die  lebendigen  Geschlechter  zu  gegen- 
seitiger Mitteilung  hätten  w^ählen  können"  (p.  223f.).  Lotze  weist 
dann  gegenüber  der  Ansicht  von  einer  willkürlichen  Erfindung  der 
Sprache  im  Sinne  einer  Auswahl  unter  mehreren  möglichen  Mitteln 

1  Für  den  ersten  und  zweiten  Band  des  Mikrokosmus  liegt  mir  die  fünfte 
Auflage  von  1896  bezw.  1905,  für  den  dritten  Band  die  vierte  Auflage  von  1888 
vor ;  auf  diese,  die  im  Wortlaut  mit  der  letzten  von  Lotze  selbst  besorgten 
dritten  Auflage  übereinstimmen,  gehen  die  Verweisungen  und  Zitate  zurück. 
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der  Mitteilung  darauf  hin,  daß  nach  dem  von  ihm  geschilderten  Her- 
gang „eine  naturgemäß  vorausbestimmte  physiologische  Notwendig- 
keit die  Seele  zwingt,  wenigstens  den  allgemeinen  Charakter  ihrer 
Innern  Zustände  durch  Töne  auszudrücken"  (p.  224).  Daß  die  erste 
Grundlage  der  Sprache  eine  mechanische  und  unwillkürliche  sei, 
hat  Lotze  auch  sonst  betont.  So  sagt  er  schon  1844  in  dem  Aufsatz 
über  den  Instinkt^:  „Fragt  man,  warum  alle  Völker  der  Tonsprache, 
nicht  der  Fingersprache  sich  bedienen,  so  beruht  dies  gewiß  nicht 
auf  einer  abenteuerlichen  Überlegung  des  größeren  Nutzens,  den  die 
erste  gewährt,  sondern  darauf,  daß  kein  Naturtrieb  den  Menschen 
zu  telegraphischen  Gestikulationen  als  Ausdruck  innerer  Zustände 
zwingt,  während  die  Töne  ihm  durch  einen  physiologischen  Mecha- 
nismus suggeriert  werden  als  das  passendste  Mittel,  gestaltlosen 
Gedanken  eine  Form  zu  geben."  Man  vergleiche  auch  in  Lotzes 
Medizinischer  Psychologie  von  1852  den  §24,  besonders  Absatz  259, 
wo  es  von  der  Sprache  heißt,  daß  sie  „so  wenig  als  der  x\usdruck 
des   Gesichtes   eine   Erfindun^g  menschlichen   Scharfsinnes   ist". 

Die  heutige  Sprachphilosophie  wird  Lotze  im  allgemeinen  zu- 
stimmen darin,  daß  die  Sprache  in  ihrem  Ursprung  den  Erregungen 
in  dem  einzelnen  Individuum  entflossen  und  zwar  unwillkürlich 
entflossen  ist,  m.  a.  W. :  die  Sprache  ist  durch  Natur,  nicht  durch 
Satzung.  2  Nur  scheint  mir  Lotze  bei  Besprechung  gerade  der  auch 
der  Sprache  zugrunde  liegenden  Gestaltungen  des  Atmens  einseitig 
die  Gemütserregungen  als  Ursache  anzusehen,  während  doch  auch 
hier  die  äußeren  Eindrücke  eine  Rolle  spielen.  Paul^  berücksichtigt 
beide  Umstände  gleichmäßiger ;  vgl.  bei  ihm  p.  165  oben,  besonders 
den  zusammenfassenden  Schlußsatz :  „Wir  können  also  von  den 
ältesten  Wörtern  sagen,  daß  sie  den  unvollkommenen  Ausdruck 
einer  Anschauung,  wie  sie  später  durch  einen  Satz  wiedergegeben 
wird,  mit  interjektionellem  Charakter  verbinden."  Paul  baut  seine 
Auffassung  dann  in  dem  Reste  des  Kapitels  genauer  aus,  als  Lotze 
dies  tut.  Die  Absicht  der  Mitteilung  fehlte  bei  der  Hervorbringung 
der  ersten  Sprachlaute;  sie  waren  —  hier  übernimmt  Paul  Stein- 
thals Ansicht  und  stimmt  mit  Lotze  überein  —  , .nichts  anderes  .  . 
als  Reflexbewegungen"  (p.  165).  Erst  indem  ein  Individuum  auf 
diese  Reflexbewegungen  eines  anderen  aufmerksam  wird,  führt  Paul 
weiter  aus,  entsteht  die  Möglichkeit  der  Mitteilung;  die  Erkenntnis 
dieser  Möglichkeit  führt  dann  zur  Absicht,  etwas  mitzuteilen.  Die 
Erregung  der  Aufmerksamkeit  kann  nach  Paul  „zum  Teil  durch  die 

.  1  Abgedruckt  Kleine  Schriften  I,  221  fi.  ;  vgl.  dort  p.  229—231. 
^  Vgl.  für  diese  Unterscheidung  und  als  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Meinungen  über  den  Ursprung  der  Sprache  Wundts  Völkerpsychologie  I,  2, 
Kap.  9,  von  diesem  besonders  I.  Lotzes  Ansicht  fällt  unter  die  „Naturlaut- 
theorie" bei  Wundt,  doch  ist  Lotze  gleichzeitig  (p.  236)  gemäßigter  Anhänger  der 
„Nachahmungstheorie". 

^   Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  3.  Auflage  1898,  Kap.  IX  :  Urschöpfung. 
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begleitenden  Gebärden  veranlaßt  sein.  Wir  werden  uns  überhaupt 
zu  denken  haben,  daß  die  Lautsprache  sich  in  ihren  Anfängen 
an  der  Hand  der  Gebärdensprache  entwickelt  hat"  (p.  166). 
Diese  Verbindung,  ja  Einheit  der  Gebärden  und  der  Reflexlaute  beim 
Ursprung  der  Sprache  dürfte  wesentlich  und  somit  die  Unterlassung 
der  Betonung  dieser  Einheit  ein  Mangel  in  Lotzes  Ausführungen  sein. 
Besonders  scharf  wird  diese  Einheit  „Lautgebärde"  von  Wundt 
gefaßt.i 

IIL 

Verfolgen  wir  weiter  Lotzes  Gedankengang  (p.  224).  Er  erklärt, 
es  sei  noch  ein  weiter  Weg  von  jenen  Reflexlauten  bis  zur  mensch- 
lichen Sprache  und  einige  der  vielen  Mittelglieder  zwischen  jenen 
und  dieser  zu  erwähnen,  sei  unerläßlich. 

Was  fehlt  den  Tieren  zur  Vollkommenheit  der  menschlichen 
Sprache?  Diese  Frage  wirft  Lotze  bei  Besprechung  solcher  ]\Iittel- 
glieder  auf.  Er  läßt  es  zunächst  dahingestellt,  ob  den  Tieren  ein 
auszudrückender  Bewußtseinsinhalt  fehle  oder  nicht.  In  jedem  Falle, 
meint  er,  ^vürden  physische  Mängel  in  der  Organisation  der  Tiere 
die  Ausbildung  ihrer  Stimme  zur  Sprache  verhindern  (p.  224).  Den. 
Tieren  fehle  fast  gänzlich  die  Artikulation  der  Laute,  und  zwar  aus 
zwei  Gründen :  wegen  einer  „Unvollkommenheit  des  Gehöres"  und 
wegen  des  Mangels  „einer  organisch  vorgebildeten  Übereinstimmung 
zwischen  Tonvorstellungen  und  den  Muskelbewegungen,  die  zur  Er- 
zeugung der  Töne  erforderlich  sind"  (p.  2251). 

Zunächst  geht  Lotze  auf  den  ersten  Grund  näher  ein  (p.  226  bis 
229).  Schon  der  Mangel  harmonischer  Tonverhältnisse,  der  in  der 
besten  Ausbildung  der  tierischen  Stimme,  dem  Gesang  der  Vögel, 
hervortritt,  läßt  darauf  schließen,  „.  .  .  daß  dem  Ohre  imd  der 
Phantasie  des  Vogels  die  Empfänglichkeit  für  harmonische  Intervalle 
fehlt,  .  .  ."  (p.  226).  Hierzu  tritt  der  andere  Mangel,  der  erst  wirklich 
die  Sprache  unmöglich  macht:  die  Mundstellung  eines  Tieres  be- 
harrt nie  eine  meßbare  Zeit  in  der  zur  Erzeugung  eines  bestimmten 
Vokals  oder  Konsonanten  nötigen  Lage,  sondern  wechselt  beständig. 
Lotze  schließt  hieraus  (p.  227),  „.  .  .  daß  .  .  für  das  Gehör  des 
Tieres  die  Unterschiede  der  artikulierten  Sprachlaute,  obgleich  sie 
ihm  gewiß  nicht  unbemerkbar  sind,  doch  keineswegs  den  nach- 
drücklichen ästhetischen  Wert  haben,  der  die  Sinnlichkeit  bewegen 
könnte,  auf  sie  Gewicht  zu  legen".  Der  Mensch  dagegen,  obgleich 
unzählige  verschiedene  Laute  hervorbringend,  sei  sich  gewisser 
Laute  als  fester  Punkte  eines  Systems  von  objektivem  Werte  be- 
wußt mid  um  diese  wenigen  Punkte  gruppiere  er  die  Masse  aller 
übrigen  Laute.  Solche  feste  Punkte  seien  die  reinen  Vokale  a,  e, 
i,  o,  u,  deren  Hervorbringimg  wahrscheinlich  eine  besonders  ein- 
fache  und    regelmäßige   sei:   „Diese  Empfänglichkeit  nun    für  eine 


1 
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solche  objektive  Wahrheit  der  Laute  ist  das,  was  ich  dem 
menschlichen  Gehör  im  Gegensatz  zu  dem  tierischen  zuschreiben 
möchte;  .  .  ."  (p-  228).  Ähnliches  wie  von  den  Vokalen  gelte  auch 
von  den  Konsonanten.  Es  sei  ,, nicht  unwahrscheinlich,  daß  .  . 
die  ursprünglichste  Sprachbildung  sich  mit  den  drei  Vokalen  a,  i,  u, 
als  den  schärfst  unterschiedenen  und  allein  vollkommen  reinen,  be- 
gnügt hat,  .  .  ."  (p.  229).  Lotze  glaubt,  daß  es  ohne  ein  solches 
Bewußtsein  von  einem  objektiv  gegliederten  Reich  von  Tönen  eine 
Sprach bildung  zum  Ausdruck  von  Gedanken  liicht  geben  könne 
(p.  229  obeni 

Diese  Ausführungen  Lotzes  dürften  den  Avirklichen  A'erhält- 
nissen  nicht  entsprechen.  Halten  wir  uns  an  das  hier  Wesentliche. 
So  ganz  unfest  sind  die  tierischen  Laute  doch  nicht :  beim  Fauchen 
der  Katze  z.  B.  ist  ein  f-Laut  recht  lange  und  deutlich  vernehmbar. 
Ein  menschlicher  Laut  anderseits  ist  in  der  zwanglosen  Sprache 
auch  in  keinem  Augenblick  genau  derselbe  wie  im  vorhergehenden  \; 
kleine  Veränderungen  in  der  Artikulation  treten  bei  ein  und  dem- 
selben Laute  beständig  ein,  er  bildet  eine  Einheit  gegenüber  anderen 
Lauten  nur  dadurch,  daß  seine  wenn  auch  in  sich  ungleichartige 
Artikulation  in  einem  charakteristischsten  Mittelpunkt  von  der  cha- 
rakteristischsten Artikulation  eines  anderen  Lautes  unterscheidbar 
ist.  Aber  feste  Grenzen  zwischen  den  menschlichen  Sprachlauten 
sind  nicht  vorhanden.  Hat  aber  nicht  trotzdem  der  Mensch  aus  den 
unzähligen  möglichen  und  wirklich  vorkommenden  Artikulationen 
feste  Punkte  von  objektivem  Wert  in  Lotzes  Sinn  herausgefühlt 
und  nach  ihnen  ein  nicht  länger  verschwommenes  Lautsystem  ge- 
regelt? Nein,  denn  ein  Lautsystem  von  objektivem  Werte  vermag 
nur  die  wissenschaftliche  Lautlehre  aufzustellen,  und  gerade  sie 
zeigt,  wie  wenig  die  meisten  Laute  der  einzelnen  Sprachen  diesem 
System  entsprechen.  Sogar  innerhalb  derselben  Sprache,  derselben 
Mundart  läßt  uns  nur  der  uns  verständliche  Sinn  der  Rede  unseres 
Sprachgenossen  seine  Laute  als  den  unseren  gleich  annehmen;  sie 
sind  es  aber  nicht.  Und  wo  bleibt  der  Eindruck  eines  Lautsystems 
von  objektivem  Werte  beim  Anhören  einer  imbekannten  fremden 
Sprache,  einer  Sprache  mit  von  der  unseren  abweichender  Arti- 
kulationsbasis ?=  Da  sind  wir  oft  nicht  mehr  imstande,  die  ge- 
hörten Laute  auch  nur  notdürftig  zu  identifizieren  und  gegeneinander 
abzugrenzen.  Und  es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  wir  einer  solchen 
Unterscheidung   für   die   tierischen  Laute  noch  viel   weniger   fähig 


1  Vgl.:  ,,,Das  Wort  ist  .  .  .  eine  koii  I  iiiuierliche  Reihe  von  unend- 
lich   vielen    Lauten,  .  .  ."  ;    Paul,    Prinzipien,    p.    48. 

*  D.  i.  die  allü;emeine,  die  Klangfarhe  des  Stimmions  heeinüussende  Ge- 
staltung der  Hohlräume,  die  der  Stimmton  in  Rachen,  Mund  usw.  zum  Mithallen 
anbläst.  So  verleiht  die  geringe  Tätigkeit  der  Lippen  und  die  beständige  Hebung 
der  Zungenspitze  den  englischen  Lauten  ihre  charakteristische  Farbe. 
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sind,  wo  doch  irgendeine  tierische  Artikulationsbasis  von  den  Arli- 
kiilationsbasen  aller  Menschen  so  sehr  viel  mehr  verschieden  ist  als 
die  Artikulationsbasen  der  Menschen  untereinander.  Für  jede  Arti- 
kulationsbasis ist  das  Lautsystem  ein  anderes,  es  gibt  also  feste 
Laute  von  objektivem  Werte  nicht  in  dem  Sinne,  daß  der  Mensch 
sich  bei  Gestaltung  seiner  Sprache  an  sie  angelehnt  hätte.  Wenn 
der  Kulturmensch  seine  Artikulationen  in  engeren  Spielräumen  und 
in  geringerer  Zahl  hält  als  der  Urmensch  oder  das  Tier,  so  ist  er 
dabei  nicht  zuletzt  auch  im  Banne  der  Schrift,  die  eben  nur  wenige 
(Ideal- !)Laute  wiederzugeben  vennag;  und  aus  der  Schrift  scheint 
auch  Lotzes  „innerlich  gesetzliche  Reihe  von  objektivem  Wert" 
zum  Teil  entsprungen  zu  sein.  So  künstlich  eingeschnürt  sind  aber 
nicht  die  Laute  der  Ursprache  gewesen.  —  Was  uns  die  gehörten 
Laute  deutlicher  gegeneinander  abgrenzen  läßt,  als  sie  wirklich  ab- 
gegrenzt sind,  das  ist  ihr  uns  verständlicher  Sinn.  Anderseits  aber 
wird  das  Bestreben,  einen  bestimmten  Sinn  auszudrücken,  ihn  mög- 
lichst verständlich  zu  machen,  den  Sprechenden  zu  deutlicher  Arti- 
kulation, d.  h.  einer  Artikulation  in  sich  möglichst  einheitlicher  und 
gegeneinander  möglichst  abgegrenzter  Laute  gedrängt  haben.  Selbst 
beim  Tiere  können  wir  die  Verschiedenartigkeit  der  Laute  bei  ver- 
schiedenem auszudrückendem  Inhalte  deutlich  erkennen.  Immerhin 
ist  die  Deutlichkeit  der  Artikulation  beim  Tiere  geringer  als  beim 
Urmenschen  und  bei  diesem  geringer  als  beim  Kulturmenschen. 
Die  Größe  der  Deutlichkeit  entspringt  aber  nicht  der  physischen 
Ursache  eines  mehr  oder  minder  vollkommenen  Gehöres,  sondern 
einem  tieferen  Grunde,  der  Lotzes  Annahme  des  eben  besprochenen 
wie  auch  des  folgenden  „Mangels"  des  Tieres  als  unnötig  erscheinen 
\i\ilt\  von  diesem  Grunde  sei  später  gehandelt. 

Der  zweite  Mangel  in  der  physischen  Organisation  der  Tiere, 
der  von  vornherein  die  Sprache  für  sie  unmöglich  mache,  ist  nach 
Lotze  die  geringere  Feinheit  der  „organisch  vorgebildeten  Überein- 
stimmung zwischen  Tonvorstellungen  und  den  Muskelbewegungen, 
die  zur  Erzeugung  der  Töne  erforderlich  sind".  Hiervon  handelt 
Lotze  genauer  p.  230 ff.  Wie  bei  allen  Bewegungen,  so  ist  auch  bei 
der  des  Sprechens  der  eigentliche  Hergang  der  Verwirklichung  der 
Bewegung  nicht  im  Bereiche  unseres  Bewußtseins.  Das  Aussprechen 
des  Lautes  wird  dadurch  ermöglicht,  daß  eine  organische  Einrich- 
tung mit  dem  Gehörbilde  des  Lautes,  das  geradezu  eine  „leise  An- 
regung des  Gehörnerven"  ist,  „den  Trieb  zu  einer  bestimmten  Muskel- 
bewegung", nämlich  zu  der  Gesamtheit  der  zur  Hervorbringung  des 
bestimmten  Lautes  nötigen  Bewegungen  unserer  Sprechwerkzeuge 
„verbunden"  hat.  Der  Sitz  dieses  „körperlichen  Sprachorgans"  ist 
an  einer  bestimmten  Stelle,  „in  einer  cler  vordem  Windungen  der 
Großhirnhemisphäre"  (p.  231),  entdeckt  worden,  „einer  Stelle,  deren 
Verletzung    Aphasie,    die    Unfähigkeit    also    bewirkt,    den    Lautvor- 
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Stellungen  die  beabsichtigten  Sprechbewegungen  folgen  zu  lassen" 
(p.  231).  Das  Gefühl  von  bzw.  den  Trieb  zu  der  Bewegung  unserer 
Glieder  überhaupt  wie  in  diesem  Falle  der  Sprechwerkzeuge  nennt 
Lotze  jBewegungsgefühl",  welchen  Ausdruck  nach  ihm  auch  Stein- 
thal und  Paul  gebrauchen.  Genauer  auf  die  zum  Teil  unaufgeklärten 
Funktionen  des  körperlichen  Sprachorgans  einzugehen,  erübrigt  sich 
hier,  doch  sei  bemerkt,  daß  sicher  die  Verknüpfung  der  Tonvor- 
stellung  mit  dem  Gefühl  von  der  zur  Hervorbringung  des  Tones 
nötigen  Bewegung  eine  Grundbedingung  des  Sprechens  ist.  Lotze 
hat  der  Sprachphilosophie  durch  wiederholte  und  eingehende  Be- 
schäftigung mit  diesem  Punkte  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen.^ 
—  Lotze  meint  nun,  daß  zwar  auch  die  stimmfähigen  Tiere  dieses 
„körperliche  Sprachorgan"  hätten,  daß  es  aber  nur  dem  Menschen 
in  feiner  Ausbildung  zukommen  möchte.  Während  dem  Taub- 
stummen die  Tonvorstellung  fehle,  gehe  dem  Papageien  bei  der 
Lautnachahmung  das  Bewegungsgefühl  ab  und  er  könne  die  Stimme 
seines  Lehrers  nachahmen  nur,  weil  die  Tonvorstellung  „unmittelbar 
wirksam  auf  die  Stimmnerven  übergeht"  (p.  232).  Diese  Annahme 
Lotzes  ist  aber,  wenn  dem  Tiere  überhaupt  das  körperliche  Sprach- 
organ zuerkannt  wird,  überflüssig.  Alle  Reproduktion  von  Lauten 
durch  Tiere,  auch  die  der  menschlichen  Laute,  erklärt  sich  doch  am 
einfachsten  durch  die  Annahme,  daß  beim  Tiere  Tonvorstellung 
und  Bewegungsgefühl  ähnlich  wie  beim  Menschen  verknüpft  sind. 
Hier  so  wenig  wie  hinsichtlich  des  Gehöres  hat  also  Lotze  öen  Be- 
weis für  eine  Unvollkommenheit  in  der  physischen  Organisation 
des  Tieres  gegenüber  der  des  Menschen  erbracht. 

Wenn  nun  doch  die  Sprache  des  Tieres,  des  Kindes,  des  Ur- 
menschen, des  Kulturmenschen  augenscheinlich  verschieden  voll- 
kommen ist,  so  wird  dies  lediglich  in  deren  verschieden  hoher 
geistiger  Ausbildung  begründet  sein.  Näher  hierauf  einzugehen, 
liegt  außerhalb  des  Bereiches  dieser  Darstellung.  Daß  aber  die 
Mängel  der  tierischen  gegenüber  der  menschlichen  Sprache  auf 
geistigem  Gebiete  eine  volle  Erklärung  finden,  das  sei  doch 
gegen  Lotzes  Ansicht  betont.  Wenn  in  der  Tat  die  Fähigkeit  des 
Tieres,  die  Laute  zu  unterscheiden  und  der  Tonvorstellung  ent- 
sprechend hervorzubringen,  graduell  geringer,  wenn  auch  nicht 
wesentlich  anders  ist  als  beim  Menschen,  so  kommt  dies  daher,  daß 
die  Inhalte  des  tierischen  Bewußtseins  einfach  und  verhältnismäßig 
undeutlich  sind,  somit  dem  Tiere  zu  feinerer  Ausbildung  des  Aus- 
drucksmittels für  diese  Inhalte  kein  Anlaß  gegeben  ist.  Der  größere 
Reichtum,  die  größere  Differenziertheit,  die  größere  Klarheit  und  die 
verwickeiteren  Arten  der  Verknüpfung  seiner  BcAA^ißtseinsinhalte 
trieb   den   Menschen    an,    das    ihm   für   diese    Inhalte    zur   Ver- 

1  Vgl.  Medizinische  Psychologie,  p.  S24L;  Metaphysik  -,  p.  58G— 591  :  vgl. 
auch  Mikrokosmus  I  372 f.  ;  über  Bevvegungsgefühlo  überhaupt  Medizinische 
Psychologie   §  26. 
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fügung  stehende  Ausdmcksmittel  der  Sprache  immer  schärfer,  ein- 
heitlicher und  auch  wieder  vielseitiger  und  verwickelter  zu  gestalten. 
So  wurde  der  Mensch  zu  deutlicherer  Artikulation,  zu  feinerer  Aus- 
bildung seines  Sprachorgans,  endlich  und  vor  allem  zur  Schaffung 
einer  Syntax^  durch  seine  geistige  Entwicklung  veranlaßt.  „.  .  .  Be- 
dingungen unseres  Denkens  haben  der  Sprache  den  Ursprung  ge- 
geben. Wir  sprechen,  weil  wir  kraft  unserer  Organisation  in  un- 
gleich verwickeiteren  Formen  denken  können,  als  etwa  irgend  ein 
anthropoider  Affe."-^ 

Lotze  schließt  p.  233 f.  seine  Darlegung  des  Anteils  der  phy- 
sischen Organisation  an  der  Bildung  der  Sprache  mit  einigen  Hin- 
Aveisen  auf  ebenfalls  dahin  gehörige  Erscheinungen.  Vorher  aber 
macht  er  die  wichtige  und  gewiß  zutreffende  allgemeine  Bemerkung, 
daß  man  den  Anteil  des  Körpers  am  Zustandekommen  der  Sprache 
natürlich  finden  werde,  wenn  man  bedenke,  daß  die  Sprache  als 
solche  nicht  eine  Tat  der  geistigen  Kraft,  sondern  die  Umsetzung 
dieser  Tat  in  körperliche  Erscheinung  sei,  wobei  natürlich  Wahl 
und  Benutzung  des  Ausdrucksmittels  dem  Geiste  durch  tlie  von 
ihm  unabhängigen  Triebe  des  Körpers  bestimmt  würden  (p.  233). 
„In  der  weiteren  Ausbildung  der  Sprache  klingt  nun  dieser  physio- 
logische Einfluß  noch  in  einigen  Erscheinungen  nach"  (p.  233).  Die 
Wahl  der  Laute  überhaupt  in  einer  bestinnnten  Sprache  mag  von 
der  eigentümlichen  Gestaltung  der  Sprechwerkzeuge  des  betreffenden 
Volkes  abhängen,  aber  auch  die  Veränderungen  („Umlautungen") 
der  Laute  mögen  wenigstens  zum  Teil  organisch  bedingt  sein.  Ob 
aber  der  organische  Grund  der  Lautveränderungen  in  dem  Bedürfnis 
des  Ohres  nach  Wohlklang  oder  in  dem  der  Stimmwerkzeuge  nach 
Bequemlichkeit  liegt,  ist  für  Lotze  im  allgemeinen  zweifelhaft.  Es 
verlohnt  sich  nicht,  seine  noch  folgenden  Bemerkungen  über  den 
Lautwandel  wiederzugeben.  Nur  muß  doch  Lotzes  Neigung  wider- 
sprochen werden,  den  Lautwandel  zum  Teil  auf  eine  Art  ästhetischer 
Beweggründe  zurückzuführen;  für' diese  Neigung  vgl.  besonders  seine 
Ausdrucksweise  am   Schluß  des  Abschnittes   p.   234.^ 

1  Dieses  letztere  ist  „der  eigentliche  charakteristische  Unterschied  der 
Menschensprache  \'on  der  Tiei'sprache  oder  der  jetzt  bestehenden  Sprache  von 
der  früheren  Entwicklungsstufe  .  .  ."  ;   Paul,   Prinzipien,  p.   169. 

-  Benno  Erdmann,  Psycholog.  Grundbegriffe  der  Sprachphilosophic  ;  in 
Apophoreton,  überreicht  von  der  Graeca  Halensis,  47.  Vers,  deutscher  I^hilol.  u. 
Scliulmänner,   Berlin  1903,  p.   126. 

^  Ein  vergleichender  Hinweis  auf  Lotzes  Stellung  innerhalb  der  Wissen- 
schaft in  dem  besprochenen  Punkte  sei  entnommen  Fr.  Seibert,  Lotze  als  Anthro- 
pologe, Diss.  Erlangen  1900,  p.  100  :  „Wenn  Lotze  die  Sprache  mit  von  einer 
besseren  körperlichen  Organisation  des  Menschen  abhängig  macht,  so  steht  er 
in  direktem  Gegensatz  zu  Steinthal,  aber  in  Übereinstimmung  mit  Ilerbart,  gegen 
welchen  sein  Schüler  Steinthal  polemisiert  in  diesem   Punkte." 

•*  Der  wirkliche  Hauptgrund  des  Lautwandels  scheint  Lotze  auch  als  bloß 
mögliche  Ursache  unliekannt  geblieben  zu  sein  :  es  ist  die  allmähliche  Ver- 
schicbimg   des    Bewegungsgefühls  ;    vgl.    i'aul,    Priiizi])ien,    Kap.    III. 
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10. 

Das  Märe  von  der  getreuen  Braut. 

Von  Dr.  Otto  Grüters, 

Oberlehrer  am  städtischen  Gymnasium  und  Realgymnasium  zu  Düsseldorf. 

Der  mächtige  Graf  von  Holland,  der  auch  in  Flandern  begütert 
war,  hatte  zwei  Söhne  und  eine  Tochter.  Diese  Tochter  war  schöner 
denn  alle  andern  Frauen.  Der  Vater  liebte  und  hegte  sie,  und  was 
sie  begehrte,  ward  ihr  von  ihm  gewährt.  Als  sie  kaum  zur 
Jungfrau  erblüht  war,  kam  der  junge  Herzog  von  Seeland  an  den 
Hof  des  Grafen;  er  war  auf  der  Fahrt  nach  Spanien  begriffen:  dort 
wollte  er  gegen  die  Mohren  käjiipfen.  Widrige  Winde  hielten  ihn 
vierzig  Tage  in  Holland  zurück,  und  in  dieser  Zeit  gewann  ihm  seine 
Schönheit  und  sein  höfisches  Werben  die  Liebe  der  holden  Grafen- 
tochter. Man  schwur  sich  unverbrüchliche  Treue:  sobald  der  Herzog 
von  seinem  Kreuzzuge  heimkehre,  sollte  Hochzeit  gefeiert  v\^erden. 

Kaum  war  der  Herzog  geschieden,  da  sah  man  stolze  Ritter 
an  den  Grafenhof  kommen,  Gesandte  des  Königs  des  benachbarten 
Frieslands;  die  warben  um  die  edle  Jungfrau  für  den  einzigen  Sohn 
ihres  Herrschers.  Der  Graf  war  geneigt,  die  Tochter  dem  Erben 
Frieslands  zu  vermählen;  aber  sie  gedachte  der  Eide,  die  sie  dem 
Herzog  geschworen  hatte,  sie  fühlte,  daß  sie  es  gar  nicht  übers  Herz 
brächte,  dem  Geliebten  die  Treue  zu  brechen,  und  erklärte  dem 
Vater,  eher  würde  sie  sterben  als  dem  Sohne  des  Friesenkönigs 
die  Hand  reichen.  Da  versagte  der  Graf  dem  Könige  sein  Kind:  un- 
verrichteter  Sache  kehrten  die  Boten  heim. 

Ob  solcher  Kränkung  gewann  der  Friesenfürst  gar  zornig- 
lichen  Mut.  Mit  Heeresmacht  fiel  er  in  Holland  ein.  Von  seinen 
Scharen  erhob  sich  viel  großes  Ungemach :  man  brach  die  Warten 
und  Burgen,  schlug  das  Heer  des  Grafen,  und  der  König  selbst 
streckte  einen  der  Söhne  nieder.  In  dieser  Not  schickte  die  Jung- 
frau Boten  nach  Spanien  zu  ihrem  Geliebten;  aber  lange  ehe  dieser 
zu  Hilfe  kommen  konnte,  siegte  der  Friesenkönig  ein  zw^eites  ]\Ial, 
tötete,  wieder  eigerdiändig,  den  andern  Grafensohn  und  zog  vor 
die  letzte  Feste,  die  ihm  noch  nicht  in  die  Hände  gefallen  war.  Hier 
leistete  der  alte  Graf  verzw^eifelten  Widerstand.  Aber  auch  ihn 
wußte  der  Verruchte  aus  der  Feme  zu  treffen,  die  Helden  '  des 
Führers  zu  berauben.  Nun  bot  er  den  Zagenden  Frieden  und  Freund- 
schaft, wenn  sich  die  Jungfrau  entschlösse,  jetzt  seinen  Sohn  zu 
nehmen.  Ihr  schien  es  aber  leidvoll,  dem  dienende  Gattin  werden 
zu  sollen,  von  dessen  Vater  sie  ihrer  Mage  so  manchen  verloren 
hatte,  dessen  Heer  ihr  Reich  verbrannt  und  verwüstet  hatte;  mehr 
noch  hinderte  sie  geschworner  Eid:  auf  nichts,  erklärte  sie,  ließe 
sie  sich  ein,  ehe  der  Herzog  von  Seeland  zurückgekehrt  sei.  Doch 
müde  war  das  Volk  des  langen  Streites,  es  verzweifelte  an  längerm 
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Widerstand  und  versuchte,  sie  durch  Flehn  und  Drohen  zu  be- 
stimmen, den  starren  Sinn  zu  ändern;  sie  blieb  unbewegt:  lieber 
wolle  sie  die  furchtbarsten  Qualen,  ja  den  Tod  erdulden,  als  den 
Friesenfürsten  minnen.  Da  schloß  man  den  Vertrag,  ohne  ihrer  zu 
achten,  und  lieferte  sie  und  die  Stadt  dem  Feinde  aus.  Der  ver- 
sicherte sie  ihres  Lebens  und  ihres  Reiches,  wofern  sie  mit  seinem 
Sohne  die  Krone  tragen  wollte.  So  gedrängt,  nahm  die  Jungfrau 
ihre  Zuflucht  zur  List.  Entschlossen,  all  ihr  Leid  zu  .rächen, 
auch  wenn  sie  selbst  dabei  unterginge,  stellte  sie  sich,  als  hätte  sie 
den  Sinn  gewandt  und  begehre  nichts  mehr,  als  des  Königs  Huld 
zu  gewinnen  und  seine  Schnur  zu  werden.  Ungesäumt  ließ  der 
König  die  Hochzeit  rüsten,  entbot  seine  Lehnsleute,  ladete  fremde 
Gäste. 

Da  kam  Kunde,  daß  Seelands  Herzog  mit  seiner  Flotte  nahe, 
die  Braut  zu  befreien.  Sogleich'  stach  der  König  in  See,  während 
der  Sohn  fröhlich  Hochzeit  feiern  sollte.  Die  Abreise  des  Herrschers 
kam  der  Jungfrau  sehr  gelegen.  Sie  hatte  zwei  Ritter  in  ihre  Pläne 
eingeweiht,  ein  Brüderpaar,  klug,  mutig  und  getreu,  mit  ihr  und 
ihren  Brüdern  am  Hofe  ihres  Vaters  auferzogen.  Der  eine  war  so- 
gleich nach  Flandern  geeilt,  hatte  ein  Schiff  gerüstet  und  fuhr  jetzt 
in  der  Hochzeitsnacht  unter  die  Fenster  des  Brautgemaches.  Der 
andere  Bruder  schlich  sich  ins  Gemach  und  lauerte  hinter  den 
Vorhängen.  Als  der  Abend  niedersank  und  der  ahnungslose  Bräu- 
tigam sich  legen  wollte,  stürzte  er  auf  ihn  los  und  hieb  ihn  mit 
dem  Beile  nieder.  Die  Jungfrau  selbst  durchschnitt  dem  Unglück- 
seligen die  Kehle.  Dann  ließen  sich  die  beiden  an  einem  Seile 
zum  Meere  hinab,  wurden  von  dem  harrenden  Bruder  ins  Schiff 
genommen,  und  alle  drei  gelangten  nach  glücklicher  Seefahrt  in 
die   Scheidemündung. 

Inzwischen  hatte  der  Friesenkönig  den  Herzog  geschlagen, 
seine  Schiffe  in  Brand  gesteckt,  ihn  selbst  gefangen,  genommen.  Am 
Tage  nach  der  Flucht  der  Jungfrau  kehrte  er  heim ;  da  fand  er  düstre 
Trauer  statt  Hochzeit  und  Festgelage.  Ohne  Maßen  beklagte  er 
den  geliebten  Sohn.  Furchtbar  war  sein  Haß  gegen  die  Mörderin. 
Seine  Rache  traf  alle,  die  er  ihr  oder  ihren  Rettern  verwandt,  be- 
freundet wußte  oder  wähnte :  er  tötete  sie,  ächtete  sie,  äscherte  ihre 
Besitzungen  ein.  Nur  des  Herzogs  schonte  er;  denn  sein  gedachte 
er  sich  zu  bedienen,  um  die  Jungfrau  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 
Er  drohte,  ihn  nach  Jahresfrist  umzubringen,  wenn  ihn  seine  Freunde 
und  Magen  nicht  vorher  mit  der  Braut  lösten.  Diese  ließ  nichts  un- 
versucht, den  Verlobten  zu  retten :  alles  war  vergeblich.  Sie  schlug 
sechs  Schlösser  in  Flandern  los  und  mietete  Heere :  Engländer  und 
Deutsche  nahmen  ihren  Sold,  wagten  aber  nicht,  den  furchtbaren 
König  anzugreifen.  Beinahe  war  das  Jahr  verstrichen.  Da  be- 
schloß sie,  sich  für  den  Geliebten  zu  opfern,  da  sie  ihn  nicht  für 
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sich  retten  konnte.  Sie  suchte  einen  Ritter,  der  sich  verbürgte,  daß 
der  Herzog  auch  wirkhch  freigelassen  würde,  wenn  sie  sich  für  ihn 
dem  Feinde  überliefere:  niemand  wagte,  dies  gefährliche  Amt  zu 
übernehmen.  Endlich  erschien  ein  edler  Ritter,  vom  Stumie  ver- 
schlagen, als  er  vom  Normannenlande  gen  Mitternacht  nach  einer 
Insel  jenseits  Irland  steuerte.  Er  nahm  es  auf  sich,  die  Sache  der 
unseligen  Fürstentochter  zu  vertreten,  und  fuhr  mit  ihr  nach  Holland. 
Zum  Streit  gewaffnet  sprang  er  auf  den  Sand,  ritt  zur  Burg  ihrer 
Ahnen,  wo  jetzt  der  Friesenkönig  hauste,  und  forderte  ihn  zum 
Zweikampf  heraus:  die  Jungfrau  und  der  gefangene  Herzog  sollten 
der  Preis  des  Siegers  sein.  Aber  der  Frevler,  jeder  Ehre  bar,  ließ 
arglistig  von  zwei  Scharen  seiner  Ritter  den  Helden  umzingeln. 
Doch  der  verzagte  nicht:  Sechs  Feinde  spießte  er  auf  seinen  Ger, 
den  siebten  stieß  er  nieder.  Dann  zog  er  das  Schwert,  da  hub  sich 
großer  Schall.  Jeder  Hieb  saß.  Ein  roter  Bach  rann  aus  den  lichten 
Ringen.  Die  den  Kühnen  fahen  wollten,  mußten  vor  seinen 
Schlägen  wanken.  Da  brach  er  durch  die  Schar  hindurch,  ereilte 
den  fliehenden  Wüterich  und  spalt-ete  ihm  das  Haupt. 

Während  auf  der  Burg  solch  Heldenwerk  geschah,  war  aus 
Seeland  ein  Vetter  des  gefangenen  Herzogs  eingetroffen.  Längst 
waren  die  Holländer  des  Friesenjoches  müde.  Als  nun  die  Scharen 
der  Seeländer  in  die  Stadt  drangen,  heischten  sie  Frieden  und 
schlössen  sich  ihnen  an.  Die  Friesen  wurden  alle  gefangen  und 
getötet  oder  außer  Landes  gejagt. 

So  waren  die  beiden  Liebenden  nach  langen  Leiden  endlich 
vereint.  All  ihre  Lande  und  Mannen  machte  die  Fürstin  ihrem 
Gatten  Untertan.  Ein  kostbares  Pfand  neuen  Erwerbs  und  dauernden 
Friedens  war  den  Siegern  in  die  Hände  gefallen:  die  holdselige 
Tochter  des  furchtbaren  Friesenkönigs.  Sie  ward  einem  Bruder 
des  Herzogs  zur  Gemahlin  bestimmt.  Land  und  Burgen  vertraute 
man  der  Obhut  des  Vetters  an,  und  ungesäumt  fuhr  man  nach  See- 
land ab,  um  dort  den  Kriegszug  gegen  Friesland  vorzubereiten. 

Jedem,  der  diese  Erzählung  hört,  wird  sich  der  Gedanke  auf- 
drängen, daß  sie  irgendwie  mit  der  Kudrun  zusammenhängen  muß: 
Schauplatz,  Handlung,  Charaktere  stimmen  auffällig  überein.  Die 
Geschichte  steht  bei  Äriosto  im  Canto  IX  des  Orlando  fnrioso.^  Nur 
tragen  die  Personen  alle  welsche  Namen,  und  die  Darstellung-  ist 
so  ganz  im  Stile  des  großen  Italieners,  daß  man  sie  sich  erst  ins 
Deutsche  umdenken  muß,  um  die  Verwandtschaft  mit  der 
schlichteren  Kudrundichtung  zu  gewahren. 

'  Orlando  fnrioso  di  Messer  Lodovico  Äriosto,  Mihmo,  dalla  Sociefä  Ti- 
poijrafka    de'Classici  Italiani.    Anno  1S12—18H. 

^  Die  unglückliche  Ifeldin  seihst  erzählt  dem  Befreier  ihre  Leiden. 
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Die  Heldin  heißt  bei  Ariost  Olimp'ui  und  ist  die  Tochter  des 
contc  d'Olauda. 

Ihr  Geliebter  ist  Biroio,  der  duca  di  Selandia. 

Der  Wüterich  ist  Cimosfo,  der  re  di  Frisa  (il  re  frisoiie,  il 
Frisonc). 

Sein  Sohn  heißt  Arhante. 

Der  Ritter,  der  Bireno  befreit  und  die  Liebenden  vereinigt, 
ist  Orlando,  der  Held  des  ganzen  Epos. 

Cimosco  wird  allen  seinen  Feinden  durch  ein  Feuergewehr 
furchtbar,  aus  dem  er  mit  Pulver  und  Blei  schießt. 

Wie  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  der  Kudrun  und  Ariost 
aufzufassen?  Hat  Ariost  von  dem  Kudrunlied,  so  wie  es  uns  vor- 
liegt, Kunde  gehabt?  Haben  beide  dieselben  oder  verwandte 
Vorlagen  benutzt?  Unwahrscheinlich  ist  es  ja,  daß  Ariost  die 
deutsche  Dichtung  gekannt  hätte,  als  unmöglich  darf  man  es  nicht 
ohne  weiteres  erklären.  Muß  er  doch  auch  von  der  Brunhilden- 
sage  etwas  gewußt  haben:  Im  32.  Gesang  des  Orlando  hören  wir 
Strophe  50 — 60  von  einer  Königin  auf  Island,  die  nur  die  Gattin 
des  Stärksten  werden  will :  kein  andrer  dünkt  sie  ihrer  würdig,  da 
kein  Weib  sich  ihr  an  Schönheit  vergleichen  kann.  Weiter  geht 
die  Übereinstimmung   mit   der  deutschen  Sage  nicht. 

Die  Olimpia-Gudrunepisode  und  diese  Bmnhildenepisode  fehlen 
in  den  beiden  ersten  Ausgaben  des  Orlando  furioso  (1516  und  1521) ; 
sie  sind  erst  bei  der  dritten  Bearbeitung  eingeschoben  worden  (er- 
schienen 1532).  Von  beiden  Zusätzen  haben  sich  die  Quellen  bisher 
nicht  auffinden  lassen.  Von  der  Olimpiaepisode  gesteht  dies  Fio 
Rajna,  Lc  Fouti  delVOrlando  furioso  (Florenz  1876)  S.  176  aus- 
drücklich ein:  „qiii  devo  eonfessarc  con  rossore  la  mia  ignoranza, 
e  rimcmdare  la  soluzioyie  ad  cdtri,  o  ad  altro  tempo.''  Er  hält  es  für 
möglich,  daß  die  Erzählung  nach  irgendwelchen  ihm  unbekannten 
spanischen  Vorbildern  geschaffen  sei.  Den  Ursprung  des  Berichts 
von  der  Königin  auf  Island  glaubt  er  aufgedeckt  zu  haben  (S.  420, 
S.  424);  er  erklärt  aber  nicht,  warum  diese  Königin  gerade  auf 
Island  wohnen  muß.  Ariost  schrieb  am  Rasenden  Roland  zu  der- 
selben Zeit,  wo  Kaiser  Maximilian  die  Ambraser  Handschrift  an- 
fertigen ließ ;  zu  Karl  V.  hat  der  Dichter  sogar  in  mehr  oder  weniger 
naher  Beziehung  gestanden:  so  wäre  es  nicht  ganz  undenkbar,  daß 
ihm  jene  deutschen  Erzählungen  irgendwie  zu  Ohren  gekommen, 
ja  in  einer  schriftlichen  Übersetzung  oder  Bearbeitung  von  einem 
deutschen  Verehrer  übermittelt  worden  wären.  Bei  dieser  Annahme 
bliebe  die  Olimpiaepisode  violleicht  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie 
eine  sonst  wenig  bekannte  deutsche  Dichtung  ins  Ausland  gewandert 
Aväre,  für  die  eigentliche  Gudrunforschung  hätte  sie  keinen  Wert. 
Aber  die  Annahme  erw(nst  sich  bei  näherer  Prüfung  nicht  nur  als 
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unwahrscheinlich,  sondern  als  ganz  unhaltbar.  Um  aus  den  wider- 
spruchsvollen Angaben  der  Kudrun  Holland  und  Flandern  als  das 
Reich  Hetcls  erschließen  zu  können,  hätte  Ariost  oder  der  Ver- 
mittler der  Entstehung  der  deutschen  Sage  mit  noch  größerem 
Scharfsinn  nachgeforscht  haben  müssen  als  der  sagen-  und  märchen- 
kundige Panzer,  der  es  trotz  Müllenhoffs  Untersuchungen  noch  nicht 
glaubt,  daß  dort  der  Schauplatz  der  Kudrun  zu  suchen  sei.  Vgl. 
Panzer,  Hilde-Gudrun,  Halle  1901  (im  folgenden  als  P  angeführt), 
S.  432,  434.  Überhaupt  sind  die  geographischen  und  politischen 
Angaben  bei  Ariost  ebenso  natürlich  und  klar,  als  sie  in  der  Kudrun 
verworren  und  Aviderspruchsvoll  scheinen  (PlOlft'.).  Der  ordnende 
Verstand  des  großen  Epikers  könnte  diese  Klarheit  ja  erst  geschaffen 
haben:  aber  die  Angaben  scheinen  auch  ursprünglicher  zu  sein.  In 
der  Kudrmi  herrscht  der  feindliche  König  über  die  Normandie,  im 
Rasenden  Roland  über  Friesland :  es  ist  wahrscheinlicher,  daß  der 
deutsche  Dichter  Kämpfe  zwischen  niederländischen  Fürsten  zu 
einem  Völkerkrieg  zwischen  Niederländern  und  Normannen  ausge- 
staltet habe,  —  vielleicht  im  x\nschluß  an  historische  Normannen- 
kämpfe —  als  daß  der  Italiener  der  gewöhnlichen  Entwicklungs- 
richtung der  epischen  Dichtung  entgegengestrebt  und  das  Größere 
verkleinert  hätte.  Schwerlich  hätte  auch  Ariost  eine  Gudrun  zu 
einer  Olimpia  herabgedrückt,  schwerlich  auf  die  ergreifenden  Bilder 
von  Gudruns  Erniedrigung  verzichtet. 

So  können  wir  wohl  getrost  die  Geschichte  von  Olimpias  helden- 
mütiger Treue  als  einen  von  unserem  Kudrunliede  unabhängigen 
Ableger  einer  älteren  Dichtung  von  der  standhaften  Braut  ansehen. 
Weitere  Beweise  für  Ariosts  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
deutschen  Epos  werden  sich  nebenbei  ergeben,  wenn  wir  jetzt  die 
Olimpiaepisode  mit  der  Kudrun  im  einzelnen  vergleichen. 

Bei  den  geographisch-politischen  Angaben  stimmen  das  Kudrun- 
lied  und  der  Rasende  Roland  am  deutlichsten  und  zweifellosesten 
darin  überein,  daß  der  Bräutigam  der  getreuen  Jungfrau  Herrscher 
von  Seeland  ist,  Herwig  König  (K  617),  Bireno  Herzog  (0  IX,  23,  1).^ 
Mone  hielt  daz  Selant  oder  diu  SeJant  der  Kudrun  für  das  hollän- 
dische Seeland  an  den  Scheidemündungen.  ^  Diese  Vermutung  hat 
Müllenhoff  mit  Recht  zurückge^äesen ;  Birenos  Reich  darf  ebenso- 
wenig dort  gesucht  werden.  An  dem  holländischen  Seeland  kommt 
Roland  nämlich  vorbei,  als  er  aus  der  Scheidemündung  (0  17,  8)  mit 
Olimpia  nach  Holland  fährt  (0  59,  5;  61,  1,  wo  er  von  der  Landungs- 
stelle  nach  Dordrecht  reitet),  und  da  nennt  Ariost  diese  Land- 
schaft Zilanda  (59,  3),  während  das  Reich  Birenos  immer  Selandia 
heißt  (23,  1;  61,  6;  87,  1;  94,  3;  X  15,  8;  XI  79,  6)  und  die  Bewohner 

1  Von  den  Stellen  aus  dem  IX.  Gesang  des  Orlando  furioso  (=  0)  werden 
fürder  nur  Strophe  und  Vers  angegeben. 
-  Nach  Müllenhoff  D.  A.  4,  678. 
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als  Selancli  bezeichnet  werden  (82,  4).  Und  Selaiidia  liegt  zweifellos 
östlich  von  Holland,  ja  östlich  von  Friesland:  Als  Bireno  von  Se- 
landia  nach  Spanien  fährt,  landet  er  unterwegs  in  Holland  (22,  8  bis 
23,  2) ;  als  er  später  von  Holland  nach  Selandia  fahren  will,  steuert 
er  zunächst  sehr  weit  nördlich,  um  nicht  an  der  Küste  des  feind- 
lichen Frieslands  vorbeizukommen  (X  16,  1 — 4).  Wo  liegt  aber  nun 
Selandia?!  Wenn  ver  Scozia  0  X  16,  4  mehr  heißen  sollte  als  in 
nördlicher  Richtung,  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  an  das 
dänische  Seeland  zu  denken  und  somit  jener  Vermutung  zuzu- 
stimmen, die  Marthi  zu  K  669,  3  ausgesprochen  hatte,  aber  später 
auf  Müllenhofts  Einspruch  hin  (D.  A.  4,  679)  aufgab  und  die  jetzt 
P  441,  Anm.  1,  wieder  aufnimmt.  Aber  ebensowenig  wie  die  An- 
gaben der  Kudrun  auf  die  dänische  Insel  passen,  vielmehr  ganz 
offenbar  auf  ein  Küstenland  hinweisen 2,  erscheint  es  glaublich,  daß 
Ariost  einen  Herzog  des  dänischen  Seelands  hätte  Lust  verspüren 
lassen,  das  niederländische  Friesland  zu  erobern  (0  87,  4).  Auch 
spricht  0  XI  79  dafür,  daß  Selandia  an  der  Nordsee  zu  suchen 
ist:  Oberto  entreißt  dem  treulosen  Bireno  der  Reihe  nach  Holland, 
Friesland,  Seeland.  So  wird  Ariost  mit  Selandia  dieselben  Seelande 
gemeint  haben  wie  die  Kudrundichtung :  „Die  friesischen  Seelande 
an  der  Ems  und  Weser",  und  es  erweist  sich,  daß  nicht  die  Ansicht 
Müllenhoffs  (D.  A.  4,  680  u.  Zs.  f.  d.  A.  6,  63)  „in  der  Luft  hängt".  ^ 

Ebenso  bestätigt  der  Orlando  furioso  im  wesentlichen,  was 
Müllenlioff  D.  A.  4,  680f.  über  das  Reich  König  Hetels  ausführt: 
Olimpias  Vater  ist  Graf  von  Holland.  Dieses  Holland  wird  merk- 
würdigerweise 0  32,  2  als  Insel  bezeichnet,  kann  aber  nur  das  Land 
an  der  Mündung  des  Rheins  und  der  ^laas  sein :  eine  wichtige  Stadt 
darin,  vielleicht  die  Hauptstadt,  ist  Dordrecht  {Dordrecche,  0  61,  1). 

Der  cmite  cVOlanda  (22,  2)  herrscht  zugleich  über  Flandern 
oder  Teile  von  Flandern :  hier  rüstet  der  eine  der  beiden  Brüder 
das  Schiff'  für  Olimpia  aus  (38,  3;  43,  6),  an  der  ]\Iündung  der 
Scheide  findet  Olimpia  eine  sichere  Zuflucht  (17,  81),  und  sie  ver- 
kauft sei  castella.  die  sie  in  Fiandra  besitzt.* 


1  Läßt  sich  etwas  aus  der  Form  Selandia  erschließen?  vielleicht  mit  Hilfe 
von  Landkarten  aus  Ariosts  Zeit  mit  italienischer  oder  lateinischer  Ortsbe- 
zeichnung  ? 

^  Die  Angaben  der  Kudrun  über  Seeland  verdienen  Panzers  Tadel  nicht 
(S.  106  u.  441,  Anm.  1)  ;  ungereimt  werden  sie  nur,  wenn  man  um  jeden  Preis 
unter  Seeland  die  Ostseeinsel  verstehen  will.  Daß  Herwigs  Reich  auf  dem  Fest- 
lande liegt,  zeigt  sich  auch  darin,  daß  Hetel  (695,  4)  und  Hildens  Boten 
(812,  1)  hinreite)!,  und  daß  man  die  Schiffe  der  Pilger  beschlagnahmt,  um  den 
Normannen  nachfahren  zu  können. 

^  Die  Entfernung  zwischen  Selant  und  Hegelingen  beträgt  nach  der  Kudrun 
6  Tagereisen  (P  98).  Vom  Lande  zwischen  Ems  und  Weser  bis  zum  Lande 
zwischen  Maas  und  Scheide  sind  es  300 — 400  km.  Das  scheint  ganz  leidlich 
übereinzustimmen. 

*  Doch  vgl.  .50,  3 — 5,  wonach  diese  Schlösser  ihr  einziger  noch  übriger 
Besitz  gewesen   wären. 
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Könic  Hetel  herrscht  über  Ortlant  oder  Hortland.^  Es  scheint 
allerdings  nicht  sein  Hauptreich  zu  sein,  sondern  ihm  wie  Däne- 
mark Untertan  zu  sein  (D.  A.  4,  684);  aber  sein  Sohn  waltet  später 
nur  dieses  Landes  (P  105),  und  Hetels  Leute  heißen  die  von  Ort- 
lande (D.  A.  684).  Ortlant  muß  zwischen  Dänemark  und  Hege- 
lingen liegen  (doch  vgl.  D.  A.  684)  und  wird  von  einem  breiten 
phlimie  durchströmt  oder  begrenzt. 

Hetels  eigentliches  Reich  ist  das  diesem  Ortlant  benachbarte 
Hegelingen,  das  Niederland  am  untern  Rhein,  der  untern  Maas  und 
Scheide  (D.  A.  4,  684;  680).  Wenn  das  Tenelant,  das  zu  Hegelingen 
gehört,  wirklich,  wie  Martin  zu  K  204,  1  zweifelnd  meint,  ursprüng- 
lich das  Land  an  der  Scheidemündung  war  (vgl.  D.  A.  4,  681  f.), 
Ortlant  aber  gleich  Holland  gesetzt  werden  dürfte,  so  unterschiede 
sich  die  italienische  Überlieferung  des  16.  Jahrhunderts  von  der 
deutschen  des  13.  nur  darin,  daß  im  Orlando  das  östliche,  in  der 
Kudrun  mehr  das  westliche  Gebiet  als  das  Hauptland  erschiene. 
Von  Hegelingen  =  Flandern ^  aus  wäre  ganz  wörtlich  Seeland  daz 
vierde  lant   (K  805,   1):     Hegelingen,  Ortlant,  Friesen,  Selant. 

Als  Markland  von  Hetels  Reich  wird  in  der  Kudrun  Wäleis  er- 
wähnt (Martin  zu  K  200,  2).  Martin  hält  es  für  möglich,  daß  dies 
der  französierte  Name  des  Landes  an  der  Waal  wäre.  An  der 
Waal  liegt  aber  auch  Dordrecht,  das  ja  bei  iVriost  0  61  f.  wohl  die 
Hauptstadt,  jedenfalls  eine  besonders  wichtige  Stadt  des  Landes 
ist,  das  der  Friesenkönig  ,dem  Grafen  von  Holland  entrissen  hat. 
In  Dordrecht  wird  Cimosco  von  Roland  erschlagen,  in  Wäleis  Hagen 
von  Wate  bedrängt.  Unverständlich  ist  allerdings,  wie  Wäleis  an 
das  zu  Selant  gehörige  Gäleis  grenzen  soll  (K  641 ;  vgl.  799,  3 — 4). 

Zu  Hetels  Reich  scheint  auch  der  Wüljjenwert  zu  gehören  (vgl. 
P  108).  Er  lag  südlich  an  der  Mündung  der  Wester-  oder  Süder- 
schelde  in  die  See  (D.  A.  4,  678).  Ungefähr  in  dieser  Gegend  wird 
auch  die  Schlacht  stattgefunden  haben,  in  der  Cimosco  den  Bireno 
besiegt  und  gefangen  nimmt:  Bireno  kommt  von  Spanien,  Cimosco 
fährt  ihm  vom  Gestade  bei  Dordrecht  aus  entgegen  und  kehrt  schon 
nach  wenigen  Tagen  als  Sieger  heim. 

In  der  deutschen  Dichtung  fällt  Küdrün  ihren  Feinden  in  die 


1  Ortvvin  erscheint  viermal  als  König  von  Horlant  (Martin  zu  K  2Ü4,  4). 
Wenn  es  mehr  als  Zufall  ist,  daß  dieses  Horlant  jenem  Olanda  Ariosts  so 
ähnelt,  was  schwer  erklärbar  wäre,  aber  doch  nicht  ausgesclilossen  ist,  so  wäre 
der  Dichter  der  Kudrun  über  den  Schauplatz  der  Sage  doch  nicht  so  „im  un- 
klaren, ja  in  völligem  Dunkel"  gewesen.  Auch  behielte  Jakob  Grimm  (Zs.  f. 
d.  A.  2,  b)  mit  dem  Dichter  der  Kudrun  gegen  Müllenhoff  (D.  A.  4,  683)  recht, 
und  Ortlant,  niclit  Nortlatit,  wäre  das  Ursprüngliche.  Jedenfalls  ist  bemerkens- 
wert, daß  zu  Hetels  Reich  ein  Eolzäne  lant  gehört  (K  1089,  1). 

^  Für  die  Richtigkeit  dieser  Gleichsetzung  könnte  man  noch  geltend 
machen,  daß  sich  die  Helden  K  1102 f.  in  Hegelingen  zum  Zuge  nach  Westen  ver- 
sammeln,  aber   K   098   verbiotot   diesen    Scliluß. 
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Hände,  als  ihr  Bräutigam  mit  Sivrit  von  Morlant  im  Streite  liegt. 
Morlanl  soll  das  arabische  Spanien  (und  Afrika?)  sein;  Siegfrieds 
Königreich  AbaMe  findet  Martin  LVI  an  der  Südspitze  von  Portugal. 
Bei  Ariost  wird  Olimina  gefangen,  als  Bireno  nach  Biscarjlia 
(0  23,  2;  38,  7;  39,  3)  oder  Spacjna  (33,8)  gefahren  ist,  „a  guerreg- 
giar  coi  3Iori".  Nach  Martin  ist  Sivrit  von  Morlant  ursprünglich  ein 
nordischer  Seeräuber  gewesen  und  verdankt  seine  Verwandlung  in 
einen  Mohren  der  Beeinflussung  der  Kudrun  durch  das  französische 
Epos.  Daß  der  Kampf  des  Bräutigams  mit  den  Mohren  sich  auch 
bei  Ariost  findet,  spräche  nur  dann  für  Martins  Vermutung,  wenn 
man  Kudrunlied  und  Olimpiaepisode  aus  einer  gemeinsamen  fran- 
zösischen  Quelle  ableiten   müßte;   vgl.   dagegen   S.  149. 

Im  Orlando  streitet  der  Bräutigam  in  Spanien,  in  der  Kudrun 
an  der  Nordseeküste:  was  ist  das  Ursprüngliche?  In  der  Kudrun 
befremdet  es,  daß  Siegfried  in  Herwigs  Land  einfällt:  wie  Panzer 
344  mit  Fug  bemerkt,  hätte  er  eher  Grund,  sich  an  Hetel  zu 
rächen.  Herwigs  Krieg  mit  den  Mohren  wird  daher  wohl  ursprüng- 
lich nichts  mit  der  Braut  zu  tun  gehabt  haben,  sondern,  wie  bei 
Ariost,  ein  Kreuzzug  gewesen  sein.  Der  Kudrundichter  verdiente 
kein  geringes  Lob,  wenn  er  so  den  frommen,  Gott  wohlgefälligen 
Kreuzzug  der  Geschlossenheit  der  Dichtung  geopfert  hätte.  Zu- 
fällig hätte  er  dann  den  Kampf  an  die  Stätte  zurückverlegt,  wo  er 
stattgefunden  hatte^  als  Siegfried  noch  der  furchtbare  Wiking  war. 

Friesland  gehört  in  der  Kudrun  zu  Hetels  Reich  (K  208,  1). 
M6ninc%  der  ^larkgraf  von  Wdleis,  herrscht  über  Friesen,  Irolt 
von  OrtricJie  kommt  dorther.  Auch  bei  Ariost  ist  Friesland  Hol- 
land benachbart: 

0  24,  3  ...  .  Frisa  Ja  quäl  quanto  il  lito 

Del  mar  divide  iJ  ßume.  e  a   noi  distante. 

Dagegen  untersteht  Friesland  Cimosco,  dem  Würger  des  hol- 
ländischen Grafenhauses,  dem  Quäler  der  getreuen  Braut. 

Das  Zeugnis  des  Orlando  bestätigt,  daß  entgegen  der  Meinung 
Martins  (zu  K  208,  1)  und  Panzers  (433;  438  A,  1)  unter  Friesen 
in  der  Kudrun  nicht  die  dänische  Provinz  Nordfriesland,  sondern 
das  niederländische  Friesland  zu  verstehen  ist.  Wie  wir  S.  142 
ausgeführt  haben,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  hier  der  rasende 
Roland  das  Ursprüngliche  bietet,  wenn  er  Friesland  von  dem  Be- 
dränger der  Braut  beherrscht  sein  läßt,  und  vermuten  läßt  sich 
wenigstens,  wie  es  kam,  daß  schließlich  in  der  Kudrun  Friesland 
zu  Hetels  Reich  geschlagen  wurde:  Als  der  Räuber  der  Braut 
zum  König  der  Normandie  wurde,  wurde  Friesland  frei  und  leistete 
dem  Dichter  den  willkommenen  Dienst,  das  Hegelingenreich  zu 
vergrößern.  Es  hierzu  zu  verwenden,  lag  besonders  nahe,  wenn 
>es  schon  in  der  Vorlage  zuletzt  unter  die  Herrschaft  der  getreuen 
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Braut   oder  ihrer   Sippe   kam,   wie   Friesland   bei   Ariost   und   die 
Normandie  in  der  Kudrun. 

Wie  der  Scliauplatz  der  Handlung  im  rasenden  Roland  und 
der  Kudrun  fast  derselbe  ist,  ähneln  sich  auch  die  Charaktere  der 
handelnden  Personen.  ^  Zwar,  daß  der  Graf  von  Holland  ein  milder, 
gütiger  Vater  ist,  wie  Hetel,  daß  Bireno  ebenso  gegen  Olimjna 
zurücktritt,  wie  Herwic  gegen  Kudrun,  will  noch  nicht  viel  be- 
sagen. Aber  schon  Cimosco  erinnert  ganz  an  Liidewic  von  Nor- 
mandie lande.  Er  sorgt  geradeso  für  seinen  Sohn  Arbante,  wie 
Ludwig  für  Hartmut.  Er  sichert  Olimpia  (0  35,  5f.)  Thron  und 
Leben  zu,  wenn  sie  von  ihrem  Widerstände  ließe  und  Arbante 
heiratete,  wie  Ludwig  Gudrun  mit  richem  lande  mieten  und  ihr 
sein  Reich  übergeben  will.  Der  Wortlaut  stimmt  hier  fast  auffällig 
überein : 

0  35 

5  Quel,   senza  farmi  alcuno   atto   villano, 

6  Della   vita  e   del  regno   m'assicura, 

7  Pur  ch'io  indolcisca  Vindurate  voglie, 

8  E  che  d,' Arbante  stio  mi  faccia  moglie. 

K 

958,  3  allez  daz  ivir  sin  habende,  daz   tuellen  wir  iu  bieten. 
956,  4  weit  ir  tms  sin  gencedie,  wir  wellen  iuch  mit  richem  lande 

mieten. 
958,  2  minnet  Hartmuoten  den  recken  gemeit. 

Ludwig  begeht  allerdings  alsbald  an  Gudrun  einen  ,,atto 
villano'\  als  er  sie  ins  Meer  wirft. 

Außer  der  Rolle  Ludwigs  hat  Cimosco  noch  Gerlindens  über- 
nommen. Er  faßt  den  I^lan,  für  seinen  einzigen  Sohn  um  Olimpia 
freien  zu  lassen: 

0  25,  5:  Disegnando  il  figluol  farmi  marito, 
wie  Gerlint  ihrem  Hartmuot  zu  Küdrün  rät: 

K  588,  1 :  Daz  riet  im  sin  muoter,  diu  hiez  Gerlint. 

Beide  senden  die  Würdigsten  ihres  Reiches  an  den  Vater 
der  Jungfrau: 

0  25,  7 :  Per  li  piü  degni  del  suo  stato  manda 
Ä  domandarmi  al  mio  padre  in  Olanda. 

K  597,  4:  si  [Hartmuot  und  Gerlint]  vrumten  von  dem  lande 
schiere  do  daz  stolze  ingesinde. 

Cimosco  und  Gerlint  sind  über  die  Zurückweisung  der  Wer- 
bung gleich  empört: 

0  27,  5 :  Di  che  il  superbo  re  di  Frisa  tanto 

Disdeg^io  prese,  e  a  tanto  odio  si  volse 

1  Für  die  Charaktere  des  Kudrunliedes  vgl.  P  124  f.,  den  ich  im  folgenden 
mchrfacli   Ijenutze. 
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Ch'entrö  in  Olanda,  e  comincib  la  guerra 
Che  tutto  il  sangue  mio  caccib  sotterra. 
K  737 :  Des  ivas  do  vil  genoete  diu  alte  Gerlint, 

loie  si  daz  rechen  möchte,  daz  Hetele  sin  kint 
versagete  smächliche  ir  sune  Hartmuoten. 
si    ivunschte,   daz   si   hähen   sollen   beide    Waten  unde 
Fruoten. 
Vgl.  K   738,4. 

Cimosco  beginnt  den  Krieg,  Gerlinde  rät  zum  Kriege  (K  629). 
Er  behandelt  Olimpia  zunächst  gut,  sie  nähert  sich  Gudrun  zuerst 
sehr  freundlich  (K  978;  979).  Der  Friesenkönig  betreibt  die  Ver- 
mählung seines  Arbante,  Gerlinde  die  ihres  Hartmuts  (K988f.).  Der 
superbo  re  (27,5)  ist  astiito  in  mal  far  (28,  3)  und  wird  bezeichnet 
als  traditore  (31,  7;  65,  1),  il  piii,  d'ognaltro  fello  (42,  3),  il  fellone 
(72,  6),  Vempio  re  di  Frisa  (42,  4),  quell' empio  (48,  8),  crudel 
nimico  (50,  8),  quel  crudel  (53,  6),  periuro  e  pien  di  rabbia 
[02,  5),  quel  brutto  assassin  (75,  8);  er  kennt  ne  virtit  ne  cortesia. 
Gerlinde  wird  in  der  Kudrun  diu  alte  vdlentinne  (629,  4)  oder 
tiuvelinne  (738,  1  usw.)  gescholten.  Cimosco  tut  alles  im  Grunde 
nur  um  seines  Sohnes  willen,  und  Gerlinde  kann  dasselbe  an- 
führen, ihre  Grausamkeiten  zu  rechtfertigen   (K  1381). 

Der  lebensvolle  Hartmuot  und  der  schemenhafte  Arbante 
stehen  einander  ganz  fern.  Eher  läßt  sich  schon  wieder  der  alte 
Wate  mit  Orlando  vergleichen,  mit  dessen  Urbild  im  alten  Rolands- 
lied er  ja  ein  bedeutsames  Kennzeichen  gemein  hat  (Zs.  f.  d.  A.  6, 
66),  von  dem  bei  Ariost  nichts  mehr  zu  finden  ist.  Wate  und  Or- 
lando sind  Helden  von  übermenschlicher  Stärke,  beide  erretten  die 
unglückliche  Braut,  Wate  erschlägt  Gerlinden,  Roland  Cimosco. 
Vielleicht  hat  Wate  doch  schon  sehr  früh  in  der  Gudrunsage  seine 
feste  Stelle  gehabt  (Zs.  f.  d.  A.  6,  65). 

Von  allen  Gestalten  der  beiden  Erzählungen  gleichen  sich 
die  Heldinnen  am  meisten.  Küdrün  verkörpert  die  leidende  Treue, 
und  Ariost  darf  Olimpia  als  die  Getreueste  der  Getreuen  preisen 
(0  X,  1).   Beide  Frauen  lieben  den  Verlobten  über  alles: 

0  26,  3:  ...  .  Amor  non  mi  concede 

Che   poter  voglia   fmancar  di  quella  fede   ...  .7 
vgl.  0  50. 

K  775:  'm  ist  also  verseit, 

ez  habe  einen   vriedel  diu  herliche  meit, 
den  si  im  herzen  minne  vor  aller  slahte  diete.' 
Beide  wollen   vor  allem  versprochene  Treue  wahren : 
0  26,   1 :   ....   aU'amante  mio  di  quella  fede 
Mancar  non  posso,  che  gli  aveva  data. 
33,  5:  ....  a  colui  non  vd"  far  torto, 

10* 
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A  cui  giä  la  pron/essa  aveva  fatfa. 
Ch'altruomo  jion   saria   die   mi  sposasse. 
K  769,  4:  Er  ist  geheizen  Eerwic,  dem  ich  sines  giioten  u-illen 
gerne   lone. 
770,  1:  Bern  hin  ich  hevestent:  ich  lobete  in  ze  einem  man. 
4:  alle  mme  stmide  ger  ich  üf  minne  deheines  vrimi- 
des  7)iere. 
Als   man   Olimpia  drängt,   in  die  verhaßte   Ehe  zu  willigen, 
verachtet  sie  alle  Drohungen    (0  34—35,  2),   gerade  wie  Küdrun 
der  Drohungen   lacht,   die  Hartmuts   Boten   überbringen    (K   771). 
Olimpia  verabscheut  das  Geschlecht  des  Tyrannen,  der  ihr  Vater 
und   Brüder  getötet  und  die  Heimat  verwüstet  hat : 

0  33,1:   ....   Vodio che  grave  porto 

A  lui  e  a  tutta  la  sua  iniqua  schiaUa. 
II  quäl  mlia  dm  fratelli  el  padre  morto, 
Saccheggiata  la  patria,   arsa  e  disfatta  .... 
42,  5 :   ....   morto  Vuno  e  Valtro   mio  fratello 
M'avea  col  padre. 
Ähnlich  verachtet  diu  Hilden  tohter  Hartmuts  Sippe: 
K  959,  3:  im  enwcere  ez  von  dem,  vater  geslaht  daz  er  mich 
solfe  7ninnen. 
de7i  lip   urll  ich    Verliesen,   e  ich   in  ze   vriunde   in  eile 
ge  wiymen. 
Vgl.  K  610f.;  998,  3;  1027,  4. 

Auch  sie  sieht  in  Hartmut  nur  den,  von  dem  sie  ihrer  mäge 
so  manegen  vloren  hat    (K  989,  3;  vgl.   1001,  4;   1016;   1033,  2). 
Beide  Frauen  wollen  lieber  den  Tod  und  alle  Qualen  erdulden 
als  ihre  Treue  brechen: 

0  26,  7 :  Bico  a  mio  padre,  che  prima  ch'in  Frisa 

Mi  dia  marito,  io  voglio  essere  uccisa. 
K  959,  2:  e  ich  Hartmuofe7i  7ice)ne  icJi  icolte  e  wesen  tot. 
0  34,   1 :  Per  un  mal  ch'io  patisco.  ne  vo'  ceyito 

Patir,   .... 
K  1055,  4:  ich  sol  niht  haben  nmnne.    icli   n-olfe  daz  ir  mir 

noch    tatet   leider. 
Vgl.  K  1020,  4;   1036,  4. 

In  der  höchsten  Not  greifen  beide  zur  selben  List: 
0  36,  5:  Fo  pensier  molti;  e  veggio  al  mio  cordoglio. 

Che  solo  il  simular  puö  dare  aita: 

Fingo  ch'io  brami,  non  che  non  mi  piaccia. 

Che  mi  perdo7ii,  e  sua  nuora  mi  faccia. 
K  1284,  1:  Mit  listen  sprach  do  Küdrun:  '.  .  .  . 

1285,  2:  so  uil  ich  e  minnen  den  ich  versprochen  hän. 

ich   uril  daz  künicrzche  ze  Ormanie  homven.' 
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Die  beiden  getreuen  Bräute  unterscheiden  sich  vornehmlich 
darin,  daß  Olimpia  mehr  handelt,  Kädrün  mehr  duldet,  jene  sich 
selbst  rächt  und  befreit,  diese  auf  den  Befreier  und  Rächer  wartet. 
Es  hat  etwas  Verführerisches,  anzunehmen,  daß  sich  bei  Ariosto 
die  ältere  Auffassung  erhalten  habe,  besonders  weil  die  furchtbare 
Rache  der  Jungfrau  an  die  Schreckenstat  der  Hildina  in  der  Shet- 
landhallade  von  Hildina  und  dem  Orkneyjarl  gemahnt.  (Vgl.  xVIartin 
LI  f.)  Aber  die  Ermordung  des  ungeliebten  Gatten  ist  solch  ein 
bekanntes  und  beliebtes  Motiv,  daß  dies  Zusammentreffen  rein  zu- 
fällig sein  kann.  Auch  mutet  die  Grausamkeit  01imi)ias  gegen  den 
schon  erschlagenen  Feind  (0  41,  8)  doch  mehr  wie  die  Tat  einer 
italienischen  Heroine  an  als  einer  deutschen  Heldin. 


Im  Schauplatz,  in  den  Charakteren,  ja  im  sprachlichen  Aus- 
druck stimmen  Kudrun  und  Olimpiaepisode  unverkennbar  über- 
ein: vielfach  gewiß  rein  zufällig;  ja,  die  wörtlichen  Übereinstim- 
mungen lehren  sogar  wahrscheinlich  nichts  weiter  als  die  enge 
Verwandtschaft  des  Gegenstandes.  Aber  diese  enge  Verwandt- 
schaft, die  sich  in  solch  einer  Fülle  von  Beziehungen  aus- 
prägt, setzt  gleiche  Abstammung  voraus.  Es  ist  unwahrscheinlich, 
daß  der  Kudrundichter  und  Ariost  dasselbe  Werk  benutzt  hätten. 
Eine  Dichtung,  die  dem  deutschen  Sänger  des  13.  Jahrhunderts 
wie  dem  Italiener  des  16.  vorgelegen  hätte,  müßte  doch  schon  eine 
bekanntere  sein  und  wäre  dem  Spürsinn  der  Forscher  kaum  ent- 
gangen. Vielleicht  hat  Ariost  irgendeine  französische  Prosanovelle ^ 
bearbeitet,  die  aus  derselben  Quelle  geflossen  war,  wie  unmittel- 
bar oder  mittelbar  die  Kudrun.  Wichtig  ist  vor  allem,  daß  Ariosts 
Geschichte  durchaus  auf  deutschem  Boden  spielt,  so  daß  wir  auch 
die  Gudrunsage  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  für  eine  ur- 
sprünglich deutsche  Sage  halten  dürfen.  Aber  wir  sind  hier  auf 
schlüpfrigem  Boden,  und  wertvoller  als  aJI  jene  im  einzelnen  an- 
fechtbaren Ergebnisse  unserer  Untersuchung  scheint  es  mir  zu 
sein,  daß  die  Vergleichung  der  Kudrun  und  der  Olimpia-Episode 
unwidersprechlich  beweist,  daß  sich  eine  wildgewordene  Sagen- 
forschung auf  die  heillosesten  Irrwege  verrannt  hat.  Selbst  wenn 
man  einen  Augenblick  der  Erzählung  bei  Ariost  jeden  Zusammen- 
hang mit  der  Kudrun  bestreiten  wollte,  müßte  man  zugeben,  daß 
sie  mit  ihr  genauer  übereinstimmt,  als  irgendeine  der  Erzählungen, 
Sagen  oder  Märchen,  aus  denen  man  bisher  die  Gudrunsage  oder 
die  Kudrundichtung  hat  ableiten  wollen. 

Wie  gefährlich  es  ist,  jede  Übereinstimmung  gleich  auf  ein 
gemeinsames  Muster  zurückzuführen,  zeigt  sich  am  klarsten,  wenn 
wir  einmal  einige  der  Aufstellungen  früherer  Forscher  den  mehr 
oder  minder  sicheren  Ergebnissen   gegenüberstelleu,   die  wir   aus 

1  Eine  solche  Prosaerzählung  glaube  ich  durch  Ariosts  Darstellung  an 
einigen    Stellen   hindurchschimmern    zu    sehen. 
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unserer  Tiitersuchung  gewonnen  haben.  Wir  haben  uns  da  vor 
allem  mit  Panzers  Behauptungen  zu  beschäftigen.  ^ 

Die  Geschichte  Gudruns  soll  eine  planmäßige  Erfindung  des 
Gudrundichters  sein  (P  446).  Panzer  glaubt  nachgewiesen  zu 
haben  (P  351  f.),  daß  der  Dichter  die  Geschichte  aus  dem 
Apolloniusroman,  dem  Südeliliede  und  der  Salomosage  geschöpft 
und  „di^  Erzählungen  dieser  drei  Quellen  auf  eine  oftmals  sehr 
verwickelte  und  durchweg  höchst  kunstreiche  Art  in-  und  durch- 
einander geschoben"  habe.  Ariost  bringt  unabhängig  vom  Kudrun- 
dichter  dieselbe  Erzählung:  mit  der  Benutzung  jener  drei  Quellen 
wird  es  also  nicht  anders  stehen  als  mit  der  des  Goldenermärchens, 
aus  dem  die  Hilde-  wie  die  Gudrunsage  herzuleiten  sein  soll 
(P  442).  Natürlich  kann  man  jetzt  wieder  behaupten,  daß  zwar 
nicht  unsere  Kudrundichtung,  aber  eine  ältere  Gudrunsage  aus 
jenen  drei  Quellen  geflossen  sei,  bis  etwa  ein  neuer  glücklicher 
Fund   auch   die  Haltlosigkeit   dieser  Ansicht  dartut. 

Kudruns  List  im  besonderen  soll  aus  der  Salomosage  stammen 
fP  385);  Martin  LV  dagegen  vergleicht  eine  Szene  aus  dem 
Orendel:  all  diese  Parallelen  erweisen  sich  als  belanglos  gegen- 
über der  Übereinstimmung  zwischen  Kudruns  und  Olimpias  List. 

Nach  Martin  (zu  K  580,  1)  hat  Sivrit  einem  Interpolator  seine 
heidnische  Herkunft  zu  verdanken:  aber  in  Ariosts  Vorlage  wird 
der  Bräutigam  schon   gegen  einen  Mohrenkönig   gekämpft  haben. 

Wate  ist  für  Panzer  ein  umgewandelter  ,. Eisenhans";  für 
seinen  Ursprung  soll  besonders  die  l^idrekssaga  zeugen,  die  den 
,, Schreiter"  eine  Reise  mit  großer  Schnelligkeit  vollziehen  läßt, 
durch  welchen  Zug  er  sich  einigen  andern  schnellfüßigen  Eisen- 
hänsen  zugesellt  (B  293).  Dieselbe  Schnellfüßigkeit  wird  nun  aber 
auch  Roland  zugeschrieben  (0  79;  80),  leider  aber  besaß  er  sie 
schon,  ehe  die  Olimpia-Episode  eingeschoben  wurde  (z.  B.  0  XXIX, 
61),   und  ebenso  schnellfüßig  ist  Rinaldo    (0  I   10;   11). 

Wer  es  sich  einmal  gestatten  will,  aus  willkürlichen  oder  unzu- 
reichenden Voraussetzungen  ins  Blaue  hinein  Schlüsse  zu  ziehen, 
dem  bieten  Gudrunsage  und  Olimpiaepisode  noch  weitere  Be- 
rührungspunkte, die  Spinngewebe  seiner  Phantasie  daran  anzu- 
heften: Hagen  setzt  dem  Räuber  seiner  Tochter  Hilde  aus  Irland 
fnach  Holland  nach ;  Roland  wird  auf  der  Fahrt  nach  Irland 
(0  12,  1;  16)  nach  Flandern  verschlagen  und  errettet  die  Tochter 
des  Grafen  von  Holland ;  oder  auch :  Olimpia  heiratet  den  König 
von  Irland,  und  dieser  erobert  für  sie  Holland   (0  XI,  78 f.).    Die 

1  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  macht  mich  auf  die  Abhandlung  von 
Gustav  Brockstedt,  ^'on  mittelhochdeutschen  Volksepen  französische^i  Ursprungs 
aufmerksam.  S.  118 — 154  handeln  über  Gudrun.  B.  schließt  sich  Panzer  an, 
dessen  'Hilde-Gudrun'  er  ein  Labsal  für  den  Forscher  nennt.  Ich  glaube  nicht, 
daß  die  Dichter  ihre  Werke  so  schaffen,  wie  Panzer  und  Brockstedl  anzu- 
nehmen scheinen. 
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Freunde  der  geraubten  Küdrün.  darunter  Herwig,  fahren  auf  den 
Schiffen  der  Pilger  zur  Schlacht  auf  dem  Wülpenwert;  von  einer 
Kreuzfahrt  kehrt  Bireno  zurück  und  trifft  wohl  in  der  Nähe  der 
Scheidemimdung  den  Räuber  seiner  Braut.  Herwig  führt  die  ge- 
fangene Ortnm  an  der  Hand  (K  1579,  1),  Herbort  erzählt  im 
Biterolf,  daß  er  die  Tochter  Ludwigs  von  Ormanie  entführt  habe 
(Martin  LHI);  Bireno  läßt  seine  getreue  Olimpia  im  Stich,  um 
die  Tochter  Cimoscos  zu  heiraten  fO  X). 

Aus  solchen  einzelnen  Übereinstimmungen  darf  man  nun 
einmal  nichts  schließen  (vgl.  P  IX).  Aussichtsreicher  wäre  schon 
der  Versuch,  aus  Kudrunlied  und  Olimpiaepisode  eine  ältere 
Gudrun  sage  wiederherzustellen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  den 
Gang  der  Handlung  vorzuführen,  soweit  er  in  beiden  Dichtungen 
übereinstimmt : 

Die  Heldin  ist  eine  niederländische  Fürstentochter.  Sie  besitzt 
einen  gütigen  Vater,  der  ihr  keinen  Wunsch  vorsagt.  Der  Herrscher 
von  Seeland  gewinnt  ihre  Liebe  und  verlobt  sich  mit  ihr.  Ein 
mächtiger  König  läßt  für  seinen  Sohn  um  die  Hand  der  Jungfrau 
werben,  wird  abgewiesen,  fällt  in  die  Niederlande  ein,  als  der 
Bräutigam  abwesend  ist,  um  gegen  die  Mohren  zu  kämpfen,  und 
nimmt  die  Braut  gefangen.  Der  Vater  fällt  im  Kampf  um  die 
Tochter  von  der  Hand  des  feindlichen  Königs.  Der  Bräutigam 
wird  aus  der  Ferne  herbeigerufen,  segelt  dem  Räuber  nach  (ent- 
gegen), trifft  mit  ihm  westlich  der  Maasmündung  zusammen,  kann 
aber  nichts  gegen  ihn  ausrichten.  Die  gefangene  Braut  zeigt  die 
rührendste  Treue,  will  lieber  das  Äußerste  leiden,  als  an  der  Seite 
des  Königssohnes  herrschen,  greift  in  der  höchsten  Not  zur  List 
und  erklärt  sich  bereit,  den  bisher  Verschmähten  zu  heiraten.  Auf 
einer  Burg  am  Meer  soll  die  Vermählung  stattfinden.  Vorher  wird 
sie  von  ihren  Freunden  aus  dieser  Burg  befreit.  Ein  Held  von 
übernatürlicher  Kraft  tötet  ihren  Peiniger,  vereinigt  sie  und  den 
Geliebten  Einem  Verwandten  des  glücklichen  Paares  wird  das 
eroberte  Reich  anvertraut  (K  1552;  0  86,  8),  während  die  beiden 
die  Heimreise  antreten  und  die  holdselige  Tochter  des  erschlagenen 
Königs  mitnehmen,  um  sie  einem  Verwandten  zu  vermählen. 

Die  meisten  dieser  übereinstimmenden  Züge  werden  ja  wohl 
aus  der  ,,Ur-Gudrun"  stammen;  alle  gewiß  nicht:  es  gibt  nur  so 
wenig  epische  Motive,  daß  die  Dichter  auch  unabhängig  vonein- 
ander auf  dieselben  kommen  müssen.  Somit  erscheint  das,  was 
besonnene  Sagenforschung  als  gesichertes  Ergebnis  dieser  Arbeit 
wird  verwenden  können,  etwas  dürftig,  und  ich  zweifle,  ob  er- 
neute Vergleichung  mit  den  andern  Resten  der  Hilde-Gudrunsage 
einstweilen  viel  Wertvolles  ergeben  wird.  Mit  größerer  Zuversicht 
darf  man  dagegen  hoffen,  daß  man  Ariosts  Quelle  auffinden  und 
sich  damit  auch  dem  Ursprung  des  Kudrunliedes  nähern  werde. 
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11. 

The  Role  ot  the  Verb. 

By  Otto  Jespersen,  Ph.  D.,    Litt.  D., 

Professor  of  English  Philology,  Copenhagen. 

What  is  the  role  played  in  the  economy  of  speech  by  the  verb 
as  opposocl  to  the  other  parts  of  speech  ?  C.  Alphonso  Smith  [Studies 
in  Engl.  Syntax,  1906,  p.  3 ff.)  says  that  "verbs  denote  activity  and 
change:  they  are  bustling  and  fussy".  In  pmof  of  this  he  adduces 
canto  XI  of  Tennyson's  In  Memoriam,  "in  which  the  Omission  of 
the  verb  in  the  principal  clauses  adds  an  element  of  cahii  that  coiild 
not  otherwise  be  secured" : 

Calm   is   the   morn   without   a   sound, 

Calm  as   to  suit  a  calmer  grief, 

And   only   thro'    the   faded   leaf 
The   chestnnt   pattering   to   the   ground  : 

Calm  and  deep  peace  on  this  high  wold, 

And  on   these  dews   that  drench  the  furze. 
And   all   the   silvery   gossamers 

That  twinkle  into  green   and  gold  : 

Calm  and  still  light  on  yon  great  piain 

That  sweeps  with  all  its  autumn  bowers. 
And   crowded   farms   and   lessening   towers, 

To  mingle   with    the   bounding   main  : 

Calm  and  deep   peace   in   this   wide   air, 

These   leaves   that   redden    to    the   fall  ; 

And  in  my  heart,  if  calm  at  all, 
If   any   calm,   a  calm   despair  : 

Calm   on   the   seas,   and   silver   sleep, 

And   waves   that  sway   themselves  in   rest. 
And    dead    calm    in    that   noble    breast 

Which  heaves  but   with   the  heaving   deep. 

In  these  five  stanzas,  as  Smith  remarks,  the  only  verb  of  a 
principal  clause  is  the  second  word  of  the  first  line,  is. 

And  he  goes  on:  "Compare  now  the  brooding  qiüetude  of 
those  stanzas  with  the  jerkiness  of  these  lines,  so  filled  with  verbs : 

I  hear   the   noise   about   thy   keel  ; 

I  hear   the   bell   Struck   in    the   night  : 

1    see    the    cabin-window    bright  ; 
I  see  the  sailor  at  the  wheel." 

This  remark  is  very  interesting,  and  the  illustration  from 
Tennyson  is  admirably  chosen  and  highly  suggestive.  There  can 
benodoubt  that  quietude  has  scarcely  ever  found  a  finerexpression 
than  in  the  stanzas  quoted.  Yet,  on  further  reflection  I  am  inclined 
to  think  that  our  gramrnarian  has  wrongly  interpreted  the  syntactical 
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character  of  that  passage,  and  that  the  exquisite  eft'ect  ot  calmriess 
is  not  at  all  due  to  the  absence  of  any  verb  in  itself,  bat  to  some- 
thing  eise. 

First,  it  must  be  observed  that  it  is  not  always  that  the  Omis- 
sion of  verbs  has  that  effect.  Take  the  following  sentences  from  a 
totally  different  sphere : 

"Then  rapidly  to  the  door,  down  the  steps,  out  into  the  street, 
and  without  looking  to  right  or  left  into  the  automobile,  and  in  three 
minutes  to  Wall  Street  with  utter  disregard  of  police  regulations  and 
speed  limits." 

Not  a  Single  verb:  yet  the  impression  is  no  one  of  absolute 
calm.  It  may  even  be  said  that  the  rapidity  of  movement  is  accen- 
tuated  more  than  would  be  the  case  if  all  the  verbs  were  added: 
"Then  he  ran  rapidly  to  the  door,  jumped  down  the  steps,  rushed 
out  into  the  street,  etc."  A  comparison  of  the  two  passages  would, 
I  think,  justify  us  in  saying  that  the  Omission  of  a  verb  of  repose, 
{is,  etc.),  as  in  Tennyson's  stanzas,  heightens  the  elfect  of  quietude, 
and  that  the  Omission  of  a  verb  of  movement  heightens  the  effect 
of  disquietude.  Compare  also  Longfellow's  fine  stanza  ("Paul 
Revere's  Ride") : 

A  hurry  of  hoofs  in   a  village   street, 
A  shape  in   the  moonlight,   a  bulk   in   the   dark, 
And  beneath,  from   the  pebbles,  in  passing,   a  spark 
Struck   out   by    a   steed   flying    fearless    and   fleet. 

Now^  then,  how  is  this  twofold  nature  of  the  Omission  to  bc 
explained  ? 

It  will  be  Seen  at  once  that  Alphonso  Smith's  description  of 
verbs  as  active  and  bustling  may  be  true  of  the  majority  of  verbs, 
but  not  of  all;  we  have  verbs  of  repose  no  less  than  verbs  of  motion. 
Second,  it  is  to  be  noted  that  the  distinction  between  verbs  and. 
substantives  has  nothing  to  do  with  such  ideas  as  activity  and 
change.  The  fundamental  idea  of  the  Substantive  movement  is  the 
same  as  that  of  the  verb  move,  and  so  is  that  of  Observation  and 
observe,  reliance  and  reli/,  error  and  err,  etc.  The  only  difference 
between  the  substantives  lool-,  dream,  ebb,  limit,  effect,  repose  and 
the  verbs  lool:,  dream,  ebb,  limit,  effect,  repose  is  their  role  in  the 
sentence,  but  their  signification  is  the  same.  The  distinction  between 
them  is  a  purely  grammatical  one :  one  class  of  words  is  inflected 
in  one  way,  the  other  in  another,  and  one  class  is  intended  to  be 
the  subject,  object,  etc.  of  a  sentence,  or  to  be  used  after  a  pre- 
position,  white  the  other  is  fit  to  be  the  "predicate"  of  a  sentence. 

If  any  one  class  of  words  is  more  than  the  others  productive 
of  tJie  effect  of  quietude,  it  must  be  the  adjectives,  because  most 
adjectives  are  descriptive,  and  description  is  opposed  to  action. 
Just  as  in  a  novel  descriptions  of  the  landscape  or  the  Aveather  or 
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the  dress  of  the  various  characters  mean  a  slowing  down  of  the 
speed  of  the  story,  thus  also  in  a  sentence  the  occurrence  of  an 
adiective  generally  means  a  retardation,  and  those  anthors  whose 
pages  abonnd  with  adjectives,  will  be  found  to  be  contemplative 
natures  mo^äng  leisurely  and  deliberately  and  lingeringly.  The 
effect  of  Tennyson's  stanzas  is  really  due  less  to  the  Omission  of  the 
verb  is,  than  to  the  preponderance  given  to  the  adjective  calm 
through  its  being  placed  repeatedly  at  the  verj  beginning  of  the 
stanza,  at  a  place  where  it  cannot  possibly  be  overlooked. 

It  used  to  be  a  kind  of  dogma  with  the  older  school  of  com- 
parative  philologists  that  the  verb  represented  the  highest  growth 
of  linguistic  development,  and  that  those  languages  were  more  or 
less  barbaric  (or  "formlos")  which  did  not  distinguish  verbs  from 
substantives  in  the  manner  the  (old)  Arian  languages  do.  Wherever 
a  langiiage  presented  the  frequent  phenomenon  that  the  personal 
endings  of  the  verb  agreed  with  possessive  pronouns  rather  than 
witli  personal  pronouns,  this  was  taken  as  proof  positive  that  such 
a  language  had  not  yet  attained  the  same  height  of  development  as 
Sanskrit  or  Greek,  and  that  it  possessed  no  real  verb.  It  would  not 
be  difficult  to  show^  that  very  much  of  what  was  taken  by  Schleicher 
and  others  to  be  characteristic  of  barbaric  speech  in  this  respect 
as  indicating  the  absence  of  real  verbs  finds  its  exact  parallels  in 
English  and  in  that  language  is  of  gnite  recent  growth.  As  we 
have  no  doubt  that  English  possesses  real  verbs,  the  conclusion 
seems  warranted  that  the  old  theory  must  be  wrong  and  that  those 
'primitive'  languages  did  possess  real  verbs.  That  absence  of  verbs 
does  not  always  go  hand  in  band  with  primitivity,  is  well  brought 
out  in  an  interesting  paper  by  Hermann  Jacobi,  Über  den  nomuialen 
Stil  des  wissenschaftlichen  Sanskrits  (Indogenii.  Forsch.  14,  236 ff.). 

"When  languages  begin  to  grow  old  (alternde  Sprachen)  they  tend,  he 
says,  to  nominal  expressions,  especially  when  they  have  for  a  long  time  served 
as  vehicles  for  scientific  thinking.  It  seems  possible  to  express  ideas  with 
greater  precision  and  adequacy  l)y  means  of  nonns  than  by  means  of  the  more 
pictorial  verbs  (die  mehr  der  Sphäre  der  Anschauung  sich  nähernden  Verba). 
The  more  abstract  therefore  thinking  grows  as  mental  culture  ripens,  the  more 
extensively  a  language  will  make  nse  of  nouns." 

I  have  elsewhere  {Progresf<  iu  Language  p.  132)  objected  to 
the  application  of  such  terms  as  'old  age'  and  'decrepitude'  to 
languages;  but  in  the  case  Jacobi  refers  to  such  terms  seem  really 
adequate.  "Sanskrit  had  become  the  privileged  vehicle  for  the 
higher  education  in  India;  it  had  become  unintelligible  to  the  lower 
classes  of  the  people  and  had  ceased  to  be  used  for  all  purposes 
of  human  life.  While  Sanskrit  was  incroasingly  turned  off  from 
the  practical  details  of  everyday  life  and  was  simultaneously  made 
more  and  more  to  serve  the  interests  of  higher  intellectual  life,  ab- 
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stract  metliods  of  diction  were  more  and  moro  needcd  as  Ihe 
sphero  of  ideas  to  be  expressed  became  narrower  and  narrower." 
and  that  led  naturally  to  the  preference  for  substantivos. 

I  tliiiik  the  difference  between  the  two  kinds  of  style  caii  ]je 
ilkistrated  by  comparing  my  English  translation  of  the  last  sentence 
with  the  German  original:  ,,Mit  der  zunehmenden  Abkehr  von  der 
gemeinen  Alltäglichkeit  des  Daseins  und  der  damit  Hand  in  Hand 
gehenden  Zuwendung  zum  höheren  geistigen  Leben  stieg  in  dem 
sich  also  einengenden  hleenkreise,  welchem  das  Sanskrit  als  Aus- 
drucksmittel diente,  das'  Bedürfnis  begrifflicher  Darstellung."  German 
scientific  prose  sometimes  approaches  the  Sanskrit  style  described 
by  Jacobi.  The  latter  was  made  worse  through  the  influence  of  the 
Sütra  style:  for  the  Sütras,  Ixüng  destined  to  be  meinorized,  had 
from  of  old  tended  towards  the  greatest  possible  condensation, 
sentences  being  offen  reduced  to  substantival  skeletons  and  verbs 
being  lefl  to  be  'understood'  from  the  contexf.  The  contents  of  the 
predicate  were  rendered  through  an  abstract  Substantive,  and  con- 
sequently  the  subject  of.  the  original  sentence  had  to  stand  in  the 
genitive  case.  If  there  is  any  verb  at  all,,  it  has  the  most  general 
signification,  such  as  he,  exiM,  etc.  II  \v.)u]d  he  foo  long  to  describe 
the  various  features  of  this  style,  in  wliich  various  cases  of  long 
Compound  nouns  take  the  place  of  subordinate  clauses,  etc.  What 
interests  us  here  is  not  the  special  Sanskrit  development,  l)ut  the 
fact  that  by  turning  what  is  generally  expressed  by  finite  verbs  into 
a  nominal  expression  we  get  a  greater  degree  of  abstraction,  due. 
among  other  things  to  the  fact  that  some  of  the  life-giving  elements 
of  the  verb  (mood,  person)  disappear  in  the  verbal  Substantive. 
White  this  nominal  style  may  therefore  serve  the  purposes  of  highly 
abstract  philosophy,  where,  however,  it  sometimes  does  nothing 
but  disguise  simple  thoughts  in  the  garb  of  profound  wisdom,  it 
does  not  fit  natural  everyday  life.  This,  too,  should  make  us  wary 
in  accepting  an  Interpretation  of  verbal  forms  of  primitive  savages, 
according  to  vvhich  these  are  represented  as  saying  "my  going" 
instead  of  "I  go". 

White,  thus,  one  aspect  of  the  question  about  the  relation  of 
verbs  to  other  word  classes  is  that  by  tarning  verbal  ideas  into 
substantives  an  abstract  and  abstnise  diction  is  produced,  we  have 
a  totally  different  effect  produced  by  the  Omission  of  the  verb  in 
another  kind   of  phrases. 

Tf  we  compare  the  German  proverb  „Ende  gut,  alles  gut"  with 
the  corresponding  proverb  in  other  languages,  "All  is  well  that 
ends  well,"  "Tont  est  bien  qiii  fniit  bien,"  "När  enden  er  god,  er 
alting  godt,"  we  see  that  the  verb-less  expression  is  not  at  all  more 
abstract  than  the  others ;  the  difference  is  only  one  of  vigour  and 
terseness ;  by  leaviiio;  onl  wliat  appcars  lo  be  superfluous  one  calls 
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forth  the  impression  of  businesslike  hurry  and  sometimes  of  sober 
earnestness;  one  has  no  time  for  artistically  roonding  oft"  one's 
sentences "  and  therefore  chooses  the  shortest  possible  expression 
that  will  convey  one's  thoughts.  This  explains  why  we  so  ofteii 
fmd  verb-Iess  sentences  in  proverbs,  apophthegms,  party  devices 
and  similar  sayings.  Here  it  is  of  some  importance,  too,  that  the 
shorter  such  a  sentence  is,  the  easier  is  it  to  remem'ber  it  (cf.  the 
Indian  Sütras),  and  perhaps  also  that  the  absence  of  a  verb  with 
its  indication  of  time  (tense)  assists  in  suggesting  an  eternal  or  uni- 
versal truth.  Examples:  "Like  master,  like  man."  "Every  man  to 
his  taste"  (Shaw,  Cashel  Byron  175).  "No  eure,  no  pay"  (in  Kingsley, 
Hypatia  318:  No  play,  no  pay).  "Wine  in,  truth  out"  (Dickens, 
Nickleby  331).  "One  man,  one  vote."  "Once  taken,  never  shaken." 
"Once  bit  twice  shy"  (Phillpotts,  Mother  251).  "Once  a  clergyman, 
and  always  a  clergyman"  (Ouincey,  Opium-Eater  30).  "Once  a 
speculator,  always  a  speculator"  (Norris,  Pit  255).  "Least  said, 
soonest  mended"  (e.  g.  Dickens,  Copperf.  476,  Ridge,  Son  of  State  20). 
"As  with  the  land,  so  with  its  products"  (Dickinson,  Symposium  95). 
"So  far,  good"  (e.  g.  Ridge,  Garland  122). 

Such  sentences  can  even  stand  as  dependent  clauses  after 
that,  as  in  "agreeing  that  the  less  said  the  better"  (Hope,  In- 
trusion   199). 

Greater  directness  is  also  achieved  in  such  cases  as  the 
following,  where  instead  of  a  clause  of  time  or  condition  we  have 
a  verb-less  word-group   loosely   connected   by   means   of  and: 

Bronte,  Professor  181  oneminute  more  and  we  should  not  have 
had  one  dry  thread  on  us  |  Lawrence,  Publ.  Mod.  L.  Ass.  '09.  258  A 
touch,  and  the  whole  may  fall  like  a  house  of  cards  |  Kingsley 
Hyp.  XI  A  few  more  tumultuous  years,  and  the  Franks  would  fmd 
themselves  lords  of  the  Lower  Rhineland  |  Stevenson,  Men  and 
Bo€ks  194  A  little  while  ago  and  Villon  was  almost  totally  for- 
gotten  I  Holmes  Autoer.  233  he  drew  a  long  breath,  with  such  a 
tremor  in  it  that  a  little  more  and  it  would  have  been  a  sob  |  Steven- 
son, Men  and  Books  326  Once  found  out,  however,  and  he  seems 
to  himself  to  have  lost  all  claim  to  decent  usage. 

Thus  we  understand  also  the  "rush"  of  the  verb-less  sentences 
({uoted  above  (p.  152)  and  of  Shakespeare 's  "Take  him  up  gently,  and 
1o  bed  with  him"  (Shrew  Ind.  I.  72).  We  also  feel  that  the  absence 
of  verbs  in  our  modern  book  titles  "Troilus  and  Cressida"  adds  to 
the  directness  as  compared  -with  the  old  "Incipit  de"  or  "Her  be- 
ginneth  of".  Note  also  such  intermediaries  between  füll  sentences 
and  adverbial  complements  as  "small  i)lame  to  him",  for  instance 
in  Haggard,  She  269 :  "He  did  not  dare— small  blame  to  him— to  try 
to  walk."  The  frequency  of  verb-less  clauses  with  ivhatever,  etc. 
(whatever  the  explanation;  whatever  the  origin;  whoever  the  original 
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author;  however  obvious  the  reason)  iiiay  also  be  explaiiied  froiri 
the  fact  that  the  verb  if  expressed  would  hav^e  a.  iime-indication 
and  that  thiis  the  verb-less  phrase  is  feit  to  be  more  indefinite  or 
general,  consequently  better  in  accordance  wiili  ever. 

On  the  whole  we  may  perhaps  say  that  the  employnienl  ot  a 
finite  verb  serves  to  round  off  the  whole  sentence  and  make  it  more 
classically  fmished,  white  a  verb-less  sentence  may  be  compared 
to  a  Japanese  drawing,  in  wliich  the  contours  are  not  completely 
filled  in;  the  very  boldness  of  such  a  drawing  assists  in  bringing! 
about  an  artistic  effect  by  leaving  more  to  the  Imagination  of  the 
beholder.  And  our  grammatical  phenomenon  thus  turns  out  to  be 
one  little  part  of  the  ever-standing  war  between  classicism  and  im- 
pressionism. 

12. 

Zur  Entstehungsgeschichte 
der  französischen  Schriftsprache.  IL 

Von  Dr.  Karl  VolMer, 

cird.  Professor  cler  romanischen  Philolosrie,  Würzburg. 

Wir  haben  uns  den  ersten  Zeitraum  der  Entstellungsgeschichte 
des  Schriftfranzösischen  als  einen  Wettlauf  oder  Selektionskampf 
der  Dialekte  zu  veranschaulichen  versucht.  Nachdem  wir  der  Reihe 
nach  die  Kräfte  und  Schwächen,  die  Anlagen,  Hindemisse  und  Vor- 
teile, die  den  normannischen,  pikardisch-wallonischen,  lothringischen, 
burgundischen  und  champagnischen  Dialektgruppen  durch  die  Natur 
des  Bodens,  durch  politische  Schicksale,  durch  soziale,  wirtschaft- 
liche und  kulturelle  Sonderverhältnisse  gegeben  waren,  in  aller  Eile 
durchmustert  haben,  müssen  wir  uns  fragen,  wie  denn  nun  der 
Sieger  im  Sprachenkampfe,  die  Dialektgruppe  der  Ile-de-France,  ge- 
stelU,  und   veranlagt  war. 

Francien  ist  das  Kernland  des  großen  Pariser  Beckens.  Hier 
laufen  alle  natürlichen  Straßen  zusammen.  Hierher  gelangt  man, 
vom  Südwesten  kommend,  über  die  Ebene  zwischen  Massif  Armori- 
cain  und  Massif  Central,  vom  Nordosten  kommend,  über  die  Ebene 
zwischen  Meer  und  Ardennen,  vom  Osten  über  die  Depression 
zwischen  Ardennen  und  Vogesen,  vom  Süden  durch  die  Täler  der 
Rhone,  der  Saöne,  der  Seine.  —  Das  Kernland  Franciens  ist  im 
engeren  Sinne  die  Ile-de-France.  Es  ist  die  „Insel",  die  von  fünf 
Flüssen  umgrenzt  wird:  Marne,  Seine,  Oise,  Theve  und  Beuvronne.i 
Auf  dorn   günstigsten   Fleck   dieser   Insel,  zwischen   den  Mündungen 

'  Daher  der  Name  Ile-de-France,  der  übrigens  sehr  spät,  zum  ersten  Mal 
im  Jahre  1429,  auftaucht.  Vgl.  A.  Lougaon,  L'Ile-de-Kranco,  son  origino,  ses 
limites,  ses  gouverneurs  in  den  Memoires  d.  la  soc.  de  l'hisl.  de  Paris  et  de 
l'Ile-de-France,   Bd.    I,   S.   IfE.,    Paris   1875. 
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der  Marne  und  der  Oise  in  die  Seine,  liegt  Paris.  Und  nicht  nur 
durch  drei  bedeutende  Flußläufe,  sondern  auch  durch  zwei  offene, 
vvegsarne  Ebenen,  durch  die  des  Valois  nach  dem  Nordosten  und 
durch  die  des  Vexin  nach  dem  Nordwesten,  war  das  Kernland  mit 
der  Außenwelt  verbunden.  Im  Südosten  von  Paris  erstreckt  sich 
nach  dem  Becken  der  Loire  hin  ebenfalls  eine  Ebene:  die  Beauce. 
Doch  war  im  frühen  Mittelalter  dieser  südöstliche  Zugang  'durch 
Wälder  gesperrt.  Daher  die  Verbindungen  der  Ile-de-France  mit 
dem  Nordwesten  und  Nordosten  als  die  älteren  zu  gelten  haben. 
Weitaus  die  wichtigste  und  segensreichste  aber  war  die  nordöst- 
liche, während  die  nordwestliche  zunächst  nur  zu  feindlichea  Zu- 
sammenstößen mit  den  Normannen  Gelegenheit  gab.  —  Von  den 
großen  Handelsstraßen,  die,  im  alten  Gallien,  Flandern  und  Italien, 
Nordmeer  und  Rhonetal  verknüpften,  lief,  soviel  wir  wissen^  noch 
keine  über  Paris.  Lange  Zeit,  wohl  bis  tief  in  das  13.  Jahrhundert 
hinein,  überragten  die  Märkte  der  Champagne  den  Markt  von  Paris, 
resp.  St.  Denis  an  wirtschaftlicher  Bedeutung. ^  In  wirtschaftlicher 
Hinsicht  also  hat  es  sehr  lange  gedauert,  bis  die  Gunst  der 
natürlichen  Lage  des  Landes  zu  durchschlagender  kultureller  Gel- 
tung kam.  Vielleicht  ist  diese  Verzögerung  geeignet,  uns  den  an- 
fänglichen Vorsprung  des  Normannischen  und  Pikardischen  vor 
dem  Franzischen  begreiflich  zu  machen. 

Auch  den  politischen  Primat  des  franzischen  Landes,  das 
Königtum,  darf  man  als  wirksamen  Faktor  in  der  Sprachgeschichte 
des  11.  und  12.  Jahrhmiderts  noch  kamn  in  Anschlag  bringen. 
Jedenfalls  ist  die  politische  Unifikation  Frankreichs  der  schriftsprach- 
lichen Unifikation  eher  nachgefolgt  als  vorangeeilt.  Die  politische 
Einheit  ist  im  Laufe  des  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderts  tatsächlich 
immer  wieder  in  Frage  gestellt  worden,  während  prinzipiell  und 
faktisch  die  schriftsprachliche  Einheit  gesichert  war.  In  der  leben- 
digen Entwicklungsgeschichte  der  Dinge  sind  freilich  sämtliche 
gleichzeitigen  Ereignisse  derart  untereinander  verknüpft,  daß  die 
Ursache  immer  schon  Folge  und  die  Folge  immer  schon  Ursache 
ist.  Jeder,  in  exklusiver  Weise  präzisierte  Kausalzusammenhang 
wird  einseitig.  Gewiß  begehen  wir  eine  Einseitigkeit,  wenn  wir  die 
[)ulitische  Einheit  Frankreichs  als  eine  Folge  der  sprachlichen  Ein- 
heit betrachten.  Die  mngekehrte  Theorie  aber,  die  man  zu  lesen 
und  zu  hören  häufig  Gelegenheit  hat,  ist  mehr  als  einseitig,  ist 
historisch  falsch,  d.  h.  anachronistisch.  Es  liegt  ihr  in  der  Haupt- 
sache eine  Verwechslung  des  Ideales  der  politischen  Einheit  mit 
dem  Faktum  dieser  Einheit  zugrunde.  Das  Ideal  ist  freilich  viele 
Jahrhunderte  älter  als  das  Faktum.  Mit  andern  Worten:  die  Titel 
und  Rechtsansprüche  der  ersten  Kapetinger  auf  Herrschaft  über 

1  Der  Markt  von  Troyes  ist  erst  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  durch 
den  Übergang  der  Champagne  an  die  französische  Krone  ruiniert  worden. 
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ganz  Gallien,  der  alte  Glanz  und  Schein  ihrer  Königswürde,  der 
Königseid,  den  sie  schworen,  der  Untertaneneid,  den  sie  empfingen, 
der  Schutz,  den  man  von  ihnen  erwartete,  die  Pflichten,  die  sie  ge- 
halten waren,  zu  erfüllen,  die  Hoffnungen  und  Wünsche,  die  das 
niedere  Volk  und  der  Klerus  zu  ihnen  hegten,  all  das  stand  in  einem 
schreiend  lächerlichen  Widerspruch  zu  den  tatsächlichen  politischen 
Machtverhältnissen.  In  der  Theorie,  im  Wunsch,  im  Ideal,  fast 
möchte  ich  sagen  in  der  Mystik  waren  diese  Könige  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  das  A  und  das  0;  in  der  tatsächlichen  Politik  waren 
sie  weniger  als  mancher  kleine  Graf,  dessen  Land  an  ihre  winzig 
kleine  Domäne  grenzte. 

Freilich,  aus  dieser  Mystik,  aus  diesem  politischen  Ideale  heraus 
ist  schließlich  die  unumschränkte  Macht  eines  Franz  I.  und  Lud- 
wig XIV.  gewachsen.  Und  es  wäre  mehr  als  merkwürdig,  wenn  diese 
politische  Mystik,  dieser  nationale  Einheitsgedanke  nicht  in  ent- 
scheidender Weise  und  schon  von  Anfang  an  die  Geschicke  der 
französischen  Schriftsprache   beeinflußt  hätte. 

Leider  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  einer  Geschichte  des  fran- 
zösischen Nationalgedankens  und  Nationalgefühles.  Nicht  nur  für 
unsere  Sprachgeschichte,  sondern  für  die  ganze  Kulturgeschichte 
Frankreichs  wäre  sie  von  höchster  Bedeutung. 

Nur  auf  die  wichtigsten,  kapitalsten  Punkte  sei  im  folgenden 
von  sprachgeschichtlichem   Standpunkte  aus  hingewiesen. 


Vermöge  dessen,  was  wir  den  monumentalen  Charakter  der 
Sprache  genannt  haben,  ist  jede  Kunstsprache  zunächst  an  einen 
ganz  bestimmten,  einzigartigen  Grundstock  von  Gedanken  und  Ge- 
fühlen gebunden.  Diese  Tatsache  kann  man  durch  besonders  ex- 
treme Fälle  wohl  am  klarsten  illustrieren.  Als  die  französische 
Chanson  de  geste  durch  Spielleute  nach  Oberitalien  getragen  wurde, 
entstand  daselbst  eine  frankoitalienische  Mischsprache,  ein  sprach- 
liches System,  das  aus  dem  Material  von  mindestens  zwei  geo- 
graphisch getremiten  Mundarten  kombiniert,  ausschließlich  auf  den 
mündlichen  Vortrag  und  auf  die  schriftliche  Fixierung  ganz  be- 
stimmter epischer  Dichtungen  durch  einen  Zeitramn  von  ca.  150  Jahren 
hindurch  beschränkt  geblieben  ist.  Außerhalb  dieser  epischen  Stil- 
art war  diese  Schriftsprache  nie  und  nirgends  vorhanden. 

Ein  anderes  Beispiel.  Seit  Ende  des  12.  bis  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  hat  es  in  Italien  auch  eine  provenzalische  Kun st- 
und Schriftsprache  gegeben.  Doch  war  sie  streng  an  die  Gedanken- 
und  Gefühlssphäre  des  höfischen  Minne-  und  Ritterwesens  ge- 
bunden. —  In  der  Stadt  Florenz  gab  es  zur  Zeit,  da  Dante  jung  war, 
nicht  weniger  als  vier  Kunst-  und  Schriftsprachen  nebeneinander; 
und  jeder   derselben   entsprach   eine   bestinnnte   Bedeutungssphäre, 
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resp.  Bedeutungsnuaiice :  Latein,  die  hohe,  schuhnäßig  gefärbte 
Wissenschaft;  französisch,  die  mittlere,  elegant  gefärbte Lehrhaftig- 
keit;  provenzalisch,  die  aristokratisch  nuancierte  Minnedichtung; 
italienisch,  das  demokratische,  bürgerliche  Geistesleben.  Natürlich 
schwimmen  diese  Bedeutungssphären  ineinander  über,  und  es  kommt 
schließlich  zu  bewiißten  Übersetzungen.  —  Bis  ins  15.  Jahrhundert 
hinein  hat  es  in  Spanien  neben  der  castilischen  eine  galicisch- 
portugiesische  Kunstsprache  gegeben.  Doch  war  sie  ausschließlich 
an  eine  gewisse  Stilart  des  Minnesangs  gebunden.  Alfonso  el  Sabio 
hat  seine  prosaischen  Werke  castilisch,  seine  Liebeslieder  ga- 
licisch  und  eine  besonders  höfische  Art  von  Minnesang  proven- 
zalisch abgefaßt. 

Von  demselben  Gesetz  ist  z.  B.  ein  deutscher  Professor  be- 
herrscht, wenn  er  in  Frankreich  mit  geläufigem  Französisch  über 
wissenschaftliche  Fragen  diskutiert,  während  es  ihm  nicht  gelingt, 
einer  schönen  Französin  in  derselben  Sprache  des  Landes  eine 
annähernd  stilgerechte  Liebenswürdigkeit  zu  sagen.  Sein  sprach- 
liches Kunstvermögen  hat  sich  eben  an  einem  andern  Gefühls-  und 
Gedanken  stock  als  an  dem  galanten  emporgerankt.  —  Es  ist  ein 
Mangel  der  modernen  Sprachgeschichte,  daß  sie  für  diese  Gefühls- 
und Gedanlcenstöcke  kein  Auge  hat. 

Die  franzische  Schriftsprache  aber,  zu  der  wir  nun  mit  ge- 
klärten Begriffen  zurückkehren,  ist,  als  Kunstsprache  betrachtet, 
am  Grundstock  der  politischen  Mystik,  am  Stamm  des  französischen 
Nationalgefühles,  am  Pfeiler  des  königlichen  Einheitsgedankens 
emporgewachsen.  Gehalten  und  getragen  von  der  nationalen  Dich- 
tung, ist  sie  über  die  benachbarten  Mundarten  hinausgewachsen. 
Erst  nachträglich,  erst  seit  der  zweiten  Häli'te  des  13.  Jahrhunderts 
sind  die  geographischen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Älacht- 
faktoren  und  andere  Glücksfälle  ihr  zu  Hilfe  gekommen. 

Freilich  ist  es  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnis  un- 
möglich, mit  absoluter  Sicherheit  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß 
die  allfranzösische  Chanson  de  geste  auf  keinem  anderen  als  auf 
franzischem  Sprachboden  geboren  ist.  Eine  hohe,  eine  sehr  hohe 
Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür,  daß  die  ältesten  Epen  (Ro- 
landslied, Gormunt  und  Isembant,  Karlsreise)  tatsächlich  in  fran- 
zischer Mundart  konzipiert   und   gedichtet  sind. 

Besonders  an  der  nordöstlichen  Peripherie  der  Ile-de-France, 
wo  die  franzische  Sprache  ins  Pikardisch-Wallonische  hinüberflutet 
und  wo  die  alten  Merowinger-Residenzen  standen,  wird  man  ge- 
neigt sein,  die  Heimat  oder  jedenfalls  den  örtlichen  Mittelpunkt  der 
nationalen  Chanson  de  geste  zu  suchen. 
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Es  scheint  nun  —  und  dieser  Umstand  ist  für  unsere  Betrach- 
tungen von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  —  daß  die,  sagen  wir 
franzische  Heldendichtung,  bevor  sie  schriftlich  fixiert  wurde, 
schon  lange  nach  allen  Richtungen  hin  strahlenförmig  vom  Zentrum 
aus  zu  wandern  begonnen  hatte.  Auf  mündlichem  Wege,  von 
Spielleuten  getragen,  kam  sie  zunächst  in  die  Nachbarländer  und 
dort  erst,  nicht  in  der  Heimat,  entstand  das  Bedürfnis,  sie  schrift- 
lich aufzuzeichnen.  So  ist  es  gekommen,  daß  zu  den  ursprünglich 
franzischen  Lauten  des  Dichters  eine  nicht-franzische,  eine,  sei  es 
normannisierende  und  anglonormannisierende,  sei  es  pikardisierende 
und  walionisierende  Orthographie  sich  gesellte.  Dazu  kamen  lati- 
nisierende Tendenzen,  wie  sie  allem  romanischen  Schriftwesen  in 
seinen  Anfängen  und  in  seinem  weiteren  Verlaufe  gemeinsam  und 
unvermeidlich  waren.^  Kurzum,  die  Rede  des  franzischen  Dichters 
resp.  Spielmannes  erhielt,  indem  man  sie  mit  dem  Pinsel  der  Ortho- 
graphie überstrich,  einen  konservierenden  Firniß,  eine  Patina,  die 
aus   mindestens    drei    verschiedenen    Ingredienzen   zubereitet  war: 

1.  das    allgemeine   Element  der   lateinischen   Schreibergewohnheit^ 

2.  das  besondere  der  aus  der  Mundart  des  jeweiligen  Kopisten 
stammenden  Ohrgewohnheiten,  3.  das  ursprüngliche  des  .akustischen 
(und  bei  sekundären  Kopien  optischen)  Eindnickes  des  franzischen 
Originales.  Je  zahlreicher  und  verschiedenartiger  nun  die  Kopisten- 
finger waren,  durch  die  ein  solches  Original  zu  laufen  kam,  desto 
dicker  und  undurchsichtiger  wurde  die  Patina.  Insbesondere  die 
Ingredienzen  der  zweiten  Kategorie,  die  mit  der  Landschaft  und 
Mundart  wechselnden  akustisch-optischen  Besonderheiten,  ver- 
mehrten sich,  vermischten  sich  und  vermengten  sich  in  einer  Weise, 
daß  durch  gegenseitige  A^eutralisierung  der  lokalen  Besonderheiten 
aus  der  mundartlichen  Buntheit  schließlich  ein  uniformes  lite- 
rarisches Grau  entstand.  Manche  Texte,  die  wir  gewöhnt  sind, 
z.  B.  als  anglonomiannisch  anzusprechen,  sind  vermutlich  nichts 
anderes  als  franzische  Originale  mit  normannischem  und  ander- 
weitigem Firniß.  Gesicherte,  echt  franzische  Originaltexte  haben 
wir  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Der  erste 
dichterische  Repräsentant  dürfte  der  Pariser  Rutebeuf  sein  (ca. 
(ca.  1250 — 85).  Die  ältesten  von  Metzke  untersuchten  prosaischen 
Urkunden  gehören  in  die  Jahre  1272—1325,  also  in  eine  Zeit, 
wo  der  Konkurrenzkampf  der  Dialekte  bereits  zugunsten  des  Fran- 
zischen entschieden  war. 

Denmach  hat  das  Franzische  diesen  Kampf  in  einer  geborgten 
orthographischen  Verkleidung  geführt.  Indem  es  unter  einem  täu- 
schenden und  schillernden  papierenen  Gewand  sich  vermummte, 
hat  es  sich  überall  eingeschlichen,  ist  als  blinder  Passagier  gereist, 

^  Vgl.  die  hübsche  Skizze  einer   Geschichte  der  französ.   Orthographie   in 
Meyer-Lübkes    Histor.    Gram,   der   franz.    Spr..   Heidelberg;    1008.    S.    27 ß. 
GRM.  in.  II 


jßCi»  Karl  Voßler. 

bat  die  anderen  dialektischen  Schriftsprachen  mit  einem  Teil  ihrer 
eigenen  Waffen  bekämpft,  hat  keinen  geräuschvollen  Erobernngszug 
geführt,  sondern  vielmehr  sich  insinuiert,  eingenistet,  eingeschlängelt. 
Daß  es  bei  dieser  schmiegsamen  Taktik  manche  seiner  ursprüng- 
lichen lautlichen  Eigenarten  aufgeben  und  den  Nachbardialekten 
sich  anpassen  mußte,  versteht  sich  von  selbst.  So  hat  es,  um  nur 
einige  wenige  Beispiele  zu  nennen,  seine  Neigung,  betontes  e  vor  r 
und  m  zu  a  zu  verdumpfen  (charche,  diadame),  opfern  müssen ;  hat 
die  fallende  Betonung  üi  durch  den  im  Osten  und  im  Westen  üblichen 
steigenden  Diphthong  ui  ersetzen  müssen ^ ;  hat  seiner  Neigung, 
das  y  hinter  Konsonant  zu  unterdrücken,  nicht  folgen  dürfen  usw. 
Statt  dessen  hat  es  mancherlei  fremden  Einflüssen  Raum  geben 
müssen.  —  Anders  als  durch  zahlreiche  Zugeständnisse  an  die 
Nachbarn  ist  niemals  eine  Mundart  zur  Schriftsprache  gediehen. 
Da  aber  am  Ende  der  Rechnung  die  beibehaltenen  Eigenarten 
schwerer  wogen  als  die  preisgegebenen,  so  ist  die  orthographische 
Vermummung,  die  den  anderen  Dialekten,  besonders  dem  Nor- 
mannischen gefährlich  wurde,  dem  Franzischen  auf  seinem  Weg 
zur  Kunst-  und  Schriftsprache  in  der  Hauptsache  nur  förderlich  ge- 
wesen Mit  anderen  Worten:  der  monumentale  Charakter  des  Fran- 
zischen, der  Kern,  hat  sich  stärker  erwiesen  als  die  von  außen  an 
ihn  herangetragene  dokumentarische,  resp.  orthographische  Um- 
hüllung. 

Neben  den  Bedingungen,  unter  denen  die  schriftliche  Fixierung 
der  franzischen  Sprache  erfolgte,  sind  eine  Reihe  anderer  Faktoren, 
die  zu  deren  Verwendung  und  Verbreitung  beigetragen  haben, 
ins  Auge  zu  fassen. 

Da  erhebt  sich  zunächst  die  Frage  nach  der  gesellschaftlichen 
Struktur  jener  Länder,  in  denen  die  französische  Kunstsprache  sich 
ausgebildet  hat. 

Die  Zeit  der  ersten  Kapetinger  (vom  Regierungsantritt  des 
Hugo  Kapet  bis  zu  dem  Ludwigs  des  Dicken  987 — 1108)  darf  als 
diejenige  gelten,  in  der  das  Feudalsystem  sich  allmählich  ausge- 
bildet hat.  Vorher,  d.  h.  im  10.  Jahrhundert,  herrscht  chaotische 
Anarchie.  Nur  der  Starke  hat  das  Recht.  Nachher,  d.  h.  im  12.  und 
lo.  Jahrhundert,  herrscht  ein  vielverzweigtes,  fest  gegliedeiies 
Feudalrecht.  Es  hat  sich  in  der  Hauptsache  kraft  des  Prinzips  der 
Protektion  (patroc'niinni,  patrouage)  aus  dem  Znstande  der  Anarchie 
herausgebildet.  Protektion  ist  zunächst  ein  rein  persönliches  Band. 
Je  nach  persönlichem  Bedürfnis  und  Zutrauen  gruppieren  die 
Schwächereu  sich  unter  den  Schutz  des  Stärkeren ;  oder  der  Stärkere 

1  Bei  Gui  de  Provins  n.  Rutebeuf  finden  sich  noch  Reime,  wie  cnii- 
duire :  Auxe,  mesure:  hruire,  während  z.  B.  Wace  ii.  Christian  von  Troyes  id :  i 
reimen. 
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zwingt  mit  gewaltsamer  Willkür  die  Schwächeren  in  den  Bereich 
seines  Patronagc.  Die  Grenzen  der  Herrschaft  sind  demnach  noch 
keine  geographischen,  keine  territorialen;  es  sind  persönliche  und 
dynamische  Grenzen. 

„Ducs,  comtes  ou  vicointes,  vicaires  et  centeniers  n'etaient  donc  pas, 
dans  Ic  vrai  sens  du  mot,  des  seigneurs  territoriaux.  Ils  ne  l'etaient  pleine- 
ment  que  sur  les  domaines  dont  ils  avaient  en  menie  temps  propriele  heröditaire 
ou  acquise.  Pour  le  surplus,  leur  autorite,  et  specialement  leur  droit  de  justice, 
portait  sur  les  personnes  bien  plus  que  sur  le   territoire."' 

Nur  die  Kirche,  die  Bischöfe,  Abteien  usw.  übten  eine  territorial 
umgrenzte,  statische  und  in  gewissem  Sinne  unpersönliche  Autorität 
und  Herrschaft.  Wie  sie  zu  dieser  Ausnahmestellung  gekommen 
sind,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  erklären.  Nur  soviel  sei  gesagt, 
daß  die  Bistmnsgrenzen  in  der  Hauptsache  den  Verwaltungsgrenzen 
der  römischen  civitates  entsprechen  und  demnach  eine  sehr  alte 
administrative  Einteilung  des  Landes  durch  die  Jahrhunderte  der 
Willkürherrschaft  hindurch  fortsetzen.  ^  Auf  die  vielfache  Überein- 
stimmung der  Bistumsgrenzen  mit  den  französischen  Dialektgrenzen 
ist   schon   mehrfach   hingewiesen    worden. 

Es  sind  demnach  zwei  verschiedene  Einheitsprinzipien  im 
^littelalter  tätig  geweseti  und  haben  die  Bevölkerung  Galliens  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Weise  zusammengeknetet,  bald 
nach  dem  dynamischen  Prinzip  der  persönlichen  Herrschaft,  jjald 
nach  dem  statischen  der  unpersönlichen.  Das  erstere  hatte  die 
Oberhand  im  10.  und  einem  Teil  des  11.  Jahrhunderts,  das  letztere 
im  12.  und  13. 

Es  wäre  merkwürdig,  wenn  nicht  irgendwie  die  Wirkung  und 
Wechselwirkung  der  beiden  auch  im  Leben  der  Sprache  sich  er- 
kennen ließe.  Kraft  des  Prinzips  der  persönlichen  Herrschaft  und 
Protektion  konnte  es  geschehen,  daß  in  der  Umgebung  oder  am 
Hofe  eines  Fürsten  sich  Kinder  der  verschiedensten  Territorien 
und  sprachlichen  Heimaten  zusammenfanden  und  daß  durch  ihr 
Zusammenleben  eine  Hof  spräche  entstand,  die  mit  der  engeren 
Landessprache  nur  wenig  oder  gar  nichts  zu  tun  hatte.  So  ist  an 
dem  poitevinischen  Hofe  Wilhelms  IX.  eine  Sprache  zustandege- 
kommen, die  aus  den  Elementen  der  mundartlichen  Landessprache 
sich  schlechthin  nicht  erklären  läßt.  Etwas  Ähnliches  hat  sich  zwei 
Jahrhunderte  später  an  dem  sizilianischen  Hofe  Kaiser  Friedrichs  H. 
ereignet.  Wenn  man  bei  den  Dichlern  des  champagnischen  Hofes 
verhältnismäßig  so  wenig  champagnische,  bei  denen  des  englisch- 
normannischen so  wenig  normannische  Idiotismen  findet,  so  ist 
dafür  das  persönliche,  über  territoriale  Grenzen  weit  hinausgreifende 
Regiment  der   weltlichen   Herrschaften   verantwortlich   zu    machen. 

1  Flach,  Les  origines  de  rancienne  France,   Paris  1884,  Bd.  1,  S.  170. 

2  Vgl.  Desnoyers,  Topographie  ecoJes.  de  la  France. 
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Kurzum,  das  Faktum  der  mittelalterlichen  Hofspraclien  hängt  mit 
dem  persönlichen  und  patronalen  Charakter  der  weltlichen  Herr- 
schaften zusammen. 

Demgegenüber  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  eigentlich  mund- 
artliche Literatur,  z.  B.  in  Oberitalien  (Giacomino  da  Verona,  Bon- 
vesin  da  Riva,  Pietro  di  Barsegape  usw.)  oder  in  Umbrien  (Jacopone 
da  Todj  und  die  Laudendichter),  oder  in  Lothringen  (Psautier 
lorrain),  oder  in  der  Normandie  (Waoe),  oder  in  der  Touraine  vor- 
wiegend kirchlichen  Charakter  trägt.  Wemi  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Gerichts-  und  Notariatsurkunden  an  Stelle  des  Latein 
allmählich  die  Dialekte  zur  schriftlichen  Verwendung  kommen,  so 
ist  diese  Maßregel,  der  wir  den  größten  Teil  unserer  Kenntnis  alt- 
französischer Mundarten  verdanken,  in  erster  Linie  dem  Geiste  der 
kirchlichen,  resp.  territorialen  Verwaltung  und  Rechtsprechung  ent- 
sprungen. 

Während  nun  in  den  meisten  Landschaften  Frankreichs  das 
Prinzip  der  persönlichen  Herrschaft  fortwährend  durch  das  der 
territorialen  und  die  statische  Gruppierung  fortwährend  durch  die 
dynamische  gestört  und  beeinträchtigt  wurde,  hat  auf  franzischem 
Gebiet  sich  eine  so  innige  und  freundschaftliche  Verbindung  und 
Verschmelzung  der  beiden  vollzogen,  wie  nirgends.  Der  Attrak- 
tionspunkt, wo  sie  sich  trafen  und  vereinigten,  war  die  Person 
des  Königs. 

Im  Königtum  gipfelte  der  Gedanke  der  Protektion : 

,, Quant  aux  principes  sur  lesquels  reposait  le  tröne,  qui  dictaient  au  loi 
ses  devoirs  et  lui  donnaient  droit  en  echange  ä  l'obeissance  et  au  devouement 
de  son  peuple,  ils  furent  sous  les  derniers  Carloviagiens  ce  qu'ils  avaieut  ete 
cliez  les  Germains  et  dans  le  royaume  franc,  ce  qu'il  resterent  ensuite  sous  les 
Capetiens  ;  ils  se  resument  d'un  mot  :  la  protection."^ 

Das  Pariser  Konzil  des  Jahres  829  formuliert  die  ethisch- 
politischen  Pflichten  des  Königtums  in  einer  Weise,  die  für  die 
folgenden  Jahrhunderte  klassisch  geworden  ist: 

„Justitia  rogis  est,  neminem  injuste  per  potentiam  opprimere,  sine  ac- 
ceptione  pcrsonarura  inter  virum  et  proximum  suum  judicare,  advenis  et  pupillis 
et  viduis  defensorem  esse,  furta  cohibere,  adulteria  punire  .  .  .  ecclesias  de- 
fendere,  jjauperes  eleeraosynis  alere,  justos  super  regni  negotia  constituere, 
senes  et  sapientes  et  sobrios  consiliarios  habere  .  .  .  patriam  fortiler  et  juste 
contra   adversarios  defendere."  '^ 

Diese  schweren  ethischen  Pflichten  zu  erfüllen,  bedurfte  es 
einer  politischen  Macht,  wie  die  damaligen  Könige  sie  entfernt 
nicht  besaßen.  Der  territoriale  Besitz  der  ersten  Kapetinger,  ihre 
Einkünfte,  ihr  Heer,  alles  war  unzureichend.  ^    Große  und  kleine 

»  Flach,  a.   a.   0.,  I,   S.  145. 
^  Concilii   Paris.  VI,  lib.   II,  cap.   I. 

*  Siehe  die  Ausdehnung  des  königlichen  Torritorialbesitzes  um  1032  in 
Longnons  Atlas  bist.   PI.  XI. 
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Feudalherren  mißachteten  und  ignorierten  die  königlichen  Gehote. 
Das  mächtige  Geschlecht  der  Grafen  von  Blois  und  Champagne  um- 
spannte mit  seinem  Herrschaftsbesitz  die  königliche  Domäne  fast 
von  allen  Seiten  her  und  drohte,  sie  zu  erdrosseln.  Wie  wollte  man 
von  einem  König,  der  um  seine  eigene  Existenz  zu  kämpfen  hatte, 
die  Protektion  der  Schwachen,  die  Verteidigung  der  Gerechtigkeit, 
die  Herstelhmg  des  Friedens  in  dem  ganzen  weiten  Jleiche  er- 
warten? 

Und  doch  —  gerade  diese  faktische  Schwäche  sollte  dem  König- 
tum in  gewisser  Hinsicht  zugute  kommen.  Je  weniger  es  ^>?  con- 
creto vermochte,  desto  fester  klammerte  es  sich  an  das  abstrakte 
Prinzip  seiner  Autorität.  Die  sittliche  Idee  oder  der  Imperativ,  der 
in  dem  Prinzip  der  Protektion  enthalten  war,  trat  um  so  reiner,  mn 
so  kategorischer  in  dem  Be^\^^lßtsein  der  Könige  und  der  Unter- 
tanen hervor,  je  mangelhafter  er  im  Leben  verwirklicht,  je  weniger 
er  „verweltlicht"  war.  Das  Königtum  bekam  auf  diese  Weise  eine 
Mission,  eine  Vokation,  ein  Mystikum,  einen  religiösen  Charakter, 
den  es,  wenn  es  mit  einem  mächtigen  SchAverte  ausgestattet  ge- 
wesen wäre,  gar  bald  verlieren  und,  wie  das  Beispiel  der  deutschen 
Kaiser  zeigt,  an  die  Kirche  hätte  abtreten  müssen.  So  aber  war 
es  die  Kirche,  selbst,  die  den  König  beauftragte,  einsetzte,  heiligte 
imd  nicht  nur  mit  ihrer  religiösen  Autorität,  sondern  auch  .mit  ihren 
weltlichen  Machtmitteln  ausstattete  und  unterstützte.  —  Der  erste 
Kapetinger  verdankt  seine  Krone  dem  Erzbischof  Adalbero  von 
Reims.  „La  dynastie  capetienne,  en  effet,  devait  beaucoup  ä  l'Eglise, 
et  c'est  une  monarchie  ä  demi  ecclesiastique  que  l'archeveque  de 
Reims  installait  sur  le  tröne  des  Carolingiens."i 

Es  war  nun  aber  nicht  nur  das  Königtum  auf  die  Kirche, 
sondern  auch  diese  auf  jenes  angewiesen.  Die  Mehrzahl  der  Bis- 
tümer und  Abteien  Frankreichs  waren  nämlich  unter  die  Protektion 
und  damit  auch  unter  den  Druck  der  weltlichen  Prinzipate  des 
Landes  geraten;  während  der  König  im  10.  und  IL  Jahrhundert 
nur  über  drei  Erzbistümer,  Reims,  Sens  und  Bourges,  und  etwa 
über  ein  Dutzend  Abteien  zu  verfü'gen  hatte.  Wenn  er  nun  auch 
innerhalb  dieses  Bezirkes  die  Bischöfe,  resp.  Äbte  eigemnächtig  zu 
wählen  und  einzusetzen  pflegte,  so  ließ  er  doch,  in  der  Theorie 
wenigstens,  das  Wahlrecht  des  Klerus  und  des  Volkes  unangetastet. 
Viel  schwerer  lastete  dagegen  die  Hand  der  Herzöge  und  Grafen 
und  die  des  deutschen  Kaisers  auf  den  übrigen  zwölf  Erzbis- 
tümern 2 


*  A.  I.uchaire,  in  Lavisse,  llistoire  de  France  II,  2,  Paris  1901,  S.  147. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  unter  den  letzten  Karolingern  der  religiöse  Charakter 
des  Königtums  stark  verblaßt  war,  und  daß  er  mit  der  Dynastie  der  Kapetinger 
eine  kräftige  Renaissance  erlebt  hat. 

-  Näheres  bei    Flach,   a.   a.   ()..    IJil.    III,   S.   279ff. 
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Als  mm  die  Reformbewegung  der  Cluniazenser  und  weiterhin 
die  Kämpfe  des  Papstes  um  die  Investitur  einsetzten,  da  war  es 
für  die  Kirche  das  Gegebene,  die  ungefährliche  und  sozusagen  nur 
dreiprozentige  Simonie,  die  vom  König  ausging,  zu  dulden,  Um 
desto  sicherer  im  Bunde  mit  diesem  König  die  zwölfprozentige 
Simonie  der  Prinzipate  und  des  deutschen  iKaisers  niederzukämpfen. 

Außerdem  hatten  die  Könige  den  Vorteil,  Bischöfe,  die  sich  zu 
widerspenstigen  Feudalherren  zu  entwickeln  drohten,  durch  die  be- 
sonders in  Nord-  und  Mittelfrankreich  sehr  zahlreichen  Mönche  im 
Schach  zu  halten.  Die  Abteien  von  Fleuri,  Cluni,  St.  Martin  de 
Tours,  St.  Benigne  de  Dijon  u.  a.  haben  dem  Königtum  unschätz- 
bare politische  Dienste  geleistet.  Der  König  seinerseits  verteidigte 
diese  Abteien  gegen  die  Tyrannei  der  Feudalherren.  —  Diese  ihrer- 
seits wieder  waren  die  besten  und  pünktlichsten  Steuerzahler.  Ohne 
die  Ahhüijes  royales  wäre  die  ,königliche  Kasse  wohl  inuner  leer 
geblieben. 

Aber  nicht  nur  die  Stärkung  der  Politik  und  der  Finanzen, 
sondern  auch  —  was  für  uns  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  — 
die  Sicherung  der  Verkehrswege  ist  dem  französischen  König  durch 
die  klerikalen  Mächte  ermöglicht  worden.  —  Kleine  und  große  Feudal- 
herren lebten,  wie  man  weiß,  vom  Straßenraub.  Demgegenüber 
gebührt  den  französischen  Bischöfen,  und  zwar  zunächst  denen 
von  Aquitanien  und  von  Burgund  das  Verdienst  der  ersten  Sicher- 
heitsmaßregeln. Im  Jahre  989  erließen  sie  das  erste  Dekret  einer 
Pax  Dei,  d.  h.  sie  bedrohten  mit  der  Exkommunikation  jeden,  der 
Kirchen  raub  trieb,  Bauern,  arme  Leute  und  Kleriker  ausraubte 
oder  körperlich  angriff.  Bald  darauf  organisierte  die  französische 
Kirche  ein  sogenanntes  Pactum  pacis  Dei,  d.  h.  eine  Vereinigung 
von  Bischöfen  und  Feudalherren,  deren  Mitglieder  die  eidliche  Ver- 
sicherung gaben,  gewisse  Kategorien  von  Menschen  und  Gütern 
nicht  anzulasten.  —  Neben  der  Pax  Dei  gab  es  die  treuga  Dei,  d.  h. 
ein  V'erbot,  zu  bestimmten  geheiligten  Zeiten,  z.  B.  während  der 
Quaresima,  an  Pfingsten,  an  Sonntagen  usw.  Straßenraub  zu  treiben. 
Je  mehr  nun  die  Pax  sich  sachlich  und  die  Treuga  sich  zeitlich  aus- 
dehnte, desto  größer,  darf  man  annehmen,  wurde  allmählich  die 
öffentliche  Sicherheit.^  —  Schon  im  Jahre  1023  hat  der  französische 
König  Robert  der  Fromme  eine  Vereinbarung  mit  dem  deutschen 
Kaiser  Heinrich  II.  zum  Zweck  einer  internationalen  Pax  und  Treuga 
Dei  ge|)lanl  —  was  freilich  ein  frommer  Wunsch  geblieben  ist.- 
Es  fehlte  die  Macht,  d.  h.  die  Polizeimannschaft.  Denn,  Avas  ein 
richtiger  Straßenräuber  war,  ließ  sich  durch  Exkommunikation  nicht 

1  Näheres  bei  I..  Iliiberti,  (lottesfriedeii  und  Laiidfiirdeii.  Bd.  I:  Die 
Friedeusordnungeii    in    l'rankreich    1892. 

2  Erst,  Ludwig  VII.  hat  im  J.  llöa  gewisse  Vcifüiiungen  des  CfOUesfriudens 
auf  das  ganze  Königreich  ausgedehnt. 
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behindern.  Da  gingen  nun  die  iiiscliöfe  alhnählicli  zur  Organisation 
einer  Polizeimiliz  über.  Oft  haben  sie  diese  Mannschaft  dem  König 
von  Frankreich  zur  Verfügung  gestellt,  und  luanchon  gefährlichen 
Feudalherrn  hat  der  König  mit  Hilfe  dieser  bischöl'lichcn  Soldaten 
bezwungen. 

Wie  für  die  Sicherheit,  so  hat  der  Klerus  auch  für  die  Be- 
quemlichkeit der  Reisenden  und  Wandernden  gesorgt.  Wie  das 
.Gewand  des  Reisenden,  wenn  er  sicher  gehen  wollte,  das  des  Pilgers 
war,  so  war  seine  Unterkunft,  wenn  er  ordentlich  verpflegt  sein 
wollte,  das  Kloster,  das  Hospiz. 

Auf  die  ungemein  wichtige  Rolle,  die  solche  Verkehrs-  und 
Pilgerstraßen  und  solche  Klosterhospize  nicht  nur  bei  der  Ver- 
breitung, sondern  sogar  bei  der  Ausgestaltung  der  nationalen  Dich- 
tung der  Chanson  de  geste  gespielt  haben,  ist  mehrfach  und  am 
nachdrücklichsten  von  Joseph  Bedier  hingewiesen  worden.  Es  wäre 
merkwürdig,  wenn  dieser  große  Einfluß  auf  die  Dichtung  nicht  von 
einem  ähnlichen  auf  die  Sprache  und  besonders  auf  die  Schrift- 
sprache begleitet  wäre. 

Noch  auf  eine  andere  Art  ist  die  Konnnunikation  der  einzelnen 
Landschaften  untereinander  durch  den  Klerus  befördert  worden. 
Die  Urbarmachung  wüster,  sumpfiger  und  waldiger  Strecken,  die 
primitivste  und  grundlegende  Kulturarbeit  des  Mittelalters,  ist  von 
der  Kirche  als  ein  gules  Werk  gepredigt  und  von  den  Klöstern  als 
eine  fronnne  und  gewinnbringende  Praxis  geübt  worden.^  — 

Nach  all  dem  Gesagten  muß  uns  die  Kirche,  die  wir  zuerst 
als  die  wichtigste  Trägerin  des  statischen  Prinzips  der  rein  terri- 
torialen Bevölkenmgsgruppierung  bezeichnet  haben,  jetzt  anderer- 
seits als  die  Trägerin  eines  ebenso  wichtigen,  höchst  dynamischen 
Prinzips  der  Zentralisation,  der  Ausgleichung,  des  Verkehrs  und 
der  Uniformierung  erscheinen.  In  der  Verwaltung  bodenständig  und 
konservativ,  in  der  Politik  aber  fortschrittlich  und  über  alle  land- 
schaftlichen und  sogar  nationalen  Grenzen  hinausstrebend,  zeigt 
uns  die  mittelalterliche  Kirche  ein  doppeltes  Gesicht:  einerseits 
den  Zug  einer  an  das  Territorium  gebundenen  ,, Eigen-  und  Land- 
schaftskirche", andererseits  den  einer  universalistischen  Einheits- 
kirche. Dementsprechend  auf  (kMu  sprachlichen  Gebiet  ein  mund- 
artliches Schrifttum  einerseits  und  ein  lateinisches  andererseits. 

Die  Besonderheit  der  französischen  Entwicklung  liegt  nun  aber 
darin,  daß  der  universalistische  lateinische  Zug,  wie  wir  gesehen 
haben,  sich  mehr  und  mehr  in  den  Dienst  des  kapetingischen  König- 
tums stellt,  daß  bald  die  Bischöfe,  bald  das  reformierte  Mönchtum, 
bald   die   torrilorialcn,   bald  die   internationalen  Mächte   der  Kirche 

1  Vgl.  K.  Lampreclil,  dessen  Untcrsucliung  mir  z.  '/..  iiui-  in  der  franzüs. 
Übersetzung  von  A.  Marignan  zugänglich  ist  :  Eludes  sur  Telal  ernnomiquo  de  la 
France.  Paris  1889,  S.  139 f. 
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ZU  Mitarbeitern  an  der  ethisch-politischen  Mission  des  Königs 
werden.  —  Während  in  Deutschland  und  Italien  die  weltliche  und 
die  kirchliche  Herrschaft  sich  gegenseitig  behinderten,  ist  in  Frank- 
reich, dank  ihrer  Verbrüderung,  dank  dem  sogenannten  Gallikanis- 
mus  die  erste,  im  modernen  Sinn  des  Wortes  nationale  Kultur  ent- 
standen. Hand  in  Hand  mit  der  nationalen  Kultur  geht  die  nationale 
Schriftsprache. 

Um  diese  ebenso  vagen  und  nebelhaften  als  verwickelten 
Kausalzusammenhänge  wenigstens  einigemiaßen  zu  durchschauen, 
bedenke  man  z.  ß.  die  folgenden  Punkte.  1.  Hätte  der  König  in 
Mönchen  und  Bischöfen  nicht  die  treuesten  und  geschicktesten 
Agenten  seiner  Herrschaft  gefunden,  Agenten,  die  durch  das  ganze 
Reich  zerstreut  auf  ihren  Territorien  saßen  und  dennoch  jederzeit 
beweglich  waren,  so  wäre  er  vermutlich  gezwungen  gewesen,  ähn- 
lich wie  die  deutschen  Könige  und  Kaiser  seine  Residenz  fort- 
während zu  wechseln  und  mit  seinem  ganzen  Hofhalt  von  einer 
Pfalz  zur  andern  zu  ziehen.  So  aber  konnte  er  nach  einigem  Hin- 
und  Herpendeln  zwischen  Paris  und  Orleans  seinen  dauernden 
Aufenthalt  in  Paris  nehmen.  Die  feste  Residenz  der  französischen 
Könige  hängt  zweifellos  mit  dem  religiösen  Charakter  ihrer  Würde 
aufs  engste  zusammen  und  ist  andererseits  die  unerläßliche  Vor- 
bedingung zum  literarischen  Primat  des  Fraiizischen  geworden. 

2.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Erblichkeit  der  Krone,  die 
ohne  kirchliche  Beihilfe  niemals   erreicht  worden  wäre. 

3.  Im  Schatten  des  Königtums,  in  seiner  unmittelbaren  Nähe, 
blühten  im  11.  und  12.  Jahrhundert  die  Niederlassungen  der  neuen 
Orden.  Schon  im  9.  Jahrhundert  hatte  die  Kathedrale  von  Notre 
Dame  ihre  Schulen,  die  einen  guten  Ruf  genossen.  Im  11.  und  12. 
kamen  die  Schulen  von  St.  Germain  l'Auxerrois,  von  St''  Genevieve 
und  eine  Victorinerschule  dazu.  Freilich,  die  glänzendste  wissen- 
schaftliche Zeit  der  Stadt  Paris  beginnt  erst  unter  Philipp  August. 

4.  Wenn  das  örtliche  Zusammensein  von  Hof  und  Schule, 
von  Thron  und  Kirche  nicht  genügen  sollte,  um  der  franzischen 
Mundart  das  Übergewicht  zu  sichern,  so  kam  als  entscheidender 
Faktor  die  ideale  Verflechtung  der  nationalen  mit  den  religiösen 
Gefühls-  und  Gedankenströmungen  dazu.  Solche  Verflechtungen, 
wie  wir  sie  praktisch  in  der  Kreuzzugsbegeisterung  der  Franzosen, 
theoretisch  in  ihren  Chansons  de  geste  veräußert  finden,  lassen 
sich  nun  freilich  mit  Bestimmtheit  nirgends,  also  auch  in  Francien 
nicht  lokalisieren.  Wenn  man  derartige  ideale  Strömungen  schon 
einmal  materialisieren  und  örtlich  festlegen  will,  so  stellt  man 
sie  sich  vielleicht  am  besten  unter  dem  Bilde  eines  Wirbelsturmes 
vor.  In  der  Tat  scheint  es,  daß  der  Wirbel  der  Kreuzzugs- 
begeisterung zunächst  von  außen,  von  der  Peripherie  des  Reiches 


Zur   Entstehungsgeschichte   der   französischen    Schriftspraclie.     II.  169 

her  wehend,  in  immer  engeren  Kreisen  über  die  Landschaften 
fegend,  aUmählich  alle  Gemüter  erfaßt  imd,  wenigstens  in  Ge- 
danken, sie  nach  dem  franzischen  Zentrum  treibend,  dem  König 
zugetragen  habe.  Die  Initiative  zum  ersten  Kreuzzug  1096  ist  in 
der  Tat  wohl  von  Papst  Urban  IL  ausgegangen;  die  zum  zweiten 
1148  aber  von  dem  französischen  König  Ludwig  VIL ;  die  Kern- 
truppen und  militärischen  Führer  des  ersten  gehörten  dem  flan- 
drisch-pikardisch-wallonischen  Gebiete  zu;  die  des  zweiten  dem 
franzischen.  Im  ersten  Kreuzzug  marschierten  alle  Nationalitäten 
noch  bunt  durcheinander;  im  zweiten  erscheinen  die  Heere  nicht 
nur  taktisch,  sondern  auch  ihrem  Fühlen  und  Denken  nach  national 
gesondert. 

.,C'etait  ia  premiere  fois  que  Frau(jais  et  Allemands  se  trouvaient  en  con- 
tact  pour  une  expedilion  commune.  Saint-Bernard  pensait  trouver  dans  leur 
Cooperation  la  garantie  du  succes  final.  Son  espoir  fut  singulierement  de(;u.  Non 
seulement  les  armees  de  Louis  et  de  Conrad  marcherent,  en  general,  isolement  ; 
mais  elles  se  donnerent  des  marques  d'antipathie  dont  les  Grecs  eux-memes 
ont  ete  frappes.  Au  dire  de  leur  historien,  Cinname,  «les  Frangais  meprisaient 
les  Allemands,  se  moquaient  de  la  pesanteur  de  leur  armure,  de  la  lenteur  de 
leurs   mouvements,    et    leur   disaient   dans   leur    langue  :    ,Pousse,    AUemand"  !»"i 

So  sind  die  Kreuzzüge  für  Frankreich  eine  Vorschule  zur 
nationalen  Einheit  geworden  und  haben  das  alte  Francien,  wo 
nicht  zum  tatsächlichen,  so  doch  zum  idealen  Zentrum  des  Landes 
erhoben. 

5.  In  der  Begeisterung  des  heiligen  Krieges  griff  man 
zurück  auf  die  ^roße  Zeit  des  Kaisers  Karl,  und  Aachen,  die  alte 
Residenz,  verschmolz  in  den  Vorstellungen  der  nationalen  Dichtung 
mit  Paris,  der  neuen  Residenz.  Die  in  den  Chansons  de  geste 
herrschenden  politisch-geographischen  Begriffe  in  ihren  Schwan- 
kungen zu  verfolgen  und  zu  sehen,  wie  der  Sitz  der  Zentralgewalt 
sich  in  der  Dichtung  nach  langem  Tasten  und  Herumschweifen 
von  Aachen,  von  Rom,  von  Laon,  von  Reims,  von  Orleans  unmerk- 
lich und  fast  instinktiv  nach  Paris  zusammenzieht,  zu  unter- 
suchen, wann  und  auf  welchen  Umwegen  die  tatsächliche  Residenz 
der  Könige  zum  phantastischen  Zentrum  der  Nation  geworden  ist, 
das  wäre  eine  anziehende  Aufgabe,  und  ihre  Lösung  könnte  viel- 
leicht ein  wichtiges  Kapitel  zu  der  Geschichte  des  französischen 
Nationalgefühls  liefern.  Wie  die  Residenzen,  so  haben  natürlich 
auch  die  Titel,  Würden  und  Funktionen  des  Frankenkaisers  sich 
mit  denen  des  Franzosenkönigs  aufs  Mannigfaltigste  in  der  Phan- 
tasie verquickt.  —  Für  den  Sprachhistoriker  ist  nichl  nur  die 
tatsächliche  politische  Struktur  des  Landes  von  Bedeutung,  sondern 
fast  noch  mehr  der  schwankende  Reflex  dieser  Struktur  in  der 
Phantasie  des  Volkes. 

1  Luchaire,   bei   Lavisso,   III,    1,   S.   15. 
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In  den  verschlungenen  Kausalzusammenhängen  zwischen 
politischer  und  sprachlicher  Entwicklung  ist  die  Dichtung  ein 
wichtiges  Mittelglied.  Ohne  die  dichterische  Glorie  des  alten  Fran- 
ciens  wäre  die  Mundart  jener  Landschaft  schwerlich  so  leicht  zum 
Siege  gekommen.  Diese  Glorie  hatte  Ile-de-France  resp.  Francien 
—  also  auch  ein  Teil  des  pikardischen  und  champagnischen 
Sprachgebietes  —  vor  den  anderen  Landschaften  voraus. ^  —  So- 
mit hat  die  Sache  des  franzischeii  Dialektes  einen  doppelten  Nutzen 
aus  der  Chanson  de  geste  gezogen,  indem  nämlich  diese  Dichtung 
erstens  die  sprachlichen  Formen  und  zweitens  den  nationalen 
Primat  der  franzischen  Landschaft  promulgierte. 

Während  dem  Königtum  hauptsächlich  der  unitarische,  aus- 
gleichende, uniformierende  und  zentralisierende  Zug  der  kirch- 
lichen Politik  zugute  gekommen  ist,  haben  die  Großen  des  Landes, 
die  Prinzipate,  hauptsächlich  an  das  statische  Prinzip  der  Kirche, 
an  die  territorial  begrenzte  kirchliche  Wirtschaft,  Verwaltung  und 
Rechtsprechung  sich  angelehnt.  Zunächst  waren  diese  Prinzipate, 
die  Herzöge,  Grafen,  Barone  usw.  Protektoren,  d.  h.  eher  persön- 
liche als  territoriale  Herren.  Indem  sie  sich  aber  von  ihren  Schütz- 
lingen und  Untertanen  als  Pfand  der  persönlichen  Treue  und  Er- 
gebenheit deren  freien  Landbesitz  abtreten  ließen,  um  ihnen  den- 
selben nicht  mehr  zum  Besitz,  sondern  zum  Lehen  zurückzugeben, 
erhält  das  persönliche,  ethische,  ideale  Verhältnis  von  Herr  und 
Untertan  eine  sachliche,  rechtliche  und  territoriale  Unterlage.  Nun 
Avar  aber  diese  Unterlage  eine  gegebene,  die  nicht  beliebig  ver- 
mehrt werden  konnte,  während  in  die  Höhenskala  der  Protektoren 
sich  zahllose  Oberprotektoren,  Ober-  und  Untervasallen  einschieben 
konnten  und  einschoben.  Das  feudalistische  Gebäude,  das  auf 
diese  Weise  entstand,  türmte  sich  auf  schmaler  Unterlage  zu 
schwindelnder  Höhe.  Es  bestand  sozusagen  nur  aus  senkrechten 
Pfeilern  und  Spitzen;  die  horizontalen  Verbindungslinien  fehlten. 

,,Au  lieu  d'elre  egaleraent  subordonaes  ä  uiie  autorile  supreme  et  unique, 
les  pouvoirs  locaux  depeiutent  les  uns  des  autres  :  ils  sont  disposees  par  etages. 
Les  diverses  seigneuries  oiit  leur  place  marquee  et  fixe  sur  Techelle  ;  elles 
ne  peuvent  empieter  les  iines  sur  les  autres.  Le  haut  baruu  u'a  point  ä  inter- 
venir  dans  le  domaiue  du  seigneur  iiiferieur  :  il  lui  est  surtout  interdit  d'attirer 
ä  lui  les  hommes  de  ce  dernier  pour  en  faire  ses  sujets  immediats  ....  Suivaut 
la  logiqiio  du  regime,  toute  seigneurie  ne  peut  entrer  on  rapports  qu'avec  la 
<lüinination  inimediatement  superieure  ou  iuferieure.  Le  contact  entre  haut 
])aron   et   arriere-vassal   u'est   autorise   que   par   exceplion  .  .  . 

La  loi  efablit  des  rapports  entre  suzerains  et  vassaux,  du  haut  ou  bas 
de  la  hierarchie  ;  eile  a  oublie  d'en  creer  lateralement  entre  les  pairs.  Ces 
nobles,  places  sur  le  meme  echelon,  vivent  etrangers  les  uns  aux  autres  .  .  . 
Ici    l'isolement   est    le    fait   luibituel,   prosque    la    regle." - 

1  Über  die  Abgrenzung  Fiauciens  und  der  llc-dc-l^r.  vgl.  A.  Longnon 
a.   a.    0.  ^ 

^   Ltichairc,   bei    Lavisse,    II,    2,   ;<.    11  f. 
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In  der  Tat,  überall  (liirchsclmeidei  und  behindert  das  Feudal- 
wesen, mit  seinen  senkrechten  Eingriffen,  alle  in  wagrechter  Linie 
verlaufende  rechtliche,  politische,  wirtschaftliche,  gesellschaftliche 
Ausgleiche  zwischen  den  einzelnen  Landschaften;  überall  partiku- 
larisiert  es.  Die  Kirche  selbst,  insofern  sie  ihre  lokalen  Herr- 
schaftsbesitze zum  Lehen  v^ergibt  bzw.  empfängt,  tiiimnt  aktiven 
Anteil  an  dieser  Zerstückelung  des  Landes,  an  dies^'r  von  unten 
nach  oben  auftürmenden  Gruppierung  und  seitlichen  Isolierung 
der  Menschen.  Oben  aristokratische  Individuen,  unten  eine  Be- 
völkerungsmasse, die  in  letzter  Hinsicht  durch  nichts  anderes  zu- 
sammengehalten wird,  als  durch  die  natürlichen  Bedingungen  des 
Bodens  und  durch  die  geuKMUsame  Last,  die  von  oben  her  auf 
sie  herabdrückt. 

Auch  dieses  soziale  System  hat  in  den  sprachlichen  Verhält- 
nissen seine  Spiegelung  gefunden.  Die  Masse  redet  iMundart.  Die 
herrschenden  IndividufMi  aber,  die  isoliert  sind  und  keinen  Stand, 
keine  Kaste  für  sich  bilden,  sind  nicht  in  der  Lage,  einen  völlig 
eigenen  Sprachgebraucb  oder  Bedestil  zu  organisieren. ^  Da  klettert 
denn  die  Mundart  sozusagen  an  den  Pfeilern  der  Feudalhierarchie 
in  die  Höhe  und  kommt  —  wenn  man  \^on  gelegentlichen  kirchen- 
und  ischuUateinischen  Einschlägen  absieht  —  ohne  Avesentliche 
Bearbeitung  als  frisches,  volksmäßiges  Gebilde,  als  Dialekt  zur 
schriftlichen  Verwendung.  Eine  Teilung  des  Sprachgebrauches  in 
eine  höhere,  literarische  und  eine  tiefere,  mundartliche  Schicht 
macht  sich  erst  am  Ausgang  des  altfranzösischen  Zeitraumes 
geltend,  erst  nachdem  ein  neues  soziales  System,  nämlich  das 
horizontal  verlaufende  der  ständischen  Gliederung  mit  dem 
vertikal  verlaufenden  der  feudalen  Gliederung  in  Konkurrenz  tritt. 

Vorher  aber  hat  jede  mundartliche  Gruppe  ihre  eigene,  volks- 
tümlich und  landschaftlich  gefärbte  Dialektschriftsprache,  wobei 
der  franzische  Dialekt  im  Verhältnis  zum  normannischen,  ])ikar- 
dischen,  burgundischen  usw.  zunächst  nur  der  prinius  inter  pures, 
aber  nicht  etwa  die  Einheitsschriftsprache  werden  konnte. 

Zu  dieser  zweiten  Würde  ist  das  Franzische  erst  im  Laufe 
des  mittelfranzösischen  Zeitraumes  emporgestiegen.  Das  Höchste, 
was  es  in  der  altfranzösischen  Epoche  erreichen  konnte,  ist  ein 
Prinuit  in  der  Mitte  der  anderen. 

Die  äußeren,  praktischen  Faktoren,  die  zu  diesem  Prinuite 
geführt  haben,  sind,  um  in  einem  raschen  Überblick  das  lusher 
Gesagte   zusammenzufassen : 


1  Abgesehen  iiatürlicli  vom  kleriicerstaud.  —  Daß  sprachliche  Einflüsse 
auch  von  anderen  herrschenden  Oesellschaftskreisen  (Juristen,  Astronomen  und 
Adeligen)  schon  in  das  älteste  Altfranzüsisch  gedrungen  sind,  lehrt  ein  Blick  auf 
die  Lehnwörter.  Vgl.  die  Skizze  bei  K.  von  Kttmayer,  Vorträge  zur  Charakteristik 
des  Altfranz.,  Freiburg  i.  Ue.  191U,  S.  29ff. 
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1.  die  mannigfaltig  bedingte  relative  Schwäche  und  Kon- 
knrrenzimfähigkeit   der    anderen   Dialekte; 

2.  die  günstige  geographische  Lage  und  Beschaffenheit  der 
Ilo-de-France; 

3.  die  Zugkraft  einer  vorzugsweise  in  der  Ile-de-France  oder 
jedenfalls  in  Francien  entstandenen  nationalen  Dichtungsgattung, 
der  Chanson  de  geste; 

4.  die  in  den  Nachbarländern  erfolgte  orthographische  Ver- 
kleidung der  franzischen  Laute  und  ihre  literarische  Einschmugge- 
lung  in  andere  Dialektliteraturen; 

5.  der  religiöse  Charakter  des  kapetingischen  Königtums  und 
seine  sittliche  und  mystische  Mission  und  Werbekraft; 

6.  die  Mitarbeit  der  Kirche  an  der  geistigen  und  politischen 
Zentralisation  (Verkehrswesen,  Bildungswesen,  feste  Residenz  der 
Könige  in  Paris,  erblich  gesicherte  Thronfolge); 

7.  die  Kreuzzüge  als  Vorschule  eines  um  Francien  sich 
drehenden    nationalen    Einheitsgefühles ; 

8.  die  damit  verbundene  dichterische  und  phantastische  Ver- 
herrlichung des  franzischen  Namens  und  fränkischen  Herrscher- 
geschlechtes der  Vorzeit. 

All  diese  Faktoren  zusammengenommen  könnten  stark  genug 
erscheinen,  um  mehr  als  einen  Primat  des  Franzischen,  nämlich 
dessen  absolute  Alleinherrschaft  zu  begründen  —  wenn  nicht  der 
neunte  und  letzte  Punkt  unserer  Betrachtung,  die  feudalistische 
Struktur  des  mittelalterlichen  Frankreichs,  hemmend  und  alle  Ein- 
heit zerteilend  dazwischen  stände.  —  — 

Daß  jeder  der  angedeuteten  Punkte  vielfacher  Klärung  und 
Sicherung  bedarf,  versteht  sich  von  selbst.  —  Einen  vollen  Ein- 
blick in  den  Entwicklungsgang  der  mittelalterlichen  Schriftsprache 
Frankreichs  a])er  können  wir  von  außen  her  überhaupt  nicht  ge- 
winnen. Dazu  kann  nur  das  Studium  des  Altfranzösischen  selbst 
verhelfen. 

Kleine  Beiträge. 

Beiträge  zur  Wortforschung. 
1.  Nhd.  Fatzke  —  die  Etymologie  im  Grerichtssaal. 

Die  „Frankfurter  Zeilung"  berichtet  im  Abendbl.  Nr.  9  vom  9.  Jan.  1911  : 
,,Der  Berliner  Ausdruck  ,Du  Fatzke'  ist  wieder  einmal  Gegenstand  einer  Ge- 
richtsverhandlung gewesen,  wobei  als  Sachverständiger  für  den  Berliner  Dialekt 
Dr.  Hans  Rrendicke,  der  Bearbeiter  des  .Berliner  Wortschatzes  unter  Kaiser 
Wilhelm  I.',  vernommen  wurde.  Er  äußerte  sich  dahin,  daß  vor  allen  Dingen 
der  Ton  die  Musik  mache  und  unter  geborenen  oder  durch  langjährigen  Umgang 
befreundeten  Berlinern  die  Redensart  ,Du  Fatzke'  keine  große  Beleidigung  zu 
sein  pflege.  Die  Ableitung  des  Wortes  Fatzke  von  lat.  facetiae  .Witze',  gar  von 
frz.  farce  , Posse'  wurde  abgelehnt.  Plausibler  erschien,  da  im  Mittelalter 
biblische  und  kirchliche   Namen   üblich   waren  und   Abkürzungen   alltäglich   sind 
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(Fritz  —  Friedrich  ;  Lutz  —  Ludwig  ;  Matz  —  Matthias),  zunächst  die  Ent- 
stehung von  Faiz  aus  Bonifacius.  Durch  die  angehängte  Verkleinerungsform 
-Tee,  j-chen'  wirkt  Fatzke  wie  Reinicke,  Heiuicke,  Brennicke  in  vertraulichem 
Sinne  als  Bonifacius-chen.  Das  Wort  Fatzke  hat  freilich  in  der  Neuzeit,  wie  die 
Worte  Kerl,  Knecht,  Schalk,  eine  üblere  Bedeutung  angenommen.  ..." 

Diese  Erklärung  ist  zweifellos  unrichtig.  Das  Wort  Fatzke  wird  meines 
Wissens,  wie  ich  schon  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie,  XXXVIII,  S.  521, 
ausgeführt  habe,  zuerst  als  schweizerisch  verzeichnet.  Es  findet  sich  in  Staub- 
Toblers  Schweizerischem  Idiotikon  1,  1147,  und  auch  schon  1812  in  Stalders 
Nachlese  zu  seinem  Versuch  eines  schweizerischen  Idiotikons  2,  513  (aus  dem 
Berner  Oberland),  aber  in  latinisierter  Form  als  Fatzikus,  Fazikus  in  der  Be- 
deutung „Possenreißer,  Hanswurst".  Wie  Pfiffikus  eine  Latinisierung  von  pfiffig 
(-ik),  also  „der  Pfiffige",  Luftikus  „der  Luftige",  d.  i.  ,, Leichtsinnige",  Listikus 
,,der  Listige",  so  ist  Fatzikus  der  Fatzige,  der  Fafz'ge,  woraus  Fatzke,  also  = 
Fatzer,  Fatznarr.  Fatzvogel  von  fatzen  „scherzhaft,  possenhaft  reden  oder 
handeln,  den  Hanswurst  spielen".  Wir  haben  es  also  bei  Fatzke  nicht,  wie  Bren- 
dicke  und  auch  Weigand-Hirt  annehmen,  mit  dem  Suffix  -ke  zu  tun.  Wie  ist 
nun  Fatz,  fatzen  zu  erklären?  Gewöhnlich  leitet  man  es  unter  Hinweis  auf  ital. 
fazio  ,, Possenmacher"  von  lat.  facetia  „Witz,  Scherz",  PI.  facetiae  „witzige 
Reden"  ab  (so  z.  B.  Weigand-Hirt).  Denkbar  wäre  aber  auch  Ableitung  von 
fickfacken  :  also  fak-zen,  fak-tsen,  worin  die  Konsonantengruppe  -kts-  erleichtert 
werden  mußte,  entweder  durch  Ausfall  des  -fc-,  wie  z.  B.  in  mhd.  swanzen  aus 
sicankzen,  swa-ngezen  (wozu  auch  nhd.  Schwanz)  :  fatsen,  fatzen ;  —  oder  durch 
Ausfall  des  -t-  :  faksen,  faxeyi,  so  daß  Fatzke  zu  Faxe,  Faxenmacher  gehörte. 
Vgl.  Staub-Tobler,  Schweiz.  Id.  1,  1147. 

2.  Nl.  beenifl. 

Der  Ursprung  des  Wortes  wird  in  den  etymologischen  Wörterbüchern  von 
VercouUie  und  Franck  (auch  in  der  von  R.  v.  Wijk  besorgten,  soeben  zu  er- 
scheinen beginnenden  Neubearbeitung  des  Franckschen  Wörterbuchs)  als  dunkel 
bezeichnet.  Das  Wort,  schon  ranld.  beemt,  heute  besonders  in  jDoetischer 
Sprache  gebräuchlich,  wird  1719  von  Kramer  verdeutscht  durch  ., Wiese,  Matte, 
Weide"  :  op  de  beemd  weiden  gaan  ,,auf  einer  Wiesen  weiden  geh'n".  Ich  halle 
das  Wort  für  vollständig  identisch  mit  nhd.  beunde,  mhd.  biimte,  biunde.  ahd. 
biunt,  biunta  „freies,  besonderem  Anbau  vorbehaltenes  und  eingehegtes  Grund- 
stück, Gehege",  das  wegen  des  gleichbedeutenden  mnd.  biwende  mit  Recht  auf 
ein  *biwand(i)-  zurückgeführt  wird.  Hieraus  mußte  sich  bei  Betonung  der  ersten 
Silbe  1  und  infolgedessen  Schwund  des  Vokals  in  der  zweiten  Silbe  ahd.  biun((a) 
ergeben,  wenn  der  Schwund  des  zweiten  Vokals  eintrat,  solange  w  noch  Halb- 
vokal (u)  war  und  nicht  schon  labialer  Spirant  geworden  war.  Das  ist  im 
Hochdeutschen  der  Fall  gewesen.  Auf  nd.  Gebiet  hat  der  Vokal  der  zweiten 
Silbe  sich  länger  gehalten,  was  mnd.  biwende  beweist.  Auch  im  Ndl.  muß  das 
der  Fall  gewesen  und  folgende  Entwicklung  vor  sich  gegangen  sein.  Das  T  der 
ersten  Silbe  wurde  in  offener  Silbe  zu  e  (genau  wie  in  nl.  beeld,  mnd.  beeide 
<^  anfrk.  bilithe  ,,Bild")  und  das  u  wurde  labialer  Spirant  :  also  hiuende  zu 
heeu-ende.  Wenn  nun  in  der  (unbetonten)  zweiten  Silbe  der  Vokal  erst  in 
diesem  Stadium  der  Entwicklung  schwand,  so  ergab  das  beeivnd(e),  und  hierin 
trat  Assimilation  des  labialen  Spiranten  w  und  des  dentalen  Nasals  n  zum 
labialen  Nasal  m  ein  ;  so  erklärt  sich  die  Form  beemd.  Hierin  konnte  nun  natür- 
lich die  Assimilation  noch  weitergehen  :  der  labiale  Nasal  wurde  durch  Ein- 
wirkung des  folgenden  Dentals  zum  dentalen  Nasal  ;  so  erklärt  sich  die  Form, 
die  uns  der  Teuthonista  bietet :  bend  ,,pascua,  fenifera,  ulea".    Diese  Form   (mit 


1  hi-  hat    in    nominaler   Komposition    den    Akzent,   z.    H.    ahd.    tdgiJit.   mhd. 
biderbe. 
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7id  aus  md  und  mil  Kürzung  des  ee  y  e  wegen  der  darauf  folgenden  mehrfachen 
Konsonanz;  sollten  wir  auch  für  das  heutige  Niederländisch  erwarten.  Wenn 
sie  nicht  durchgedrungen  isl,  so  liegt  das  daran,  daß  das  heutige  Worl  nicht 
der  Volkssprache,  sondern  nur  der  poetischen  Rede  angehört,  die  ja  in  allen 
Spraclien  zahlreichen  alten  Woriformen  zu  einem  längeren  Lehen  verholten  hat, 
als  si(!  es  in  der  Sprache  des   Alltags  gehabt  hätten. 

Die  Etymologie  von  Fatzke  wie  die  von  beeind  sind  weitere  Beispiele 
für  die  immer  noch  nicht  hinreichend  befolgte  iiegel,  daß  der  Etymologe  auch 
die  Wirkungen  des  Akzents  zu  beachten  hat.  Das  gilt  auch  für  die  folgende 
Etymologie. 

;5.  M.  lerp,  larp  „Peitsche,  (lieißel". 

Das  Worl  lindct  sich  bei  Franck  nicht;  Vercoullie  bezeichnet  es  als 
dunkel.  Auch  dieses  Wort  verdankt  seine  Form  einer  energischen  Wirkung  des 
Akzenis  ;  es  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  nl.  leer,  leder,  mndl.  leder  „Leder" 
-{-  reep  „Reep,  Seil,  Tau"  ;  wir  haben  hier  genau  dieselbe  Entwicklung,  wie  bei 
nhd.  lerse,  mnd.  lerse  aus  gleichbedeutendem  leer-,  leder-hose.  Lerp  „Peitsche, 
(leißel"  ist  also  eigentlich  ein  ,, ledernes  Tau".  Larp  steht  neben  lerp,  wie  nl. 
laars  neben  vläm.  leerze  „Stiefel",  eigentlich  ,, Lederhose".  In  larp,  lerp  ist 
vor  dem   folgenden   rp  Kürzung  des  Vokals   eingetreten. 

4.  Nl.  halxhuis,  bakkes  „Maiil". 

Hoiid  je  bnkl-('s  ,,lialt's  Maul"  ist  ein  derber  niederländischer  Ausdruck. 
V'on  Vercoullie,  Franck,  R.  van  Wijk  wird  bakhuis  als  eine  scherzhafte  Zu- 
sammensetzung mit  bak  ,, Backe"  in  baktand  „Backenzahn"  usw.  aufgefaßt.  Mit 
Unrecht.  Nl.  bakhtiis  ist  hier  =  nhd.  Backliaiis,  Haus,  in  dem  gebacken  wird. 
Wie  kommt  Backhaus  zu  der  Bedeutung  „JVIaul"?  Auf  dem  Lande  baut  man 
auch  heute  noch  kleine  Backhäuser,  die  nur  aus  dem  gewölbten  Ofen  bestehen, 
mit  Grasschollen  belegt  sind  und  bei  geöffneter  Tür  sich  sehr  wohl  einem 
Kopfe  mit  weit  aufgesperrtem  Maul  vergleichen  lassen.  Daher  auch  die  be- 
sonders in  Niederdeulschland,  aber  auch  in  den  Niederlanden  weit  verbreitete 
Redensart,  die  man  einem,  der  sein  Maul  weit  aufreißt,  gern  entgegenruft  : 
(jegen  enen  backäreii  kan  inan  nich  anjäpeii,  eine  Redensart,  für  die  im  Korre- 
spondenzblatt des  V'ereins  f.  nd.  Sprachforschung,  Bd.  XXX f.,  eine  Fülle  von 
Belegen  beigebracht,  und  die  auch  schon  von  R.  Hildebrand  im  Deutschen 
W^örterbuch  unter  gaffen  behandelt  worden  ist.  Zu  den  dort  angeführten  Be- 
legen ist  noch  das  von  Schottet,  Haubtsprache  1116,  verzeichnete  Sprichwort 
hinzuzufügen  :  Wer  wieder  eine^i  r/roßeii  Ofen  blasen  wil,  der  muß  ein  groß 
Moni  haben. 

5.  Nl.  zeug  „A.ssel,  Kellerwurin". 

Das  Wort  erklärl  Vercoullie  mil  Recht  für  identisch  mil  nl.  zeug  „Sau"  ; 
er  verweisl  dabei  auf  den  franz.  Namen  des  Insekts  cochon  de  cave.  In  meiner 
Heimat  (Lauenburg)  heißt  das  Tier  swln  ,, Schwein",  eis.  u-ildsoü  „Wildsau", 
engl,  sow  oder  soiv-bug  ,.Sau(-käfer,  -wanze)",  schwed.  grdsugga,  eigentlich 
., Grausau",  spau.  cochinilla,  eigentlich  „Schweinchen",  it.  porcellino  terrestre, 
eigentlich  ,,Erdschweincheu".  Daher  ist  auch  lat.  porcellio  „Assel"  mit  Walde 
als  ,, Schweinchen"  zu  porcellus,  porcus  zu  stellen,  und  nicht,  wie  man  auch 
gewollt  hat,  wegen  der  Körperringe  zu  porca  (*porcetla)  ., Furche".  (Vgl.  auch 
övoq     ,,Esel  ;   Assel".) 

G  bis  8.  Nhd,  beschuppen,  beschuiuineln,  zwiebeln. 

Nhd.  beschummeln  ,, betrügen"  wird  ohne  Erklärung  verzeichnet  von 
Grimm,  D.  Wb.,  Paul,  Heyne,  Weigand-Hirt.  Kluge  dagegen  erklärt  es  für  „ver- 
wandt mit  jüd.  Sehmtil  =  SnmueV".  Wie  er  sich  den  formellen  Zusammenhang 
vorstellt,  verrät   er  leider   nicht. 
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rber  nhd.  beschuppen  „betrügen"  sagt  Kluge  :  „Die  verwandten  Worte 
derselben  Gruppe  zeigen,  daß  /?/,  nicht  pp  die  streng  hd.  Lautform  wäre.  Es 
scheint  zu  dem  Stamme  von  anord.  skopa  , verspotten'  zu  gehören  ;  ninl.  scop 
, Spott'  (_zu  demselben  Stamme  gehört  ein  altgerm.  Name  für  , Dichter',  ae. 
>eoj9,  ahd.  scopf,  der  seiner  Bedeutung  wegen  für  die  Auffassung  dichterischer 
Produktion  bei  unsern  Vorfahren  wichtig  ist)."  Heyne  stellt  beschuppen  zu  nd. 
schuppen,  hd.  schupfen  „stoßen",  ebenso  Weigand-Hirt.  Paul  ist  im  Zweifel,  ob 
OS  hierzu  gehört  oder  zu  nhd.  Schuppe,  Fisch-,  Hautschuppe.  Die  letztere  An- 
sicht findet  als  Vermutung  sich  schon  1807  bei  dem  mit  l'nrechl  sehr  niedrig 
eingeschätzten   Campe,   als   sicher  bei   J.   Grimm   im   D.   Wb. 

Nhd.  zwiebeln  ,, quälen,  peinigen"  soll  nach  Weigand  eigentlich  „mit 
Zwiebeln  würzen"  und  dann  ,.mit  aller  Schärfe  empfindlich  machen"  bedeuten. 
Derselben  Ansicht  ist  auch  noch  Hirt,  ebenso  Heyne.  Paul  und  Kluge  verzichten 
auf  eine  Erklärung.  Adelung  (und  nach  ihm  andere)  meinte  :  „Da  die  Zwiebein 
Tränen  aus  den  Augen  locken,  so  heißt  jemanden  zwiebeln  im  gemeinen  Leben 
oft  .ihn  hart  behandeln,  ihm  gleichsam  Tränen  auspressen'." 

Warum  habe  ich  die  drei  Worte  beschummeln,  beschuppen,  ziciebeln  hier 
nebeneinander  gestellt?  Weil  bei  allen  dreien  die  Bedeutungsentwicklung  von 
derselben  Vorstellung  ausgeht,  nämlich  „einem  das  Fell  abziehen,  über  die 
Ohren  ziehen",  woraus  ,, betrügen"  und  bei  zwiebeln  dann  noch  ..plagen,  quälen". 
Einen  zwiebeln  bedeutet  also  nicht  ,, einen  mit  Zwiebeln  würzen"  (Heyne,  Wei- 
gand-Hirt), auch  nicht  ,,ihm  durch  Einreiben  mit  einer  Zwiebel  Tränen  aus- 
pressen", sondern  ihn  wie  eine  Zwiebel  behandeln,  d.  h.  ihm  das  Eell  abziehen. 
Daß  wir  von  dieser  Vorstellung  auszugehen  haben,  beweist  Dähnerts  Pomm. 
Wörterbuch  (Stralsund  17S1),  worin  zwibeln  erklärt  ist  als  ,, einen  nackt  machen, 
ihm  eins  nach  dem  andern  wegnehmen".  Nach  dieser  Erklärung  kann  kein 
Zweifel  bleiben  :  einen  Menschen  zwiebeln  heißt  zunächst  ,.ihm  ein  Stück  nach 
dem  andern  wegnehmen",  wie  man  der  Zwiebel  vor  dem  Gebrauch  eine  äußere 
Haut  nach  der  andern  abzieht.  Wir  haben  hier  also  das  volkstümliche  Bild  des 
Betrügers,  der  seinem  Mitmenschen  das  Fell  über  die  Ohren  zieht.  Aus  der  Be- 
deutung ,, betrügen"  ergibt  sich  dann  die  des  „Quälens,  Peinigens",  genau  wie 
bei  schinden  (zu  ahd.  *scind  „Haut"),  das  heute  meist  in  der  Bedeutung  ..quälen, 
peinigen"  gebraucht  wird,  ursprünglich  aber  bedeutete  „(dem  toten  Vieh)  die 
Haut  abziehen",  wie  auch  das  Subst.  Schinder  lehrt  :  mnd.  schinden,  schinnen  ist 
..enthäuten"  im  eigentlichen  Sinne  und  übertragen  „bis  auf  die  Haut  plündern, 
berauben".  Neben  dem  Simplex  steht  nun  im  Mnd.  das  Kompositum  beschinden, 
beschinnen  „berauben,  plündern,  um  das  Seine  bringen,  betrügen  ;  martern, 
quälen".  Hierin  hat  das  Präfix  be-  also  dieselbe  Bedeutung,  wie  unser  ei7t-  : 
heschinden  also  gleichsam  enf schinden,  enthäuten,  wie  auch  in  mnd.  betet c/en 
..die  Zeigen,  Zweige  abhauen",  nhd.  (s.  D.  Wb.)  beschälen  (einen  Baum,  Apfel) 
„der  Schale,  Rinde  berauben".  So  ist  nun  auch  das  Präfix  in  beschummeln  und 
beschuppen  aufzufassen.  Beschummeln  ist  also  eigentlich  ,,dem  Baum  die 
Schummel  (d.  i.  Rinde)  abziehen,  ihn  nackt  machen,  enthäuten".  Ebenso  be- 
xrhnppen  eigentlich  ,,dem  Fisch  die  Schuppen  abstreifen,  ihn  kahl,  nackt  machen". 
.1.  Grimm  liatte  also  recht,  wenn  er  im  D.  Wb.  beschuppen  ,, betrügen"  erklärte 
als  ,, entschuppen,  desquamare".  Genau  dasselbe  Bild  liegt  dem  mnd.  schöven 
„beschuppen,  betrügen"  zugrunde  ;  das  Verbum  gehört  zu  mnd.  schöve  „(Fisch-) 
Schuppe". 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 

Der  moderne  Individualismus  und  die  französischen  persönlichen 

Fürwörter. 

..Im  Vordringen  der  persönlichen  l'ürwörter  bekundet  sich  ein  erhöhtes 
Selbstbewußtsein",  sagt  K.  Morgenroth  in  seinen  Sprachpsychologischen  Unter- 
suchungen, Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XXXVL  S.  157,  und  "in  der  Tat  läßt  sich 
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diese  sprachliche  Erscheinung  psychologisch  nicht  gut  anders  als  durch  eine 
„tiefgreifende  Veränderung  im  geistigen  Organismus",  durch  welche  „die  Per- 
sönlichkeit dem  Gemüt  wertvoller  wurde",  erklären.  Schon  die  weite  Verbreitung 
der  betreffenden  Vorgänge  und  ihr  gleichzeitiges  Eintreten  an  getrennten 
Punkten  und  in  verschiedenen  romanischen  Sprachen  nötigt  zur  Annahme  einer 
gemeinsamen  Ursache  allgemeiner  Natur.  Über  die  Kräfte,  die  im  Spiele  ge- 
wesen sind,  gibt  aber  ein  Blick  auf  die  besondere  Geistesart  der  Zeit,  während 
der  sich  die   Neuerung   vollzog,   Aufschluß. 

Gerade  im  13.  und  14.  Jahrhundert  ging  die  gewaltige  Umgestaltung  vor 
sich,  die  zur  ersten  Herausbildung  des  individuellen  Menschen  und  der  indivi- 
duellen Gesellschaft  führte,  eine  historische  Tatsache,  wegen  deren  sich  die 
neuere  Geschichtsschreibung  vielfach  veranlaßt  sieht,  den  Anfang  der  modernen 
Zeit  um  Jahrhunderte  hinaufzurückeu.  In  dem  eigentlichen  Mittelalter,  das 
kollektiv  dachte  und  empfand  und  triebartig  in  Verbänden  lebte  und  handelte, 
bildete  die  Einzelseele  noch  einen  unselbständigen  Bestandteil  der  gemeinsamen 
Volks-,  Stammes-  und  Slandespsyche.  Daher  auch  die  Beliebtheit  des  Epos  und 
der  unpersönliche  Charakter  der  Dichtung.  Zu  der  Befreiung  des  Ich  und  zu 
seiner  Selbstbesinnung  wirkten  verschiedene  Umstände  zusammen.  Zunächst 
die  Kreuzzüge,  die  den  Einzelnen  aus  seiner  gewohnten  Umgebung  herausrissen 
und  ihn  einer  völlig  fremden  Welt  gegenüberstellten,  die  in  ihm  das  Bewußtsein 
seiner  persönlichen  Eigenart  und  seines  Eigenwertes  auslösen  mußte  ;  dann  die 
sich  im  13.  Jahrhundert  verbreitende  Mystik  mit  ihrer  Aufforderung  zur  inneren 
Einkehr  und  Selbstprüfung  ;  endlich  der  mit  dem  Übergang  zur  Geldwirtschaft 
schnell  zunehmende  Wohlstand  der  Städte  mit  seinen  sozialen  Begleiterschei- 
nungen, durch  die  das  Individuum  in  seinem  Unabhängigkeitsgefühl  bestärkt 
und  auf  sich  selber  gestellt  wurde.  In  dem  engen  Zusammenleben  der  bürger- 
lichen Gemeinwesen  mit  seinen  wechselreichen  Beziehungen  und  seinen  sich 
durchkreuzenden  Interessen  hat  sich  der  gegensätzliche  Unterschied  zwischen 
,,Icli",  „Du"  und  ,,Er"  sicherlich  am  frühesten  und  am  schärfsten  fühlbar  ge- 
macht. Der  späterhin  so  mächtige  Einfluß  der  Antike  aber  kam  für  jene  frühe 
Zeit  wenigstens  für  weitere  Kreise  noch  nicht  in  Frage.  Diese  Emanzipierung 
des  Individuums  machte  sich  im  13.  und  14.  Jahrhundert  auf  allen  Gebieten 
bemerklich.  Ein  allgemeiner  Drang  nach  politischem,  wirtschaftlichem,  wissen- 
schaftlichem, künstlerischem  und  kirchlichem  Sonderleben  hatte  sich  der  Mensch- 
heit bemächtigt.  Auch  die  Dichtkunst  fand  jetzt  in  Frankreich  zum  erstenmal 
subjektive  Töne  bei  Rustebuef  :  „pour  la  premiere  fois,  nous  rencontrons  dans 
l'histoire  de  notre  litterature  une  individualite  fortement  caracterisee  qui  se 
retrouve  dans  ses  ouvrages  les  plus  divers",  Lanson,  Hist.  de  la  litt,  frcse. 

Daß  der  neue  Zeitgeist  eine  reichlichere  Verwendung  der  Subjektfürwörter 
im  Französischen  bedingte,  ist  psychologisch  leicht  verständlich.  Die  erst  nach- 
trägliche und  bloß  andeutende  Konnzeichnung  der  Person  am  Ende  des  Verbums 
und  dazu  durch  sehr  geringfügige  lautliche  Differenzen,  ein  sprachliches  Mittel, 
das  für  den  Zustand  kollektiven  Denkens  und  Fühlens  ausreichte  und  ihn  ge- 
wissermaßen widerspiegelt,  mußte  nach  der  Entstehung  einer  individuellen  Ge- 
sellschaft als  unzulänglich  empfunden  werden.  Vor  allem  benötigten  die  Be- 
griffe ,,Ich"  und  „Du"  einer  deutlicheren  Hervorhebung,  während  sich  bei  der 
gegenständlicher  aufgefaßten  dritten  Person  das  Bedürfnis  weniger  aufdrängle. 
Das  Mittel  gab  der  schon  vorhandene  Sprachgebrauch  ohne  weiteres  an  die  Hand, 
da  in  Fällen,  wo  sich  mit  der  Vorstellung  des  Subjekts  ein  Affekt  oder  eine 
gegensätzliche  Vorstellung  verband,  die  Hinzufügung  des  Personalpronomens  von 
jeher  üblich  war.  Die  Verallgemeinerung  der  Fürwörter  beruht  so  nur  auf  einer 
Verallgemeinerung  ihres  Affektgehalts  infolge  des  gesteigerten  Selbstgefühls  und 
auf  einer  Verallgemeinerung  des  Triebes  nach  Scheidung  infolge  verschärfteren 
Bewußtseins  der  unterschiedlichen  Merkmale.  Wenn  sich  der  Gebrauch  der 
Subjektfürwörlor  in  den  anderen  romanischen  Sprachen  nicht  in  demselben  Um- 
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fang   wie   im   Französischen   durchsetzte,   so   lag  dies   jedenfalls  an  der  größeren 
Lautfülle   und   -difi'erenz   ihrer    Flexionsendungen. 

Eine  Stütze  findet  diese  Auffassung  in  anderen  gleichzeitigen  Erschei- 
nungen auf  dem  (iebiete  der  Fürwörter,  da  sich  aucli  hier  dieselben  Kräfte  als 
sprachgestaltende  Faktoreii  wirksam  erweisen  :  der  im  Individualismus  be- 
gründete Trieb  nach  schärferer  Scheidung  und  das  Restreben,  den  Fürwort- 
begrifien  einen  ihrem  gesteigerten  Affektgehalt  genügenden  lautlichen  Ausdruck 
zu    geben. 

Der  ersterc  Trieb  gab  Anlaß  zur  Aufgabe  der  im  Altfranzösischen  wie 
überhaupt  im  älteren  Romanischen  üblichen  Enklise  der  persönlichen  Objekt- 
fürwörter, eine  Neuerung,  die  gleichzeitig,  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  an, 
sowohl  im  Französischen  wie  im  Spanischen,  im  Italienischen  etwas  später,  ein- 
trat. Ein  Licht  auf  den  Grund  der  Erscheinung  wirft  hierbei  die  Tatsache,  daß 
sowohl  im  Französischen  wie  im  Spanischen  die  Wiederherstellung  der  vollen 
Formen  zuerst  bei  den  bedeutsameren  Fürwörtern  der  1.  und  2.  Person  statt- 
fand,  während   -l  für  le  noch  bis   in  das   14.   Jahrhundert  geläufig   blieb. 

Der  schöpferischen  Kraft  des  Affekts  andererseits  ist  der  vom  1  l.  Jahr- 
hundert an  eintretende  Ersatz  der  betonten  Subjektfürwörler  je,  tu,  il  durch  die 
starken  obliken  Formen  moi,  toi,  lui,  eux  zuzuschreiben.  In  den  lautschwachen 
Einsilbnern  vermochte  der  Affekt  sich  nicht  hinlänglich  zu  entladen,  und  es 
entstand  so  ein  Bedürfnis  nach  volleren  Formen,  die  sich  zu  Trägern  des 
emphatischen  Akzents  besser  eigneten.  Wie  nun  aber  die  Akkusative  in 
Nominativfunktion  übergehen  konnten,  ist  schwer  ersichtlich.  K.  Morgenroth, 
1.  c.  S.  226,  vermutet,  daß  hier  die  Phantasie  im  Spiele  gewesen  sei,  „indem 
lebhafte  objektive  Vorstellung  einer  Person  sie  anderen  Objekten  gleichstellen 
ließ,  auf  welche  eine  Tätigkeit  wirkt".  Vielleicht  ist  auch  die  Annahme  möglich, 
daß  das  sprachliche  Gefühl  für  den  obliken  Wert  von  moi,  toi,  lui,  eux  zum  Teil 
verloren  gegangen  wai'.  In  der  Verbindung  der  persönlichen  Fürwörter  mit  Prä- 
positionen, also  gerade  bei  der  häufigsten  Verwendungsweise  der  starken  Akku- 
sativformen, wurde  jedenfalls  das  Beziehungsverhältnis  nur  schwach  empfunden, 
und  der  Umstand,  daß  die  weiblichen  Fürwörter  der  3.  Person,  sowie  die 
Pluralia  der  1.  und  2.  Person  nur  eine  Form  für  den  betonten  Nominativ  und 
Akkusativ  aufweisen,  konnte  dazu  beitragen,  das  Gefühl  für  die  oblike  Natur  der 
Fürwörter  nach  Präpositionen  noch  weiter  abzuschwächen.  Hiermit  wäre  dann 
die  Möglichkeit  zur  Entstehung  neuer  betonter  Nominativformen  geboten  gewesen, 
eine  Möglichkeit,  die  nach  dem  Vorbilde  von  c'est  eile,  c'est  nous,  c'est  vous 
neben  avec  eile,  avec  nous,  avec  vous  von  der  Sprache  ausgenutzt  worden  wäre. 

In  der  Verbindung  von  nos  und  vos  mit  dem  den  Gegensatz  hervor- 
hebenden alteri,  frz.  nous  autres,  vous  autres,  span.  nosotros,  vosofros  usw.  ver- 
rät sich  ein  schon  stark  ausgeprägtes  individuelles  Bewußtsein.  Aus  psycholo- 
gischen Gründen  ist  anzunehmen,  daß  die  Zuteilung  des  Attributs  zuerst  bei  vos 
erfolgte,  da  hier  ein  einfaches  Hinurteil  mit  dem  eigenen  Selbstgefühl  als  Aus- 
gangspunkt vorliegt,  während  nos  alteri  einen  schon  umständlicheren  Denkprozeß 
voraussetzt,  indem  man  unter  Berücksichtigung  der  Individualität  des  An- 
geredeten und  von  ihr  ausgehend  für  sich  selber  eine  Sonderstellung  bean- 
sprucht. Es  ist  daher  nicht  weiter  auffällig,  daß  in  manchen  norditalienischen 
und  rätischen  Mundarten  die  Kombination  i:os  alteri  ausschließlich  und  im  Pro- 
venzalischen  vorwiegend  üblich  ist,  s.  Meyer-Lübke,  Gram.  d.  rom.  Spr.  II,  §  75. 
Für  die  3.  Person  Pluralis  kam  diese  Ausdru(-ksweise  viel  weniger  in  Frage,  da 
das  Verhältnis  zu  der  Person,  von  der  bloß  die  Rede  ist,  meist  rein  objektiv 
aufgefaßt  wurde.  Daher  ist  das  für  Pistoja  angegebene  loraltri  ganz  vereinzeil. 
—  Auch  diese  sprachliche  Erscheinung  fällt  in  die  Zeit  des  erstarkenden  indi- 
viduellen Empfindens.  So  tauchen  im  Spanischen  nosotros,  vosotros  als  seltene 
emphatische  Formen  erst  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  auf;  im  15.  Jahr- 
hundert werden  sie  häufiger  und  drängen  unter  dem  Einfluß  der  Verallgemeine- 
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iiing  des  Affektsgehalts  der  Fiirwöiter  die  einfachen  nos  und  vos  zurück,  die  sie 
dann  im  16.  Jahrhundert  völlig  ersetzen.  Im  Provenzalischen  wird  zuerst  in  den 
j.eys  d'amors,  also  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  ein  vos  autri 
im  Gegensatz  zu  dem  Höflichkeitspronomen  vos,  das  als  Singular  sich  nicht  mit 
alteri  verbinden  konnte,  erwähnt.  Auch  im  Französischen  ist  die  Verbreitung 
von  noHs  autres,  vous  untres  ein  jüngerer  Vorgang. 

Auf  einer  erhöhten  Wertung  des  „Ich"  und  damit  auch  des  „Du"  wird 
endlich  auch  die  im  14.  Jahrhundert  einsetzende  und  erst  im  16.  Jahrhundert 
ihren  Abschluß  erreichende  Umstellung  der  Pronominalgruppen  le  (la,  les)  -\-  me, 
te,  nous,  vous  zu  me,  te,  nous,  vous  -\-  le  (la,  les)  beruhen,  eine  Umstellung, 
die  gleichzeitig  auch  in  anderen  romanischen  Sprachen  erfolgte.  Gerade  die 
iiuffälligf  Talsache,  daß  bei  le  fa,  les)  -\-  dem  Pronomen  der  3.  Person  die  alte 
Folge  beibehalten  wurde,  macht  diese  Begründung  wahrscheinlich.  Infolge  des 
Platzwechsels  erfuhr  das  Dativpronomen  eine  leichte  lautliche  Hervorhebung, 
indem  statt  seiner  das  Akkusativpronomen  unmittelbar  vor  den  betonten  Satzteil, 
das  Prädikat,  also  an  die  Tieftonstelle  des  Satzes  trat.  Wenn  nun  nach  jahr- 
liundertelangem  Schwanken  die  heutige  Stellung  der  Objektfürwörter  im  Verlaufe 
des  16.  Jahrhunderts  Regel  wurde,  so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  eine  laut- 
liche Erscheinung,  die  in  eben  diese  Zeit  fällt,  nämlich  die  verstärkte  Neigung 
zur  Unterdrückung  der  sogenannten  e  muets,  die  Entscheidung  herbeigeführt  hat. 
Nach  Nyrop,  Gram,  histor.  I,  §  294,  spricht  man,  wenn  in  einem  Worte  oder  in 
einer  Gruppe  von  Wörtern  mehrere  a  in  aufeinanderfolgenden  Silben  vor- 
kommen, entweder  das  1.,  3.,  5.  und  unterdrückt  das  2.,  4.  :  je  n(e)  te  l(e) 
(lemunde  pas,  oder  umgekehrt  spricht  man  das  2.,  4.  und  unterdrückt  das  1.,  3., 
5:  n(e)  te  l(e)  demande-t-elle  pas?  Die  Unterdrückung  der  ungeraden  Silben 
sei  üblich,  wenn  das  erste  o» -haltige  Wörtchen  ce  oder  ne  sei,  doch  werden  als 
.\usuahmen  angeführt  :  j(e)  te  l(e)  dis  sans  detour,  j(e)  te  l(e)  repete.  Eine 
psychologische  Erklärung  dieser  Aussprache  gibt  Nyrop  nicht.  Wenn  man  aber 
die  obigen  Sätze  näher  ins  Auge  faßt,  sowie  auch  die  anderen  von  Nyrop  ge- 
gebenen Beispiele,  in  denen  eine  Kombination  von  Objektfürwörtern  vorkommt  : 
je  veux  te  l(e)  dire,  n(e)  te  l(e)  red(e)mande-t-elle  pas?  nous  n(e)  te 
l(e)  demandons  pas,  so  sieht  man  deutlich,  welchem  Impulse  der  Sprechende 
hier  folgt  :  er  sucht  dem  Dativpronomen  als  dem  begrifflich  als  bedeutsamer 
empfundenen  Element  eine  relative  Lautfülle  zu  wahren.  Diese  psychologisch 
begründete  Tendenz  muß  sich  nun  schon  im  16.  Jahrhundert  geltend  gemacht 
haben.  Es  hätte  sich  daher  damals  unter  Beibehaltung  der  alten  Stellung  der 
Fürwörter  die  Aussprache  :  je  1(0)  te  d(e)mande,  je  veux  l(e)  te  dire,  ü  l(e) 
one  repete  ergeben.  Nun  waren  aber  die  Lautverbindungen  It,  Im.,  die  sich  auf 
diese  Weise  einstellten,  dem  Französischen  des  16.  Jahrhunderts  völlig  fremd. 
Die  alte  Abneigung  gegen  die  Aussprache  von  l  -|-  Konsonant,  die  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zur  Beseitigung  dieses  Lautkomplexes  geführt  hatte,  machte  sich 
auch  späterhin  bemerklich,  vgl.  it.  calzoni  zu  frz.  calegon  im  15.  Jahrhundert ; 
altesse  zu  artesse,  almanach  zu  armanach  in  der  Pariser  Volkssprache.  Da  nun 
Lautgruppen,  die  der  artikulierenden  Zunge  Schwierigkeit  bereiten,  gleichzeitig 
vom  Ohre  als  Mißklang  empfunden  werden,  waren  hinreichende  Gründe  vor- 
handen, um  unter  den  in  Wettbewerb  liegenden  il  l(e)  me  repete  und  il  me 
t(e)  repete  der  letzteren  Sprechweise  den  Vorzug  zu  sichern.  Die  häufigeren 
me  (te)  -\-  le  zogen  dann  me  (te)  -f-  la,  les  nach  sich.  Le  vous  hat  sich  am 
längsten  erhallen.  Haase,  Französische  Syntax  des  XVII.  Jahrhunderts,  S.  266, 
belegt  es  aus  Malherbe,  Balzac,  Voiture  ;  Vaugelas  in  seinen  Remarques  (1647) 
hält  es  noch  für  nötig,  gegen  je  le  vous  promets,  je  le  vous  asseure  „comme 
le  disent  tous  les  anciens  escrivains  et  plusieurs  modernes  encore"  Stellung 
zu  nehmen  ;  ja  noch  um  1680  erscheint  dem  Akademiker  Patru  le  vous  als  zu- 
lässig „surtout  en  vers".  In  dieser  längeren  Fortdauer  von  le  vous  dürfte  die 
Amiahme,   daß   die   schließliche   Entscheidung    für   dir-   heutige   Stellung   der   Ob- 
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jektfürwörter  mit  lautlichen  Ursachen  zusammenhängt,  insofern  eine  Bestätigung 
imden,  als  gerade  die  Lautfuge  Iv  der  französischen  Sprache  der  Zeit  ziemlich 
geläufig  war,  so  in   Wörtern    wie  el(e)ver,  soul(e)ver,  Calvin. 

Cöln  (Rh.).  IJr.  H.  Lorck. 

Zur  Lebensgeschiclite  und  Charakteristik  Johann  Friedrich  Hahns 

(1753-1779). 

Zu  den  eigenen  Erscheinungen  der  Sturm-  und  Drangzeit  unserer  Literatur 
gehört  auch  die  Vereinigmig  einer  kleinen  Zahl  poetisch  gestimmter  und  strehender 
Göttinger  Studenten  im  Hainbund.  Einig  in  tugendhafter  Gesinnung  und  Liebe 
zu  deutschem  Wesen,  im  zornigen  Haß  gegen  den  ,,Sittenverderber"  Wieland  und 
in  der  Bewunderung  Klopstocks  :  so  schlössen  sich  Voß,  Miller,  J.  F.  Hahn,  Hölty 
und  Wehrs  um  Christian  Boie,  den  Herausgeber  des  ., Musenalmanachs",  zu- 
sammen und  schwuren  am  12.  Sept.  1772  sich  gegenseitig  ewige  Freundschaft 
und  unbedingte  Offenheit  im  Urteil  übereinander.  Die  Seele  und  das  Haupt  des 
Bundes  ward  bald  Voß  ;  durch  die  Beziehungen  zu  Klopstock,  welche  die  beiden 
Stolberg  vermittelten,  versprach  man  sich  eine  gewaltige  Einwirkung  auf  das 
deutsche  Geistesleben  ;  man  gedachte  den  ,, Strom  des  Lasters  und  der  Sklaverei 
aufzuhalten". 

Betrachtet  man  diesen  Absichten  gegenüber  das  wirklich  Geleisbete,  so  kann 
man  dem  Göttinger  Dichterbund  keine  allzu  große  Bedeutung  beimessen, 
man  müßte  denn  etwa  —  was  man  allerdings  wohl  darf  —  auch  die  späteren 
Leistungen  z.  B.  Vossens  den  Gesamtleistungen  des  Bundes  beizählen,  der  eben 
manches  schlummernde  Talent  geweckt  und  gefördert  hat.  Andere  Mitglieder 
freilich  erweckten  Hoffnmigen  jiur  im  Kreise  jener  schwärmerischen  Studenten 
um  sie  nach  ihrem  Weggang  von  Göttingen  nicht  zu  erfüllen  ;  zu  diesen  gehört 
der  Mitbegründer  des  Bundes,  Johann  Friedrich  Hahn.i  Deutschtümelnd,  hitzig, 
trotzig  und  ungebärdig,  galt  er  seinen  Freunden  anfangs  für  ein  seltenes  Talent, 
einen  tiefen  Denker,  einen  imposanten  Charakter.  Als  Vossens  Vertrauter  und 
Herold  des  Hains  erscheint  er  im  feierlichen  Verkehr  mit  Klopstock,  den  er  lobt, 
den  er  vergöttert.  Nach  kurzem  Aufleuchten  verlöscht  jedoch  sein  „Genie",  in 
beinahe  geistiger  Umnachtung  verstummt  er  und  endet. 

So  gering  demnach  auch  das  poetische  Gesamtausmaß  der  Dichterpersön- 
lichkeit Hahns  ist,  so  verdient  doch  —  zumal  von  dem  Orte  aus,  wo  er  lebte 
und  starb  —  das  typisch  hiteressante  seines  zerrissenen  Wesens  wie  sein  bisher 
wenig  und  unvollständig  bekanntes  Lebensbild  auch  heute  noch  einige  Be- 
achtung. 

Der  Vater  Johann  Friedrich  Hahns,  Johann  Christoph  Hahn,  war  der 
Sohn  eines  lutherischen  Pfan-ers  zu  Oberroßbach  bei  Gießen  und  dort  am 
25.  Mai  1721  geboren.  Im  nahen  Gießen  wird  er  studiert  und  seine  erste  An- 
stellung gefunden  haben  ;  hier  gründete  er  auch  seinen  Hausstand.  Des  Dichters 
Mutter  hieß  vor  ihrer  Verheiratung  Maria  Sophia  Bopp  (auch  Popp);  ein 
Bruder  von  ihr  begegnet  in  den  Taufakten  als  Pate  eines  jüngeren  Bruders  Jo- 
hann Friedrichs  :  der  K.  Preuß.  Kriegs-  und  Domänenrat  Heinrich  Christian  Ernst 
Bopp  zu  Berlin.  Ein  Vatersbruder  ist  wohl  der  aus  gleichem  Anlaß  in  dem 
Kirchenbuch  einmal   genannte   Handelsmann   in    Leyden.   Johann    Willielm    Hahn. 

1  Die  bei  C.  Redlich  (Beiträge  zur  deutschen  Philologie,  Julius  Zacher 
dargebracht,  S.  245ff.)  in  Aussicht  gestellte  Biographie  J.  F.  Hahns  ist  wohl 
nicht  zustande  gekommen.  In  einem  Vortrag,  von  dem  jedoch  nichts  gedruckt 
vorliegt,  beschäftigte  sich  mit  Hahn  R.  Buttmann  (Westpfäizische  Geschichts- 
blätter VI  [1902]  S.  12j.  Im  übrigen  vgl.  noch  Goedekes  (irundriß  IV  401 
und  E.  Schmidt  in  der  ADB.  Meine  (neue)  Quelle  sind  Zweibrücker  Kirchen- 
bücher und  Gynmasialakten,  deren  Kenntnis  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Oberstudienrats  Gymnasialrektors  Dr.  Hans  Stich  in  Zweibrücken  verdanke. 
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Unseres  Dichters  Vater  muß  Ende  der  Fünfzigerjahre  (zwischen  175i> 
und  1760)  nach  Zweibrücken  berufen  worden  sein,  und  zwar  als  Regie- 
rungsrat (consiliarius  regiminis),  auch  Oberappellationsgerichtsrat  des  Her- 
zogs Christian  IV.  von  Zweibrücken  (1735—1775),  eines  im  Geist  des  auf- 
geklärten Absolutismus,  für  sein  Land  höchst  segensreich  regierenden  Fürsten. 
Vielleicht  hat  der  als  Gevattersmann  Hahns  wiederholt  genannte,  in  Zweibrücken 
wirkende  lutherische  Superintendent  und  Hofprediger,  Oberkonsistorialrat  Georg 
Petersen  (1708 — 1783),  Vater  von  Schillers  Jugendfreund  J.  W.  Petersen  und 
anderen  tüchtigen  Söhnen,  in  irgendeiner  Weise  dazu  mitgewirkt,  daß  Vater  Hahn 
diesen   Ruf  erhielt  ;  doch   ist  das   eine   nicht  zu  belegende   Vermutung  von  mir. 

Zwei  Söhne  —  soviel  ich  sehe  —  brachte  das  Ehepaar  Hahn  mit  nach 
Zweibrücken  :  unseren  Dichter  Johann  Friedrich,  der  als  ältester  Sohn,  wohl 
ältestes  Kind  überhaupt,  am  28.  Dezember  1753  zu  Gießen  geboren  war,  und 
einen  um  drei  Jahre  jüngeren  Sohn  Franz  Anton  Johann  Wilhelm.  Diesen  beiden 
Söhnen  folgten  in  Zweibrücken  noch  fünf  Geschwister,  vier  Mädchen  und  ein  in 
jungen  Jahren  wieder  verstorbener  Knabe.  Dazu  kam  als  weiteres  Glied  der 
Familie  eine  ältere,  ledige  Schwester  des  Vaters  Hahn,  Anna  Eleonore.  So  wird 
es  verständlich,  wenn  des  kränklichen  Vaters  wohl  nicht  zu  hoch  bemessener  G«halt 
bei  dem  Mangel  an  Privatvermögen  für  die  mindestens  acht  Glieder  zählende  Fa- 
milie nicht  ausreichte  und  die  finanziellen  Verhältnisse  sich  schließlich  so  traurig 
gestalteten,  wie  sie  der  Dichter  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Voß^  schildert  : 
,,Ich  sitze  hier  (in  Zweibrücken)  und  helfe  vergebens  die  Kosten  und  unser 
Unglück  vermehren.  Mein  Vater  kann,  wenn  er  lange  lebt,  nur  noch  wenige 
Jahre  leben.  Alles,  was  die  Traurigkeit  des  zärtlichsten  Herzens  und  des  hef- 
tigsten Charakters  zu  tun  vermag,  hat  sie  an  seinem  Körper  getan.  Stirbt  mein 
Vater,  so  fallen  die  Gläubiger  über  alle  Meubles  und  alles,  was  wir  haben,  her, 
und  alles,  was  wir  haben,  macht  nicht  den  dritten  Teil  unsrer  Schulden  aus. 
Und  welcher  Gott,  der  dann  meine  Mutter  und  unerzogenen  Geschwister  vom 
Hungertod  errettet?  Für  mich  ist  eine  hiesige  Beförderung  unmöglich,  und  wo 
soll  ich  hin,  wenn  mein  Vater  stirbt,  ich,  der  die  Stütze  meiner  Familie 
sein  sollte? 

Und  hieraus  bilde  dir  das  innere  Bild  einer  Familie,  der  von  allem  Un- 
glück, das  Sterbliche  treffen  kann,  nur  der  Bettelstab  und  Hungertod  noch 
übrig  ist."  .... 

Johann  Friedrich  Halm  war  damals  21  Jahre  alt,  als  er  Anfang  1775 
diesen  Jammerbrief  an  Voß  richtete  ;  er  hatte  bereits  mehrere  Universitätsjahre 
hinter  sich  und  stand  —  durch  die  Not  gedrängt  —  im  Begriffe  die  einge- 
schlagene juristische  Laufbahn  mit  dem  aussichtsreicheren  theologischen  Studium 
zu  vertauschen.  Überblickt  man  die  Reihe  der  Ilahnschen  Gevattersleute  im 
Zvveibrücker  Kirchenbuch,  so  scheint  der  klangvolle  Name,  Rang  und  Stand  gar 
manches  Paten  für  Beziehimgen  zu  sprechen,  deren  man  sich  zu  Zeiten  be- 
sonderer Not  gerne  erinnert  haben  mag.  Es  wird  wohl  mit  der  Vergrößerung 
der  Familie  die  thianzielle  Lage  sich  allmählich  verschlechtert  haben  ;  in  der 
Zeit  seiner  Zweibrücker  Gymnasialjahre  sah  unser  Dichter  gewiß  auch 
rosigere  Tage. 

Zu  Ostern  1761  war  Johann  Friedrich  in  das  Zweibrücker  Gymnasium  ein- 
getreten, das  unter  der  Führung  von  Männern,  wie  Groll  ins  und  Exter  ge- 
fördert und  von  Herzog  Christian  IV.  modernen  Ideen  entsprechend  reformiert-, 
damals  eine  Zeit  der  schönsten  Blüte  erlebte.  Das  Gymnasium  bestand  aus 
vier  Klassen,  in  deren  unterste  (vierte)  Hahn  als  Achtjähriger  eintrat.  Manche 
Schüler   kamen    ohne    elementare    Vorbildung    gleich    ins    Gymnasium     um    dann 

1  Abgedruckt  bei   C.    Redlich   u.   a.    0.,    Brief   7. 

^  Vgl.  dazu  H.  Stich  in  der  „Festschrift  zum  dreihundertfünfzigjährigen 
Jubiläum    des    HornbachZweiltrückor    Gvmnasiums"    (Zweibrücken    1909'    S.    81  ff. 
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mehrere  Jahre  in  derselben  Klasse  zu  verbringen  ;  so  gehörte  Hahn  der  vierten 
Klasse  drei  Jahre  an.  Zu  Ostern  und  Herbst  berichteten  damals  die  Lehrer  über 
den  Stand  ihrer  Klassen  und  fügten  den  Namen  der  Schüler  Angaben  über  deren 
Alter  und  die  in  der  Klasse  und  an  der  Anstalt  verbrachte  Zeit,  ferner  Urteile 
über  der  Schüler  Gedächtnis,  Urteilsfähigkeit,  Sinnesart,  Fleiß  und  Betragen 
bei.  In  der  —  leider  nicht  lückenlosen  —  Reihe  solcher  Aufzeichnungen  sind 
nun  auch  Angaben  über  Hahns  (lymnasialzeit  erhalten,  und  zwar  aus  den  Jahren 
1764,  1765  und  1769.  1764  und  1765  gehörte  er  der  vierten  und  dritten  Klasse 
an,  dei'en  Ordinarius  ein  äußerst  pflichttreuer  Mann  war,  M.  E.  H.  Berck- 
mann^  ;  aus  dem  Jahre  1769  ist  nur  ein  Zeugnis  des  französischen  Sprach- 
lehrers  erhalten   geblieben. 

Berckmann  war  besonders  in  dt'n  griechischen  Klassikern  belesen.  So 
ist  es  gleich  —  gewählt  wie  er  überhaupt  in  seiner  Ausdrucksweise  ist  —  eine 
Aristophanesreminiszenz,  mit  der  Hahns  diligentia  Ostern  64  charakterisiert 
wird  :  'extra  oleas  nonnihil  latus'. 2  Herbst  64  schreibt  er  :  'quod  ei  summa 
cum  animi  voluptate  diligentiae  satis  pracstitae  dederamus  antea  testimoniimi, 
in  hac  schola  negare  eidem  nos  oportere  maximopere  dolemus.'  Frühjahr  und 
Herbst  1765  heißt  es  :  "maius  nun  ita  pridem  Studium  aninium  incessisse  visum 
est'  und  'auctae  assiduitatis  laudem  mereri  annisus  est.'  Was  Berckmann  meür 
oder  minder  verblümt  wohl  sagen  will,  bezeichnet  der  französische  Sprach- 
lehrer Geoffroy  mit  dem  einen  Wort  'paresseux'  (Herbst  65),  nachdem  or  Ostern 
zuvor  von  Hahn  gesagt  :  "il  a  des  disposilions  dont  il  ne  tiendra  (ju'ii  lui  de 
profiter.' 

An  Begabung  fehlte  es  Hahn  auch  nach  Berckmanns  Urteil  nicht  :  er  legt 
ihm  ein  iudicium  'exquisitum'  und  'haud  vulgare'  bei  (Ostern  1764  und 
Herbst  1765) ;  iudicium  "fulgef  heißt  es  Herbst  64,  'pollet'  Ostern  65. 

Von  seinem  Gedächtnis  sagt  B.  an  den  genannten  Terminen  (in  zeitlicher 
Folge)  :  memoria  'egregia'  ;  'eam  adiutricem  habet,  modo  uti  veiit'  ;  'bona'  ; 
'apta'. 

Was  seinen  Freunden  später  schätzbar  war,  rühmt  B.  auch  schon  an  dem 
Charakter  des  Knaben  :  mores  'affabilitate  maxime  sibi  aliorum  conciliat  bene- 
volentiam'  ;  'aliis  capiendis  apti  comes  quippe  atque  affabiles'  ;  'comes  sunt  et 
affabiles'  ;    'comitate    et    afiabilitate    conspicui'. 

Wie  hier,  wo  man  leicht  in  den  mores  des  Kindes  die  des  Mannes  er- 
keimt,  erscheint  auch  das  Urteil  über  dessen  animus  wie  Vorahnung  und 
Hinweis  auf  des  Mannes  düsteres  Ende  :  animus  'non  facile  flectitur  magnosque 
habet  recessus';  'vultui  non  semper  respondet';  'tectus'. 

Das  letzte  erhaltene  Urteil  über  Hahn  (1769)  des  französischen  Sprach- 
lehrers besagt;  'il  explicpie  tres  bien,   mais  il  n'a  pas  la  hardiesse  de  s'enoncer.' 

Das  die  Qualifikation  des  Gymnasiasten  J.  F.  Hahn,  soweit  sie  uns  über- 
kommen ist.  Palmsonntag  1769  wurde  er  konllrmiert,  Ostern  1771  wird  er  das 
Gymnasium   verlassen    haben. 

Die  Zweibrücker  Abiturienten  bezogen  nun  damals  gerne  die  Universität 
Göttingen,  mit  die  führende  Hochschule  des  18.  Jahrhunderts,  oder  die  des 
deutsch-französischen  Straßburg.  Wer  nicht  Straßburg,  die  zudem  nähere 
Stadt  aufsuchte,  wie  andere  berühmte  Zweibrücker  Gymnasiasten  jener  Tage 
—  ich  nenne  Goethes  Freund   Franz  Christian  Lerse^,  Sohn  eines  Zweibrücker 

1  Rühmlich  genannt  in  F.  Bruchs,  des  Straßburgor  Theologen.  „Kind- 
heit- und   Jugenilerinnerungen"    (Straßburg   1889)    29fE. 

H.  Stich  wird  sich  dazu  im  „Philologus"  äußern. 

^  Vgl.  hierzu  H.  Stich.  Franz  Lerse  als  Gymnasiast  in  Zweibrücken 
(1763—1765)  in  den  ., Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum,  Ge- 
schichte und  deutsche  Literatur  und  für  Pädagogik"  XXVIII  (1911)  60f.  übrigens 
schrieb  Lerse  selbst  seinen  Namen  ..Lerse",  wie  ein  bei  E.  Traumann,  Goethe, 
der  Straßhurger  Studeni    S.   178    wiedergegebenes  Autograph  zeigt. 
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Kollegen  von  Halms  Vater  — .  der  bezog  gerne  die  Hohe  Schule  .,Leineathens'-. 
so  der  Darmslädter  Priiizenerzieher  Georg  Wilhelm  Petersen,  ein  Glied  des 
Darmstädler  Kreises  der  Empfindsamen  i,  unser  Hahn  oder  sein  vertrautester 
Freund  und  etwas  jüngerer  Mitschüler  Karl  August  Wilhelm  v.  C losen. 2  über 
Hahns  (iöttinger  Zeit,  der  er  eigentlich  seinen  literarischen  Nachruhm  ver- 
dankt, sind  wir  hinreichend  unterrichtet  und  werden  es  vielleicht  bald  noch 
besser  sein  durch  die  in  Aussicht  stehende  Veröffentlichung  neuer  Voßbriefe  : 
eine  Probe  davon,  in  der  uns  Hahn  auch  begegnet,  hat  jüngst  H.  Bräun ing- 
Oktavio    (Darmstadt)   in   der   „Frankfurter   Zeitung"   gegeben. 

Von  1771—1775  juristischen  Studien  zugetan,  wandte  er  sich,  wie  oben 
schon  erwähnt,  von  den  Freunden  unterstützt,  der  Theologie  zu  und  brachte 
—  entgegen  bisheriger  Annahme  —  seine  Studien  hierin  zu  einem  befriedigenden 
Abschluß  :  am  18.  Juli  1776  wurde  er  'pro  Candidatura  examinirt  coram  Con- 
sistorio  supr.'  seiner  Vaterstadt  Zweibrücken.  Die  letzten  Lebensjahre  zeigen 
uns  ihn  in  traurigem  Zustand  :  vergrämt  und  verbittert,  sich  und  den  Seinen 
zur  Last,  von  seinen  Freunden,  wie  er  meint,  verlassen  und  nicht  mehr  ver- 
standen, umdüsterlen,  schließlich  wohl  umnachteten  Geistes  lebt  er  in  Schwer- 
mut dahin.  Aus  dieser  geistigen  Verfassung  heraus  müssen  seine  dunklen 
Worte  in  dem  Brief  an  seinen  ihm  u.E.  stets  getreuen  Freund  Maler  Müller^  ge- 
deutet werden  :  er  träumt  von  der  Ehe,  von  seiner  Heirat  mit  „einem  guten, 
unschuldigen,  munteren  Landmädchen",  die  angeblich  am  28.  Januar  1777  statt- 
linden soll  —  ein  Schritt,  von  dem  überliaupt  er  sich  vielleicht  Besserung, 
Heilung,  Rettung  versprach,  oder  auf  den  ihn  seine  Umgebung  hinweisen  mochte. 
In  Wahrheit  starb  Hahn  unverheiratet  den  30.  Mai  1779  ,,an  den  Folgen  einer 
unbezwinglichen  Hypochondrie",  wie  die  Sterbeurkunde  sagt,  mit  Millers  Worten 
(Brief  an  Voß,  Hof-  und  Staatsbibliothek  München!  zu  reden,  ,,bis  an  seinen 
Tod,  was  er  immer  war,  ein  unglücklicher  Hypochondrist".  Am  2.  Juni,  früh- 
morgens, wurde  er  zu  Zweibrücken  in  der  Stille  zu  Grabe  gebracht. 

Kaum  ein  Jahr  später,  am  21.  Februar  1780,  starb  seine  Mutter  und  ihr 
folgte  wieder  ein  Jahr  danach,  am  12.  Februar  1781,  der  Vater,  von  ,, einem 
langwierigen   Quartanfieber"   durch   den   Tod   erlöst. 

Das  Schicksal  der  übrigen  Familienglieder  interessiert  uns  hier  nicht 
weiter.  Das  aber  sei  noch  festgestellt,  daß  sich  keine  Beziehungen  zwischen 
Johann  Friedrich  Hahn  und  der  Familie  des  ebenfalls  in  Zweibrücken  lebenden 
Sturm-  und  Drangdichters  L.  Ph.  Hahn  ermitteln  ließen,  nach  Lage  der  Dinge 
wohl  auch  nicht  erweisen  lassen.  L.  Ph.  Hahn  war  ein  Pfälzer,  zu  Trippstadt 
am  22.  März    1716  geboren;  er  starb  —  was  hier  zum  erstenmal  mitgeteilt  sei* 

'  Vgl.  jetzt  über  diesen  von  Zweibrückeii  aus  stark  l)eeiuilußten  Kreis 
V.  Tom  ins.  Die  Empfindsamen  in  Darmstadt,  bes.  S.  9ü".  Die  „Große  Land- 
gräfin", das  Haupt  des  Kreises,  war  Herzog  Christians  IV.  Schwester. 

^  Geboren  in  Eßlingen,  nicht  Zweibrücken,  wie  Goedeke  IV  401,  sagt; 
kam  1765  nach  Zweibrücken,  wo  sein  Vater  Iribuni  legatus  war,  drei  Jahre 
jünger  at.5  Johann  Friedrich  Hahn.  Von  ihm  rühmt  der  Jahresitericht  des  Gym- 
nasiums Herbst  1765:  Egregium  decus  iuvenatae;  ante  amios  animumque  gerens 
curamquo  virilem  ;  mores  placidissimi.  Er  studierte  Ostern  1773  bis  Ostern  1776 
die  Rechte  in  Göttingen,  wo  er  bereits  im  Dezember  1776  starb. 

*  Bei  C.  Redlich  a.  a.  O.  Brief  10.  Vi:l.  auch  B.  Seuffert,  .Alaler 
Müller  1     S.    153. 

■*  Es  ist  nicht  richtig,  was  R.  M.  Werner,  Ludwig  Philipp  Hahn  (Quellen 
und  Forschungen  XXU)  S.  8^  über  den  Zustand  der  Zweibrücker  Kirchenbücher 
sagt.  Auch  sein  Urteil  über  das  Zweibrücken  L.  Ph.  Hahns  und  J.  F.  Hahns, 
S.  71,  ist  unrichtig  und  widerspricht  eigenen  Behauptungen  an  anderer  Stelle, 
wie  insbesondere  den  Ergebnissen  eingehender  Lokalforschung,  die  nun  auch, 
wie    E.    Slollreithers    Herausgabe   der    Lebenserinnernngen    J.    Ch.    v.    Mann- 


Büclierschau.  1S?> 

—  am  25.  Febr.  1814  in  Zweibrückcn  ;ils  Chef  du  Riiroan  de  la  Sous-Prefectnre 
de   Deuxponts. 

Zweibrücken.  ■  Alborh  Her k er. 

Bücherschau. 

Eichendorffs  liviefwochsol.  (Briefe  von  und  an  Freiherrti  Josepli  von  Eichen- 
dorff,  herausgL'gel)eii  vun  Wilbehn  Kosch.  [Scämtiiciie  Werke,  Bd.  XII  und 
XIII.j  Regensbiu-g,  Druck  und  Verhnj;  vini  .1.  Habbel.  2  Bäiule.  XIV  und 
351,;  391  Ss.     S".     ä  5  [7J  M. 

In  literarischen  Kreisen  wird  dieser  umfangreiche  Briefwechsel  einige 
Enltiiuschung  hervorrufen.  Denn  abgesehen  von  den  Briefen  aus  der  Jugendzeit 
von  und  an  die  Grafen  Lochen  und  Fouque,  die,  soweit  sie  hier  zum  Abdruck  ge- 
langen, schon  bekannt  waren,  kommen  literarische  Interessen  kaum  viel  weiter 
in  Sicht,  als  der  Verkehr  mit  den  Verlegern  und  den  Redakteuren  mit  sich  bringt, 
wo  es  sich  also  lediglich  um  geschäftliche  Dinge  handelt.  Die  Briefe  aus  der 
späteren  Zeit  lassen  sich  auf  Eicheudorffs  eigene  und  auf  fremde  Dichtungen 
nirgends  näher  ein,  sie  geben  höchstens  nackte  Auskünfte  über  seine  jeweiligen 
Arbeiten.  Mit  den  liierarischen  Kreisen  ist  der  Beamte  und  Dichter  außer  jeder 
Fühlung.  Ganz  vereinzelt  kommen  Briefe  von  oder  an  Adam  Müller,  Kugler, 
Paul  Heyse  und  Stifter  vor.  Ein  innigeres  Verhältnis  besteht  nur  mit  dem 
Wiener  J.  Harckc,  dem  Gehilfen  Mettemichs,  mit  dem  Konvertiten  Drewes  und  dem 
Livländer  .Tegor  von  Sivers.  Die  eigentlich'^  ]\Iasse  bilden  amtliche  Schrift- 
stücke und  Briefwechsel  mit  den  Vorgesetzten,  unter  denen  der  mit  Schön, 
menschlich  und  sachlich  weitaus  der  interessanteste,  zum  größten  Teile  schon 
in  „Nord  und  Süd"  veröffentlicht  wiu-de.  Auch  die  Familienbriefe  nehmen  einen 
großen  Raum  ein,  besonders  die  weitläufigen  Episteln  Bruder  Wilhelms,  der 
seine  zahlreichen  Liebesigeschichten  mitteilt,  denen,  wie  er  selber  einsieht,  gern 
die  Pointe  fehlt.  Für  den  Menschen  Eichendorff  behalten  die  Briefe  ihren  Wert, 
für  den  Dichter  sind  sie  so  gut  wie  wertlos  ;  und  außer  von  dem  Biographen 
werden  sie  von   wenig   Leuten  gelesen   werden. 

Und  so  befindet  sich  denn  der  Herausgeber  in  dem  merkwürdigen  Falle, 
daß  ihm  der  Jugendfreund,  an  den  sich  Eichendorff  nach  dem  nicht  mißzuver- 
stehenden Zeugnis  dieser  beiden  Briefbände  am  innigsten  angeschlossen  hat, 
mit  dem  allein  er  geradezu  zärtliche  Briefe  gewechselt  und  über  literarische 
Dinge  seine  Gedanken  ausgetauscht  hat,  eben  derjenige  ist,  den  er  am  liebsten 
aus  Eicheudorffs  Leben  herausstreichen  möchte.  Er  hält  es  für  die  bequemste 
und  passendste  Gelegenheit,  in  der  Vorrede  meinen  durchaus  sachlichen  und 
auf  gewichtige  Briefstellen,  die  ihm  leider  unbekannt  geblieben  waren,  ge- 
gründeten Ausführungen  in  der  Österreichischen  Gymnasialzeitung  gegenüber 
seinen  Standpunkt  zu  behaupten.  Er  macht  mir  den  Vorwurf,  ich  hätte  Eichen- 
dorff ,,beschuldi)gt",  daß  er  im  Alter  seine  Heidelberger  .Tugend  nur  mehr 
in  getrübter  Erinnerung  gesehen  habe.  Es  ist  mir  aber  natürlich  gar  nicht  ein- 
gefallen, jemand  eine  Schuld  beizumessen,  weil  sein  Gedächtnis  und  seine  Auf- 
fassung der  Dinge  und  Personen  im  Alter  nicht  mehr  so  treu  ist,  wie  in  der 
Jugend.  Den  gleichen  Vorwurf  müßte  Herr  Kosch  sonst  ja  auch  gegen  die  vielen 
erheben,  die  dem  Verfasser  von  ,, Dichtung  und  Wahrheit"  ähnliche  Spiegelungen 
nachgewiesen  haben.  Ich  habe  nur,  wie  jeder  verständige  Forscher,  den  gleich- 
zeitigen Zeugnissen  des  jungen  Eichendorfi  über  den  jungen  Eichendorff  mehr 
Gewicht  beigelegt,   als  den   späteren   Zeugnissen  des   alten   Eichendorff  über  den 

lichs  (Berlin  1910)  oder  das  erwähnte  Buch  von  V.  Tom  ins  beweisen,  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Allgemeinheit  gebührende  Anerkennvmg  finden.  Jim  die  Er- 
forschung der  interessanten  Vergaimenheit  Zweibrückens  —  ,,Klein-Paris"  nennt 
man  es  nach  Goethe  —  hal  sich  I!.  Itultniann  uanz  besondere  Verdiensie 
erworben. 
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jungen  Eichendorff.  Mit  großer  Gebärde  fährt  Herr  Kosch  nun  fort  :  „Da  aber 
erhob  sich  Eigendorff  selbst,  xnn  für  sich  einzutreten".  Das  ist  ganz  richtig  ; 
er  hat  sich  erhoben,  sogar  noch  öfter,  als  Herr  Kosch  weiß,  nämlich  dreimal, 
um  für  sich  einzutreten.  Aber,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  nicht  für  Herrn 
Kosch,   sondern   gegen    ihn. 

Eichendorff  hat  sich  zum  erstenmal  erhoben,  als  Herr  Kosch  in  seinem 
„neuen  Material"  das  Konzept  eines  Briefes  an  Brentano  aus  der  Wiener  Zeit 
fand.    Das  Tatsächliche,  das  sich  aus  diesem  Konzept  ergibt,  ist  das  Folgende  : 

1.  Daß  dieses  Konzept,  in  dem  von  einem  Heidelberger  Verkehr  nicht  mit 
einem  Wort  die  Rede  ist,  auch  nicht  für  einen  Heidelberger  Verkehr  zeugen  kann. 
Das  wäre  ja  auch  ganz  unmöglich,  da  Brentano,  worauf  ich  Herrn  Kosch  schon 
einmal  aufmerksam  gemacht  habe,  höchstens  ein  paar  Tage  gleichzeitig  mit  den 
Eichendorff  in  Heidelberg  anwesend  war,  so  daß  also  von  einem  freundschaft- 
lichen  Verkehr  gar  keine   Rede   sein  konnte. 

2.  In  dem  Konzept  heißt  es  wörtlich:  „Die  wenigen  Stunden,  die  ich 
vor  meiner  Abreise  von  Berlin  mit  Hinen  zuzubringen  das  Glück  hatte,  werde 
ich  niemals  vergessen."  Daraus  ergibt  sich,  wie  aus  dem  Tagebuch,  daß  Brentano 
und  die  Eichendorff  sich  auch  in  Berlin  erst  in  letzter  Stunde  nahe  gekommen 
sind,  daß  also  ein  längerer  intimer  Verkehr,  noch  dazu  hinter  dem  Rücken  von 
Loeben,  nicht  stattgefunden  hat.  Denn  man  beruft  sich  nicht  auf  „wenige 
Stunden",   wenn   man   das    Glück  gehabt   hat,    viele   miteinander   zu   verleben. 

3.  Das  Konzept  beginnt  mit  einer  Entschuldigung,  daß  Eichendorff  sein 
bei  der  Abreise  gegebenes  Versprechen,  zu  schreiben,  so  schlecht  gehalten 
habe,  und  daß  er  fürchten  müsse,  daß  Brentano  ihn  längst  vergessen  habe. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  ein  weiterer  Verkehr  nicht  stattgefunden  hat.  Es  bleibt 
sogar  noch  fraglich,  ob  dieser  Brief,  der  ja  unvollendet  vorliegt,  überhaupt  ab- 
geschickt wurde  ;  wahrscheinlich  ist  auch  das  nicht.  In  Brentanos  Nachlaß, 
soweit  er  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  hat  er  sich  nicht  gefunden  ;  er  ist 
also  auch  nicht  in  Abschrift  au  Brentano  gelangt,  und  ein  weiterer  Verkehr  hat 
auch  später  nicht  stattgefunden. 

Denn  jetzt  erhebt  sich  Eichendorff  zum  zweitenmal.  Als  ihn  im  Dezember 
1849  Holtei  mn  einige  Aufcographen  für  seinen  Schwiegei-solm  bittet,  scliickt  er 
ihm  Avohl  Briefe  aj^ou  Görres  und  Loeben,  fügt  aber  hinzu:  „Von  Clemens  Brentano 
besitze  ich  leider  gar  nichts"  ;  so  steht  bei  Kosch  XII,  109,  gedruckt.  Es  ist 
freilich  noch  ein  Billet  von  Brentano  erhalten  (II,  231),  worin  dieser  sich  er- 
bietet, ihn  abzuholen  und  ihm  die  Overbecksclien  Zeichnungen  zu  zeigen  ;  das 
ist  aber  eine  ganz  äußerliche  Begegnung  ohne  weitere  Folge.  Und  wie  im 
Eichendorffschen  Briefwechsel  Brentano,  so  wird  im  Brentanoschen  Eichendorff 
so  gut  wie  gar  nicht  erwähnt ;  viel  weniger  noch,  als  sein  Bruder  Wilhelm,  auf 
den  sich  drei  Stellen  beziehen,  und  mit  dem  es  wenigstens  zu  mehreren  Be- 
gegnungen   gekommen    ist. 

Koschs  neue  Legende,  Eichendorff  von  Loeben  abzutrennen  und  Arnim  und 
Brentano  an  die  Schuhe  zu  heften,  jnuß,  wie  alle  weiteren  Folgerungen  daraus, 
als  mißglückt  gelten.  Gleichzeitig  und,  wie  es  scheint,  unabhängig  von  mir 
haben  sich  Friedrich  Schulze  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  XXXIII,  221  ff., 
Bäsecke  im  Euphorion  XVII,  185 ff.,  und  Franz  Schultz  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Eichendorff-Ausgabe  (Leipzig  1911,  S.  XII f.)  in  demselben  Sinne  aus- 
gesprochen. 

Nun  erhebl  sich  aber  Eidiendorff  gar  noch  zum  drilteiunal,  um  für  sich 
einzutreten.  Die  erste  Aufgabe  eines  kritischen  Herausgebers  der  Eichendorff- 
schen Werke  und  Briefe  war  es,  dem  Loebenschen  Nachlaß  auf  die  Spur  zu 
kommen,  der  leider  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  geblieben  ist.  Nicht  bloß 
um  die  Briefe  handelt  es  sich  hier,  sondern  auch  um  die  Gedichte,  von  denen 
sich  viele  nach  Eichendorffs  eigenen  Worten  (XII,  18)  in  Loebens  Händen  be- 
fanden,   dem    er    sie    in    der    Jugend    absichtslos    mitgeteilt    hatte.     Auch    Autor- 
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Schaftsfragen  werden  dabei  in  Betracht  kommen  ;  denn  es  ist  nach  dem  bisher 
Bekannten  unzweifelhaft,  daß  sich  Handschriften  von  EichendorfE  und  von  Lochen 
in  dem  Naclilaß  des  letzteren  bunt  durcheinander  gemischt  befunden  haben. 
Es  wird  viel  Mut  dazu  gehören,  die  ohnedies  schwierige  Aufgabe  bei  den  Ge- 
dichten zu  erfüllen,  ehe  diese  Grundlage  gesichert  ist.  Herr  Kosch  hat  sich  in 
diesem  Punkt  leider  ganz  auf  den  Biographen  Loobens,  Pissin,  verlassen,  obwolü 
dessen  .Arbeiten  niemand  ein  besonderes  Zutrauen  einflößen  konnten  ;  eine 
weitere  Rundfrage  scheint  er  gar  nicht  angestellt  zu  haben,  denn  sonst  hätte 
ihm  unmöglich  unbekannt  geblieben  sein  können,  daß  sich  im  Besitz  eines  der 
bekanntesten  Autographensammler,  des  Freiherrn  von  Zobeltitz,  nicht  bloß 
ein  großer  Teil  der  Bibliothek  (mit  den  seltensten  Werken  von  Loeben  selber), 
sondern  auch  des  handschriftlichen  Nachlasses  befand.  Neuerdings  ist  die 
Sammlung  durch  den  Antiquar  Martin  Breslauer  in  Berlin  versteigert  worden. 
In  seinem  Katalog  findet  sich  nun  eine  ganze  Reihe  von  Briefen  Eichendorffs 
an  Loeben  aus  den  Jahren  1812—1814,  zu  denen  Kosch  nur  die  Antworten 
bringen  kann.  Die  Briefe  sind,  wie  mir  der  Antiquar  mitteilt,  in  vertrauens- 
würdigen Händen  und  werden  noch  an  das  Licht  treten.  Zur  Erwiderung  auf  die 
A'orrede  von  Kosch  teile  ich  hier  nur  einige  Stellen  aus  dem  Katalog  mit  : 

Wien,  27.  Dezember  1812  :  EichendorfE  vergleicht  Loebens  Gedicht  „Ge- 
burt Jesii  Christi"  mit  Dürers'  „Cliristnacht". 

Torgau,    8.    April    1814 :    Herzlicher    Brief. 

Luhowitz,  10.  August  1814:  Herzlicher  Brief;  über  Loebens  Soncil  ,, Fron- 
leichnamsfest" spricht  er  seine  Freude  aus. 

Lubowitz,  3.  Oktober  1814:  Er  erwartet  mit  Freuden  Loebens  Beurteilung 
des  Werkes  der  Frau  von  Stael. 

Berlin,  25.  Dezember  1814  :  Das  wichtige  Bekenntnis,  daß  er  in  ,, Ahnung 
und  Gegenwart"  die  Freunde  und  sich  selbst  dargestellt  habe.  Eichendorff  hat 
also  gar  kein  Hehl  daraus  gemacht,  daß  er  Loeben  in  seinem  Roman  porträtiert 
habe  ;  ein  Zeichen,  wie  gutmütig  seine  Absicht  gewesen  ist. 

In  einem  Briefe  von  Loeben,  den  Kosch  schon  früher  abgedruckt  hat, 
kommen  ein  paar  gereimte  Verse  in  Anführungszeichen  vor,  und  darauf  folgt  in 
Klammern  das  Wort  „Trostregen".  Da  das  keinen  Sinn  gibt,  habe  ich  schon 
früher  die  Konjektm-  gemacht,  es  müsse  „Tersteegen"  heißen,  worauf  nicht  nur 
das  Wortbild,  sondern  auch  der  eigentümliche  Ton  der  Verse  hinwiesen.  Kosch 
hat  das  abgelehnt  und  druckt  jetzt  „Trostsegen"  (XIII,  55).  Ich  lasse  die 
Leser  wählen,  ob  es,  wie  Kosch  gelesen  hat,  Trost  regen  und  Trostsegen,  oder, 
wie  ich  konjiziert  habe,  Tersteegen  heißen  muß.  Ich  benutze  die  Ausgabe : 
..Geistliches    Blumengärtlein  inniger   Seelen",    13.    Auflage,    Reutlingen    1833. 

Loeben   XIII,   55  :  Tersteegen   274  : 

,,Ei    nun.    so    laßt   ihn    ferner    tun  !    — 

Wie  die  zarten  Blumen  willig  sich  ent-       Wie  die  zarten  Blumen  willig  sich  ent- 
falten, falten. 
Und  der  Sonne  stille  halten  :                        Und   der   Sonne   stille    hallen  ; 
Laßt    uns    so.       Still    und    froh,                     Laß   mich   so.       Still    und    froli, 
Seine  Strahlen  fassen,                                     Deine    Strahlen    fassen, 
Und  Ihn  wirken  lassen  1"                                 Vnd  Dicli  wirken  lassen. 

(Trostregen.) 

(Trostsegen.) 

Kosch  wird  nun  freilich  noch  immer  sagen,  daß  er  sich  durch  unseren 
Widerspruch  nur  bestärkt  fühle,  und  das  wird  ihm  leicht  möglich  sein,  wenn 
er  den  Tatsachen  dieselbe  Gewalt  antut,  wie  bisher.  Man  kann  in  wissenschaft- 
lichen Dingen  ja  oft  genug  verschiedener  Meinung  sein  ;  die  Ehrfurcht  vor  den 
Tatsachen  aber,  auf  denen  unser  Wissen  beruht,  darf  niemand  beiseite  setzen,  auch 
keiner,  der  mehr  ist,  als  Herr  Kosch.  ]Minor  (Wien). 
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Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
eretattung  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

]Mittelalt(>r    und    Renaissance.      Die    Wiedergeburt    des    Epos    und    die    Ent- 
stehung- des   neueren   Romans.     Zwei  aiadeni.   Vorträge  von  S.   Singer. 
(Sprache  und  DichUiiig.    Forschungen  zur  Linguistik  und  Literaturwissen- 
schaft, herausgegeben  von  Harry  Maync  und  S.  Singer,  Heft  2.)    Tübingen, 
Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr   (Paul  Siebeck),  1910.    Pr.  1.80  M. 
Beide    Vorträge    sind    aus     den    Vorarbeiten     zu     einer     Geschichte    der 
schönen   Literatur  des   europäischen   Mittelalters   entstanden.    Im   ersten   werden 
die   Mauern    niederzureißen   versucht,   die   man,    ein    Burckhardtsches   Wort    von 
von    der    Entdeckung    des     Individuums,    tothetzend    zwischen    Mittelalter    und 
Renaissance    aufgeführt    hal.     Im    zweiten    werden    die    großen    epischen    Dich- 
tungsarten. Epos  und  Roman,  aus  den  kleinen,  Ballade  und  episches  Lied,  her- 
geleitet, und  ihre  ,, chemische  Zusammensetzung"  aus  diesen  und  den  prosaischen 
alten    Dichlungsformen,    wie    Sage,    Märchen    und   Novelle    an   den   verschiedeneu 
größeren    epischen    Produkten    des    Mittelalters    bis    ins    12.    Jahrhundert    hinein 
untersucht.   —   S.   S.    (Bern). 

Heinrich  v.  Kleist,  Darstellung  des  Problems.  Von  Hanna  Hellmann.  Carl 
Winters  üniversitätslnichhandlung,  Heidelberg  1911.  80  Ss.  Kart.  M.  1,60. 
Im  Mittelpunkte  der  Problemstellung  steht  (wie  bei  dem  vor  zwei  Jahren 
veröffentlichten  Versuch)  Kleists  Aufsatz  ,,Über  das  Marionettentheater".  In  der 
dort  parabolisch  gegebenen  Auffassung  der  Persönlichkeilsentwicklung  —  von 
der  Sicherheit  der  Unbewnßtheit  durch  die  Verwirrung  der  Reflexion,  des  be- 
ginnenden zur  unverlierbaren  Sicherheit  des  vollendeten  Bewußtseins  —  sieht 
die  Verfasserin  Kleists  Lebensproblem  und  das  Problem  .seiner  Dichtung.  Die 
Dichtung  wird  damit  in  keiner  Weise  auf  eine  Idee  zurückgeführt,  sondern  als 
zentral  bedingter  Persönlichkeitsausdruck  verstanden  und  gedeutet.  Es  ergeben 
sich  tiefgehende  Beziehungen  zu  den  Grundideen  der  Romantik,  und  Parallel- 
stellen aus  A.  H.  Müllers  im  Phöbus  veröffentlichten  Aufsätzen  dienen  als  Be- 
weis, daß  diese  Ideen  Kleist  bekannt  gewesen  sein  müssen.  Dr.  H.  H. 

Das   >'erhältnis  der  zweiten  zur  ersten  Ausgabe  von  Werthers  Leiden,  von 

Martin    Lauterb  ach.     Straßburg,   Trübner    (Q.    u.    F.    110).    X.    128   Ss. 

1910.    Pr.   3,50  M. 

Der  erste  Teil  stellt  die  Sprache  der  beiden  Wertherfassungen  in  Tabellen 
dar  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schriftsprache.  Die  Tabellen  zeigen  die  Text- 
entwicklung bis  zur  Ausgabe  letzter  Hand.  Der  Verf.  meint,  daß  die  Unterschiede 
in  der  äußeren  Form  beider  durch  das  Weimarer  Jahrzehnt  getrennten  Aus- 
gaben uns  ein  Bild  der  sprachlichen  Entwicklung  Goethes  geben  können.  Der 
zweite  Teil  untersucht  die  Umformung  des  Inhalts,  welche  die  zweite  Fassung 
erfuhr.   —   M.    L.    (Jena). 

Lessings  Faustdichtung.    Mit   erläuternden   Beigaben  hgg.  von    Robert  Petsch. 

(Germ.    iUlil.    hgt;.    von    W.    Streitberg.     II,    4.)     Heidelberg,    Carl    Winter. 

19n.    07  Ss.    Pr.  1,20  M.,   Lw.   1,80  M. 

Lessing  hat  bei  Lebzeiten  nur  eine  Szene  seiner  älteren  Faustdichtting  im 
17.  Literalurbrief  veröffentlicht  ;  dazu  kam  später  ein  Entwurf  zu  den  Eingangs- 
szenen aus  seinem  Nachlaß.  In  den  gewöhnlichen  Lessingausgaben  sind  diese 
beiden  wichtigen  Dokumente  meist  auseinandergerissen  und  die  für  ihr  Ver- 
ständnis und  für  die  genetische  Entwicklung  der  Faustpläne  unentbehrlichen  Be- 
richte und  Briefstellen  nur  bruchstückweise  mitgeteilt.  Unsere  Ausgabe  legt,  be- 
sonders   im    Interesse    seminaristischer    Übungen,    das    gesamte    Material    in    mög- 
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liehst  genauem  Abdruck  vor  und  fügt,  oin  Faksimile  nach  dem  Anfang  des  Ber- 
liner Fragments  hinzu.  Die  Einleitung  geht  den  vielverschlungeuen  Wegen  der 
Dichtung  nach  und  sucht  zu  neuer  Arbeit  anzuregen.  Im  Anhang  sind  wichtige 
Quellen  sowie  die  Kritik  der  Gottschedischen  Partei  von  Lessings  „Faust"  mit- 
geteilt. —  R.  P.  (Heidelberg). 

Die  .\j'ten  der  neuhocluleutsoheii  Zeitwortbestiiuinuujaeii  nach  ihrei'  Stellung. 

Von   Ignaz    Pokorny.     III,   3L   Ss.     Brunn,   bei   Karl    Winiker    1910. 

Behandelt  :  A)  Die  feststehenden  (untrennbaren)  Bestimmungen,  die  bei 
Aussageformen  immer  einen  Teil,  und  zwar  den  Anfang  des  Zeitworts  i)ilden. 
Sie  werden  in  drei  Arten  eingeteilt  (Beispiel  :  1.  mißlingen,  2.  fälschmünzen, 
3.  mißbilden  und  mißverstehen).  B)  Die  beweglichen  Bestimmungen,  die  bei  der 
gewöhnlichen  Wortfolge  bald  vor,  bald  nach  ihrem  Zeitwort  stehen.  Hier  unter- 
scheidet der  Verfasser  auf  Grund  des  fehlenden  oder  vorhandenen  llaupttons 
die  freien  Best.  (z.  B.  ,, vielleicht"  bei  „schreiben")  und  die  (mit  dem  Zeitwort") 
eng  verbundenen  (z.  B.  , .glücklich"  bei  „sein").  Zu  letzteren  gehören  auch  die 
sogenannten  trennbaren  Best.  (z.  B.  „ab"  bei  „fangen"),  sowie  die  vielen  In- 
finitive und  Partizipe,  die  haupttonige  Best,  eines  Zeitworts  sind.  Ein  Abschnitt 
über  die  besonderen  Stellungen  beweglicher  Bestimmungen  zeigt,  wie  und  warum 
da  bisweilen  von  der  gewöhnlichen  Wortfolge  abgewichen  wird.  —  .1.  P.   (Brunn). 

Metrische     Untersuchungen     zu     P.    Flemings     Deutschen     Gedichten.       Von 

Friedr.     Wilh.     Schmitz.      Straßburg,     Trübner,     1910.      (Quellen     und 

Forschungen,  Heft  111.;    lOü  Ss.    8«.    Pr.  3,—  M. 

Unter  den  Gesichtspunkten  der  Schwere,  der  Quantität  und  der  Grujjpie- 
rung  behandelt  der  Verfasser  —  stets  im  Hinblick  auf  Opitzens  und  seiner  Nach- 
folger Theorie  und  die  Technik  der  Jaedeutendsten  Zeitgenossen  —  die  metrischen 
Drückungen  und  schwachen  Hebungen,  die  Wortverkürzungen.  Wortverlänge- 
rmigen  mid  den  Hiat,  die  Brechungs-  und  Gliederungserscheinungen  der 
Flemingschen  Gedichte.  Sich  nicht  damit  begnügend,  bloß  statistisches  Material 
zusammenzustellen,  dessen  Deutung  der  Willkür  anderer  überlassen  bliebe,  ist 
er  bemüht,  auch  die  Gründe  für  jede  charakteristische  Erscheinung  aufzudecken. 
Daher  dürften  seine  Untersuchungen,  abgesehen  von  dem  geschichtlichen  Inter- 
esse, das  sie  bieten,  auch  für  die  allgemeine  Erkenntnis  einzelner  metrischen 
Erscheinungen  und  ihrer  psychologischen  oder  sprachlichen  und  grammatisch- 
stilistischen   Grundlagen   nicht  ohne   Wert  sein.   —   F.  W.   Schm.    (Aachen). 

Aus  altdeutscher  Dichtung.  Erstes  Bändchen:  Aus  ältester  Zeit.  Übersetzt  und 
herausgegeben  von  E.  Schönfelder,  Oberlehrer.  Bd.  21  von  Diesler- 
wegs  deutschen  Schulausgaben.  Frankfurt  a.  M.,  üiesterweg,  1911. 
X,  103  Ss.    Mit  einer  Handschriftprobe.    Geb.  1  M. 

Das  Bändchen  ist  entstanden  aus  dem  Wunsche,  den  Schülern  der  Über- 
klassen einen  Einblick  auch  in  unsere  älteste  Dichtung  zu  vermitteln,  und  aus 
der  tj'berzeugung,  daß  das  auf  der  Schule  nur  durch  entsprechende  Übersetzungen 
möglich  ist.  Die  Übersetzungen  versuchen,  dem  Leser  nach  Möglichkeit  den  Ein- 
druck zu  geben,  den  die  Vorlage  auf  den  der  Sprache  Kundigen  macht.  Dabei 
wird  natürlich  manches  persönlichem  Empfinden  anlieimgestellt  bleiben.  Den 
Inhalt  bilden  die  althochdeutschen  Stabreimdichtungen  unverkürzt,  ausgewählte 
Stücke  aus  Heliand,  Genesis  und  Otfrid,  eine  Auswahl  von  Zaubersprüchen,  Ge- 
beten,   Liedern   und    Sprüchen   nebst    Proben    der    lehrhaften    Dichtung.    — 

E.   S.    (Frankfurt  a.  M.). 

Stifters  Werke.  Auswahl  in  6  Teilen.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Dr.  Gustav  Wilhelm.  Goldene  Klassiker-Bibliothek.  Deutsches 
Verlagshaus  Bong  &  Co.  'Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart).  Pr.  :  in 
3  Leinenbänden  5  M.  =  K.  6, — ■. 
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IJiese  Auswahl  bringt  außer  den  „Studien",  den  „Bunten  Steinen"  und 
„Erzählungen"  auch  einige  Skizzen  .,Aus  dem  alten  Wien"  und  Artikel  poli- 
tischen und  kunstkritischen  Inhalts,  sowie  zwei  Kapitel  aus  dem  „Nachsommer". 
Der  Bearbeiter  war  bestrebt,  einen  korrekten  Text  herzustellen  und  durch  das 
„Lebensbild"  sowie  9  Einleitungen  zu  den  Werken  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Romantik,  dem  Klassizismus  und  der 
literarischen  Produktion  seiner  Zeit  sowie  in  ihrer  selbständigen  Entwicklung 
und  dauernden  Geltimg  zu  veranschaulichen.  Die  Ergebnisse  der  Forschung 
wurden  in  den  Dienst  der  Ausgabe  gestellt  und  hie  und  da  durch  selbständige 
Untersuchungen  erweitert,  die  den  frühzeitigen  Einfluß  Goethes  und  Herders 
und  Übereinstimmungen  mit  W.  v.  Humboldt  und  E.  v.  Feuchtersieben  erweisen. 
Die  Anmerkungen,  zum  Teil  als  Ergänzungen  der  Einleitungen  gedacht,  bieten 
sachliche,  sprachliche  und  stilistische  Erläuterungen,  die  den  verschiedenen  Be- 
dürfnissen der  Leser  Rechnung  zu  tragen   suchen.   —   G.  W.    (Wien). 

Cynewulfs  Elciie.     Mit  Einleitung,   Glossar,  Anmerkungen  und  der  lateln.  Quelle 

herausgeg.  von  Ferd.  Holthausen.    Zweite  verbesserte  Aufl.    Mit  1  Tafel. 

Heidelberg,  C.  Winters  Univers. -Buchhandlung.    New-York,  G.  E.  Stechert. 

]910.     (=   Alt-   u.   mittelenglische   Texte,   herausgeg.    von   L.   Morsbach   u. 

F.  Holthausen.    4.)  XVI  -f  102  Ss.    80.    Pr.  brosch.  2,—  M.,  in  Leinw.  geb. 

2,60   M. 

Das  Buch  ist  in  der  neuen  Auflage  unter  gebührender  Berücksichtigung 
der  neueren  Forschung  gründlich  revidiert  und  vielfach  verbessert  worden. 
In  der  Einleitung  ist  jetzt  die  Quellenfrage  eingehender  dargestellt,  in  den  An- 
merkungen ist  manches  hinzugekommen,  besonders  Verweise  auf  weitere  Ver- 
sionen. Auch  der  Text  hat  Besserungen  erfahren,  und  die  Überlieferung  kam  an 
mehreren  Stellen  wieder  zu  ihrem  Rechte.  Die  beigefügte  Abbildung  dör 
1.  Seite  der  Handschrift  wird  vielen  Benutzern  willkommen  sein.  —  S.  5  fehlen 
in  perest  V,  116,  needran  V.  119,  wriecon  V.  121  u.  briecon  V.  122  leider  die 
T>ängezeichen,  S.  82,  Z.  5  v.  u.  1.  gebyrga,  S.  83  zu  V.  28  1.  spigll  und  S.  86, 
zu  V.  162  ße  his.  Der  Runenname  yr  bedeutet  eher  „Hörn"  als  ..Sattel",  wie 
ich  S.  97   vermutete.    Ib.   Z.   4  1.  „gesund"  !   —   F.  H.    (Kiel). 

Havelok.      Mit    Einleitmig,    Glossar    u.    Anmerkungen,    herausgeg.    von    F.    Holt- 
hausen.    2.    verm.    u.    verbesserte    Aufl.     Mit    1    Tafel.     Heidelberg,    Carl 
Winters  Univers. -Buchhandlung.    New-York,    G.    E.    Stechert   &   Co.     1910. 
(Alt-   u.   mittelenglische   Texte,   herausgeg.   von   L.   Morsbach   u.   F.   Holt- 
hausen.   1.)    XVI  -1-  133  Ss.    80.    Pr.  2,40  M.,  in  Leinw.  geb.  3—  M. 
Auch   diese    Neuauflage    hat    manche    Verbesserungen    und    Erweiterungen 
erfahren.    Außer  der  Tafel,  die  eine  Seite  der  Hs.  zur  Hälfte  wiedergibt,  ist  die 
englische  Version  der  Sage  im  Lambeth-Ms.  von  Rob.  Mannings  Chronik  hinzu- 
gekommen,  in  der  Einleitung   findet   sich   jetzt  eine   Inhaltsangabe   beider   Dich- 
tungen   und    eine    ausführliche    Erörterung    der    Quellen-    und    Entstehungsfragen 
(besonders  nach  Deutschbeins  Forschungen).    Der  Text  ist  auf  vielfachen  Wunsch 
jetzt  ohne  Längezeichen  und  im  möglichsten  Anscliluß  an  die  Hs.,  nur  mit  Ver- 
besserung offenbarer  Fehler,  gegeben.    Auch  die  Anmerkungen  und  das   Glossai- 
siind    mit    Rücksicht    auf    die    Bedürfnisse    der    Benutzer    beträchtlich    erweitert 
worden,  so  daß  der  Umfang  des  Büchleins  um  volle  zwei  Bogen  gewachsen  ist. 
—  F.  H.   (Kiel). 

Die    englische    Volksbühne     im    Zeitalter    Shakespeares    nach    den     Bühnen 
anweisungen.      Von     B.     Neuendorf  f.      (Literarhistorische     Forschungen, 
herausgeg.  von  Schick  u.  Waldberg,  XLIII.  Heft.)    Berlin,  E.  Felber,  1910. 
Pr.  5, —  M.,  Subskriptionspreis  4,50  M. 
Eine  einleitende  Untersuchung  über  die  Herkunft  der  Bühnenanweisungen 

in   den    alten    Dramen    erweist   als    Ziel    die    Schilderang    von    Bühnentypen    und 
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Inszenierungsmöglichkeiten.  Auf  (Irund  der  Zeichnungen,  die  in  dieser  Periode 
entstanden  imd  so  zuverlässig  suid,  und  anderer  direkter  Zeugnisse  werden 
dann  an  der  Hand  der  Bühnenanweisungen  die  einzelnen  Bühnenteile  untersucht, 
und  es  ergeben  sich  klar  mehrere  Bühnenformen,  die  eine  Entwicklung  dar- 
stellen. Von  ihnen  aus  werden  die  v^erschiedenen  Probleme,  die  Ortsbehand- 
lung, Ausstattung,  Inszenierung  usw.  betrachtet,  und  überall  gelingt  es,  Parallel- 
entwicklungen  aufzuzeigen,  vorwiegend  bedingt  durch  die  verschiedenen  Bühnen- 
formen. Die  wichtigste  Frage  aber  ist  die  nach  dem  Zusammenhang  zwischen 
Bühne  und  Drama,  und  hier  wird  versucht,  motivisch  wie  komposilionell  tiefe 
Einwirkung  zu   zeigen.   —   B.   N.    (Charlottenburg). 

Boowiilf.    Edited   with   lutroduction,   Bibliography,   Notes,    (llossary,   and   Appen- 
dices.     By    W.    J.    Sedgefield,    Litt.    D.,    Lecturer   in    Englisli    Laiiguago. 
Manchester,  at  the  University   Press.   1910.    300  pp.    large  8°. 
The  Introduclion  treals  concisely  of  MS.,  dialecl,  grammatical  forras,  Syn- 
tax, metre,   tone,  style,  vocabulary,  composition,  structure,  historical,  legendary, 
fabulous  and  mythical  subject-matter,  origin,  authorship,  date,  and  the  relation 
oft  he  poem  to  other  0.  E.  poetry.    The  Bibliography  is  füll  and  so  arranged  as 
to  serve  as  a  guide  for  students  to  the  Beowulf  literature.    The  text,  carefuUy 
revised  and   checked   witli   Zupitza's   autotypes   and   the   Ms.,    is   printed  in   large, 
clear  type.    Chapters  and  paragraphs  are  indicated,  and  there  is  an  apparatus 
criticus  at  foot  of  page.    The  notes  explain  and  discuss  difficulties  in  text  and 
give  grounds  for  emendations  made  by  editor.    The  Glossary   (106  pp.)  is  com- 
plete.     The  Fight  at  Finnsburg  and  other  0.  E.  epic  remains  are  printed  an 
an  appendix.    There  are  also  appendices   on  dialect  and  metre.   —   W.   J.   S. 

Vorträge  zur  Charakteristik  des  Altfranzösischen  von  Karl  v.  Ettmayer, 
Freiburg  i.  Ue.  1910,  im  Selbstverlag  (in  Kommission  bei  F.  Crschweiid, 
Universitätsbuchhandlung). 

Kleine  Beobachtungen  und  Erlebnisse  haben  den  Verfasser  zur  Druck- 
legung dieser  vorläufigen  Skizze  bewogen.  Vor  allem  schien  ihm  das  zunehmende 
Hindrängen  der  studierenden  Jugend  zu  den  Problemen  der  Wort-  und  Be- 
deutungslehre teils  unterstützenswert ,  teils  aber  auch  klärungsbedürftig,  zumal 
gerade  jüngst  die  reine  Lautgeschiclite  in  der  frz.  (irammatik  Meyer-Lübkes  ge- 
waltige Fortschritte  aufzuweisen  hatte.  Während  aber  verschiedene  rom.  Lehr- 
bücher in  letzter  Zeit  durch  ihre  Stoffanordnung  Neigung  zeigten,  beide  gram- 
matische Richtungen  zu  vermengen  und  damit  die  Studierenden  zu  verwirren, 
sucht  Verfasser  durch  Ausscheidung  der  nicht  lautgeschichtlichen  Elemente  in 
einer  auf  wissenschaftlicher  Basis  stehenden  deskriptiven  Grammatik  der  Zu- 
kunft  in   dieser   Richtung   klärend   zu    wirken.   —   K.   v.   E.    (Freiburg   i.   Ue.). 

Guide-Lexiquo  de  composition  francaise,  Petit  Dictioniiaire  de  Style  ä  j'usagc 
des  Allemands  publie  avec  le  concours  de  M.  Louis  Chambille  par 
Dr.  Albrecht  Reum.  1911.  .T.  .T.  Woher.  Leipzig.  696  Ss.  (Irnßoktav 
Pr.    7,50  M. 

Dies  Aufsatzwörterbuch  versucht,  den  französisch  Schreibenden  zum 
Französischdenkeu  zu  erziehen  und  ihn  beim  Stilisieren  dadurch  zu  unter- 
stützen, daß  es  vermöge  einer  besonderen  Anordnung  des  Wortschatzes  er- 
kennen läßt,  wie  sich  gegebenenfalls  ein  gebildeler  Franzose  von  heute  aus- 
drücken würde.  Es  sorgt  also  für  eine  idiomatisch  richlige  Einkleidung  der  Ge- 
danken, indem  es  unter  jedem  Titelkopf  eine  reiche  Auswahl  der  vorhandenen 
Ausdrucksmittel  (Epitheta,  Verben,  Adv.,  etc.)  übersichtlich  geordnet  aufführt. 
So  erleichtert  es  dem  Stilisierenden  wie  dem  Korrigierenden  sein  Werk,  füiirt 
tiefer  als  ein  gewöhnliches  Lexikon  in  die  Schatzkammern  der  französischen 
Sprache   und  erlaubt  dem  Aufsatzschreiber,  mehr  auf  die  stilistische  Gestaltung 
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des  Ganzen  zu  achten.    Auch  heim  Übersetzen  aus  irHomatischeni  Deutsch  leistet 
es  besondere  Dienste.  —  A.  R.   (Dresden). 

Der  Stil  der  fraiizüsisclien  Sprache.      Von   Fritz   Strohmeyer.    Berlin,  .Weid- 
mann.  1910.    (XVIIII   u.  360  S.S.)    Pr.   7  M. 

Das  vorliegende  Buch,  das  dem  Andenken  Adolf  Tohlers  gewidmet  ist,  ist 
nicht  wie  die  bisher  erschienenen  Stilistiken  ein  nach  grammatisch-lexikali- 
schen Gesichtspunkten  geordnetes  Nachschlagewerk  für  alles,  was  französisch 
anders  ausgedrückt  wird  als  deutsch.  Es  sucht  vielmehr  die  großen  Charakter- 
züge der  französischen  Ausdrucksweise  anschaulich  zu  schildern.  Es  gliedert 
sich  dazu  in  die  Kapitel  :  „Reichtum  oder  Armut  in  Wortbildung  und  Flexion.  — 
Satzton  und  Wortstellung.  —  Genauigkeit  und  Klarheit  der  Ausdrucksweise.  — 
Knappheit  und  Gedrungenheit.  —  Schlichtheit  und  Natürlichkeit  (darunter  eine 
Dcsprechung  der  Phrasen  und  bildlichen  Wendungen  im  Französischen).  —  Leb- 
haftigkeit der  französischen  Ausdrucksweise  (darunter  eine  Besprechung  der 
Form  des  affektvollen  Ausdrucks).  —  Neigung  zu  konkreter  Ausdrucksweise.  — 
Der  Fluß  der  französischen  Rede."   —  F.  St. 

Wichelkus'  Käbb  van  .J.  L.  Gemarker.     Elberleld,    Martini  u.  Grüttefien,  2.  Aufl. 

1911.     104  Ss.     Pr.  geb.   1,50,   geh.   1,20  M. 

Das  Büchlein  verfolgt  im  Rahmen  einer  Jugendgeschichte  in  knappen  Er- 
/.iihUiiigeii  den  Zweck,  die  Mundarten  des  Wuppertals,  wie  sie  vor  30 — 40  Jahren 
gesprochen  wurden,  festzuhalten  zugleich  mit  einer  Charakteristik  damaliger  Sitten 
und  Gebräuche.  Das  humoristische  Gewand  soll  dazu  beitragen,  die  Liebe  zur 
heimischen  Mundart  bei  einem  größeren  Leserkreise  wieder  zu  wecken  und  neu 
zu  beleben.  Daß  dieser  Weg  gangbar  ist,  zeigt  die  überaus  günstige  Aufnahme 
im  Bergischen  Lande,  die  schon  nach  einigen  Wochen  eine  neue  Auflage  nötig 
inachte.  —  J.  Leithaeuser  (Barmen). 


Nachrichten. 

Der  Ordinarius  für  romanische  Philologie,  Professor  Dr.  Theodor  Gärtner 
in   Innsbruck,  tritt  mit  Schluß  dieses  Semesters  in  den  Ruhestand. 

Der  Ordinarius  für  roman.  Philologie  an  der  Universität  Münster,  Professor 
Dr.  Hugo  Andresen,  hat  zum  1.  April  um  Entbindung  von  seinen  amtlichen  Ver- 
pflichtungen nachgesucht. 

Der  Ordinarius  für  roman.  Philologie  an  der  Universität  Straßburg,  Pro- 
fessor Dr.  Cloetta,  der  im  Wintersemester  wegen  eines  Augenleidens  seine  Vor- 
lesungen nicht  abhielt,  ist  um  seine  Emeritienuig  eingekommen.  Als  sein  Nach- 
folger wurde  berufen  Professor  Dr.  Oskar  Schultz-Gora,  bisher  Orflinarius  für 
roni.  Philologie  an  der  Universität  Königsberg. 

Der  ord.  Honorarprofessor  für  Literaturgeschichte  an  der  Universität  Frei- 
burg i.  B.,  Dr.  Roman  Woerner,  hat  seine  Entlassung  aus  dem  akademischen 
Lehrkörper  nachgesucht,  weil  er  nach  München  überzusiedeln  gedenkt. 

Dr.  Wilh.  Kosch,  ao.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der  Universität 
Freiburg  i.  Ue.,  hat  einen  Ruf  an  die    Universität  Czernovvitz  angenommen. 

Habilitation:  Dr.  W.  v.  Unwerth  in  Marbui-g  für  germ.  Philologie;  Dr.  Fr. 
Gundelfinger  (aus  Darmstadt)  iu  Heidelberg  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte. 
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Willielin  Wilmanns 

(geb.  in  Jüterbog  d.  14.  3.  1842,  gest.  in  Bonn  d.  29.  1.  1911). 

Wilmanns  ist  tot  !  Als  ich  noch  im  Oktober  denselben  Weg  mit  ihm 
ging  —  es  war  sein  täglicher  Spaziergang  — ,  der  ihm  jetzt  zum  Verhängnis 
werden  sollte,  da  war  keine  Spur  von  der  nahen  Siebzig  an  ihm  ;  schnell,  fast 
hastig  wie  immer,  war  sein  Gang,  lebhafl,  frisch  und  klar  sein  Auge  ;  hohe 
Arbeitslust  und  Lehrfreude  sprach  da  aus  seinen  Worten  :  „Ich  bin  bald  7ü  ; 
da  pflegt  man  wohl  zu  gehn;  aber  ich  bleibe  noch,  denn  das  Lehren  macht  mir 
noch  Freude."  —  Nun  hat  mitten  aus  emsigem  Schaffcm  ihn  eine  rohe  Ge- 
walt  dahingerafft. 

W.  war  Schüler  Haupts  und  Müllenhoffs.  Nach  dreijähriger  Hauslehrer- 
tätigkeit wurde  er  Lehrer  am  (tymnasium  zum  grauen  Kloster.  1874  wurde  er 
von  da  als  Ordinarius  nach  Greifswald  berufen,  und  1877  ging  er  als  Nach- 
folger Simrocks  nach  Bonn,  von  wo  ihn  kein  Ruf  mehr  fortziehen  konnte. 

In  seinen  ersten  Untersuchungen  über  Gudrun  und  die  Nibelungen  ist  er 
noch  ganz  Lachmannianer.  Aber  bei  aller  Dankbarkeit  blieb  ihm  jede  Schul- 
einseitigkeit fern.  Widerwillig  nur  gedachte  er  der  Schmähperiode  im  Nibe- 
lungenstreite, der  unerquicklichsten  Epoche  in  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft. Seine  Nibelungenforschung,  die  ihn  sein  Leben  lang  festgehalten  hat, 
zeigt  so  recht  die  Entwicklung  seiner  Ansicht.  Im  Kolleg  lehnte  er  längst 
mit  übertriebener  Strenge  seine  eigenen  Untersuchungen  von  1877  ab.  Die  Wand- 
lung legte  er  ausführlich  und  mit  rührender  Schonungslosigkeit  gegen  sich  selbst 
in  der  tiefschürfenden  Besprechung  von  Lichtenbergers  Poeme  des  Nibelungen 
(AfdA.  18,  69  t.)  dar.  1903  erschien  dann  der  „Untergang  der  Nibelungen  in 
der  alten  Sage  und  Dichtung",  wo  er  der  Sagenentwicklung  und  den  ver- 
schiedenen Schichten  der  Dichtung  bis  ins  einzelne  nachgeht.  1908  kam  dazu 
noch  die  ausführliche  Besprechung  von  Boers  Untersuchungen  im  Anz.  31,  77 ff. 
—  Daneben  zeigen  auch  die  Beiträge  zur  Gesch.  der  älteren  deutschen  Lit. 
(I — -IV,  1885 — 88)  so  recht,  wie  er  in  metrischen  und  literaturgeschichtlichen 
Fragen  Kleinstes  und  Größtes  umfaßte.  So  geht  er  z.  B.  von  der  genauesten 
Analyse  Otfridscher  Verse  aus,  um  die  germanische  Alliterationspoesie  und  ihr 
Verhältnis  zur  alten  Reimdichtung  zu  erhellen.  —  Neben  den  zahlreichen  Ab- 
handlungen über  große  und  sehr  kleine  mhd.  Geister,  vielfach  in  der  ADB., 
steht  das  grundlegende  Leben  Walthers.  Der  Waltherausgabe  des  27  jährigen 
gegenüber  zeigt  die  2.  Aufl.  von  1883,  wie  er  sich  von  überkommenen  An- 
schauungen freigemacht  hat,  die  eine  nebelhafte  Vorzeit  in  möglichst  strahlendem 
Lichte  sich  ausmalen  will.  Ging  er  dabei  im  Widerspruche  vielleicht  etwas  zu 
weit,  so  hat  er  im  AfdA.  24,  161  sich  selbst  das  richtige  Maß  gesteckt.  Vor 
allem  sein  „Leben  und  Dichten  Walthers  von  der  Vogelweide"  (1882),  dessen  Ein- 
leitung eine  ganze  Geschichte  der  Lyrik  vor  W'alther  gibt,  ist  ein  prächtiges 
Denkmal  für  den  Dichter,  aber  auch  für  seinen  Biographen,  der  mit  scharfem 
kritischen  Blicke  nicht  bloß  zerlegt,  sondern  warmen  Herzens  ein  lebendiges 
Bild  von  Fleisch  und  Blut  schafft. 

Seine  spätere  Arbeit  galt  hauptsächlich  der  Grammatik.  Auch  hier  ist 
es  so  recht  bezeichnend,  daß  neben  dem  der  Grimmschen  Grammatik  eben- 
bürtigen gewaltigen  Werke  eine  vielfach  aufgelegte  Schulgrammatik  und  ein 
Kommentar  zur  Preußischen  Schulorthographie  steht,  der  gerade  sprachlich 
nicht  geschulten  Lehrern  des  Deutschen  eine  Ahnung  davon  geben  kann,  wie 
in  der  Sprache  und  selbst  in  der  Schreibung  Leben  und  Seele  herrscht.  — 
Von  der  auf  5  Bände  angelegten  großen  Deutschen  Grammatik  wird  der  letzte, 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  niemals  erscheinen.  Wieweit  die  Syntax 
vorliegt,    von    dci-    iibrigens    ein    beträchtlicher    Teil    schon    in    den    3.    Band,    die 
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Flexion,  aufgenommen  wurde,  ist  noch  ungewiß  ;  der  2.  Band,  die  Wortbildung. 
liegt  in' 2.  Auflage  vor.  Von  der  Lautlehre  ist  die  3.  Auflage  im  Druck.  In  rast- 
loser Arbeit  hat  Wilmanns  ihr  noch  den  ganzen  letzten  Sommer  ohne  Ausruhen 
geopfert.  —  Schon  die  Form  ist  ein  Kunstwerk.  Wer  diese  Darstellung  der  ge- 
samten Entwicklung  unsrer  Sprache  liest,  der  vergißt  fast,  welch  überreiches 
Material  zu  einem  anschaulichen,  klaren  Bilde  verarbeitet  ist.  Wie  in  seinen 
anderen  Werken,  besonders  im  Walther,  offenbart  sich  auch  hier  Wilmamis'  vor- 
nehme Art.  Er  begründet  seine  Ansicht,  ohne  die  des  Andersdenkenden  zu  ver- 
schweigen. Vergebens  wird  man  bei  ihm  nach  häßlicher  Polemik  suchen.  —  Der 
Mundartenforschung  stand  er  fern,  ohne  sich  ihr  zu  verschließen.  Davon  geben 
einige  Besprechungen  Zeugnis,  vor  allem  seine  Abhandlung  über  ,, Mundart  und 
Schriftsprache",  in  der  er  in  knapper  Form  ein  klares  Bild  von  dem  Verhältnis 
und  dem  Kampfe  beider  seit  dem  12.  Jahrhundert  und  von  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  und  Bedeutung  gibt. 

Groß,  wie  als  Gelehrter,  war  Wilmanns  auch  als  Lehrer.  Ein  gutes  Stück 
„Schulmeister"  in  des  Wortes  schönster  Bedeutung  steckte  in  ihm.  Er  zwang 
seine  Hörer  zum  Mitarbeiten  ;  mit  volltönender,  packender  Sprache  und  be- 
wunderungswürdiger Klarheit  bot  er  seinen  Stoff  dar  und  fesselte  so  immer. 
Seine  eigene  Liebe  zur  Sprache  und  zur  Wissenschaft  übertrug  er  auf  seine 
Hörer,  so  daß  selbst  die  Widerstrebenden  nicht  ohne  Gewinn  davongingen.  Mit 
seiner  Lust  am  Unterrichten  zog  er  ganze  Geschlechter  von  germanistisch  ge- 
schulten Philologen  heran. 

Das  beste  an  ihm  war  aber  doch  der  Mensch.  Er  war  einfach  in  seinem 
Leben,  dabei  frei  von  aller  verknöcherten  Stubengelehrsamkeit.  Mit  Jungen  und 
Alten  konnte  er  herzlich  fröhlich  sein.  Das  Herz  saß  ihm  nicht  auf  der  Zun^e. 
Im  Gegenteil  1  Er  verbarg  die  Regungen  seines  Gefühls  oft  hinter  derben  Worten, 
aber  niemals  wurde  er  unvornehm.  Und  nur  ein  Blick  in  sein  Auge  genügte, 
um  zu  wissen,  welch  goldnes  Herz  hinter  äußerer  Rauhheit  sich  vergeblich  zu 
verstecken  suchte.  —  Fleckenlos  lauter  war  sein  Charakter.  Jede  Eitelkeit  war 
ihm  weltenfern.  Er  war  stolz  auf  seine  Wissenschaft  und  seine  Tätigkeit,  aber 
auch  nicht  ein  Schatten  von  Professorendünkel  war  an  ihm.  Er  ging  nie  darauf 
aus,  Schule  zu  machen  ;  die  Doktorenzüchtung  war  ihm  ein  Grauen.  Aber  wer 
mit  ungeklärten  Plänen  zu  ihm  kam,  wer  in  eigner  wissenschaftlicher  Arbeit  sich 
verstiegen  hatte  und  einen  Führer  brauchte,  um  wieder  auf  geraden  Weg  zu 
kommen,  dem  widmete  sich  der  Vielbeschäftigte,  sprach  ihm  freundlich  zu, 
wenn  der  Mut  sinken  wollte,  und  seine  herzlich  teilnehmende,  freundliche  Art, 
mit  der  er  sich  in  die  gärende  Seele  seines  Schülers  zu  versetzen  WTißte,  hat 
immer  erquickend  gewirkt.  Und  wem  er  sein  Haus  öffnete,  der  sah,  welch 
schlichtes,  kernig-deutsches  Familienleben  ihn  umgab.  Nur  der  Gemeinheit  und 
Unehrlichkeit  gegenüber  war  er  schonungslos  hart.  Aber  auch  die  Wut  gegen 
alles  Scheinvvesen  und  gegen  alle  Pose  entsprang  nur  seinem  kindlich-wahr- 
haftigen Charakter. 

Für  sein  Weiterleben  in  der  Wissenschaft  hat  der  Gelehrte  selbst  gesorgt. 
Als  Lehrer  wird  er  weitervvirken  in  der  Saat,  die  er  ausgestreut  hat,  und  die 
fruchtbar  aufgegangen  ist  an  Hochschulen  und  an  Gymnasien.  Wer  aber  das 
(Hück  gehabt  hat,  dem  Menschen  Wilmanns  nahezutreten,  der  trauert  tief 
um  einen  väterlichen,  gütigen  Freund,  dessen  Bild  er  zeitlebens  im  Herzen 
tragen   wird. 

Breslau.  Kon  r ad  Gusinde. 
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Die  sprachpMlosophischen  ÜLtersuchuLgen  Lotzes.   n. 

Von  Dr.  phil.  Tlieodor  Sclmiitz,  Bonn. 

IV. 

Das  eigentliche  Wesen  der  menschlichen  Sprache  liegt  erst 
da,  wo  sich  den  Lauten  die  Bedeutung  gesellt  und  wo  das  be- 
deutungsvolle Wort  in  die  „eigentümliche  Form  der  denkenden 
Auffassung"  gebracht  wird,  eine  Form,  die  das  Wort  syntaktisch 
verbindbar  macht. 

Zunächst  betrachtet  Lotze  die  Wortbedeutung.  Zweifelnd 
steht  er  der  Meinung  gegenüber,  daß  ursprünglich  Bedeutung  und 
Laut  wenigstens  bei  den  ältesten,  die  einfachen  Sinneswahr- 
nchmungen  bezeichnenden  Wörtern  sich  mit  innerer  Notwendigkeit 
in  stets  gleicher  Weise  entsprochen  hätten.  „Nach  der  ver- 
schiedenen, teils  individuellen  und  beständigen,  teils  im  Augen- 
blick vorhandenen  Empfänglichkeit  des  Gemütes  würde  die  Er- 
regung durch  denselben  Reiz  sehr  verschieden  ausfallen  und  hier 
dieser,  dort  jener  Laut  mit  gleicher  physiologischer  NotAvendig- 
keit  sich  als  Name  an  dieselbe  Sache  knüpfen"  (p.  235).  Aller- 
dings haftete  schon  ursprünglich  dem  sprechenden  ^lenschen  ein 
gewisser  Trieb  an,  auch  „die  objektive  Eigentümlichkeit  des  ein- 
druckmachenden Reizes  nachahmend  abzubilden"  (p.  236).  Aber 
der  Erfolg  dieses  nachahmenden  Triebes  kann  nicht  gleichförmig 
und  allgemeingültig  sein,  weil  wir  mit  einer  bestimmten  Vor- 
stellung nicht  immer  denselben  bestimmten  Laut  verknüpfen,  und 
zwar  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  daß  für  unsere  Aufmerksam- 
keit Reihenfolge  und  Auswahl  der  so  verschiedenen  ^Merkmale  — 
und  an  diese  knüpft  sich  ja  die  Namengebung  —  der  Gegenstände 
unserer  Wahrnehmung  durch  keine  Regel  bestimmt  sind.  Un- 
mittelbar versländlich  sind  nur  die  wenigen  einen  wirklichen 
Naturlaut  nachahmenden  Wörter.  —  Sicher  sind  hier  Lotzes 
Zweifel  berechtigt;  war  auch  der  Nachahmungstrieb  vielleicht 
schon  sehr  früh  bei  der  Sprachbildung  vorhanden,  so  konnte  er 
doch  auf  lautlichem  Gebiete  nur  unvollkommene   Erfolge  haben. 

,, Lassen  wir  daher  den  ersten  Ursprung  der  einfachsten 
Worte  dahingestellt;  .  .  ."  (p.  236).  Die  Forschung  hätte  noch 
genug  zu  tun,  wenn  sie  nachwiese,  wie  aus  den  wenigen  lur- 
sprün glichen    Ausdrücken    für    das    sinnlich    Wahrnehmbare    all- 
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mählich  die  mannigfachen  Bezeichnungen  für  nicht  sinnliche  In- 
halte und  deren  Beziehungen  entstanden  sind.  Die  Art  der  Be- 
zeichnung neuer  Inhalte  des  Nachdenkens  durch  schon  vorhandene 
Ausdrücke  zeigt  uns  nicht  nur  die  Lebhaftigkeit  der  Einbildungs- 
kraft überhaupt,  sondern  charakterisiert  vielfach  auch  die  eigen- 
tümliche Auffassungsweise  eines  bestimmten  Volkes.  Anschauliche 
und  wirkungsvolle  Ausdrücke,  „deren  noch  nicht  verbrauchter 
Sinn  uns  den  Wert  des  bezeichneten  Inhaltes  wieder  frisch  zu 
lebendigem  Eindruck  bringt"  (p.  237),  bei  Kulturvölkern  nar  von 
der  Dichtung  noch  erstrebt,  sind  Naturvölkern  geläufig  und  ent- 
sprechen der  Ausdrucksweise  der  frühesten  Sprachentwicklung. 
Lotze  meint,  daß  die  Ursprache  bei  der  Wahl  neuer  Bezeichnungen 
sehr  feinfühlig  für  die  tieferen  Beziehungen  der  Erscheinungen 
untereinander  gewesen  sei.  „Aber  diese  reizvollen  Untersuchungen, 
die  nur  durch  die  Fülle  des  Details  überzeugen  und  belehren 
könnten,  liegen  außerhalb  des  engeren  Weges,  der  uns  hier  vor- 
gezeichnet ist.  Wir  können  die  Sprache  erst  auf  der  Stufe  ihrer 
Ausbildung  wieder  ins  Auge  fassen,  auf  welcher  die  ursprüngliche 
Bedeutung  dieser  malerisch  zusammengesetzten  Wortgestaltungen 
längst  vergessen  ist"   (p.  238). 

LotzG  wendet  sich  nun  der  Beziehung  zwischen  Sprache 
und  Denken  zu.  Er  stellt  zunächst  fest,  daß  die  Sprache  jedenfalls 
nicht  das  Denken  selbst,  sondern  sein  Ausdruck  ist.  Es  sei  des- 
halb natürlich,  daß  die  Gedanken  nicht  in  aller  Vollständigkeit, 
wenn  auch  mit  hinreichender  Deutlichkeit  sprachlich  ausgedrückt 
würden.  Man  verlangt  daher  Unnötiges,  wenn  man  fordert,  daß 
die  sprachliche  Organisation  der  Rede  vollkommen  dem  logischen 
Organismus  des  Gedankens  entspreche"  (p.  239).  Anderseits 
gibt  es  mannigfache  Antriebe  für  den  Sprechenden,  ein  und  den- 
selben Gedankeninhalt  mit  vielfältigen  Formen  zu  umkleiden,  die 
dem  Inhalt  nichts  Wesentliches  hinzufügen,  sondern  ihn  bloß  ver- 
schieden beleuchten.  Immerhin  ist  Sprache  erst  da  vorhanden, 
wo  der  Ausdruck  sich  der  Formen  unseres  Denkens  bedient,  die 
ihn  erst  zum  syntaktisch  verbindbaren  Worte  machen.  Hier  wohl 
am  deutlichsten  tritt  es  hervor,  daß  Lotze  die  Bezeichnung 
,, Sprache"  erst  auf  eine  ziemlich  hohe  Stufe  der  Ausbildung  des 
lautlichen  Ausdrucks  angewandt  Avissen  will,  eine  Stufe,  die  das 
Tier  nicht  erreicht.  ^  ,,Um  diese  Verhältnisse  zu  überblicken, 
müssen  wir  auf  die  eigentümliche  Natur  des  Denkens  und  auf 
die  sehr  nahe  Beziehung  desselben  zur  Sprache  eingehen,  die  uns 
veranlaßte,  diese  beiden  charakteristischen  Elemente  der  mensch- 
lichen Bildung  in  einer  gemeinsamen  Betrachtung  zu  vereinigen" 
(p.  240). 

1  Paul  dagegen  nennt  Sprache  schon   die  traditionellen  Lock-  und  Warn- 
rufe der  Tiere;  vgl.  Prinzipien,  p.  168 f. 
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p.  240ff.  kommt  Lotze  auf  den  bereits  an  anderer  Stelle  des 
Mikrokosmus  dargelegten  Unterschied  zurück,  der  zwischen  dem 
wirklichen  Denken  und  dem  in  allen  beseelten  Wesen  „durch  die 
allgemeinen  Gesetze  des  psychischen  Mechanismus"  sich  voll- 
ziehenden Vorstellungsverlaufe  besteht.  In  diesem  nimmt  das 
Bewußtsein  leidend  die  einzelnen  Eindrücke  auf,  wie  deren 
äußerer  Verlauf  sie  mehr  oder  minder  geordnet  darbietet,  ,und 
ebenso  geordnet  oder  ungeordnet  sind  die  erlittenen  Eindrücke 
für  die  Erinnerung.  Auch  die  Zusammengehörigkeit  mancher  Er- 
scheinungen gegenüber  der  zufälligen  Verbindung  anderer  bleibt 
diesem  allgemeinen  Vors tellungs verlauf  nicht  fremd,  vielmehr  „es 
entstehen  von  der  Verkettung  der  Ereignisse  sichere  Erinnerungen 
und  leiten  die  instinktive  Erwartung  an,  von  vorhandenen  Um- 
ständen diejenigen  Folgen  vorauszusehen,  die  in  der  Tat  mit 
natürlicher  Konsequenz  aus  ihnen  hervorgehen"  (p.  241).  So  weit 
reicht  der  Vorstellungsverlauf  im  Tiere,  im  menschlichen  Denken 
aber  wird  noch  eine  höhere  Arbeit  geleistet.  Hier  werden  nämlich 
die  zufälligen  Verknüpfungen  von  Vorstellungen  vernichtet,  die 
gesetzlich  notwendigen  aber  werden  in  andere  Formen  gebracht; 
in  solche,  in  denen  unser  Denken  ,, zugleich  die  Rechtsgründe 
ihrer  Verknüpfung  mit  ausdrückt"  (p.  241).  Das  Tier  hat  mit  dem 
Bilde  der  Last  zugleich  das  Vorgefühl  schmerzlichen  Druckes;  das 
menschliche  Urteil,  die  Last  drücke,  hat  keinen  größeren  Inhalt 
als  die  tierische  Vorstellung,  aber,  indem  es  die  Last  zum  Subjekt 
des  Drückens  macht,  begründet  es  die  Verknüpfung  der  Vor- 
stellungen von  Last  und  Druck  ,,aus  dem  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung,  und  erklärt  die  bloß  tatsächliche  A^er- 
knüpfung  beider  in  unserem  Bewußtsein  durch  ein  objektiv 
geltendes   Gesetz,   das   ihnen   zusammenzusein   befiehlt"    (p.    242). 

Die  eigentümliche  Tätigkeit  des  menschlichen  Denkens  spiegelt 
sich  nun  in  der  Organisation  der  Sprache  wieder.  Diese  muß  für 
die  Elemente  des  Denkens  solche  verschiedene  Formen  schaffen, 
wie  sie  für  das  Vorsichgehen  des  geschilderten  eigentümlich 
menschlichen  Denkens  erforderlich  sind.  Die  Betrachtung  dieser 
Formgebung  an  das  einfache  Gedankenelement  ist  nach  Lotze  die 
allererste  Aufgabe  der  Logik,  die  sie  zu  erfüllen  hat  noch  vor 
Aufsuchung  der  einfachsten  Form  der  Verbindung  von  Vor- 
stellungselementen durch  das  Denken,  in  welcher  Aufsuchung  sie 
ihre  erste  Aufgabe  zu  erblicken  gewohnt  ist.  Zunächst  aber 
müssen  wir  das  Gedankenelement  als  Gegenstand  vor  uns  be- 
kommen, d.  h.  den  Eindruck  in  eine  Vorstellung  verwandeln,  unser 
Empfinden  von  dem  Empfindbaren  scheiden,  auf  das  es  sich  be- 
zieht. Diese  grundlegende  Leistung  des  Denkens,  die  „Objekti- 
vierung des  Subjektiven",  behandelt  Lotze  in  seiner  Logik  (1874), 
p.    löff.    Ihre   Bedeutung   tritt   am   klarsten   im   Gebrauch  des   Ar- 
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tikels  hervor:  dieser  ist  aus  einem  hinweisenden  Fürwort  ent- 
standen, es  wird  also  durch  seine  Vorsetzung  ein  Wort  als  Name 
einer  Sache  bezeichnet,  auf  die  sich  von  uns  aus  hinweisen  läßt. 
Zu  vorstehen  ist  diese  Objektivierung  indes  nur  in  diesem  Sinne: 
„Durch  die  logische  Objektivierung,  die  sich  in  der  Schöpfung  des 
Namens  verrät,  wird  .  .  der  benannte  Inhalt  nicht  in  eine  äußere 
Wirklichkeit  hinausgerückt;  die  gemeinsame  Welt,  in  welcher 
andere  ihn,  auf  den  wir  hinweisen,  wiederfinden  sollen,  ist  im 
allgemeinen  nur  die  Welt  des  Denkbaren;  ihr  wird  hier  die  erste 
Spur  eines  eigenen  Bestehens  und  einer  inneren  Gesetzlichkeit 
zugeschrieben,  die  für  alle  denkenden  Wesen  dieselbe  und  von 
ihnen  unabhängig  ist,  und  es  ist  hier  ganz  gleichgültig,  ob  einzelne 
Teile  dieser  Gedankenwelt  etwas  bezeichnen,  was  noch  überdies 
außerhalb  der  denkenden  Geister  selbständige  Wirklichkeit  besitzt, 
oder  ob  ihr  ganzer  Inhalt  überhaupt  nur  in  den  Gedanken  der 
Denkenden,  mit  gleicher  Gültigkeit  dann  für  alle,  Dasein  hat" 
(Logik,  p.  16 f.).  Die  objektivierten  Denkelemente  müssen  nun, 
wie  gesagt,  in  bestimmte,  der  Eigentümlichkeit  des  menschlichen 
Denkens  entsprechende  Formen  gebracht  werden.  Denn  wie  für 
ein  Bauwerk,  in  dem  Kräfte  in  bestimmter  Weise  wirken  sollen, 
zunächst  die  Bausteine  in  sich  gegenseitig  bestimmenden  Formen 
behauen  werden  müssen  —  aus  lauter  kugelförmigen  Bestandteilen 
ist  nur  ein  Haufen  von  Steinen  gleichgültiger  Lage  herstellbar  — , 
so  muß  auch  unser  Denken  jedes  der  „Elemente,  die  zunächst  nur 
Zustände  unseres  Erregtseins  sind,  in  eine  Form  fassen,  die  ihm 
in  der  späteren  Verknüpfung  die  Art  seiner  Verwendung  und  die 
bestimmte  Weise  seiner  Verknüpfung  mit  andern  zuteilt"  (Mikro- 
kosmus II  243  k  Die  Sprache  zeigt  nun  diese  Denkarbeit  in  der 
Verschiedenheit  der  Redeteile.  Ein  Inhalt  wird  dadurch,  daß  er 
als  Substantiv  gefaßt  wird,  als  etwas  Selbständiges,  auf  sich  Be- 
ruhendes, in  sich  Abgeschlossenes  hingestellt;  das  Substantiv 
eignet  sich  daher  zur  Bezeichnung  des  Begriffs  des  Dinges  und 
wurde  zuerst  nur  zur  Bezeichnung  selbständiger  Gegenstände  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  benutzt.  Indem  die  Sprache  einen  andern 
Inhalt  durch  die  Form  des  Adjektivs  bezeichnet,  stellt  sie  ihn  als 
etwas  Unselbständiges  hin,  als  etwas,  das  ohne  Anlehnung  an 
einen  substantivischen  Inhalt  nicht  bestehen  kann.  In  dieser  Form 
wurden  zuerst  ausgeprägt  ,,die  sinnlichen  Eigenschaften  der  Dinge, 
so  wie  sie  an  diesen  ruhend  erscheinen"  (p.  244).  Zu  diesen 
beiden  Formen  gehört  dann  notwendig  noch  eine  dritte,  die  den 
, .flüssigen  Übergang"  zwischen  den  Dingen  bezeichnet,  durch  den 
das  Geschehen  diese  verbindet:  diese  Form  ist  die  des  Zeitworts, 
die  auch  anfänglich  nur  sinnlich  wahrnehmbare  Veränderungen, 
dann  aber  jede  Beziehung  zwischen  den  Dingen  wiedergibt,  „in- 
dem die  innere  Bewegung  unsers  vergleichenden  Wissens,  durch 
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welch(3  allein  wir  alle  Beziehungen  fassen,  zur  eigenen  gegen- 
seitigen Bewegung  des  Bezogenen  umgedeutet  wird"  (p.  244).  — 
Beachtenswert  ist  hier  noch,  daß  Lotze  Vergegenständlichung  des 
Vorstellungsinhalts  und  Erteilung  einer  bestimmten  Foini  an  ihn 
nicht  als  zwei  getrennte  Denkhandlungen,  sondern  als  sich  in  einer 
unteilbaren  Leistung  des  Denkens  gegenseitig  bedingend  aufgefaßt 
wissen  will;  vgl.  Logik,  p.  17.  Diese  Behauptung  ist  dahin  richtig- 
zustellen, daß  das  Nomen  eine  ursprünglichere  Bildung  als  Ad- 
jektiv und  Verb,  selbst  aber  allerdings  der  die  Objektivierung 
schlechthin  enthaltende  Gegenstandsbegriff  ist.  Die  beiden  anderen 
Redeteile  entwickeln  sich  erst  aus   und   an  diesem  ersten.  ^ 

Lotze  hebt  dann  (p.  244 f.)  nochmals  hervor,  indem  er 
von  einer  Betrachtung  anderer,  verwickeitere  Verhältnisse  ])e- 
zeichnender  Formen  wie  Präpositionen  und  Konjunktionen  al)- 
sieht,  daß  erst  die  drei  dem  spezifisch  menschlichen  Denken  un- 
entbehrlichen Formen  die  bedeutungsvollen  Laute  zu  Worten  der 
Sprache  machen,  denn  unter  diesen  Formen  erst  ,, bieten  die  ver- 
schiedenen Inhalte  einander  charakteristische  Verbindungsflächen 
und  Gelenke  dar  und  werden  im  Sinne  des  Denkens  syntaktiscli 
verbindbar"    (p.  245). 

Nicht  notwendig  ist  es,  daß  der  Unterschied  der  Redeteile 
sprachlich  in  besonderen  lautlichen  Bildungen  hervortrete.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  daß  die  Formen  der  Denkelemente  den  laut- 
lichen Ausdruck  des  Denkens  als  Tat  des  Denkens  innerlich  be- 
gleiten. Hätte  der  Mensch  mit  derselben  Notwendigkeit,  wie  er  die 
Lautsprache  bildete,  ein  anderes  Ausdrucksmittel  hervorgebracht, 
so  würde  er  die  verschiedenen  Formen  der  Denkelemente  in  einer 
Weise  versinnbildlicht  haben,  die  der  Art  der  vorhandenen  Rede- 
teile wesentlich  entsprechen  würde.  Ja,  im  Falle  der  Unmöglichkeit 
des  Ausdrucks  überhaupt  würde  der  Mensch  doch  innerlich  die 
Formen  der  Denkelemente  unterschieden  haben 2,  allerdings  dann 
der  Förderung  entbehrend,  die  das  Denken  durch  den  sprachlichen 
Ausdruck  erfährt,  durch  die  ,, Fähigkeit  der  Sprache  .  .,  durch 
scharfbostimmte  Lautbilder  und  regelmäßige  Umlautungen  der- 
selben allen  jenen  Formungen  und  Umformungen  der  Gedanken 
eine  für  das  Bewußtsein  anschauliche  Gegenständlichkeit  zu 
geben"  (Logik,  p.  20).  Am  brauchbarsten  ist  die  Sprache  also  doch, 
wenn  sie  die  Unterschiede  der  Denkformen  auch  äußerlich,  laut- 
lich andeutet. 

Anderseils  geht  ,,die  sprachbildende  Phantasie"  auch  über 
die  Bedürfnisse  des  Denkens  hinaus  und  schafft  allerhand 
grammatische  Formen  und  syntaktische  Regeln,  die  dem  Denken 

1  Für  die  Ursprünglichkeil  des  Nomens  vgl.  Wundis  Völkerpsychologie  I  2, 
p.    9  f. 

^  Dies  tut  der  Tauhslumnio  ;  vgl.  Logik,  p.  19f. 
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entbehrlich  sind  und  von  ihm  auch  aUmählich  aus  der  Sprache 
ausgestoßen  werden.  Hierhin  gehören  z.  B.  der  Flexionsreichtum 
des  Haupt-  und  Zeitworts  und  die  Unterscheidung  der  Geschlechter 
an  Haupt-  und  Eigenschaftswort,  Dinge,  die  nach  Lotze  ein  zwar 
sinnreicher  Luxus,  aber  als  solcher  doch  nur  entbehrliches,  ästhe- 
tisches Beiwerk  der  Sprache  sind. 

x\llerdings,  so  meint  Lotze,  hat  die  Sprache  doch  von  An- 
fang an  mehr  sein  wollen  als  der  iVbdruck  der  allgemeinsten 
Denkmittel,  durch  deren  Anwendung  die  Erkenntnisarbeit  erst 
geleistet  werden  soll.  Vielmehr  bot  die  Sprache  diese  Leistung 
schon  großenteils  fertig  dar;  unser  Nachdenken  vermag  aber  alle 
seine  Gegenstände  von  verschiedenen  Seiten  aus  zu  betrachten 
und  deshalb  verschiedene  Begriffe  von  jedem  der  Gegenstände  zu 
bilden.  Je  älter  eine  Sprache  nun  wird,  desto  mehr  kann  sie 
diesem  Verfahren  dienen,  da  ihre  Wörter  immer  mehr  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  verlieren,  ihre  Konstruktionsweisen  immer 
lockerer  und  so  zu  immer  neuen  Verwendungen  frei  werden. 
Die  ursprüngliche  Sprache  mit  ihren  festeren  Bedeutungen  und 
Fügungen  zwang  den  Menschen  in  eine  feste  Auffassungs-  und 
Denkweise  hinein,  bot  ihm  aber  damit  eine  fertige  Gedankenwelt 
an,  die  der  einzelne  sich  selbst  zu  schaffen  nicht  vermocht  hätte; 
,,so  entsteht  in  uns  ein  Anfang  von  Erkenntnis  der  Wahrheit  .  .  . 
teils  durch  die  Anregung,  die  uns  das  erziehende  Wort  der  Sprache 
gibt"  (Mikrokosmus  H  306).  Auch  jedes  Streben  nach  indivi- 
dueller Gedankenordnung  muß  doch  im  überlieferten  nationalen 
Sprachschatze  wurzeln.  ^  Mit  der  Urwüchsigkeit  des  Lebens  und 
der  Sprache  schwinden  nun  aber  die  durch  die  Etymologie  festen 
Wortbedeutungen,  und  die  AVorte  werden  ,,zu  bloßen  Bezeich- 
nungen durch  Laute;  .  .  .  alte  geheiligte  Konstruktionsweisen  gehen 
vor  dem  praktischen  Bedürfnis  eines  knappen  und  strengen  Aus- 
druckes für  neue  Beziehungen  zugrunde"  (Mikrokosmus  H  248). 
So  gewinnt  die  Sprache  zwar  immer  neue  Bezeichnungen,  ,wird 
aber  im  einzelnen  Ausdruck  immer  knapper,  ja,  wie  in  der  Mathe- 
matik, fast  wortlos;  „so  überhaupt  geht  in  dem  Fortschritt  männ- 
licher Entwicklung  manche  äußere"  Schönheit  der  Form  zugrunde, 
und  nicht  die  Nationen  pflegen  auf  dieser  Bahn  voranzuschreiten, 
die  fortfahren,  mit  umständlichem  Aufgebot  sonoren  Wohllautes 
in  langer  Rede  nur  wenig  Stoff  auszudrücken"    fp.   248). 

V. 

An  die  Betrachtung  der  Beziehungen  zwischen  Sprache  und 
Denken  schließt  Lotze  noch  „eine  allgemeinere  Betrachtung"  an. 
Eine  sehr  umstrittene  Frage  ist  die,  ob  Sprechen  ein  lautes  Denken 
oder  Denken  ein  inneres  Sprechen  ist.    Die  eine  Ansicht  erblickt 

1  Zu   diesem   diskursiven    Charakter   des    Denkens    vgl.    Logik,    p.   540f. 
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in  der  Sprache  einen  wesentlichen  Vorzug  der  menschlichen  Natur; 
die  andere  hält  trotz  Anerkennung  der  Vorteile  des  Sprechens  das 
Denken  für  unabhängig  vom  Sprechen  und  findet  sogar  gewisse 
Nachteile  in  der  ,, Gewohnheit,  den  Sinn  aller  Gedanken  innerlich 
an  Worte  zu  knüpfen"  (p.  249).  —  Ein  solcher  Nachteil  soll  in 
unserem  Bedürfnis  liegen,  von  jedem  Gegenstand,  den  wir  sonst 
schon  genau  kennen,  den  sprachlichen  Namen  zu  erfahren,  wenn 
dieser  auch  den  betreffenden  Inhalt  nicht  mehr  bereichert  und  ihn 
keineswegs  immer  in  eine  höhere  Ordnung  einreiht.  Lotze  er- 
innert (p.  249)  an  „die  Wonne  der  botanisierenden  Jugend,  die 
lateinischen  Namen  der  Blumen  am  Wege  zu  erfahren,  .  .  .".  Er 
erklärt  dies  Bedürfnis  als  ein  bereclitigtes  damit,  daß  wir  uns 
nicht  damit  begnügen  können,  einen  Gegenstand  einfach  wahr- 
zunehmen, vielmehr  „er  existiert  nur  mit  Recht,  wenn  er  Teil 
eines  gegliederten  Systems  der  Dinge  ist,  das  ganz  unabhängig 
von  unserem  Gewahrwerden  etAvas  für  sich  bedeutet"  (p.  249). 
Wenn  wir  nun  auch  für  einen  wahrgenommenen  Gegenstand  nicht 
seine  wirkliche  Stelle  in  diesem  ,, gegliederten  System  der  Dinge" 
bestimmen  können,  so  genügt  uns  doch  die  Kenntnis  seines 
Namens,  weil  der  Name  uns  zeigt,  daß  ,,die  allgemeine  Intelligenz" 
wenigstens  schon  darnach  gestrebt  hat,  diese  Stelle  zu  finden.  Will- 
kürliche Namengebung  ohne  Rücksicht  auf  das  objektive  System 
der  Dinge  und  Umsturz  der  üblichen  Terminologie  sind  deshalb 
unberechtigt.  —  Die  Wichtigkeit  der  Namen  und  die  Berechtigung 
des  Strebens  nach  ihrer  Kenntnis  ist  hier  von  Lotze  treffend 
dargetan. 

Für  gewichtiger  hält  Lotze  die  andere  Klage,  daß  in  einer 
schon  lange  gebrauchten  Sprache  die  syntaktische  Gelenkigkeit 
eine  Verbindung  mancher  Ausdrucksweisen  ermögliche,  der  der 
Gedanke  nicht  nachkommen  könne.  Durch  diese  Gelenkigkeit  der 
Sprache  entstehen  leicht  irrige  Auffassungsweisen  in  uns.  Lotze 
will  sich  hier  mit  einem  wichtigen  Beispiel  begnügen.  Die  Form 
des  Substantivs  kommt  eigentlich  nur  den  Dingen  zu.  Vielfach 
aber  haben  wir  das  Bedürfnis,  eine  Eigenschaft  an  sich  oder  ein 
Geschehen  an  sich  zum  Gegensfand  unserer  Reflexion,  d.  h.  zum 
Subjekt  eines  Urteils  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  trennen  wir 
die  Eigenschaft,  das  Geschehen  vom  Dinge  und  geben  ihnen  selbst 
irgendwie  substantivische  Form.  Dieses  Verfahren,  so  führt  Lotze 
aus,  ist  nun  vielfach  den  Wissenschaften  verderblich  geworden: 
„Fast  überall  sehen  wir  die  Neigung,  die  neue  syntaktische  Würde 
der  Worte  in  eine  neue  metaphysische  Würde  ihres  Inhaltes  um- 
zudeuten" (p.  252).  Lotze  erinnert  an  die  unnatürlichen  meta- 
physischen Fassungen  des  Schönen,  des  Unendlichen,  des  Bösen, 
der  Freiheit,  bei  deren  Gebrauch  man  vergesse,  daß  es  sich  da 
eigentlich    um    adjektivische    Bestimmungen    handle,    die    ,,nur 
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Existenz  an  ihrem  Träger"  ha])en.  Wir  können  solche  Fassungen, 
ohne  pedantisch  zu  werden,  nicht  ganz  verbannen,  dürfen  ihnen 
aber  auf  die  Formung  unserer  Gedanken  keinen  Einfluß  ein- 
räumen. Leider  ist  die  Logik  in  dieser  Hinsicht  nicht  immer  vor- 
sichtig genug:  indem  sie  alle  Inhalte  durch  Unterordnung  unter 
einen  allgemeineren  Begriff,  der  natürlich  substantivisch  gefaßt 
wird,  und  durch  Hinzufügung  eines  Kennzeichens  definiert,  raubt 
sie  den  adjektivischen  und  verbalen  Inhalten  ihre  natürliche  Be- 
deutung, die  sie  behalten  würden,  ,,wenn  man  den  unbehilflichen 
und  doch  richtigeren  Definitions versuchen  des  gemeinen  Lebens 
folgte"  (p.  252).  Der  Ausdruck,  ein  Körper  sei  elastisch,  wenn 
er  seine  Gestalt  wiederherstelle,  ist  sicher  besser  als  der,  Elastizität 
sei  die  Eigenschaft  der  Körper,  durch  die  sie  ihre  Gestalt  wieder- 
herstellen ;  die  letztere  Fassung  enthält  schon  den  Keim  zu  der 
falschen  Auffassung  einer  den  Erfolg  bezeichnenden  Eigenschaft 
als  der  Ursache  dieses  Erfolges.  ,, Mathematik  und  Physik,  in 
welche  allein  sich  fast  alles  geflüchtet  hat,  was  von  wahrer  und 
fruchtbarer  Logik  noch  vorhanden  ist,  haben  diese  hypothetische 
Form  der  Definitionen  überall  aufgenommen,  wo  die  Natur  der 
Sache  sie  verlangt"  (p.  253).  —  Lotzes  Darlegung  der  Gefährlich- 
keit der  Substantivierung  für  das  Denken  ist  überzeugend.  Eine 
wohl  ausgebildete  Sprache  wird  sich  in  ihren  Bildungen  möglichst 
genau  nach  den  natürlichen  Denkformen  richten  und  nicht  diese 
verwischen.  Indes  dürfte  die  Substantivierung  nicht  der  zu- 
nehmenden ,, Gelenkigkeit"  der  Sprache  ihre  Möglichkeit  verdanken, 
sondern  vielmehr  einen  Rückschritt  zur  Urwüchsigkeit  der  Sprache 
darstellen.  Wenn  wir  andere  als  gegenständliche  Inhalte  substan- 
tivisch fassen,  so  tun  wir  dies,  weil  sie  uns  dadurch  bequemer 
deutlich  werden.  Wir  fallen  aber  damit  in  primitive  Sprach- 
formen zurück,  für  die  eben  die  gegenständliche  Form  des  Denkens 
vorherrscht  und  alles,  was  nicht  Gegenstand  ist,  nur  dunklere 
Bewußtseinsinhalte  bildet,  i- 

Diese  letztere  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Substanti- 
vierung scheint  wohl  vereinbar  zu  sein  mit  Lotzes  Bemerkung 
(p.  253),  daß  solche  „Verselbständfgungen  abhängiger  V^orstellungs- 
inhalte  .  .  für  unsere  poetisch  lebendige  und  gemütvolle  Auf- 
fassung der  Welt  und  ihrer  Ereignisse  .  .  unentbehrlich"  seien. 
Dasselbe  gelte  von  einer  anderen  ,, Unbequemlichkeit  der  Sprache". 
Die  Folge  der  Worte  in  der  Rede  entspricht,  ,,da  das  Sprechen  die 
Bestandteile  des  Gedankens  nur  nacheinander  aufführt"  (p.  253), 
nicht  immer  —  besonders  nicht  im  „gebildeten  Stil"  —  genau 
der  Verbindungsweise  der  Vorstellungen  im  Denken.  Ungeschickt 
künstliche  Verkehrung  der  sinngemäßen  Wortfolge  empfinden  wir 

^  Die  Anregung  zu  dieser  Auffassung  hat  mir  Wandt  gegeben;  vgl.  Völker- 
psychologie I  2,  p.  303—309. 
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zwar  als  ,, schwerfällige  Dunkelheit",  aber  unsere  „auffassende 
und  nachkonstruierende  Phantasie"  ist  hier  doch  recht  gelenkig, 
wenn  sie  z.  B.  den  Wortverschränkungen  der  lateinischen  Poesie 
folgt.  Überhaupt,  sagt  Lotze,  hat  die  Rede  gar  nicht  die  Aufgabe, 
möglichst  „logisch"  zu  sein;  vielmehr  soll  sie  auch  die  Wahr- 
nehmung ersetzen.  Wie  in  dieser  häufig  das  Nebensächliche  vor 
dem  Wesentlichen,  vor  allem  die  Wirkung  vor  der  Ursache  er- 
scheint, so  soll  auch  die  Rede,  um  deutlich  zu  sein,  die  Dinge  vor 
allem  ,,in  einer  für  die  nacherzeugende  Phantasie  anschaulichen 
Reihenfolge"  darbieten,  ,, gleichviel,  ob  diese  zugleich  die  logisch 
richtige  Rangordnung  der  innerlichen  Beziehungen  ist"  (p.  254). 
Durch  die  zufällige,  aber  anschauliche  Reihenfolge  der  Worte 
in  der  Rede  wird  ebensowenig  wie  durch  die  zufällige  und 
doch  anschauliche  Folge  der  Eindrücke  in  der  Wahrnehmung 
unser  Urteil  über  den  inneren  Zusammenhang  gestört.  Fehlt 
aber  die  Anschaulichkeit,  so  wird  die  Arbeit  der  Phantasie 
^erschwert  und  damit  das  Denken  verlangsamt.  —  Hier  sei 
hinzugefügt,  daß  doch  auch  die  vorhin  besprochene  Substan- 
tivierung der  Veranschaulichung  dient,  also  immerhin  für  die 
Phantasie  nützlich  und  somit  nicht  ganz  zu  verwerfen  ist,  wenn 
nur  eben  das  Denken  sich  nicht  von  der  Sprache  ins  Schlepptau 
nehmen  läßt;  und  wünschenswert  ist  es  allerdings,  daß  uns  auch 
nicht  gegenständliche  Inhalte  in  der  ihnen  naturgemäß  zu- 
kommenden  sprachlichen   Form   anschaulich   werden. 

,,AbGr  wenn  die  Abweichung  der  gesprochenen  AVorte  von 
der  logischen  Ordnung  der  Gedanken  uns  ernstliche  Schwierig- 
keiten nicht  bereitet,  so  knüpft  sich  an  ihren  Zeitverlauf  überhaupt 
ein  vielleicht  wichtigeres  Bedenken"  Tp.  254f.),  das  Bedenken 
nämlich,  das  durch  die  Gewohnheit,  sich  der  Sprache  zu  be- 
dienen, herbeigeführte  ,. stille  Sprechen"  auch  bei  innerer  Über- 
legung verlangsame  das  Denken;  dies  bedürfe  zwar  auch  an  sich 
der  Zeit,  werde  aber  durch  die  begleitenden  Wortvorstellungen  in- 
folge deren  körperlicher  Bedingtheit  verzögert.  Indem  wir  uns  eine 
Melodie  vorstellen,  sind  wir  an  ihr  Tempo  gebunden,  denn  mit  den 
Gehörbildern  verbinden  sich  ,, leise  intendierte  Bewegungen  der 
Stimmorgane",  und  die  Zeitfolge  jener  ist  von  der  dieser  ab- 
hängig. Dieselbe  Verzögerung  tritt  bei  der  Erinnerung  von  Worten 
ein;  „die  vielen  kleinen  Schwierigkeiten,  welche  der  Wechsel  von 
Solbstlautem  und  Mitlautern  dem  Sprechenden  bereitet,  verlang- 
samen ^  auch  in  der  bloßen  Vorstellung  der  Rede  die  Aufeinander- 
folge der  Wortbilder"  (p.  255).  Dies  tritt  sogar  bei  Menschen  ver- 
schiedener Körperbildung  in  verschiedenem  Grade  ein:  kleine 
Menschen  haben  schnellere  Muskelbewegungen  und  sprechen  des- 
halb   auch    vielfach    schneller    als    hochgewachsene;    vgl.    Lotzes 

1  So  in  der  erslen  Auflage;   in  den  späteren  „verlangsamt"    (?). 
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mtoressanlen  Exkurs  p.  256.  Immerhin  sind  wir  nicht  durchaus 
an  die  verzögernde  Worterinnerung  gebunden;  dies  bezeugt  nach 
Loizc  die  Ungeduld,  mit  der  häufig  unser  Denken  den  es  ^be- 
gleitenden Wortvorstellungen  voraneilen  möchte:  sie  zeige  uns, 
daß  das  Denken  den  Wortvorstellungen  wirklich  voraneile,  daß  in 
uns  ein  kleiner  Zeitraum  schon  eine  große  Menge  von  Vor- 
stellungen einschließe,  und  zwar  „in  der  geordneten  Reihenfolge  .  ., 
welche  sie  befähigt,  zum  Beweggrunde  eines  augenblicklich  zweck- 
mäßigen Handelns  zu  werden"  (p.  257).  —  Lotzes  Darlegung  ent- 
behrt hier  der  Klarheit.  Erfahrungsgemäß  scheint  folgendes  der 
Fall  zu  sein.  Die  rasche  Überlegung  bei  der  Notwendigkeit  augen- 
blicklichen Handelns  —  es  wird  dies  meist  ein  äußeres  Handeln 
sein  —  ist  von  Wortvorstellungen  überhaupt  frei;  hier  fällt  also 
in  der  Tat  die  geschilderte  Verzögerung  fort,  aber  nicht,  weil  das 
Denken  den  AVortvorstellungen  voraneilt,  sondern  weil  diese  fehlen. 
Die  Ungeduld  über  wirklich  vorhandene  verzögernde  Wortvor- 
stellungen empfinden  wir  dagegen  nur  dann,  wenn  immerhin  keine 
zwingende  Notwendigkeit  zu  augenblicklichem  Handeln  vorliegt, 
wie  dies  fast  stets  bei  innerem,  lediglich  dem  Denken  angehörigem 
Handeln  der  Fall  sein  wird;  wenn  aber  die  Wortvorstellungen  ein- 
mal vorhanden  sind,  so  gelingt  es  dem  Denken  nicht,  von  ihnen 
frei  zu  werden,  wenn  es  dies  auch  mit  Ungeduld  wünschen  mag. 
Das  Bedenken  gegen  die  Verlangsamung  des  Denkens  durch  die 
Sprache  würde  sich  also  in  der  Weise  erledigen,  daß  im  Falle  der 
wirklichen  Unerträglichkeit  der  Verzögerung  deren  Ursache,  die 
das  Denken  begleitenden  Wortvorstellungen,  gar  nicht  auftritt. 
,, Würde  aber  diese  Bewegung  des  sprachlosen  Vorstellens, 
wenn  sie  allein  in  uns  vorkäme,  alles  das  leisten  können,  was 
der  Lauf  unserer  Gedanken  zwar  verzögert,  aber  doch  wirklich 
leistet,  wenn  er  sich  dieser  Fessel  der  anhängenden  Erinnerung 
an  die  Worte  der  Rede  nicht  entzieht?"  (p.  257).  L'otze  verneint 
diese  Frage.  Er  wendet  sich  zugleich  gegen  die  Vorwürfe,  die  man 
der  Sprache  macht,  indem  man  behauptet,  durch  sie  erst  werde 
zu  einer  ,, sukzessiven  Mehrheit"  ausgedehnt,  was  der  Gedanke 
zeitlos  zugleich  in  sich  fassen  müsse.  Diese  Ansicht  verwirft  also 
das  von  uns  oben  gepriesene  beziehende  Denken,  das  in  der 
Sprache  zum  Ausdruck  kommt,  als  seinem  eigenen  Zwecke  wider- 
sprechend :  wenn  nicht  zuerst,  so  meint  sie,  die  Elemente  eines 
an  sich  einheitlichen  Inhaltes  durch  die  Rede  auseinandergerissen 
würden,  wozu  wäre  es  nötig,  ,,dann  das  Getrennte  wieder  mühsam 
aufeinander  zu  beziehen?"  Dieser  Vorwurf  des  Zerteilens  von  Ein- 
heitlichem trifft,  wie  Lotze  mit  Recht  ausfährt,  nicht  bloß  die 
Sprache,  sondern  auch  unser  Denken  an  sich  und  unser  ganzes 
Dasein.  „Wir  denken  nicht  bloß  diskursiv,  sondern  wir  leben  auch 
so;  wir  bearbeiten  nicht  bloß  die  Wahrnehmungen  in  dieser  Weise, 


Die  pprachphilosophischen  Untersuchungen  Lotzes.    II.  203 

sondern  auch  sie  selbst  bieten  sich  in  keiner  andern  dar"  (p.  258). 
Wir  sind  in  jedem  Augenblick  anders  als  wir  vorher  waren  und 
nachher  sein  werden,  und  selbst  das,  was  wir  in  einem  bestimmten 
Augenblick  sind,  ist  uns  nur  zum  Teil  bewußt.  Und  auch  das 
vielleicht  einheitliche  Sein  der  Dinge  tritt  nur  nach  und  nach 
bruchstückweise  an  unsere  Erfahrung  heran.  Jener  „Durch- 
schauung der  Dinge,  die  wir  uns  als  das  allmächtige  mühelose 
Wissen  Gottes  vorstellen",  vermögen  wir  uns  nur  in  einzelnen 
Augenblicken  zu  nähern :  in  der  Stimmung,  die  uns  von  einem 
in  seinen  Einzelheiten  vergessenen  Gedichte  geblieben  ist,  in  dem 
Entschlüsse,  wenn  alle  einzelnen  vorangegangenen  Antriebe  auf 
einmal  wirken.  Wir  wissen  aber  wohl,  daß  die  Unfähigkeit,  diese 
Durchschauung,  der  wir  uns  nähern,  dauernd  und  deutlich  zu 
machon,  nicht  der  Sprache,  sondern  unserem  ganzen  geistigen 
Wesen  entspringt.    Man  vgl.  p.  259  f. 

Aber  selbst  die  geschilderte  einzige  Form  des  Denkens,  die 
uns  Menschen  zukommt,  wäre  ohne  ihren  Abdruck  in  der  Sprache 
recht  unvollkommen.  Wie  wir  überall  uns  erst  durch  sinnliche 
Anschauung  fest  von  etwas  überzeugen  zu  können  glauben,  so 
müssen  auch  die  Inhalte  unseres  Denkens  und  ihre  Beziehungen 
„in  fester,  sinnlicher  Erscheinung  vor  uns  stehen",  wie  dies  in 
der  Sprache  der  Fall  ist.  Die  an  sich  namenlosen  Denkinhalte  und 
ihre  Beziehungen  haben  für  unser  Bewußtsein  erst  dann  Wirklich- 
keit und  Wahrheit,  Deutlichkeit  und  Reinheit,  wenn  wir  durch  die 
Rede  zuerst  eine  bestimmte  Vorstellung  fixieren,  dann  in  der 
durch  die  syntaktische  Form  ihres  Namens  bezeichneten  Richtung 
unter  vorläufiger  Ausschaltung  aller  übrigen  in  der  augenblick- 
lichen Vorstellungsmasse  enthaltenen  Vorstellungen  von  dieser 
ersten  Vorstellung  aus  die  zweite,  die  gerade  in  jener  bestimmten 
Richtung  liegt,  ergreifen  und  mit  der  ersten  verknüpfen.  ,,Wie 
jedes  Kunstwerk  erst,  wenn  es  in  Marmor  oder  Erz  fertig  gebildet 
ist,  eine  volle  zusammenstimmende  Wahrheit  sein  kann,  als  Kon- 
zeption in  der  Phantasie  des  Künstlers  aber  immer  eine  fragmen- 
tarische und  lückenvolle  Schönheit  bleibt,  so  ist  für  die  Mensch- 
heit die  Sprache  das  allgemeine  bildsame  Material,  in  welchem  sie 
ihr  Vorstellungswogen   allein  zum  Denken  ausarbeitet"    (p.   261). 

Auch  das  Gespräch  bietet  uns  große  Vorteile.  Es  bedarf  nur 
des  Hinweises  darauf,  wie  unentbehrlich  die  Möglichkeit  des  Ge- 
spräches für  die  erste  Erziehung  und  ebenso  für  die  Aveitere  Aus- 
bildung des  menschlichen  Geistes  ist.  Ein  fremder  Gedanken- 
gang, der  sich  uns  im  Gespräch  offenbart,  bewahrt  unseren  eigenen 
vor  Einseitigkeit,  indem  er  uns  teils  neue  Anschauungen,  teils  neue 
Betrachtungsweisen  für  schon  vorhandene  Anschauungen  zuführt. 
Ähnliche  Vorteile  wie  im  Gespräch  bietet  die  Sprache  sogar  den 
Gedanken  des  Einsamen,  indem  die  Namen  der  Denkinhalte  aller- 
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band  Vorstellungen  von  Verwandtem,  Erinnerungen  an  Bedeutungs- 
ähnliches  in  ihm  auslösen.  —  Die  Sprache  ist  auch  ein  Mittel  zur 
Bindung  der  Individuen  untereinander  und  als  solches  eine  un- 
erläßliche   Vorbedingung   jeder    Staatsbildung;    vgl.    Mikrokosmus 

III  439. 

VI. 

Soweit  die  Ausführungen  Lotzes  in  dem  zusammenhängenden 
Kapitel  über  Sprache  und  Denken.  Diejenigen  seiner  sprach- 
philosophischen Bemerkungen  an  anderen  Stellen,  die  in  diesen 
Rahmen  nicht  eingefügt  und  aus  dem  ihren  nicht  gelöst  werden 
konnten,   mögen   nun   noch   berührt  werden. 

Am  Anfang  des  auf  das  sprachphilosophische  folgenden  Ka- 
pitels „Die  Erkenntnis  und  die  Wahrheit"  führt  Lotze  aus,  daß 
die  Sprache  an  den  einzelnen  Menschen  als  ein  bereits  fertiges 
Gebilde  herantritt,  dem  der  einzelne  höchstens  ,, kleine  Antriebe 
zur  Fortentwicklung"  geben  kann.  Er  übernimmt  aber  die  ihm  dar- 
gebotene Sprache  begierig  „als  eine  Befriedigung  seines  eigenen 
Bedürfnisses",  und  zwar  tut  er  dies  ,,mit  der  instinktiven  Schnellig- 
keit eines  mitfühlenden  Verständnisses".  Lotze  will  hier  dartun, 
daß  wir,  wie  hinsichtlich  der  Sprache,  so  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  ,,von  einem  unberechenbaren  Kapital  bekannter 
und  unbekannter  geschichtlicher  Vorarbeit  zehren.  Ja  so  all- 
gemein ist  dieser  Charakterzug  unserer  Kultur,  daß  man  stets  die 
Möglichkeit,  durch  geschichtliche  Überlieferung  fortzuschreiten, 
als  das  unterscheidende  Kennzeichen  menschlicher  Bildung  dem 
entwicklungslosen  Seelenleben  der  Tierwelt  entgegengesetzt  hat" 
(p.  264).  Also  das  menschliche  Geistesleben  hat  Entwicklung,  das 
tierische  nicht.  „Jene  Einheit,  die  nur  darin  besteht,  daß  mannig- 
fache Tätigkeiten  als  gleich  notwendige  Folgen  aus  dem  Grunde 
einer  und  derselben  Natur  hervorgehen,  kommt  ohne  Zweifel  auch 
jeder  Tierseele  zu;  an  dem  menschlichen  Geiste  tritt  darüber 
hinaus  noch  der  Charakter  einer  methodischen  Entwicklungsarbeit 
auf,  welche  sehr  vielgestaltige  Mittel  zur  Verwirklichung  einer 
als  Zweck  und  Bestimmung  vorschwebenden  Bildung  zusammen- 
nimmt"  (p.  268). 

Wir  können  hier  eine  Betrachtung  anknüpfen,  die  Lotze 
später  an  der  Sprache  als  Beispiel  anstellt.  So  unmerklich  auch 
die  Beiträge  sein  mögen,  die  der  einzelne  zur  Entwicklung  der 
Sprache  liefert,  so  hat  es  doch  von  Anfang  an  in  der  Entwicklung 
der  Sprache  und  in  aller  geistigen  Entwicklung  keine  anderen 
wirksamen  Kräfte  als  die  in  den  einzelnen  Individuen  tätigen  ge- 
geben. Dies  zu  betonen  nimmt  Lotze  Anlaß  bei  Besprechung  der 
sogenannten  „organischen  Entstehung  der  Bildung",  Mikrokos- 
mus III  60ff.  Über  das  Beispiel  der  Sprache  bemerkt  er  da,  daß, 
„wie  feierlich  dunkel  man  sich  das  Walten  des  organischen  Sprach- 
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triebes  denken  mag",  es  doch  gewiß  ein  bestimmter  einzelner 
Mund  gewesen  sei,  der  ein  bestimmtes  Wort  zuerst  ausgesprochen 
habe  (p.  62).  Da  nun  jeder  einzelne  in  seiner  Weise  an  der  Bildung 
der  Sprache  mitarbeitete,  so  mußte  diese  eine  gewisse  Überfülle 
und  Buntheit  gewinnen,  die  nur  infolge  der  ,, Notwendigkeit  der 
Y<3rständigung  später  wieder  ermäßigt"  wurde,  nämlich  durch 
,, wechselseitiges  Aufgeben  und  Anerkennen"  der  individuellen 
Wortvorräte,  der  individuellen  Arten  grammatischen  Sprachbaues. 
Dieses  Ineinandergreifen  verschiedener  individueller  Bildungen 
mußte  einen  gewissen  Mangel  an  Folgerichtigkeit  in  dem  gramma- 
tischen Bau  der  Sprachen  ergeben,  den  Lotze  in  der  Tat  für  noch 
feststellbar  halten  möchte.  Lotzes  wichtige,  diesen  Punkt  zu- 
sammenfassende Bemerkung  (p.  65)  sei  hier  wiedergegeben:  ,,Die 
Entstehung  jedes  geistigen  Gemeinbesitzes  setzt  einen  Zeitraum 
voraus,  in  welchem  durch  wechselseitiges  Aneignen  Aufgeben  und 
Anbequemen  die  von  den  einzelnen  aus  der  Notwendigkeit  ihrer 
Natur  organisch  erzeugten  Beiträge  zu  einem  zusammenhängenden 
Ganzen  verschmelzen.  Nur  die  einzelnen  lebendigen  Geister  sind 
die  wirksamen  Punkte  im  Lauf  der  Geschichte ;  alles  Allgemeine, 
das  sich  vorwirklichen  und  zu  einer  Macht  werden  soll,  muß  erst 
in  ihnen  sich  zu  individueller  Lebendigkeit  verdichten,  und  dann 
durch  einen  Hergang  der  Wechselwirkung  zwischen  ihnen  sich  zu 
allgemeiner  Anerkennung  ausbreiten." 

Gedanken  sprachphilosophischer  Art  enthalten  noch  die  Be- 
merkungen Lotzes  über  einzelne  Sprachen  im  dritten  Kapitel  „Das 
Schöne  und  die  Kunst"  des  achten  Buches  des  Mikrokosmus  „Der 
Fortschritt".  —  ,,Die  hebräische  Sprache  des  Alten  Testaments,  mit 
der  geringen  Anzahl  ihrer  für  abstrakte  Vorstellungen  ausgeprägten 
Worte  und  der  großen  Einfachheit  ihres  Satzbaues,  ist  weder  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  noch  der  geistreichen  Konversa- 
tion günstig;  aber  sie  ist  in  demselben  Maße  mehr  befähigt  zu  der 
treuesten  Schilderung  der  ewig  wiederkehrenden  Grundzüge  des 
menschlichen  Lebens,  wie  zu  dem  majestätischen  Ausdrucke  der 
Erhabenheit  des  Göttlichen"  (Mikrokosmus  III  287).  Lotze  er- 
läutert dabei,  er  meine  nicht,  daß  eine  Sprache  durch  ihre  ur- 
sprüngliche Anlage  von  der  Entwicklung  irgendeiner  Seite  des 
geistigen  Lebens  ausschließen  könne;  der  Zustand  der  Spraciie 
zu  irgendeiner  Zeit  zeige  nur,  welche  Seiten  des  geistigen 
Lebens  bis  dahin  nicht  ausgebildet  und  somit  auch  nicht 
sprachlich  wiedergespiegelt  worden  seien.  —  Wie  reich  das 
Geistesleben  der  Griechen  schon  in  sehr  alter  Zeit  war,  zeigt  vor 
allem  ihre  Sprache.  Und  besonders  in  einem  Punkte  bezeugt  diese, 
wie  hoch  die  Griechen  die  Anforderungen  an  Feinheit  des  Aus- 
drucks gesteigert  hatten,  nämlich  in  der  „selbständigen  Bezeich- 
nung   der    Verhältnisse    durch    eigene    Worte"    (:\Iikrokosmus    III 
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289).  Stets,  sagt  Lotze,  habe  man  die  Partikeln  des  Griechischen 
bewundert,  miltels  deren  die  Rede  nicht  nur  das  Sachliche,  sondern 
auch  die  Abstufungen  in  der  Stimmung  des  Redenden  ausdrücken, 
durch  die  sie  das  Gefühl  einer  mühelos  dahinfließenden  :\Iitteilung 
erwecken  konnte.  Die  Sprache  Homers  hält  schön  die  Mitte 
„zwischen  ursprünglicher  Ungefügigkeit  und  späterer  Verkünste- 
lung".  Sie  ist  noch  sinnlich  und  anschaulich,  klar  in  ihrer  para- 
taktischsn  Satzfügung,  und  doch  macht  sie  nicht  ausschließlich 
einen  jugendlichen  Eindruck,  denn  in  einer  Sprache  von  solcher 
Ungehemmtheit  des  Gedankenausdrucks  muß  „schon  lange  mensch- 
lich von  Menschen  geredet"  worden  sein.  —  Für  Lotzes  Bemer- 
kungen über  die  lateinische  Sprache  kann  im  einzelnen  auf  Mikro- 
kosmus III  302  f.  verwiesen  werden.  Lotze  legt  ihre  größere 
Strengflüssigkeit  gegenüber  dem  Griechischen  dar.  Aber  auch  die 
Sprache  der  Römer  ist  ausdrucksvoll  und  eindringlich  durch  die 
eigentümlichen  Wortstellungen  und  Verkettungen  des  Satzbaas,  die 
gewissermaßen  die  sonst  nebenhergehenden  Gebärden  in  sich  ent- 
halten. 

VII. 
Hiermit  dürften  Lotzes  sprachphilosophische  Untersuchungen 
in  ihren  wesentlichen  Gedanken  dargestellt  sein.  Was  diesen 
Untersuchungen  fehlt,  ist  einleitend  gesagt  worden.  Doch  auch 
große  Vorzüge  besitzt  Lotzes  Darstellung.  Gerade  in  ihrer  Un- 
gezwungenheit vermag  sie  es,  die  w^ichtigsten  Punkte  recht  her- 
vorzuheben; und  auch  bei  deren  Behandlung  vermeidet  es  Lotze, 
sich  in  Einzelheiten  zu  verlieren.  Das  Wesentliche  aber  weiß  er 
selbst  bei  verwickeiteren  Gedankengängen  vermöge  seiner  an 
Farben  und  Abstufungen,  an  Beweglichkeit  so  reichen  Sprache 
stets  genau  seinen  Gedanken  entsprechend  und  anschaulich  aus- 
zudrücken. Anschaulichkeit  eignet  in  der  Tat  in  hohem  Maße  der 
Sprache  gerade  dieses  Denkers  und  bildet  ein  anmutiges  und  wert- 
volles Band  zwischen  seinen  Gedanken  und  dem  Leser.  Diese  Vor- 
züge lassen  Lotzes  sprachphilosophische  Untersuchungen  vor  allem 
als  Grundlage  und  Einführung  zu  einer  Beschäftigung  mit  den 
Fragen  der  Sprachphilosophie  geeignet  erscheinen,  wie  ja  über- 
haupt sein  Mikrokosmus  eine  Vorhalle  von  hoher  Schönheit  bildet 
zu  dem  weiten  Garten  der  Erkenntnis.  Die  glückliche  Art  der 
Problemstellung  bildet  indes  nicht  Lotzes  einziges  Verdienst;  er 
hat  auch  auf  wichtige  und  schwierige  Fragen  der  Sprach- 
philosophie überzeugende  Antworten  gegeben.  Zu  seinen  An- 
sichten ist  oben  im  einzelnen  mehrfach  Stellung  genommen  worden. 
Es  sei  aber  noch  zusammenfassend  darauf  hingewiesen,  daß  seine 
Ausführungen  über  den  Ursprung  der  Sprache,  über  die  Wichtig- 
keit des  Zusammenhanges  zwischen  Tonvorstellung  und  Be- 
wegungsgefühl, über  das  Hervortreten  dos  spezifisch  menschlichen 
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Denkens  in  der  Organisation  der  Sprache,  endlich  seine  liebevoll 
ausgeführte  Darlegung  der  großen  Förderung  des  jnenschlichen 
Geisteslebens  durch  die  Sprache  eingehende  Beachtung  und  im 
wesentlichen  Zustimmung  verdienen.  In  der  Behandlung  der  drei 
letzten  Punkte  dürften  Lotzes  persönlichste  Verdienste  um  die 
Sprachphilosophie   liegen. 


14. 

Die  Entstehung  des  Volksbuches  vom  Doktor  Faust.  ^ 

Von  Dr.  Robert  Petscli, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Heidelberg. 

Die  zeitgenössischen  Nachrichten  über  den  historischen 
Doktor  Faust  zeigen  fast  durchweg  bereits  einen  Eihschlag  der 
ergänzenden  und  umgestaltenden  Phantasie  in  das  Gewebe  der 
Beobachtung  und  der  getreuen  Erzählung:  die  Geschichte  geht 
leise,  aber  sicher  in  die  Sage  über;  die  geliebte  oder  gehaßte,  gc- 
fürchtete  oder  verachtete  Persönlichkeit  wird  an  anderen  hervor- 
stechenden Gestalten  der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  gs- 
messen Einen  Mutianus  erinnert  Faust  an  sein  Widerspiel,  den 
edlen  Reuchlin,  bei  andern  runden  sich  durch  den  V^ergleich  mit 
verwandten  Persönlichkeiten  recht  verschiedene  Bilder  unsers 
Magiers.  W.  Scherer  unterschied  bekanntlich^  eine  oberrhei- 
nische, eine  Wittenbergische  und  eine  Erfurter  Überlieferung,  unter 
denen  nur  die  letztere  Faust  etwas  günstiger  gesinnt  gewesen  sei. 
Weiterhin  vertrat  E  Hing  er  die  Meinung,  es  sei  eine  höhere 
Überlieferung,  deren  Spuren  sich  noch  in  unserm  Faustbuch^  zeigten, 
von  einer  mehr  abenteuerlich-spaßhaften  Tradition  zu  scheiden, 
welche  beide  der  anonyme  Verfasser  der  ,,Historia"  kläglich  genug 
zusammengeflickt  habe.  Wir  werden  am  besten  die  verschiedene 
Stellungnahme  einzelner  Lebenskreise  zu  Faust  beobachten;  ein 
Humanist,  wie  Trithemius,  scheint  an  Lucians  Schwindelpropheten, 
an  einen  Alexander  oder  Peregrinus  Proteus  gedacht  zu  haben; 
^lelanchthon  und  sein  Kreis  fühlt  sich  an  Simon  ]\Iagus  erinnert  und 
überträgt  die  Erinnerung  an  seinen  Flugversuch  auf  Faust;  zugleich 
aber  wird  er  hier  zum  Vertreter  des  ganzen,  verhaßten  Kreises  hu- 
manistischer ,, Spekulierer  und  Epikurer":  er  hat  einen  gespensti- 

1  Vgl.  GRM.,  Bd.  II,  S.  99ff.:  „Der  historische  Dr.  Faust."  Im  folgenden 
bezeichne  ich  mit  H  die  Fausthistorie  von  1587,  mit  W  die  VVolfenbütller  Hand- 
sclirift,  mit  Wi  Widmanns  dreiteiliges  Fausibuch  von  1599. 

-  Vorrede  zum  Faksimile  des  Fausthuchs  (Deutsche  Drucke  älterer  Zeit, 
Band   II)   1884. 

'  Zeitschr.  f.  vergl.  Lileraturgesch.  NF.  I.  ;  vgl.  auch  seine  Rezensionen 
von  Scherers  Faksimile  (Zeitschr.  f.  d.  Philo).  XIX)  und  von  Schwengbergs  miß- 
lungener Faustbuchstudie    (Anz.  f.   d.   Altert.  XIII,   1887). 
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sehen  Hund,  wie  Agrippa  vonNettesheim,  und  findet  einen  grausigen 
Tod.  wie  Paracelsus;  bei  der  humanistischen  Jugend  von  Erfurt 
aber,  die  minder  exklusiv  war  wie  Trithemius  oder  Mutianus,  lebt 
die  Erinnerung  an  Fausts  lustige  Streiche  kräftig  fort  und  führt 
schließlich  zu  literarischen  Niederschlägen.  Über  die  Erfurter  Tra- 
dition hat  uns  Szamatölski  in  trefflicher  Weise  belehrt^;  u.  a.  spielte 
darin  die  eindrucksvolle  Persönlichkeit  des  Franziskaners  Dr.  Kling 
eine  Rolle.  Ein  Nachbar  Klings  scheint  1556,  unmittelbar  nach 
dem  Tode  dieses  hartnäckigen  Gegners  der  Reformation,  seinem 
Roisegenossen  Wolf  Wambach  von  Faust  erzählt  zu  haben,  an 
dem  alle  Bekehrungsversuche  des  glaubensfesten  Mönches  miß- 
lungen waren;  was  Wambach  da  erfuhr,  trug  er  unter  dem  Jahre 
1550  getreulich  in  die  Erfurter  Chronik  seines  Schwagers  Kilian 
Reichmann  ein,  die  er  fortzusetzen  unternommen  hatte.  Die 
Reichmann-Wambachsche  Chronik  ist  uns  verloren;  aus  ihr  aber 
schöpfte  im  17.  Jahrhundert  Zacharias  Ho  gel  s  handschriftliche 
,, Chronica  von  Thüringen  und  der  Stadt  Erfurt".  ^  Da  erscheint 
Faust  zunächst  als  lustiger  Kumpan,  der  mit  seinen  Zauberkräften 
die  Freuden  der  Geselligkeit  in  jedem  Augenblicke  zu  erhöhen 
bereit  ist.  Sein  höllischer  Diener  ist  so  schnell  wie  die  Gedanken 
des  Älenschen  und  kann  im  Handumdrehen  ein  köstliches  Mahl  an- 
richten ;  er  kann  sich  auch  in  ein  Pferd  verwandeln  und  trägt 
Faust  unversehens  aus  Prag  nach  Erfurt  zurück  in  eine  fröhliche 
Gesellschaft;  aber  die  Lebensfreude  dieses  Kreises  entbehrt  auch 
eines  vornehmeren  Anstrichs  nicht.  Hat  Georgius  Sabellicus  sich 
nach  Trithemius  gerühmt,  die  Schriften  des  Piaton  und  Aristoteles 
wieder  schaffen  zu  können,  falls  sie  verloren  wären,  so  will  Faust 
in  Erfurt  die  nicht  mehr  vorhandenen  Komödien  des  Plautus  und 
Terenz  ersetzen.  Vielleicht  hatte  der  Volksmund  bereits  Trithe- 
mius' nekromantische  Künste  auf  Faust  übertragen;  zum  min- 
desten lief  später  eine  derartige  Nachricht  in  Wittenberg  um,  die 
Lorenz  Bütner  aufgezeichnet  hat^;  der  Erfurter  Kreis  aber  stellt 
das  ganze  Motiv  entschlossen  in  das  Milieu  der  Universität  und 
bildet  daraus  die  schöne  Geschichte  von  Fausts  Homerkolleg  (Aus- 

1  Euphorion,   Bd.   II,   S.  39 ff. 

^  Danach  in  meiner  neuen  Ausgabe  des  Fauslbuchs  (Braunes  Neudrucke, 
Heft  7,  8,  8a,  8b),  S.  229 ff.  Die  Einileitung  dieser  Arbeit,  die  auch  im  folgenden  kurz- 
weg als  ,, Ausgabe"  zitiert  wird,  führt  das  hier  gegebene  näher  aus,  die  Anhänge 
bringen  Ergänzungen  aus  späteren  Drucken,  sowie  die  vornehmsten  Quellen 
des  Faustbuchs  und  die  wichtigsten  Zeugnisse  für  den  historischen  Faust. 

^  „So  habe  ich  auch  gehöret,  daß  Faustus  zu  Wittenberg  den  Studenten 
und  einem  hohen  Mann  N.  habe  Hectorem,  Ulyssem,  Plerculem,  Aeneam,  Samson, 
David,  und  andere  gezeiget,  die  denn  mit  grausamer  Gebärde  und  ernsthaftem 
Angesicht  herfür  gangen,  und  wieder  verschwunden,  und  sollen  (welches  Luther 
nicht  gelob;)  dazumal  auch  fürstliche  Personen  dabei-  gesessen-  und  zugesehen 
haben."  Bütner,  Epitome  historiarum  (1576),  El.  lir)a.  Vgl.  Tille,  Faustsplitler. 
Nr.  25. 


Die  Entstehung  des  Volksbuches  vom  Doktor  Faust.  209 

gäbe,  S.  148ff.)-  Endlich  weist  Faust  mit  der  „Superbia"  des  ,, großen 
Kerls"  der  Renaissancezeit  Dr.  Klings  Bekehrungsversuche  mann- 
haft zurück:   ,JSlcQ  hin,  Meß  her,   meine  Zusage  bindet  mich  zu 
hart :  so  hab  ich  Gott  mutwillig  verachtet,  bin  meineidig  und  treu- 
los an  ihm  worden,  dem  Teufel  mehr  geglaubt  und  vertraut,  denn 
ihm:  darum  ich  zu  ihm  nit  wieder  kommen,  noch  seiner  Gnaden, 
die  ich  verscherzet,  mich   getrösten  kann;   zudem  wäre  es  nicht 
ehrlich,  noch  mir  rühmlich  nachzusagen,   daß   ich  meinem  Brief 
und  Siegel,  so  doch  mit  meinem  Blut  gestellet,  widerlaufen  sollte: 
so  hat  mir  der  Teufel  redlich  gehalten,  was  er  mir  hat  zugesagt, 
darum  will  ich  ihm  auch  wieder  redlich  halten,  was  ich  ihm  zu- 
gesagt   und    geschrieben    hab."     Diese    Geschichten    hat    der    Re- 
daktor des  jüngeren  Faustbuchs  vom  Jahre  1589  vortrefflich  nach- 
erzählt und  noch  einen  weiteren  Schwank  ähnlicher  Art  hinzuge- 
fügt, der  aber  in  Leipzig  spielt.    Faust  reitet  auf  einem  schweren 
Fasse  zu  einem  Weinkeller  hinaus  und  trägt  den  Inhalt  auf  Grund 
seiner  Wette  mit  dem  Wirt  als  Beute  davon;  so  hat  er  mit  seinen 
Gesellen  einen  „guten  Schlampamp";  möglicherweise  bestand  unter 
den    Leipziger    Studenten    eine    ausgiebigere    Fausttradition,    und 
auch  in  Wittenberg  erhielt  sich  die  Erinnerung  an   ihn  lebendig 
trotz  des  Widerwillens  der  Reformatoren ;  das  zeigt  die  oben  heran- 
gezogene Geschichte,  zeigt  aber  vor  allem  die  Lokalisierung  des 
Grundstocks    der   späteren,    gedruckten    Historia.     Wie    diese,    so 
hat     auch     der     Heidelberger     Professor     Wittekind,     genannt 
Lercheimer,    Wittenberger    Faustspäße    gekannt    und    späterhin 
in   seinem   „Christlichen   Bedenken  von   Zauberei"    (zuerst   1585) 
benutzt.    Er  kennt  z.  B.  die  Geschichte,  wie  Faust  einen  Kellner 
frißt,  die  im  ältesten  Faustdrucke  von  1587  fehlt   (vgl.  Ausgabe, 
S.  143  und  225);  und  wenigstens  unabhängig  vom  Faustbuch  er- 
zählt auch  er  den  frischen  Schwank  von  der  Fahrt  ,,aus  Meißen" 
nach  des  Bischofs  Keller  in  Salzburg    (iVusgabe,   S.   91  und   196) 
und  das  lustige  Satyrspiel  zu  Klings  Bekehrungsversuch:  Da  wird 
im  Anschluß  an  eine  legendarische  Erzählung  in  Luthers  Tisch- 
reden berichtet,  Faust  habe  einem  gottesfürchtigen  Alten,  der  ihn 
bekehren    wollte,    einen    Poltergeist    in    die    Kammer    gehext,    den 
aber  der  fromme  Mann  durch  seinen  Spott  verscheuchte.  ^   Allent- 
halben unter  den  Studenten  mochten  auch  die  wirklichen  oder  ge- 
fälschten ,,Autographa"  Fausts  zirkulieren,  insbesondere  sein  Pakt 
mit   dem    Teufel,    seine   wortreichen   Klagen,    die    Beschreibungen 
einzelner  Abenteuer,  endlich  seine  Briefe  an  gute   Freunde  oder 
die    Aufzeichnungen    seiner    nächsten    Umgebung    über    ibn    und 

1  Ziu"  Diskussion  der  „Lercheimerfrage"  vgl.  W.  Meyer,  Nürnberger  Faust- 
geschichten, S.  349ff.,  Milchsacks  Einleitung  zu  W,  S.  CCLXVIIf.,  vor  allem 
E.  Schmidt,  Faust  und  Luther,  Berliner  Sitzungsberichte  1896,  S.  582 ff.  Neuer- 
dings auch  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe,  S.  XXXIV,  Anm. 
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sein  schrefkliches  Ende.  Aus  Universitätskreisen  scheint  dann 
die  Sage  in  das  Bürgertum  eingedrungen  zu  sein;  hier  fanden 
(natürlich  die  rein  gelehrten  Spaße  keinen  rechten  Boden;  um 
so  mehr  jene  Streiche  Fausts,  die  das  Phantastische  mit  dem 
„Schimpf"  im  Sinne  des  „grobianischen"  Jahrhunderts  zu  ver- 
einigen wußten.  In  Ingolstadt  ist  Faust  wirklich  aufgetreten  und 
muß  öffentliches  Ärgernis  erregt  haben,  so  daß  seine  Ausweisung 
erfolgte;  kein  Wunder,  daß  sich  auch  an  der  dortigen  Universität 
eine  Fausttradition  ausbildete;  noch  Widmanns  Faustbuch  von 
1599  berichtet  (P.  I,  c.  1),  daß  Faust  zu  Ingolstadt  studiert  habe; 
wenn  hier  protestantischer  Übereifer  im  Spiele  ist,  der  die  Witten- 
berger Universität  von  der  zweifelhaften  Ehre  befreien  will,  die 
Nährmutter  des  Teufelskindes  gewesen  zu  sein,  so  liegt  doch  wohl 
eine  historische  Notiz  der  Übertragung  mit  zugrunde;  nicht  als 
Student  freilich,  aber  als  Lehrer  zu  Ingolstadt  erscheint  Faust  in 
den  Aufzeichnungen  Roßhirts,  die  W.  Meyer  aus  einer  Karlsruher 
Handschrift  herausgegeben  hat.i  Christoph  Roßhirt  (f  1586)  war 
Lehrer  an  der  Sebalder  Schule  zu  Nürnberg.  Er  hatte  1536 — 42 
in  Wittenberg  studiert,  war  aber  damals  von  dem  genius  loci 
wohl  nicht  sonderlich  stark  berührt  worden;  erst  im  Alter  be- 
mühte er  sich  um  Luthers  Tischreden  und  schrieb  sie  für 
seine  Söhne  und  Nachkommen  nach  der  Ausgabe  von  Aurifaber 
ab.  Sein  illustriertes  Handbuch^  das  so  zwischen  1566  und  1575 
entstand,  enthält  aber  außer  den  lutherischen  colloquia  noch 
eine  Reihe  ganz  anderer,  zum  Teil  sehr  derber  Erzählungen, 
u.  a.  Zaubergeschichten  von  Albertus  Magnus,  von  Vergilius,  und 
vier  Schwanke  von  Dr.  Faust.  Nach  dem  oben  Angedeuteten 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  die  orthodox  -  Avittenbergische, 
auf  Melanchthon  zurückgehende  Tradition  bei  Roßhirt  nicht  vor- 
herrscht. Wohl  aber  klingen  ihm  noch  die  Schwanke  im  Ohr, 
die  dort  einst  in  studentischen  Kreisen  umliefen  und  später 
ihren  Niederschlag  in  der  gedruckten  Fausthistoria  finden  sollten; 
sie  vermischen  sich  nun  in  seiner  Erinnerung  mit  Faust- 
anekdoten anderer  Herkunft.  Von  Fausts  wunderbarem  Mahle 
mochte  man  an  verschiedenen  Orten  erzählen ;  Roßhirt  verlegt  die 
Geschichte  in  die  Zeit,  „als  D.  Georgius  Faustus  zu  Ingolstadt  auf 
der  hohen  Schule  den  Studenten  Philosophiam  und  Giromantiam 
las",  und  verschmelzt  sie  mit  der  im  Faustbuch  (c.  37)  glänzend 
erzählten  Luftfahrt  Fausts  mit  drei  studierenden  Grafen  nach 
München ;  nur  geht  bei  Roßhirt  die  Reise  an  den  Königshof  von  Eng- 
land und  die  Genossen  sind  Bürgersleute,  mit  denen  Faust  in  Ingol- 
stadt bekannt  geworden  ist.  Auch  alle  weiteren  Fausterzählungen 
Roßhirts  haben  ihre  Parallelen  im  Faustbuch,  aber  sie  j)ehandeln 

1  Nürnberger    Fanstgeschichten    CAbhandlungen    der    bayerisclien    Akademie, 
I.    Kl..    XX,    Abt.    II,    1895).      Teilweiser   Abdruck:   Ausgabe,    S.    196—209. 
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Motive,  die  nicht  an  das  Universitätsmilieu  gebunden  sind:  es  sind 
alte,  volkstümliche  Zauberschwänke,  zum  größten  Teil  erst  nach- 
träglich auf  Faust  übertragen,  als  seine  Figur  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  und  zum  Kristallisationspunkt  magischer  Ge- 
schichten geworden  war.  Dahin  gehören  die  Geschichten  vom  aus- 
gerissenen Bein,  von  den  Schweinen,  die  in  Strohwische  verwandelt 
werden  und  von  Fausts  Rache  an  den  vollen  und  tollen  Bauern, 
denen  er  das  Maul  zusperrt;  unmittelbar  an  den  letzten  Schwank 
reiht  sich  die  Erzählung  von  Fausts  Tod;  sie  nimmt  keine  Rück- 
sicht auf  die  schwermütige  Stimmung  Fausts  angesichts  seines 
Unterganges,  wovon  Melanchthon  berichtet  hatte ;  die  Volkssage  von 
Fausts  greulichem  Ende  wird  einfach  registriert  und  damit  fertig. 
So  äußerlich  hier  das  Ende  Fausts  angeleimt  sein  mag,  so 
deutlich  weist  die  Tatsache  seiner  Erwähnung  darauf  hin,  daß 
die  Faustlegende,  wie  sie  insbesondere  in  akademisch  gebildeten 
Kreisen  fortlebte,  keine  bloße  ,, Kollektivsage"  mehr  war:  es  wurden 
nicht  allerhand  Schwanke  von  einheitlicher  Grundstimmung  auf  die 
wohlbekannte  historische  Persönlichkeit  gehäuft,  wie  späterhin  auf 
den  Alten  Fritz  und  den  General  Wrangel ;  die  Sage  hatte  bereits 
einen  historischen  Charakter  angenommen :  sie  erzählte  von  Fausts 
Streichen  und  von  dem  Lohn,  den  er  schließlich  dafür  erhielt;  je 
nach  der  Stellungnahme  des  Erzählers  ward  in  den  kleinen  Sagen- 
komplexen, die  sich  allmählich  bildeten,  der  Ausgang  verschieden 
beurteilt:  bei  dem  Erfurter  Berichterstatter  wird  Fausts  Ende 
nur  in  dem  Fluche  des  Dr.  Kling  angedeutet:  ,,So  fahre  immerhin, 
du  verfluchtes  Teufelskind" ;  bei  Melanchthon  erscheint  der  Unter- 
gang des  Bösewichts  als  gerechte  Strafe  und  notwendige  Folge 
seines  Teufelspaktes.  Es  brauchte  zu  der  Geschichte,  die  bereits 
ein  Ende  hatte,  nur  noch  ein  Anfang  hinzuzukommen,  und  der 
Rahmen  für  einen  biographischen  Roman  war  fertig.  Und  tat- 
sächlich gab  ja  Melanchthons  Erzählung  wenigstens  den  Geburts- 
ort Fausts  an;  aber  es  scheint,  als  hätten  sich  verschiedene  Ort- 
schaften um  die  Ehre  gestritten,  die  Heimat  dieses  Homer  zu 
sein;  unser  Faustbuch  und  die  Wolfenbütteler  Handschrift  nennen 
Rod  bei  Weimar;  dagegen  polemisiert  aber  Widmann  auf  Grund 
einer  besseren  Quelle  zugunsten  der  ,,Mark  Sondwedel".  Knitt- 
lingen  mag  für  einen  älteren  Faust,  mit  dem  unser  Sagenheld 
gern  verwechselt  werden  mochte,  allenfalls  stimmen.  Faust  selber 
scheint  sich  mindestens  in  Ingolstadt,  wie  die  Ratsprotokolle 
zeigen,  „von  Heidelberg"  genannt  zu  haben,  und  dazu  möchte 
die  Notiz  des  Mutianus  Rufus  vom  ,,Hemitheus  Hedelbergensis" 
passen^;  wie  dem  auch  sei,  die  Sage  hat  irgendwo  einen  Anfangs- 

1  Allzu  gesucht  erscheint  mir  die  Vermutung  Hermann  Grinmis,  der  die 
Sclireihung  (doch  wohl  einen  Druckfeihlei")  aus  der  ersten  Veröffentlichung  der 
Mutiaiiusbriefes :     ,,Hedebergensis"    festhalten    möclite:     Heidenbertj    sei    der    Fa- 
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punkt  zu  der  Geschichte  gefunden;  sie  wußte  von  Fausts  Her- 
kunft, von  seinem  Studium  zu  Krakau,  zu  "Wittenberg  öder  auch 
zu  Ingolstadt,  von  seinen  Streichen  in  Erfurt  und  anderswo,  und 
schließlich  von  seinem  Ende  zu  erzählen  —  ein  sehr  lockerer,  be- 
quemer Rahmen  für  die  mannigfachen  Schwanke,  die  allmählich 
auf  den  Namen  Faust  gehäuft  wurden.  Es  bedurfte  nur  einer 
kräftigen  Hand,  um  das  ganze  Material  zusammenzufassen  und 
unter  eine  einheitliche  Grundauffassung  zu  zwingen.  Daß  und 
wann  die  dazu  geeignete  Persönlichkeit  erschienen  ist,  zeigt  uns 
die  kritische  Analyse  der  uns  erhaltenen,  älteren  Fassungen  der 
Fausthistoria  und  ihrer  Erweiterung  durch  den  Schwaben  Wid- 
mann (1599)1;  von  besonderem  Werte  sind  dabei  die  in  jenen 
Faustbüchern  enthaltenen   Quellenangaben. 

Die  erste  zuverlässige  uiid  damit  wissenschaftlich  brauchbare  Ausgabe  des 
Faustbuclis  hat  W.  Braune  1878  in  seinen  „Neudrucken"  veröffentlicht,  für  die 
Bibliographie  Fr.  Zarncke  alles  wesentliche  getan.^  Um  die  Kritik  der  Historie 
hat  sich  vor  allem  Erich  Schmidt  verdient  gemacht,  der  mit  seinem  Aufsatze 
„Faust  und  das  16.  Jh."^  alles,  was  Düntzer,  Reichlin-Meldegg  und  andere  vor 
ihm  gegeben  hatten,  weit  überholte.  Er  hat,  vielleicht  in  etwas  zu  starkem  Ver- 
trauen auf  Burckhardts  glänzende  Rekonstruktion  der  Renaissancekultur,  die  Welt- 
und  Menschenauffassung  der  Historie  an  den  höchsten  Ideen  des  Zeitalters  ge- 
messen, die  literarhistorischen  Verbindungsfäden  aufgezeigt  und  die  Komposition 
des  Buches,  soweit  man  bei  der  Formlosigkeit  des  Machwerks  davon  reden  komite, 
eingehender  Sorgfalt  gewürdigt.  Angeregt  durch  seine  seminaristische  Schulung 
ist  dann  eine  ganze  Anzahl  jüngerer  Forscher,  allen  voran  Szamatölski,  den 
Quellen  des  Faustbuchs  und  seiner  späteren  Ergänzungen  nachgegangen;  Schlag 
auf  Schlag  wurden  hier  die  oft  plumpen  Entlehnungen  des  ,, Anonymus"  aus  älteren 
und  zeitgenössischen  Kosmographien,  Lexicis,  SchAvanksammlmigen  usw.  nach- 
gewiesen. Spät,  aber  nicht  mit  leeren  Händen  kam  Milchsack  dazu,  der  die 
sklavische  Benutzung  von  Schedels  Weltchronik  im  „Reisekapitel"  demonstrierte  und 
die  Benutzung  einer  Anzahl  anderer  Quellenschriften  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 


milienname  des  Trithemius,  Mutianus  habe  diesem  einen  Streich  versetzen 
wollen,   indem  er  Faust  titulierte:  ,,Ein  Halbgott  ä   la  Heidenberg". 

1.  Der  Anfang  dieser  ungeheuerlichen  Aufschwelhing  hat  den  Titel  :  „Erster 
Theil  Der  Wahrhaffligen  Historien  von  den  grewlichen  vnd  abschewlichen  Sünden 
vnd  Lastern,  auch  von  vielen  wunderbarlichen  vnd  seltzamen  ebentheuren  :  So 
D.  Johannes  Faustus,  Ein  weitberuffener  Schwartzkünstler  vnd  Ertzzäuberer, 
durcli  seine  Schwartzkunst,  biss  an  seinen  erschrecklichen  end  hat  getrieben. 
Mit  nothwendigen  Erinnerungen  vnd  schön  exempeln,  menniglichem  zur  Lehr 
vnd  Warnung  aussgestrichen  vnd  erklehret,  durch  Georg  Rudolff  Widmann.  Ge- 
druckt zu  Hamburg,  Anno  1599."  —  Fast  ganz  abgedruckt  in  Scheibles  Kloster, 
Band  II  (1846),  S.  275—804.  Das  Fehlende  (Einleitung  usw.)  bei  J.  Dumcke, 
Die  deutschen  Faustbücher  nebst  einem  Anhange  zum  Widmannschen  Faust- 
buche.   Leipziger  Dissertation  1891. 

^  In  der  Einloitimg  zu  Braunes  Ausgabe;  reiche  Nachträge  und  Berich- 
tigimgen  in  den  Abhandlungen  der  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften  1888,  S.  181  ff. 
Die  Neuauflage  von  Braunes  Ausgabe  bringt  diese  beiden  Arbeiten  nur  in  kurzem 
Auszuge,  da  sie  in  der  vollständigen  Fassung  bequem  zugänglich  sind  in  Zamckes 
„Goetheschriften",   S.   258  ff. 

^  Jetzt  nur  noch  zu  benutzen  in  der  2.  Auflage  der  Charakteristiken.  S.  Iff. 
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zu  erweisen  suchte  i;  fast  schien  man  über  solcher  exakten  Einzelforschung  des 
einigenden  Bandes  zu  vergessen,  das  die  ganze  Historia  letzten  Endes  doch  zu- 
sammenhält; dieser  Gefahr  beugte  das  emsige  Suchen  nach  der  ., Tendenz"  des 
Faustbuchs  vor,  das  denn  freilich  bei  der  inneren  Uneinheitlichkeit  dieses 
Literaturwerks  in  enge  Bedrängnis  geraten  mußte.  Scherer  und  Ellinger 
glaubten  noch,  es  seien  ursprünglich  eine  höhere  und  eine  gewöhnlichere  Auf- 
fassung des  Helden  umgelaufen,  deren  Erzeugnisse  dann  der  Anonymus  not- 
dürftig zusammengeflickl  hätte.  (S.  o.  S.  207.)  Aufs  neue  in  Fluß  gebracht 
wurde  die  Frage  durch  Milchsacks  glückliche  Entdeckung  einer  Handschrift  des 
Faustbuchs  zu  WolfenbüUelj  die  im  ganzen  mit  unserm  Texte  II  (Historie  von 
1587)  übereinstimmt,  aber  doch  wesentliche  Abweichungen  im  einzelnen  zeigt. 
Die  Vorrede  ist  verschieden,  der  Text  zeigt  einige  Kapitel  in  anderer  Reihen- 
folge, ferner  ein  paar  Pluskapitel  (u.  a.  Fausts  Weissagungen  und  seine 
Heimführung  eines  deutschen  Adligen  aus  dem  Orient  in  dem  Augenblick,  wo 
seine  'Gattin  einen  anderen  Mann  heiraten  will)  ;  der  Wortlaut  der  Ge- 
schichten ist  vielfach  altertümlicher,  als  in  H,  oft  auch  fehlerhafter,  gibt  aber 
doch  *in  einigen  Punkten  Verbesserungen  ab;  die  Sprache  der  Handschrift  weist  auf 
Süddeutschland,  doch  will  ich  nähere  Untersuchungen  über  Lautstand  und  Wort- 
schatz hier  zurückstellen.  Leider  zog  sich  der  Druck  von  Milchsacks  Ausgabe 
und  seiner  ausführlichen,  aufschlußreichen,  aber  nicht  in  einem  Zuge  geschrie- 
benen Einleitung  durch  Jahre  hin.  Im  engsten  Kreise  wußte  man  bereits  von  dem 
neuen  Funde  und  seiner  textgeschichtlichen  Bedeutung,  doch  bei  der  Veröffent- 
lichung des  Ganzen  lenkte  sofort  eine  scharfe  Polemik  zwischen  Milchsack  und 
W.  Meyer  in  Göttingen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  noch  der  Tendenz 
des  FaTXStbuchs  - ;  Milch  sack  glaubte  nämlich  aus  dem  Texte  versteckte 
Polemik  gegen  Melanchthon,  also  eine  antiphilippistische  Richtung  heraus- 
zuhören; Meyer  leugnete  das  so  energisch  ab,  daß  er  auch  nicht  einmal 
den  Geist  des  strengen  Luthertums  der  Historie  zuerkennen  wollte;  hiergegen  aber 
führte  Erich  Schmidt  das  schwere  Geschütz  einer  sorgfältigen  und  erdrückend 
reichhaltigen  Motiv-  und  Gedankenvergleichimg  ins  Feld;  das  Ergebnis  war  die 
xmumstößliche  Tatsache,  daß  der  Verf.  des  Faustbuchs  nicht  bloß  in  Luthers 
Schriften  wohl  belesen  ist,  sondern  durchaiis  ,,auf  dem  Granitboden  der  Luthe- 
rischen Gnadenlehre  steht";  freilich  spielt  seine  Geschichte  in  vorlutherischei' 
Zeit,  und  er  hat  nichts  weniger  im  Auge  gehabt,  als  etwa  auf  Wittenberger 
Boden  in  Faust  dem  Reformator  einen  Antiluther  gegenüberzustellen;  aber  die 
Auffassung  und  Beurteilung  von  Älenschen  und  Verhältnissen  in  Luthers  Sinne 
ist  für  ilm  das  natürlich  Gegebene;  Witkowski  sieht,  im  Hinblick  auf  den 
Schluß  der  W-Vorrede,  in  der  Historie  eine  Schwanksammlung  in  der  Art  der 
„Gartengespräche"  des  16.  Jhs.,  der  man  nur  ein  theologisches  Mäntelcheji  um- 
gehängt habe;  der  Wahrheit  dürfte  Kawerau  am  nächsten  kommen;  sein  Eindruck 
ist  „der  einer  lehrhaft-erbaulichen  Unterhaltungssclirift,  die  wie  es  dieser  Literatur-« 
gattung  des  16.  Jhs.  eignet,  Grotesk-Abenteuerliches  mit  theologischer  A^utzanwen- 
dimg  zurichtet,  auch  gelegentlich  eine  kleine  Dosis  geschlechtlicher  Pikanterie  mit- 
einfließen läßt".  Alle  diese  Darstellimgen  aber  nehmen  das  Faustbuch  doch  schließ- 
lich als  etAvas  Ganzes,  in  sich  Geschlossenes.  Wohl  hat  Erich  Schmidt  auf  die  be- 
deutsamen Widersprüche  \md  auf  offenbare  Wiederholungen  und  Dubletten  in  der 


1  Vgl.  besonders  den  1.  und  4.  Band  der  Vierteljahrsschrift  für  Literatur- 
geschichte, sowie  Milchsacks  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Wolfenbütteler 
Handschrift.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  den  ausführlichen  (Quellen-)  Anhang  II 
zu  meiner  neuen   Ausgabe. 

2  Vgl.  Meyer,  a.  a.  0.,  Milchsack,  Zeitschrift  für  vergl.  Literaturgesch., 
Neue  Folge,  Band  XII,  E.  Schmidt,  Faust  und  Luther,  Berliner  Sitzungs- 
berichte, 1896.  Ferner  Kawerau,  Theol.  Literaturzeitung  1897,  G.  Witkowski, 
Euphorien  V. 
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Historie  aufmcrivsam  gemacht,  wohl  haben  Witkowski  iind  Kluge ^  mit  Recht  betont. 
daß  wir  die  Hinweise  der  Wolfenbiittler  Handschrift  auf  ein  lateinisches  Original 
nicht  einfach  verwerfen  dürfen,  aber  bisher  ist  der  Versuch  nicht  gemacht  worden, 
wirklich  die  verschiedenen  Schichten  im  Volksbuch  auseinanderzulegen.-  Und 
doch  geben  uns  dazu  die  Angaben  des  Ruchs  selber  und  der  späteren  Bearbeitung 
von  Wi  Waffen  in  die  Hand;  freilich  wollen  diese  Angaben  mit  Kritik  benutzt 
sein  und  niemand  wird  daran  denken  können,  die  Vorstufen  der  heutigen  Faust- 
historie im  Wortlaut  wiederherzustellen;  immerhin  läßt  sich  ihr  Entwicklungs- 
gang in  den  Grundzügen  beleuchten.  Ich  gebe  hier  die  Resultate  meiner  eigenen 
Untersuchung  und  verweise  auf  ihre  ausführliche  Regründung  in  der  Einleitung 
zu  meiner  Ausgabe. 

Der  stramm  lutherische  Verleger  Joh.  Spieß  in  Frankfurt  a.  j\I. 
erhielt  die  Faiistgeschichte  von  einem  „guten  Freund  aus  Speyer", 
wohl  einem  protestantischen  Geistlichen  zugesandt,  nachdem  schon 
längst  „bei  Gastereien"  Nachfrage  nach  einer  Biographie  des 
Magiers  gewesen  war;  sein  Büchlein  erschien  zuerst  1587,  doch 
ist  der  Text  jedenfalls  älter;  so,  wie  er  uns  in  der  Wolfenbütteler 
Handschrift  vorliegt,  kann  er  freilich  nicht  über  1572  hinaufreichen, 
da  das  Wahrsagungskapitel  die  Pariser  Bluthochzeit  bereits  er- 
wähnt. W  und  H  gehen,  wie  die  Fehler  zeigen,  auf  eine  gemeinsame 
Vorlage  zurück,  die  wir  mit  X  bezeichnen  wollen;  dieses  X  muß 
schon  den  bei  W  sehr  deutlichen  Hinweis  auf  ein  lateinisches 
Original  enthalten  haben,  ohne  daß  daraus  mit  Sicherheit  folgte, 
daß  es  direkt  aus  dieser  Quelle  geflossen  wäre.  Jedenfalls  zeigen 
beide  uns  erhaltenen  Texte  so  viele  eingesprengte  Fremdwörter,  so 
viele  deutsch-lateinische  Wendungen  (,,in  einem  vierigen  Weg- 
schied" =  in  quadrivio)  und  Konstruktionen  („Faust,  als  er"  und 
dergl.),  daß  wir  jene  Angaben  nicht  als  bloße  Spiegelfechterei  werden 
ansehen  dürfen;  die  Vorrede  von  H  verspricht  freilich  erst  für  die 
Zukunft  ,,das  lateinische  Exemplar",  der  Verf.  beabsichtigt  aber 
auch  wohl  nur  die  Ergänzung  des  Originals  um  alles  das,  was 
inzwischen  in  deutschen  Bearbeitungen  hinzugekommen  war;  denn 
neben  jenen  reichlichen  Spuren  eines  lateinischen  Textes  zeigen 
die  uns  vorliegenden  Faustbücher  massenhaft  wörtliche  Entleh- 
nungen aus  deutschen  Schriften  des  15.  und  16.  Jahrhunderts ;  diese 
können  also  erst  einer  späteren,  bereits  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefaßten Redaktion  angehören.  Daß  dies  nicht  die  Fassung  X  war, 
zeigt  uns  eine  Musterung  des  ungefügen  Faustwerks  von  Wi.  Er 
polemisiert  nicht  bloß  in  Randbemerkungen  gelegentlich  gegen  H, 
das  er  gut  kannte  (und  zwar  in  einer  späteren,  um  die  ,, Erfurter 
Kapitel"  erweiterten  Ausgabe),  sondern  er  beruft  sich  ihm  gegen- 
über auf  die  ,, rechte,  wahrhafte  Historia";  das  ist  keine  literarische 
Täuschung,  als  wollte  der  Verf.  eigene  Erfindungen  hier  durch 
Berufung  auf  eine  bessere  Quelle  autorisieren;  denn  er  kennt 
zwei  von  den  Kapiteln,  die  W  vor  H  voraus  hat!    Und  mehr 

1  Literaturblall  für  gönn,  und  rom.  Philologie  1898. 

^  Auch  nicht  in  der  neuesten,  besonnen  orientierenden  Schrift  von  Seeger, 
Das   Faustbuch   von   1587,   Programm   des   Viktoria-Gymnasiums   zu   Rurg,    1905. 
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als  das;  auch  bei  ihm  erscheinen  Auszüge  aus  den  deutschen 
Schriften,  die  in  H  und  W  benutzt  sind,  besonders  aus  Schedels 
Weltchronik,  aber  sie  sind  reichhaltiger,  als  bei  jenen  beiden, 
und  können  doch  wieder  nicht  aus  Schedel  unmittelbar  geflossen 
sein,  weil  sie  Kürzungen  und  ^Mißverständnisse  von  dessen  Text 
enthalten!  Folglich  hat  Wi  eine  Fassung  des  deutschen  Volksbuchs 
(von  einem  lateinischen  sagt  er  nichts)  vor  sich  gehabt,  die 
noch  vor  X  vorauslag,  und  die  wir  zwischen  das  lateinische 
Original  L  und  die  letzte  Redaktion  X  als  U  einfügen:  es  war  die 
erste  deutsche  Bearbeitung  des  Originals,  bereits  mannigfach  er-' 
weitert  durch  Anleihen  aus  deutschen,  populär-wissenschaftlichen 
Schriften  und  aus  Schwanksammlungen.  Aber  auch  auf  die  Texl- 
gestalt  von  U  und  vielleicht  von  L  können  wir  aus  Wi  ein  paar 
Schlüsse  ziehen.  Unser  Faustbuch  H  behauptet  gleich  in  der  Vor- 
rede, ,,mehrerteils  aus  Fausts  eigenen  hinterlassenen  Schriften" 
gezogen  zu  sein;  im  Text  selber  wird  1.  erzählt,  daß  Faust  eine 
Autobiographie  hinterlassen  habe,  die  nach  seinem  Tode  von  seinen 
Freunden  ergänzt  wurde;  dazu  komme  2.,  was  sein  Famulus 
Wagner  in  Fausts  Auftrage  aufgezeichnet  habe,  3.  werden  Ur- 
kunden und  sonstige  Zettel  aus  seinem  Nachlaß  erwähnt  und 
4.  ein  Brief  an  einen  Freund  Johann  Viktor  im  Original  mitgeteilt. 
Die  1.  und  2.  Nachricht  stehen  eigentlich  miteinander  im  Wider- 
spruch und  sind  mühselig  kontaminiert.  Es  muß  aber  ein  wirk- 
liches Memoirenwerk  des  Famulus  umgelaufen  sein,  das  sich  nicht 
etwa  mit  dem  späteren  Wagnerbuch  deckte;  sowohl  H  und  W  als 
Wi  berufen  sich  gelegentlich  auf  die  Aufzeichnungen  des  Mannes, 
den  Wi  immer  Johann  Wäiger  nennt;  der  letztere  Gewährsmann 
aber  zitiert  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Quellen,  aus  denen 
augenscheinlich  seine  ,, rechte,  wahrhafte  Historia"  geflossen  sein 
soll;  im  einzelnen  mögen  seine  Angaben  mit  Kritik  aufzunehmen 
sein,  im  großen  ganzen  aber  ergibt  sich  doch,  daß  schon  das 
Original  der  Historie  bunt  genug  ausgesehen  hat.  Da  war  die 
eigentliche  Erzählung  reichlich  durchsetzt  mit  Dokumenten  aus 
Fausts  Nachlaß,  und  oft  ging  die  Darstellung  über  in  die  humani- 
stischen Lieblingsformen  der  epistula,  der  declamatio,  der  dispu- 
tatio;  bald  berief  sie  sich  auf  Fausts  Autobiographie,  bald  auf 
die  Aufzeichnungen  seiner  näheren  Umgebung.  Es  ist  nun  ganz 
wohl  möglich,  daß  hier  und  da  bereits  die  umlaufende  Lokal- 
tradition aufgezeichnet  worden  war,  und  daß  sich  mancher  Schrift- 
steller an  Faustischen  ,, Klagereden"  oder  an  phantastischen  Briefen 
des  Magiers  über  seine  Reisen  ins  Jenseits  und  dergl.  versucht 
hatte.  Wie  dem  auch  sei,  der  erste  Verfasser  der  Fausthistorie, 
den  wir  L  nennen,  hat  das  vorhandene  Material  energisch  zu- 
sammengefaßt und  sich  dabei  mannigfach  auf  seine  Gewährs- 
männer  berufen;   die   erste   deutsche   Bearjpeitung    U   muß   diese 
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Quellenangaben  übernommen  mid  womöglich  noch  hier  und  da  er- 
weitert haben,  während  X  zu  energischer  Kürzung  neigte.  Es  er- 
gibt sich  also  folgender  Stammbaum: 

(L) 

(X)  ^\ 
W/  \H    \ 

Wi 

Der  Verfasser  von  L  war  kein  öder  Kompilator,  sondern  ein 
begabter  Schriftsteller,  welcher  der  leichtfertigen,  wundersüchtigen, 
studierenden  Jugend  in  Doktor  Faust  ein  warnendes  Beispiel  hin- 
stellte; er  konzentrierte  dessen  Erlebnisse  auf  Wittenberg  und  ver- 
legte sie  in  die  Zeit  vor  der  Reformation,  d.  h.  in  die  Blüte  des  Hu- 
manismus hinein.  Denn  er  wie  Luther  wirft  dieser  Richtung 
mit  ihrer  „Spekuliererei"  über  Dinge,  die  „nicht  zu  wissen  sind" 
und  mit  ihrem  „Epikurertum"  den  Hochmut  und  die  Sinnenlust 
einer  gottentfremdeten  Welt  vor,  wie  denn  auch  Faust  die  „hl. 
Schrift  eine  Weile  unter  die  Bank  legt"  und  sich  den  weltlichen 
Wissenschaften  zuwendet,  die  seiner  Eitelkeit  bessere  Nahrung 
versprechen ;  er  schließt  mit  dem  Teufel  einen  Pakt,  wonach  er  ihm 
auf  alle  seine  Fragen  gewissenhafte  Antwort  geben  soll,  während 
er  selbst  verspricht,  Gott  und  allen  Menschen  feind  und  in 
24  Jahren  des  Teufels  eigen  zu  sein.  Dabei  ist  Faust  kein  eigent- 
lich verworfener  Charakter ;  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  seine 
Wißbegierde  befriedigen  will,  hofft  er  sogar  noch  zu  Gott  zu 
kommen;  aber  selbst  diese  Sehnsucht  nach  der  himmlischen  Heimat 
ist  nach  der  Meinung  des  Verfassers  bereits  von  Fausts  Welt- 
leben vergiftet:  er  hofft,  durch  viel  Disputieren  mit  dem  Teufel 
über  die  Hölle  und  über  die  Möglichkeit  einer  Erlösung  des 
Sünders  schließlich  seiner  Leidenschaften  los  zu  werden;  er  ver- 
gißt, daß  er  „nicht  aus  eigener  Vernunft  noch  Kraft  un  Jesum' 
Christum  seinen  Herrn  glauben  oder  zu  ihm  kommen  kann", 
sondern  daß  er  dazu  rücksichtslos  mit  dem  Vertrauen  auf  den 
„freien  Willen"  brechen,  die  Gnadenhand  Gottes  ergreifen,  das 
Wort  der  Schrift  auf  sich  wirken  lassen  müßte;  so  kommt  er  nicht 
über  eine  gewisse  attritio  cordis  hinaus,  von  einer  wirklichen 
metanoia  ist  gar  keine  Rede.  Zudem  verbietet  ihm  der  Teufel  die 
Ehe,  weil  er  ja  allen  Menschen  feind  sein  muß,  und  befriedigt 
Fausts  Sinnlichkeit  durch  weibliche  Buhlteufel,  die  ihn  mehr  und 
mehr  entnerven;  der  Unglückliche  kann  dem  Wohlleben  schließ- 
lich nicht  mehr  entfliehen  und  ist  zu  feig,  um  seinen  Leib  an  die 
Rettung  der  Seele  zu  setzen.  Durch  Lockungen  und  Drohungen 
also  zieht  ihn  der  Teufel  immer  tiefer  in  sein  Netz,  bis  sein 
Opfer   genügend   eingeteufelt   ist   und    auf   weitere   Disputationen 
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verzieh tei  (1.  Teil).  Nim  freut  er  sich  seines  Ruhmes  als  untrüg- 
licher Wahrsager,  unternimmt  mit  teuflischer  Hilfe  wunderbare 
Reisen  in  andere  Welten  und  kehrt  als  ausgemachter  ]\Iagus  zurück 
(2.  Teil).  Als  solcher  tritt  er  dann  vor  allem  in  fürstlichen  und 
gelehrten  Kreisen  auf.  L  greift  hier  tief  hinein  in  den  Schatz  von 
Magiergeschichten,  der  sich  im  Lauf  der  Zeit  in  der  deutschen,  ge- 
schriebenen und  mündlich  fortgepflanzten  Literatur  angesammelt 
hatte;  wurde  von  Trithemius  erzählt,  daß  er  vor  Kaiser  ]\Iax 
Gestalten  der  Vorzeit  habe  erscheinen  lassen,  so  wird  dies  ]\Iotiv 
frischweg  auf  Faust  übertragen^;  so  muß  er  auch  am  Hofe  von  An- 
halt initten  im  Winter  köstliche  Früchte  aus  fremden  Ffdteilen 
der  Fürstin  zum  Genüsse  überreichen  —  ganz  wie  man  von 
Albertus  Magnus  einen  Wintergartenzauber  berichtet  hatte.  ^lan 
sieht,  wie  frei  L  mit  der  Überlieferung  verfährt,  soweit  sie  seinen 
Zwecken  nicht  unmittelbar  dienlich  schien.  Am  schönsten  zeigt 
sich  seine  Darstellungskunst  gegenüber  alten,  rohen  Volks- 
schwänken. 

So  verkoppelt  er  in  geschickter  Weise  mit  der  Kaiserge- 
schichte unmittelbar  eine  andere  Erzählung,  die  Luther  von  einem 
unbekannten  Zauberer  am  Hofe  Friedrichs  HL  berichtet  hatte; 
der  Kaiser,  heißt  es  da,  habe  seinem  magischen  Gaste  über  Tisch 
Ochsenfüße  und  Klauen  an  den  Händen  angezaubert,  der  Gast 
habe  sich  aber  dafür  gerächt,  indem  er  dem  Kaiser,  als  er  zum 
Fenster  hinaussah,  ein  Geweih  an  den  Kopf  hexte,  so  daß  die 
Majestät  ihr  hohes  Haupt  anfangs  nicht  wieder  zum  Fenster  hinein- 
bringen konnte ;  den  groben  Scherz  mildert  L,  indem  er  berichtet, 
wie  Faust  einem  im  Fenster  sein  ^Mittagsschläfchen  haltenden, 
wohlbekannten  Herrn  von  Maximilians  Hof,  dem  Baron  v.  Hardeck, 
den  Schabernack  mit  den  Hörnern  gespielt  habe.  Er  kommt  aber 
am  Ende  des  3.  Teils  auf  diese  Geschichte  noch  einmal  zurück; 
der  historische  Faust  hatte,  wie  jedermann  wußte,  mit  seinen 
zauberischen  Erfolgen  im  Kriege  renommiert;  außerdem  ging  von 
ihm  wie  von  anderen  Schwarzkünstlern  die  Sage  um,  er  habe 
jemand  Schweine  oder  Pferde  verkauft,  die  sich  nachher,  als  der 
Käufer  sie  ins  Wasser  treiben  wollte,  in  Strohwische  verwandelten; 
diese  beiden  Motive  verschmelzt  nun  unser  Autor  zu  der  hübschen 
Erzählung,  die  wir  jetzt  in  c.  56  des  Faustbuchs  finden.  Der  Baron 
von  Hardeck  lauert  Faust  auf  der  Straße  nach  Eisleben  auf  und 
hetzt  seine  bewaffnete  ^lannschaft  auf  den  arglos  des  Weges  Daher- 
ziehenden;  Faust  aber  macht  sich  unsichtbar  und  führt  dem  ver- 
zweifelten Gegner  auf  allen  Seiten  gewaltige  Kriegsscharen  ent- 
gegen, so  daß  dieser  von  einem  Punkte  zum  andern  fliehen  und  sich 
schließlich  ergeben  muß ;  die  Waffen  und  Pferde  werden  ihm  und 
seinen  Leuten  weggenommen  und  sie  erhalten  dafür  andere  Gäule, 

1  In   H   ist   es   dann  ungeschicktenveise  in  die   Zeit   Karls    V.   verlegt. 
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die  an  der  Tränke  plötzlich  verschwinden,  so  daß  der  Freiherr 
und  seine  Leute  „wiederum  zu  Fuß  heimreiten  mußten".  Und 
wenn  ein  älterer  Schwank  von  einem  Zauberer  namens  Wild- 
feuer berichtet,  er  habe  einen  Bauern  mit  Pferden  und  Wagen 
aufgefressen,  so  hat  L  auch  dies  Motiv  auf  Faust  übertragen,  aber 
zugleich  gemildert  und  veredelt:  Faust  züchtigt  einen  groben 
Bauern  für  seine  Unbarmherzigkeit,  indem  er  seine  Pferde  tot 
niederfallen  und  die  Räder  vom  Wagen  in  die  Lüfte  entfliegen  läßt; 
die  Pferde  werden  schließlich  wieder  belebt,  die  Räder  aber  muß 
der  Bauer  sich  mühsam  an  den  vier  Stadttoren  zusammensuchen. 
So  ist  denn  doch  der  Held  auf  ein  höheres  Niveau  gehoben  und 
kein  gemeiner  Jahrmarktsgaukler,  auch  wo  er  mit  dem  Pöbel 
in  Berührung  tritt.  Er  weiß  aber  auch  dem  tollen  Faschingstreiben 
studierender  Adeliger  einen  höheren  Anstrich  zu  geben;  die  nekro- 
mantischo  Geschichte  vom  Trithemius  hatte  schon  Hans  Sachs 
durch  die  Einführung  der  schönen  Helena  erweitert;  dies  Motiv 
stellt  L  in  das  Universitätsmilieu  hinein  und  schafft  damit  eine 
wertvolle  Variante  zu  dem  Homerkolleg  der  Erfurter  Kapitel : 
Helena  erscheint  unter  den  Studenten  und  erregt  ihre  äußerste 
Sinnenglut;  am  stärksten  freilich  ist  ihr  Eindruck  auf  Faust,  und 
so  wird  auch  dies  Motiv  gleich  dem  des  Barons  von  Hardeck  am 
Schluß  wieder  aufgenommen:  Fausts  ,, epikurisches"  Leben  erreicht 
seinen  Höhepunkt  in  der  ehelichen  Verbindung  mit  Helena,  der 
ein  zauberischer  Sohn,  Justus  Faustus,  entspringt;  in  unserm 
Faustbuch  (c.  59)  ist  das  Motiv  recht  kurz  behandelt,  doch  dürfen 
wir  daraus  nicht  auf  eine  gleiche  lakonische  Erzählung  in  der 
Originalfassung  schließen;  sind  doch  auch  in  allen  uns  vor- 
liegenden Faustbüchern,  wie  die  Vorrede  von  H  sagt,  „mit  Fleiß 
umgangen  und  ausgelassen  worden  die  formae  coniurationum  und 
was  sonst  darin  ärgerlich  sein  möchte,  damit  niemand  durch 
diese  Historien  zu  Fürwitz  und  Nachfolge  möchte  gereizet  werden". 
Während  dieses  ganzen  3.  Teils  der  Erzählung  scheint  Faust 
seelisch  erstarrt  zu  sein:  er  fragt  nicht  nach  seinem  Heile;  zu 
einem  tieferen  Blick  in  die  Seele  des  Verstockten  aber  verhilft 
uns  L  durch  seine  ganz  eigenartige  Umbildung  der  Erfurter  Ge- 
schichte von  Dr.  Kling,  die  er  zum  Wendepunkt  von  Fausts  Schick- 
sal gemacht  hat.  Ein  gottesfürchtiger  Arzt  ermahnt  Faust  zur  Um- 
kehr und  verweist  ihn  auf  die  immer  bereite  Gnade  Gottes ;  und 
Faust  ist  hier  nicht  trotzig,  wie  in  dem  Erfurter  Bericht.  Die  alte 
Sehnsucht  nach  Erlösung  wacht  wieder  auf,  und  er  „gelobet 
solchem,  so  viel  ihm  möglich  wäre,  nachzukommen".  Freilich 
handelt  es  sich,  wie  auch  in  den  Schlußkapiteln  eigens  betont 
wird,  um  Loben  und  Tod :  will  Faust  seine  Seele  retten,  so  wird 
er  dem  Teufel  seinen  Leib  lassen  müssen.  Als  aber  der  böse  Geist 
erscheint  und  ,,nach  ihm  tappt,  als  ob  er  ihm  den  Kopf  herum- 
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drehen  wollte",  als  er  ihn  an  seinen  Vertrag  erinnert,  da  wird 
Faust  kleinmütig,  bittet  um  Verzeihung  und  verschreibt  dem  Teufel 
seine  Seele  zum  zweitenmal.  Das  ist  keine  öde  Wiederholung  eines 
schon  dagewesenen  Motivs,  sondern  mit  diesem  Rückfall  ist  nach 
alter  Kirchenlehre  die  Verdammnis  des  Sünders  endgültig  be- 
siegelt. Nun  erst  berichtet  der  Verfasser  von  dem  oben  erzählten 
Verkehl  mit  Helena,  nun  erst  erscheint  sein  Held  vollends  zum 
Untergange  reif.  —  „Folgt  nun",  so  führt  sich  ein  Schlußabsatz 
der  Fassung  H  ein,  ,,was  Doctor  Faustus  in  seiner  letzten 
Jahresfrist  mit  seinem  Geist  und  andern  gehandelt,  welches 
das  24.  und  letzte  Jahr  seiner  Versprechung  war".  Er  setzt 
Wagner  zu  seinem  Erben  und  Biographen  ein  und  betrachtet, 
nachdem  er  das  Zeitliche  geordnet,  das  Schicksal  seiner  Seele  in 
tiefer  Zerknirschung.  ,, Diese  Traurigkeit  bewegte  D.  Faustus,  daß 
er  seine  Wehklag  aufzeichnete,  damit  er's  nicht  vergessen  möchte" ; 
eine  solche  Klage  wird  uns  mitgeteilt;  ausführlicher  aber  be- 
richtet uns  über  seine  seelische  Lage  die  Abschiedsrede,  die  er  an 
seine  studentischen  Freunde  hcält;  sie  sind  überrascht  und  er- 
schrocken, daß  der  Tausendkünstler,  der  sie  so  oft  ergötzt  hat,  ein 
wirklicher  Teufelsbündner  war,  der  nun  mit  Zittern  und  Zagen 
dem  Tode  entgegengeht;  auch  hier  malt  der  Verfasser  keinen  ver- 
stockten Sünder;  aber  dieser  Faust  ist  auch  kein  fröhlicher  Luthe- 
raner, der  seine  Sünde  durch  Christi  Blut  getilgt  wüßte  —  er  ist 
ein  schwacher,  nicht  ganz  unsympathischer,  aber  doch  auch  nicht 
eigentlich  respektabler  Charakter,  der  nun,  wo  es  zu  spät  ist  und 
er  doch  sterben  muß,  mit  dem  Ende  seines  Lebens  die  Seligkeit  er- 
kaufen möchte  und  über  ein  erbärmliches  Sichselbstbe weinen  nicht 
hinauskommt.  Diese  ,, Judasreue"  aber,  die  nicht  zur  wahren 
Buße  und  zum  Bessermachen,  sondern  zur  Verzweiflung  führt, 
kann  keine  Seele  erretten;  das  deutet  der  Erzähler  damit  an,  daß 
Faust  nach  seinem  schrecklichen  Ende  umgehen  muß  und  manchen 
erschreckt,  der  nächtlicherweile  an  seinem  früheren  Wohnhause 
vorüber  kommt. 

Diese  Erzählung,  der  man  eine  scharfe  Erfassung  des  psycho- 
logischen Problems  unter  dogmatischen  Gesichtspunkten  nicht  ab- 
sprechen kann,  und  die  uns  noch  in  ihren  Überbleibseln  durch 
manche  frische,  anschauliche  Schilderung,  z.  B.  der  Helena  er- 
freut, wurde  nun  von  U  beträchtlich  erweitert,  die  Auf  Schwellung 
aber  von  X  wieder  durch  Konzentration  beseitigt.  Im  übrigen 
können  wir  den  Anteil  von  ü  und  X  an  dem  Wortlaut  des  Textes 
nicht  genau  auseinanderhalten;  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
waren  beide  Vertreter  der  deutschen  Überarbeitung  einander  würdig, 
so  daß  ihre  Leistungen  hier  zusammenfassend  betrachtet  werden 
können.  U  hat  für  die  tiefere,  antihumanistische  Tendenz  seines 
Vorgängers  kein  Verständnis;  und  wie  er,  so  sieht  auch  X  in  Faust 
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vor  allem  den  interessanten  Abenteurer,  dessen  Geschichte  Ge- 
legenheit gibt,  dem  Geschmack  des  Lesepöbels  allerhand  fabelhaftes 
Zeug  aufzutischen;  die  zahlreichen  Berufungen  von  U  auf  seine 
Quellen  hat  X  meistenteils  getilgt;  aber  die  lateinischen  Floskeln 
und  Marginalien,  mit  denen  jener  sich  brüsten  mochte,  hat  er 
mindestens  zum  Teil  beibehalten.  Augenscheinlich  wollte  sich  U 
den  Anschein  geben,  als  schreibe  er  nicht  eigentlich  fürs  Volk. 
sondern  für  die  studierten  Leute,  mit  denen  er  sich  gelegent- 
lich durch  ein  gewisses  Augenzwinkern  verständigte;  so  heißt 
es  noch  im  heutigen  Faustbuche,  der  Verfasser  wolle  den  Namen 
des  Ritters,  dem  Faust  den  Hörnerpossen  spielte,  nicht  nennen, 
am  Rande  aber  steht:  „Erat  baro  ab  Hardeck";  und  bei  der  Er- 
zählung von  Helenas  wunderbarem  Sohn  erscheint  die  weise 
Frage,  „an  baptizatus  fuerit".  Für  die  „Eingeweihten"  scheint 
er  denn  auch  eine  lateinische  Vorrede  hinzugefügt  zu  haben,  deren 
Spuren  wir  noch  in  dem  auffallend  ungeschickt  übersetzten  An- 
fang und  Schluß  der  Vorrede  von  W  durchblicken  zu  sehen  meinen. 
Das  alles  aber  ist  mehr  Spiegelfechterei,  die  für  das  gänzlich  ab- 
gestandene und  zudem  erbärmlich  zusammengestohlene,  natur- 
wissenschaftlich-kosmographische  Geschwätz  Stimmung  machen 
will,  um  dessentwillen  damals  niemand  seine  Seele  dem  Teufel 
hätte  zu  verschreiben  brauchen.  Die  grundlegenden  Erfindungen 
von  L,  Fausts  Forscherdrang  wie  seine  Hoffnung,  auf  dem  Wege 
der  metaphysischen  Diskussion  zur  Seligkeit  zu  gelangen,  ver- 
mag der  beschränkte  Autor  nicht  zu  würdigen;  er  stellt  neue  Pakt- 
bedingungen Fausts  auf  (vgl.  c.  4  im  Widerspruch  mit  c.  3),  der 
jetzt  vor  allem  ,,die  Geschicklichkeit,  Form  und  Gestalt  eines 
Geistes'"  und  den  unbedingten  Gehorsam  des  Mephostophiles  ver- 
langt; um  aber  möglichst  viel  Stoff  zu  haben,  läßt  U  die  vorher- 
gehenden, auf  Beantwortung  aller  Fragen  zielenden  Verhandlungen 
daneben  bestehen;  wir  werden  dies  gedankenlose  Verfahren,  das 
man  wahrlich  nicht  Komposition  nennen  kann,  auch  weiterhin  bei 
ihm  kennen  lernen.  Aus  tiefer  Seelennot  fragt  Faust  bei  L  seinen 
Hausgeist  nach  der  Hölle  und  nach  den  Verdammten  und  erhält 
eine  knappe,  ihn  nur  noch  mehr  aufregende  Auskunft;  in  U  zeigt 
Faust  vielmehr  eine  pöbelhafte  Neugier,  ein  Haschen  nach  kos- 
mographischcm  und  dogmatischem  Notizenkram ;  so  muß  er  sich 
denn  mit  der  dürren  Weisheit  der  Elucidarien  oder  der  Einleitung 
zu  Schedels  Weltchronik  begnügen.  Aus  ähnlichen  Quellen,  auch 
unter  Benutzung  von  Luthers  Tischreden,  läßt  U  ihn  weiterhin  über 
astronomische  und  meteorologische  Einzelheiten  unterrichten: 
dieser  ganze  Krimskrams  war  selbst  einem  Widmann  zu  dumm 
und  er  begnügte  sich  mit  sehr  bescheidenen  Proben  der  diabo- 
lischen Weisheit.  U  schreibt  seine  Quellen  zum  Teil  wörtlich  ab, 
wenn  auch  nicht  ohne  Mißverständnisse;  zum  Teil  macht  er  sie 
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erst  seinen  Lesern  mundgerecht.  Besonders  spaßhaft  ist  sein 
Verfahren  im  26.  Kapitel:  die  Vorlage  berichtet  von  einer  phan- 
tastischen Reise  Fausts  in  die  Hölle  und  in  die  Gestirnwelt, 
U  fügt  dazu,  eine  Abschwächung  statt  der  Steigerung,  eine 
Fahrt  ,,in  etliche  Königreich  und  Fürstentum,  auch  für- 
nehmste  Länder  und  Städte";  die  Stadtbeschreibungen  stammen 
fast  durchwegs  1  aus  Schedels  Beschreibungen  zu  VVohlgemuts 
Holzschnitten  in  der  „Weltchronik";  sie  sind  aber  auch  nach  der 
Reihenfolge  dieser  Holzschnitte  geordnet,  und  so  reist  denn  Faust 
in  der  Richtung:  Trier,  Paris,  Mainz,  Neapel,  Venedig  usw.  Am 
übelsten  ist  unser  Kompilator  daran,  wenn  er  im  3.  Teil  einmal 
ein  Abenteuer  Fausts  selbst  erfinden  soll.  So  läßt  er  ihn  am  An- 
haltischen Hofe  (c.  44a)  ein  wunderbares  Schloß  auf  eine  Anhöhe 
zaubern  und  darin  die  fürstlichen  Gäste  köstlich  bewirten.  Da  er 
aber  nicht  weiß,  wie  es  in  vornehmen  Gesellschaften  zugeht,  so 
hilft  er  seiner  Phantasie  etwas  nach,  indem  er  des  DasypodiuvS 
Lexicon  Latino-Germanicum  nachschlägt  und  daraus  die  alphabe- 
tischen Listen  von  Fischen,  Wild,  Geflügel,  Weinsorten  usw.  aus- 
schreibt. So  läßt  Faust  als  zweiten  Gang  Fische  servieren:  „Von 
Fischen  gab  er  Aale,  Barben,  Bersing,  Bickling,  Bolchen,  Eschen, 
Forellen,  Hecht"  usw.,  alles  in  alphabetischer  Reihenfolge  bis  zum 
Schlei!  Etwas  geschickter  weiß  er  die  eigentlichen  Zauberspäße, 
die  er  nach  Luthers  Tischreden  und  andern  Quellen  auf  Faust 
überträgt,  zu  stilisieren ;  natürlich  hat  er  keine  Freude  am 
reinen  Fabulieren,  sondern  sorgt  durch  Sprichwörter  und  sonstige 
paränetische  Bemerkungen  dafür,  daß  der  Leser  den  richtigen 
Standpunkt  einnehme ;  auch  bemüht  er  sich,  Fausts  Zauberwerke 
möglichst  als  Blendwerk  nachzuweisen.  Um  seine  Bogen  zu  füllen, 
liefert  er  zu  geschickten  Erzählungen  seines  Vorgängers  lang- 
w^eilige  Dubletten,  wie  er  denn  den  Baron  von  Hardeck,  ^chon 
gleich  nachdem  Faust  ihm  so  übel  mitgespielt,  einen  Racheversuch 
unternehmen  läßt.  Auch  fühlt  er  wohl  die  innere  Verwandt- 
schaft zwischen  den  rohen  Volksschwänken  und  den  feinen  Über- 
arbeitungen bei  L  ganz  richtig  durch,  setzt  nun  aber  jene  un- 
mittelbar neben  diese,  da  sie  denn  wie  schale  Parodien  wirken 
müssen.  So  wirft  er  Feines  und  Grobes  wirr  durcheinander 
und  von  einer  einheitlichen  Auffassung  der  Persönlichkeit  seines 
Helden  ist  keine  Rede.  Das  tritt  am  jämmerlichsten  in  den  Schluß- 
abschnitten hervor.  Die  Pöbelweisheit  des  Überarbeiters  schwelgt 
in  dem  berüchtigten  Kapitel  65,  wo  „der  böse  Geist  dem  betrübten 
Fausto  mit  seltsamen  spöttischen  Scherzreden  und  Sprichwörtern 
zusetzt",  die  übrigens  wieder  zum  größten  Teil  aus  gedruckten 
Sammlungen   von   „Klugreden"   und  dergl.   entlehnt   sind.    —   Die 

1   Bei   der   Beschreibung   Nürnbergs,  ist  freilich,   wie   Minor  nachgewiesen 
hat,   Hans   Sachsens   Lobspruch   mitbenutzt   (Ausgabe,    S.    177 f.). 
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deutschen  Bearbeitungen  sind  also  für  den  ungünstigen  Eindruck 
verantwortlich,  den  das  Faustbuch  von  jeher  auf  kritische  Be- 
trachter gemacht  hat.  So  wie  es  vor  uns  liegt,  ist  es  weder  ein 
frisches  Unterhaltungsbuch,  etwa  gar  von  naiv-humoristischem 
Gepräge,  noch  eine  erbauliche  Predigt,  noch  ein  psychologisches 
Kunstwerk;  zersprengte  Spuren  von  allem  finden  sich  darin  und 
der  Leser  wird  aus  einer  Stimmung  in  die  andere  gezerrt. 

Das  erbauliche  Element  scheint  dann  besonders  der  ano- 
nyme Verfasser  von  H  betont  zu  haben,  während  W  der  Fassung 
X  bedeutend  näher  geblieben  ist;  der  „gute  Freund"  des  Ver- 
legers Spieß  tilgte  die  unanständige  Geschichte  von  dem  Gatten, 
der  plötzlich  aus  der  Türkei  heimkehrt,  ließ  auch  die  Prophe- 
zeiungen Fausts,  wohl  als  veraltet,  kurzerhand  weg  und  nahm  im 
übrigen  einige  nicht  immer  glückliche  Umstellungen  im  Texte  vor. 
Die  Vorrede  von  W  hat  er  durch  eine  Art  erbaulicher  Predigt  gegen 
die  Sünde  der  Zauberei  ersetzt;  und  in  welchem  Sinne  er  das 
Ganze  aufgefaßt  sehen  wollte,  zeigen  seine  gegen  das  Ende  sich 
häufenden,  grimmigen  Bemerkungen  gegen  Fausts  studentischen 
Umgang  (,,des  Teufels  Brüder"),  über  seine  Gewissenskämpfe 
(„Judasreue")  usw.  Es  war  ein  orthodoxer  Eiferer,  der  diese  Be- 
arbeitung unternahm,  aber  kein  ganz  ungeschickter  Stilist,  dessen 
Neigung  zu  Doppelwendungen  übrigens  die  Schule  der  Kanzel  verrät. 

Einen  heftigen  Angriff  erfuhr  das  Faustbuch  und  sein  Ver- 
fasser („ein  Lecker,  er  sei  wer  er  wolle")  von  Seiten  Lercheimers 
in  den  späteren  Ausgaben  seines  ,, Christlichen  Bedenkens  von 
Zauberei" ;  er  sah  in  der  Konzentration  der  Faustgeschichte  auf 
Wittenberg  eine  Beleidigung  der  Lutherstadt  und  ihrer  theologischen 
Fakultät  und  verwies  auf  die  aus  Melanchthon  usw.  bekannten  Nach- 
richten ;  im  übrigen  aber  hat  sich  das  Faustbuch  der  größten  Be- 
liebtheit erfreut,  wie  die  zahlreichen  Neuausgaben,  Nachdrucke, 
Übersetzungen,  Erweiterungen  und  Bearbeitungen  in  Reim  und 
Prosa,  ja  für  die  Bühne  beweisen.  Schon  1587  erschien  eine  um 
acht  Kapitel  erweiterte  Ausgabe;  meist  sind  da  fremde  Ma^ier- 
(geschichten  aus  Lercheimers  und  ähnlichen  Büchern  ziemlich 
äußerlich  auf  Faust  übertragen ;  1589  aber  kamen  die  trefflich  er- 
zählten „Erfurter  Kapitel"  nach  Wambachs  Chronik  hinzu.  Schon 
im  ersten  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  haben  sich  ein 
paar  Tübinger  Studenten  daran  gemacht,  es  in  Reime  umzu- 
schreiben: eine  sehr  ernste  Rüge  der  akademischen  Behörden  traf 
sie  und  den  unglücklichen  Verleger. 

Am  Ende  des  Jahrhunderts  aber  erschien  G.  Widmanns 
breit  kommentierte  Neubearbeitung  des  Buches;  über  seine  Quellen 
haben  wir  oben  berichtet;  Widmann  weiß  sich  etwas  auf  den 
Besitz  der  „richtigen"  Überlieferung,  wonach  übrigens  Faust  in. 
Ingolstadt  studiert  hat,  und  er  rückt  das  Ganze  für  seine  Leser 
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auch  m  die  richtige  Beleuchtung,  indem  er  zu  jedem  Kapitel  eine 
christliche  ,. Erinnerung",  ein  dogmatisch  -  moralisierendes  Trak- 
tätchen  hinzufügt  —  durch  die  Fülle  der  darin  mitgeteilten  Bei- 
spiele für  uns  eine  Fundgrube  von  Magiergeschichten  des  16.  Jahr- 
hunderts. Die  naturwissenschaftlichen  Belehrungen  seines  Vor- 
gängers hat  er  zum  größten  Teil  gestrichen,  leider  aber  auch  das 
Helenamotiv  bis  auf  einen  kurzen  Hinweis  seiner  Prüderie  auf- 
geopfert. Die  Reihenfolge  der  Erzählungen  ist  mannigfach  ge- 
ändert und  z.  B.  die  Warnung  des  Alten  an  den  Anfang  des  2.  Teils 
gerückt;  reichlich  vermehrt  sind  vor  allem  die  Disputationen; 
sie  müssen  Faust  die  Bibellektüre  ersetzen,  die  ihm  verboten  ist. 
Durch  immer  wiederholte  und  doch  immer  fruchtlose  Reueanfälle 
Avird  das  Charakterbild  des  Helden  vollends  verworren,  von  einer 
eigentlichen  Entwicklung  ist  keine  Rede  mehr. 

Widmanns  Faustwerk  ist  dann  1674  von  dem  Nürnberger 
Arzt  Job.  Nikolaus  Pfitzer  abermals  ziemlich  stark  umgearbeitet 
worden.  1  Er  zieht  das  Volksbuch  mit  den  acht  Zusatzkapiteln  der 
Neuausgabe  von  1587  heran  und  führt  Helena  wieder  in  die  Er- 
zählung ein,  während  der  treue  Warner  fast  ganz  verschwindet; 
in  seinem  Bericht  von  Fausts  Liebe  zu  einem  schönen,  armen 
Mädchen  wollte  Düntzer  bekanntlich  die  Keimzelle  von  Goethes 
Gretchenhandlung  sehen.  In  Wahrheit  hat  Goethe  das  Pfitzersche 
Buch  nicht  in  seiner  Jugend  benutzt,  der  die  Gretchentragödie 
entstammt,   sondern   erst   in   seiner   Weimarer   Zeit. 

Wohl  aber  kannte  er  jedenfalls  von  früh  auf  das  „Volksbuch" 
vom  Dr.  Faust  i.  e.  S.  Im  18.  Jahrhundert  erschien  eine  energische 
Zusammenfassung  der  Fausthistorie  auf  Grund  von  Pfitzers  Er- 
zählung unter  dem  Titel :  ,,Des  Durch  die  gantze  Welt  beruffenen 
Ertz-Schwartz-Künstlers  und  Zauberers  Doctor  Johann  Fausts, 
mit  dem  Teufel  auffgerichtetes  Bündnüß,  Abentheurlicher  Lebens- 
W'andel  und  mit  Schrecken  genommenes  Ende,  Auffs  neue  über- 
sehen, In  eine  beliebte  Kürtze  zusammen  gezogen.  Und  allen  vor- 
setzlichen  Sündern  zu  einer  hertzlichon  Vermahnung  und  Warnung 
zum  Druck  befördert  von  Einem  Christlich-Meynenden.  Franck- 
fiirt  und  Leipzig.  1725."  ^  Wer  sich  hinter  dem  Pseudonym  des 
..Christlich-Meinenden"  birgt,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  tritt 
er  dem  Stoffe  mit  aufklärerischer  Kritik  gegenüber,  ohne  ihn  doch 
wirklich  durchgreifend  umzuarbeiten  oder  etwa  künstlerisch  neu- 
zugestalten ;  von  Fausts  Forschertitanismus  ist  so  gut  wie  nichts 
übriggeblieben,  und  die  vielen  Ausgaben  seines  Buches,  das 
schließlich  als  Jahrmarktsdruck  in  den  Meßbuden  (sicherlich  auch 
zu  Frankfurt  a.  M.)  feilgeboten  wurde,  lieferten  der  Nachwelt  nicht 
mehr  als  ein  dürres,  stoffliches  Resume.    So  hat  denn  auch  die 

1  Ausgabe  von  A.  v.  Keller,  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins,   1888. 
-  Xoiuiruck    von    Szania  tölski,    Deutsche    Litcraturdenkmale,    H    39. 
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moderne  deutsche  Faustdichtung  Lessings  und  der  Stürmer  und 
Dränger  nicht  an  diesen  letzten  Ausläufer  der  Faustbuchliteratur, 
.sondern  an  das  Faustdrama  angeknüpft,  das  inzwischen  seine 
eigenen  Wege  gegangen  war. 


15. 

Die  englischen  Verba  und  Adjektiva,  die  statt  eines  Infinitivs 
ein  Gerundium  als  Objekt  verlangen. 

Von  Prof.  Dr.  Joli.  Ellinger,  Wien. 
Immanuel  Schmidt  schreibt  in  seiner  „Grammatik  der 
englischen  Sprache"  (2.  Aufl.,  Berlin  1876),  S.  410:  „Das  Gerun- 
dium steht  als  Objekt  nach  transitiven  Verben  statt  des  gleichfalls 
üblichen  Infinitivs.  Solche  Verba  (zum  Teil  auch  intransitiv  ge- 
braucht) sind:  to  abhor  (detest),  attempt,  avoicl,  hear,  hegin  (com- 
mence),  cease  (leave  off),  continue  (go  on).  decUne,  delay  (put 
off),  deny,  deserve,  fear,  finish,  forhear,  forget,  hate,  help  (I 
cannot  help,  avoid,  forhear,  ich  kann  nicht  umhin),  intend  (pur- 
pose,  propose),  like  (dislike),  mind,  neglect,  omit,  prefer,  pre- 
vent,  regret,  rememher  (recollect),  risk,  luant  u.  a.  m."  Er  scheidet 
also  noch  nicht  die  Verba,  die  das  Gerundium  oder  den  Infinitiv 
zu  sich  nehmen  können,  von  denen,  die  nur  das  Gerundium  oder 
nur  den  Infinitiv  als  Objekt  erfordern.  Die  in  den  neunziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienenen  Grammatiken  treten 
schon  näher  an  diese  Frage  heran. 

Dubislav  und  Boek  (1891),  S.  124:  ,,Nur  das  Gerundium,  nicht  der 
Infinitiv  ist  statthaft  nacli  1  cannot  help  (forhear,  avoid),  1  have  done." 

John  Koch  (I.  Aufl.  1894,' II.  Aufl.  1905),  S.  117:  „Das  Gerundium  steht 
stets  nach  dem  Adjektiv  worth,  wie  nach  den  Ausdrücken  /  cannot  help,  I  have 
finished  oder  done,  it  is  no  use  und  nach  dem  Adjektiv  husy." 

Johanna  Bube  (1896),  S.  74:  „Es  steht  jetzt  immer  nach  to  go  on 
fortfahren,  to  keep  (on)  etwas  beständig  tun,  to  stop,  leave  off  aufliören,  I  have 
done  ich  bin  fertig,  /  cannot  help  ich  kann  nicht  umhin,  Z  don't  mind  ich  habe 
nichts   dagegen,   ivould  you  mind   würdest   du   wohl   so   freundlich   sein." 

Lion  und  Hornemann  (1897),  S.  58:  „Die  Wendungen  /  cannot  forhear, 
1  cannot  help,  I  cannot  avoid,  l  have  done,  I  keep  (1  keep  on),  I  go  on  werden 
stets   mit  dem   Gerundium,   nie   mit  dem   Infinitiv  verbunden." 

Ewald  Görlich  (1900),  S.  144:  „Das  Gerundium  muI3  stehen  a)  nach 
/  cannot  help  (avoid,  forhear),  b)  nach  I  have  done." 

In  diesen  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Angaben  fällt  auf, 
daß  einige  Grammatiker  neben  /  cannot  Jtelp  (avoid)  auch  /  cannot 
forhear  zu  den  Wendungen  rechnen,  die  sich  nur  mit  dem  Gerun- 
dium verbinden  können.  Da  sie  keine  Belege  dazu  bringen,  so 
scheint  es,  daß  sie  kritiklos  der  Autorität  Immanuel  Schmidts 
folgen,  der  alle  drei  Wendungen  anführt,  aber  nur  ein  Beispiel  zu 
/  cannot  help  gibt.    Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  „Gerundium, 
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Infinitiv  und  thaf-Ssitz  als  adverbale  oder  adnominale  Ergänzung" 
(Anglia,  N.  F.  XXI,  S.  480—522)  nachgewiesen,  daß  der  Infinitiv 
bei  to  avoid  ein  Archaismus  ist,  daß  sich  aber  to  forbear  noch  in 
der  neueren  Zeit  mit  dem  Infinitiv  ebensogut  wie  mit  dem  Gerun- 
dium verbinden  kann.  Zu  den  dort  gegebenen  Beispielen  möge 
noch  eines  hinzutreten:  Washington  Irving,  Sketchbook,  Angler: 
l  cannot  forhear  to  ffive  another  quoiation.  Daher  haben  Koch 
und  Bube  recht,  wenn  sie  sich  auf  die  Anführung  von  /  cannot 
help  beschränken. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Grammatiken  unseres  Jahrhunderts 
über.  Hermann  Conrad  (1904)  wiederholt  im  §  145  die  Be- 
hauptung J.  Schmidts:  „Das  Gerundium  muß  stehen  nach  /  cannot 
avoid,  forhear,  help"'.  Auch  seine  Anmerkung  (§  143):  ,,Leave 
off  und  stop  (aufhören),  fall  to  (plötzlich  oder  eifrig  beginnen)  er- 
fordern das  Gerundium"  ist  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  nach 
fall  to,  allerdings  selten,  auch  der  Infinitiv  vorkommt.  Vgl.  Tenny- 
son,  Princess  III:  Änd  so  last  night  slie  feil  to  caiivass  you.  Die 
Verba,  die  als  Akkusativobjekt  den  Infinitiv  oder  das  Gerundium 
zu  sich  nehmen  können,  sind  nach  Conrad,  §  142,  144,  folgende: 
1.  hegin,  conimcncc,  contimie,  ceasc;  2.  intend,  attempt,  rish, 
avoid,  forgct,  oniit,  x^refer,  like,  dislike,  haie,  detest,  Icarn,  re- 
memher,  recollect,  deny,  dedine,  hear.  Da  er  aber  zu  to  risk,  to 
dislike  kein  Beispiel  mit  dem  Infinitiv  gibt,  so  ist  die  Sache  mehr 
als  zweifelhaft.  Zu  to  denij  liegt  mir  nur  ein  Beispiel  aus  Shake- 
speare vor:  If  you  deny  to  dance  (Wehster). 

Reichet  und  Blümel  (1905)  zählen  25  Verba  auf,  nach 
denen  das  Gerundium  oder  der  Infinitiv  stehen  kann  (§  108), 
darunter  auch  die  zweifelhaften  to  put  off,  to  risk,  to  deny.  Die 
Verba  und  Adjektiva,  die  sich  nach  diesem  Lehrbuche  mit  dem 
Gerundium  verbinden  müssen,  sind:  to  commence,  to  finish,  to 
stop,  to  leave  off,  to  have  done,  to  dislike,  to  mind,  to  repent, 
l  cannot  help,  l  cannot  forbear,  worth.  Wie  aus  meinem  oben 
genannten  Aufsatze  ersichtlich  ist,  kann  to  commence  auch  den 
Infinitiv  zu  sich  nehmen.  Vgl.  Chambers'  Journal  96,  221:  he 
eoinmenced  to  talU  mild  evil  ahoiit  some  one;  A.  Trollope, 
Harry  Heathcote,  218:  Harry  had  conimenced  to  destroy  the  food 
■ivhich  lüould  have  fed  the  Coming  fiames.  Statt  to  mitid  lies  /  do 
not  mind,  denn  nach  never  mind  steht  auch  der  Infinitiv,  z.  B. 
Conan  Doyle,  Tragedy  of  the  Korosko,  l\:Never  mind  totaUe 
your  monume7it  ticket  to-day. 

Selbst  in  Krügers  ,,Engl.  Unterrichtswerk  für  höhere 
Schulen,  II.  Teil.  Grammatik  (1906)"  finden  wir  die  Behauptung 
wieder,  daß  nach  /  ca^inot  forhear  nur  das  Gerundium  vorkommt, 
und  daß  nach  to  leave  off,  to  put  off,  to  deny  neben  dem  Gerun- 
dium auch  der  Infinitiv  stehen  kann. 
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Bei  diesem  Stande  der  Dinge  ist  es  wohl  nicht  überflüssig, 
eine  Liste  derjenigen  Verba  und  Adjektiva  zusammenzustellen,  die 
nach  unserem  gegenwärtigen  Wissen  nicht  den  Infinitiv, 
sondern  das  Gerundium  als  Objekt  erfordern.  Wir  be- 
schränken uns  darauf,  diejenigen  Fälle  anzuführen,  in  denen  das 
Gerundium  entweder  ein  Akkusativobjekt  oder  mit  der  Präposition 
to  verbunden  ist,  da  nach  den  übrigen  Präpositionen  ja  das 
Gerundium  selbstverständlich  ist.  Die  Belege,  die  ich  beibringe, 
rühren,  wo  nicht  eine  andere  Quelle  angegeben  ist,  aus  Mätzners 
Grammatik  (=  M.),  aus  Poutsmas  Grammar  of  Late  English 
(=  P.),  aus  Murrays  New  English  Dictionary  (=  N.  E.  D.),  aus 
Sattlers  Deutsch-englischem  Sachwörterbuch  (=  S.)  oder  aus 
meiner  eigenen  Sammlung  her. 

I.  Das  Gerundium  ist  ein  Akkusativ-Objekt. 

1.  to  abominate  verabscheuen  :  Jane  Austen,  Pride  and  Prejudice,  LVII 
(<P.)  :   I   abominate   writing. 

2.  to  acknovjledge  anerkennen,  gestehen:  W.  Scott,  Waverley,  XXXI: 
I  acknowledge  having  been  at  such  a  meeting. 

3.  to  ape  nachäffen:  James  Payn,  Glow-Worm  Tales,  I,  A  (P.) :  It  is 
far  more  reasonable  that  a  young  fellow  should  wish  to  represent  himself  a 
littie  older  than  he  is,  than  that  an  old  man  should  ape   being  young. 

4.  /  cannot  avoid  ich  kann  nicht  umhin:  Goldsmith,  Vicar  :  I  could 
not  avoid  expressing  my  concern  to  the  stranger.  George  Mereditli,  Lord 
Ormont  and  His  Aminta,  II  (P.)  :  He  could  not  avoid  sitting  in  judgment 
on  him. 

5.  to  he  busy  beschäftigt  sein  :  Marryat,  Children  of  the  N.  F.,  48  (S.)  : 
he  was  busy  cutting  down  some  poles.  Kipling,  Second  Jungte  Book,  22:  Tha, 
the  First  of  the  Elephants,  was  busy  making  new  jungles  and  leading  the  rivers 
in  their  beds. 

Anmerkung.  Gewöhnlich  geht  dem  Gerundium  die  Präposition  in  oder 
with  vor:  Goldsmith,  Vicar,  38:  I  perceived  them  not  a  littie  busy  in  collect- 
ing  materials.  Thackeray,  Vanity  Fair,  I,  347  :  He  left  the  valet  busy  in 
getting  the  liorses  ready.  Beatrice  Harraden,  The  Fowler,  I:  She  is  rather 
busy   with  chiirning  to-day. 

6.  to  contemplate  beabsichtigen,  ins  Auge  fassen:  F.  M.  Crawford, 
Kath.  Land.  I,  V  (P.):  She  seriously  contemplated  becoming  a  Catholic.  RevieAv 
of  Reviews  (P.)  :  After  his  return  here,  he  contemplated  making  another  tour. 

7.  to  deny  leugnen:  Fielding,  Jos.  Andrews,  1,  17  (M.)  :  I  do  not  care 
absolutely  to  deny  engaging  in  what  my  friend  Mr.  Barnabas  recommends.  Jane 
Austen,  Pride  and  Prejudice,  XLVII  (P.)  :  Demy  denied  knoioing  anything  of 
their  plan.  W.  Scott,  Waverley,  XXXV:  I  do  deny,  most  resolutely,  heing 
privy   to  any  of  their  designs. 

8.  to  discontinue  aufhören  :  A.  Trollope,  Doctor  Thorne,  I,  361  (S.)  : 
he  suddenly  discontinued  doing  so. 

9.  to  dislike  nicht  mögen,  es  ungern  sehen:  Jane  Austen,  Pride  and 
Prejudice,  VIII  (P.)  :  The  sisters  on  hearing  this,  repeated  three  or  four  times 
how  much  they  were  grieved,  and  how  excessively  they  disliked  heing  ill  them- 
selves.  A.  Trollope,  Harry  Heathcote,  99:  Much  as  he  disliked  heing  cross- 
examined,  he  found  himself  compcUed  to  say  the  truth.  Beatr.  Harraden, 
Ships  that  Pass  in  the  Night,  V  (P.)  :  I  dislike  lending  my  things,  and  I  dislike 
spending  my  money  except  on  myself. 
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10.  to  have  done  aufhören,  fertig  sein  mit:  Shakespeare  (Webster): 
I  have  done  iveeping.  Sheridan,  Rivals,  49  (S.)  :  youVe  not  done  laugh- 
ing yet. 

11.  to  doubt  (be)z\veifeln  :  Fielding,  Jos.  Andrews,  11,  13  (P.)  :  Nor  do 
we  doubt  being  able  to  satisfy  the  most  curious  reader. 

12.  to  end  endigen  mit,  beendigen:  Milton,  Paradise  Lost,  10,  937:  She 
ended   weeping. 

Anmerkung.  In  der  Regel  ist  jetzt  das  Gerundium  mit  einer  Präposition 
verbunden:  Buiwer,  Caxtons,  XIII  (P.)  :  Miles  Square  and  Pisistratus  wrangled 
and  argued  —  and  ended  by  taking  a  fancy  to  each  other.  Green  (Foelsing- 
Koch,  §  506)  :  The  Declaration  ended  with  declaring  the  Prince  and  Princess  of 
Orange  King  and  Queen  of  England. 

13.  to  entail  mit  sich  bringen,  im  Gefolge  liaben  :  Mrs.  Henry  Wood, 
East  Lynne,  I    (P.)  :  A  visit  to  London  entails  bringing  gifts  for  friends. 

14.  to  escape  entgehen,  entrinnen:  W.  Scott,  Waverley,  XII:  The  mon- 
keys  suppress  their  powers  of  elocuiion  to  escape  bcing  set  to  work.  Old 
Chapel    (P.)  :  We  escaped   being  noticed   and  punished. 

Anmerkung.  Auch  die  Präposition  from  kommt  hier  vor:  Thackeray, 
Snobs,  V  (P.)  :  How  difficult  it  is  even  for  great  mea  to  escape  frotn  being  snobs. 

15.  to  evade  ausweichen  :  Huxley,  Lect.  and  Ess.,  96  (P.)  :  I  have 
evaded  giving  an  answer  to  his  main  proposition. 

16.  to  forswear  abschwören  :  Congreve,  Love  for  Love,  I,  2  (P.)  :  He 
will  forswear  reeeiving  a  letter  from  her. 

17.  to  give  over  aufgeben,  abstehen  von:  Jane  Austen,  Pride  and  Pre- 
judice,  I  (P.)  :  When  a  woman  has  üve  grown-up  daughters,  she  ought  to  give 
over  thinking  of  her  own  beauty. 

18.  to  give  up  aufgeben:  Thomas  Hughes,  Tom  Brown,  II,  3:  You 
must  give  up  practising  chemistry  by  yourself.  Huxley,  Lect.  and  Ess.  88 
(P.) :  It  will  be  as  well  to  give  up  paying  any  attention  to  Instory. 

19.  /  cannot  help  ich  kann  nicht  umhin:  Macaulay,  Grit,  and  Hist. 
Ess.,  V,  78  :  Yet  we  cannot  help  siispecting  that  Swift  borrowed  one  of  the 
happiest  touches  in  his  Voyage  to  Lilliput  from  Addison's  verses.  Kipling, 
Second  Jungle  Book,  15  :  Wretched  as  the  Jungle  People  were,  even  Hathi  could 
not  help  chucJcling. 

20.  to  include  einschließen:  Ediia  Lyall,  A  Hardy  Norsenian,  XIII  (P.): 
'Attendance'  too,  did  not  apparently  include  drawing  down  the  blind  or 
turning  down  the  bed. 

21.  to  interdict  untersagen,  verbieten:  Zeluca  (N.-E.  D.)  :  She  is  inler- 
dicted   transmitting  remembrance   to   old  friends. 

Anmerkung.  Gewöhnlich  geht  dem  Gerundium  die  Präposition  from  voran  : 
Dickens,  David  Copperfield,  VIII  :  I  was  solemnly  interdicted  by  her  from 
touehing  my  brother  any  more. 

22.  to  Iceep  fortfahren:  Trevelyan,  Life  and  Letters  of  Macaulay,  3, 
144  (S.)  :  he  kept  reciting  his  favourite  ballads.  Hughes,  Tom  Brown,  110 
(S.)  :  he  kept  falling  against  him.  Mrs.  Gaskell,  Dark  Night,  84  (Flügel): 
She  kept   losing  herseif   in   such   thoughts. 

23.  to  leave  off  aufhören  :  ^larryat,  ^lid.  XXXVI  (P.)  :  Fred  must  leave 
off   being    idle. 

24.  like  gleich,  ähnlich,  aufgelegt  zu:  Marryat,  Children  of  the  N.  F., 
39  (S.)  :  there  is  nothing  like  having  two  strings  to  your  bow.  Jerome  K.  Je- 
rome,  Sketches  (P.)  :  They  said  it  woiiid  be  like  taking  coals  to  Newcastle. 
Mrs.  Alexander,  For  His  Sake   (P.)  :   I  don't  feel  like  laughing  to-day. 

25.  to  loalhe  hassen,  verabscheuen:  Tennyson,  Decket,  Prologue  : 
I  loathe  being  beaten. 
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26.  to  77iention  erwähnen:  Mrs.  Alexander,  For  His  Sake,  II,  16  (P.)  : 
Hc  mentioned  having  read  it  in  the  paper. 

27.  /  do  not  mind  ich  stehe  nicht  an,  es  liegt  mir  nichts  daran  :  Dickens, 
Christmas  Carol  (S.).:  I  don't  .mind  saying.  Croker,  Three  Adventures  (P.)  : 
I  don't  mind  doing  a  swop  with  you. 

28.  to  miss  verfehlen,  versäumen:  Scott,  Waverley,  LXI  :  Once  she 
very  narrowly  missed  introducing  Waverley  to  a  recruiting  Sergeant  of  his  own 
regiment.  Punch  (P.)  :  They  who  miss  seeing  this,  lose  a  fair  chance  of  a 
hearty  laugh. 

29.  near  nahe  daran  :  He  was  near  heing  killed   (J.  Schmidt,  S.  410). 

30.  to  necessitate  nötig  machen:  H.  Sweet,  New  English  Grammar, 
§  2126  :  This  would  necessitate  putting  the  preposilion  at  the  end  of  the  clause. 

Anmerkung.  In  der  Bedeutung  „nötigen,  zwingen"  verlangt  das  Verb 
den  Infinitiv  nach  sich:  Clarendon  (Webster):  The  Marquis  of  Newcastle, 
being  pressed  on  both  sides,  was  necessitated  to  draw  all  his  army  into  York. 

31.  to  postpone  aufschieben:  Jane  Austen,  Pride  and  Prejudice,  LH 
(P.)  :   He  readily  postponed   seeing  him   tili   after  the  departure   of   the   former. 

32.  to  pnt  off  verschieben  :  He  put  off  fulfüling  his  engagements  (Poutsma, 
p.  614). 

33.  to  renounce  entsagen,  aufgeben  :  Tyndall,  Lect.  and  Ess.,  77  (P.)  : 
Faraday,  at  a  certain  period  of  his  career,  formally  renounced  dining  out. 

34.  to  report  berichten:  Times  (P.)  :  The  captain  reported  having  been 
in   coUision  below   Dungeness   with   the   Spanish   steamship   Enero   from   Huelva. 

35.  to  resent  übel  nehmen  :  James  Payn,  Glow-Worm  Tales,  I,  M  (P.)  : 
Every  one  knows  how  a  man  resents  being  accused  of  a  foUy,  v?hen  he  is 
secrelly  conscious  of  having  deserved  it. 

36.  to  resist  widerstehen:  Washington  Irving  (P.)  :  She  could  not 
resist  showing  herseif  at  the  window.  Trevelyan,  Life  and  Letters  of  Ma- 
caulay,  3,  278  (S.)  :  It  is  impossible  that  the  historian  should  resist  paying 
Ihe  becoming  tribute.  Mrs.  Alexander,  For  His  Sake,  I,  11  (P.)  :  Tremaine 
could  not  resist  imparting  the  outlines  of  his  grand  scheme  to  Sybil. 

37.  to  rislc  wagen:  Emily  Bronte,  Wuthering  Heights  (P.)  :  I  won't 
risk  losing  sight  of  tlie  charge  committed  to  me. 

38.  to  sei  in  anfangen:  Dickens,  Bleak  House,  LVII  (P.)  :  It  had  set 
in    snowing   at  day-break. 

Anmerkung.  In  der  Bedeutung  „sich  einstellen",  ,,sich  festsetzen"  steht 
nach  diesem  Verb  auch  der  Infinitiv.  Addison  (Webster)  :  When  the  weather 
was  set  in  to   he  very  bad. 

39.  to  s/i2>fc  .  ausweichen,  vermeiden:  Huxley,  Lect.  and  Ess.,  II,  368 
(P.)  :   I  am  as  tired  as  if  I  were  hard  at  work,  and  shirk  Walking. 

40.  to  stand  vertragen,  aushalten:  Edna  Lyall,  A  Hardy  Norseman, 
XIII    (P.)  :    I  can't   stand    having   a   servant   one   can't   depend   on. 

41.  to  stop  aufhören:  El.  Browning,  p.  38  (M.)  :  The  page  stopped 
iveeping  and  smiled  cold.  Bret  Harte,  Luck  of  Roar.  Camp,  6  (P.)  :  The  pineis 
stopped  moaning. 

Anmerkung.  Das  transitive  Verb  to  stop  ,, abhalten,  hindern"  verlangt 
als  zweites  Objekt  from  -\-  Gerundium:  Sheridan,  Rivals,  III,  4:  Mrs.  Ma- 
laprop  stopped  her  from  speaking.  G.  Meredith,  Ord.  of  Rieh.  Fev.,  I,  10 
(P.)  :  you  had  better  stop  him  from  going  down. 

42.  to  suggest  vorschlagen  :  Mrs.  Alexander,  For  His  Sake,  II,  15 
(P.)  :  She  once  suggested  aftempting  to  find  some  older  lady  than  herseif,  who 
might  bo  inclined  to  share  a  house  with  her.  John.  Hai.,  XXIII  (P.)  :  I  suggest 
gaining  permission  first. 

43.  to  u-ithhold  sich  enthalten:  Emily  Bronte,  Wuthering  Heights, 
11    (P.)  :   1  could  not  vvithhold  givlng  some  loose   to  my  indignation. 
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44.  ivorfh  wert:  Addison  (Webster):  This  is  life  indeed,  life  worth 
preserving  :  Macaulay,  Popes  (P.)  :  During  these  two  150  years  Protestantism 
has  made  no  conquests  worth  speaking  of.  Trevelyan,  Life  and  Letters  of 
Macaulay,  1,  257   (S.)  :  is  the  'Young  Duke'  worth  reading? 

IL  Das  Gerundium  ist  mit  to  verbunden. 

45.  uddicled  ergeben:  Livingstone  (N.  E.  D.):  The  blacks  are  more 
addicted  to  sicaling  where  slavery  exists. 

46.  to  adress  oneself  sich  zuwenden:  Graphic  (P.) :  The  Government 
should  address  itself  to  diminishing  the  death-rate. 

47.  to  amoioit  hinauslaufen:  Times  (P.) :  These  demands  amoimt  lo  givlng 
back  to  the  Boers  practically  everything  tliey  want. 

48.  to  attend  achten:  .Webster:  That  part  of  the  ofticers  and  crow  of  a 
vessel  who  attend  together  to  working  her  for  an  allotted  time. 

49.  to  compare  vergleichen:  James  Payn,  Glow-Worm  Tales,  II  (P.) : 
What  is  that  compared  to  being  placed  naked  under  a  pipe  three  inches  in  diameter. 

50.  to  depose  eidlich  aussagen  :  Conan  Doyle,  Sherlock  Holmes,  Blue 
Carb.  (P.) :  Catherine  Cussack,  maid  to  the  Countess,  deposed  to  having  heard 
Ryder's  cry. 

51.  to  devote  widmen:  Dickens,  Bleak  House,  XXIII:  We  will  devote  our 
lives  to  making  your  life  agreeable.     Flor.  Marryat,  A  Bankrupt  Heart,   II  (P.j: 

I  will  devote  my  life  to  securing  the  happiness  of  yours.    Graphic   (P.)  :  The 
peasants   häve   devoted    their   spare   francs   to   supporting  Mr.   de   Lesseps. 

52.  eqnii-alent  gleichbedeutend  :  This  is  equivalent  to  co)iceaHng  the  truth 
(P.  668). 

53.  to  feel  up  sich  stark  genug  fühlen:  Mrs.  Ale.Kander,  Life  Interest, 

II  (P.) :  He  feit  up  to  shooting  a  tiger. 

54.  to  give  time  Zeit  widmen  :  Edna  Lyall,  A  Hardy  Norseman,  XXV 
(P.) :  Never  surely  did  an  employer  give  so  much  of  bis  valuable  time  to  direet- 
ing  exactly  what  was  to  be  done. 

55.  to  plead  guilty  sich  schiildig  bekennen:  Daily  News  (P.) :  He  pleaded 
guilty  to  appropriating  the  watch  of  a  gentleman. 

56.  to  impute  zuschreiben  :  Carlyle,  Schiller,  App.  I,  267  (P.)  :  He  im- 
puted  the  min  of  bis  health  to  eating  two  unripe  grapes. 

57.  to  look  forward  (mit  Freude)  entgegenblicken,  sich  freuen  :  Mrs.  Alex- 
ander, Life  Interest,  I  (P.)  :  Fancy  having  no  one  to  think  of,  no  one  to  loök 
forward   to  meeting.    H.  Sweet   (P.)  I  look  forward   to  seeing  the  continuation. 

58.  next  nächst:  Jane  Austen,  Pride  and  Projudice  (P.) :  Next  to  being 
married,  a  girl  likes  to  be  crossed  in  love  a  little  now  and  then. 

59.  to  prefer  vorziehen:  He  prefers  spending  his  evenings  at  the  club 
to  doing  anything  eise  (H.  Conrad,  §  149). 

60.  preparalory  sich  vorbereitend,  als  Vorbereitung  :  Hughes,  Tom  Brown, 
II,  7  (P.) :  He  stuck  his  books  under  his  arms  and  his  hat  on  his  head,  preparaton' 
to  rnshing  out  into  the  quadrangle.  Mar.  Crawford,  The  Children  of  the  King, 
II  (P.)  :  He  laid  the  sprats  in  a  dish  preparatory  to  cleaning  Ihem  for  his 
own   supper. 

61.  to  reconcile  versöhnen:  Scott,  Waverley,  XIX:  He  easily  roconciled 
his  conscience  to  going  certain  lengths  in  the  service  of  his  party.  Trevelyan, 
Life  and  Letters  of  Macaulay,  3,  274  (S.)  :  he  never  could  reconcile  himself 
to  seeing  his  friends  as  .  .  .  G.  Gissing,  Christopherson  (P.)  :  We  have  quite 
reconciled  ourselves  to  Staging  where  we  are. 

62.  to  resign  oneself  sich  hingeben  :  Dickens,  David  Copperfield,  V  :  I  r«- 
signed  myself  to  endeavouring  in  a  conf-used,  blind  way  to  recall  how  I  feit,  and 
what  sort  of  boy  I  used  to  be,  beforo  I  bit  Mr.  M. 
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63.  to  talce  sich  machen  (an),  sich  verlegen  (auf):  Ch.  Kingsley,  Hypatia, 
XIII  :  ril  take  to  writing  poetry.  Mrs.  Humphry  .Ward,  Robert  Elsmere,  \  (P.)  : 
And  the  rcctor  having  laid  down  his  pipe,  took  to  studying  his  books  with  a  cer- 
tain  dolefnlness. 

64.  to  vonch  bezeugen:  Conan  Doyle,  Rodney  Slone,  I,  7  (P.)  :  I  can 
vouch  to  having  heard  your  Highness   teil  the  story. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  das  Gerundium  dasselbe  Sub- 
jekt hat  wie  das  übergeordnete  Verb.  Nach  manchen  Verben  kommt 
auch  bei  Gleichheit  der  Subjekte  ein  vollständiger  Objektsatz  oder 
ein  Akkusativ  mit  Infinitiv  vor: 

Marryat,  Children  of  the  N.  F.  289  (S.)  :  /  must  acknowledge  that 
l  know  nothing  against  him  ;  Macaulay,  Biogr.  Essays,  99:  They  acknowledge 
themselves  to  have  been  the  worst  of  mankind.  Dryden  (Webster)  :  /  do  not 
doLibt  but  I  have  been  to  blame.  Annie  Besant,  Autobiography,  123  (P.)  : 
Ile  suggested  that  he  shoiild  call  that  afternoon,  and  have  a  quiet  chat  with 
my   mother. 

Bei  verschiedenen  Subjekten  der  beiden  voneinander  ab- 
hängigen Verba  ist  nur  ein  Objektsatz  oder,  wenn  das  Verb  tran- 
sitiv ist,  auch  der  Akkusativ  mit  Infinitiv  möglich.  Einige  Bei- 
spiele der  letzteren  Konstruktion  sollen  das  Gesagte  beweisen. 

Hume,  History  of  England,  42  (M.)  :  She  coustantly  denied  his  conspi- 
racy  to  have  been  at  all  known  to  her.  Byron,  Don  Juan,  I,  65  (M.)  :  Jealousy 
dislikes  the  world  to  know  it.  James  Payn,  Glow-Worm  Tales,  I,  9  (P.)  : 
Ot  course  I  w^oulld  hav©  freferred  you  to  enjoy  it  yourself.  Ovions,  An  Adv. 
Engl.  Syntax,  78:  Every  one  reported  him  to  be  innocent.  Scott,  Ivanhoe,  27: 
I    will   vouch   him   to   be   the   brother   Ambrose. 

Weitere  Beispiele  finden  sich  in  meiner  Abhandlung  ;,,Der 
Akkusativ  oder  Nominativ  mit  Infinitiv  im  Neuenglischen"  (Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gymn.   1910,  VI.  Heft). 


16. 

Zur  Entstehungsgeschichte 
der  französischen  Schriftsprache.    III. 

Von  Dr.  Karl  Voßler, 

ord.  Professor  der  romanischeu  Philologie,  München. 
III. 

Die  Faktoren,  die  wir  in  der  äußeren  Sprachgeschichte  des 
altfranzösischen  Zeitraumes  tätig  gesehen  haben,  müssen  in  der 
inneren   sich  wieder  erkennen  lassen. 

Beginnen  wir  bei  dem  innerlichsten  und  darum  wichtigsten 
dieser  Faktoren,  bei  der  „phantastischen  Verherrlichung  des  fran- 
zischen Namens  und  des  fränkischen  Herrschergeschlechtes  der 
Vorzeit"  (Nr.  8),  bei  der  nationalen  Dichtung.  Wir  sind  in  der 
glücklichen  Lage,  in  der  Chanson  de  Roland  ein  Muster  nationaler 
Poesie    zu   besitzen,   das   sämtliche   wesentliche   Eigenarten   ahn- 
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lieber  Chansons  de  geste  in  solcher  Vollständigkeit  und  Reinheit 
darstelll,  daß  wir  es  als  den  Typus  des  altfranzösischen  National- 
stiles hinnehmen  dürfen  und  uns,  ohne  etwas  Wesentliches  zu 
vernachlässigen,  die  Mühe  sparen  können,  aus  dem  gesamten 
Material  der  zerstreuten  Nationalsage  und  Dichtung  einen  solchen 
Typus  erst  künstlich  zu  konstruieren. 

Typisch  ist  das  Rolandslied  vor  allem  für  die  spezifisch 
französische  Verflechtung  der  nationalen  mit  den  christlichen,  der 
politischen  mit  den  religiösen  Idealen^  Gefühlen  und  Wollungen. 
Das  Christentum  im  Rolandslied  ist  ein  kriegerisches,  welt- 
eroberndes, aggressives,  imperialistisches,  kein  weltentsagendes, 
kein  mönchisches.  Es  ist  das  Christentum  der  Kreuzzüge.  Um  in 
den  Himmel  zu  kommen,  genügt  es,  im  Kampf  gegen  die  Heiden 
gefallen  zu  sein  oder  möglichst  viele  Sarazenen  getötet  zu  haben. 
Euere  Buße  sei,  sagt  der  Erzbischof,  daß  Ihr  die  Heiden  schlaget. 

„Ciamez   vos   culpes,   si   preiez   deu  mercitl 
Asoldrai   vos  pur  voz  aumes  guarir, 
Se   vos   murez,    esterez    seinz   martirs, 
Sieges   avrez    el   greignor   pareTs."   — 
Franceis  decendent,  a  lere  se  sunt  mis 
E   l'arcevesque  de  Deu  les  heneist, 
Par  penitence  les  cumandet  a  ferir. 

Das  ist  im  Grunde  eher  Fanatismus  als  Frömmigkeit,  ist  ein  zu 
Tat  veräußertes,  nicht  mehr  rein  innerliches,  sondern  in  der  Ent- 
leerung begriffenes  Gefühl. 

Mit  diesem  abstrakten,  imperialistischen  Charakter  der  Re- 
ligion im  Rolandslied  ist  ein  umgekehrter  Charakter  des  National- 
gefühles verbunden.  Dieses  ist  nämlich  ein  durchaus  innerliches, 
ist  ein  geradezu  sentimentaler,  zärtlicher  Nationalismus.  — ■  La 
dulce  France!  Die  Krieger  haben  Heimweh  wie  die  Kinder.  Wie 
sie  von  der  Höhe  der  Pyrenäen  herab  die  grünen  Ebenen  Frank- 
reichs sehen,  da  weint  das  ganze  eisengewappnete  Heer.  —  Also, 
nach  heutigen  Begriffen  die  umgekehrte  Welt.  Vaterlandsliebe  und 
Nationalgefühl,  von  denen  wir  verlangen,  daß  sie  nach  außen 
wirken  und  sich  politisch-militärisch  betätigen,  bleiben  reinstes, 
zartestes,  passives  Gefühl  in  der  Brust  der  Franceis.  Religion  und 
und  Christentum  aber,  die  wir  ganz  zu  innerstem,  frommstem 
Empfinden  konzentriert  haben  möchten,  sind  die  Triebfedern  der 
militärischen  Aktion,  die  Motive  der  Politik.  —  Freilich,  die  Fran- 
zosen sind  auch  im  Wandel  der  Zeiten  sich  ähnlich  geblieben. 
Etwa  so,  wie  sie  damals  das  christliche  Ideal  mit  Feuer  ,und 
Schwert  durch  die  Welt  trugen,  haben  sie  zur  Zeit  der  Revolution 
und  Napoleons  I.  im  Dienste  des  Ideales  der  Liberi e  Fraternite 
Egalite  die  Welt  mit  Krieg  überzogen.  Sie  vermögen  es  nicht,  ihre 
Ideale   in  stillem,   konkretem   Besitze  bei   sich  zu   behalten.    Wie 
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ihr   Denken  sie   zur  Abstraktion   führt,   so   treibt   ihr   Fühlen   sie 
zur  Gewalttätigkeit.  1 

Durch  dieses  religiös-nationale  Doppelideal  ist  der  Charakter 
Rolands  bedingt.  Fromm  ist  der  Held  eher  mit  dem  Schwert  als 
mit  dem  Herzen.  Verwegen  und  tapfer  ist  er  eher  aus  Ruhmsucht 
und  Eitelkeit  als' aus  Grimm,  Haß  oder  Königstreue,  wie  die  Helden 
des  Nibelungenliedes.  Sentimental  ist  er  aus  Heimatsgefühl  und 
Liebe  zu  seinen  Freunden,  Landsleuten  und  Verwandten.  Wenn 
die  Heiden  mich  nicht  töten,  sagt  er,  so  tötet  mich  der  Gedanke, 
daß  ich  so  viele  Genossen  mit  mir  ins  Unheil  reiße. 

Terre  de  France,  mult  estes  dulz  pai's,  .  .  . 
Barun  Franceis,  pur  mei  vus  vei  murir,  .  .  . 
De  doel  murrai,  se  altre  ne  m'i  ocit. 

Wie  rührend  ist  seine  Waffenbrüderschaft  mit  Oliver  und  die  Art, 
wie  er  die  Leichen  der  Seinigen  zusammensucht! 

Wie  der  Charakter  des  Helden  und  seiner  Partner,  so  ist  auch 
der  Stil  der  Dichtung  durch  das  oben  analysierte  religiös-nationale 
Ethos  bestimmt.  Es  ist  ein  eindringlich  rednerischer  Stil;  aber 
keine  gezierte,  sondern  eine  kräftige,  primitive  Rhetorik,  wie  sie 
zu  der  streitbaren  Frömmigkeit  und  zum  Fanatismus  paßt.  Daher 
die  vielen  einförmigen,  aber  nachdrücklichen  Wiederholungen,  die 
prahlerischen  Übertreibungen  der  Zahlen,  der  Leichen,  des  Blutes, 
der  Tränen  und  des  Schmerzes.  —  Da  dem  Fanatismus  ein  halb 
entleertes  Gefühl,  eine  wesentlich  abstrakte  Religiosität  und  so- 
zusagen ein  kaltes  Feuer  innewohnt,  so  ist  der  Stil  dement- 
sprechend hart,  steif,  durch  keine  Bilder  belebt.  Es  ist  erstaun- 
lich, wie  unanschaulich,  unmalerisch  die  Landschaft,  wie  monoton 
die  Kampfszenen,  wie  farblos  blaß  das  ganze  Gemälde.  Einen 
einzigen  sogenannten  dichterischen  Vergleich  hat  man  im  Rolands- 
lied gefunden.  Das  Äußere,  das  Sichtbare  und  Gegenständliche  zu 
erfassen,  ist  der  Dichter  nicht  imstande.  Anstatt  mit  sinnlicher 
Anschauung  arbeitet  er  als  echter  Rhetoriker  mit  Gefühlswerten 
und  Kontrasten  von  Gefühlswerten.  Diese  weiß  er  so  meisterhaft 
zu  handhaben,  daß  das  Rednerische  seiner  Erzählung  sich  zu 
stimmungsvollster  Gefühlsdichtung  und  Lyrik  vertieft.  Von  allen 
Volksepen  ist  der  Roland  das  stimmungsvollste.  Nach  ihrem  Ge- 
fühlswert, nicht  nach  logischem  Kausalzusammenhang,  nicht  nach 
zeiträumlicher  Kontinuität  werden  die  Ereignisse  gegeben  und  ge- 
ordnet. Ein  Stimmungsbild  reiht  sich  an  das  andere.  Es  ist  eine 
parataktische  und  impressionistische  Technik.  Erstes  Bild:  Mar- 
silies  in  Sarraguce;  demgegenüber  steht  als  zweites  Bild  Karl  der 

1  Auch  neuerdings  wieder  predigt  einer  der  bedeutendsten  Köpfe  und  Cliaraic- 
tere  Frankreiclis  die  Erhaltung  und  Betätigung  der  sozialen  Ideale  vermittelst 
Gewalttätigkeit.  Georges  Sorel,  Reflexions  sur  la  violence,  Paris,  1.  Aufl.  1908, 
2.  Aufl.  1910. 
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Große  in  Cordres  fCördoba).  Die  Schlachtschilderungen  ordnen 
sich  nach  demselben  Prinzip  der  Stimmungskontraste:  1.  Unter- 
gang der  christlichen  Nachhut,  2.  Vernichtung  der  Heiden  in  den 
Pyrenäen.  In  der  Baligantepisode  treten  sich  gegenüber:  Heer- 
schau der  Heiden  und  Baligants  Rede  an  seine  Soldaten,  Heerschau 
der  Christen  und  Ansprache  Karls.  Kurz,  die  Antithesis  ist  neben 
der  bereits  erwähnton  Wiederholung  (Repetitio)  das  wichtigste 
technische  Mittel  des  Roland.  Bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
herein  läßt  dieses  Arbeiten  mit  Kontrasten  sich  verfolgen.  Wir 
haben  es  z.  B.  in  den  berühmten,  herrlichen  Versen: 

Par  grant  irur  chevalchct  li  reis   Cliarles; 
De  sur  la  bmnie  li  gist  la  blanche  baxbe. 

Als  Satzbau  ist  es  Parataxe,  aber  als  Dichtung  ist  es  Antithese: 
der  weiße  Bart  auf  dem  gebräunten  Harnisch,  der  Greis  als 
Krieger. 

Dank  dem  sicheren,  genialen  Sinn  des  Dichters  für  die  Ge- 
fühlswerte gelingt  ihm  eine  beträchtliche  psychologische  Vertiefung 
seiner  Gestalten.  Freilich,  ein  analysierender  Psychologe  ist  er 
nicht.  Den  Gedankengang  seiner  Figuren  oder  ihren  Gefühlsverlauf 
zu  entwickeln  ist  nicht  seine  Sache.  Wie  seine  Erzählung,  so  ist 
auch  seine  Psychologie  keine  reflektierte,  sondern  eine  unmittelbar 
impressionistische.  Der  Dichter  sieht  den  Charakter  seiner  Helden 
immer  nur  in  der  Dynamik^  in  den  Bewegungen  ihres  Körpers,  in 
ihren  Gebärden,  Haltungen  und  Handlungen.  Diese  aber  werden 
von  ihm  weder  beschrieben,  noch  geschildert,  noch  analysiert.  Er 
durchleuchtet  sie  mit  einem  einzigen  Schlaglicht  von  innen  heraus. 
Oliver,  der  mit  seinem  Lanzenstumpfe  kämpft,  weil  er  nicht  Zeit 
hat,  das  Schwiert  zu  ziehen;  Roland,  der  so  mächtig  in  sein  Hörn 
bläst,  daß  die  Adern  seiner  Schläfen  platzen;  der  Kaiser,  der  in 
der  Ratsversammlung  das  Haupt  senkt,  um  nachzudenken;  Guene- 
lun,  der  in  der  Wut  das  Marderfell,  mit  dem  er  bekleidet  ist,  von 
sich  wirft  und  vom  Sitze  springt  —  all  das  sind  Ausdrucks- 
bewegungen, so  charakteristisch,  so  symbolisch,  so  dynamisch, 
daß  sie  in  der  Phantasie  des  Hörers  weiterleben  und  sich  in  sein 
Gedächtnis  einbohren.  Sie  machen  Eindruck  kraft  ihrer  Gefühls- 
Averte;  man  schaut  sie  nicht,  man  erlebt  sie.  Das  Tempus  dieses 
unmittelbaren  Stiles  ist  die  Gegenwart,  ein  Präsens  ohne  Per- 
spektive, in  welchem  die  Grenze  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  aufgehoben  ist;  so  daß  die  fortwährenden  Sprünge 
vom  Präsens  zum  Perfekt,  vom  Perfekt  zum  Präsens  nicht  als 
Sprünge  wirken,  sondern  nur  wie  das  Zittern  und  Schwanken  der 
Umrisse  in  einem  heftig  beleuchteten  Bilde,  in  einem  durch  Blut- 
kongestionen  beunruhigten   Auge   empfunden   werden. 

Daher  auch  der  Mangel  an  Motivierung  und  kausaler  Straffheit 
in  der  Erzählung,  der  Mangel  an  Übersichtlichkeit  in  der  Schilde- 
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rung.  Wie  die  Schlachten  in  Einzelkämpfe,  so  zerfällt  das  Ganze 
in  Einzelbilder,  der  Gesang  in  Tiraden,  die  wiederum  in  Verse 
zerfallen,  von  denen  ein  jeder  fast  allein  steht.  Die  Technik  der 
Verknüpfung,  Verbindung  und  Unterordnung  ist  so  gut  wie  gar 
nicht  ausgebildet.  Man  könnte  ohne  Schaden  der  Einheit  manchen 
Vers,  manche  Tirade,  manche  Episode  aus  dem  Rolandslied  heraus- 
nehmen. Trotzdem  hat  es  seine  Einheit.  Diese  liegt  aber  eher  in 
der  Gefühlsfarbe,  im  Ethos,  als  in  der  Zeichnung  oder  im  Aufbau. 
Auf  den  Verrat  folgt  Rache  und  Sühne,  auf  prahlerischen  Leicht- 
sinn und  Stolz  folgt  Unheil,  nicht,  weil  es  die  Logik,  sondern  weil 
es   das   Gefühl  verlangt. 


Diese  literarischen  und  stilistischen  Charakterzüge,  die  wir 
nur  in  roher,  summarischer  Analyse  aus  dem  Roland  heraus- 
präpariert haben,  sind  derart  elementar,  daß  sie  mutatis  mu- 
tandis  sich  in  den  meisten  zeitgenössischen  Chansons  de  geste 
wiederfinden.  Ja,  und  darauf  kommt  es  uns  einzig  und  allein 
an,  sogar  in  den  sprachlichen  Formen  jener  Zeit  sind  sie  vorge- 
bildet. Ein  Blick  in  die  altfranzösische  Grammatik  des  aus- 
gehenden elften  und  beginnenden  zwölften  Jahrhunderts  enthüllt 
uns  eine  derartig  schlagende  und  durchgehende  Harmonie  der 
literarischen  mit  den  linguistischen  Ausdrucksmitteln,  daß  man 
behaupten  darf,  der  resp.  die  Dichter  des  Roland  haben  im  Grunde 
nichts  anderes  getan  als  die  im  Leben  ihrer  Muttersprache  wirk- 
samen Formkräfte  zu  einem  poetischen  Monument  gesteigert,  er- 
höht und  zum  Stehen  gebracht. 

Am  leichtesten  ist  zunächst  der  negative  Punkt  zu  erfassen: 
die  mangelhafte  Gedankenverknüpfung.  Sie  ist  nicht  nur  eine 
Eigenart  des  Rolanddichters.  Sie  ist  durch  die  Syntax  des  Alt- 
französischen überhaupt  bedingt.  Man  staunt,  wie  viele  Mittel  der 
Gedankenverknüpfung,  wie  viele  bei-  und  unterordnende  Kon- 
junktionen, die  das  klassische  Latein  besessen  hat,  im  Altfran- 
zösischen verschwunden  sind:  —  que,  atqiie,  quoque,  sive,  at,  autem, 
deinde,  verum,  tarnen,  attamen,  enim,  nihilomimis,  nam,  ergo, 
igitur,  propterea;  —  dum,  donec,  cum,  ut,  nisi,  quasi,  nonne,  an, 
num,  numqmd,  licet,  quandoquidem.^  —  Erhalten  sind  von  den 
koordinierenden  nur  et  und  aiit  und  von  den  hypothetischen  nur 
si  als  se,  das  aber  seine  Funktion  mit  quand  zu  verwechseln  droht. 

Natürlich  steht  den  großen  Verlusten  eine  Reihe  von  Neu- 
schöpfungen gegenüber.  Aber  gerade  diese  beweisen,  noch  mehr 
als  die  Verluste,  wie  arm  und  undifferenziert  in  logischer  Hinsicht 
der  sprachliche  Gedanke  geworden  war.    Da  haben  wir  vor  allem 

1  Von  rix  hat  man  einen  schwachen  Rest  in  avisonques  (ad  rix  tinquam), 
welches   adverbial   funktioniert.     Von  vel  hat  man   veaus,   si  veaus. 
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die  Koniunktion  que,  deren  Funktion  derartig  verschwommen  und 
schillernd  ist,  daß  sie  sich  kaum  bestimmen  läßt.  Nur  soviel  dürfte 
ungefähr  sicher  sein,  daß  die  Funktionen  von  quod,  quia  und 
quam  hier  zusammengeflossen  sind,  wobei  die  Relativa  qitod, 
quid  und  vielleicht  gar  quem  eine  ÜMittlerroUe  gespielt  haben.  ^ 

Die  riesenhafte,  fast  unbeschränkte  Funktionserweiterung  von 
quc  und  seine  stete  Wiederholung  bei  einem  zweiten  abhängigen 
Satzglied  ist  ein  wichtiges  Zeichen,  wie  wenig  man  sich  zur  Heraus- 
arbeitung abstrakter  Abhängigkeitsverhältnisse  der  Vorstellungen 
getrieben  fühlte.  Andererseits  beweist  der  häufige,  vielseitige  Ge- 
brauch dieses  que,  das  zu  nichts  Bestimmtem  verpflichtete,  daß 
man  eine  gewisse  schattenhafte  Art  der  Verbindung  doch  wohl 
haben  wollte,  daß  man  den  Sprung  scheute,  daß  man  zwar  noch 
nicht  das  klare  Bewußtsein,  aber  um  so  mehr  das  Bedürfnis  und 
das  Gefühl  der  sprach-logischen  Struktur  besaß.  Ähnlich  wie  im 
sprachlichen  waren  ja  auch  im  sozialen  Leben  jener  Generationen 
die  Abhängigkeitsverhältnisse  nur  erst  im  Bedürfnis  und  im  Ge- 
fühl, aber  kaum  noch  in  einem  klaren  Rechtsbewußtsein  vor- 
handen. 

So  war  denn  unser  que  ein  hoffnungsvoller  Keim  zur  Schöp- 
fung moderner  Konjunktionen,  deren  erste  Ergebnisse  in  ältester 
Zeit  die  folgenden  Formen  sein  dürften :  endemenUeus  que,  en  ice  que 
desque  la  que,  devant  go  que,  devant  que;  etwas  später  fors  que,  ja 
soit  que;  sodann  apres  que,  depuis  que,  lors  que,  por  tant  que, 
por  que,  engo  que,  usw.  In  größerem  Stile  aber  hat  erst  die  mittel- 
französische Zeit  solche  Neubildungen  zutage  gefördert.-  —  Eine 
sonderlich  hohe  Schule  der  Gedankenverknüpfung  hat  also  <lem 
Dichter  des  Roland  seine  Muttersprache  gewiß  nicht  gegeben. 


Nächst  der  Verknüpfung  interessiert  uns  die  Stellung  und 
Ordnung  der  Gedanken.  Wie  primitiv  in  dieser  Hinsicht  die  poe- 
tische Technik  des  Roland  ist,  haben  wir  angedeutet.  Viele  Verse, 
viele  Tiraden,  ganze  Szenen  könnte  man  umstellen,  ohne  die  Ein- 
heit empfindlich  zu  schädigen.  Die  Ordnung  ist  eben  eine  wesent- 
lich impressionistische,  d.  h.  sie  wird  weder  durch  die  sinnliche 
Anschauung  noch  durch  die  logische  Zergliederung,  sondern  durch 
den  gefühlsmäßigen,  stimmungsvollen  Verlauf  der  Vorstellungen 
bedingt.    Z.  B. : 

Li  quens  Rollanz  fut  niult  nobles  guerriers, 
Gualtiers  del  PliMi  est  bien  bons  Chevaliers, 


1  Vgl.  Mcyer-Lübke,   Gramm,   d.  rom.  Spr.   III,   §  563ff. 

2  Vgl.  Graeme  Ritchie,  Recherches  sur  la  syntaxe  de  la  conjonction  ,.que" 
dans  l'ancien  franc/ais  depuis  les  origines  de  la  langue  jusqu'au  cpmm.  du  XIII'' 
siecle.     Pariser  These   1907. 
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li   axcevesques  prozdom  e  essaiez : 
li  uns  ne  volt  l'altxe  n'ient  laissier. 
en   la  grant   presse  i  fierent  as   paiens. 

Man  hat  also 

1)  den  Preis  der  Kraft  Rolands; 

2)  „         „       „         „      Walters; 

3)  „         „       „         „      des  Erzbischofs; 

4)  den  kollektiven  Preis:  keiner  will  dem  andern  etwas  nach- 
geben ; 

5)  das  tatsächliche  Ergebnis:  im  großen  Gedränge  schlagen 
sie  auf  die  Heiden  los. 

Der  Dichter  übersieht  die  Situation  nicht  mit  synthetischem  Auge ; 
sonst  hätte  er  uns  das  große  Gedränge  zuvorderst  und  mitten 
drin   die   kämpfenden   Helden   gegeben.    Etwa   so: 

//  im  großen   Gredränge   schlagen  // 
//  und  im  Wetteifer  // 

//  Roland  // 

//  Walter  // 

//  Turpin  // 
//  los  a\if  die  Heiden.  —  // 

Er  zergliedert  auch  nicht  mit  seinem  Nachdenken  die  Situation. 
Sonst  hätte  er  die  Vorstellungen  etwa  folgendermaßen   geordnet. 

//  Das  Gedränge  ist  groß  // 

//  denn  die  Helden  schlagen  auf  die  Heiden  ein  // 

//  indem  sie  um  die  Wette  streiten  // 

//  denn  alle  sind  tüchtig  // 

a)  Roland  b)  Walter  c)  der  Bischof, 
//  jeder  nach  seiner  Art  //'  — . 

Der  Rolanddichter  steht  also  weder  auf  dem  primitiven  Stand- 
punkt der  synthetisch-sinnlichen  Anschauungsweise  noch  auf  dem 
fortgeschrittenen  der  analytisch-intellektualistischen,  sondern  auf 
dem  mittleren  der  gefühlsmäßig-impressionistischen.  Es  ist  der- 
selbe, auf  dem  in  der  Hauptsache  die  ganze  Praxis  der  Wort- 
stellung in  der  damaligen  Sprache  sich  befindet.  —  Das  mag  durch 
einige  grammatische  Beispiele  und  Erwägungen  in  Kürze  erläutert 
werden. 

Das  Latein  bevorzugte  die  Stellung  Subjekt,  Objekt,  Verbum: 
Pater  filium  pulsat,  wobei  der  Vorgang  synthetisch  geschaut 
wird.  Demgegenüber  nennen  wir  den  modern  romanischen  Typus: 
Subjekt,  Verbum,  Objekt  den  analytischen.  Zwischen  diesen 
beiden  hält  nun  das  Altfranzösische  eine  noch  unentschiedene 
Mittelstellung.  In  den  „Eiden"  ist,  vermutlich  unter  dem  Einfluß 
des  lateinischen  Originals,  die  synthetische  Stellung  noch  ziem- 
lich häufig;  in  der  Eulalia  etwas  weniger;  im  Leodegar  w^ieder 
mehr.  Bald  differenzieren  sich  aber  die  Dinge  in  der  Weise,  daß 
in  der  Prosa  die   Stellung  mit  dem  Verb  in  der  Mitte  vorwiegt. 
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während  in  der  Poesie  das  Verbum  noch  gerne  am  Ende  bleibt; 
denn  durch  die  flexivischen  Verbalendungen  am  Versschluß  erhält 
man  bequeme  Assonanzen  und  Reime.  So  schwankt  denn  das  Alt- 
französische zwischen  synthetischer  und  analytischer,  sinnlicher 
und  verstandesmäßiger  Anschauungsweise  hin  und  her. 

Sein  eigentlicher  Gravitationspunkt  entliüllt  sich  uns,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  prädikativen  Sätze  werfen.  Der  lateinische 
Typus :  Prädikat,  Subjekt,  Verbum  resp.  Subjekt,  Prädikat,  Verbum 
ist  verhältnismäßig  selten  geworden  und  kommt  häufiger  nur 
dann  vor,  wenn  das  Subjekt  sich  von  selbst  versteht  oder 
wenigstens  scliwachtonig  ist:  z.  B.  Messages  fui  al  rei  Marsüiun; 
qni  martirs  fut  por  Deu;  mult  sage  gent  erent.^  — 

Der  moderne  Typus  Subjekt,  Verb,  Prädikat  ist  im  Altfran- 
zösischen zwar  schon  sehr  stark  vertreten  und  nach  absoluter 
Statistik  vielleicht  der  häufigste.  Trotzdem  möchte  ich  ihn  nicht 
als  den  charakteristischen  unserer  Epoche  gelten  lassen.  Das  ist 
vielmehr  der  Typus  Prädikat-Verbum-Subjekt.  Biwna  liulcella  fut 
Eulalia;  Clers  fut  li  jurz  et  hels  fut  li  soleilz ;  Moie  est  ceste  cite. 
Charakteristisch  ist  er  nämlich  für  unsere  Zeit  insofern,  als  er 
vorher  sowohl  wie  nachher  verhältnismäßig  selten  erscheint,  also 
den  Gipfel  seiner  Frequenzkurve  ausschließlich  in  der  altfranzö- 
sischen Periode  liegen  hat.  —  Was  diesem  Typus  zugrunde  liegt, 
ist  nun  eben  wieder  jene  gefühlsmäßig  impressionistische  Auf- 
fassung, vermöge  deren  die  Eigenschaften,  Qualitäten  und  Ge- 
fühlswerte einer  Sache  rascher  und  lebendiger  in  das  Bewußtsein 
treten  als  die  Sache  selbst  —  genau  so  wie  dem  Rolanddichter 
in  der  obigen  Schlachtschilderung  zuerst  die  Kraft  seiner  Helden 
und  ihr  inneres  Wollen  und  erst  nachträglich  das  sachliche  Er- 
gebnis ihres  Handelns,  zuerst  das  Motiv  und  nachträglich  die 
Situation  ins  Auge  springen;  zuerst  das  Prädikat  und  dann  das 
Subjekt. 

Damit  hängt  es  zusammen,  daß  das  Altfranzösische  Konstruk- 
tionen liebt,  die  man  parenthetisch  nennen  könnte.  Mitten  in  eine  zu- 
sammengehörige Gruppe  wird  eine  andere  gekeilt.  Die  Verbindung  von 
Subjekt  und  Prädikat  resp.  Verb  und  Objekt  ist  logisch  noch  nicht 
straff  genug,  als  daß  nicht  modale  und  qualitative  Bestimmungen 
sich  dazwischendrängen  könnten.  Se  vos  peres  fait  —  demain  — 
cerquier  ceste  forest.  —  Hugues  ne  lor  daigna  —  onques  —  tm 
mot  soner.  —  S'il  —  onques  —  puet;  s'il  —  ainz  —  puet  und  dgl. 
Auch  diese  Beobachtung  läßt  zwanglos  sich  in  das  Gebiet  der 
Stilistik  und  weiterhin  der  poetischen  Technik  übertragen.  Der 
Hauptprozeß,  durch  den,  moderner  Auffassung  zufolge,  die  ur- 
sprünglich kurzen  epischen  Lieder  ,, geschwellt"  wurden,  ist  das 
Keilverfahren.    Modale,    qualitative,   deiktischc   Variationen,   Aus- 

1  Diese  sowie  der  größte  Toi!  der  fotgenden  Beispiele  stammen  aus  Brunot. 
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fühnmgen,  Bestimmungen  des  Erzählungsmotives  werden  rein 
affektiscb  und  oft  mit  unüberlegtester  Emphase  in  den  Körper  der 
Dichtung  eingekeilt.  ^  — 

Der  Mangel  an  formaler  Folgerichtigkeit  des  Ausdrucks  wird 
durch  einen  Blick  auf  die  syntaktischen  Kongruenzregeln 
des  Altfranzösischen  im  weitesten  Umfang  bestätigt. 

Schwankend  ist  z.  B.  die  Kongruenz  der  Zahl  zwischen  Sub- 
jekt und  Verbum.  Man  hat  freie  AVahl  zwischen  Sovent  le  vidrenf 
oder  vidret  li  pedre  e  la  medre;  —  desgleichen  bei  Objekt  und 
Verbum:  m' amistet  et  mon  gret  en  avez  tot  perdut  oder  perduts. 
Außerordentlich  stark  ist  die  Neigung  des  Altfranzösischen,  die 
Kongruenz  der  Sprachformen  durch  eine  solche  des  Sinnes  oder 
Inhalts  zu  ersetzen.  Si  s'en  comourent  tote  la  gent;  —  gent 
paienor  ne  voelent ;  —  —  7mle  rien  ne  lor  fut  d&vcet,  wo  hinter 
dem  formalen  Femininum  ein  gedachtes  Neutrum  steht. 

Derartige  Sinnkonstruktionen,  deren  Zahl  Legion  ist,  be- 
weisen, daß  das  Einheitsprinzip  nur  erst  in  einem  unausgedrückten 
Denken  oder,  was  dasselbe  ist,  im  Gefühl  vorhanden,  aber  noch 
nicht  in   die   Sprachform  herausgetreten  ist. 

Ähnliche  Sinnkonstruktionen  durchbrechen  die  Folgerichtig- 
keit der  Kasusfunktionen.  Z.  B.  11  se  fait  fiers  (Nominativ  statt 
Akkusativ,  weil  se  fait  dem  Sprechenden  die  Impression  von  de- 
vient  macht).  Ähnlich  Paien  sen  cuntienent  queit;  —  se  claime 
chetis. 

Solche  und  ähnliche  Neigungen  zu  Sinnkonstruktionen  oder 
impressionistischen  Funktionsverschiebungen  haben  zweifellos  zur 
Erschütterung  des  flexivischen  Zwei-Kasussystemes  beigetragen; 
—  wie  auch  andererseits  der  Verlust  der  flexivischen  Kennzeichen 
des  Latein  eine  Vermehrung  der  Sinnkonstruktion  zur  Folge  hatte. 
Die  bekannten  genetivischen  Wendungen  li  serf  son  pedre,  la  dent 
Saint  Pierre,  li  rei  gunfanuniers  (=^  gonfanonier  du  roi);  por 
amor  Alexis,  el  Damedeu  Service  können  von  einem  späteren,  syn- 
taktisch reicheren  Sprachstande  aus  tatsächlich  als  Sinnkonstruk- 
tionen betrachtet  werden.  Etwas  Ähnliches  hat  der  flexivische 
Schwund  des  lateinischen  Datives  veranlaßt:  Par  dreit  est  Rome 
nostre  empereor;  —  que  la  moillier  donat  feconditet;  sowie  des 
Ablatives :  pleine  sa  hanste  Vabat;  sa  paroiUe  n'est  niil  hu. 

1  Die  Art  wie  Bedier  sich  das  Wachsen  der  Epen  des  Wilhelmszyklus  zu 
denken  scheint,  erinnert  in  vielen  Punkten  an  die  „SchwelUheorie"  von  Andreas 
Heusler  (Lied  luid  Epos  in  germanischer  Sagendichtung,  Dortmund  1905).  Es 
wäre  ein  leichtes,  so  etwas  wie  eine  Theorie  der  Interkalation  modaler  Bestim- 
mungen für  das  altfranzösische  Epos  zu  konstruieren.  Das  handwerkmäßige  Ein- 
legen fremdartiger  Episoden  zxun  Zweck  der  zyklischen  Angliederung  an  andere 
Epen  u.  dgl.  hätte  daim  mit  der  spontanen  Technik  des  Dichters  nichts  mehr 
zu  tun  und  gehörte  nicht  zum  Wachstum,  sondern  zum  Zerfall  der  epischen  Poesie. 
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Wenn  bei  den  obigen  Fällen  gestörter  Kongruenz  das  Ein- 
heitsprinzip resp.  die  Beziehung  erst  im  Gefühl,  aber  noch  nicht 
im  Ausdruck  vorhanden  war,  so  ist  bei  diesen  zweiten  Sinn- 
koiistruktionen  eine  Beziehung,  die  im  Lateinischen  mittels  der 
Flexion  bezeichnet  w^ar,  jetzt  in  das  Gefühl  zurückgetreten. 
Diesen  formalen  Verlust  hat  das  Altfranzösische  durch  den  Kasus 
Oblikus  ersetzt.  Wie  die  Konjunktion  que  in  der  Satzverknüpfung, 
so  ist  der  Oblikus  in  der  Wortverknüpfung  das  allgemeine  Surro- 
gat, das  zu  Nichts  verpflichtende  Mädchen  für  Alles  geworden. 


Das  Latein  hat  die  Beziehungen  des  Nomens  durch  sein 
Kasussystem  ausgedrückt.  Das  Neufranzösische  drückt  sie  durch 
ein  System  von  Präpositionen  aus.  Das  Altfranzösische  ninnnt 
auch  hier  einen  Mittelstand  ein.  Sein  Kasussystem  liegt  in  den 
letzten  Zügen,  sein  Präpositionssystem  in  den  Windeln.  Dieser 
Übergangszustand  wird  durch  die  Sinnkonstruktion  gestützt.  In  der 
altfranzösischen  Konstruktion  li  serf  son  pedre  und  ähnlichen 
wird  das  Beziehungsverhältnis  weder  flexivisch  am  oder  im 
Nomen,  noch  präpositional  vor  oder  hinter  dem  Nomen  gegeben; 
es  steckt  sozusagen  unter  dem  Nomen.  Der  ßeziehnngsbegriff, 
nur  erst  im  Gefühl  vorhanden,  führt  ein  unterirdisches,  dunkles, 
verborgenes  Dasein.  Man  spürt  seine  Nähe,  aber  er  ist  nicht  zu 
sehen.  Daher  nicht  nur  in  der  Dichtung,  sondern  sogar  im  Satz- 
bau des  Altfranzösischen  jener  stimmungsvolle,  impressionistische, 
ethische  Charakter. 

Auch  die  ersten  Ansätze  zum  modernen  Präpositionalsystem 
der  Kasusfunktionen  sind  in  derselben  Richtung  charakteristisch. 
Die  ältesten  Beispiele  sind  offenbar  Fälle  wie  sin  eleu  hom  perdre 
del  sanc  et  de  Ja  char;  —  de  son  aveir  vos  voelt  asez  doner;  — 
Miles  estoit  hlaiis  et  de  jante  meniere ;  — im  mostier  qiCest  de  Sainte 
Marie;  —  plaignons  ensemhle  le  duel  de  nostre  arni ;  —  se  il  cel 
gab  demustret,  de  fer  est  u  d'acier ;  wobei  die  Präposition  de  — 
und  etwas  Ähnliches  gilt  von  a  —  zunächst  öfter  und  stärker  mit 
dem  Zeitwort  als  mit  dem  Nomen  verbunden  erscheint:  perdre  de, 
doner  de,  estre  de.  Fehlt  das  Zeitwort,  so  liegt  doch  eine  zeit- 
wörtliche Vorstellung  im  Hintergrunde   (duel  de)  oder: 

Ful  la  pulcelle  de  molt  halt  parentet, 
fille  ad  un  comle  de  Rome  la  citet. 

Kurz,  im  Schatten  des  Verbums,  und  nicht  in  dem  des 
Nomens  scheint  das  neue  System  der  syntaktischen  Nominaldekli- 
nation gewachsen  zu  sein. 

Das  Verbum  aber  ist  für  Beziehungsverhältnisse  der  kon- 
kreteste, der  am  wenigsten  abstrakte,   am  wenigsten  statische  inid 
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intellektualistische,  der  unmittelbarste,  bewegteste  und  kräftigste 
Träger.  Die  überragende  Rolle  des  Verbums  im  Altfranzösischen 
ist  es.  die  den  dynamischen,  gefühls-  und  willensmäßigen,  stim- 
mungsvollen Charakter  dieser  Sprache  wo  nicht  ausmacht,  so  doch 
bestimmt.  

Mit  besonderem  Nachdruck  hat  Karl  von  Ettmayer  in  seinen 
hübschen  „Vorträgen  zur  Charakteristik  des  Altfranzösischen" 
(Freiburg  i.  d.  Schw.  1910)  auf  die  stark  verbale  Natur  des  Alt- 
französischen  hingewiesen.  Den  verbalen  Wortschatz  des  Latein 
hat  das  Altfranzösische  sehr  viel  zäher  festgehalten  und  besser  be- 
wahrt als  den  substantivischen,  adjektivischen  oder  gar  konjunk- 
tionistischen,  den  es  in  leichtsinnigster  Weise,  wie  wir  sahen,  ver- 
geudet hat.  Dem  gewaltigen  erbwortlichen  Verbalstock  steht  ein 
verhältnismäßig  sehr  geringer  Bestand  an  Verben  buchwöftlich- 
lateinischen  Ursprungs  gegenüber.  Ettmayer  (S.  103)  behauptet, 
daß  kaum  ein  Zehntel  der  ältesten  Buchwörter  auf  Verba  entfalle, 
während  im  ganzen  die  sämtlichen  altfranzösischen  Verba  ungefähr 
ein  Viertel  des  gesamten  Wortschatzes  betragen.  Dazu  kommt,  daß 
fast  ausnahmslos  die  wenigen,  etwa  fünfzig  buchwörtlichen  Verba 
in  die  kirchlich-lateinische  Bedeutungssphäre  gehören,  also  nur 
auf  der  einen,  christlichen  Straße  herübergewandert  sind.  Um 
so  kräftiger  und  zeugungsfähiger  sind  die  alten,  erbwortlichen 
Verba  geblieben.  Ihnen  verdankt  eine  Unfülle  postverbaler  Sub- 
stantiva,  die  auf  die  primitivste  Weise  aus  dem  Verbum  gebildet 
wurden,  ihr  Dasein.  (Aufgezählt  bei  Nyrop,  Grammaire  bist.  d.  la 
langue  fr.  III,  S.  247 — 257.)  Fast  ebensogroß  ist  die  Bereitwillig- 
keit des  Altfranzösischen,  sich  konjugable  Verba  jederzeit  aus  jeder 
Art  von  Stoff  vermittelst  der  bekannten  Suffixe  neu  zu  bilden. 

Man  geht  vielleicht  nicht  fehl,  wenn  man  einen  Teil  dieses 
verbalen  Charakters,  der  der  Sprache  so  viel  Gefühlskraft  und 
innere  Bewegtheit  gibt,  auf  Rechnung  germanischer  Einschläge 
setzt,  wobei  man  —  glaube  ich  —  an  das  xlnalogon  der  germani- 
schen Elemente  im  sozialen  und  rechtlichen  Leben  des  alten 
Frankreich  denken  darf.  Ob  z.  B.  der  Reichtum  der  Postverbalia 
oder  die  staunenswerte  Leichtigkeit  in  verbalen  Neubildungen, 
auch  wo  sie  mit  rein  romanischen  Mitteln  bewerkstelligt  werden, 
nicht  doch  auf  germanische  Vorbilder  und  Impulse  zurückweisen? 
Vor  allem  ist  es  auffallend,  daß  gerade  in  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung eine  so  große  Menge  germanischer  Zeitwörter  rezipiert 
worden  sind.  Ettmayer  meint  sogar,  daß  damals,  d.  h.  nach  dem 
Germaneneinbruch  der  Völkerwanderung,  ,,sich  zwischen  Siegern 
und  Besiegten  vorübergehend  eine  Art  Mischsprache  mit  germa- 
nisch-romanischer Formengebung  entwickelte,  welche  eine  ger- 
manische  Prädikatsbildung   in   romanischen   Sätzen   ermöglichte" 
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(a.  a.  0.,  S.  104),  eine  Hypothese,  die  in  sehr  handgreiflicher,  wenn 
auch  etwas  summarischer  Form  den  Verlauf  der  Sache  darstellt. 
Der  leitende  Grundgedanke  ist  jedenfalls  richtig:  nämlich  daß  der 
unverhältnismäßig  starke  germanische  Einschlag  im  Wortschatz 
und  dessen  Richtung  auf  die  verbalen,  postverbalen,  adverbalen 
usw.  Kategorien  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  durch  eine 
gewisse  Germanisierung  der  grundlegenden  syntaktischen  Ver- 
hältnisse. D.  h.  es  sind  nicht  nur  isolierte  Worte,  sondern  ganze 
Vorstellungsgruppen  und  Gruppierungsmöglichkeiten  aus  dem  ger- 
manischen Denken  in  das  romanische  Sprechen  hinübergegangen. 
Dieser  rein  formale  Einfluß  auf  das  Ethos  der  Sprache  ist  freilich 
außerordentlich  schwer  abzuwägen  und  abzugrenzen.  Daher  wird 
dem  Forscher  noch  lange  der  bequeme  Ausweg  bleiben,  ihn 
schlechtweg  zu  leugnen. 


Betrachten  wir  nun  das  syntaktische  Verhalten  des  altfran- 
zösischen Zeitworts,  so  enthüllen  sich  uns  einige  der  merk- 
würdigsten Eigenarten  jenes  sprachlichen  Denkens. 

Wenn  ein  Zeitwort,  das  ursprünglich  das  Aufhören  alles 
Handelns,  das  Sterbe.n  bezeichnet,  morir,  aktivistisch  gewendet 
wird  und  im  Altfranzösischen  die  Bedeutung  töten  bekommt,  so 
ist  das  zwar  keine  spezifisch  französische  Entwicklung,  denn  etwas 
Ähnliches  kommt  auch  anderwärts,  z.  B.  im  Italienischen  und 
Spanischen  vor;  aber  höchst  charakteristisch  ist  es  dennoch.  Im 
Altfranzösischen  ist  nämlich  die  Neigung  der  intransitiven  Zeit- 
wörter zu  faktitiver  und  transitiver  Funktion  eine  ganz  besonders 
starke  gewesen.  So  haben  wir  z.  B.  fo'ir  im  Sinne  von  faire  fouir, 
lever  als  faire  lever,  taisir  als  faire  taire  usw.;  und  ganz  be- 
sonders häufig  haben  wir  den  Übergang  zu  reflexiver  Konstruk- 
tion: taisir  zu  se  taisir,  deniorer  zu  se  demorer,  combatre  zu.  se 
combatre;  ähnlich  (se)  rire,  gesir,  ohlier,  monter,  dormir,  cuidier 
usw.  usw.  Es  sind  aktivistische,  faktitive,  energetische  Konstruk- 
tionen. Brunot  (a.  a.  0.  I,  S.  237)  hat  sie  sehr  richtig  beurteilt, 
wenn  er  sagt:  ,,Cette  forme  reflechie  tendait  ä  marquer  tout  autre 
chose  que  le  retour  sur  le  sujet  de  l'action  signifiee  par  le  verbe. 
Comme  le  moyen  grec,  eile  indiqua  que  le  sujet  appliqait  ses 
forces,  son  activite  ä  l'action,  qu'il  y  etait  particulierement  In- 
teresse, puis  eile  finit  par  se  repandre  si  bien  que  dans  plusieurs 
verbes  eile  ne  signifia  rien  de  plus  que  le  verbe  sans  pronom. 
....  Cette  tendance  devint  peu  ä  peu  tres  forte,  et  de  tres  bonne 
heure  une  foule  de  verbes  intransitifs  prirent  cette  forme,  qu'il 
ne  convient  pas  d'appeler  reflechie,  mais  pronominale."  —  Es 
kommt  also  bei  diesen  Konstruktionen  nicht  auf  die  Richtung, 
nicht  auf  das  Ziel  der  Handlung  an,  sondern  auf  die  Handlung 
selbst.   Das  Subjekt  wälzt  sich  hier  sozusagen  in  einer  Art  spiele- 
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Tischen  Kraftgefühles  in  der  Handlung  herum.  Es  freut  sich  seiner 
Handlung  als  Selbstzweck.  11  se  rit  er  lacht  bei  sich;  üs  se  com- 
hatent  sie  kämpfen  aus  ganzer  Seele,  il  se  inonte  er  tut  steigen 
und  dergl. 

Da  nun  das  innere  Auge  dieser  Sprache  in  der  Betrachtung 
der  Aktivität  als  solcher  so  gerne  schwelgt,  so  tritt  ihm  das  Ziel 
der  Handlung,  der  Gegenstand,  nicht  sonderlich  klar  hervor.  Man 
braucht  sich  darum  nicht  zu  wundern,  wenn  nun  ursprünglich 
reflexive  Verben  zu  neutralen  und  intransitiven  herabsinken:  des- 
seivret  Vaneme  del  cors  Saint  Alexis;  —  trestuit  si  nerf  muH  li 
sunt  estendant  e  tuit  li  menibre  de  siin  cors  derumpant.^  Ja, 
das  reine  Vergnügen  an  Handlung  und  Bewegung  ohne  den  Sinn 
für  Herkunft  und  Richtung  derselben  führt  die  altfranzösische 
Sprache  zu  einer  geradezu  barbarischen  Vermengung  von  Werden 
und  Sein,  Handeln  und  Dulden.  Noch  heute  hat  der  Franzose  die 
Verwechselung  von  „ich  bin"  und  ,,ich  werde  geliebt"  nicht  über- 
wunden. Hält  man  zwei  Sätze  wie  die  folgenden  nebeneinander: 
1)  AI  matin,  quant  li  jorz  lor  apert,  li  mul  e  11  somicr  sont  guarnit 
et  trosset  (werden  gesattelt);  2)  Li  reis  Marsilies  est  de  guerre 
vencuz  (ist  besiegt),  so  sieht  man,  wie  eine  und  dieselbe  Kon- 
struktion das  eine  Mal  einen  Vorgang  und  das  andere  Mal  dessen 
Ergebnis,  einen  Zustand  ausdrückt.  Zahllos  sind  solche  und  ähn- 
liche Verwechselungen  der  Termini:  mescreuz  statt  mescreanz, 
celes  statt  celant,  redotez  statt  radotant;  —  on  le  remenroii  en 
le  vile  por  ardoir  (verbrannt  zu  werden);  El  plait  ad  Ais  en  fut 
jugiez  a  pendre. 

Nachdem  über  dem  Vorstellen  und  Empfinden  der  rein  dy- 
namischen Innenseite  der  Handlungen  und  Bewegungen  die  gegen- 
ständliche Außenseite  und  Richtung  des  Handelns,  das  Woher,  das 
Wohin  usw.  dergestalt  verblaßt  und  verschwommen  sind,  wird  man 
sich  auch  in  der  zeitlichen  Perspektive  des  altfranzösischen 
Verbums  keine  sonderliche  Genauigkeit  versprechen  dürfen.  Wo 
die  Rectio  so  unbestimmt  ist,  wird  auch  die  Consecutio  zu 
wünschen  übrig  lassen. 

Man  erinnert  sich,  wie  der  Dichter  des  Roland  völlig  un- 
bekümmert zwischen  Präsens  und  Perfekt  hin  und  her  springt.  Die 
meisten  altfranzösischen  Erzähler  machen  es  geradeso.  Guenelun 
en  piez  se  drecet  (Präsens),  si  vint  (Perfekt)  devant  Carlun; 
mult  fierement  comencet  (Präsens)  sa  raisun  e  dist  (Perfekt). 
Kurz,  in  der  Erzählung  kann  ohne  weiteres  das  Präsens  die  Ver- 
gangenheit und  das  Perfekt  eine  Art  rhetorischer  Gegenwärtigkeit 
bezeichnen.    Die   Perspektive   des   Erzählers   ist   eine    bewegliche. 

1  Beim  Participium  praesentis  sind  diese  und  ähnliche  ,, Ausartungen  des 
Sinnes"    besonders   häufig.     Vgl.   Tobler,    Vermischte   Beitr.,    I,    Nr.    7. 
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Bald  gehl  er  mit  der  Handlung,  bald  sieht  er  sie  von  ferne.  Trotz- 
dem weiß  er,  daß  die  Geschichte,  die  er  erzählt,  vergangen  ist. 
Er  verliert  zwar  die  Perspektive,  behält  aber  die  Orientierung. 
Sein  sprachliches  Denken  gleicht  in  dieser  Hinsicht  einer  Magnet- 
nadel, die  unentwegt  nach  Norden  gerichtet  ist,  aber  keine  Augen 
hat,  um  den  Pol  zu  sehen.  Die  Erzählung  springt  vom  Perfekt 
zum  Präsens ;  der  Erzähler  aber  behält  das  sichere  Gefühl,  daß 
alles  Geschichte,  Estoire,  Geste  ist.  So  scheint  die  Bussole  des 
Schiffes  sich  zu  bewegen,  zu  tanzen  und  zu  zittern,  während  nur 
das  Schiff  sich  bewegt,  sie  selbst  aber  ihre  Richtung  fest  im  Leib 
hat.  —  Eben  deshalb,  weil  die  zeitliche  Orientierung  im  Gefühle 
steckt,  ist  keine  genaue  Perspektive  nötig.  Wenn  heute  ein  mo- 
demer französischer  Erzähler  vom  Perfekt  in  das  Präsens  springt, 
so  erzielt  er  damit  eine  gewisse  affektisch-rhetorische  Wirkung, 
indem  er  sich  den  Anschein  gibt,  aus  Erregung  von  einem  tem- 
poralen Stockwerk  in  das  andere  geraten  und  nun  plötzlich  in  die 
Geschichte,  die  er  erzählen  wollte,  als  eine  Art  dramatis  persona 
oder  Dens  ex  muchina  selbst  hineingefallen  zu  sein.  Solch  rhe- 
torische Wirkungen  waren  mit  den  altfranzösischen  Tempus- 
sprüngen  keineswegs   verbunden. 

Ähnlich  und  doch  anders  ist  das  Umspringen  vom  Perfekt  in 
das  Futurum,  von  der  Perspektive  des  Erzählers  in  die  des  Pro- 
pheten zu  beurteilen.  Dieser  echt  französische  Sprung  kommt 
schan  im  Mittelalter  vor. 

L'emperere  de  France  i  out  tant  denioret, 

De  sa  moillier  11  membret,  que  il  oTt  parier. 

Ore  irat  le  rei  querre  qu'ele  11  out  loet, 

Ja  n'en  prendrat  mais  fin  tres  k'il   l'avrat  trovet. 

,  Karlsreise  233  ff.) 

Dieses  Futurum  ist  nicht  aus  dem  Sinn  des  Erzählers,  sondern  aus 
dem  des  Helden  heraus  geboren.  Man  könnte  es  daher  ein  Fu- 
turum des  Standpunktes,  ein  Futurum  ethicum  nennen;  oder  noch 
noch  besser:  Futurum  advocaticum,  in  dem  der  Erzähler  die  Sache 
seines  Helden  zwar  nicht  ganz  zu  der  seinigen,  aber  jedenfalls 
zu  der  uns r igen  macht.  Er  versenkt  sich  nicht  kontemplativ 
in  Sinn  und  Absichten  seines  Helden;  er  befürwortet  vielmehr, 
verkündet,  erklärt,  promulgiert,  verteidigt,  proklamiert,  prophe- 
zeit sie ;  kurz,  er  nimmt  einen  rednerischen  und  fast  aktiven, 
keinen  rein  kontemplativen,  theoretischen  Anteil.  Daher  der  beste 
Name  vielleicht  Futurum  rhetoricum  wäre.  —  In  der  Tat  ist  hier 
ein  Punkt,  wo  uns  ersichtlich  wird,  wie  der  stimmungsvolle, 
ethische  und  dynamische  Charakter  der  inneren  Sprach lurin  des 
Altfranzösischen   den   Keim   der   Rhetorik   in   sich    biryt. 
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Auffallend  ist  im  Altfranzösischen  die  Seltenheit  des  Imper- 
fektums gegenüber  dem  passe  defini.  Im  11.  Jahrhundert  wird  das 
Imperfekt  noch  sehr  wenig  gebraucht;  im  12.  beginnt  es,  Fort- 
schritte zu  machen;  besonders  in  der  zweiten  Hälfte,  z.  B.  bei 
Christian  von  Troyes,  wird  es  häufiger.  Jedoch  selbst  in  der  mittel- 
französischen Zeit  noch  ist  es  weit  entfernt,  den  ausgedehnten 
Gebrauch  von  heute  erreicht  zu   haben. 

Die  syntaktische  Funktion  des  Imperfektums  ist  zwar  in  der 
Hauptsache  dieselbe  oder  wenigstens  eine  ähnliche  geblieben  wie 
im  Lateinischen;  aber  sie  ist  zeitweise  fast  ganz  vergessen  worden. 
Wie  sehr  sie  in  der  altfranzösischen  Zeit  zusammenschmilzt,  zeigt 
ein  Blick  auf  die  Flexionslehre. 

Von  den  vorhandenen  vulgärlateinischen  Imperfektendungen 
-ava,  -ea,  -iva  hat  in  die  Schriftsprache  nur  -ea  als  -eie,  -oie, 
-ais  sich  herübergerettet.  Es  war  bekanntlich  durch  haheham  ge- 
stützt und  getragen.  Eine  Fortsetzung  von  -ava:  -eve  hat  in  den 
Dialekten  des  Ostens  sich  gehalten;  daneben  vereinzelt  eine  solche 
von  -iva;  in  anderer  Gestalt,  nämlich  als  -oe,  hat  -ava  im  Westen 
sein  Dasein  gefristet.  ^ 

Diese  großen,  von  der  franzischen  und  französischen  Schrift- 
sprache erlittenen  flexivischen  Verluste  sind  eine  Folge  der  funk- 
tionellen Demodierung  des  Imperfekts  in  der  ersten  altfranzö- 
sischen Zeit.  Eine  Funktion,  wie  die  des  Imperfektums,  welche 
nicht  die  Handlung,  sondern  den  Zustand,  nicht  das  Werden, 
sondern  das  Befinden,  nicht  das  Geschehen,  sondern  das  Verharren, 
nicht  die  Bewegung,  sondern  die  Ruhe,  nicht  das  Ereignis,  sondern 
das  Milieu,  nicht  das  Einmalige  und  Besondere,  sondern  das 
Dauernde  und  Allgemeine,  kurz,  nicht  das  Dynamische,  sondern 
das  Statische  am  Lauf  der  Welt  zum  Ausdruck  bringt,  eine  solche 
Funktion  entsprach  keinem  sonderlichen  Bedürfnis  der  damaligen 
Anschauungsweise.  Wenn  der  Rolanddichter  schildern  muß,  so 
erzählt  er  und  gebraucht  das  Perfekt  oder  das   Präsens. 

Entre  les  oilz  moult  out  large  le  front;   — 

Jj7i  faldestoed  i  out  fait  tut  d'or  mier, 

La  siet  li  reis  .  .  ,   blanche  ad  la  barbe. 

Nur  langsam  dringt  die  statische  Anschauungsweise  durch; 
und  selbst  im  Mittelfranzösischen  noch  ist  das  Bedürfnis  nach 
den  Funktionen  des  Imperfektums  eher  ein  sporadisches  als  ein 
regelmäßiges. 

Am  häufigsten,  ja  sogar  massenhaft  dringt  der  Geln-auch  des 
Imperfekts  zunächst  in  den  Bedingungssatz  ein.  Joinville  pflegt  zu 
schreiben:  Se  tu  nos  avoies  touz  perdus,  tu  n'en  seroies  ja  plus 

1  über  die  heutigen  mundartlichen  Veihültnisse  orientiert  man  sich  am 
raschesten  bei  Eug.  Herzog,  Neufranzösische  Dialekttexle,  Leipzig  1906,  E.  53  ff. 
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riches,  avo  das  Französische  des  11.  und  zum  Teil  nocli  des 
12.  Jahrhunderts  se  ousses  .  .  konstruiert  hätte.  Dieser  Punkt 
scheint  mir  wichtig  zu  sein.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  statische  Auf- 
fassung in  der  historischen  Perspektive  noch  ziemlich  machtlos 
ist,  hat  sie  in  der  hypothetischen  sich  schon  gewaltig  ausgebreitet. 
Im  Kielwasser  des  Konditionalis  hat  das  Imperfekt  seinen  Einzug 
in  die  Syntax  gehalten.  In  der  Tat  ist  die  hypothetische  Denk- 
weise in  ganz  anderem  Sinne  eine  logische  Konstruktion  und  ein 
statisches  und  künstliches  Gebilde  als  die  reale  unmittelbare  Be- 
trachtung der  in  die  Vergangenheit  fortschwimmenden  Ereignisse. 
Auch  die  Verwandtschaft  der  flexivischen  Formen  des  Konditionalis 
mit  denen  des  Imperfektums  beweist  uns  ein  so  enges  Assoziations- 
verhältnis  zwischen  den  hypothetischen  und  den  statischen  Denk- 
formen, wie  es  z.  B.  im  Italienischen  (wo  das  imperfektische 
Konditionalsuffix  -ia  durch  das  perfektische  -ebbe  verdrängt  wird) 
nicht  besteht.  —  Neben  der  konditionalen  mag  noch  die  plus- 
quamperfektische Funktion  dem  bedrohten  Imperfektum  hilfreich 
gewesen  sein. 

Wie  selten  in  der  altfranzösischen  Erzählungsporspektive  die 
statische  Auffassung  war,  wie  sehr  die  dynamische  und  aktivi- 
stische vorherrschte,  ersieht  man  noch  aus  einem  andern,  merk- 
würdigen Usus.  Ich  meine  die  gewaltig  ausgedehnte  Verwendung 
des  Zeitwortes  faire,  das  eine  Zeitlang  im  Begriffe  stand,  zum 
reinen  Hilfsverbum  zu  werden.  Z.  B.  De  mun  dos  fis  ma  cote 
treire;  —  U  brems  tout  son  escu  li  fait  jus  reoingnier;  —  —  Plus 
aimet  il  traisun  .  .  .  qü'il  ne  fesist  trestut  Vor  de  Galice;  ■ — 
Mielz  en  valt  Vors  que  7ie  funt  eine  cenz  livres  und  dergl.  Diese 
Fälle  zeigen  eine  ungebührliche  Erweiterung  der  faktitiven  Be- 
deutungssphäre, eine  Übersteigerung  der  energetischen  Dar- 
stellungsformen, wobei  das  Verbum  faire  in  demselben  Maß,  in 
dem  es  sich  ausdehnt,  die  ursprüngliche  Kraft  seines  Sinnes  ver- 
lieren und  zu  einem  Abstraktissimum  sich  entleeren  muß.  —  Wir 
haben  hier  einen  Fall,  wo  die  dynamische  Auffassung,  auf  die 
Spitze  getrieben,  sich  überschlägt  und  plötzlich  ins  Abstrakte  und 
Statische  stürzt.  Dieser  Vorgang  des  ümspringens,  Umstürzens 
und  Überkugeins  der  inneren  Sprachformen  vom  Konkreten  ins 
Abstrakte,  vom  Dynamischen  ins  Statische,  vom  Gefühlsmäßigen 
ins  Intellektualistische  usw.  wird  gegen  Ende  des  altfranzösischen 
Zeitraums  immer  häufiger  und  wird  im  Mittelfranzösischen  all- 
gemein. 

Wenn  man  altfranzösische  Zeitkonstruktionen  beobachtet  wie 
die  folgenden  Transmissionen  vom  Perfekt  zum  Plusquamperfekt, 
vom  Futurum  zum  Futurum  exactum,  so  hat  man  in  symbolischer 
Verkürzung  den  Vorgang  schon  vor  sich: 
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Celle  ala  a  Vescrin,  si  Vavoit  deferme ;  —  Or  vos  dirai  com- 
ment  je  l'avra  esprovee. 

Doch  lassen  wir  diese  ersten  Vorzeichen  einer  neuen  Zeit. 
Der  herrschende  Charakter  des  Altfranzösischen  ist  mangelhafte 
Logik  in  der  Gedankenverknüpfung  und  Kongruenz,  gefühls- 
mäßiger innerlicher  Impressionismus  in  der  Positio,  dynamische 
Bewegtheit  und  Unruhe  in  der  Rectio  und  Consecutio.  Andere 
Charakteristika,  die  mit  den  genannten  zusammenhängen,  werden 
sich  uns  noch  enthüllen.  Aber  schon  dieser  erste,  flüchtige  Blick, 
glaube  ich,  läßt  uns  ahnen,  wie  gut  zu  dem  Form-Charakter  dieser 
Sprache  das  Ethos  des  altfranzösischen  Rolandsliedes,  die  Stil- 
arten seiner  Sänger,  die  Charaktere  seiner  Helden  und  die  Ge- 
sinnung und  der  Geschmack  seiner  Hörer  stimmen. 
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Nochmals  zu  der  Redensart  „feurige  KoMen  auf  jemandes  Haupt  häufen." 

GRM.  II,  248,  leitete  ich  vorstehende  Redewendung  der  Bibelsprache  von 
der  primitiven  Art,  das  Brot  zu  backen,  ab,  bei  der  dies  unter  einer  mit 
glühenden  Kohlen  bedeckten  Schüssel  geschieht.  Dem  hält  nun  Paul  Wüst  das., 
679,  entgegen,  daß  ja  das  hebräische  rösch  'Haupt'  nicht  zugleich  auch  'Schüssel' 
bedeute,  und  daß  er  überdies  „auch  nicht  die  leiseste  Möglichkeit  sehe,  eine 
begriffliche  Brücke  zu  finden  zwischen  dem  Akt  der  Teigerhitzung  und  der 
Beschämung  und  Veranlassung  zur  inneren  Einkehr,  welche  sowohl  Sprüche 
Sal.  25,  22  als  Römer  12,  20  durch  die  'feurigen  Kohlen'  bewirkt  werden  sollen". 

Das  erstere  ist  allerdings  richtig.  Was  hindert  uns  nun  aber  anzunehmen, 
daß  es  in  einer  älteren  Periode  des  Hebräischen  ein  Wort  gab,  das  beide  Be- 
griffe in  sich  vereinigte  —  mag  dies  Wort  nun  rösch,  über  dessen  Grundbe- 
deutung wir  trotz  Gesenius  so  gut  wie  gar  nichts  wissen,  oder  irgendein 
anderes  gewesen  sein  —  oder  daß  die  Redensart  aus  einer  anderen  Sprache  ent- 
lehnt ist.  in  der  dies,  wie  ja  nachweislich  im  Altindischen  (käpahim  'Schale'  und 
'Hirnschale',  'Schädel'),  Lateinischen  {testu  'irdenes  Gefäß',  spez.  'Backschüssel', 
testa  'irdenes  Geschirr'  und  'Hirnschale',  dann  roman.  'Kopf')  und  Deutschen 
(Kopf,  mhd.  noch  'Trinkschale' )i,  der  Fall  war?  Steht  doch  aucli  unserem  „in 
die  Schanze  schlagen"  —  um  einen  verwandten  Fall  anzuführen  —  derjenige  rat- 
los gegenüber,  der  nur  die  heutige  Bedeutung  von  „Schanze"  kennt  und  nicht 
weiß,  daß  „Schanze"  (=  frz.  chance)  einst  ein  Fachausdruck  des  Glücksspiels 
war  und  ,,in  die  Schanze  schlagen",  ,,aufs  Spiel  setzen",  ,, einsetzen"  und  dgl. 
im  Grunde  dasselbe  besagen. 

Noch  leichter  ist  die  zweite  Einwendung  zu  entkräften.  Die  in  Rede 
stehende  Wendung  kommt  nur  an  jener  einen  Stelle  der  Sprüche  vor  (denn 
Römer  12,  20  ist  Zitat  aus  lelzterm),  wo  gesagt  wird,  man  solle  seinem  Feinde 
Wohltaten  erweisen,  „denn  damit  häufst  du  feurige  Kohlen  auf  sein  Haupt". 
Das  kann  doch  zunächst  nichts  anderes  sagen  wollen,  als  daß  man  ihm  damit 
brennenden  Schmerz  bereite.  Erst  durch  die  spezielle  Anwendung,  die  im 
Spruche  gemacht  wird,  erhält  die  Redensart  dann  den,  in  ihr  gar  nicht  liegenden  Sinn 
'edle  Rache  nehmen',  'beschämen'  usw.,  den  wir  in  ihr  zu  fimlen  gewohnt  sind. 

Berlin.  H.  Tiktin. 

1  Auch  heute  noch  mundartlich  köpf,  nd.  köppen  (eig.  ,, Köpfchen")  in  der 
Bedeutung  „Tasse".  —  Vgl.  ferner  schirbel  „irdenes  Gefäß"  und  (Eifel)  „Kopf", 
mhd.   iopf  ,,Topf  ;   Hirnschale"   usw.   —    (11.   Seh.) 
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Zum  Erstdruck  von  D.  G.  Rossetti's  'Sister  Helen'. 

Nach  der  ,,Biljliography  of  the  Works  of  D.  G.  Rossetti  by  W.  M.  Rossetti" 
(London,  EUis,  1905  —  nur  in  250  Exemplaren  gedruckt)  erschien  diese  Ballade 
zuerst  in  „The  Düsseldorf  ArtisVs  Annual  (English  edition),  in  the  issue  for 
1853",  unterzeichnet  mit  H.  H.  H.  („the  Initials  appropriates  to  a  very  hard 
drawing-pencil,  because,  as  he  said,  people  alleged  that  bis  style  in  verse  was 
hard")  ;  Herausgeberin  dieser  englischen  Ausgabe  war  Mrs.  William  Howitt,  auf 
deren  Bitte  Rossetti  das   Gedicht  beisteuerte   (a.   a.   0.,  p.  11). 

Der  Band  scheint  in  öffentlichen  Bibliotheken  außerordentlich  selten  zu 
sein  ;  er  war  mir  weder  in  der  Bodleiana  zu  Oxford  noch  im  Britischen  Museum 
auffindbar.  Selbst  der  Bruder  des  Dichters,  Mr.  W.  M.  Rossetti,  an  den  ich  mich 
wandte,  besitzt  nur  einen  Separatabzug  der  Ballade  (mit  Bleistiftnotizen  des 
Dichters)  ;  nach  seiner  Ansicht  stammt  der  Druck  aus  einer  deutschen  Offizin 
und  hat  dem  Dichter  nicht  zur  Korrektur  vorgelegen.  Nur  die  Güte  Mr. 
W.  M.  Rossettis,  der  mir  eine  Kollation  zur  Verfügung  stellte,  hat  es  mir  ermög- 
licht, die  Lesarten  der  Erstfassung  in  meinem  textkritischen  Anhang  zur  Vict. 
Dichtung    (1909)   mitzuteilen. 

Dem  Düsseldorfer  Stadtbibliothekar,  Herrn  Dr.  C.  Nörrenberg,  ist  es 
im  Jahre  1910  gelungen,  ein  Exemplar  des  Bandes  im  Besitze  der  Tochter 
der  Mrs.  Howitt  aufzuspüren  und  für  die  Landes-  und  Stadtbibliothek  in  Düssel- 
dorf zu  erwerben,  nachdem  lange  Bemühungen  erfolglos  geblieben  waren  („nie- 
mand, weder  hier  noch  auswärts,  hat  ein  Exemplar  gesehen",  11.  3.  1909). 
Nach  seiher  Mitteilung  ist  der  Text  in  Essen  von  Baedeker  gedruckt  ;  im  Titel 
heißt   es    ,, Album",   nicht  „Annual",   und   das   Titeljahr   ist   1854. 

Die  folgende  Beschreibung  und  Inhaltsangabe  stammt  von  Herrn 
Dr.  Nörrenberg,  der  seine  freundliche  Zustimmung  zu  ihrem  Abdruck  ge- 
geben   hat.  0.    Jiriczek. 

The  Dusseldorf  Artist's  Album.     Edited  and  translated  by  Mary  Howitt. 
Witli  Original  Contributions  by  Various  Englisb  Poets. 

London  :  Trübner  &  Co.    1854.    4«. 

Enthält  :  1.  Farbigen  Umschlagtitel.  2.  Titelblatt  (siehe  oben).  3.  Farbigen 
Vortitel  von  Caspar  Scheuren.  4.  Die  26  Tafeln  der  deutschen  Ausgabe  :  Düssel- 
dorfer Künstler-Album.  4.  Jahrg.  1854.  Düsseldorf,  Arnz  &  Co.  5.  Text 
(40  Seiten),  und  zwar  :  a)  14  Stücke,  zu  den  letzten  14  Tafeln  gehörig,  aus  dem 
deutschen  Original  übersetzt  von  Mrs.  M.  Howitt ;  b)  10  englische  Original-Bei- 
träge, nämlich  :  A  Summer  Evening.  By  Christina  Rossetti.  —  Sister  Helen.  By 
H.  H.  H.  —  To  some  gathered  Violets.  By  Richard  Howitt.  —  The  Johannes  Kirch- 
hof. Nuremburg.  Henry  F.  Chorley.  —  The  Lime  Tree.  Francis  Bennoch.  —  To 
Alice.  By  Andrew  J.  Symington.  —  The  Baliad  of  the  King's  Daughter.  By  Bessie 
Parkes.  —  St.  Margaret's  Eve.  By  W.  AUingham.  —  Song  of  Life.  By  Andrew 
J.  Symington.  —  The  Chapel  of  Eckstein.  Fragment  of  a  Day-Dream.  By  the 
Author  of  'An  Art-Student  in  Munich'. 

Unter  dem  Gedicht  von  Christina  Rossetti  steht  merkwürdigerweise  auch  : 
Translated   by   Mrs.   M.   Howitt. 

Die  englischen  Original-Beiträge  sind  zwischen  die  überselzten  Stücke 
eingeschoben  ;   die   letzten    14   Tafeln   sind   zwischen    den   Text  verteilt. 

C.   Nörrenberg. 

Die  Vorgänge  im  Heiligtum  der  Artemis  zu  Ephesus  bei  Achilles  Tatios 
und  in  der  Abtei  daselbst  bei  Shakespeare. 

Zuerst  rekapituliere  ich  hier  in  aller  Kürze  den  Inhalf  der  zwei  letzten 
Bücher  des  griechischen  Romans. 
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Kleitophon,  dem  die  Seeräuber  seine  Geliebte  Leukippo  —  Tochter  seines 
Onkels  Sostratos  —  entrissen,  findet  sie  schließlich  in  Ephesus  als  Sklavin  einer 
vermögenden  Dame,  Melite,  die  übrigens  ihn  selbst  närrisch  liebt  und  die  er  an- 
statt seiner  totgeglaubten  Leukippe  zu  heiraten  versprochen  hat.  Nun  kommt 
aber  Thersander,  der  vermeintlich  in  der  See  ertrunkene  Gatte  der  reichen 
Epheserin,  wieder  nach  Hause  und  sperrt  Kleitophon  ins  Gefängnis.  Melite  be- 
sucht ihn  und  wechselt  mit  ihm  die  Kleider,  so  daß  er  entfliehen  kann.  Er  wird 
aber  von  Thersander  und  seinem  Verwalter  Sosthenes  erkannt  und  von  neuem 
eingesperrt.  Unterdessen  verliebt  sich  Thersander  in  die  schöne  Sklavin  und 
macht  ihr  Anträge,  wird  aber  abgewiesen.  Nun  sendet  er  einen  Mann  zu  Kleito- 
phon, um  ihm  die  falsche  Nachricht  zu  überbringen,  Leukippe  sei  auf  Melitens 
Befehl  ermordet  worden.  Aus  Verzweiflung  gesteht  Kleitophon  vor  dem  Gericht, 
auf  seine  und  Melitens  Anstiftung  sei  das  Mädchen  umgebracht  worden.  So  wird 
er  zum  Tode  verurteilt  und  man  will  schon  die  Strafe  vollstrecken  ;  da  sieht 
man  die  heilige  Gesandtschaft  aus  Byzanz  herannahen.  Man  steht  von  der  augen- 
blicklichen Exekution  ab,  so  daß  Kleitophon  bei  der  Verwirrung  in  den  Tempel 
der  Artemis  fliehen  kann,  wo  er  in  dem  Anführer  der  heiligen  Gesandtschaft 
seinen  eigenen  Onkel  Sostratos  erkennt.  Gleich  nachdem  Sosthenes  die  Leu- 
kippe eingesperrt  hat,  um  den  vermeintlichen  Mord  glaubwürdig  zu  machen, 
sich  aus  Furcht  aber  aus  dem  Staube  gemacht  hat,  entflieht  auch  das  Mädchen 
und  flüchtet  sich  in  das  Heiligtum  der  Göttin.  Nun  bittet  Sostratos  beim  An- 
blick seiner  vermeintlich  ermordeten  Tochter  den  Priester,  sich  für  Kleitophon 
zu  verwenden,  so  daß  die  Gerichtsdiener  ihn  freilassen. 

In  diesem  Augenblick  stürmt  Thersander  mit  seinem  Gefolge  in  den 
Tempel,  um  vom  Priester  einerseits  Kleitophon  als  zum  Tode  verurteilten,  ander- 
seits die  Leukippe  als  seine  Sklavin  zu  fordern.  Die  Sache  kommt  zum  zweiten- 
mal vors  Gericht,  und  da  Thersanders  Anklage  gegen  Melite  wegen  des  Ehe- 
bruchs und  gegen  Leukippe,  weil  sie  als  Dirne  das  Heiligtum  der  Artemis  ver- 
unreinigt habe,  durch  die  Keuschheitsprobe  der  Syrinx  und  des  Wassers  des 
Styx  widerlegt  wird,  so  werden  die  zwei  Frauen  freigelassen.  Anderseits  wird 
auch  Sosthenes  ertappt  und  gesteht  alles,  so  daß  Thersander  aus  Furcht  ent- 
flieht und  die  Anklage  gegen  Kleitophon  hinfällig  wird.  Die  Sache  endet  mit 
einem  Bankett  bei  dem  Priester,  und  die  jungen  Leute  schiffen  sich  mit  So- 
stratos nach   Byzanz   ein,   wo   sie   durch   das   Band   der   Ehe   verbunden   werden. 

In  den  Schlußszenen  der  Komödie  der  Irrungen  finden  sich  nun  folgende 
Anklänge  an  den  griechischen  Roman. 

1.  Der  Ort  der  Handlung  ist  Ephesus,  obwohl  aus  dem  Heiligtum  der  Ar- 
temis eine  Abtei  geworden  ist. 

2.  Es  steht  eine  Exekution  bevor,  die  durch  unvorhergesehene  Umstände 
verhindert  wird. 

3.  Antipholus  von  Syrakus  flüchtet  nach  der  Abtei  in  Ephesus. 

4.  Seine  vermeintliche   Frau   Adriana  kommt  ihn   zu   reklamieren. 

5.  Die  Äbtissin  —  seine  Mutter,  wie  sich  herausstellt  —  nimmt  den 
Flüchtling  in  Schutz. 

6.  Der  Herzog  entspricht  dem  Oberrichtor  von  könitilichem  Geblüt  im 
Roman. 

7.  Die  Äbtissin  ladet  die  Teilnehmer  zum  Bankett. 

.Worcester,  Mass.  U.  S.  A.  Josenh  de  Perott. 


Bücherschäu. 

V.  Vedel,  Ritterromantik.  Mitlelalteirliche  Kulturidealo  II.  (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt, 293.  Bändchen.)  Teubner,  Leipzig  1911.  S».  IV  u.  170  Ss.  Pr. 
geb.  M.   1,25. 
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Der  Verfasser,  der  in  einem  ersten  Bündchen  ('Ileldenleben')  ein  Bild  des 
heroischen  Kriegei-ideais  gegeben  hatte,  behandelt  in  dieser  Veröffentlichung  die 
ritterliche  Kultur,  wie  sie  an  den  fürstlichen  und  adeligen  Höfen  Frankreichs  und 
Deutschlands  im  12.  und  13.  Jahrhundert  blühte.  Wie  im  gewählten  Titel  zu  ver- 
spüren ist,  tut  er  es  mit  der  Einscliränkung,  daß  ,,das  höfische  Rittertum  weniger 
in  seiner  historischen  Wirklichkeit  als  vielmehr  durch  seine  ideale  Selbstabspiege- 
lung, poetische  Selbstverklärung,  geschildert"  wird.  Es  entspricht  dieser  Absicht, 
wenn  nach  einer  sehr  anschaulichen,  sichtbar  auf  fleißigen  und  umfassenden 
Studien  beruhenden  Schilderung  der  durch  die  eigene  innere  Entwicklung  und 
durcli  den  Einfluß  fremder  Zivilisationen  bedingten  höfisch-weltlichen  Adelskultur, 
der  Hauptnachdruck  auf  die  Behandlung  der  ritterlichen  Dichtung  gelegt  wird,  in 
der  ja  eben  die  Ideale  des  Rittertums  z.um  Ausdruck  gelangt  sind.  j\lit  Interesse 
wird  man  die  anregenden  Ausfülu-migen  des  Verfassers  über  die  höfische  Gesell- 
schaftsdiclitung,  über  den  Znsannnenhang  der  Troubadourkunst  mit  dem  Religiösen 
oder  über  den  Einfluß  der  Antike  auf  die  Dichtung  der  Troubadours  etwa  lesen. 
Es  mag  dem  populären  Charakter  der  Schilderimg  entsprechen,  wenn  gelegentlich 
Dinge,  di(.'  der  Kenner  noch  als  ungelöste  Probleme  betrachtet,  als  bereits  gesicherte 
Tatsachen  erscheinen.  So  kommt  es,  daß  man  dem  Verfasser  häufig  beistimmen, 
manchmal  aber  auch  nicht  unbedingt  folgen  kann.  Wenn  es  z.  B.  auf  Seite  55 
heißt:  „Die  Antike  lehrte  die  Troubadours  sich  selbst  zu  beobachten,  und  zu. 
schildern,  was  in  der  eigenen  Seele  vorgeht",  so  müßte  ein  solcher  kühner  Satz 
doch  durch  eine  gründlichere  Beweisführung,  als  man  sie  bisher  zu  geben  ver- 
mocht  hat,   gestützt  werden. 

Die  Lektüre  des  Bändchens  kann  allen  denen,  die  sich  mit  der  französischen, 
provenzalischen  oder  deutschen  Literatur  des  Mittelalters  beschäftigen,  als  eine  sehr 
gute  Einführung  in  das  höhere  Geistesleben  der  Zeit,  aus  dem  die  dichterischem 
Schöpfungen  erwachsen  sind,  empfohlen  werden. 

Gießen.  Walther  Küchler. 

(xeori;  Steiuhauseii,  Kulturg^eschiclite  «1er  Dentscheii  im  Mittelalter.  (Wissen- 
schaft und  Bildung  Nr.  88)  IVilO,  Verlag  von  Quelle  und  Mever  in  Leipzig. 
8".     181  S.     Preis  1.25  M.  geb. 

Nicht  auf  Grund  der  in  der  Dichtung  zum  Ausdruck  kommenden  idealistischen 
Bestrebungen,  sondern  auf  Grund  der  historischen  Realitäten,  in  einer  Darstellung, 
die  sich  bemüht,  tief  in  das  ursprüngliche  nationale  Volkstum  einzudringen,  den  Zu- 
sammenstoß und  die  Auseinandersetzung  dieses  Volkstums  mit  fremden  Elementen 
höherer  Kultur  zu  verfolgen  und  in  der  wechselseitigen  Beziehung  der  beiden  Faktoren 
zueinander  den  Gang  der  Kulturentvvicklung  zu  begreifen,  löst  Steinhausen,  der  er- 
fahrene Kulturhistoriker,  seine  schöne  Aufgabe.  Mit  sicherer  Hand  zeichnet  er  das 
innere  Wachsen  und  Aufsteigen  des  deutschen  Lebens  aus  primitiven  Anfängen  in 
Zusammenhang  mit  der  AVeltkuItur,  unter  Führung  der  Herrenschicht,  seine  „stärkere 
Durchdringung  mit  der  antik -kirddichen  Kultur  unter  zunehmender  Beeinflussung 
durcii  die  Romanen"  und  schließlich  die  „Ausbildung  einer  allgemeineren  Laienkultur 
volkstümlichen  Gliarakters".  Ausgezeichnet,  um  nur  diese  beiden  Beispiele  heraus- 
zugreifen, sind  seine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  mittelalterlichen  Kirche 
als  kulturförderndes  Element  und  die  Charakterisierung  des  Rittertums  und  seiner 
eigenartigen  Kultur.  Sehr  richtig  bezeichnet  er  als  den  Hauptcharakter  der  ritter- 
lichen Standeskultur  die  Verbindung  des  kriegeri.«chen  Grundelementes  mit  gesell- 
schaftlichen ästhetischen  Idealen.  Ebenso  richtig  bezeichnet  er  den  neueji  Einfluß, 
den  die  Frau  in  der  rilterhch- aristokratischen  Epoche  gewinnt,  als  eine  weltlich- 
gesellschafthche  Macht  über  den  Mann.  Man  darf  die  Stellung  der  Frau  in  jener 
Zeit  nicht  allzusehr  erhöhen,  der  Frau  VDr  allen  Dingen  nicht  auf  Grund  ihrer  höheren 
Bildung  etwa  entscheidende  Initiativen  in  geistigem  Sinne  zusprechen  wollen.  Stein- 
hausen betont  mit  Recht,  daß  auch  ihre  damalige  Bildung  gewöhnlich  immer  noch 
als  eine  elementare  bezeichnet  werden  müsse. 

Gießen.  Walt  her  Kücliler. 
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E.  F.  Koßniann,  Das  Niederländische  Faustspiel  des  17.  Jahrhunderts  (De  Helle- 
vaart  van  Dokter  Joan  Faustus).  Haag.  M.  Nijhoff,  1910.  VIII.  175  Ss. 
Die  Frage  nach  den  Stoff-  und  Stimmungsquellen  der  Faustdichtung 
Goethe.s  hat  die  Forschung  auf  das  alte  deutsche  Volksschauspiel  vom  „Doctor 
Faust"  geführt,  dessen  späte  Bearbeitungen  fürs  Puppentheater  in  reicher  Fülle 
vor  uns  liegen,  während  seine  Urgestalt  (17.  Jahrhundert)  mühsam  erschlossen 
werden  muß.  Hier  kommt  vor  allem  die  Grundlage  des  deutschen  Faustdramas, 
Marlowes  Tragödie,  in  Betracht ;  im  übrigen  waren  wir  früher  auf  ein  paar 
Tagel)uchnotizen  und  Theaterzettel  des  17.  Jahrhunderts  angewiesen,  da  keiner 
der  bekannten  Puppenspieltexte  über  das  Jahr  1800  zurückreicht  ;  so  war  denn 
Boltes  Hinweis  auf  ein  holländisches  Faustspiel  in  Alexandrinern  aus  dem 
17.  Jahrhundert  von  großer  Bedeutmig.  .Creizenach  nahm  den  seltenen  Druck 
im  III.  Bande  des  ,,Euphorion"  zuerst  unter  die  Lupe,  und  jetzt  endlich  wird 
er  durch  Koßmann  der  Faustforschung  zugänglich  gemacht.  Das  Drama  ist' 
1731  aus  dem  Nachlaß  des  wohlbekannten  Theaterleiters,  Schauspielers  und 
Bühnenschriftstellers  Jacob  van  Rijndorp  veröffentlicht  worden,  dem  seiner- 
seits wieder  die  uns  verlorene  Dichtung  seines  unglücklichen  Kunstgenossen 
Floris  Groen  als  Vorlage  gedient  hatte.  K.  hat  diese  Entwicklung  des  wich- 
tigen Textes  durch  sorgfältige  Untersuchungen  erhellt,  hat  uns  die  schwülstig- 
pathetische,  dem  Dekorativen  imd  Sinnlich -Reizvollen  geneigte  Regisseur- 
und  Balletmeisterkunst  Rijndorps  verstehen  gelehrt  und  die  Geschichte  des 
holländischen  Theaters  im  Epigonenzeitalter  überhaupt  mannigfach  gefördert. 
Seine  Einleitung  faßt  die  Resultate  der  angehängten  Untersuchungen  knapp  zu- 
sammen und  schließt  mit  einer  ,, Vergleichenden  Inhaltsangabe"  des  holländischen 
Stückes  unter  Berücksichtigung  Marlowes  und  der  deutschen  Puppenspiele.  Der 
Textabdruck  selbst  ist  sauber  und  genau,  die  Ausstattung  verdient  jedes  Lob. 
Heidelberg.  Robert  Petsch. 

Dr.  Eugen  Wallberg.    Hebbels  Stil  in  seinen  ersten  Tragödien.    Berlin,  B.  Behr, 

1909.    157  Ss.    Pr.  4  M. 

,, Menschen-Natur  und  Menschen-Geschick  :  das  sind  die  beiden  Rätsel,  die 
das  Drama  zu  lösen  sucht."  Wie  diese  selbstgestellte  Aufgabe  auf  Hebbels  sti- 
listische Gestaltung  seines  Dramas  hinüberweist,  sucht  die  fleißige  und  be- 
sonnene Arbeit  aus  E.  Elsters  Schule  zu  erweisen.  Alle  formalen  Mittel  dienen 
der  großen  Aufgabe,  den  psychologischen  Prozeß  zu  erhellen  und  ihn  großen, 
weltgeschichtlichen  Ideen  unterzuordnen  ;  weder  reine  Natürlichkeit  noch  idea- 
lischc  Schönheit  ist  Hebbels  Ziel;  er  verschärft  die  Dissonanzen  durch  eine 
Steigerung  der  handelnden  Figuren  über  menschliches  Maß  hinaus  ;  aber  er  strebt 
anderseits  nach  künstlerischer  Form  und  wahrt  instinktiv  die  Grenzen  der  dra- 
malischen  Gattung.  Im  einzelnen  behandelt  W.  1.  die  allgemeinen  Eigenschaften 
von  H.'s  Stil  (Anschaulichkeit,  Imaginäres,  Breite  und  Knappheit,  Prägnanz, 
typische  Gedankenführung  und  -Verknüpfung,  mangelhafte  Rücksicht  auf  den 
Wohllaut),  2.  die  ästhetischen  Apperzeptionsformen,  3.  den  Sprachstil  (Laute  und 
Flexionen,  Wortschatz,  Syntax),  4.  den  dramatischen  Stil  (erzählendes,  be- 
schreibendes, lyrisches,  betrachtendes  Element  —  Monolog  und  Dialog).  Den 
Schluß  macht  eine  zusammenfassende  Analyse  der  beiden  Erstlingsdramen 
Hebbels,  die,  als  Prosa-  und  Versstück,  historisch-biblisches  und  legendarisches 
Werk,  untereinander  mannigfach  verschieden,  im  ^vesentlichen  schon  alle  bleiben- 
den,   bezeichncndon    Eigenheiten    seines    Stils    aufweisen. 

Heidelberg.  Robert   Petsch. 

Henry    Bordeaux,    La    Vie    au    Iheät-re,    Paris    1910,    Plon-Nourrit    et    C"^.     8". 

III  -f  438  Ss.    Pr.  3,50  Fr. 

Henry  Bordeaux,  der  sich  als  Romanschreiber  einen  geachteten  Namen  er- 
worben hat,  zeigt  sich  in  seinen  in  der  Revue  hebdomaire  erschienenen,  nun- 
mehr  zu    einem    Bande    vereinigten    Besprechungen   der    bedeutenderen    von    Ok- 
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(ober  1907  bis  Juni  1909  in  Paris  gespielten  Dramen  als  ein  strenger,  aber  ge- 
rechter Beurteiler.  Kritiker  seines  Schlages  tuen  Autoren  und  Publikum  im 
Interesse  der  dramatischen  Kunst  wahrlich  not  heutzutage.  Die  Produktion  ist 
äußerst  zahlreich,  der  künstlerische  Wert  der  meisten  Stücke  sehr  gering. 
Dennoch  sind  die  Erfolge  äußerlich  häufig  glänzend  und  laut,  weil  die  Geschick- 
lichkeit der  äußeren  Aufmachung,  die  Kunst  der  Schauspieler,  die  Boulevard- 
almosphüre  und  die  geschäftige  Willfährigkeit  der  Tageskrilik  über  die  wahre 
Bedeutung  der  Abend  für  Abend  aufgeführten  Stücke  hinwegtäuschen.  Bordeaux 
wahrt  sich,  inmitten  der  verwirrenden  Mittelmäßigkeit  und  Virtuosität,  der 
blendenden,  aber  hohlen  Geistreichigkeit  und  der  raffinierten  Brutalität  der 
vielen  auf  die  gröberen  Instinkte  des  Publikums,  seine  Sinnlichkeit  und  Senti- 
mentalität spekulierenden  Komödienschreiber  seine  Unbefangenheit,  seine  Sicher- 
heit und  gesunde  Urteilskraft.  Er  schaut  scharf  zu  und  weiß  zu  sondern.  So  ge- 
lingt es  ihm  sehr  gut,  die  verschiedenen  Individualitäten  unter  den  modernen 
Dramatikern  zu  charakterisieren  ;  den  skrupellosen  Macher  Bernstein,  den  be- 
gabten, aber  noch  nicht  zur  Reife  gelangten  Bataille,  den  klassischem  Maß  zu- 
strebenden Hervieu.  Durchweg  kann  man  —  um  nur  diese  Beispiele  herv'orzu- 
heben  —  seinen  ausführlich  begründeten  Auseinandersetzungen  über  des  ersteren 
„Samson",  des  zweiten  „La  femme  nue"  und  des  letzteren  ,,Gonnais-toi",  so- 
wie über  seine  kürzeren  oder  längeren  Ausführungen  über  andere  ihrer  Werke 
zustimmen.  Es  ist  schade,  daß  er  nicht  in  die  Lage  gekommen  ist,  sich  über 
Francois  de  Curel  zu  äußern,  er  würde  sicher  gute  Worte  über  diesen  be- 
deutenden,  zu  Unrecht  vernachlässigten   Dramatiker  gefunden  haben. 

Das  Buch  kann  jedem,  der  sich  mit  dem  modernen  französischen  Theater 
beschäftigt  und  einen  zuverlässigen,  geschmackvollen  Führer  nicht  entbehren 
möchte,  warm  empfohlen  werden.  Die  durchaus  individuelle  Art  der  Kritik  läßt 
dem  eigenen  Erwägen  noch  genügend  Spielraum  und  Freiheit,  so  daß  der  Lesei 
mehr  in  angenehmer  Weise  angeregt  als   auf  pedantische   Art  belehrt  wird. 

W  a  1 1  h  e  r   K  ü  c  h  1  e  r. 

Les  Classiques  fran^ais  du  3Ioyeii  äge.  Collection  de  textes  frangais  et  pro- 
vencaux  anterieurs  ä  1500  publice  sous  la  direction  de  Mario  Roques. 
1.  La  chastelaine  de  Vergi  (ed.  G.  Raynaud),  VIII  —  30.  S".  Paris,  Cham- 
pion, 1910.  Pr.  0,80  Fr.  —  2.  Francois  Villon  Oeuvres  (ed.  Un  ancien  ar- 
chiviste),  XVI  —  124,  ibd.    Pr.  2,00  Fr. 

Was  Anglade  GRM.  I,  p.  700 ff.,  als  dringend  wünschenswert  für  die  Be- 
förderung der  provenzalischen  Studien  bezeichnet :  die  Herstellung  wohlfeiler 
und  doch  wissenschaftlich  zuverlässiger  Textausgaben,  war  auch  für  das  nord- 
französische Schrifttum  des  Mittelalters  seit  langem  ein  Desiderat.  Wohl  be- 
schenkte uns  die  Societe  des  Anc.  Textes,  die  Romanische  Gesellschaft,  die 
Förstersche  Textbibliothek  mit  guten,  nicht  aber  mit  billigen  Ausgaben.  Selbst 
die  vorbildliche  kleine  Kristianausgabe  Försters  mußte  noch  immer  als  ver- 
hältnismäßig teuer  bezeichnet  werden.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  der  um 
die  Romanistik  so  hochverdiente  Verlag  von  H.  Champion  mit  einem  groß  an- 
gelegten Unternehmen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ganz  im  Sinne  der  Angladeschen 
Ausführungen  allen  Freunden  der  mittelalterlichen  Literatur  Frankreichs  die 
Möglichkeit  bieten  will,  für  billiges  Geld  gute  und  zuverlässige  Ausgaben  in  die 
Hand  zu  bekommen.  Es  sind  beabsichtigt  :  Neudrucke  vergriffener  oder  schwer  zu- 
gänglicher Ausgaben  ;  editiones  minores  von  klassischen  Ausgaben  ;  kritische  (ge- 
gebenenfalls provisorische)  Ausgaben  von  bisher  nicht  oder  nur  teilweise  edierten 
Denkmälern.  Reine  Texfausgaben,  entlastet  vom  kritischen  Apparat  der  Haupt- 
ausgabe, sollen  den  Grundstock  der  Sammlung  bilden  ;  Wohlfeilheit  des  Preises 
und  Schnelligkeit  des  Ausbaus  sie  von  anderen  Unternehmungen  ähnlichen  Cha- 
rakters unterscheiden.  Die  Namen  des  Herausgebers  Mario  Roques  und  seiner 
Mitarbeiter,    von    denen    nur    Anglade,    Bedier,    Jeanroy,    Langlois,    Raynaud   ge- 
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nannt  seien,  bieten  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die  denkbar  beste  Garantie  für 
den  hohen  Wert  des  Unternehmens. 

Die  beiden  ersten  mir  vorliegenden  Ileftchen  legen  günstiges  Zeugnis  da- 
von ab,  wie  Verlag  und  Herausgeber  sich  die  Ausführung  ihres  Programms 
denken.  Die  äußere  Ausstattung  ist  würdig,  der  Druck  deutlich  und  sorgfältig 
überwacht  (in  der  Chaslelaine  glaube  ich  nur  einem  Druckfehler  begegnet  zu 
sein).  Der  Text  der  Chastelaine  ist  im  wesentlichen  der  aus  der  Romania  bereits 
bekannte.  Einige  Stellen  sind  gebessert,  die  Brüsseler  Handschrift  neu  verwertet 
worden.  Die  knappe  Einleitung  gibt  die  wichtigsten  bibliographischen  Notizen 
und  die  unentbehrlichsten  Varianten  (besonders  die  der  Haupthandschrift  und 
der  neu  verwerteten  Handschrift).  Ein  kurzes  Glossar  verzeichnet  seltene 
Worte  und  Bedeutungen. 

Die  Villonausgabe  präsentiert  sich  reichhaltiger :  biographische,  biblio- 
graphische Einleitung,  Glossar,  Variantenapparat,  sorgfältiger  Index  der  Eigen- 
namen mit  oft  recht  ausführlichen  Verweisen  und  vollständigem  Verzeichnis  der 
Belegstellen.  Nach  der  Ausgabe  von.  Longnon,  den  Yilloniana  von  G.  Paris,  den  Ver- 
öffentlichungen von  M.  Schwob  ließen  sich  überraschende  Textänderungen  nicht 
mehr  erwarten,  doch  verrät  sich  an  manchen  Stellen  die  selbständige  Auf- 
fassungsweise des  Herausgebers.  Die  Jargonballaden  sind  nach  dem  Vorgange 
anderer  Herausgeber  nicht  aufgenommen.  Man  könnte  es  in  gewissem  Sinne  be- 
dauern, daß  uns  statt  des  Villon,  von  dem  wir  ja  die  hübsche  (und  wohlfeile  !) 
Ausgabe  der  Bibliotheca  Romanica  besitzen,  und  von  dem  zum  Überfluß  noch  eine 
populäre  und  billige  Ausgabe  (1  Fr.  !)  bei  Michand  erscheint,  zunächst  nicht 
dringend  notwendige  Texte  geboten  werden  (angekündigt  ist  z.  B.  Peire  Vidal  !). 
Doch  freuen  wir  uns  lieber  des  trefflichen  Textes  und  dessen,  was  uns  weiter 
in  Aussicht  gestellt  wird  :  Colin  Muset,  Adam  de  la  Halle,  Aspremont,  Coronement 
Loois  u.  a.  Wünschenswert  wären  m.  E.  eine  Ausgabe  der  Lais  der  Marie  de 
France,  der  wertvollsten  Fableaux  (Raynaud-Montaiglon  ist  nur  noch  schwer  zu 
erreichen),  und  vor  allem  recht  zahlreiche  lyrische  Texte,  die  im  Universitäts- 
betriebe noch  immer  zu  kurz  kommen  müssen,  weil  geeignete  Ausgaben  eben 
fehlen. 

Ich  glaube  zur  Genüge  angedeutet  zu  haben,  daß  die  neue  Sammlung  nicht 
als  Konkurrenzunternehmen  gegenüber  längst  bewährten  Sammlungen  aufgefaßt 
werden  will  ;  sie  beabsichtigt  vielmehr  Schätze,  die  sehr  häufig  nur  dem 
Spezialisten  zugänglich  waren,  weiteren  wissenschaftlich  interessierten  Kreisen 
zugänglich  zu  machen.  In  dieser  Hinsicht  verfolgt  sie  also  ein  ähnliches  Ziel 
wie  die  GRM.  es  gegenüber  den  sonstigen  Fachzeitschriften  verfolgt,  und  in 
diesem  Sinne  sei  sie  den  Lesern  der  GRM.  bestens  empfohlen. 

Königsberg  i.  Pr.  Fritz  Lubinski. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

The  Soiu'ce  o£  Wolfram's  Willehalm.  By  S.  A.  Bacon.  (Sprache  und  Dichtmig, 
hgg.  von  H.  Maync  und  S.  Singer.  Heft  4.)  Tübingen.  Paul  Siebeck,  1910. 
VIII,  172  p.  with  one  plate.    Pr.  5  M. 

Seeks  to  establish  the  limits  within  which  we  can  assert  what  Wolfram's 
source  contained  :  1.  Reviews  the  work  of  predecessors.  2.  Examines  W's  allu- 
sions  to  his  source.  3.  Discusses  his  relation  to  other  branches  of  the  cycle. 
4.  Discusses  other  possible  written  sources.  5.  Weighs  the  evidence  of  the  mss. 
as  given  in  the  Halle  edition  of  Alascans  (taking  into  consideration  the  cor- 
rections  of  R.  Weeks  &  Lorenz)  and  the  evidence  offered  by  the  Kitzinger 
Bruchstücke. 
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W's  rclation  to  Moniage  Guillaume  is  taken  into  consideralion  for  the  first 
time.  Somo  new  resemblances  are  found  to  the  Rolantsliet.  Among  the  mss. 
"M"  is  given  the  preference,  but  is  proved  not  to  be  identical  or  even  very 
closely  related  to  W's  source.  Some  weight  is  attached  to  W's  assertions  of 
having  facts  on  authority.  —  S.  A.  B.   (South  Hadley,  Mass.,  U.  S.  A.). 

Eigla-Studien  von  A.  Bley,  Professor  an  der  Universität  Gent.  Verlag  von 
Van  Goethem  &  Co.  in  Gent.  1910.  VIII.  253  Ss.  gr.  8.  Pr.  13  Fr. 
Die  isländischen  Geschlechtersagas  gellen  allgemein  für  historische  Werke. 
Diese  Ansicht  hält  der  Verf.  der  Eigla-Studien  für  eine  irrige  und  er  sieht 
darin,  wie  er  in  seinen  zwei  ersten  Kapiteln  begründet,  ein  wesentliches 
Hindernis  für  das  richtige  Verständnis  dieser  bedeutenden  Literaturwerke.  Im 
dritten,  dem  Hauptkapitel  seiner  Arbeit,  erörtert  er  die  Merkmale,  die  für  den 
künstlerisch  poetischen  Charakter  der  Saga  zeugen.  In  Kap.  IV  und  V  sucht  er 
die  geistige  Persönlichkeit  des  Verf.  der  Saga  zu  erschließen.  Dieser  wird  als 
ein  Mann  von  sehr  umfassenden  historischen  Kenntnissen,  hoher  literarischer 
Begabung  und  reifer  technischer  Ausbildung  erwiesen.  Das  Werk  wird  sodann 
dem  Dichter  und  Historiker  Snorri  zugeschrieben,  der  aber  durch  den  Tod  ver- 
hindert worden,   dasselbe  zu  Ende  zu   führen.   —   A.   B.    (Gent). 

Untersuchimgon     zum     Donaiieschinger    Passionsspiel     von    Georg     Dinges. 

35.    Heft    der    Germani.stischen    Abhandlungen,    hgg.    von    Friedrich    Vogt. 

Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,   1910.    156  Ss.  und  1  Tabelle.    Pr.  5,60  M. 

Sprache  und  Überlieferung  des  DP.  werden  als  alemannisch  nachgewiesen. 
Der  Aufbau  und  die  literarischen  Beziehungen  zu  den  bekannten  mittelalterlichen 
Passionsspielen  werden  untersucht  und  durch  eine  Tabelle  erläutert ;  der  enge 
Anschluß  an  die  Bibel  und  die  Liturgie  wird  aufgedeckt.  (Die  Szenen  des 
1.  Tages  sind  nach  Fastenevangelien  gearbeitet ;  die  Osterszenen  sind  Vertreter 
eines  seltenen  Typus.)  Die  Erweiterung  des  Umfangs  vom  Osterspiel  aus  wird 
mit  Hilfe  der  Luzerner  Osterspiele  nachgewiesen,  als  deren  Grundlage  das  DP. 
sich  erweist.  Die  verlorenen  Schlußszenen  werden  aus  der  Luzerner  Bearbeitung 
von  1545  abgedruckt.  DP.  ist  zusammen  überliefert  mit  dem  ungedruckten 
Villinger  Passionsspiel  (ca.  1600),  seinem  letzten  Ausläufer,  zu  dem  auch  der 
in  der  Hs.  des  DP.  überlieferte  bekannte  Bühnenplan  gehört.  Von  diesem  Spiel 
wird  eine  Inhaltsübersicht  gegeben.  —  G.  D.    (Betzdorf). 

Die  Kultlirworte  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters  von  Kuno  Francke 
(XIV  u.  293  Ss.).  Geb.  6  M.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
Das  Buch  ist  der  erste  Band  eines  auf  vier  Bände  berechneten  Werkes, 
welches  die  großen  Leistungen  der  deutschen  Literatur  vom  Mittelalter  bis  zur 
Gegenwart  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  politischen,  religiösen,  geistigen  und 
künstlerischen  Kultur  des  deutschen  Volkes  vorzuführen  bestimmt  ist.  Es  ver- 
sucht, in  den  großen  Schöpfungen  der  deutschen  Phantasie  die  Entwicklung  der 
deutschen  Persönlichkeit  zu  erkennen.  Das  Ideal  der  Persönlichkeit,  als  der 
harmonischen  Verbindung  von  Sitte  und  Einzelwille,  welches  zuerst  von  der 
kirchlich-ritterlichen  Gesellschaft  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  klar  erfaßt  und 
in  Gestalten  von  unvergänglicher  Schönheit  und  aristokratischer  Verfeinerung 
verkörpert  worden  ist,  welches  dann  von  dem  Bürgertum  vertieft,  gesteigert,  er- 
weitert, auf  die  Massen  angewendet  und  dadurch  zugleich  vergröbert  wurde, 
bildet  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Darstellung  des  vorliegenden  Bandes.  — 
K.  F.  (Harward-Univ.,  Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.) 

Die   mitteldeutsche  poetische    Paraphrase   des   Buches   Hieb   aus   der  Hs.   des 

Königlichen  Staatsarchivs  zu  Königsberg,  hgg.  von  T.  E.  Karsten.  Mit 
zwei  Tafeln  in  Lichtdruck.  Berlin,  Weidmann,  1910.  (Deutsche  Texte  des 
Mittelalters,  hgg.  von  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  XXI,  Dichtungen 
des  Deutschen  Ordens  IV.)    XLV  u.  279  Ss.    gr.  Lex.-S".    Pr.  11,60  M. 
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Die  sprachlich  und  literaturgeschichtlich  interessante  Dichtung  ist  in 
zwei  Königsberger  Hss.  auf  uns  gekommen  :  die  ältere  und  textkritisch  wichtigere 
etwa  aus  dem  Zeitraum  1340 — 1400,  die  jüngere  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Ein 
höchst  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  Texlkonstitution  und  Textkritik  erschloß 
sich  in  der  neugefundenen  lat.  Hauptquelle  des  Gedichtes  :  im  Hiob-Kommentar 
des  Nicolaus  von  Lyra.  Die  Quellenbeziehungen  sind  im  Apparat  durch  zahl- 
reiche wörtliclie  Parallelen  nachgewiesen.  Die  Einleitung  behandelt  :  1.  die  Art 
der  Hss.  :  die  prachtvolle  Seitenausschmückung  (biblische  Bilder)  der  Haupths., 
Paläographie  und  Sprache  (vgl.  eine  poetische  Vorrede  von  180  V.  mit  Akro- 
stichon), 2.  die  Quellen-  und  Verfasserfrage  ;  die  alte  Verfasserhypothese  (Tilo 
V.  Kulmj  wird  auf  Grund  lexikalischer  Vergleiche  abgelehnt.  Ein  ausführliches 
Glossar  mit  neuen  Wortdeutungen.  —  T.  E.  K.   (Helsingfors,  Finnland). 

Schlesische    Sagen    11,    Eiben-,    Dämonen-    und    Teufelssagen    von   iRichard 

Kühnau.  (Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen.  Sammlungen  und 
Studien  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde,  hgg.  von  Theodor 
Siebs.  IV)  Leipzig,  Teubner,  1911.  XXXII  u.  745  Ss.  Pr.  11  M. 
Der  vorliegende  Band  umfaßt  das  Kernstück  der  auf  3  Bände  berechneten 
Sammlung  mythischer  Sagen  Schlesiens.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Frische  der 
Sagengebilde  reiht  Schlesien  ein  unter  die  sagenreichsten  Gebiete  deutscher 
Zunge.  Besondere  Sorgfalt  ist  der  Anordnung  und  Übersichtlichkeit  gewidmet: 
sachliche  Gruppen,  innerhalb  deren  landschaftliche  Streifzüge  unternommen 
werden  ;  jede  Sagengruppe  wird  verfolgt  durch  die  Lausitz  (schles.),  das  mittel- 
schlesische  Gebirgsland,  das  mittelschlesische  Flachland,  das  polnische  Ober- 
schlesien, österreichische  Schlesien,  die  Grafschaft  Glatz,  das  nordöstliche 
Böhmen,  Gebiete,  die  nach  Volkscharakter  und  Sprache  (schles.  Mundart  und 
polnisch]  sich  gegeneinander  abheben.  Nur  gesichertes  Sagengut  ist  aufge- 
nommen, um  ein  unbedingt  zuverlässiges  Quellenbuch  zu  schaffen,  das  Schlesien 
bislang  entbehrt  hat.  Der  Verfasser  hat  sich  hierzu  durch  langjährige  volks- 
kundliche Tätigkeit,  besonders  Sammlungen  aus  unmittelbarem  Volksmunde,  be- 
fähigt. Ein  eingehendes  Sachregister,  ein  Orts-  und  Personennamenverzeichnis 
wird  dem  Gesamtwerke  am  Schlüsse  beigegeben  werden.  —  R.  K.    (Breslau). 

Germanische  Sprachwissenschaft  von  Dr.  Richard  LoeAve.  2.  Aufl.  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  238.)  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  in  Leipzig, 
Pr.  Lw.  0,80  M. 

Für  die  zweite  Auflage  seiner  Germanischen  Sprachwissenschaft  hat  sich 
der  Verfasser  bemüht,  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nach  Möglichkeit  Rech- 
nung zu  tragen,  zugleich  aber  auch  selbständig  zur  Verbesserung  des  Büchleins 
beizusteuern.  Neu  hinzugekommen  sind  besonders  die  Abschnitte  über  die 
Supplotivkomparation,  über  die  Adverbialbildung  der  Steigerungsgrade  und  über 
das  Gerundium  ;  zum  Teil  von  Grund  aus  umgearbeitet  wurden  die  Partien  über 
den  kombinatorischen  Lautwandel  bei  den  Vokalen,  über  Konsonantenassimila- 
tionen und  Konsonantendehnungen  sowie  über  das  starke  Präterium.  Die  durch 
die  Hinzufügungen  und  Verbesserungen  notwendig  gewordene  A''ermehrung  des 
Raumes  wurde  durch  häufigere  Anwendung  des  Petitdruckes  ermöglicht.  —  R.  L, 

Der  Erlöser  in  der  Wiege.  Ein  Beitrag  zur  deulscheu  Volkssagenforschung  von 
Friedrich  Ranke.  München  (Beck)  1911.  78  Ss.  Pr.  2,80  M. 
Eine  umgehende  arme  Seele  oder  weiße  Frau  jammert  nach  mißglückteni 
Erlösuiijgsversuch :  Nun  muß  ich  leiden,  bis  ein  Baum  aufwächst  und  zu  einer 
Wiege  verzimmert  wird;  der  erste  Knabe,  der  in  dieser  Wiege  schläft,  kann  mich 
erst  Avieder  erlösen!  —  Dies  in  den  heutigen  deutschen  Volkssagen  ungemein) 
häufige  Motiv,  das  schon  verschiedene  meist  recht  phantastische  Deutungen  er- 
fahren hat,  geht,  wie  Schritt  für  Schritt  nachgewiesen  wird,  auf  die  mittelallerliche 
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Legende  von  der  im  Fegfeuer  jauchzenden  Seole  zurück,  die  ihrcrseils  etwa  um 
1200  aus  dem  Jubel  Adams  (Ev.  Nicod.)  über  die  naheude  Erfüllung  der  Kreuzholz- 
weissagung erwachsen  ist.  —  Prinzipielle  Ausfüjirungcn  am  Eingang  und  zum 
Schluß  suchen  dem  auf  dem  Gebiet  der  Sagenforschung  und  -„deutung"  beliebten. 
Dilettantismus  einigen  Boden  zu  entziehen  und  die  bisher  gewonnenen  methodo- 
logischen  Ergebnisse  zusammenzustellen.   —   F.   R.   (Straßburg   i.   Eis.) 

Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Stu- 
dierende, auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage  zusammengestellt  von  L. 
Sütterlin.  Dazu  eine  Tafel  mit  12  Abbildmigen.  Dritte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  XXXII  u.  451  Ss.  S«.  Leipzig,  R.  Voigtländer,  1910. 
Pr.   7  M.,  geb.  8  M. 

Das  Buch,  das  für  den  akad.  geb.  Lehrer  das  Wichligsle  aus  der  nhd. 
Gramm,  zusammenstellt,  begründet  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  neue  Art  der  Be- 
trachtung, im  allgemeinen  wie  im  einzelnen.  Im  allgemeinen  —  um  nur  das 
hervorzuheben  —  unterscheidet  sie  nur  vier  Hauptwortarten  (Subst.  mit  Pron., 
Adj.,  Verb,  Partikel)  und  zerlegt  jeden  Satz  in  zwei  Hauptstücke,  Subjekts- 
gruppe (mit  dem  Subjoktskern)  und  Prädikatsgruppc  (mit  dem  Prädikals- 
kern),  hebt  in  diesen  beiden  aber  —  im  Anschluß  an  die  vier  Wortarten  — 
vier  Nebenstücke  heraus  (Attribut,  Ergänzung,  Adjektiverläuterung  und  Partikel- 
erläuterung). Sie  betrachtet  dabei  Satzteile,  Nebensätze  und  (angereihte)  Haupt- 
sätze von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  und  bestimmt  bei  allen  dreien  gleich- 
mäßig die  Form,  die  innere  Bedeutung  und  die  syntakt.  Stellung.  Sie  stellt  die 
deutsche  Satzlehre  dabei  zwar  auf  eigene  Füße  und  vereinfacht  sie  ;  doch  ist 
die  Gliederung  so  grundlegend,  daß  sie  leicht  auf  jede  Sprache  überfragen 
werden  kann.  — •  L.  S.   (Heidelberg). 

English  Literatiu'e  from  Beowulf  to  Bernard  Sliaw.    For  tiie  Use  of  Schools.    By 

Professor    F.    Sefton    Delmer    (Leclurer    in    English    at    the    University    of 

Berlin).    Berlin,   Weidmann,    1910.    226   Ss.     Pr.   2,60  M. 

This  book  is  meant  for  the  use  of  practical   teachers  and  of  private  stu- 

dents    of    English.     It    may    be    used    either    as    a    reading-book    or    as    a    class 

lesson  book.    It   gives   in  clear  and   graphic   English   a  concise   and   simple   but 

scientific  and   thoroughly   up-to-date  summary  or  bird's   eye  view  of  the   whole 

course   of   English   literature.     But    the   proof   of    the    pudding   is   in    the    eating. 

The  writer  leaves  the  book  to  praclical  teachers  for  their  judgment.  —  F.  S.  D. 

(Berlin). 

Die  persönlicheu  Beziehungen  zwischen  Byron  und  den  Shelleys.  Eine  kri- 
tische Studie  von  Manfred  Eimer.  (Anglist.  Forsch.,  hgg.  von  Jobs. 
Hoops.)  Heidelberg,  Carl  Winter,  1911.  XII,  151  Ss.  Pr.  4,20  M. 
Verf.  gibt  eine  ausführl.  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Byron  zu  den 
Shelleys,  Jane  Clairmont  (Cläre),  Allegra  und  den  Hunts.  Er  prüft  in  zahlreichen 
Anmerkungen  die  hauptsächlichsten  einschlägigen  Werke  nach  und  bricht  mit 
manchem  Traditionellen.  Namentlich  die  deutsche  Lit.  hat  dies  Thema  noch 
wenig  berücksichtigt.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Beziehungen  schon  in  Genf  nicht 
ungetrübt  waren,  und  daß  schließlich  völlige  Entfremdung  eintrat.  Cläres  Kampf 
um  Allegra  und  Shelleys  Eintreten  dafür  zerstörte  die  angebahnte  Freundschaft. 
Shelley  war  Byron  gegenüber  ein  Diplomat.  Auch  sein  Verhalten  bei  der  Grün- 
dung des  "Liberal"  ist  nicht  einwandfrei.  Byron  stand  ihm  viel  naiver  gegen- 
über; er  war  zwar  starr  und  unerbittlich,  aber  manches  andere  Urteil  über  ihn 
wird  —  bis  auf  einen  Fall  —  wesentlich  gemildert.  Mrs.  Shelley  erscheint  sehr 
leidenschaftlich  und,  wie  Sh.  selbst,  allzu  subjektiv.  Das  ganze  Verhältnis  ist 
das  Zerrbild  einer  Freundschaft.  —  M.  E.    (Straßburg  i.  E.). 
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English  Synonyms.  Explained  and  Illustrated  l)y  J.  H.  A.  Günther.  Secoud 
Edition,  1910,  8  vo.,  pp.  558.  Price  5  M.'  (cloth).  J.  B.  Wolters,  Gro- 
ningen. 

Two  object  the  writer  has  kept  constantly  in  vievv  in  compiling  this 
bock  :  careful  definition  and  copious  illustration.  As  it  has  been  his  aim  to 
point  out  the  nicer  distinctions  betvveen  synonymous  words  with  reference  to  the 
established  usage  of  the  present  day  he  has  drawn  the  illustrations  in  the  ma- 
jority  of  cases  from  recent  writers,  scientific  as  well  as  literary.  The  favourable 
reception  accorded  to  the  first  edition  has  encouraged  the  publishers  to  issue 
the  new  edition  at  a  considerably  reduced  price.  In  preparing  this  new  edition 
every  efiort  has  been  made  to  remove  imperfections,  and  the  numbers  of  groups 
of  Synonyms  has  been  increased  to  638,  seventeen  new  groups  having  been 
added.  —  J.  H.  A.  G.  (Amsterdam). 

Die  Schrift  über  das  Erhabene.  Deutsch  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  von 
H.  F.  Müller.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung,  1911. 
XVIII  u.  91  Ss.    Pr.  1,50  M. 

Das  Büchlein  vom  Erhabenen  (Tispl  5'|oui;),  von  Boileau  wiederholt  über- 
setzt, in  Frankreich  und  England  vielgepriesen,  hat  in  Deutschland  immer  noch 
nicht  die  Beachtung  gefunden,  die  es  doch  in  so  reichem  Maße  verdient.  Es  ist 
wirklich  ein  ,, reizvolles  und  eigenartiges,  gedankenreiches  und  sprachgewaltiges" 
Buch,  verfaßt  von  einem  „feinfühligen,  geistvollen,  warmherzigen  Schriftsteller, 
der  allen  Schulstaub  abgeschüttelt  zu  haben  scheint,  um  das  Schöne,  wo  er  es 
findet,  zu  verehren"  (G.  Kaibel).  Alle,  die  sich  für  die  Ästhetik  der  Sprache 
und  stilkrilische  Fragen  interessieren  oder  lateinische  und  französische,  grie- 
chische, englische  und  deutsche  Schriftwerke  zu  erklären  haben,  werden  An- 
regung und  Genuß  daraus  schöpfen.  Aber  freilich,  die  Schrift  ist  im  Urtext 
schwer  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Darum  w'ird  man  es,  denken  wir,  mit 
Freuden  begrüßen,  daß  eine  gute  Verdeutschung  und  Erläuterung  die  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  räumt  und  den  Zugang  zur  Quelle  erleichtert.  —  H.  F.  M. 


Nachrichten. 

Dr.  W.  Küchler,  bisher  Privatdoz.  an  der  Univ.  Gießen,  wurde  als  ord. 
Prof.  der  roman.   Phil,  nach  Würzburg  berufen. 

Privatdoz.  Dr.  H.  Weyhe  in  Leipzig  wurde  zum  ao.  Prof.  d.  engl.  Phil, 
an  der  dortigen  Universität  ernannt. 


Antwort. 

In  seiner  ,, Erklärung"  (oben,  S.  128)  unterscheidet  Franz  Schultz  in 
meinem  Aufsatz  ,,Alte  und  neue  Literaturgeschichte"  Ausführungen,  die  „einen 
sachlichen  Hintergrund  haben"  von  andern.  Demgegenüber  muß  ich  betonen, 
daß  meine  Ausführungen  durchweg  und  ausschließlich  einen  sachlichen  Hinler- 
grund haben. 

Berlin,  8.  März  1911.  Richard  M.  Meyer. 

Berichtigung. 

Seite  '■I'-IQ,  Zeile  6,  ist  hinter  „Akkusativobjekt"  das  Wort    „hat"  einzufügen. 

In  der  hier  erwähnten  ,, Erklärung"  des  Herrn  Prof.  F.  Schultz  ist  ein 
Versehen  zu  berichtigen.  Statt:  „muß  demnach  in  manchen  Punkten  als 
Unterlage   für   R.   M.   M's   nicht   unberechtigte   Warnungen   usw."   soll   es   in   der 

letzten    Zeile    heißen  :    muß    demnach    als    Unterlage    für    R.    M.    M's    in 

manchen   Punkten    nicht   unberechtigte  Warnungen   ausscheiden." 
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17. 

Die  Komödien  des  Pietro  Aretino/ 

Von  Professor  Dr.  3Iax  J.  Wolff,   Berlin. 

Der  Stand  der  italienischen  Komödie  am  Ende  des  ersten 
Viertels  des  Cinquecento,  also  um  die  Zeit,  da  Aretin  sich  dem 
Lustspiel  zuwandte,  wird  durch  die  Namen  Ariosts,  Bibbienas  und 
Macchiavellis  bezeichnet.  Alle  drei  stehen  in  sehr  erheblichem 
Maße  unter  dem  Einfluß  von  Plautus  und  Terenz,  aber  es  läßt  sich 
doch  zwischen  Ariost  auf  der  einen  Seite,  Bibbiena  und  Macchia- 
velli  auf  der  andern  ein  Unterschied  feststellen.  Innerhalb  eng 
gezogener  Grenzen  vertritt  der  erstere  eine  klassische  Richtung, 
die  andern  beiden  eine  romantische.  In  der  „Cassaria"  und  den 
,,Suppositi",  den  beiden  Stücken  Ariosts,  die  zunächst  in  Be- 
tracht kommen,  ist  die  Handlung  aus  antiken  Motiven  zusammen- 
gesetzt, die  nur  zaghaft  weitergebildet  und  nur  äußerlich  den  ver- 
änderten Verhältnissen  angepaßt  sind;  selbst  der  ,,JN'egromante"% 
bei  dem  der  Titel  etwas  anderes  erwarten  läßt,  ist  nur  eine  Ab- 
wandlung eines  Motives  der  ,,Hecyra",  und  der  Zauberer  selbst 
spielt  nur  die  Rolle  einer  Hilfsperson,  als  Erreger  der  Intrigue  ent- 
sprechend den  antiken  Sklaven.  Die  ,,Calandria"  dagegen  und  die 
,,Mandragola"  verwenden  neben  klassischen  Motiven  solche  aus 
der  italienischen  Novelle.  Der  Übergang  war  leicht  zu  finden,  da 
die  antike  Komödie  und  die  Renaissancenovelle  zahlreiche  Be- 
rührungspunkte aufweisen.  In  beiden  handelt  es  sich  zumeist  um 
Liebe,  und  zwar  um  eine  Liebe,  die  ohne  höhere  Empfindung  den 
Besitz  der  Geliebten  mit  allen  möglichen  Listen,  Verkleidungen 
und  Täuschungen  erstrebt.  In  der  antiken  Komödie  ist  die  Be- 
gehrte stets  ein  Mädchen,  in  der  Novelle  vielfach  eine  Ehefrau ; 
auf  diese  Weise  verschob  sich  das  Ziel  und  das  Personal  der  In- 
trigue, diese  selbst  konnte  aber  unverändert  bleiben.  Die  Anagno- 
risis,  die  Wiederentdeckung  einer  verschollenen  Person,  war  in  der 
antiken  Komödie  so  beliebt  wie  in  der  Novelle  (Dec.  V,  5  und 
V,  7),  nur  daß  die  JModernen  nicht  nur  Väter  und  Kinder  auseinander- 


1  Commedie  di  Pietro  Aretino,  Milane  1888,  herausgegeb.  von  Camerini. 
Eine  Komödie  ,,Fortunio",  abgedr.  bei  Sinigaglia,  Saggio  di  uno  studio  su  P.  A., 
Roma  1882,  wird  dem  Dichter  ohne  jede   Berechtigung  zugeschrieben. 

^  Ob  Aretino  den  ..Negromajite"  damals  kannte,  ist  zweifelhaft.  Das  Stück 
war  zwar  1520  schon  vollendet  doch  fand  die  erste  Aufführuna;  erst  1530  statt. 
Cf.   Creizenach,   Geschichte  des  neueren   Dramas    II,   S.   255.   Halle   1901. 

GRM.    in.  17 


258  ^lax  J.  Wolff. 

reißen  und  wiedervereinigen,  sondern  auch  Mann  und  Weib,  doch 
auch  dafür  lag  ein  Präzedenzfall  in  dem  plautinischen  „Stichus" 
vor.     Die   Verkleidung   eines  Mannes   als   Frau   war  aus   der  „Ca- 
sina"  bekannt,  das   umgekehrte  Verhältnis,  die  Frau  in  Männer- 
kleidern, bezog  man  aus  der  Novelle  und  das  romantische  Motiv 
trat  gleichberechtigt  neben  das  klassische,   so  daß  aus   den  ähn- 
lichen   Brüdern    der    „Menächmen"    Zwillinge    verschiedenen    Ge- 
schlechtes   werden    konnten.     Mehrere     Bewerber     um    dasselbe 
Mädchen  sind  bei  Plautus  nichts  Seltenes,  hier  bot  sich  die  Mög- 
lichkeit, das  beliebte  Freundschaftsmotiv  anzubringen,  zumal  da 
es  in  den  „Bacchides"  schon  angedeutet  war.    Antike  und  moderne 
Motive  kreuzen  sich  beständig.  ^    Die  ,,Calandria"  z.  B.  verwendet 
in  erster  Linie  die  Idee  der  Menächmen,  führt  sie  aber  ganz  im 
Geiste  Boccaccios  aus,  so  daß  sogar  wörtliche  Anklänge  nachweis- 
bar sind.  2    Wie  die  Motive   sich  gegenseitig  durchdringen,  so  ver- 
wachsen auch  die  Gestalten  der  antiken  Komödie  mit  denen  der 
Novelle,  der  geprellte  Vater  mit  dem  betrogenen  Ehemann,  der  miß- 
trauische  Sklavenbesitzer   mit  dem  eifersüchtigen   Haustyrannen, 
die  Kupplerin  mit  der  Betschwester,  der  Parasit  mit  dem  müßig- 
gängerischen Pfaffen,  der  Schulmeister  mit  dem  weltfremden  Phi- 
losophen, der  miles  gloriosus  mit  dem  prahlenden  Ritter  u.  a.  m. 
Die  Liebhaber  konnte   man   unverändert   aus   der   alten   Komödie 
übernehmen,  und  die  Sklaven  mußte  man  beibehalten,  weil  man 
sie  technisch  nicht  entbehren  konnte.    Bei  den  Frauen  war  man 
gezwungen,   in   erhöhtem  Maße   auf  die  Novelle   zurückzugreifen. 
Die   antike   Komödie   besaß   keine   Liebhaberin,    sondern   nur    die 
Hetäre  und  das  familienlose  Mädchen,  beide  eine  willenlose  Beute 
für  jedermann.    Ihre  Listen  berührten  sich  zwar  vielfach  mit  den 
Streichen  von  Boccaccios  verliebtem  Weibchen,  aber  deren  Stellung 
als   Ehefrau   oder  Haustochter  war  von   Grund   auf   eine   andere. 
Vor  allem   selbständiger.    Sie  werden   nicht  nur   geliebt,   sondern 
verlieben  sich  auch  ihrerseits,  sie  sind  weniger  Objekt,   sondern 
mehr  Subjekt  der  Intrigue.  Das  Streben  ging  dahin,  die  Frauen  auf 
der  Bühne  immer  unabhängiger  zu   stellen,  eine  Tendenz,  die  bei 
den   späteren    Dichtern,   wie    Gelli,    die    Witwe    besonders    beliebt 
machte;  aber  in  welcher  Gestalt  die  Frauen  auch  auftreten,  die 
Verwandtschaft  mit  den  plautinischen  Hetären  können   sie   nicht 
verleugnen.     Auf    diese    Weise    kam    ein    Komödienpersonal    zu- 
sammen, das  zwar  durchweg  der  Literatur  entnommen  war,  aber 


1  Lasca  tadelt  dies  Verfahren  im  Prolog  der  „Gelosia" :  Essi  (die  Dichter) 
accozzano  il  vecchio  col  nuovo  e  l'antico  col  moderno,  e  fannö  un  guazzabuglio 
ed  una  mescolanza  che  non  la  ne  cappa  ne  coda,  ne  via  ne  verso,  e  facendo  la 
scena  cittä  moderne  e  rappresentando  i  tempi  d'oggi,  v'introducono  usanze 
passate  e  vecchie  e  costumi  antichi  e  tralasciati.  Dazu  auch  De  Amicis,  l'Imi- 
lazione  latina  nella  Commedia  itaiiana,  Firenze  1897. 

-  Besonders  Calandria  III,  12  an  Dec.  III,  6. 
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doch  der  Wirklichkeit  näher  stand  und  besser  belustigte  als  das  des 
Plautus.  Die  alte  Komödie  wurde  nicht  nationalisiert  wie  später 
von  Moliere,  sondern  mit  Hilfe  der  Novelle  aufgefrischt.  Die 
Neuerung  vollzog  sich  den  Verfassern  selbst  zunächst  unbewußt. 
Die  damaligen  Begriffe  der  Komödie,  des  Komischen,  der  Intrigue 
usw.  waren  nur  Abstraktionen  von  Piautas  und  Terenz;  was  in 
diesen  Rahmen  paßte,  ging  von  selbst  in  die  neue  Komödie  über, 
aber  bei  den  beständigen  literarischen  Streitigkeiten  mußten  die 
Verfasser  sich  selbst  wie  andern  von  ihrem  Verfahren  Rechen- 
schaft geben,  sie  mußten  nachweisen,  daß  ihre  Abweichungen 
durch  die  mustergültigen  antiken  Stücke  gedeckt  waren. ^  Man 
wagte  sich  in  das  neue  Gebiet  nur  zaghaft  hinein,  indem  man 
immer  nach  Plautus  und  Terenz  schielte;  es  fehlte  der  Mut,  tüchtig 
vorzuschreiten,  statt  dessen  humpelte  man  an  der  Krücke  der 
antiken  Komödie.  Trotz  alledem  war  es  ein  Weg,  auf  dem  sich  die 
italienische  Komödie  aus  der  Umklammerung  der  antiken  hätte  be- 
freien können,  und  es  bleibt  das  Verdienst  Bibbienas  und  Macchia- 
vellis,  diesen  Weg  als  erste  betreten  zu  haben.  Wenn  ein  Erfolg 
nicht  erzielt  wurde,  so  lag  es  daran,  daß  die  neue  Form  für  den 
neuen  Stoff  fehlte.  Keiner  der  beiden  Dichter  war  so  schöpferisch 
veranlagt,  daß  er  auch  nur  daran  gedacht  hätte,  den  Zwang  der 
klassischen  Technik  abzuschütteln. 

Für  Aretin,  der  vermutlich  durch  die  großen  Erfolge  der 
„Suppositi"  und  der  ,,Calandria"  in  Rom  auf  das  Lustspiel  hin- 
gewiesen wurde,  konnte  es  nach  seiner  literarischen  Stellung  und 
Anschauung  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  er  sich  Bibbiena  an- 
schloß. Er  hatte  sich  bis  dahin  nur  als  Satiriker  einen  Namen  ge- 
macht und  mochte  hoffen,  daß  ihm  die  neue  Kunstform  neben  einer 
vorzüglichen  Unterlage  für  seine  satirischen  Ausfälle  höheren 
Ruhm  als  die  bisherigen  Pasquinate  und  Indizien 2  bieten  würde. 
Die  Satire  ist  an  sich  etwas  Unkünstlerisches,  aber  sie  besitzt  da- 
durch eine  besondere  Bedeutung,  daß  sie,  um  zu  treffen,  zur  Dar- 
stellung des  realen  Lebens  drängt,  und  damit  zur  Abkehr  von 
alten,  verjährten  Vorbildern.  Sodann  stand  Aretin  zu  den  Schrift- 
stellern seiner  Zeit  dadurch  im  scharfen  Gegensatz,  daß  er  keine 
humanistische  Bildung  besaß,  besonders  kein  Latein  verstand. 
Doch  wie  er  seine  moralischen  Defekte  mit  der  Erklärung  recht- 
fertigte, die  meisten  Menschen  seien  zu  dumm,   um   schlecht  zu 


1  In  dem  sclion  zitierten  Prolog  der  „Gelosia"  heißt  es  weiter  :  Die  Au- 
toren si  scusano  poi  col  dire  :  Cosi  fece  Plante,  e  che  cosi  usarono  Terenzio  e 
Menandro.  So  verteidigte  man  den  Gebrauch  des  Dialektes  mit  dem  Vorbild 
Plautus',  der  die  Kartliager  im  „Pönulus"  panisch  reden  lasse.  Auf  der  anderen 
Seite  wurde  der  Vorwurf  sklavischer  Nachahmung  damit  entkräftet,  daß  die 
Römer  auch  nur  die  griechischen  Komiker  kopiert  hätten. 

-  Über  die  Pasquinate  :  Vittorio  Rossi.  Pasquinate  di  P.  A.  ed  anomine, 
Palermo  1891  ;  über  die  Giudizii  :  Luzio,  P.  A.  noi  primi  suoi  anui  a  Venezia  e 
la  Corte  dei  Gonzago,  Torino  1888,  S.  4ff. 
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sein,  so  verwandelte  er  als  geschickter  Dialektiker  auch  den  Mangel 
an  Kenntnissen  in  einen  Vorzug.  Seine  einzige  Lehrerin  sei  die 
Natur,  erklärte  er,  und  die  precetti  della  natura  avanzano  quelli 
di  qualsiasi  Orazio.i  Er  liebte  es,  obgleich  er  eine  sehr  genaue 
Kenntnis  der  Literatur  seiner  Zeit,  also  auch  der  übersetzten 
Klassiker  besaß,  sich  als  Naturkind  aufzuspielen,  das  nur  mit  Hilfe 
von  Tinte,  Feder  und  Papier  die  größten  Meisterwerke  hervor- 
bringe. Weisheit  nennt  Ihr  es,  den  Plato  oder  Aristoteles  zu  zi- 
tieren? im  Gegenteil,  nur  Ochsen  und  Esel  schleppen  fremde 
Lasten,  die  nichts  Eigenes  im  Kopfe  haben!  Wer  selber  Geist  be- 
sitzt, der  verachtet  die  ,,stitichezza  che  lambicca  a  gocciola  a  goc- 
ciola  paroline  magre  e  poveri  concettuzzi.^  Also  los  von  den 
Klassikern!  Mit  diesem  später  oft  wiederholten  Schlachtruf  be- 
gann Aretin  seine  Tätigkeit  als  Lustspieldichter.  In  dem  Prolog 
seiner  Erstlingskomödie,  der  „Cortigiana",  erklärt  er,  er  müsse 
sich  unbeschränkte  Freiheit  wahren,  denn  man  lebe  im  heutigen 
Rom  anders  als  im  alten  Athen. ^ 

Die  ,, Cortigiana",  das  Hofstück,  die  zwar  erst  1534,  also 
nach  dem  ,,Marescalco",  im  Druck  erschien,  aber  schon  1525  ver- 
faßt ist,  sollte  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen,  mehr  literarischen 
Komödien  ein  Griff  in  das  volle  Leben  sein,  eine  Abrechnung  mit 
den  Höfen,  besonders  mit  dem  römischen.  Die  Literaten  wurden 
von  den  kleinen  italienischen  Potentaten,  auf  deren  Gunst  sie  an- 
gewiesen waren,  meist  in  einer  höchst  unwürdigen  Abhängigkeit 
gehalten.  Sie  rangierten  mit  den  Dienstleuten  und  speisten  in  der 
Gesindestube,  dem  Tinello^,  von  dessen  Schrecken  Cort.  V,  15  eine 
entsetzliche  Beschreibung  gibt.  Es  ist  die  Hölle  auf  Erden,  wo  die 
Insassen  ,,das  Brot  der  Schmerzen  essen,  ihr  eignes  Blut  trinken 
und  ihr  im  eignen  Schweiß  geschmortes  Fleisch  verschlingen". 
So  entstand  bei  den  Schriftstellern  ein  furchtbarer  Haß  gegen  den 
Hof,  um  so  verbissener,  als  nur  die  wenigsten  in  die  Lage  kamen, 
ihm  Ausdruck  zu  geben.  Aretin  besaß  aber  noch  besondere  Gründe 
zur  Unzufriedenheit.  Von  Clemens  VII.,  dessen  Wahl  er  durch 
seine  Pasquinate  gefördert  hatte,  bezog  er  nicht  den  erwarteten 
Dank,  ja  der  Papst  ließ  sogar  einen  Mordanfall,  der  den  Dichter 
beinahe  das  Leben  kostete,  ungesühnt.^  Auch  darauf  findet  sich 
eine  Anspielung  in  dem  Stück  (Cort.  III,  7),  dessen  Tendenz 
(I,  23)  in  die  Worte  zusammengefaßt  ist:  Che  maladetto  sia  Roma, 
chi  ci  sta,  chi  l'ama  e  chi  gli  crede.  lo  mi  credeva  che  il  castigo, 
che    l'ha    dato    Cristo    per    mano    degli   Spagnuoli,  l'avesse   fatto 

1  Zitiert  nach   Graf,   Attraverso  il    Cinquecento,   Torino    1888,   S.    148. 

^  Zitiert  nach  Sinigaglia,  1.   c,   S.   185. 

^  Die  Wenrhuig  wird  von  Lasca  zitiert  im  Prolog  der  Strega.  Teatro  class. 
it.,  Lipsia  1829,  S.  415. 

*  Darüber  Graf,  1.  c,  Un  Processo  a  P.  A. 

^  Für  die  Biographie  :  Mazzuchelli,  Vita,  Venezia  1741  ;  Bertani,  P.  A.  e  le 
sue  opere,  Sondrio  1901,  und  Mari  :  Storia  e  Leggenda  di  P.  A.,  Roma  1903. 
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migliore  et  e  piü  scellerata  che  mai.  Der  Hof  ist  schlimmer  als  die 
Hölle,  der  Sitz  aller  Laster,  wo  nur  igiioranli,  plebei,  parasiti  e 
ruffiani  (H,  6)  gedeihen.  „Um  mit  dem  Fürsten  zu  leben,  müsse 
man  verrückt  sein,  sich  verrückt  stellen  und  als  Verrückter  leben" 
(H,  13).  Das  sind  Hamlelklänge,  die  zur  Tragödie  führen  müßten, 
aber  Aretins  Haß  besitzt  keinen  sittlichen  Ernst,  er  klebt  am  Per- 
sönlichen und  im  Grunde  kommt  es  ihm  nur  darauf  an,  sich  selbst 
und  seine  Werke  herauszustreichen,  die  schon  im  Prolog  als  „cose 
di  Profeti,  e  di  Vangelisti"  gepriesen  werden.  Macchiavelli  war 
es  gelungen,  indem  er  sich  auf  ein  kleines  Geschehnis  inner- 
halb der  Familie  beschränkte,  dieses  als  Ausgeburt  der  allgemeinen 
Korruption  zu  erklären,  Aretin  strebte  darüber  hinaus  und  mußte 
nach  dem  Stand  der  damaligen  Komödie  versagen.  Eine  komische 
Handlung,  die  als  Grundlage  dieses  Hasses  und  dieser  Sitten- 
verderbnis geoiguet  wäre,  ließ  sich  inmiöglich  finden;  und  die  der 
„Cortigiana"  hält  sich  völlig  auf  dem  Niveau  der  ,,Calandria". 
Ein  Dummkopf  Messer  Maco  kommt  aus  Siena  nach  Rom,  um  Kar- 
dinal zu  werden.  Er  fällt  in  die  Hände  des  Maestro  Andrea,  der 
ihm  erklärt,  zunächst  müsse  er  Cortigiauo  werden,  und  dazu  wolle 
er  ihm  verhelfen.  Nach  einer  kurzen  Belehrung,  in  der  ein  laster- 
haftes Leben  als  Wichtigstes  für  einen  Hofmann  hingestellt  wird, 
steckt  man  Maco  in  einen  Ofen,  um  ihn  für  seine  neue  Würde  um- 
zuformen. Daneben  verliebt  er  sich  in  eine  Dirne,  die  er  für  die 
Herzogin  von  Rom  hält.  Um  zu  ihr  zu  gelangen,  muß  er  sich  als 
Facchino  verkleiden,  und  in  dieser  Verkleidung  wird  er  von 
Andrea  und  Genossen  gründlich  geprellt  und  geschunden.  In  einer 
zweiten  Handlung  ist  der  vornehme  Her?  Parabolano  in  Livia  ver- 
liebt. Sein  Diener  Rosso  und  die  Kupplerin  Alvigia  spiegeln  ihm 
vor,  die  vornehme  Dame  schmachte  nach  ihm,  und  legen  ihm  unter 
dem  Schutz  der  Dunkelheit  die  Bäckerfrau  Trogna  ins  Bett.  Da- 
neben finden  sich  noch  mehrere  Episoden  von  einem  betrogenen 
Fischer,  einem  geprellten  Juden  und  einem  gewissenlosen  Priester. 
Etwas  Harmloseres   kann  man   sich   kaum  denken. 

Strabax  aus  dem  plautinischen  ,,Truculentus"  ist  der  Ur- 
vater der  Komödiendummköpfe,  aber  so  weit  geht  Aretin  nicht 
zurück,  sondern  er  hat  sich  an  die  „Calandria"  gehalten,  aus 
der  er  den  Dummkopf,  den  Liebhaber  in  der  Kiste,  eine  höchst 
überflüssige  gegenseitige  Verkleidung  von  Mann  und  Weib  so- 
wie die  Unterschielmng  einer  andern  als  der  begehrten  Frau, 
das  bekannte,  der  Casina^  nachgebildete  Motiv  entlehnt.  Die  Hand- 
lung um  Maco  ist  eine  Burla  im  Stil  Boccaccios  ^  unter  Benutzung 
antiker  Motive,  die  zweite  um  Parabolano  stammt  aus  dem  Miles 


1  Derartige  Unterschiebungen  kommen  auch  in  den  Novellen  vor,  z.  B. 
Dec.  VIII,  4. 

-  Anklänge  an  Boccaccio  sind  liäufig.  Der  Witz  (I,  1)  Roma  coda  nundi 
stammt  aus   Dec.   V,   3. 
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gloriosus.  Der  römische  Signore  wird  in  derselben  Weise  wie 
Pyrgopolinices  von  seinem  Diener  und  einer  Mittlerin  übertölpelt. 
Der  Priester  der  einen  Episode  ist  Fra  Tinioteo  so  ähnlich,  daß 
Aretin  sogar  Witze  aus  der  ,,Mandragola"  üljernehmen  kann^,  und 
die  beiden  andern  Episoden  enthalten  Prellungen,  wie  sie  in  der 
alten  Komödie,  z.  B.  ,, Rodens"  V,  7,  häufig  vorkommen,  wenn  sie 
auch  dort  aus  der  Handlung  selber  hervorgehen.  Aretin  hat  die 
verschiedenen  Entlehnungen  sicher  nicht  buchmäßig  vorgenommen, 
sondern  arbeitete  nur  mit  bekannten,  vorhandenen  Motiven,  aber 
stofflich  kann  von  der  gepriesenen  Selbständigkeit  nicht  die  Rede 
sein.  Die  vorliegende  Handlung  erwies  sich  als  unfähig,  die  Satire 
aufzunehmen.  Maco  hat  mit  dem  Hof  nichts  zu  tun,  er  ist  eine 
Art  Pourceaugnac,  ein  Kleinstädter  in  Rom,  so  dumm,  wie  er  in 
der  Komödie  überall,  in  der  Wirklichkeit  nirgends  vorkommt.  Pa- 
rabolano  ist  zwar  ein  vornehmer  Herr,  aber  zum  Opfer  der  Niedrig- 
gestellten wird  er  nicht  durch  seine  Eigenschaft  als  Hofherr, 
sondern,  wie  in  den  Lustspielen  hergebracht,  durch  seine  blinde 
Verliebtheit.  Ja.,  am  Schlüsse  ist  er  noch  der  Beste  von  allen,  der 
seinen  gekränkten  Diener  um  Verzeihung  bittet  und  sich  zur  Ein- 
sicht durchläutert.  Die  Ereignisse  und  die  Absicht  der  Dichter 
decken  sich  in  keiner  Weise.  Die  Satire  bleibt  auf  Gespräche  be- 
schränkt, namentlich  auf  solche  zwischen  Valerio  und  Sempronio, 
die  mit  der  Handlung  nichts  zu  tun  haben  und  nur  das  aussprechen, 
was  Aretin  gegen  seine  Feinde  und  zugunsten  seiner  Freunde  zu 
sagen  hat.-  Wenn  in  einem  dieser  Dialoge  (HI,  7)  das  stolze  Wort 
fällt:  ,,Se  i  signori  son  signori,  e  gli  uomini  sono  uömini",  so 
stehen  keine  Taten  dahinter.  Besser  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
eine  literarische  Satire  gegen  die  Petrarchisten  (H,  9  und  V,  13), 
di  crocifissori  del  Petrarca,  wie  sie  der  Prolog  nennt,  in  die 
Handlung  zu  verweben,  aber  diese  bot  damals  nichts  wesentlich 
Neues.3 

Die  beiden  Handlungen  der  ,,Cortigiana"  mußten  ihrer  Natur 
nach  mit  dem  üblichen  Lustspielpersonal  durchgeführt  werden, 
das  mit  einem  Fuß  in  der  alten  Komödie,  mit  dem  andern  in  der 
Novelle  steht,  dem  Dummkopf,  den  zu  jedem  Streiche  bereiten 
Hilfspersonen  "^j  der  frömmelnden  Kupplerin,  der  Dienerin  einer 
Courtisane  und  dem  Inamorato,  denn  mehr  ist  Parabolano  inner- 
halb der  Handlung  nicht.  Geschildert  wird  er  freilich  als  Aus- 
bund aller  höfischen  Niedertracht,  aber  sobald  er  selbst  handelnd 


1  Vgl.  Cort.  III,   12  und  Mand.  III,  3. 

2  Der  erste  Entwurf  <>ntliielt  hier  verschiedene  Abweichungen  von  der  ge- 
druckten Ausgabe.  Fresco,  le  Commedie  de  P.  A.  Camerini  Ol  gibt  eine  genaue 
Analyse. 

^  Darüber   Graf   1.   c.    Petraroliisnio   ed   Antipetrarchismo   nel    Cinquecento. 

*  Wenn  Rosso,  Zoppino,  Andrea,  wie  Bertani  1.  c,  S.  385  angibt,  wirk- 
lichen Personen  nachgebildet  sind,  so  haben  sie  von  diesen  kaum  mehr  als  den 
Namen  erhalten. 
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auftritt,  verflacht  er  zu  der  üblicfien  Spielfigur.  Derselbe  Bruch 
zeigt  sich  in  der  Gestalt  des  Dieners  Rosso.  In  Worten  vertritt  er, 
besonders  V,  15,  den  getretenen  und  gemarterten  Untergebenen, 
in  der  Handlung  bewährt  er  sich  nur  als  der  verschlagene  Diener 
im  Stile  der  plautinischen  Sklaven,  gleich  denen  er  sich  nach 
einem  Motiv  der  ,,Asinaria"  III,  2,  seiner  Gaunereien  selbstbewußt 
rühmt.  Aretin  vermag  Menschen  als  handelnde  Personen  nicht  zu 
entwickeln,  dagegen  in  der  Ruhelage  gut  zu  schildern.  So  kommt 
es,  daß  ihm  die  episodenhaften  Gestalten  am  besten  gelingen.  Da 
schafft  er  wirklich  etwas  Neues.  Sein  gewissenloser  Priester  ist 
zwar  liur  eine  Nachahmung  des  Fra  Timoteo,  aber  eine  derbe 
volkstümliche  Gestalt  wie  der  Fischhändler  war  dem  italienischen 
Theater  fremd.  Der  Handelsjude,  der  später  zum  Shylock  ausreifen 
sollte,  beginnt  hier  eine  zukunftsreiche  Bühnenlaufbahn,  und  der 
Furfaiite  che  vende  istorie  dürfte  der  Ausgangspunkt  von  Shake- 
speares Autolycus  im  „Wintermärchen"  sein.  Hier  greift  Aretin 
wirklich  in  das  volle  Leben  hinein  und  erreicht  den  Realismus, 
der  zu  einer  Befreiung  der  italienischen  Komödie  hätte  führen 
können. 

Die  zweite  Komödie  Aretins,  der  „Marescalco",  wurde  1529 
verfaßt^,  allerdings  erst  vier  Jahre  später  publiziert.  Die  äußeren 
Umstände  des  Dichters  hatten  sich  durch  die  freundliche  Auf- 
nahme, die  er  in  Mantua  gefunden,  wesentlich  verbessert  und  damit 
auch  seine  literarische  Stellung.  Waren  in  dem  ersten  Stück  die 
Höherstehenden  die  Geprellten,  so  ist  jetzt  der  Fürst  der  Spaß- 
macher und  der  Untergebene  das  Opfer.  Den  Frontwechsel  voll- 
zieht Aretin  ohne  Schwierigkeiten,  er  lacht  genau  so  herzlich,  ja 
vielleicht  .noch  herzlicher  über  den  gequälten  Dienstmann  als 
früher  über  die  Signori.  Zwar  fällt  noch  manches  harte  Wort  gegen 
den  Hof  (I,  8)  und  die  vornehmen  Herren  (II,  3),  die  keine  größere 
Freude  kennen,  als  ihre  Diener  zur  Verzweiflung  zu  treiben,  aber 
sie  machen  nicht  die  Tendenz  des  Stückes  aus.  Eine  politische 
Satire  fehlt  völlig,  der  Spaß  ist  um  des  Spaßes  willen  dargestellt. 
Der  Marescalco  ist  ein  abgesagter  Ehefeind,  den  der  Herzog  zur 
Heirat  zwingt.  Als  er  endlich  der  Gewalt  weichend  sein  Ja  aus- 
spricht, stellt  sich  heraus,  daß  die  ihm  bestimmte  Braut  ein  ver- 
kleideter Page  ist.  Dieser  Vorgang  soll  sich  in  Mantua  wirklich 
ereignet  haben;  zweifellos  war  es  eine  kühne  Neuerung,  ein  Ge- 
schehnis aus  der  unmittelbaren  Gegenwart  zu  dramatisieren^, 
aber  wenn  Aretin  es  wagt,  so  liegt  es  daran,  daß  die  Vorgänge 
denen  der  „Casina"  entsprechen,  wo  ein  Sklave  zum  Zweck  einer 

1  Darüber  Bertani,  1.  c,  S.  386.  Marescalco  bedeutet  nicht  Hufschmied, 
sondern  eine  Art  Veterinär,  cf.   IV,  5. 

''■  Macchiavelli  behauptet  in  dem  Prolog  der  Clizia  ein  aktuelles  Ereignis 
dargestellt  zu  haben.  Die  Angabe  klingt  überaus  unwahrscheinlich,  da  das  Stück 
sich  eng  an  die  Casina  anschließt,  sie  soll  wohl  nur,  wie  üblich  im  Prolog, 
das   Interesse  der  Hörer  steigern. 
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ähnlichen  Täuschung  als  Braut  verkleidet  wird.  Er  bewegt  sich 
also  auch  hier  in  den  Spuren  Plautus'.  Die  Ehefeindschaft  des 
Marescalco  ist  nicht  nur  durch  eine  Abneigung  gegen  die  Weiber, 
sondern  auch  eine  Vorliebe  für  das  männliche  Geschlecht  be- 
gründet. Eine  Entwicklung  ist  dadurch  ausgeschlossen,  der  Mann 
bleibt  der  gleiche  bis  zum  Schluß.  Statt  der  Handlung  gibt  es  nur 
Gespräche  zwischen  ihm  und  seinen  Bekannten,  in  denen  wie  im 
„Miles"  III,  1  die  Vor-  und  Nachteile  der  Ehe  und  der  Frauen  er- 
örtert werden.  1  Dazu  treten  einige  Intermezzi:  der  Handelsjude, 
der  seine  Ware  anpreist,  der  Juwelier,  der  die  Trauringe  ver- 
fertigt, und  der  Schlingel  Giannico,  der  sich  über  die  Verlegen- 
heit seines  Herrn  lustig  macht.  Sie  tragen  schon  einen  episoden- 
haften Charakter,  stehen  aber  mit  dem  Thema  noch  in  Verbindung, 
während  das  Abenteuer  des  Pedanten,  dem  Giannico  und  ein  Page 
eine  Rakete  anheften,  völlig  Episode  ist,  wie  überhaupt  die  Ge- 
stalt des  Schulmeisters  für  die  Handlung  nur  den  Zweck  besitzt, 
daß  er  bei  der  Trauung  die  Festrede  hält.  Er  und  die  Frauen  sind  das 
alleinige  Objekt  der  harmlosen  Satire. 

Im  Prolog  des  Stückes  stellt  ein  Schauspieler  einige  schon 
damals  feststehende  Typen  der  Komödie  dar,  den  Liebhaber,  den 
Eifersüchtigen,  den  Bramarbas  u.  a.  m.  Aretin  hat  sie  zusammen- 
gestellt, um  auf  seine  Originalität  hinzuweisen,  denn  sie  fehlen 
im  „Marescalco"  gänzlich.  Der  Dichter  bezieht  sein  Personal  aus 
dem  Leben  selbst,  aber  es  ist  doch  unter  seinem  literarischen 
Gesichtswinkel  gesehen.  Da  ist  der  Jude,  den  wir  schon  aus 
der  ,,Cortigiana"  kennen,  zu  ihm  gesellt  sich  der  Goldschmied, 
„cavaliere  cattolico  e  giojelliere  apostolico".  Die  Amme  als  Be- 
günstigerin von  Liebschaften  tritt  schon  bei  Ariost  auf,  im  vor- 
liegenden Fall  beschäftigt  sie  sich  mit  Zauberei  (II,  10)  und  nähert 
sich  dadurch  der  Ruffiana.  Der  vorlaute  Bursche  kann  die  Ab- 
stammung von  dem  frechen  Sklavenknaben  Pägnium  im  plauti- 
nischen  „Persa"  nicht  verleugnen,  aber  Aretin  hat  ihn  zum  ersten- 
mal auf  die  moderne  Bühne  gebracht.  Auch  der  Pedant  geht  auf 
den  Lidus  der  „Bacchides"  zurück.  Er  erscheint  ungefähr  gleich- 
zeitig in  zwei  andern  Komödien,  den  ,,Ingannati"  und  dem  „Pe- 
dante"  von  Belo.  Die  Priorität  der  Schöpfung  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  es  spricht  vieles  dafür,  daß  der  Nichtlateiner  Aretin 
als  erster  sich  in  dieser  Form  an  dem  zünftigen  Gelehrtentum 
rächte.'     Ein    Meisterwerk    endlich    ist    die    Figur    des    Marescalco 


1  Solche  Erörterungen  sind  in  der  Novellenliteratur  nichts  Seltenes.  Fresco, 
1.  c,  S.  73,  weist  eine  Beeinflussung  durch  Boccaccios  Corbaccio  in  II,  5  nach. 

2  Schon  Maco  weist  pedanleske  Züge  auf,  er  ist  dotto  in  libris  Dichter,  e 
per  lettera,  e  per  vulgare  (Cant.  I,  22)  und  zitiert  lateinisch.  Auch  Cleandro  in 
der  Suppositi  kann  als  Vorstufe  des  Pedanten  bezeichnet  werden.  Auf  Giannico 
geht  —  vermutlich  durch  das  Bindeglied  der  Commedia  dell'arte  —  Moth  in 
Shakespeares  LLL  zurück.  Die  .,Ingannafi"  sind  mir  nur  aus  der  englischen 
Übersetzung  von  Peacock  unter  dem  Titel  ,,The  Deceived",  London  1862,  bekannt. 
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selber.  Hier  kam  es  dem  Dichter  zu  statten,  daß  die  Gestalt  nicht 
handelt,  sondern  nur  abgeschlossen  geschildert  zu  werden  brauchte. 
Die  verbissene  Wut,  die  Verzweiflung  des  Mannes,  der  sich  der  Über- 
macht fügen  muß,  der  Stolz  auf  sein  bürgerliches  Handwerk 
(IV,  7),  die  Sicherheit,  mit  der  er  den  Adel  (V,  2)  ablehnt,  fügen 
sich  zu  einem  trefflich  gelungenen  Charakterbild.  Aretin  zeigt  sich 
in  dieser  Schöpfung  völlig  unabhängig,  wie  überhaupt  seine  zweite 
Komödie  die  Errungenschaften  der  ersten  glücklich  festhält  und 
weiterführt.  So  viel  Antikes  den  Stoffen  und  den  Personen  beider 
anhaften  mag,  es  ist  unter  einem  völlig  neuen  Gesichtspunkt  re- 
produziert, dem  des  Standesgegensatzes,  und  damit  hat  Aretin  einen 
Gedanken  vorweggenommen,  der  erst  wieder  bei  Moliere  und  selbst 
bei  ihm  nur  schüchtern  auftritt.  Arm  und  reich,  frei  und  unfrei 
gibt  es  auch  in  der  antiken  Komödie,  aber  nicht  den  Gegensatz 
von  hoch  und  niedrig.  Den  Alten  fehlt  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Stand,  die  das  Wesen  des  modernen  Menschen  in  Jeder 
Richtung   bestimmt. 

Als  Aretin  nach  zwölfjähriger  Pause  sich  wieder  dem  Lust- 
spiel zuwandte,  hatten  sich  die  Zeiten  völlig  verändert.  Die  ka- 
tholische Reaktion  warf  ihre  trüben  Schatten  in  den  Karneval  der 
Renaissance,  und  der  Umschlag  der  Stimmung  wirkte  auf  die 
Komödie  ein.  Für  tolle  Spaße  im  Stil  der  ,,Calandria"  war  kein 
Platz  mehr,  eine  moralische  und  moralisierende  Auffassung  stellte 
sich  ein,  die  das  Lustspiel  von  der  Wirklichkeit  ab  immer  mehr 
auf  die  Literatur  zurückdrängte.  Das  zeigt  sich  in  Aretins  späteren 
Stücken,  in  denen  die  Errungenschaften  der  beiden  ersten  völlig 
verloren  gehen.  Für  den  „Ipocrito"  (1542)  entnahm  er  zunächst 
von  Plautus  die  beiden  gleichen  Brüder,  von  denen  der  Orts- 
ansässige wie  in  den  ,,Menächmen"  eine  böse  Frau  und  einen  Pa- 
rasiten besitzt,  der  Zugereiste  einen  Diener. ^  Die  Zwillinge  stehen 
aber  schon  in  reifen  Jahren,  so  daß  der  eine  fünf  erwachsene 
Töchter  hat,  deren  Schicksal  vorgeführt  wird.  Der  Gatte  der  ersten 
und  der  Bräutigam  der  zweiten  sind  auf  Reisen  verschollen,  so  daß 
der  Vater  wie  im  plautinischen  ,,Stichus"  sie  anderweitig  zu  ver- 


1  Daß  Shakespeare  Aretin  gekaimt  hat,  scheint  ausgeschlossen,  zumal  da 
dessen  Werke  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhxmderts  selbst  in  Italien  in  Ver- 
gessenheit gerieten.  Dennoch  weist  die  Fassung  des  Menächmenstoffes  im  ..Ipo- 
crito" und  in  der  ,,Talanta"  Berührungspunkte  mit  der  in  den  „Errors"  auf. 
1)  Der  Mantel,  der  bei  Plautus  den  Zwist  der  Ehegatten  herbeiführt,  ist  bei  Aretin 
eine  Kette^^nd  Perlen,  bei  Shakespeare  eine  Kette.  2)  Der  ortsansässige  Zwilling 
besitzt  bei  Aretin  auch  einen  Diener,  der  zwar  nicht  der  Bruder  des  andern 
Dieners  ist,  aber  (Ip.  V,  1.3)  mit  jenem  eine  Verbrüderungsszene  feiert,  die  mit 
den  Worten  :  vo'che  siam  fratelli,  anfängt  und  mit  der  Feststellung  der  völligen 
Wesensgleichheit  schließt.  ,,La  tua  natura  e  fatta  al  mio  dosso,  e  la  mia  al  tuo". 
Damit  war  die  körperliche  Ähnlichkeit  vorbereitet.  3)  In  der  ,,TaIaata"  tritt  der 
alte  Vater  der  Zwillinge  auf  Suche  nach  seinen  Kindern  auf  wie  in  den  „Errors". 
Die  Verbindimg  zwischen  Shakespeare  und  Aretin  dürfte  durch  die  Commedia 
deH'arte  hergestellt  sein. 
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heiraten  beabsichtigt.  Die  älteste  bleibt  ihrem  ^lann  treu  wie  in 
der  lateinischen  Komödie,  und  da  dieser  zur  rechten  Zeit  heim- 
kehrt, wird  der  neue  Bewerber  durch  die  dritte  Tochter  ent- 
schädigt. Die  zweite  liebt  den  neuen  Bewerber,  und  als  der  alte 
sich  wieder  einfindet,  beschließt  das  Paar  wie  in  der  ,,Asinaria" 
sich  den  Tod  zu  geben.  Plautus  läßt  es  bei  diesem  Entschluß  be- 
wenden, Aretin  führt  ihn  an  Anlehnung  an  Bojardos  ,,Inamorato", 
Canto  XII^  in  der  Weise  aus,  daß  sie  zwar  Gift  nehmen,  daß  das 
Gift  sich  aber  als  harmloses  Schlafmittel  erweist.  Von  der  Hin- 
gabe gerührt,  verzichtet  der  alte  Bräutigam  auf  seine  Rechte  und 
tröstet  sich  mit  der  vierten  Tochter.  Die  fünfte  endlich  wird  etwa 
wie  die  Sklavinnen  im  ,,Pseudolus"  und  „Curculio"  mit  Hilfe  des 
Parasiten  aus  dem  väterlichen  Hause  entführt.  Diese  rein  buch- 
mäßigen Geschehnisse  konnten  nur  mit  den  traditionellen  Spiel- 
figuren durchgeführt  werden,  und  selbst  der  Titelheld  macht  davon 
nur  eine  scheinbare  Ausnahme.  Er  trägt  zwar  den  Namen  Ipo- 
crito,  wirft  mit  frommen  Redensarten  um  sich  und  begeht  seine 
Kupplerdienste  im  Namen  der  „caritä",  aber  es  bleibt  bei  der 
Schilderung.  Innerhalb  des  Stuckes  tritt  er  nicht  an  einer  ein- 
zigen Stelle  als  handelnder  Tartuffe-  auf,  sondern  immer  als  der 
übliche  Parasit  mit  der  unmenschlichen  Freßfähigkeit.  Absicht  des 
Dichters  und  Ausführung  klaffen  wieder  auseinander,  und  der 
Zwiespalt  ist  ihm  zum  Bewußtsein  gekommen,  denn  am  Schluß  V, 
16,  wundert  sich  der  Ipocrito  selbst  darüber,  daß  er  Schlechtes 
gewollt  und  Gutes  getan  habe.  Aus  der  Masse  der  neutralen  Ge- 
stalten hebt  sich  nur  Liseo,  der  ortsansässige  Zwilling,  heraus. 
In  den  ersten  Akten  bricht  er  unter  dem  Unglück  innerhalb  einer 
Familie  fast  zusammen,  da  belehrt  ihn  der  Parasit,  man  müsse 
der  Hure  Schicksal  gleichgültig  begegnen  (III,  17),  dann  höre  sie 
von  selbst  auf  zu  schlagen.  Liseo  befolgt  den  Rat  derartig,  daß 
er  nun  sogar  die  überreichsten  Glücksfälle  gleichgültig  hin- 
nimmt. Todo  es  nada!  ist  seine  Antwort.  Das  Stück,  in  dem  Er- 
innerungen an  die  bessere  Vergangenheit  nicht  selten  sind  (so 
V,  8),  gelangt  dadurch  zu  einem  melancholischen,  ja  frommen  und 
gottergebenen  Ausklang.  Aretin  mußte  der  veränderten  Zeitstim- 
mung Rechnung  tragen,  aber  dadurch,  daß  er  diesen  Umschwung 


1  Nach   Fresco,   1.  c,   S.   125. 

■^  Ipocrito  weist  (I,  1  und  V,  2)  manchen  Zog  auf,  der  an  Taxtuffe  er- 
innert, doch  läßt  sich  aus  dieser  Gestalt  kein  Beweis  erbringen,  daß  Moliere  Aretins 
Stück  gekannt  habe,  wohl  aber  aus  der  des  Orgon,  die  dem  Liseo  i^fl  bewußter 
Weise  nachgebildet  ist.  Beide  werden  durch  die  Lelu'en  des  im  Hause  aufgenom- 
menen Parasiten  dahin  gebracht,  daß  sie  ihren  Angehörigen  vollständig  gleich- 
gültig gegenüberstehen  (Tart.  I,  5,  273—279).  Nur  daß  die  Komödie  bei  Moliere 
dazu  diente,  die  Stimmung  aufzulieben,  bei  Aretin,  sie  hervorzurufen.  Durch 
das  Vorbild  der  „Talanta"  II,  5,  wo  Branca  erklärt,  er  sei  entschlossen,  unter 
die  Heuchler  zu  gehen,  ist  offenbar  der  gleiche  Entschluß  Don  Juans  (V,  2) 
hervorgerufen. 
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sich  innerhalb  des  Stückes  vollziehen  läßt,  nimmt  er  einen  An- 
lauf zur  Charakterkomödie,  der  für  das  damalige  Lustspiel  etwas 
Neues  war. 

Die  Komödie  ,,Talanta",  die  unmittelbar  nach  dem  ,,Ipocrito" 
erschien,  führt  immer  weiter  von  der  Wirklichkeit  ab  und  in  die 
Literatur  hinein.  Die  Hauptquelle  bildet  der  von  Aretin  (I,  14) 
selbst  angegebene  ,,Eunuchus"  des  Terenz,  wo  neben  der  Rivalität 
zweier  Liebhaber  um  den  Besitz  der  Hetäre  Thais  (Talanta)  das 
Schicksal  einer  ihr  geschenkten  Sklavin  mit  der  üblichen  Anagno- 
risis  geschildert  wird.  In  Anlehnung  an  ,,Truculentus"  vermehrt 
Aretin  die  Liebhaber  auf  vier,  die  sich  wie  bei  Plautus  in  Ge- 
schenken überbieten,  und  ebenso  vergröbert  er  die  Nebenhand- 
lung, indem  er  der  Sklavin  Terenz'  einen  Sklaven  beigesellt. 
Damit  verbindet  er  das  Menächinenmotiv  und  den  kreuzweisen 
Kleidertausch  aus  der  ,,Calandria",  so  daß  der  eine  Liebhaber 
wie  in  der  ,,Casina"  einem  verkleideten  ]\Iann  nachläuft.  Das 
Älenächmemnotiv  wird  auch  vergröbert,  statt  Zwillingen  sind  es 
Drillinge,  von  denen  einer  sich  bei  dem  alten  Vater  befindet,  der 
sich  wie  Hanno  im  ,,Pönulus"  aufmacht,  seine  verlorenen  Kinder 
zu  suchen.  Da  alle  verheiratet  werden  müssen,  findet  das  Phormio- 
motiv  der  heimlich  geschlossenen  Ehe  doppelte  Verwendung.  Imuc 
Liebesszene  der  Dienstboten  (I,  11)  stellt  sich  als  eine  Erinnerung 
an  ,,Rudens"  H,  4,  dar,  und  dazu  kommen  noch  zwei  episoden- 
hafte Streiche  der  Diener  (IV,  1 — 4  und  V,  6 — 9),  wie  sie  bei  Aretin 
nach  antikem  Vorbild  üblich  sind.  Das  Ganze  bietet  ein  Gewirr 
unzusammenhängender  Ereignisse,  zumal  da  der  Dichter  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Haupt-  und  Nebenhandlung,  die  bei  Terenz 
vorhanden  ist,  beseitigt  hat.  Und  zwar  aus  einer  moralisierenden 
Absicht.  Er  konnte  die  meretrix  non  mala,  die  mit  Rückgabe  der 
Sklavin  an  ihre  Familie  eine  gute  Tat  begeht,  nicht  gebrauchen, 
da  sein  Stück  die  Gefährlichkeit  der  Dirnen  schildern  und  vor 
ihnen  warnen  soll  (I,  12).  Die  moralische  Tendenz  bricht  überall 
durch.  Es  werden  äußerst  lehrreiche  Reden  gehalten,  die  verliebten 
Alten  kommen  zur  Einsicht  ihrer  Torheiten,  und  der  Vater  der 
Drillinge  hat  nur  den  Zweck,  die  Güte  und  Weisheit  Gottes  zu 
preisen.  So  schließt  die  Komödie  in  lauter  Frömmigkeit,  nachdem 
im  Widerspruch  zu  dieser  Tendenz  alle  Streiche,  Entführungen,  ja 
Diebstähle  nach  Plautus'  unmoralischer  Art  verziehen  worden  sind. 

Die  Geschichte  der  verkleideten,  verlorenen  und  Aviederge- 
fundenen  Drillinge  ist  eine  gekünstelte  Konstruktion,  so  unreal 
wie  die  Personen  selbst,  mit  denen  sie  aufgebaut  ist,  so  antiquiert 
wie  die  Sklaverei,  die  sie  voraussetzt. ^   Die  Vorgänge  um  Talanta 


1  Die  Sklaverei  war  zwar  damals  in  Italien  noch  nicht  ausgestorben, 
cf.  Wolff,  Die  Familie  bei  MoUere  in  dieser  Zeitschrift  II.  176  und  Sinigaglia,  1.  c, 
S.  135,  aber  die  Angaben  beziehen  sich  nur  auf  Venedig  und  Unterilalien,  und 
selbst  dort  gingen  die  Sklaven  nicht  so  von  Hand  zu  Hand  wie  in  der  Komödie. 
In  Rom  gab   es  aber  überhaupt  keine  Sklaverei. 
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entsprechen  der  Wirklichkeit  mehr.  Aretin  hat  zwar  in  diesem 
Teil  die  Handlung  des  Terenz  beinahe  gestrichen,  so  daß  kaum 
mehr  als  eine  Schilderung  der  Dirne  im  Verkehr  mit  ihren  Lieb- 
habern übrig  bleibt,  aber  gerade  eine  solche  Darstellung  ohne  Ent- 
wicklung entspricht  seinem  Talent.  Das  Bild  der  anmaßenden, 
hochmütigen  Courtisane,  die  auf  den  Schutz  mächtiger  Gönner 
pocht  (IV,  7),  die  listig  und  verschlagen  ihre  verschiedenen  Lieb- 
haber um  die  Wette  schert  (II,  15),  nur  ihrem  Nutzen  lebend  und 
völlig  klar  über  die  Art  der  Liebe,  die  sie  einflößt  (I,  7),  ist  gut 
gezeichnet  und  steht  in  einem  gesunden  Gegensatz  zu  der  Ver- 
herrlichung des  Hetärentums,  das  damals  an  der  Tagesordnung 
war.i  Die  Liebhaber  freilich  fallen  daneben  wieder  ab.  Die  ersten 
beiden  entsprechen  ganz  dem  Vorbild  des  ,,Eunuchus",  nur  daß 
bei  dem  Bramarbas  derbere  plaiitinische  Züge  aus  dem  „Miles 
gloriosus"  Verwendung  finden.  Der  dritte  steht  nach  Art  des 
„Truculentus"  in  einem  lokalen  Gegensatz  zu  den  beiden  andern. 
Vergolo  ist  der  Venezianer  in  Rom,  der  Mann  des  Meeres  auf  dem 
Festland,  der  (I,  1  und  I,  3)  mit  manchen  wirksamen  komischen 
Zügen  ausgestattet  ist,  aber  sie  bleiben  Äußerlichkeiten,  die  den 
traditionellen   Charakter  des  verliebten  Alten  nicht  ändern. 

Die  letzte  Komödie  Aretins,  der  „Filosofo"  (1546),  besitzt  nur 
untergeordnete  Bedeutung,  obgleich  die  klassischen  Elemente  in 
ihr  am  spärlichsten  sind.  Sie  enthält  wieder  zwei  Handlungen, 
von  denen  die  erste  eine  überaus  schwächliche,  nur  in  Erzählung 
verlaufende  Dramatisierung  der  Abenteuer  des  Andreuccio  am 
Perugia  (Dec.  II,  5)  bringt,  die  zweite  die  unerläßliche  Liebes- 
geschichte bietet.  Der  Philosoph  Plataristotile  vernachlässigt  über 
der  Wissenschaft  seine  Frau,  die  sich  mit  einem  Liebhaber  schad- 
los hält.  Dem  Mann  gelingt  es,  den  Rivalen  in  eine  Falle  zu 
locken  und  in  sein  Studierzimmer  einzuschließen,  doch  während 
er  die  Schwiegermutter  herbeiholt,  befreit  die  Frau  den  Ein- 
gesperrten und  setzt  an  seine  Stelle  einen  Esel,  so  daß  der 
blamierte  Gatte  um  Verzeihung  bitten  muß  und  den  Büchern  zu 
entsagen  verspricht.  Das  ist  der  typische  Novellenstoff  in  der  Art 
der  siebenten  Giornata  des  Decamerone,  wo  si  ragiona  delle  beffe, 
le  quali  o  per  amore  o  per  salvamento  di  loro,  le  donne  hanno 
giä  fatte  a'  suoi  mariti.  Er  gewinnt  dadurch  nichts,  daß  Aretin  ihm 
wieder  eine  moralisierende  Tendenz  gibt  und  in  dem  Lob  der  Fa- 
milie ausklingen  läßt.  Sonst  ist  er  geschickt  dargestellt,  der 
törichte  Gelehrte,  das  schlaue  Weibchen,  die  Schwiegermutter  und 
der  stutzerhafte  Geliebte  sind  brauchbare  Komödienfiguren,  aber 
auch  nicht  mehr.  Von  einer  Satire  auf  die  damalige  Philosophie, 
wie  sie  von  Ficino,  Landini,  Pico  della  Mirandola  vertreten  wurde, 
kann  nicht  die  Rede  sein.   Dazu  reicht  die  Bildung  des  Verfassers 

^  Graf,   1.   c,   Ulla   Cortigiana  fra  niille. 
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nicht  aus,  und  schon  wenn  die  Namen  Plato  und  Aristoteles  vor- 
kommen, hat  man  den  Eindruck,  daß  er  von  ihnen  so  wenig  weiß, 
wie  der  von  ihm  auf  die  Bühne  gebrachte  Schwachkopf.  Aretin 
erwähnt  im  ,,Filosofo"  alle  Sehenswürdigkeiten  der  ewigen  Stadt, 
er  spricht  von  Rafael,  Michelangelo,  Molza,  Speroni  u.  a.;  in 
keinem  Stück  gibt  er  sich  so  viel  Mühe,  uns  davon  zu  überzeugen, 
daß  wir  uns  im  modernen  Rom  befinden,  und  in  keinem  gelingt  es 
ihm  so  wenig. 

Die  fünf  Komödien  enthalten  durchweg  eine  Fülle,  ja  Über- 
fülle von  Geschehnissen.  Das  ist  kein  Zufall,  sondern  eine  not- 
wendige Folge  von  Aretins  Begabung,  der  die  stetige  Entwicklung 
einer  Handlung  versagt  ist.  Der  ,,Marescalco"  würde  gewinnen, 
wenn  der  Spaß  in  einem  Akt  erledigt  würde.  Der  Dichter  wagt 
aber  von  der  kanonischen  Fünfzahl  nicht  abzuweichen  und  muß, 
um  sie  zu  füllen,  zu  Doppelhandlungen  und  Episoden  greifen.  Er 
setzt  sich  bewußt,  wenn  auch  notgedrungen,  in  Widerspruch  zu 
der  klassischen  Einheit  der  Handlung,  dagegen  wagt  er  mit  der  der 
Zeit  und  des  Ortes  nicht  zu  brechen.  Seine  Stücke  verlaufen 
dank  der  üblichen  gezwungenen  Häufung  der  Ereignisse  in  einem 
Tag,  nur  der  „Filosofo"  erstreckt  sich  über  zwei.  Der  Ort  ist  ohne 
Szenenwechsel  immer  die  Straße  mit  den  anliegenden  Häusern, 
ein  Schauplatz,  der  um  so  störender  wirkt,  als  die  Komödien,  be- 
sonders der  „Ipocrito"^  meist  Vorgänge  innerhalb  der  Familie  dar- 
stellen. Die  Handlung  spielt  folgerichtig  fast  immer  hinter  den  Ku- 
lissen, während  die  Personen  nur  auf  die  Bühne  heraustreten,  um 
zu  erzählen,  was  geschehen  ist  oder  geschehen  soll.  Bei  der  Viel- 
heit der  Ereignisse  ergibt  sich  ein  meist  unmotiviertes  Hin-  und 
Herlaufen  und  ein  Übermaß  bruchstückartiger  Szenen.  Die  ,,Cor- 
tigiana"  hat  106,  die  „Talanta"  107  Auftritte.  Es  ist  ein  heilloses 
Gewirr  ohne  inneres  Leben,  das  an  das  Marionettentheater  er- 
innert. Aretin  kam  so  wenig  wie  irgendeiner  seiner  Zeitgenossen 
auf  die  Idee,  daß  der  romantische  Stoff  auch  eine  romantische 
Technik  erfordere,  sondern  überall  haftet  er  an  der  klassischen 
Schablone,  mit  der  er  sich  besonders  schlecht  abzufinden  weiß. 
Auch  sonst  arbeitet  er  mit  den  bewährten  antiken  Kunstmitteln. 
Belauschen,  für  sich  sprechen,  zufälliges  Überhören  fremder  Reden 
oder  Selbstgespräche  und  Monologe ^  sind  die  Stelzen,  auf  denen 
sich  die  Handlung  mühsam  fortbewegt.  Jede  Hauptperson  ist  von 
einem  Diener  begleitet,  dem  sie  ihre  tiefsten  Geheimnisse  be- 
richten kann.   Dabei  zieht  es  Aretin  mehr  zu  dem  derberen  Plautus 


1  Die  Behauptung  Diodoro  Grassos  in  L'Aretino  e  le  sue  conimodie,  Palenno 
1900,  Aretin  habe  keine  Monologe,  ist  irrig.  Unter  den  106  Szenen  der  Corligiana 
befinden  sich  34  Monologe,  abgesehen  von  Selbstgesprächen,  die  die  Dialoge  viel- 
fach eröffnen.  Beinahe  jeder  Entschluß  u^ird  dem  l^ublikum  durch  einen  Mono- 
log kundgetan. 
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als  dem  feineren  Terenz,  eine  Neigung,  die  in  der  „Talanta"  zu 
charakteristischem  Ausdruck  gelangt,  wo  der  „Eunuchus"  durch 
Anlehnungen  an  den  „Truculentus"  vergröbert  wird.  Von  Plautus 
hat  er  auch  die  Vorliebe  für  Wortwitze,  Wortwiederholungen  und 
Zoten,  sowie  für  die  mit  besonderer  Freude  ausgefülirten  Diener- 
szenen, von  Plautus  auch  die  Neigung,  das  Publikum  zu  apo- 
strophieren und  sich  selbst  in  das  Stück  zu  mischen.  Wenn  jener 
z.  B.  in  „Mercator"  III,  5  eine  Erzählung  mit  der  Motivierung 
abbricht,  daß  das  Stück  nicht  so  lang  werden  dürfe,  so  ahmt  auch 
Aretin  diese  Art  der  poetischen  Ironie  nach  und  führt  in  der  „Cor- 
tigiana"  die  Intrigue  mit  der  Begründung,  es  müsse  eine  Komödie 
werden,  zum  guten  Ende.  Von  Plautus  stammt  auch  Aretins  Moral 
innerhalb  der  Komödien.  Die  größten  Streiche  und  Täuschungen, 
ja  sogar  Verbrechen  werden  ohne  Bedenken  verziehen.  Der  mo- 
derne Dichter  hat  in  den  drei  späteren  Stücken  das  Bedürfnis, 
sie  moralisch  zu  gestalten,  aber  das  geschieht,  indem  er  Be- 
lehrungen daran  knüpft,  nicht  indem  er  einem  gerechten  Schicksal 
zum  Siege  verhilft.  Hätte  er  statt  für  einen  kleinen  Kreis  von 
Literaten  und  Hofleuten  für  ein  ganzes  Volk  geschrieben,  so  hätte 
die  ,,Cortigiana"  niemals  mit  der  Straflosigkeit  des  Ehebruchs, 
der  „Marescalco"  mit  dem  Triumph  des  widernatürlichen  Lasters 
schließen  dürfen.  Die  erlesenen  Hörer  Aretins  hatten  aber  gegen 
die  Unmoral  nichts  einzuwenden,  denn  sie  war  ja  durch  Plautus 
oder  andere  inifehlbare  Klassiker  gebilligt.  Es  ist  die  Nach- 
ahmung und  nicht  die  eigene  Sittenlosigkeit  des  Verfassers,  die 
seinen  Stücken  den  Stempel  aufdrückt,  und  nicht  nur  seinen, 
sondern  allen  Stücken  aus  jener  Periode.  In  den  ersten  beiden 
Lustspielen  hat  der  Dichter  einen  Anlauf  genommen,  Menschen 
seiner  Zeit  als  gesellschaftlich  bedingte  Wesen  darzustellen,  in 
den  späteren  vermag  er  diese  Errungenschaft  nicht  festzuhalten 
und  verfällt  wieder  in  die  antike  Technik.  Die  Gestalten  stehen  im 
luftleeren  Raum  und  sind  nur  da,  um  die  Komödie  zu  erleben. 
Im  „Ipocrito"  fehlt  jede  Angabe  über  den  Stand  des  Liseo  und  der 
fünf  Bewerber,  die  seine  Töchter  heimführen.  Der  eine  ist  nur 
Vater,  die  anderen  nur  Liebhaber,  deren  ganzes  Sein  in  der  ihnen 
zugewiesenen  Rolle  aufgeht.  Die  antike  Komödie  kennt  das  Weib 
nur  als  ältere  Haustyrannin,  Kupplerin  und  Hetäre,  Typen,  die  die 
Renaissancedichter  sich  rasch  und  mit  Geschick  aneigneten,  für 
die  Darstellung  ehrbarer  Mädchen  innerhalb  der  Familie,  wo  ihnen 
auch  die  Novellenliteratur  keine  Stütze  bot,  wußten  sie  keinen  Stil 
zu  finden.  Es  verdient  Anerkennung,  daß  Aretin  überhaupt  den 
Versuch  w^agt,  solche  im  „Ipocrito"  darzustellen,  allerdings  ver- 
fällt die  einzige,  die  aktiv  eingreift,  in  ein  lustspielwidriges  hohles 
Tragödienpathos.  Sonst  sind  die  Frauen  auch  bei  ihm  nur  Objekt, 
sei  es,  daß  sie  überhaupt  nicht  auftreten  wie  in  der  „Cortigiana" 
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die  Dame,  an  die  j\Iaco  sein  Herz  verliert,  oder  zwar  auftreten  wie 
Oretta  in  der  „Talanta",  und  Agnizia  und  Sveva  im  „Ipocrito", 
aber  keinen  Ton  sprechen.  In  dieser  Beziehung  bleibt  Aretin  häufig 
sogar  hinter  seinem  Vorbild  zurück.  Während  im  „Miles  gloriosus" 
IV,  6,  die  angeblich  vornehme  Dame  geschickt  an  der  Überlistung 
des  Bramarbas  teilnimmt,  wird  in  der  „Cortigiana"  der  entsprechende 
Betrug  nur  von  den  Hilfspersonen  ausgeführt.  Gerade  bei  ihnen 
zeigt  sich  die  technische  Abhängigkeit  der  Neuen  von  den  Alten; 
sie  sind  noch  immer  wie  die  antiken  Sklaven  Anstifter  und  Leiter 
der  Intrigue,  an  der  sie  häufig  nicht  das  geringste  Interesse 
besitzen.  Aretin  hat  keinen  Versuch  gemacht,  sich  aus  dieser 
Schablone  zu  befreien,  im  Gegenteil,  ungeschickt  und  schwerfällig, 
wie  die  Führung  der  Handlung  bei  ihm  ist,  hat  er  die  Zahl  der 
Diener  stark  vermehrt^  die  sich  wie  bei  den  Römern  mit  Vorliebe 
der  begangenen  Verbrechen  rühmen.  In  Nachahmung  des  Plautus 
legt  er  diesen  Hebeln  der  Intrigue  gern  Namen  bei,  die  auf  ihr 
Wesen  schließen  lassen,  so  im  ,, Ipocrito"  Guardabasso,  jMalanotte, 
Perdelgiorno. 

Während  Ariost  nach  einem  ersten  Versuch  in  Prosa  sich  dem 
Vers  zugewandt  hatte,  gab  es  für  Aretin  keinen  Zweifel,  daß  er 
treu  dem  Vorbild  der  „Calandria"  an  der  Prosa  festhielt.  Von 
dieser  grundlegenden  x\usnahme  abgesehen,  hat  er  seinen  Stil  mehr 
an  dem  ihm  wesensverwandten  Plautus  als  an  Terenz  gebildet, 
d.  h.  er  legt  keinen  Wert  auf  die  Feinheit  des  Ausdrucks,  und 
gerade  dadurch  erreicht  er  in  der  Behandlung  der  Sprache  eine 
Selbständigkeit  wie  keiner  vor  oder  nach  ihm.  Der  treffendste 
Ausdruck  ist  ihm  der  liebste,  gleichgültig,  ob  er  ihn  aus  der 
Schrift  oder  Umgangsprache,  dem  Gassenjargon  oder  dem  Dialekt 
entnehmen  muß.  Seine  anschaulichen  Vergleiche  und  Metaphern 
sind  stets  dem  Sprechenden  angepaßt  und  der  Situation  ange- 
messen. Der  Ausdruck  ist  wie  in  dem  Ragionamenti  voll  innerer 
Wahrheit,  besonders  bei  den  Angehörigen  der  niederen  Stände.  Da 
ist  keine  Spur  von  literarischer  Überlieferung  oder  Nachahmung, 
sondern  jedes  Wort  atmet  das  Leben  des  Alltags.  Dagegen  ver- 
sagt Aretin  völlig,  wo  die  Handlung  einen  gesteigerten  Ausdruck 
verlangt.  Szenen,  wie  , .Ipocrito"  IV,  4  oder  V,  2,  in  denen  das 
Liebespaar  sich  zum  Selbstmord  entschließt,  bieten  die  hohlsten 
Theaterphrasen,  doch  solche  Stellen  sind  selten,  da  der  Verfasser 
sich  meist  in  dem  seiner  Begabung   entsprechenden  Milieu  hält. 


1  Die  ,, Cortigiana"  hat  bei  24  Personen  8  Dienstboten,  im  ,, Ipocrito"  ist 
das  Vcrhcältnis  21  :  6,  in  der  ..Talanta"  25  :  11,  in  dem  ,,Filosofo"  21  :  9. 
Dabei  sind  Grestalten,  wie  die  Kupplerin,  der  Parasit  u.  a.,  die  kaum  eine  höhere 
Bedeutimg  besitzen,  nicht  eingereclmet.  —  Die  schwerfäHige  Fülirung  der  Hand- 
lung zeigt  sich  besonders  im  „Ipocrito",  wo  die  Begegnung  der  Doppelgänger  und 
ihr   gegenseitiges   Erkennen    schleppend    vorbereitet   ist   und    wirkungslos    verpufft. 
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In  neuester  Zeit  haben  sich  die  Italiener  vielfach  mit  Aretin 
beschäftigt.  In  Reaktion  auf  die  Mißachtung  dreier  Jahrhunderte 
hat  das  vielfach  zu  einer  Überschätzung  seiner  Person  und  seiner 
Werke,  besonders  seiner  Komödien^  geführt.  Ihr  Kunstwert  ist 
schwach,  groß  nur  ihre  literarhistorische  Bedeutung.  Zwar  seine  Ver- 
heißung hat  der  Verfasser  nicht  erfüllt,  er  hat  den  Bann  der 
Klassiker  nicht  gebrochen,  aber  seine  Verdienste  sind  darum  doch 
nicht  gering.  Um  die  wichtigsten  zusammenzufassen:  er  hat  als 
erster  die  Komödie,  die  vorher  wohl  einzelne  satirische  An- 
spielungen enthielt,  als  Waffe  in  den  politischen  und  gesellschaft- 
lichen Kämpfen  seiner  Zeit  benutzt,  er  hat  die  Polymythie  einge- 
führt, hat  den  Stoffkreis  des  Lustspieles  erweitert,  indem  er  aus 
der  Studierstube  auf  die  Gasse  hinausging  und.  die  Volkstypen  be- 
obachtete, und  er  hat  die  lebendige  Umgangsprache  auf  die  Bühne 
verpflanzt.  Leider  war  seine  poetische  Begabung  nicht  stark  genug, 
um  Anerkennung  und  Annahme  dieser  Errungenschaften  von  den 
klassizistisch  geschulten  Zeitgenossen  selbst  gegen  ihren  Willen 
zu  ertrotzen.  Auf  die  Commedia  erudita  hat  er  keinen  Einfluß 
ausgeübt,  sie  bewegte  sich  weiter  gleich  seinen  eigenen  letzten 
Stücken  in  den  Bahnen  von  Plautus  und  Terenz,  ja  fiel  immer 
mehr  der  Literatur  anheim.  Die  freiere,  aber  im  16.  .Jahrhundert 
noch  keineswegs  volkstümliche  Commedia  dell'  arte  dagegen  nahm 
sich  der  Neuerungen  Aretins  an,  und  durch  dieses  Mittel  gelangte 
der  von  ihm  ausgestreute  Samen  nach  Spanien,  England  und 
Frankreich,  wo   er  besser   als   in   der  Heimat   gedieh. 


18. 

Biologie  und  Philologie.   I. 

Von  Dr.  H.  Logemau, 

o.  ö.  Professor  der  englischen  und  nordischen  Philologie,  Gent  (Belgien). 

"No  one  can  have  a  firm  grasp  of 
any  science  if,  by  confiiiing  himself 
to  it,  he  shuts  out  the  liglit  of  ana- 
logy.  He  may  no  doubt,  work  at  the 
details  of  his  subject;  he  may  be 
useful  in  adding  to  its  facts  ;  he  will 
never  be  able  to  enlarge  its  phüo- 
sophy."  Buckle. 

L  Einleitung.    Darwin  und  die  Philologie.  —  Die  Lehre  Darwins  und 

die  Hypothese  von  Hugo  de  Vries. 

I.  Darwins  Lehre. 

In  einem  volkstümlich  geschriebenen  Werkchen  über  Darwin 

zitiert  Grant  Allen   obige  Worte   des   englischen  Kiüturhistorikers, 

1  So  Sinigaglia,  Bertani  und  Diodoro  Grasso  in  den  angeführten  Werken, 
teilweise  auch  schon  Graf,  1.  c. 
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um  daiaiil'  aufmerksam  zu  machen,  wie  sehr  der  berühmte 
Biolog  diese  große  Wahrheit  in  seinen  Werken  unbewußt  in 
Anwendung  gebracht  hat.  Und  Darwin  wird  hier  ganz  besonders 
dafür  gelobt,  daß  er  innerhalb  der  Grenzen  seines  Faches,  selbst 
wenn  wir  sie  sehr  weit  ziehen,  eine  so  ungeheure  Menge  von  Tat- 
sachen ansammelte,  bevor  er  sich  an  die  Herausgabe  des  Werkes 
wagte,  das  seine  Berühmtheit  beinahe  unmittelbar  begründen  sollte. 
Buckles  Worte  sind  vielleicht  noch  besser  anzuwenden,  können 
vielleicht  von  noch  größerem  Nutzen  sein,  wenn  wir  darin  einen 
Rat  für  den  Gelehrten  erblicken,  dieses  Licht  der  Analogie  aus  einer 
anderen  Ecke  scheinen  zu  lassen  als  aus  der  seines  eigenen  Faches. 

Nur  allzuoft  muß  maU  nämlich  in  den  jetzigen  Zeiten  der 
notwendigen  Spezialisation  das  geistreiche  Wort  von  Jowett  auf 
unsere  Forscher  anwenden,  daß  viele  Menschen  in  einem  Winkel 
leben  —  ,,most  men  live  in  a  corner"  — ,  die  Zeiten  sind  lange 
vorbei,  in  welchen  alles,  was  in  Büchern  enthalten  ist,  in  einem 
einzigen  Kopfe  Platz  finden  könnte,  selbst  wenn  wir  die  Masse  wert- 
loser i\Iachwerke  ganz  beiseite  lassen  und  nur  die  Bücher  zählen 
wollten,  in  denen  etwas  wirklich  Neues  und  Gutes  enthalten  ist. 

Die  Überschrift  dieses  Aufsatzes  weist  nach  dem  eben  Ge- 
sagten deutlich  genug  darauf  hin,  daß  man  darin  einen  Versuch  — 
oder  Versuche  —  finden  wird,  die  Grenzen  des  Faches  von  einer 
gewissen  Seite  aus  zu  überschreiten  und  den  Gesichtskreis  zu  er- 
weitern, indem  wir  einmal  einen  Blick  in  die  Nachbarwissenschaften 
werfen.  Und,  obwolü  man  die  Worte :  ,, Biologie  und  Philologie" 
so  verstehen  könnte,  als  ob  wir  hier  auch  darüber  sprechen  wollten, 
was  Biologen  von  der  Philologie  gelernt  haben,  oder  doch  lernen 
können,  wird  man  sich  nicht  Avundern,  wenn  ein  Philologe  das 
lieber  einem  Jünger  der  Naturwissenschaften  überläßt,  und  sich 
selber  darauf  beschränkt,  die  Vorteile  zu  besprechen,  welche  die 
Philologie  den  Ausflügen  zu  danken  hat,  die  einige  seiner  Fach- 
genossen in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  gemacht  haben  — 
luid  daß  hier  im  besonderen  ein  Versuch  gemacht  werden  soll, 
nachzuforschen,  welchen  Vorteil  die  Sprachwissenschaft  gezogen 
hat  —  oder  ziehen  kann  —  aus  einem  der  letzten  großen  Ereignisse 
auf  dem  Gebiete  der  Biologie,  nämlich  der  jetzt  bereits  berühmten 
Älutationstheorie  von  Hugo  de  Vries. 

Beziehung  zwischen  Sprachwissenschaft  und  Biologie?  Ist  es 
nicht  schon  ohne  weiteres  klar,  daß  diese  jederzeit  vorhanden  ge- 
wesen sein  muß  von  dem  Augenblick  an,  in  welchem  man  zum 
erstenmal  über  den  Ursprung  der  Sprache  nachgedacht  hat?  Denn 
selbstverständlich  wird  man  den  Ursprung  der  Sprache  nirgends 
anders  suchen,  als  da,  wo  man  die  Wiege  des  Menschengeschlechts 
gefunden  hat,  oder  gefunden  zu  haben  meint  —  und  ebensowenig 
kann  man  annehmen,  daß  die  Sprachentwicklung  ein  künstlicher 
Prozeß    sei,    wenn    nachgewiesen  -ist,    daß    die    Entwicklung    des 

GRM.  in.  18 
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menschlichen  Geschlechts  die  Folge  eines  natürlichen  Vorganges  ist 

oder  umgekehrt.    Solange  man  glaubt,  daß  das  Entstehen  des 

Menschen  einer  einzelnen  Schöpfungstat  zu  danken  sei,  kann  man 
nicht  annehmen,  daß  sich  die  Sprache  in  und  mit  dem  Menschen 
durch  den  natürlichen  Prozeß  einer  langsamen  Veränderung  ent- 
wickelt habe  —  dieses  letztere  kann  nur  in  dem  Geiste  dessen 
aufkommen,  welcher  sich  die  Entstehung  der  Arten,  also  auch  des 
Menschen,  als  ein  System  der  Transfonnation  vorstellt.  M.  a.  W. 
um  zur  Orientierung  die  uralten  Termini  der  griechischen  Philo- 
sophen hier  noch  eimiial  anzuführen :  An  ein  natürliches  Entstehen 
—  ^6^581,  —  der  Sprache  konnte  erst  dann  gedacht  werden,  als 
man,  so  wie  es  viel  später,  namentlich  infolge  der  Werke  von  La- 
marck  und  Geoffrey  de  St.  Hilaire  geschehen  ist,  an  der  Lehre  vom 
willkürlichen  Entstehen  der  Arten  —  ^sast  —  zu  zweifeln  anfing. 
War  es  dann  wohl  zu  verwundern,  daß,  als  Darwin  mit  seiner 
Theorie  von  der  „Natural  Selection"  die  Wage  nach  der  Seite  der 
Evolutionisten  überschlagen  machte,  auch  die  Philologen,  —  ich 
möchte  sagen  dem  Darwinismus  entgegenflogen,  um  sich,  d.  h.  ihre 
Wissenschaft  demselben  an-  und  einzupassen?  Namentlich  im  Hin- 
blick auf  bestimmte  spätere  Betrachtungen,  aber  auch  schon  als  Ant- 
wort auf  diese  Frage,  glaube  ich,  daß^  es  vorsichtig  sein  wird,  hier 
erst  einmal  reiflich  darüber  nachzudenken,  was  der  Darwinismus 
eigentlich  in  erster  Linie,  d.  h.  im  wesentlichen,  ist.  Es  scheint  mir 
nämlich,  als  betrachte  man  noch  manchmal  den  Darwinismus  nur 
als  eine  Theorie,  als  eine  Hypothese,  als  eine,  von  dem  größten 
Teil  der  Naturforscher  jetzt  und  schon  seit  langer  Zeit  angenommene 
wissenschaftliche  Auffassung  vom  Ursprung  der  Dinge.  Das  ist  es 
ja  eigentlich  auch,  aber  —  man  übersehe  nicht  das  von  mir  ge- 
brauchte Wort  „nur"  —  der  Darwinismus  ist  mehr  als  das.  Es  ist 
in  erster  Linie  nicht  eine  Avissenschaftliche,  sondern  eine  geistige 
Auffassung,  deutlicher  ausgedrückt,  nicht  eine  Wissenschafts-, 
sondern  eine  Geistesauffassung,  eine  Stellung  des  Geistes,  eine 
Mentalität.  Als  voUständijer  ,,outsider"  auf  diesem  Gebiet  kann 
ich  nicht  besser  tun,  als  diese  Ansicht  durch  den  Ausspruch  einiger 
Naturforscher  zu  unterstützen,  und  da  man  mir  wohl  zugestehen 
wird,  daß  dies  eine  große  Ehre  für  Darwin  ist,  nenne  ich  als  ersten 
Zeugen  einen  Gegner  Darwins,  dessen  Urteil  in  diesem  Zusammen- 
hang also  von  großem  Gewicht  ist.  Von  einem  Biologen,  welcher 
nicht  allein  an  der  Sorbonne,  sondern  auch  an  der  Universite  Nou- 
velle  in  Brüssel  Vorlesungen  hält,  kann  man  wohl  gewiß  annehmen, 
daß  seine  ganze  Weltanschauung  ihn  nicht  a  priori  zum  Gegner  von 
einem  Mann  wie  Darwin  macht,  d.  h.  zu  einem  Gegner,  dessen 
wissenschaftliche  Argumente  durch  seine  biologische  oder  besser 
religiöse  Auffassung  beeinflußt  werden.  Wenn  also  Felix  Le  Dantec 
in  seinem  Werk :  „La  crise  du  Transformisme"  (im  Hinblick  auf  sich 
selbst)  sagt:   „On  est  lamarckien  ou  darwinien  par  nature",  so  be- 
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deutet  das  von  diesem  Anti-Darwinianer,  oder  besser  Aiite-Dar- 
winianer  nichts  anderes  als  das,  was  Grant  Allen  in  seinem 
schon  angeführten  Buch  sagen  will,  indem  er  die  Evolutionslehre 
„as  now  commonly  understood",  d.  h.  in  der  ihr  von  Darwin  ge- 
gebenen Form,  erklärt  als  ,,a  mode  of  envisaging  to  ourselves  the 
history  of  the  universe,  a  tendency  or  frame  of  mind,  a  tempera- 
ment  one  might  almost  say,  or  habit  of  thought  rather  than  a 
defmite  creed  or  body  of  dogmas." 

Von  welchom  Einfluß  Darwin  auf  die  Entwicklung,  man  kann  wolil  sagen  aller 
Wissenschaften  gewesen  ist  und  noch  ist,  hat  sich  wieder  vor  zwei  Jahren  gezeigt, 
als  die  ,, Cambridge  Philosophical  Society"  zur  hundertjährigen  Gedenkfeier  von 
Darwins  Geburt  und  zum  50.  Jahrestag  der  Herausgabe  seines  „Origin  of 
Species"  im  Jahre  1859  einen  stattlichen  Band  Aufsätze  in  die  Welt  sandte,  be- 
titelt :  ,, Darwin  and  Modern  Science".  Daß  in  den  29  Aufsätzen  dieses  Werkes 
nicht  nur  von  seiner  Person  und  seinen  Werken  gesprochen  wird,  sondern  auch 
von  seinem  Einfluß  auf  das  Studium  der  verschiedensten  Wissenschaften  werden  wir 
sehr  begreiflich  finden.  Deutlich  genug  beweisen  dies  folgende  Titel  von  einigen 
dieser  Aufsätze:  Lloyd  Morgan,  ein  'Psycholog,  sclireibt  über  „Mental 
Factors  in  Evolution"  und  der  bekannte  dänische  Philosoph  Höffding  über  ,,The 
Influence  of  the  Conception  of  Evolution  and  Modern  Phiiosophy"  ;  ein  Soziölög, 
der  Franzose  Bougle,  über  „Darwinism  and  Sociology"  ;  ein  Geistlicher,  Herr 
Wagget,  über  den  Einfluß  Darwins  auf  die  religiösen  Begriffe  ;  Miß  Jane  Ellen 
Harrison  über  den  Einfluß  auf  das  Studium  der  Theologie,  während,  um  nur 
noch  zwei  zu  nennen,  ein  Philolog  die  Beziehungen  zwischen  Evolution  und 
Sprachwissenschaft  und  ein  Historiker  diejenigen  zwischen  Darwinismus  und 
Weltgeschichte  beleuchtet.  Ich  muß  der  Versuchung  widerstehen,  auf  den 
höchst  interessanten  Inhalt  dieser  Essays  einzugehen  ;  aber  ich  glaube,  mit  dem 
Schlußpassus  des  Pfarrers  Wagget  eine  Ausnahme  machen  zu  dürfen.  Wenn  wir 
da  lesen,  daß  Darwin,  wohl  weit  davon,  so  wie  er  (Darwin)  meinte,  seinen  Mit- 
menschen nicht  ,,more  direct  good"  getan  zu  haben,  tatsächlich,  nach  Wagget, 
hat  ,,rendered  substantial  service  to  interest  bound  up  with  the  daily  conduct 
and  hopes  of  common  men  :  for  his  work  has  led  to  improvements  in  the  preach- 
ing  of  the  Christian  faith"  und,  wenn  die  Darwinschen  Grundsätze  nun  auch 
., Gnade  gefunden  haben  vor  den  Augen  des  Heiligen  Kollegiums" i,  dann  ist  jeder 
weitere  Kommentar  wahrlich  überflüssig,  und  dann  begreifen  wir,  daß  Huxley 
mit  Becht  sagen  konnte  (s.  Darwin  and  Modern  Science,  p.  497),  daß  der  Dar- 
winismus ,,an  essentially  new  creative  thought"  enthielt  oder  ein  ,,new  engine 
of  thought",  wie  es  Max  Müller  schon  in  seinen  ,,Lectures"  (II,  343)  bezeichnete. 

Wahrlich,  das  Lob  ist  nicht  zu  hoch :  die  mehr  trockene  funktio- 
nelle Entwicklungslehre  von  Lamarck,  fruchtbar  gemacht  durch  Dar- 
wins natürliche  Zuchtwahl,  war  mehr  als  eine  Hypothese  und, 
wir  wollen  es  noch  einmal  wiederholen,  selbst  für  die,  welche 
glauben,  soweit  gehen  zu  dürfen,  mehr  als  eine  Tatsache,  es  ist, 
um  ;Max  ^lüller  noch  einmal  zu  zitieren,  „a  new  genus  of  thought". 

IL   Ansichten  über   die   Sprache    zu   Darwins   Zeit. 
Wir  können  nun  die  oben  gestellte  Frage  wieder  aufnehmen, 
ob  es  nicht  unvermeidlich  war,  daß  die  Sprachforschung  sich  der 
Methode  der  biologischen  Studien  anschließen  mußte,  als   Darwin 

1  Hubrecht,  Gids,   1908,  S.  578. 
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die  Evolutionslehre  so  glänzend  zum  Siege  geführt  hatte,  wie  wir 
jetzt  sagen  können  —  zu  führen  schien,  wie  man  damals  annehmen 
konnte.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  selbstverständlich  bejahend, 
aber  wir  müssen  eine  neue  Frage  daran  knüpfen,  warum  das  gerade 
damals  so  viel  leichter  ging,  als  jetzt,  d.  h.  warum  die  damalige 
Auffassung  der  ursprünglichen  Sprachformen  sich  soviel  besser  dazu 
eignete,  als  die  jetzige. 

Die  vergleichende  Sprachforschung,  damals  höchstens  vierzig 
Jahre,  ganz  gewiß  noch  kein  halbes  Jahrhundert  alt,  hatte  ihre 
ersten  Triumphe  gefeiert  —  nach  so  kurzer  Zeit,  glaubte  man,  war 
es  der  Philologie  gelungen,  die  „Elemente  der  Sprache",  die 
Wurzeln  der  Wörter  zu  entdecken.  Dank  der  Werke  von  Bopp, 
Grimm,  Benfey  mid  anderen,  war  das  ganze  Material,  welches  die 
indogermanischen  Sprachen  darbieten,  untersucht,  miteinander  ver- 
glichen, Wurzel-  und  Ableitungsfonuen  voneinander  getrennt,  die 
Wurzeln  im  Verband  unter  sich  betrachtet,  und  waren  ,,die  Gesetze" 
festgestellt  worden,  nach  welchen  die  Wurzeln  untereinander  ver- 
wandt waren  und  ineinander  übergingen.  Dank  der  glänzenden 
,,Lectures"  von  Max  Müller,  gefährlich- glänzend  durch  ihre 
populärwissenschaftliche  Form  und  wegen  der  glühenden  Be- 
geisterung, welche  daraus  sprach  und  welche  —  sie  wachriefen, 
waren  die  Resultate  der  (Sprachwissenschaft,  ich  möchte  beinahe 
sagen,  iVllgemeinbesitz  geworden,  auch  außerhalb  der  sprachwissen- 
schaftlichen Welt.  Und  Max  JMüller  lehrte  bekanntlich  nicht,  so 
wie  wir  jetzt  annehmen,  daß  die  Wurzeln  einfach  wissenschaftliche 
Abstraktionen  sind,  von  denen  allein  der  Philolog  als  von  einem 
Werkzeug  Gebrauch  machen  kann,  sondern  daß  die  Wurzeln 
,, Wurzel-Wörter",  also  die  einfachsten  Bestandteile  einer  in 
solchen  Wurzel-Wörtern  gesprochenen  Sprache.  Auf  dieses  erste 
Stadium  der  Sprache  wäre  ein  anderes  gefolgt,  in  welchem  Wurzel- 
Wörter  aneinander  ,, geleimt"  wurden,  die  sogenannte  Periode  der 
Agglutination,  und  danach  als  drittes  Stadium  dasjenige,  in  welchem 
eines  der  beiden  Elemente,  und  wohl  hauptsächlich  das  letzte,  von 
Form  verändert,  —  „entartet",  wodurch  die  Inflexion  entsteht.  Man 
erinnert  sich  des  klassischen  Beispiels,  der  englischen  Formen 
,,///i'c  God,  GodliJi'r,  Godly",  welche  diese  drei  Stadien  so  deutlich 
an  sich  selbst  und  in  ihrem  Übergang  zeigen  sollten. 

Die  „Wurzeln"  waren  damals  für  die  Philologie,  (und  es  ist 
dieser  Vergleich,  dessen  Erörterung  die  vorhergehende  Zusammen- 
fassung bedingte),  was  die  Atome  für  den  Chemiker  sind  —  ein 
Vergleich,  welcher  natürlich  nicht  vom  Schreiber  dieses  kommt, 
sondern  den  man,  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochen,  in 
den  Schriften  jener  Zeit  immer  wieder  antrifft.  Dann  darf  man  sich 
aber  auch  nicht  wundern,  daß,  wie  treffend  dieser  Vergleich  auch 
scheine,  die  Anwendung  desselben  in  all  seinen  Folgerungen  nicht 
durchdacht  sein  konnte,  wenn  man  die  Schlußfolgerung  daraus  zog, 
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daß  die  Wurzeln  dennoch  als  selbständige  Sprachelemente,  als 
Träger  von  mehr  oder  weniger  feslslehenden  ßegril'fen,  für  sich 
hätten  leben,  wachsen  und  absterben  können.  Die  Verwirrimg  war 
genau  so  groß,  wie  wenn  man  den  Elementen  Kohlenstoii,  Wasser- 
stoff, Sauerstotl,  Stickstoff,  Phosphor  oder  Schwefel  an  sich  Leben 
zusprechen  wollte,  anstatt  der  Verbindung  der  bildenden  Teile,  m. 
a.  W.  es  glich  einer  Verwechslung  dos  Protoplasma  mit  einem  oder 
mehreren  seiner  Elemente. 

*  * 
* 

Nehmen  wir  nun  die  Frage  (S.  275 f.)  wieder  auf  nach  der  damaligen  Auf- 
fassung, so  wäre  es  vielleicht  angebracht,  hier  gleich  zu  bemerken,  daß  man 
gegenwärtig,  vielleicht  etwas  weniger  als  früher,  geneigt  sein  wird,  gewisse  ins 
einzelne  gehende  positive  Resultate  anzunehmen.  Unsere  Wissenschaft  wird 
mehr  und  mehr  in  das  Zeichen  des  Zweifels  gerückt.  Ich  darf  sagen  glück- 
licherweise, denn,  ein  gesunder  Zweifel,  welcher  im  gegebenen  Augenblick  zuzu- 
geben wagt,  daß  wir  noch  nicht  wissen,  daß  wir  nicht  oder  augenblicklich 
noch  nicht  wissen  können,  ist  die  sicherste  Bürgschaft,  daß  wir  endlich  ein 
mehr  oder  minder  hohes  Maß  der  Gewißheit  erreichen  werden.  Der  Zweifel  ist 
ein  absolut  notwendiges  Element  zum  Erreichen  der  Gewißheit.  Mit  anderen 
Worten,  wenn  wir  uns  nun  daran  machen,  diese  Frage  zu  beantworten,  so  fangen 
wir  nicht  damit  an,  solch  ein  Resultat  zu  detaillieren.  Was  uns  die  Weisen 
auch  als  Wahrheit  verkünden,  gleich  kommt  ein  noch  Weiserer,  welcher  es  ab- 
streitet. Ebensowenig  hat  man  von  einer  oder  mehreren  Hypothesen  als  solchen. 
Es  scheint  mir  besser,  die  Tendenz  anzugeben,  die  Richtung,  in  welcher  sich 
die  gegenwärtige  Sprachforschung  bewegt  ;  für  die  R.ichtung  besteht  nämlich 
ziemlich  sicher  eine  ..communis  opinio",  welche  viel  weniger  Gefahr  läuft,  um- 
gestoßen zu  werden,  als  eine  ausgesprochene  Hypothese  oder  ein  „sicheres" 
Resultat.  Hierbei  ist  es  natürlich  unvermeidlich,  und  die  Art  der  Sache  bringt 
es  so  mit  sich,  daß  ich  mich  auf  Hypothesen  stützen  muß,  welche  nicht  in  jeder 
Beziehung  sichergestellt  sind.  Aber  gerade  die  Tatsache,  daß  man  im  wesent- 
lichen ziemlich  gut  übereinstimmt,  unterstützt  die  fragliche  Ansicht  so  kräftig, 
als  im  gegebenen  Augenblick  möglich  ist. 

*  * 
* 

Die  menschliche  Sprache  ist  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Äußerung  der  menschlichen  Gedanken,  —  wenn  auch  ein 
witziger  Staatsmann  behaupten  konnte,  daß  die  Sprache  nur  dazu 
dient,  die  Gedanken  zu  verbergen.  Wahrscheinlich  unter  dem 
Einfluß  von  Haeckels  Formel  der  ,,methode  einbryologique"^,  daß 
„le  developpement  individuel  est  une  repetition  du  developpement 
ancestral"  (Deperet,  Les  transformations  du  Monde  Animal,  Paris. 
Flammarion,  1907;  p.  77  etc.,  besonders  pp.  260  seqq.),  legte  man 
früher  und  auch  heute  noch,  bei  den  Forschungen  nach  dem  Ur- 
sprung der  Sprache,  viel  Gewicht  auf  den  zuweilen  sehr  leicht  zu 
verfolgenden  Weg,  auf  dem  das  Kind  sprechen  lernt.  Ein  ägyptischer 
König  wollte  einmal  wissen,  so  erzählt  Max  Müller  (Lectures  I,  394), 


1  Das  ..biogenetische  Grundgesetz",  Ilacckel,  Welträtsel  (Volksausg.,  28. 
bis  47.  Tsd..  Bonn  1903),  S.  36  :  „Die  Ontogenesis  ist  eine  kurze  und  schnelle 
Rekapitulation  der  Phylogenesis,  bedingt  durch  die  physiologischen  Funktionen 
der  Vererbung    (Fortpflanzung)   und   Anpassung    (Ernährung)."   —   H.   S. 
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welche  Sprache  die  ursprüngliche  sei;  er  ließ  zwei  Kinder  von 
einer  Ziege  nähren,  imd  noch  ehe  jemals  ein  Mensch  zu  ihnen  ge- 
sprochen hatte,  riefen  sie  ,,bekos,  bekos".  In  der  Phrygischen 
Sprache  heißt  das  „Brot"  (wie  die  Kinder  zu  dem  Begriff  „Brot"  ge- 
kommen sind,  verlautet  nicht),  also  war  das  Phrygische  die  ur- 
sprüngliche Sprache.  Von  diesem  ganz  gewiß  sehr  primitiven  Ex- 
perimen!;  bis  zu  den  mehr  systematischen  Versuchen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  ist  natürlich  ein  großer  Sprung,  aber  alle  werden  durch 
dasselbe  Prinzip  beherrscht :  daß  das  Gehirn  des  Kindes  in  Kürze 
die  Entwicklung  der  Voreltern  durchmacht.  J\lit  Recht  hat  man 
dagegen  eingewendet,  daß,  wieviel  auch  von  den  Kindern  zu  lernen 
sei  ^-  auch  hier  gilt  oft,  was  Wordsworth  sagte :  the  child  is  father 
of  the  man  — ,  man  oft  ein  wichtiges  Element  übersieht,  nämlich, 
daß  das  Kind  eine  Sprache  lernt,  welche  schon  mehr  oder  weniger 
vollkommen  besteht,  und  welche  ihm  mehr  oder  weniger  deutlich 
vorgesprochen  wird,  so  daß  es  nur  nachzuahmen  braucht,  während 
man  in  der  Kindheit  des  Menschengeschlechts  die  Sprache  erst  ent- 
decken mulMe,  erfinden  oder  wie  man,  je  nach  dem  Standpunkte, 
welchen  man  (gegenüber  dem  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache 
einnimmt,  es  nennen  will.  Jespersen  (Progress  in  Language,  1894, 
p.  335),  welcher  hier  sehr  deutlich  verschiedene  Momente  unter- 
scheidet, vergleicht  die  Sache  sehr  fein  mit  dem  fingierten  Versuch, 
die  Geschichte  der  Musik  zu  rekonstruieren  nach  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  ein  Anfänger  jetzt  Piano  spielen  lernt,  —  oder  sich  selbst 
Piano  spielen  lehrt,  füge  ich  hinzu.  Die  Absurdität  dieser  Annahme 
fällt  sofort  ins  Auge. 

Nun  denn,  vergleichen  wir  frühere  Perioden  einer  Sprache 
mit  der  gegenwärtigen,  die  Sprache  wilder  Stämme,  deren  Charakter 
ganz  sicher  weniger  verändert  ist  als  z.  B.  die  indogermanische, 
aber  auch  schon  ältere  germanische  Sprachen  mit  den  modernen, 
so  fällt  uns  auf  —  um  diesen  höchst  wichtigen  "Punkt  nur  sehr  kurz 
zusammenzufassen  —  erstens,  was  die  Form  betrifft,  daß  dieselbe 
immer  kleiner  und  kürzer  wird;  was  früher  „habaideduP"  lautete, 
heißt  jetzt  (Ihr)  hattet,  was  „kyriaka"  war,  ist  jetzt  „Kirche",  das  fran- 
zösische Wort  für  den  Monat  „August"  lautet  nun  „u"  (Aoüt);  hier  in 
Gent  sagt  man, ,e",,iein  nasales  e,anstatt  früher, .hebben"  (haben)  etc.  etc. 
Was  zweitens  den  Inhalt,  den  Sinn  anbelangt,  war  die  Sprache  ganz 
gewiß  reicher  an  farbenprächtigen,  kernigen,  treffenden  Bildern  als 
jetzt.  In  den  älteren  Perioden  war  der  Sinn  der  Worte  unmittelbar 
zu  fühlen,  sie  gaben  direkter  eine  Idee,  sie  waren  kräftiger  von 
Form  und  Ausdruck.  Während  wir  unsere  Ausdrücke  manchmal 
von  allen  Seiten  zusammensuchen  müssen,  um  ein  einziges  Bild 
auszudrücken,  konnte  das  in  früheren  Perioden  plötzlich  durch  ein 
einziges  Wort  als  ein  unauflösliches  Ganzes  vor  die  Zuhörer  ge- 
zaubert werden.  Die  Sprache  war  also  zur  Dichtersprache  außer- 
ordentlich viel  besser  geschickt;  man  kann  sogar  vielleicht  sagen: 
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die  Sprache  könne  ursprünglich  nur  Dichtersprache  gewesen  sein. 
Aber,  so  kernig  die  Bilder  früher  auch  waren,  in  gewissem  Sinne 
waren  sie  viel  konkreter  als  jetzt.  Wir  haben  das  Wort  „waschen", 
und  dieses  Wort  bleibt  dasselbe,  welches  auch  das  Objekt  dieses 
Prozesses  sein  möge.  Wir  waschen  unser  Gesicht  sowohl  als  unsere 
Hände.  Wir  waschen  Kinder,  Kleider  oder  das  Gesicht  einer 
anderen  Person.  Aber  bei  den  Irokesen,  den  nordamerikanischen 
Indianern,  wird  jeder  dieser  Ausdrücke  durch  ein  verschiedenes 
Wort  bezeichnet,  kutnivo  =  ich  wasche  mich;  tsestula  =  ich  wasche 
den  Kopf  einer  anderen  Person ;  takufeza  =  ich,  wasche  Geschirr  ixsw. 
Aber  den  allgemeinen  Begriff  ,, Waschen"  kennen  sie  nicht.  Die 
Eingeborenen  von  Tasmania  kennen  wohl  viele  Worte  für  allerlei 
Baumarten,  aber  das  Wort  „Baum"  haben  sie  nicht.  Die  Erklärung 
hiervon,  was  uns  auf  den  ersten  Blick  überraschend  sonderbar  vor- 
kommt, ist  schließlich  ganz  natürlich.  Das  Waschen  der  Kleider, 
so  daß  sie  rein  werden,  erfordert  einen  ganz  anderen  Gedanken- 
gang, als  den  des  frischen  Gefühls,  welches  man  empfindet,  wenn 
man  sich  selbst  das  Gesicht  wäscht.  Ich  kann  demnach  ganz  gut 
begreifen,  daß  ein  Urmensch  nicht  so  ohne  weiteres  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  oder  ähnlichen  Operationen  einsieht. 
Das  erfordert  Einsicht,  logisches  Denken,  die  Fähigkeit,  das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  und  das  gelingt  einem 
nicht  so  schnell. 

Diese  Bemerkungen  sind  eine  sehr  abgekürzte  Wiedergabe 
eines  der  Hauptgedanken  in  Jespersens  anregendem  „Progress  in 
Language".!  Aber  ich  hoffe,  daß  meine  Leser  aus  diesen,  wenn 
auch  kurzen  Auszügen,  bereits  erkennen  werden,  wohin  diese  Be- 
trachtungen unfehlbar  führen,  ohne  daß  es  nötig  sein  wird,  sie  auf 
einen  oder  den  andern  hinzuweisen.  Bedenkt  man  nämlich,  daß 
die  Menge  von  Bild-Wörtern  jetzt  durch  allgemeine  Ausdrücke  er- 
setzt worden  sind  und  ersetzt  werden  konnten,  weil  allgemeine 
Begriffe  an  Stelle  der  besonderen  getreten  sind,  —  oder  vielmehr, 
weil  allgemeine  Begriffe  sich  aus  mehr  konkreten  entwickelt  haben, 
so  wird  man  sehen,  welcher  Schluß  (in  Verbindung  mit  dem,  was 
ich  vorhin  über  die  Sprachformen  sagte)  auf  der  Hand  liegt,  näm- 
lich dieser,  daß  hier  auf  dem  Sprachgebiet  der  Entwicklungsgang 
derselbe  ist,  nicht  vom  Kleinen,  Einfachen,  von  der  ,, einfachen 
Sprachzelle",  zum  Großen,  Zusammengesetzten,  sondern  im  Gegen- 
teil, vom  Verwirrten,  Unbestimmten,  Unsicheren,  Zusammenge- 
setzten nach  dem  Festbegrenzten,  Entwirrten,  Sicheren,  dem  Ein- 


1  Vgl.  die  eingehenderen  Betraclitungen.  welche  der  Schreiber  dieses 
seinerzeit  unter  dem  Titel  ^.Taalverval  of  Taalontwikkeling?"  (mit  einer  Ant- 
wort, welche  den  ersten  Begriff  eliminiert)  in  einer  jetzt  eingegangenen  hollän- 
dischen Zeitschrift  ,,Taal  en  Letteren"  (1895)  dieser  Frage  gewidmet  hat,  im  An- 
schluß an  das  genannte  Werk  von  Jespersen. 
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fachen.    Und  das  ist  unsere  Transformation,  unsere  ?]volution, 
unsere   Entwicklung,   unser   Fortschritt. 

III.  Die  jüngste  Darwinsche  Theorie   von  der  Genesis 

der  Sprache. 

Es  ist  nichts  leichter  als  durch  a  +  b  auszurechnen,  daß  der 
Ausspruch:  „es  ist  nichts  Neues  unter  der  Sonne",  auch  auf  den 
Darwinismus  angewendet  werden  kann,  mit  andern  Worten,  daß 
die  Theorie  eigentlich  nichts  Neues  enthält.  Was  ist  nämlich  der 
Darwinismus  als  System?  Die  Evolutionslehre  seiner  V^orgänger, 
Erasmus  Darwin,  Buffon  und  Lamarck,  plus  die  Theorie  der  Natur- 
wahl, —  kurz  ausgedrückt:  Lamarekismus  +  Naturwahl.  Und  die 
Nalurwahl?  War  im  Jahre  1831  Patrick  Mathew  nicht  schon  zu 
der  Schlußfolgerung  gekommen,  daß  ,,the  weaker  and  less  circum- 
stance  suited"  in  der  Natur  ist  „prematurely  destroyed",  in  der 
Natur,  welche  eine  Neigung  besitzt,  „(to)  increase  far  beyond  what 
is  needed  to  supply  the  place  of  what  falls  by  Time's  decay"?  Hier 
haben  wir  (Grant  Allen,  S.  82)  die  volle  Anerkennung  des  Prinzips 
der  natürlichen  Zuchtwahl  vor  uns,  —  und  was  auch  beachtens- 
wert ist,  einen  deutlichen  Beweis,  woraus  dieser  Vorläufer  Darwins, 
ebenso  wie  Darwin  selbst,  seine  Gedanken  schöpfte:  aus  dem  im 
Jahre  1798  erschienenen  Werk  von  Malthus,  „Essay  on  the  Principle 
of  Population".  Und  schon  im  Jahre  1813  war,  auch  in  England, 
ein  Werkchen  erschienen  vonDr.  W^ells  (über  den  Tau),  in  w^elchem 
nicht  allein  die  Theorie  von  der  Zuchtwahl  deutlich  angegeben  ist, 
sondern  worin  sogar,  wenn  ich  Grant  Allen  glauben  darf,  die 
„spontaneous  variations",  welche  man  nun  „Sprungvariationen" 
nennt,  wenn  auch  nicht  als  Prinzip  aufgestellt,  so  doch  tatsächlich 
angedeutet  wären.  Also  ....  würde  man  sagen  können :  Was 
bleibt  vom  Darwinismus  übrig,  wenn  man  die  Elemente  daraus  ent- 
fernt, welche  Lamarck,  Malthus,  Wells  usw.  zu  verdanken  sind? 
Und  da  habe  ich  noch  nicht  einmal  Namen  genannt,  wie  Wallace 
und  Herbert  Spencer. 

Nun,  selbst  wenn  man  zugeben  wollte,  daß  alle  einzelnen  Ele- 
mente des  Darwinismus  dem  einen  oder  andern  Vorgänger  oder 
Zeitgenossen  zugeschrieben  werden  müßten,  selbst  dann  noch  ist  der 
Darwinismus  etwas  Anderes,  etwas  Höheres,  als  die  Summe  aller 
dieser  Elemente.  Abgesehen  von  der  Tatsache,  daß  Darwin  natür- 
lich nicht  allein  nicht  auf  die  Werke  seiner  Zeitgenossen  AVallace 
und  Spencer  bauen  konnte,  sondern  daß  er  auch  die  Beobachtungen 
von  Mathew  und  Wells  erst  viel  später  kennen  lernte,  bestehen  seine 
hohen  Verdienste  darin,  daß  er  durch  die  enorme  iMasse  von  Be- 
weisgründen, welche  er  gegen  die  Anti-Transformisten  ins  Feld 
führte,  den  letzten  Widerstand  besiegte,  und  auf  diese  Weise  der 
Evolutionslehre,  ich  glaube  sagen  zu  dürfen  :  für  immer,  einen  festen 
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Grand  verschaffte,  indem  er  diese  Lehre  namentlich  auf  die  Biologie 
in  Anwendung  brachte,  während  dieselbe  vordem  mehr  speziell 
auf  dem  Gebiet  von  Wissenschaften  wie  Geologie,  Paläontologie  oder 
Astronomie,  welche  die  große  Menge  weniger  interessieren,  verteidigt 
oder  bestritten  worden  war,  —  wie  darauf  bezüglich  sein  Biograph 
treffend  sagt:  „it  was  Darwins  task  in  life  to  draw  down  evolution 
from  heaven  to  earth". 

Füge  eine  gewisse  j\Ienge  Sauerstoff  zu  doppelt  soviel  Wasser- 
stoff, so  werden  die  Elemente  bleiben,  was  sie  waren,  bis  ein 
hindurchgeleiteter  elektrischer  Funke  aus  ihnen  etwas  Neues,  etwas 
Anderes  macht. 

Darwins  Werk,  sein  Geist  war  der  elektrische  Funke,  welcher 
die  Evolutionstheorie  in  die  Evolutiouslehre  umwandelte,  weiche, 
wie  wir  schon  sagten,  der  Schlüssel  zu  sein  scheint,  der  jede  Wissen- 
schaft für  uns  aufschließt  oder  wenigstens  bei  der  nötigen  Vorsicht 
in  der  Behandlung    scheint  aufschließen  zu  können. 

*  * 

* 

Lesen  wir  nun  die  AVerke,  welche  seit  der  Veröffentlichung 
von  Darwins  „Origin  of  Species"  im  Jahre  1859  und  speziell  seines 
„Descent  of  Man",  im  Jahre  1871  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden 
Sprachforschung  erschienen  sind,  und  unfehlbar  wird  man  überall 
Darwins  Namen  finden  und  seine  Ansichten  verglichen  sehen  mit 
den  Grundsätzen,  welche  der  betreffende  Verfasser  selbst  vertritt 
(so  wie  Schleicher  den  Darwinismus  auf  seine  Anwendungsfähig- 
keit für  die  Sprachforschung  prüfte),  oder  umgekehrt  wird  man 
das  Fachstudium  des  Verfassers  in  die  von  der  Evolutionslehre 
angewiesenen  Bahnen  hinübergeleitet  finden.  Es  würde  ein  ganz'^^^s 
Buch  werden,  anstatt  eines  Zeitschriftenartikels,  wenn  wir  alle 
die  Versuche,  sei  es  noch  so  kurz,  verfolgen  wollten.  Ich  kann 
hier  nur  den  allerneuesten  Versuch  in  dieser  Richtung  kurz  be- 
sprechen, nämlich  den  von  Newton  Scott,  einem  Amerikaner,  Pro- 
fessor der  Rhetorik  an  der  Universität  von  Michigan,  ausge- 
führt in  einer  am  26.  Dezember  1907  gehaltenen  Rede  als  Prä- 
sident der   „Modern   Language   Association   of  America".  ^ 

Ich  glaube,  daß  diese  Hypothese  in  vieler  Beziehung  die  Be- 
achtung derer  verdient,  die  sich  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache  interessieren.  Nach  dem  „Ursprung"  der  Sprache?  Im 
Sinne  Newton  Scotts  würde  ich  —  wie  der  Titel  seines  Aufsatzes 
übrigens  ganz  deutlich  angibt,  ,,The  Genesis  of  Speech"  —  vom  ., Ent- 
stehen" der  3prache  reden  müssen,  denn  diesen  Titel  hat  er  absichtlich 
gewählt,  um  deutlich  zu  zeigen,  daß  er  an  eine  langsame,  graduelle 
Entwicklung   denkt.     „Origin"   ist  ein   Wort,  welches   ihm   „fatally 

1  S.  Proceedings,  p.  XXVI,  in  den  „Publications"  dieser  Gesellschaft. 
Tl.  23,  Nr.  4  ;  wie  es  scheint,  auch  apart  erschienen.  Vgl.  R.  !M.  ]\Ieycr  in  den 
Indogermanischen  Forschungen,  XXVI,  Anzeiger. 
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suggestive"  scheint;  es  läßt  uns  zuviel  an  Entdeckung  oder  sogar 
Erfindung  denken:  „it  is  almost,  as  if  (one)  imagined  some  clever 
troglodyte  of  primitive  days  saying  to  his  fellows :  A  happy  thought 
strikes  me;  let  us  invent  a  language".  (Ich  kann  nicht  unterlassen, 
hierbei  hinzuzufügen,  daß  dieser  Witz  treffender  wirken  würde, 
wenn  der  Verfasser  gegen  den  Ausdruck  ,jnveiition",  Erfindung 
einer  Sprache,  polemisieren  könnte.) 

Das  „Entstehen"  einer  Sprache  dagegen  deutet  auf  ein  „slow 
and  gradual  coming-into-existence,  like  the  evolution  of  man 
himself"  und,  läßt  Newton  Scott  direkt  hierauf  folgen:  „proceeding 
without  a  break  from  beginnings  crude  and  himible  and  scarcely 
recognisable,  yet  not  contemptible,  to  the  rieh  and  complex  function 
of  the  present  day". 

Ich  zitiere  diese  Stelle,  weil  wir  beim  ferneren  Studium  des 
Aufsatzes  erkennen  werden,  daß  sie  im  Grunde  alles  enthält,  wes- 
wegen man  Scott  besonders  rühmen  kann,  als  auch  den  Grund  zum 
großen  Widerspruche  gegen  seine  Auffassung.  Sie  eignet  sich  dem- 
nach außerordentlich  gut  als  Text  für  die  folgenden  Betrachtungen. 

Um  mit  dem  Widerspruch  zu  beginnen :  wenn  wir  vernehmen, 
daß  dem  Verfasser  gemäß  der  erste  Sprachlaut  ein  „glottal  stop", 
oder  etwas  Ähnliches  war  —  d.  h.,  um  es  allgemein  verständlich  an- 
statt wissenschaftlich  auszudrücken,  ein  Laut,  welcher  beinahe  nicht 
von  unserm  „Schluckauf"  (also  von  einem  plötzlichen  Zusammen- 
ziehen der  Stimmbänder)  zu  unterscheiden  ist  —  und  daß  dieser  (und 
ähnliche  „communicative  sounds")  von  ihm  „protoplasmic  speech- 
forai"  benannt  wird,  welchen  er  beschreibt  als  einen,  „in  which  an 
entire  Situation  was  inchoately  expressed  and  communicated"  (was 
ich  schon  einen  Satz  nennen  würde),  dann  wird  es  klar,  wie  Scott 
hier,  zwar  wahrscheinlich  in  Übereinstimmung  mit  der  Biologie,  aber 
entgegengesetzt  den  modernen  Sprachbegriffen,  einen  Entwicklungs- 
gang vom  Kleinen  zum  Großen,  vom  Einfachen  zum  Zusammenge- 
setzten annimmt. 

Aber  dem  steht  außerordentlich  viel  Gutes  gegenüber.  Es  ist 
ganz  gewiß  eine  Theorie,  welche  sich  ungemein  gut  für  ironische  An- 
merkungen, alias  Spöttereien  eignet,  wie  es  zum  Beispiel  der 
Verfasser  der  einzigen  Anzeige  tut^,  welche  mir  davon  unter  die 
Augen  gekommen  ist. 

Wie  verführerisch  es  auch  sei,  und  wie  erwünscht  es  scheinen 
möge,  werde  ich  hier  doch  keinen  Versuch  machen,  die  Theorie  in 
ihren  großen  Zügen  zu  zeichnen,  —es  würden  so  viel  der  alle  gleich 
wichtigen  Glieder  und  Gliederchen  wegfallen  müssen,  daß  das  Ganze 
den  Eindruck  des  Unzusammenhängenden  machen  würde.  Und  das 
würde  Newton  Scott  nur  zum  Schaden  gereichen.  Ich  muß  es  dabei 
bleiben  lassen,  daß  unserem  Darwinisten  gemäß  die  Sprache  aus  den 


1  Borinski  in  dieser  Zeitschrift   I,  263. 
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durch  Erregung  verursachten  Unregohiiäßlgkeiten  in  der  Ausatmung 
entstanden  ist,  —  die  Erregungen  wirken  auf  die  Stimmbänder  und 
auf  die  Epiglottis,  und  auf  diese  Weis'e  bringt  der  Älensch  Laute 
hervor,  Avelche  mit  den  Erregungen  identifiziert  werden,  —  welche 
dieselben  also  „bedeuten".  ,, Speech,  in  its  inception  is  significantly 
modified  breathing."  Niemand,  welcher  der  Frage,  die  uns  be- 
schäftig!, auch  nur  ein  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet  liat,  wird 
die  Möglichkeit  leugnen  können,  daß,  wie  Wundt  annimmt  (Völker- 
psychologie I.  Die  Sprache,  vol.  2,  p.  607),  die  menschliche  (ge- 
sprochene) Sprache  sich  zugleich  mit  und  in  Verband  mit  der  Ge- 
bärdensprache entwickelt  und  sich  erst  später  davon  losgelöst  habe. 
Bei  allem  Unterschied  in  der  Auffassung  dieser  beiden  Hypothesen 
haben  dieselben  doch  soviel  Gemeinsames,  daß  es  vorauszusehen  ist, 
daß  binnen  kurzem  jemand  versuchen  wird,  den  eingeschlagenen 
Weg  —  „Wege"  müßte  ich  sagen  —  zu  betreten;  d.  h.  da  niemand 
an  zwei  Orten  zugleich  sein  kann,  er  sich  bemühen  wird,  die  zwei 
Wege  zu  vereinigen.  Und  dasselbe  gilt,  genau  genommen,  von  dem 
Gegensatz  zwischen  Scotts  Standpunkt:  Entwicklungsgang  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  und  flemjenigon.  welchen  andere 
dem  gegenüber  einnehmen,  wie  unvereinbar  die  zwei  Standpunkte 
auch  einander  gegenüber  zu  stehen  scheinen. 

Obwohl  nämlich  Scott  als  echter  Evolutionsvertreter  den 
nötigen  Nachdruck  auf  die  Sprach-Entwicklung  legt,  zeigt  er  doch 
in  erster  Linie,  wie  seiner  Ansicht  nach,  die  Sprache  entstanden 
sein  kann,  d.  h.  er  greift  in  seinen  Betrachtungen  gerade  in  die 
Perioden  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  zurück, 
in  welchen  es  unsicher  ist,  ob  wir  sagen  müssen,  daß  der  Gegen- 
stand unserer  Forschung  noch  ein  Tier  oder  schon  ein  Mensch  ist. 
Während  andere  Forscher  mehr  oder  weniger  unwillkürlich  und 
unbewußt  den  Ursprung  der  Sprache  bei  dem  bereits  mit  mehr  oder 
weniger  Verstand  begabten  homo  sapiens  untersuchen,  versucht  Scott 
die  Entwicklung  der  Sprache,  das  Entstehen  derselben  zugleich 
mit  dem  des  homo  insipiens  (nach  Jespersen  witzig  incipiens)  zu 
beobachten,  —  mit  seinem  geistigen  xVuge  natürlich  im  allgemeinen, 
obwohl  es  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  daß  er  den  äußerlichen,  wirk- 
lichen Anstoß  zum  ersten  geistigen  Sehen  seiner  Auffassung  durch 
die  Beoljachlung  der  Bewegungen,  der  Handlungsweise  eines  Multer- 
und  Baby-Älfchens  im  Zoologischen  (i arten  zu  London  empfangen 
hat.  Es  kommt  mir  vor,  daß  eigenliich  nichts  dagegen  eingewendet 
werden  kann  —  aber  die  dazu  notwendige  Untersuchung  kann  hier, 
wie  gesagt,  in  diesem  Zusammenhange  nicht  einmal  näher  ange- 
deutet, geschweige  denn  entwickelt  werden  — ,  wemi  man  Scotts 
„significant  breathing"  mit  Wundts  Gebärdensprache  kombiniert,  in 
dem  Sinn,  daß  die  Gebärden  wohl  auch  von  entsprechenden  Lauten 
begleitet  gewesen  sein  können,  und  daß  die  Naturlaute  in  der 
Dämmerung   des   menschlichen  Bewußtseins,  oder,   wenn   man   so 
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will,  beim  Aufflackern  des  menschlichen  Bewußtseins,  als  cha- 
rakteristisch zu  betrachten  sind  für  die  Periode,  in  welcher  Sprache 
und  Verstand  zusammen  bei  dem  gerade  dadurch  und  damit  zum 
Menschen  werdenden  Tier  durchbrechen,  entstehen. 

Wo  dann  derjenige,  welcher  diese  Theorie  vom  Zusammen- 
gesetzten zum  Einfachen  auf  eine  Sprachentwicklung  anwenden  oder 
sie  derselben  anpassen  will,  sich  Scott  nicht  wird  anschließen 
können,  wäre  bei  dessen  Auffassung  der  „protoplasmic  speech- 
form", welche  ihm  zufolge  schon  den  Keim  des  Satzes  (einer  ,,entire 
Situation")  in  sich  enthalten  müßte.  Dem  gegenüber  möchte  ich 
die  Auffassung  stellen,  daß  die  ,,entire  Situation",  d.  h.  jeder  mehr 
oder  weniger  scharf  abgegrenzte  Begriff  natürlich  erst  dann  ausge- 
drückt wird,  wenn  verschiedene  Sprachelemente,  d.  h.  Gedanken- 
elemente aneinandergefügt  sind.  Mit  anderen  Worten,  die  Natur- 
laute, welche  den  Hypothesen  von  Scott  und  Wundt  gemäß  enl- 
standen  sind,  würde  ich  nicht  mit  dem  Protoplasma,  sondern  mit 
den  Sprachkeimen  vergleichen  wollen,  so  daß  das  Bild  „protoplasmic 
speech-form"  getrost  auf  die  zusammengesetzten  Formen  würde  an- 
gewendet werden  können,  welche  für  die  ältesten  Perioden,  den 
jüngeren  gegenüber,  charakteristisch  gewesen  sein  müssen. 

Wie  dem  auch  sei,  ich  glaube,  daß  das,  was  ich  hier  über 
Scotts  Hypothese  mitgeteilt  habe,  genügen  wird,  um  meinen  Lesern 
begreiflich  zu  machen,  daß  wir  es  hier  mit  einem  sehr  suggestiven 
Versuche  zu  tun  haben,  die  Darwinsche  Evolutionslehre  mit  Erfolg 
für  die  Sprachforschung  arbeiten  zu  lassen,  und  als  solche  —  die 
letzte  in  der  langen  Reihe  —  dürfte  sie  hier,  auch  abgesehen  von 
ihren  Verdiensten,  einen  Platz  finden.  — 
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Darauf  legt  Scott  selbst  in  der  Anmerkung  zu  der  von  mir  be- 
reits angeführten  Definition  einen  sehr  starken  Nachdruck.  —  Wir 
lesen  da  nämlich  l)ei  dem  Wort  ,,slow  and  gradual  coming-into- 
existence"  die  Bemerkung:  „I  am  not  unmindful  of  the  Claims  of 
the  mutation  theory"  ....  „but  as  th(at)  theory  is  still  in  its  in- 
ception  and  liable  to  sweeping  modifications,  I  have  thought  it 
best  to  hold  for  the  present  purpose  to  the  older  view".  ]\Ian  sieht, 
Scotts  Worte  sind  deutlich  genug :  ich  bin  Darwinist,  ich  glaube  an 
eine  langsame  Entwicklung,  —  nicht  an  eine  mit  Sprüngen,  — 
was,  wie  wir  gleich  hören  werden,  der  Punkt  ist,  auf  welchen 
de  Vries  den  nötigen  Nachdruck  legt,  und  um  welchen  sich  für 
jedermann  die  Mutationstheorie  des  berühmten  Holländers  zu 
drehen  scheint. 
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IV.  Die  biologische  Theorie  \^on   Hugo  de  Vries. 

In  dieser  beiläufigen  Charaklerislik  der  Mulationslheorie  A^on 
de  Vries  fälll,  es  uns  soi'orl  aiü',  daß  sie  ,,in  ils  iiicoplion"  sein  s/o:ll 
,,and  liable  to  sweeping  modifications",  und  daß  sicli  Scoll  deshalb 
lieber  an  „the  older  view"  hält.  Isl:  es  nicht  klar,  daß  Scott  hier 
de  Vries  Darwin  gegen  überstellt,  als  ob  de  Vries  Darwin  aulhöbe,  — 
seine  Stelle  einnähme,  sein  Ersatzmann  sei?  Welcher  Art  ist  die 
Mutationsthoorie,  welche  jetzt  meist  den  Namen  de  Vries'  trägt, 
„im  allgemeinen",  will  ich  sagen,  so  wie  wir  in  den  vorstehenden 
Betrachtungen  sahen,  daß  der  Darwinismus  keine  einfache,  wissen- 
schaftliche Hypothese  mehr  ist,  sondern  tatsächlich  ein  System, 
ein  Glaubensbekenntnis  genannt  AA^erden  kann.  Ja,  ich  weiß  keine 
bessere  und  deutlichere  AntAA^ort  darauf,  als  die  Worte  A^on  de  Vries 
selbst  (der  es  AA^ohl  Avissen  muß),  nämlich,  daß  es  ein  „(Lehr)satz" 
ist.  —  ,,Als  Mutationstheorie  bezeichne  ich  den  ,Satz'  (sagt  er 
auf  S.  3  des  im  Jahre  1901  horausgekommoiien  ersten  Teiles  seines 
großen  Werkes :  Die  Entstehung  der  xVrten  durch  iMutation),  ,,daß 
die  Eigenschaften  der  Organismen  aus  scharf  A^oneinander  unter- 
schiedenen Einheiten  aufgebaut  sind".  Es  ist  also  eine  Theorie, 
eine  Hypothese,  und  auf  das  ,,Wie"  legt  de  Vries  so  Avenig  Nach- 
druck, daß  Avir  erst  auf  S.  150  lesen:  ,'Nach  der  Mutationstheorie 
sind  die  Arten  nicht  durch  allmähliche,  AA^ährend  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende  fortgesetzte  Selektion  entstanden,  sondern  stufenweise, 
durch  plötzliche,  Avenn  auch  ganz  kleine  UmAvandlungen". 

\Venn,  so  wie  im  vorliegenden  Falle,  jemand  einen  Ausflug  auf  ein  außer- 
halb seines  Faches  liegendes  wissenschaftliches  Gebiet  macht,  so  wird  er  leicht 
vor  große  Schwierigkeiten  zu  stehen  kommen.  Auf  seinem  eigenen  Gebiet,  wo 
er  zu  Hause  ist,  kann  er  sich  sein  eigenes  Urleil  bilden,  nachdem  er  die  ver- 
schiedenen entgegengesetzten  Meinungen  erwägt  und  erwogen  hat,  und  so  wird 
er  das  jurare  in  verha  magisfri  meistens,  wenn  nicht  genau  genommen  immer, 
vermeiden  können  ;  man.  kann  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  alles  wieder  im  ein- 
zelnen nachprüfen,  kontrollieren  und  aufs  neue  feststellen.  Aber,  wo  ein 
Sprachforscher  mit  der  Biologie  in  Berührung  kommt,  da  fehlt  ihm,  eben  weil  er 
das  Gebiet  nicht  beherrscht,  die  allererste  Bedingung,  um  seinen  eigenen  Weg 
zu  gehen  :  die  genügende  Vorkenntnis,  die  einander  widersprechenden  Meinungen 
kritisch  nach  ihrem  wirklichen  Wert  zu  schätzen,  sie  zu  beurteilen  und  seine 
,, eigenen"  Schlußfolgerungen  daraus  zu  zieben.  Selbstverständlich  muß  eine  der- 
artige Untersucbung  den  Charakter  der  Halbheit  oder  Unselljständigkeit  tragen, 
und  darum  wird  sich  der  Verfasser  dieser  Studie  schon  glücklich  schal zea. 
wenn  die  Naturhistoriker  anerkennen,  daß  er  seine  Quellen  fleißig  studiert  und 
es  verstanden  hat,  dieselben  ohne  wesentliche  Lücken  objektiv  wiederzugeben. 
Welche  diese  Quellen  sind,  natürlich  neben  dem  allgemeinen  Teile  des  Werkes  von 
de  Vries  selbst,  wird  man  aus  dieser  Studie  ersehen  ;  aber  eine  Vorbemerkung 
muß  ihm  noch  vom  Herzen  herunter. 

Es  wird  wohl  keiner  meiner  Leser  annehmen,  namentlich  nach  dem  Voran- 
gehenden, daß  der  Zweck  dieser  Arbeit  darin  bestehen  könnte,  die  Theorie  von 
de  Vries  ebensowenig  als  soeben  den  Darwinismus  zu  kritisieren.  Dies  ist 
bloß  der  Weg,  welchen  der  Verfasser  einschlagen  mußte,  um  zu  seinem  Ziel  zu 
gelangen  :  die  Versuche  anderer  kritisch  zu  besprechen,  die  darin  bestehen,  die 
Philologie    auf    die    Wege    der    ,,Sprungvarialionen"    dieser    Theorie    zu    leiten. 
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Diese  Versuche,  auf  welche  ich  bald  im  besonderen  zurückkommen  werde,  sind 
es,  welche  ich  stets  im  Auge  habe,  und  ich  möchte  hier  auch  gleich  ein  für 
allemal  bemerken,  daß  da,  wo  überhaupt  Kritik  zum  Vorschein  kommt,  dieselbe 
sich  in  erster  Linie  auf  die  unwillkürlich  von  mir  damit  verbundenen  Erschei- 
nungen auf  meinem  Gebiete  bezieht,  ja  sogar  ihr  Entstehen  denselben  zu  danken 
hat.  Mit  andern  Worten,  wo  ich  hier  die  Naturwissenschaft  betrachte,  geschieht 
dies,  wohl  auch  wieder  unwillkürlich,  durch  die  Brille  der  Sprachforschung, 
oder  wenn  man  so  will  :  ,,la  biologie  vue  ä  travers  un  temperament  de  philo- 
logue."  Ich  darf  also  wohl  für  das  Folgende  in  noch  höherem  Maße  die  be- 
sondere Nachsicht  meiner  Leser  anrufen,  weil  ich  dabei  natürlich  noch  weniger 
Leitung  hatte,  als  beim  Vorausgehenden.  Und  das  mit  einem  Wort  des  freund- 
lichen-Dankes  für  die  Kollegen,  welche  mich  durch  den  Nachweis,  Überlassung 
und  Besprechung  einzelner  Werke  in  hohem  Maße  verpflichtet  haben. 

Steht  nun  wirklich  die  Mutationstheorie  von  de  Vries  der 
Darwinschen  Lehre  gegenüber? 

Das  ist  die  Frage,  welche  wir  in  erster  Linie  untersuchen 
müssen,  und  wohl  um  so  mehr,  weil  dieses  der  vielleicht  nirgends 
deutlich  ausgesprochene,  aber  doch  vorhandene  Gedanke  derjenigen 
zu  sein  scheint,  welche  bis  jetzt  in  der  Philologie  auf  die  Mutations- 
theorie hinwiesen,  als  auf  ein  fruchtbares  Feld  für  Forschungen; 
vielleicht  noch  mehr  vom  methodologischen  Standpunkte  aus. 

Man  begreift  zweifellos,  daß  meine  Antwort  darauf  verneinend 
lauten  wird,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  derjenige,  welcher  sich  dafür 
interessiert,  zu  keiner  andern  Ansicht  kommen  wird,  wenn  er  nicht 
nur  die  betreffenden  Kapitel  aus  der  „Mutationstheorie"  von  de  Vries, 
sondern  auch  seinen  Aufsatz  aus  „Darwin  and  modern  Science" 
(„Variation",  S.  66 — 84)  gelesen  haben  wird.  Ich  muß  hier  auch 
auf  einen  gerade  in  diesem  Punkt  überzeugenden  und  deutlichen 
Artikel  aus  der  sehr  sachkundigen  Hand  seines  Utrechter  Kollegen, 
Professor  Hubrecht,  verweisen.  Aus  diesem  i\.rtikel  („Gids",  1908, 
Dez.)  führe  ich  ein  paar  Stellen  an,  wo  wir  hören,  wie  die  , .Ge- 
rechtigkeit (erfordert),  daß  laut  ausgesprochen  werde,  wieviel  näher 
de  Vries,  ein  früher  Darwinianer  vom  reinsten  Wasser,  bei  der  ur- 
sprünglichen Quelle  steht,  aus  welcher  der  Darwinismus  entsprungen 
ist,  als  ...  .  Wallace",  sowie  auch,  daß  de  Vries  „vor  einigen  Jahren 
seine  Mutationstheorie  auf  die  ....  Pflanze  des  Darwinismus  ge- 
pfropft hat"  usw.  usw.  Wenn  aber  die  Gerechtigkeit  erfordert,  daß 
so  etwas  ausgesprochen  werde,  so  versteht  jedermann,  daß  dem 
gegenüber  eine  andere  Ansicht  steht,  möge  dieselbe  nun  gerecht 
oder  ungerecht  sein,  verfechtbar  oder  nicht. 

Kurz  ausgedrückt,  scheint  die  Sache  folgendermaßen  zu- 
sammenzuhängen. Die  vier  ersten  Ausgaben  vom  ,,Origin  of  Species" 
unterscheiden  sich  in  einem  sehr  wichtigen  Punkt  von  der  fünften 
und  sechsten,  „welchen  die  jüngeren  Biologen  ihre  Ansichten  über 
die  natürliche  Zuchtwahl  entnommen  haben"  (Hubrecht,  s.  580). 
In  der  ersten,  ursprünglichen,  am  meisten  Darwinschen  Form  des 
Darwinismus   werden   die   wahrzunehmenden   Veränderungen   zwei 
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Ursachen  zugeschrieben,  oder  besser,  in  zwei  Kategorien  verteilt. 
Erstens,  was  wir  jetzt  individuelle,  schaukelnde,  fließende  oder 
graduelle  Veränderungen  nennen,  d.  h.  die  beinahe  unmerklich 
ineinander  übergehende,  welche  zum  Beispiel  Scott  im  Auge  hatte, 
als  er  von  einem  ,,slow  and  gradual  coming-into-existence" 
sprach,  „like  the  evolution  of  man  himself".  Aber  daneben,  aller- 
dings erst  in  zweiter  Linie,  jedoch  mit  unverkennbarer  Klarheit, 
weist  Darwin  auf  das  Dasein  einer  andern  Kategorie  hin,  nämlich 
auf  die  sogenannten  Sprungvariationen,  zuweilen  Naturspiele  (sports 
of  nature)  benannt.  Es  scheint,  daß  Darwin  jahrelang  mit  der  Frage 
gekämpft  hat,  welche  von  beiden  Ansichten  das  Material  darbietet, 
auf  welches  die  natürliche  Zuchtwahl  einwirkt.  Und  infolge  der 
Einwirkung  anderer  kam  dieser  Kampf  zu  Ende  gerade,  als  die 
fünfte  Ausgabe  vorbereitet  wurde.  Diese  anderen  waren  Wallace 
und  Fleeming  Jenkin.  Es  scheint  namentlich  ein  Artikel  dieses 
letzteren  gewesen  zu  sein,  welcher  Darwin  bewogen  hat,  die 
„Sprünge"  fallen  zu  lassen.  Wie  wir  aus  einem  Briefe  Darwins  er- 
sehen, hat  ihn  „die  Beweisführung  Fleeming  Jenkins  überzeugt", 
daß  die  Schaukelvariationen  von  überwiegender  Bedeutung  waren. 
Wallace  geht  sogar  noch  weiter;  die  Sprungvariationen  wurden  voll- 
ständig negiert,  die  Schaukelvariationen  behielten  die  Herrschaft 
allein.  Diese  Form  des  (Darwinismus  ist  es  nun,  welche  sich  in 
späteren  Jahren  als  „der"  Darwinismus  festgesetzt  hat.  Und  wenn 
wir  nun  wissen,  daß  es  gerade  diese  Mutationen  sind,  deren  Be- 
deutung de  Vries  jetzt  wieder  hervorgehoben  hat,  so  müssen  sehr 
viel  unvorhergesehene  Gründe  gefunden  werden,  um  de  Vries  als 
einen  Gegner  Darwins  aufzufassen. 

* 
Der  wichtigste  Punkt  in  der  Theorie  von  de  Vries  scheint  mir 
der  Unterschied  zu  sein,  welchen  er  zwischen  progressiver  und 
retrogressiver  Mutation  macht.  Bei  der  retrogressiven  Mutation 
geht  eine  Eigenschaft,,  ein  konstituierendes  Element,  ,,ein  Atom", 
wenn  man  so  will,!  verloren;  bei  der  progressiven  Mutation  kommt 
ein  solches  hinzu.  Aber  da  tatsächlich  in  der  Welt  niemals 
etwas  verloren  geht,  so  ist  auch  dieser  Verlust  nur  scheinbar. ^ 
(Die  Mutationstheorie,  II,  638.)  Bei  der  retrogressiven  Mutation 
wird  der  Keim  latent,  d.  h.  das  konstituierende  Element  verschwindet 

1  Ich  darf  dies  hier  wohl  so  positiv  ausdrücken,  selbst  wenn  ich  es  nicht 
würde  beweisen  können.  De  Vries'  eigene  Worte  sind  :  Alles  deutet  darauf  hin, 
daß  wenigstens  in  der  überaus  großen  Mehrzahl  der  Fälle  dieser  Verlust  nur  ein 
äußerer  ist,  und  daß  im  inneren  Wesen  der  Pflanze  die  Anlage  bleibt,  aber  in- 
aktiv wird.  Wenn  ein  „outsider"  sich  eine  Bemerkung  erlauben  darf,  so  würde 
es  die  sein,  daß  der  einzige  Wahrscheinlichkeitsbeweis,  welcher  darauf  folgt, 
daß  eine  latent  gewordene  Eigenschaft  als  Anomalie  wieder  sichtbar  wird, 
die  durch  die.  Worte  :  , .Alles  deutet  darauf  hin"  hervorgerufene  Hoffnung  nicht 
voll  und  ganz  zu  befriedigen  scheint.  Und  I,  S.  5,  wird  auch  nur  von  wirklichem 
Verlust  gesprochen  und  das   mögliche   Latentwerden   nicht  erwähnt. 
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nicht  ganz,  sondern  tritt  nur  in  den  Hintergrund.  Auch  kann  das 
neue  Element  —  und  dies  ist  für  uns  von  sehr  großer  Wichtigkeit  — 
welches  nach  de  Vries  hinzukommt,  um  eine  progressive  Mu- 
tation zu  bewerkstelligen,  sehr  lange  latent  bleiben,  ehe  es  sicht- 
bar, bemerkbar  wird.  Dies  scheint  mir  von  so  durchgreifender 
Wichtigkeit  zu  sein  (wenigstens  von  meinem  philologischen  Stand- 
punkt aus),  daß  ich  mit  einer  gewissen  Erleichterung  bemerkte,  daß 
de  Vries  diese  zwei  Zustände  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet. 
Solange  die  Veränderung  noch  latent  ist,  nennt  sie  de  Vries  Prä- 
mutation zum  Unterschied  von  Mutation  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  (es  ist  schade,  daß  man,  de  Vries  voran,  fortwährend  das 
Wort  „Mutation"  nebenbei  auch  im  allgemeinen  Sinne  gebraucht, 
welcher  genau  genommen  „Prämutation"  mit  umfaßt),  in  der  Be- 
deutung des  plötzlich  zum  Vorschein  kommenden  „Sprunges".  Da- 
neben stehen  als  Zwischenformen  noch  die  sogenannten  degressiven 
Mutationen,  deren  Namen  ,,semi-latent"  und  „semi-aktiv",  deutlich 
genug  zeigen,  daß  man  die  beiden  Hauptkategorien  (progressive  und 
retrogressive  Mutation)  einander  nicht  als  unversöhnliche  Feinde, 
wenn  ich  sie  so  personifizieren  darf  (es  wird  sich  gleich  erweisen, 
warum),  gegenüberstellen  darf. 

Denn  nach  de  Vries  ist  es  gerade  die  progressive  Mutation, 
welche  die  Gattungen  determiniert,  ins  Leben  ruft,  die  retrogressive 
Mutation  dagegen  die  Varietäten!  Und  wenn  auch  ganz  gewiß  ein 
großer  Unterschied  besteht,  zwischen  dem  System  von  de  Vries, 
für  welchen  also  die  Varietäten,  durch  die  retrogressive  iMulation 
entstanden,  nichts  als  Varietäten  sind,  und  dem  von  Darwin,  nach 
dem  alle  Varietäten,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  durch  die 
natürliche  Zuchtwahl  zur  Gattung  werden  können,  und  wenn  auch 
de  Vries  den  ,, Sprüngen",  welche  für  Darwin  in  seinem  zweiten 
Avatar  den  ihnen  in  seiner  ersten  Periode  zuerkannten  Wert  ver- 
loren haben,  diese  enorme  Wichtigkeit  beilegt,  —  so  muß  doch  ohne 
weiteres  deutlich  sein,  daß  keine  prinzipielle,  einander  ausschließende 
Antithese  bestebt  zwischen  zwei  Ansichten,  von  denen  allerdings 
die  eine  den  Nachdruck  auf  das  langsame,  graduelle  Werden  oder 
Umbilden  legi,  und  die  andere  auf  die  ,, Sprünge",  wenn  dieses 
letzte  System  anerkennt,  daß  der  Sprimg  selbst,  das  einzig  Plötz- 
liche, vorbereitet  werden  kann  von  einer  Periode  der  Inkubation, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  wo  die  Ursacbe,  welcher  Art  sie  auch  sein 
möge^,  tatsächlich  unbestimmt  lange  „latent"  bleiben  kann,  eben- 
so wie  die  Eigenschaften.  Und  so  sind  wir  auch  vorbereitet  auf 
folgende  Äußerung  von  de  Vries  (in  „Darwin  and  lAIodern  Science", 
p.  77):   „The  origin  of  new  species  which  is  in  part  Ihe  effect  of 

1  Keimwundc?  —  Inseklenslich?  Parasileii?  siehe  Deperet ;  Los  trans- 
formations  du  Monrle  Animal,  p.  283,  und  de  Vries  op.  cit.  I,  S.  150:  „wahr- 
scheinlich  unler  der  Wirlaiiig  beslimmler  Ursachen",  d.  h.  doch  wohl,  dal.^  diese 
nicht   allzu    ,, bestimmt"   sind? 
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mutability,  is  however,  due  mainly  to  natural  selection.  Mutability 
provides  the  new  characters  and  new  elemcntary  species.  Natural 
selection  on  the  other  band  dccides  what  is  to  live  and  what  to  die." 
Und  dies  veröffentlichte  de  Vries  im  Jahre  1909!  Darf  ich  daraus 
nicht  schließen,  daß  selbst  in  diesem  Jahr  de  Vries  mit  seiner 
Mutationstbeorie  nicht  Darwin  gegenübersteht,  sondern  neben  ihm, 
—  nicht  so  sehr  gegen  ihn  auftritt,  als  vielmehr  nach  ihm  kommt? 
Man  bedenke  z.  B.,  wie  de  Vries  allerdings  Darwins  „Varieties  are 
incipient  species"  —  „weniger  zutreffend"  findet  {l.  c.  I,  119,  n.  3), 
sie  also  nicht  absolut  zu  verwerfen  scheint,  aber  doch  weiter  baut 
auf  der  speziellen  Darwinschen  Äußerung :  Varieties  are  only  small 
species  {ib.  119,  II,  643,  644,  647  usw.).^ 

Und  liegt  dann  hinter  den  nach  Scott  möglichen  ,.sweeping 
modifications"  nicht  auch  eine  verkehrte  Vorstellung  verborgen,  — 
ähnlich  der,  welche  wir  besprachen,  nämlich  die,  daß  de  Vries 
Darwin  gegenübergestellt  wird  mit  einem  komplexen  System,  — 
einer  komplexen  Philosophie,  einem  ,,mode  of  thought",  an  welchem 
viel  verändert  werden  kann,  während  doch  der  Kern  derselbe  l)leibt? 
Ebenso  wie  die  ante-Darwinsche  Evolutionslehre  die  „sweeping 
modification"  Darwins  erlitt,  durchmachte,  erduldete  und  doch  in 
ihrem  Kern  als  Evolution  bestehen  blieb  ?  Nein,  die  Mutationstbeorie 
ist,  wie  wir  schon  sahen,  eine  Theorie,  welche  einfach  in  der  An- 
nahme besteht,  daß  die  Gattungen  durch  „Sprünge"  entstanden  seien 
und  nicht  durch  „Schaukelvariationen",  und  die  einzige  „sweeping 
modification"  würde  darin  bestehen,  —  man  kann  dies  Wortspiel 
nicht  gut  unterlassen  — ,  diese  ,,at  one  feil  swoop"  wegzufegen,  d.  h. 
sie  nicht  anzunehmen.  — 

V.  Die  Terminologie  von  de  Vries. 

Möge  man  es  einem  Sprachwissenschaftler  nicht  verübeln,  wenn 
er  einen  Augenblick  bei  den  von  de  Vries  und  anderen  gebrauchten 
Fachausdrücken  verweilt,  ehe  er  zur  Betrachtung  der  Sache  selbst 
vom  Standpunkt  seines  eigenen  Faches  übergeht.  Naturphilosophen 
werden  z.  B.  bemerkt  haben,  daß  ich  „Sprung"  gebrauche,  während 
man  vielleicht,  meiner  Quelle  genau  entsprechend,  das  Wort  „Sprung- 
variation" erwartet  hätte.  Und  es  wird  angebracht  sein,  ,,Mutata" 
anzuwenden,  anstatt  des  erwarteten  „Mutation".  Die  gebräuch- 
lichen Fachausdrücke  können  nämlich  Verwechslung  verursachen, 
und  ich  denke,  daß  es  jetzt  noch  nicht  zu  spät  ist,  solches  ;durch  die 
Wahl  anderer  Termini  technici  zu  verhindern,  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie,  ganz  abgesehen  davon,  was  die  Naturphilo- 
sophen  zu  der  Frage  meinen,  inwieweit  und  sogar  ob  sie  selbst 
ihren  Vorteil  daraus  ziehen  können. 

De  Vries  entnahm  das  Wort  „Mutation"  der  früheren  Fach- 
literatur, wenn  er  es  auch  damals  in  prägnanterer  Bedeutung  ge- 
brauchte, ehe  er  zu  unterscheiden  anfing  zwischen   dvni.  was  er 
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jetzt  1.  ]^Iutation  nennt  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  nämlich  das 
plötzliche  Zumvorscheinkommen  eines  latent  bestehenden  (aber 
neueren)  Keimes,  2.  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  „Ver- 
änderung, wenn  er  progressive,  degressive  und  retrogressive  „Mu- 
tationen" unterscheidet,  und  3.,  was  er  jetzt  „Prämutation"  nennt, 
die  Inkubationszeit,  innerhalb  welcher  der  neue  Keim  zum  Vorschein 
kommt,  und  ich  glaube,  daß  ich  hier  beifügen  darf :  innerhalb  welcher 
sich  der  neue  Keim  entwickelt,  sich  zum  mindesten  zu  entwickeln 
vermag.  Nun  dürfte  es  ohne  weiteres  klar  sein,  daß  das  Wort 
Mutation,  „Veränderung",  d.  h.  ein  Wort,  welches  auf  einen  statt- 
findenden Prozeß  hinweist,  genau  genommen  eigentlich  viel  besser 
paßt  auf  die  vorbereitende  Zeit,  auf  das,  was  nun  unglücklicher- 
weise gerade  „Prämutation"  heißt,  und  daß  also  das  ,, Plötzliche" 
des  Zumvorscheinkommens  des  neuen  Keimes  anders  ausgedrückt 
werden  müßte.  Das  von  Deperet  (I.e.  S.  283)  vorgeschlagene  „Ex- 
plosion" erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  sehr  glücklich  gewählt. 
Und  um  das  Unglück  voll  zu  machen,  gebraucht  man  das  Wort 
,, Mutation"  noch  in  einer  vierten  Bedeutung,  nämlich  „das  Resultat 
des  Explodierens"  des  latenten  'Keimes.  Hierbei  hilft  uns  glück- 
licherweise die  Sprache  der  Sprachen,  —  ja,  so'n  bißchen  Latein 
ziert  wirklich  den  ganzen  Menschen.  Was  könnte  dagegen  vor- 
gebracht werden,  wenn  man  das  Resultat,  welches  durch  die  „Ex- 
plosion" nach  der  „Mutation"  entstanden  ist,  „Mutata"  nennen 
wollte? 

Und  daß  ich  „Sprungvariation"  hier  nicht  anders  anwenden 
werde,  als  im  Sinne  eines  bewußten  Zurückgreifens  auf  den  ge- 
bräuchlichen Ausdruck,  liegt  in  meinem  Widerwillen  gegen  das,  was 
eigentlich  nichts  anderes  ist  als  eine  Contradictio  in  terminis.  Denn 
solch  eine  „Sprungvariation"  ist  das,  was  gerade  de  Vries  selber 
eine  progressive  Mutation  nennt,  d.  h.  eine  gattungsbildende  Ver- 
änderung (durch  Hinzufügung  eines  neuen  Keimes),  während  er 
die  dem  direkt  gegenüberstehende  retrogressive  Mutation  (durch 
tatsächlichen  oder  scheinbaren  Verlust)  die  Varietät  bilden  läßt. 
Es  würde  sich  also  herausstellen,  daß  eine  „Sprungvariation"  eigent- 
lich eine  „retro-progressive  Mutation"  ist!  Im  Notfall  würde  es 
noch  „Sprungmutation"  genannt  werden  können,  aber  weniger  ge- 
fährlich ist  das  Wort  „Sprung"  allein.  Eigentlich  zielen  Sprung 
und  Explosion  auf  dasselbe  Element  im  Prozeß,  auf  denselben 
Moment  in  der  Gattungsbildung,  nur  ist  „Sprung"  die  Bestätigung, 
daß  die  Veränderung  stattfindet,  „Explosion",  wenigstens  bis  zu 
einem  bestimmten  Maße,  die  Schätzung  der  Weise,  in  welcher  sie 
stattfindet,  nämlich  durch  ein  plötzliches  „Zerspringen".  Hierdurch 
glaube  ich  der  Verwechslung  der  später  hier  gebrauchten  Fach- 
ausdrücke vorgebeugt  zu  haben,  doch  kann  hier  mit  gutem  Recht 
eine  andere  Bemerkung  verwandter  Art  ihren  Platz  finden. 
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Es  handelt  sich  um  deu  Ausdruck  „Chaiioe-variations",  welchen  man  früher 
zuweilen  gebrauchte,  wo  de  Vries  jetzt  lieber  Mutationen,  ,, Sprünge"  sagen 
würde.  Hier  ist  natürlich  nicht  nur  das  zweite  Element  geradeso  verkehrt,  wie 
in  ,, Sprung-Variationen",  sondern  mir  scheint  auch  das  Wort  „chance"  mehr 
als  bedenklich. 

Das  Unglück  will  nämlich  wieder,  daß  das  Wort  ., Zufall"  zwei  Begriffe  in 
sich  schließt,  welche,  genau  genommen,  durchaus  nicht  dieselben  sind.  Wenn  ich 
sage,  daß  der  oder  jener  seine  Stellung  dem  „Zufall"  zu  verdanken  hat,  durch 
welchen  er  einen  Freund  traf,  der  ihm  von  der  Vakanz  sprach,  während  er  ohne 
bestimmten  Zweck  einmal  an  die  Luft  ging  oder  ,, zufällig"  in  dieses  (und  kein 
anderes)  Cafe  gegangen  war,  so  kann  ich  damit  ausdrücken  wollen,  daß  kein 
kausaler  Zusammenhang  anzunehmen  ist  zwischen  der  Gegenwart  des  Freundes 
an  dem  Ort,  wo  sie  einander  begegnen,  und  der  Wahl  gerade  dieser  Straße  oder 
dieses  bestimmten  Cafes,  daß  also  keine  Verbindung  besteht  zwischen  den  beiden, 
so  voneinander  unabhängigen  Ursachen  des  Zusammen  trefiens  der  beiden 
Freunde.  Aber  eine  andere  Anschauung  sagt :  nein,  solch  eine  Ursache  besteht 
immer,  es  fragt  sich  nur,  ob  man  dieselbe  finden  kann  oder  nicht. 

Ein  ..Etwas"  ohne  Ursache  besteht  nicht  —  „our  mind  is  so  constituted, 
that  it  cannot  apprehend  the  absolute  beginning  or  the  absolute  end  of  any 
thing"  — ,  wie  Max  Müller  (Lectures  I,  393)  uns  erinnert.  Und  ein  „Etwas" 
ohne  Ursache  würde  einen  absoluten  Anfang  voraussetzen.  Daher  die  Schluß- 
folgerung, daß  solch  ein  Zufall  einfach  die  Folge  von  Ursachen  ist,  welche  wir 
nicht  kennen,  obwohl  sie  sicher  bestehen.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  diese  sehr 
verwickelte  Frage  prinzipiell  zu  entscheiden  ;  für  unseren  Zweck  genügt  gewiß 
die  Feststellung,  daß  beide  Auffassungen  bestehen  (und  eine  von  ihnen,  wie 
hinzugefügt  werden  muß,  wohl  mit  Unrecht),  und  daß  beide  vorkommen  als 
Basis  für  das  Wort  Zufall,  chance. 

Schon  die  Tatsache,  daß  die  „chance-variations",  also  unsere  „Sprünge", 
auch  unter  dem  Namen  ..spontane  Variationen"  bekannt  sind,  scheint  mir  deut- 
lich genug  darauf  hinzuweisen,  daß  bei  den  Sprüngen  zuviel  an  das  gedacht 
wird,  was  ich  also  den  .,absolut  grundlosen  Zufall"  nennen  will,  und  wo  ich  in 
der  Folge  auf  das  Gebiet  der  Philologie  zu  sprechen  komme,  werde  ich  in  erster 
Linie  an  die  , .zufälligen"  Veränderungen  denken,  deren  Ursache  wir  nicht 
kennen,  und  die   Frage  unerörtert  lassen,  ob  diese  Ursache  besteht  oder  nicht. 

*  * 

* 

Es  darf  wohl  noch  einmal  wiederholt  werden :  die  Evolutions- 
lehre ist  nicht  dasselbe  wie  der  Darwinismus.  Grant  Allen  stellt  in 
kerniger  Weise  Darwin  Lamarck  gegenüber,  oder  besser  neben  ihn, 
indem  er  sagt:  ,, (Darwin)  found  not  only,  that  it  was  so,  but  how 
it  was  so,  too.  In  Aristotelian  phrase,  he  had  discovered  the  ttw? 
as  well  as  the    o-i." 

Hat  Darwin  wirklich  das  ttcü?  angegeben?  Daß  die  natürliche 
Zuchtwahl,  denn  diese  ist  hiermit  gemeint,  die  Frage  enger  abgrenzt, 
kann  man  nicht  verkennen ;  aber  es  kommt  nicht  so  sehr  darauf  an, 
auf  welche  Art  und  Weise  das  geschieht,  sondern  viel  mehr  auf  den 
Grund,  warum.  Um  in  derselben  Redeweise  fortzufahren  (wenn 
ich  auch  nicht  weiß,  ob  Aristoteles  es  so  ausgedrückt  haben  würde), 
würde  ich  sagen  wollen,  daß  Darwin  höchstens  auf  die  Frage  „wo" 
geantwortet  hat,  d.  h.  daß  er  auf  dem  Wege  vom  ort  nach  dem 
TTw?  dem  T.oö    (dem  .,wo?")  sich  genähert  hatte. 

Auch  de  Vries  hat  die  Antwort  auf  das  „Wie",  d.  h.  „Warum", 

19* 


29^2  E.  Sieper. 

wohl  gesucht,  aber  ich  sehe  nirgends,  daß  er  sie  gefunden  hat.  Denn 
wie  sehr  auch  die  „Sprungvariation"  —  um  das  Wort  „chance- 
variations"  nicht  einmal  anzuwenden,  da  es  die  Erkenntnis  enthält, 
daß  die  Ursache  nicht  gefunden  ist  — ,  wie  sehr  auch  die  Auffassung  ^ 
der  Sprünge  die  Sache  der  Auflösung  näher  bringt;  indem  sie  eine 
der  beiden  Weisen,  auf  welche  man  sich  das  Entstehen  der  Gattungen 
dachte,  eliminiert,  so  sagt  die  übrigbleibende,  die  Mutation,  höchstens 
,,so"  und  nicht  „darum".  Und  wir  sahen  hereits  vorher,  daß  die 
Gelehrten,  welche  danach  gesucht  haben,  sich  nicht  über  die  Frage 
haben  verständigen  können,  ob  der  neue  Keim  infolge  der  Wunde 
des  Embryo  oder  eines  Insektenstiches  entstanden  oder  durch  Para- 
siten verursacht  ist.  Aber  wenn  wir  die  Antwort  auch  noch  nicht 
haben,  so  ist  es  doch  viel  wert,  zu  wissen,  wo  wir  dieselbe  suchen 
dürfen,  —  mit  der  Aussicht,  sie  zu  finden. 

Eine  „cause  derniere",  d.  h.  eine  Natur-Ursache,  natürliche 
Ursache,  nicht  anzunehmen,  zwingt  naturgemäß  zur  Annahme  einer 
übernatürlichen  Ursache,  einer  Schöpfung,  des  Eingreifens  von 
etwas,  wo  wir  das  Gebiet  der  Wissenschaft  würden  verlassen 
müssen. 

(Der  Schluß:  II.  „Literaturgeschichtliclie  und  sprachwissenschaftliche  Mu- 
talionstheorien"    im  nächsten   Hefte.) 
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Die  englische  Literaturgeschichte  und  der  englische 
Nationalcharakter. 

Von  Dr.  E.  Sieper. 

a.  o.  Professor  der  englischen  Philologie,  Miinchen. 

In  dem  ersten  meiner  Aufsätze-  hatte  ich  über  eine  Reihe 
neuerer  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Literatur- 
geschichte gehandelt.  Die  Auswahl  der  besprochenen  Werke  war 
keine  erschöpfende.  Insbesondere  hatte  ich  darauf  verzichtet,  auf 
das  umfangreiche  Material  für  das  Studium  einzelner  Epochen  der 
englischen  Literatur  näher  einzugehen.  Für  die  Auswahl  der  weiter 
unten  ;^u  besprechenden  Werke  ist  ein  bestimmter  Gesichtspunkt 
maßgebend :  es  handelt  sich  um  diejenigen  literargeschichtlichen 
Werke,  welche  die  englische  Literatur  in  Verbindung  mit  dem 
Nationalcharakter  zu  behandeln   suchen. 


1  Wenn  man  diese  annehmen  will  —  was  noch  lange  nicht  allgemein  der 
Fall  ist ;  auch  hier  nehmen  namentlich  die  wissenschaftlich  nüchternen  Fran- 
zosen, genau  wie  seinerzeit  Darwin  gegenüber,  eine  abwartende,  sogar  feindliche 
Haltung  an,  während  „philosophical  Germany  ....  beams  enthusiasm  from 
its  myriad  spectacles" ;  G.  Allen,  p.  124. 

-  Über  neuere  Werke  zur  englischen  Literaturgeschichte.  Jahrgang  1911, 
1.  Heft,  p.  .S2ft. 
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Der  erste,  der  diesen  Gesichtspunkt  in  die  Literaturgeschichte 
eingeführt  hat,  ist  H.  Taine.  Er  hat  sich  in  der  Einleitung  zu  seiner 
berühmten  „Histoire  de  la  litterature  anglaise"  (1864)  ^  ausführlich 
über  sein  Verfahren  geäußert:  „Rien  n'existo  que  par  l'individu". 
Dieses  Individuum  muß  man  zu  erkennen  suchen.  Die  wirkliche 
Geschichte  beginnt  erst  dann,  wenn  es  dem  Historiker  gelingt,  durch 
die  Ferne  der  Zeiten  hindurch  wieder  zu  erkennen  und  vor  unser 
geistiges  Auge  zu  stellen  den  lebendigen  Menschen,  so  wie  er  ist: 
handelnd,  mit  Leidenschaften  und  Gewohnheiten  begabt,  mit  seiner 
Stimme  und  mit  seiner  Physiognomie,  mit  seinen  Gesten  und  seiner 
Kleidung.  Nun  ist  aber  der  leibliche  und  sichtbare  Mensch  schließ- 
lich auch  nur  ein  Mittel,  um  den  inneren,  unsichtbaren  Menschen 
zu  studieren.  Unter  dem  äußeren  Menschen  ist  ein  innerer  Mensch 
verborgen,  und  der  erstere  ist  eine  Manifestation  des  letzteren. 
Betrachten  wir  beispielsweise  das  Haus,  die  Einrichtung,  das  Kostüm 
eines  Menschen,  so  werden  wir  daraus  über  seine  Gewohnheiten, 
seinen  Geschmack,  den  Grad  seiner  Kultur  usw.  Schlüsse  zu  ziehen 
imstande  sein.  Mehr  noch  enthüllen  uns  Sprache  und  Schrift,  den 
inneren  ^lenschen.  Dieser  innere  Mensch  ist  das  eigentliche  (Jb- 
jekt  des  Historikers.  Der  Historiker  muß  also  eigentlich  ein  Psycho- 
loge sein,  dem  alle  die  äußeren  Indizien  eines  Werkes  der  Archi- 
tektur, eines  Gemäldes,  eines  Schriftwerkes  mir  als  Fingerzeig 
dienen,  das  innere  Drama,  das  sich  bei  der  Schaffung  des  Kunst- 
oder  Schriftwerkes  abgespielt  hat,  wieder   nachzuempfinden. 

Nun  ist  es  damit  noch  nicht  genug,  daß  wir  in  einem  Menschen 
eine  Reihe  von  inneren  Fähigkeiten  entdeckt  haben,  das  ist  noch 
keine  Psychologie.  Der  Sammlung  von  Tatsachen  muß  dann  die 
Erforschung  der  Ursachen  folgen,  ob  es  sich  um  physische  oder 
moralische  Facta  handelt,  überall  sind  Ursachen  vorhanden.  Die 
Zustände  und  Operationen  des  inneren  und  tmsichtltaren  ^lenschen 
haben  als  Grund  gewisse  allgemeine  ArtiMi  und  Formen  des  Denkens 
und  Fühlens. 

Taine  erkennt  drei  Hauptkräfte  an,  die  für  die  Psychologie 
eines  Volkes  von  Wichtigkeit  sind:  die  Rasse,  das  Miheu  und  den 
Moment.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Rasse  sind  dem  Menschen 
von  Geburt  an  mitgegeben.  Sie  richten  sich  nach  seiner  Ab- 
stammung. Aber  diese  Eigentümlichkeiten  allein  machen  noch 
nicht  die  besondere  Art  eines  .Menschen  aus.  Er  steht  nicht  allein 
in  der  Welt.  Die  Natur  und  andere  Menschen  umgeben  ihn.  Phy- 
sische und  soziale  Umstände  verändern  und  vervollständigen  das 
ihm  verliehene  Naturell,  und  diese  Umstände  machen  eben  das 
Milieu  aus.  Besondere  Wichtigkeit  mißt  Taine  der  Wirkung  des 
Klimas  bei.     £)aß  sich  die,    ursprünglich  derselben  arischen  Rasse 


1  12.    Auflage    190.5—06,    ö    Bde.  ;    deutscli,    f.oipzig    1877—78 ;    englische 
tJbersetzung    187111.;   zuletzt    1906,    4   Bde. 
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angehörenden  europäischen  Völker  so  gewaltig  differenziert  haben, 
glaubt  Taine  in  erster  Linie  auf  das  Klima  zurückführen  zu  müssen. 
Wieviel  die  politischen  Umstände  zur  Charakterentwicklung  beige- 
tragen haben,  erkennt  man  aus  den  ganz  verschiedenen  Qualitäten 
der  Italiener  des  alten  römischen  Weltreichs  und  derjenigen,  die  das 
Italien  zur  Zeit  des  Mittelalters  unter  der  Herrschaft  des  Papstes 
bevölkern.  Auf  soziale  Einflüsse  möchte  Taine  namentlich  zurück- 
führen die  Eigentümlichkeiten  der  buddhistischen  und  christlichen 
Religion.  Genauer  muß  bezeichnet  werden,  was  Taine  unter  Moment 
versteht:  wenn  der  nationale  Charakter  und  die  umgehenden  Um- 
stände zu  wirken  beginnen,  so  wirken  sie  nicht  auf  einer  Tabula 
rasa,  sondern  auf  einer  Insel,  die  bereits  Eindrücke  empfangen  hat. 
Je  nachdem  auf  die  Insel  in  dem  einen  oder  anderen  Moment  ein- 
gewirkt wird,  ist  der  Eindruck  ein  verschiedener.  Voltaire  mußte 
beispielsweise  deshalb  schon  ein  anderer  Dichter  werden  als 
Corneille,  weil  ihm  die  ganze  Reihe  von  Vorbildern  vorlag,  die  dem 
andern  fehlten.  Die  Schönheit,  welche  Corneille  Auge  in  Auge  sah, 
sah  Voltaire  durch  das  Medium  des  ersteren.  Unter  Moment  ist  also 
der  historische  Gesichtspunkt  gemeint.  (Vgl.  Taines  Einleitung, 
p.  1—48.) 

Die  Ausführungen  Taines  über  seine  Methode  sind  im  großen 
und  ganzen  einwandfrei.  Eine  andere  Frage  ist  es,  inwieweit  er 
mit  der  Anwendung  seiner  Prinzipien  erfolgreich  gewesen  ist.  Hier 
stand  ihm  vor  allem  der  Umstand  entgegen,  daß  zu  jener  Zeit,  als 
er  sein  Werk  in  Angriff  nahm,  über  die  einzelnen  Epochen  der  eng- 
lischen Literatur  noch  viel  zu  wenig  Licht  verbreitet  war.  Auch 
fehlte  ihm  in  vielen  'Fällen  eine  ausreichende  Beherrschung  des 
damals  schon  aufgeschlossenen  Quellenmaterials.  Alles  das  macht 
sein  Werk,  so  geistvoll  und  glänzend  es  auch  geschrieben  ist,  und 
so  viele  Anregung  es  immerhin  bieten  mag,  als  Literaturgeschichte 
unzureichend. 

Unter  glücklicheren  Verhältnissen  wurde  der  Tainesche  Ver- 
such von  einem  jüngeren  französischen  Forscher  Jusserand  wieder 
aufgenommen.!  Jusserand  schrieb  seine  „Histoire  litteraire  du  peuple 
anglais"  (L  Bd.  1894,  2.  Bd.  1904),  als  die  Forschung  um  drei  Jahr- 
zehnte fortgeschritten  war.  Auch  zeigt  er  sich  mit  dem  einschlägigen 
Material  vollkommen  vertraut. 

Es  wird  sich  hier  vor  allem  darum  handeln,  wie  Jusserand 
seiner  eigentlichen  Aufgabe,  die  literarische  Entwicklung  im  Rahmen 
der  Gesaintentwicklung  des  englischen  Volkes  darzustellen,  gerecht 
geworden  ist. 

Das  Rassenproblem  interessiert  den  Autor  in  ganz  besonderem 
Maße.  Die  ursprünglichen  keltischen  Bewohner  des  Insellandes,  die 
Verbreitung  und  der  Einfluß  der  römischen  Kultur,  die  Eroberung 

1  Vgl.  die   Bemerkungen  in  meinem  ersten   Aufsatz  a.   a.   0.,   p.  44. 
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des  Landes  durch  die  Angelsachsen,  die  Frage,  ob  die  keltische  Be- 
völkerung in  den  eroberten  Gebieten  ganz  aufgerieben  wurde,  oder 
ob,  und  in  welchem  Grade  sie  das  germanische  Element  beeinflußt 
hat,  endlich  die  normannische  Invasion  und  ihre  Bedeutung  für 
die  weitere  Gestaltung  der  Geschichte  des  Inselreichs  — :  alle  diese 
Dinge  werden  eingehend,  geistvoll  und  mit  gründlichster  Sachkunde 
behandelt.  Jusserands  Überzeugung,  daß  das  Keltentum  mannig- 
fache Spuren  in  der  Kultur  und  insbesondere  auch  in  der  Literatur 
der  Angelsachsen  hinterlassen  hat,  wird  jetzt  von  einer  Reihe  nam- 
hafter Forscher  geteilt;  ob  dagegen  die  französische  Kultur,  die  mit 
den  Normannen  nach  England  kam,  alle  Verhältnisse  so  tief  und 
nachhaltig  durchdrungen  hat,  könnte  immerhin  bezweifelt  werden. 

Bekanntlich  spielt  das  öffentliche,  politische  Leben  in  England 
eine  größere  Rolle  als  in  anderen  Staaten  Europas.  Demgemäß 
wurde  dort  in  stärkerem  Maße  als  anderswo  das  geistige  Leben  von 
der  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  beeinflußt.  Jusserand 
hat  als  Diplomat  und  Staatsmann  für  die  staatlichen  Institutionen 
des  Landes  ein  scharfes  Auge.  Die  Entwicklung  des  englischen 
Parlaments,  die  immer  weitere  und  festere  Ausgestaltung  der  frei- 
heitlichen Institutionen  werden  genau  verfolgt.^ 

Gerne  erkennt  Jusserand  in  den  Kultur-  und  Literaturverhält- 
nissen einer  bestimmten  Epoche  ein  Spiegelbild  des  nationalen 
Lebens.  Nicht  bloß  repräsentiert  die  Chaucer-Literatur  das  gesunde, 
starke,  aufstrebende  England  zur  Zeit  Eduards  III.  und  seines  Nach- 
folgers, das  immer  stärker  zur  Freiheit  und  zum  Selbstbewußtsein 
erwacht,  in  Chaucer  selbst,  seiner  Persönlichkeit  und  seinem  Leben 
erkennt  er  die  eigentümlichen  Züge  der  Epoche.  Auch  bei  der  Be- 
sprechung der  Visionen  des  Piers  Plowman  steht  die  Frage  im  Vorder- 
grund, inwieweit  darin  das  politische  und  religiöse  Leben  der  Nation 
zum  Ausdruck  kommt. 

Ob  wirklich  nationale  und  literarische  Entwicklung  so  genau 
parallel  laufen,  ist  natürlich  eine  Frage,  die  nicht  ohne  weiteres  be- 
jaht werden  kann.  Rom  hatte,  als  bereits  alle  Anzeichen  eines 
nationalen  Verfalls  sichtbar  wurden,  sein  unsterbliches  Dichter- 
trio :  Ovid,  Virgil,  Horaz. 

Die  klassische  Zeit  der  deutschen  Literatur  bezeichnet  einen 
traurigen  Tiefstand  unseres  nationalen  Lebens.  Umgekehrt  ver- 
mochte die  Literatur,  deren  wir  uns  seit  den  70  er  Jahren  erfreuen, 
sicher  kein  Bild  zu  geben  von  der  Kraft,  der  Regsamkeit,  der  straffen 
Spannung,  Arbeitsfülle  und  dem  Reichtum  des  geeinigten  deutschen 
Vaterlandes.    Gerade  die  herrlichsten,  gottbegnadetsten  Poeten  sind 


1  Interessant  sind  die  Beispiele,  die  auf  p.  253 f.  angeführt  werden,  um 
darzutun,  wie  stark  entwickelt  der  Unabhängigkeitssinn  im  Ausgang  des  14.  Jaiir- 
hunderts  war,  imd  klug  und  geschickt  ist  der  Hinweis  auf  die  ganz  anders  ge- 
arteten Verhältnisse  des   französischen  Staates  im  Jahre   1527. 
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vielfach  so  wenig  die  Kinder  ihrer  Epoche,  in  die  sie  uns  wie  von 
fernen  Völkern  und  Zeiten  gesandt  erscheinen.  Man  denke  nur  an 
Erscheinungen  wie  Keats,  Shelley,  Hölderlin  und  Novalis. 

Charakteristisch  sind  bei  Jusserands  Betrachtungen  der  älteren 
Literaturepochen  die  vielen  Verweise  auf  gleiche  oder  ähnliche  Er- 
scheinungen in  den  Werken  der  jüngeren  Zeit.  Auch  in  diesen 
Vor-  und  Rückblicken  zeigt  sich  Jusserand  als  ein  Schüler  H.  Taines. 
Die  Leistungen  in  anderen  Kulturgebieten,  z.  B.  in  der  Baukunst, 
werden  bei  Jusserand,  wie  bei  Taine,  in  weitgehendem  Maße  be- 
rücksichtigt. Man  vergleiche  z.  B.  mit  dem  oben  angeführten  Ab- 
schnitt über  Piers  Plowman,  was  H.  Taine  über  Chaucers  „House 
of  Fame"   sagt. 

Natürlich  wird  man  dem  Autor  dankbar  sein  müssen,  wenn  er 
überall  den  Fäden  nachspürt,  welche  die  literarischen  Werke  mit 
den  Leistungen  auf  anderen  Kulturgebieten  verbinden.  Freilich  kann 
unter  diesen  Umständen  den  rein  literarischen  Fragen  nicht  diejenige 
Ausführlichkeit  der  Behandlung  zuteil  werden,  die  ein  Fachmann 
erwarten  möchte.  Lange  Partien  des  Jusserandschen  Buches 
könnten  ebensowohl  in  einer  Kultur-,  Staats-  oder  Sittengeschichte 
Englands  einen  Platz  finden.  Anderseits  entschädigen  den  Literar- 
historiker dafür  wieder  die  interessanten  und  überraschenden  Aus- 
blicke in  andere  Gebiete,  in  die  ihn  seine  eigentliche  Arbeit  so 
selten  hineinführt. 

Es  liegt  wohl  nicht  bloß  in  der  Ökonomie  des  Buches,  daß 
das  rein  literarische  Element  so  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Man 
hat  das  Gefühl,  daß  die  immanenten  Kräfte,  die  der  Poesie  wie 
allen  spontanen  Regungen  der  menschlichen  Seele  eigen  ist,  von 
Jusserand  nicht  gebührend  eingeschätzt  werden.  Wo  solch  eigene 
Kräfte  walten,  da  gelten  auch  eigene  Gesetze  für  das  Wachstum 
und  die  Entwicklung  dieser  Kräfte.  Sie  werden  natürlich  von 
anderen  Einflüssen  gefördert  oder  gehemmt,  aber  das  Ursprüngliche 
und  im  letzten  Grunde  Entscheidende  sind  doch  jene  geheimnisvollen 
„nie  entdeckten  Quellen",  aus  denen   alle  wahre  Poesie  fließt.   — 

In  Anschluß  an  Taine  und  Jusserand  muß  ein  englisches 
Werk  besprochen  werden^  das  zu  den  bemerkenswertesten  neueren 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Literaturgeschichte 
gehört.  Es  handelt  sich  um  Courthopes  „Historv  of  English  Poetry", 
5  Bde.  (1895—1905.) 

Auch  Courthope  betrachtet  die  Werke  der  Poesie  als  lebendige 
Blüten  am  Baume  des  nationalen  Lebens.  Gleichzeitig  aber  sucht 
er  diese  Poesie  im  Zusammenhange  mit  den  großen  Kultur- 
und  Geistesströmungen  der  Menschheit  zu  erklären.  Dabei 
trachtet  er  vor  allen  Dingen  den  inneren  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Erscheinungen  aufzudecken,  also  eine  wirkliche  Ge- 
schichte der  Literatur  zu  bieten.     Freilich  ist  hier  der  Begriff  der 
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Geschichte  nicht  in  dem  Sinn  gefaßt,  wie  ihn  die  Anhänger  der 
historischen  Schule  vertreten.  Es  handelt  sich  weniger  darum,  die 
Fäden  aufzufinden,  welche  die  Werke  einer  hestimmten  Literatur- 
epoche mit  der  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Zeit  verhinden, 
als  vielmehr  die  Abhängigkeit  der  literarischen  Prochiktion  von  den 
allgemeinen  Kultur-  und  Geistesströmungen  und  in  Verhiiuluiig  mit 
der  politisch-sozialen  Entwicklung  darzulegen. 

Den  von  Taine  und  Jusserand  so  leidenschaftlich  diskutierten 
Fragen  der  Rassenmischung  des  englischen  Volkes  geht  Courthope 
aus  dem  Wege.  Der  englische  Nationalcharakter,  wie  er  sich  durch 
Verbindung  der  Normannen  mit  den  Angelsachsen  ergeben  hat, 
ist  für  ihn  eine  gegebene,  feststehende  Tatsache.  Nach  seiner  Auf- 
fassung besteht  zwischen  der  Dichtung  vor  der  normannischen  Er- 
oberung und  derjenigen  des  Vaters  der  englischen  Poesie  keine 
Verbindung.  Als  bedeutungsvoll  dagegen  kennt  er  den  Einfluß  an, 
den  die  Völker  der  abendländischen  Christenheit  auch  auf  die 
englische  Dichtung  ausgeübt  haben.  Wie  das  Altertum,  die  spät- 
lateinische  Literatur  und  das  Christentum  auf  die  europäischen 
Literaturen  im  allgemeinen,  und  auf  die  französische,  italienische 
und  englische  Literatur  insbesondere  gewirkt  haben,  wie  dann  später- 
hin die  Bewegung  der  Frührenaissance  die  Poesie  Frankreichs, 
Italiens  und  Englands  befruchtet  hat,  alles  das  wird  genau  darge- 
stellt. Der  Geschichte  der  neueren  englischen  Poesie  geht  eine 
umfassende  Darlegung  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zu- 
stände Europas  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  vorher.  Wie 
Renaissance  und  Reformation  Stoff  und  Richtung  der  Literatur  zu 
Beginn  der  neuen  Zeit  bestimmt  haben,  wird  dabei  eingehend  uiiter- 
sucht.i 

Das  psychologische  Moment  tritt  bei  Courthope  zurück.  Die 
Bedeutung  der  einzelnen  Dichterpersönlichkeit  wird  von  ihm  ver- 
hältnismäßig gering  eingeschätzt.  Gewiß  erfahren  auch  von  ihm 
die  großen  dichterischen  Erscheinungen  eine  zusammenhängende 
Behandlung.  Aber  die  lebendige  Beziehung,  die  zwischen  den 
Werken  und  der  Persönlichkeit  des  Dichters  besteht,  ist  ihm  nicht 
vollkommen  offenbar  geworden.  Er  steht  jeder  persönlichen  Deutung 
der  Werke  skeptisch  gegenüber.  Daher  fehlt  auch  manchen  Partien 
seines  Buches  die  hinreißende  Wärme,  die  uns  bei  anderen  Ge- 
schichtsschreibern der  englischen  Literatur,  z.  B.  bei  Dowden  und 
Ten  Brink,  so  sympathisch  berührt,  — 

In  einem  gewissen  äußeren  Gegensatz  zu  den  bisher  be- 
sprochenen größeren  und  anspruchvolleren  Arbeiten  steht  das  in 
der  Sammlung  Göschen  erschienene  kleine  Werk  von  M.  M.  Arnold 
Schröer:  ,, Grundzüge  und  Haupttypen  der  englischen  Literatur- 
geschichte".   (2  Bändchen,  1906.) 

1  Vgl.  Phil.  Aronsfein,  AVilliam  Courthope  als  Literarhistoriker  in  Z.  f. 
vergleichende  Literaturgeschichte  XVI,  p.   79 — 9.3. 
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Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  für  unser  großes  deutsches 
Publikum  eine  Zusammendrängung  von  Autorennamen  und  Bücher- 
titeln weniger  wichtig  ist  als  das  Verständnis  einer  fremden  Literatur 
und  Nationalität  aus  jenen  literarischen  Erscheinungen,  die  für  die 
betreffende  fremde  Nation  selbst  von  entscheidenster  Bedeutung 
waren,  versucht  vorliegendes  Werkchen  nach  großen  Gesichts- 
punkten die  Entwicklung  der  englischen  Literatur  aus  dem  geschicht- 
lich nachweisbaren  Nationalcharakter  und  ein  objektives  Erkennen 
dieses  Nationalcharakters  aus  den  Haupttypen  der  Literatur  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Dabei  wird  besonders  angestrebt,  vielverbreitete 
kontinentale  Vorurteile  und  Mißverständnisse,  sowohl  was  den  Cha- 
rakter der  Engländer  als  was  einzelne  englische  Dichter  betrifft,  weg- 
zuräumen und  durch  neue,  geschichtlich  gewonnene  Werturteile  zu 
ersetzen.  Eine  Menge  Poeten  dritten  und  vierten  Ranges,  literarische 
Erscheinungen,  die  nur  für  den  Fachmann  Interesse  haben,  werden 
kurzerhand  beiseite  geschoben  und  der  Wahn  bekämpft,  daß  wir 
die  Pflicht  hätten,  uns  mit  all  diesen  angeblich  wissenswerten  Dingen 
zu  belasten.   (Vgl.  Einleitung,  p.  1 — 13.) 

Die  Rücksicht  auf  die  weite  Verbreitung,  die  das  Werkchen 
Scbröers  gefunden  hat,  läßt,  hoffe  ich,  eine  ziemlich  ausführliche 
Besprechung  gerechtfertigt  erscheinen. 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  freundlichen  Beurteilung,  die 
dem  Buche  durch  die  deutsche  Kritik  in  erfreulicher  Überein- 
stimmung zuteil  wurde,  eine  Frage  nicht  genügend  erörtert  worden: 
ob  nämlich  der  Nationalcharakter  der  Engländer,  so  wie  er  ge- 
zeichnet wird,  richtig,  bestimmt  und  vollständig  erfaßt  ist.  Das  ist 
der  erste  und  hauptsächlichste  Maßstab,  an  dem  Schröers  Werkchen 
gemessen  werden  muß. 

Ohne  Zweifel  ist  das,  was  Schröer  über  Charakter  und  Eigen- 
schaften des  Inselvolkes  ausführt,  in  vielen  wesentlichen  Punkten 
zutreffend  und  durchaus  bemerkenswert.  Manches  erscheint  mir 
allerdings  einseitig  oder  übertrieben  dargestellt,  einzelnes  auch  nicht 
gebührend  beachtet.  Gewiß  zeigt  sich  als  wesentlicher  Charakter- 
zug der  Engländer  eine  langsame,  stetige  Entwicklung,  ein  zähes 
Festhalten  am  Alten,  Ererbten;  andererseits  aber  ist  das  englische 
Volk  trotz  seines  konservativen  Sinnes  fortschrittlichen  Bewegungen 
in  erstaunlichem  Maße  zugänglich.  Änderungen  und  Reformen,  die 
einmal  als  notwendig  erkannt  sind,  werden  auf  dem  Insellande  mit 
einer  Energie,  Raschheit  und  Gründlichkeit  vollzogen,  die  uns  er- 
staunen macht.  Auch  hierin  begegnen  wir  wieder  den  widerspruchs- 
vollen Zügen,  an  denen  der  englische  Volkscharakter  so  reich  ist, 
und  die  seine  Beurteilung  so  schwer  machen. 

In  den  kanadischen  Gebieten  Nordamerikas  waren  und  sind 
die  übrigens  meist  aus  der  Normandie  stammenden  französischen 
Kolonisten    fast     noch     konservativer    als     die     Engländer.     Fast 
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fanatisch  halten  sie  an  den  Überlieferungen  des  Mutterlandes  fest, 
und  ihre  Sprache  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  das  Französisch 
zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  Was  den  Engländern  ihnen  gegenüber  später 
zugute  kam  und  dem  Angelsachsentum  den  Besitz  der  neuen  Welt 
sichert,  war  Adaptationsfähigkeit,  ihre  praktische,  kluge  Art,  die 
gegebenen  Verhältnisse  klar  und  nüchtern  zu  erfassen  und  sich 
ihnen  anzupassen. 

Übertrieben  halte  ich  auch,  was  Schröer  auf  11,  p.  5Sff.,  über 
die  nationale  Beschränktheit  und  Dünkelhaftigkeit  des  Engländers 
sagt.  Sicher  findet  sich  auch  hier  manche  richtige  Bemerkung: 
aber  das  Bild,  das  sich  dem  unbefangenen  Leser  aus  solchen  Dar- 
legungen notwendigerweise  ergeben  muß,  paßt  —  wenn  auch  auf 
viele  Bewohner  des  Insellandes  —  nicht  auf  den  Engländer  schlecht- 
hin. Und  ich  fürchte,  Schröer,  der  sich  die  dankenswerte  Autgabe 
gestellt  hat,  bestehende  kontinentale  Vorurteile  über  England  zu 
zerstören,  wird  durch  solche  Ausführungen  neue  Vorurteile  schaffen. 
Was  er  insbesondere  über  den  englischen  Puritanismus  als 
moralischen  Hintergrund  der  englischen  Dünkelei  sagt,  ist  zweifel- 
los irreführend.  Niemals  ist  an  den  öffentlichen  Institutionen  und 
dem  politischen  Leben  eine  solch  rücksichtslose  Kritik  geübt  worden, 
als  es  aus  dem  Kreise  der  Puritaner  und  den  Vertretern  der  Low 
Church  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  geschehen.  Und  aus  dem 
Schöße  des  Puritanismus  sind  diejenigen  Männer  herausgewachsen, 
deren  Streben  es  war,  England  aus  der  nationalen  Beschränktheit 
zu  befreien.  Die  Eltern  eines  Burns,  Godwin,  Carlyle,  Ruskin  waren 
strenge  Puritaner.  Die  Entwicklung  der  Söhne  läßt  nicht  auf  eine 
geistige  Atmosphäre  schließen,  die  sich  durch  Beschränktheit  und 
Dünkelei  auszeichnete.  Eigentliche  Nationalisten  gibt  es  in  Eng- 
land wenige,  sicher  weniger  als  in  Deutschland  und  Frankreich.  Um 
sie  zu  finden,  muß  man  sich  einmal  in  dem  sogenannten  ,,sm;irt  set" 
der  oberen  Zehntausend,  im  Kreise  derer  von  Harmsworth  und  der 
unwissenden  City  Clerks  etwas  näher  umsehen. 

Was  Schröer  auf  p.  97  ff.  über  den  Ernst  und  die  Tiefe  eng- 
lischer Religiosität  sagt,  ist  nur  zu  wahr.  Es  ist  wirklich  hohe  Zeit. 
das  auf  dem  Kontinent  vielfach  so  verbreitete  Vorurteil,  daß  die  so 
sehr  in  die  Augen  fallende  Religiosität  der  Engländer  Heuchelei  sei, 
endlich  zu  zerstören.  Wer  eine  solche  Vermutung  hegt,  ist  —  ganz 
abgesehen  davon,  daß  er  in  absoluter  Unkenntnis  der  tatsächliclii^n 
Verhältnisse  lebt  —  weder  imstande,  das  politische  Leben  der  Eng- 
länder, noch  auch  ihre  Literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die 
Gegenwart  in  der  richtigen  Weise  zu  würdigen. 

Eben  weil  es  dem  Engländer  mit  seiner  Religion  jueist  so 
todernst  ist,  sollte  man  auch  in  der  Beurteilung  der  vielbemerkten 
Erscheinung,  daß  in  unseren  Tagen  in  England  zahlreiche  Übertritte 
zum    römischen    Katholizismus    vorkommen,    etwas    vorsichtig    und 
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zurückhaltend  sein.  Die  Gründe,  die  Schröer  für  diese  Erscheinung 
angibt,  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Jedenfalls  lassen  sich  \äele, 
sehr  viele  Fälle  anführen,  wo  der  Übertritt  zum  Katholizismus  weder 
„in  der  Rückständigkeit  der  theologischen  Studien  in  England  und 
daher  in  der  mangelhaften  theologischen  Bildung",  noch  auch  „in 
der  naiven  Unkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  und  Zustände 
in  römisch-katholischen  Ländern"  begründet  war.  Man  denke  nur 
an  einen  Kardinal  Newman!  Auch  die  weiter  angeführten  Gründe, 
die  den  Engländern  eigene  individualistische,  persönlich  recht- 
iiaberische  Neigung  und  ihre  konservative  Veranlagung,  haben  mit 
deren  Übertritt  in  den  meisten  Fällen  wenig  oder  gar  nichts  zu  tun. 
Im  Gegenteil,  der  Engländer  weiß  ebensowohl  wie  der  Deutsche, 
daß  im  Schöße  der  katholischen  Kirche  für  individualistische 
Neigungen  kein  Raum  ist,  und  seine  konservative  Gesinnung  würde 
ihn  auch  wohl  eher  veranlassen,  dem  ererbten,  überlieferten  Be- 
kenntnisse treu  zu  bleiben.  Die  Strömungen,  welche  in  jüngster 
Zeit  den  Katholizismus  besonders  stark  beherrschten  und  deshalb 
auch  bei  der  Gewinnung  von  Proselyten  von  entschiedener  Be- 
deutung sind,  haben  ihre  Quelle  im  tiefsten  Leben  des  Menschen, 
sie  sind  in  der  Tat  „mystisch  schwärmerischer"  Natur. 
Mrs.  Humphry  Ward  hat  diese  Kräfte  in  ihrem  erschütternden 
Roman :  „Heibeck  of  Bannisdale"  zu  beleuchten  gesucht.  Auch  das 
vielgelesene,  seltsam  reizvolle  Werk  .,The  Garden  of  Allah"  von 
Robert  Hichens  ist  in  dieser  Beziehung  instruktiv. 

Bei  den  stark  entwickelten,  religiösen  Bedürfnissen  des  Eng- 
länders ist  es  natürlich,  daß  sein  Leben  in  den  Jahren  der  Ent- 
wicklung vielfach  von  heftigen  Krisen  bewegt  wird.  Es  ist  dankbar 
anzuerkennen,  daß  auch  Schröer  diese  Tatsache  betont.  Auch  hier 
gilt  es,  weitverbreitete,  kontinentale  Vorurteile  zu  zerstören.  In  der 
oben  besprochenen  Literaturgeschichte  Wülkers  ist  —  von  Groth  — 
die  Behauptung  aufgestellt,  daß  es  zum  Charakterzug  des  Eng- 
länders gehöre,  heftige  Kämpfe  von  sich  zu  weisen  und  Kompro- 
misse zu  schließen.  Und  ein  anderer  Fachgenosse  hat  unlängst  in 
einem  übrigens  trefflichen  Aufsatz  über  englische  Kulturwerte  be- 
tont, daß  der  Engländer  zu  philosophischen  Spekulationen  weder 
Neigung  noch  Veranlagung  besitze  und  in  seiner  Jugend  von  den 
Kämpfen  der  inneren  Entwicklung  verschont  blieb.  Dieses  Urteil 
ist  in  seiner  Allgemeinheit  sicher  unzutreffend. 

In  einem  Werke,  wie  es  Schröer  und  seine  Vorgänger  beab- 
sichtigten, kommt  es  nicht  bloß  darauf  an,  die  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten festzustellen;  es  handelt  sich  vor  allem  darum,  die 
gegenseitige  Abhängigkeit  und  Verbindung  dieser  Eigenschaften,  ihre 
Gründe,  ihre  Genesis  darzulegen,  auf  die  Faktoren  hinzuweisen, 
welche  die  historische  Entwicklung  bedingt  haben. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  mich  Schröers  Werk  trotz  vieler 
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beachtenswerter  Mitteilungen  nicht  völlig  befriedigt.  Wenn  er  gleich 
am  Eingange  seines  Buches  (p.  15)  neben  'der  insularen  Abge- 
schlossenheit die  beständige  Rassenniischung  als  Grund  der  mit 
großer  Assimilierungskraft  gepaarten  konservativen  Gesinnung  der 
Engländer  angibt,  so  kann  ich  diese  Erklärung  nicht  als  hinreichend 
gelten  lassen.  Auch  was  die  Art  und  Weise  dieser  beständigen 
Rassenniischung  betrifft,  kann  ich  Schröers  Auffassung  nicht  durch- 
weg beipflichten.  Die  Verschmelzung  der  Normannen  mit  den  Eng- 
ländern ist  nicht  so  leicht  und  schmerzlos  vor  sich  gegangen,  wie 
Schröer  zu  glauben  scheint.  Die  normannische  Eroberung  bedeutete 
freilich  zunächst  —  was  Schröer  leugnet  —  eine  harte  Unterdrückung 
der  Engländer.  Woher  solllon  auch  sonst  die  enterbten,  geächteten, 
volkstümlichen  Helden  kommen,  von  denen  kurz  nachher  (p.  59) 
die  Rede  ist?  Schröer  meint,  die  Eroberer  hätten  nicht  Fremdlinge 
im  Lande,  sondern  Engländer  sein  wollen  (51).  Ist  ihnen  gar  nicht 
eingefallen!  Richard  Löwenherz  pflegte,  wenn  ihm  etwas  Unver- 
schämtes zugemutet  wurde,  unwirsch  zu  fragen :  Bin  ich  denn 
ein  Engländer?!  Eben,  weil  sich  die  normannischen  Ritter  so  ex- 
klusiv verhielten,  haben  sie  das  Volk  in  seinem  Denken,  Fühlen 
und  Charakter  so  wenig  zu  beeinflussen  vermocht.  Und  andererseits 
haben  sie  auf  diejenigen  Gebiete  des  staatlichen  Lebens,  deren 
Pflege  in  erster  Linie  den  herrschenden  Klassen  zufällt,  wie  Wissen- 
schaft, Kunst,  Kunstliteratur  und  staatliche  Institute,  durch  ihr  jahr- 
hundertelanges Festhalten  an  französischer  Sprache  und  Kultur 
umgestaltend  wirken  können.  Selbst  nachdem  der  Verschmelzungs- 
prozeß beendet,  als  die  normannischen  Barone  verengländert  waren, 
d.  h.  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  hörten  sie  nicht  auf,  für 
französische  (und  italienische)  Sprache  und  Literatur  eine  ausge- 
sprochene Vorliebe  zu  zeigen.  Man  muß  diese  Tatsache  im  Auge 
behalten,  um  den  weitgehenden  Einfluß,  den  Frankreich  auf  die 
englische  Literatur  bis  in  die  jüngste  Zeit  geübt  hat,  zu  begreifen. 
Wenn  Schröer  die  Ancren  Riwle  als  Beispiel  dafür  anführt,  wie 
sehr  die  normannisch-englische  Geistlichkeit  und  der  Adel  schon  zu 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  anglisiert  waren,  so  hätte  er,  glaube  ich. 
kein  schlechteres  Beispiel  wählen  können.  Wenn  je  ein  Literatur- 
werk normannisch  ritterliche  Vorstellungswelt  verrät,  so  ist  es  diese 
Regel   für  Anachoretinnen. 

Schröer  scheint  namentlich  einen  Faktor  nicht  genügend  ge- 
würdigt zu  haben,  der  für  die  Entwicklung  des  englischen  National- 

1  Vgl.  Jusserand  I,  p.  112:  „Pendant  longtemps,  le  centre  des  pensees  et 
des  interets  des  rois  d'Angleterre,  fran(;ais  par  leur  origine,  leur  education, 
leiirs  moeurs.  leur  langage,  est  en  France."  Noch  bis  zum  14.  Jalire  der  Re- 
gierungszeit Eduards  III.  bestand  das  Gesetz,  daß  für  die  Ermordung  eines  als 
Franzosen  Geborenen  die  ganze  Grafschaft  haften  mußte,  während  sie  von  einer 
Buße  befreit  war,  wenn  der  Ermordete  nur  ein  Engländer  war.  Vgl.  De  Legibus 
et  Consuetudinibus   Angliae    III.   2.   Kap.   15.     Siehe  .lussorand,   p.   235. 
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Charakters  sicher  von  der  allergrößten  Bedeutung  gewesen  ist,  ich 
meine  die  politische 'und  bürgerliche  Freiheit,  deren  das  Land  sich 
Jahrhunderte  erfreut  hat.  Auf  diesen  Vorzug  sind  zweifellos  manche 
ausgeprägte  Züge  der  Eigenart  der  Engländer  zurückzuführen.  Die 
überall  durchgeführte  Selbstregierung  und  Selbstverwaltung  hat  das 
Volk  selbständig,  reif  und  mündig  gemacht.  Bis  in  die  untersten 
Klassen  hinein  zeigen  alle  Volksschichten  ein  bemerkenswertes  Maß 
von  Selbstzucht.  Auch  gegen  den  Mißbrauch  der  Rede  und  Preß- 
freiheit hat  man  sich  in  England  von  jeher  zu  schützen  gewußt. 
Eben  weil  die  Freiheit  so  wenig  beschränkt,  ist  man  gegen  eine 
Überschreitung  der  weitgezogenen  Grenzen  doppelt  empfindlich. 
Auch  im  schlimmsten  Parteikampfe  wird  eine  gewisse  Ritterlichkeit 
dem  Gegner  gegenüber  nie  aus  dem  Auge  verloren.  Hier,  wie  im 
Wettstreit  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens,  zeigt  sich, 
was  der  sportliebende  Inselländer  als  „fair  play"  bezeichnet.  Damit 
steht  im  Zusammenhang  die  Hochachtung  vor  der  Persönlichkeit 
und  ihren,  wenn  auch  anders  gearteten,  Überzeugungen.  Und  wie 
der  Engländer  einen  ausgesprochenen  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit 
hat,  so  beherrscht  ihn  auch  ein  ungemein  starkes  Gefühl  gegen  alles, 
was  den  Gesetzen  der  Zivilisation  und  Menschlichkeit  Hohn  spricht. 
In  keinem  anderen  Lande  haben  die  Mißstände  im  Gefängnis-  und 
Irrenwesen,  wie  sie  Charles  Reade  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aufdeckte,  einen  solchen  Sturm  von  Entrüstung  hervor- 
gerufen, als  in  England.  Auch  die  Erbitterung  über  die  armenischen 
und  bulgarischen  Greuel  war  nicht  —  wie  man  auf  dem  Kontinent 
vielfach  annahm  —  eine  künstlich  genährte  Bewegung,  sondern 
durchaiis  ehrlich. 

Die  Selbstregierung,  die  England  tatsächlich  besitzt,  die  Selbst- 
verwaltung, die  dort  überall  zur  Durchführung  gelangt  ist,  haben 
die  Interessen  und  Gedanken  des  Einzelnen  aufs  engste  mit  der 
Allgemeinheit  verknüpft.  Des  Engländers  Gemeinsinn  ist  notorisch. 
Aber  nicht  bloß  durch  materielle  Opfer,  sondern  auch  durch  soziale 
Arbeit  ist  der  Engländer  das  öffentliche  Wohl  zu  fördern  bereit. 
Der  selbständige,  in  seinen  Rechten  und  Pflichten  viel  freiere  Eng- 
länder denkt  sozialer  als  der  Deutsche,  dem  der  Staat  zmu  größten 
Teile  die  Sorge  für  die  Armen  und  Enterbten  abnimmt.  Das  findet 
auch  in  dem  stark  entwickelten  sozialen  Element  der  neueren  eng- 
lischen Literatur  seinen  Ausdruck.  Diese,  aus  sozialen  Interessen 
entstandene  Literatur  ist  von  Schröer  nicht  gebührend  berücksichtigt 
worden. 

Inwiefern  das  stark  ausgebildete  Persönlichkeitsgefühl  des  Eng- 
länders, sein  Bedürfnis,  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen,  sich  selbst 
zu  helfen,  die  Fähigkeit  eigener  Initiative,  sein  Widerwille  gegen 
staatliche  Bevormundung,  sein  Mut,  sicheren  Schrittes  hinauszu- 
wandeni  und  sich  draußen  anzusiedeln,  seine  Gabe  zu  organisieren 
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und  zu  kolonisieren  —  inwiefern  alles  das  mit  der  langen  politischen 
Erziehung  des  englischen  Volkes  zusammenhängt,  wäre  ebenfalls 
einer  näheren  Betrachtung  wert. 

Zum  Schlüsse  muß  Schröers  Arbeit  noch  an  einem  anderen, 
höheren  kritischen  Maßstabe  gemessen  werden.  Ich  konnne  damit 
zu  einem  Punkte,  der  schon  bei  der  Besprechung  der  Werke  Jusse- 
rands  und  Courthopes  berührt  wurde. 

So  interessant  und  fruchtbar  es  sein  mag,  die  Literatur  eines 
Volkes  in  Verbindung  mit  seiner  nationalen  Eigenart  zu  behandeln, 
sie  aus  der  Eigentümlichkeit  des  Nationalcharakters  zu  begreifen 
und  zu  untersuchen,  welche  typischen  Züge  des  Volkscharakters 
sie  offenbart,  so  ist  sie  doch  nicht  die  einzige,  ja  nicht  einmal  die 
vornehmste  Art  der  Literaturbetrachtung,  Von  der  Literatur  er^varten 
wir  in  allererster  Linie,  daß  sie  unsere  ästhetischen  Interessen  be- 
friedigen, unser  Heimweh  nach  dem  Schönen  stillen  soll,  daß  sie 
uns  die  Möglichkeit  gibt,  uns  dem  Höheren,  Unbekannten,  Reinen 
hinzugeben.  Dann  aber  ist  uns  die  Literatur  auch  Persönlichkeits- 
offenbarung; wir  suchen  in  ihr  das  rein  Menschliche,  unbekümmert 
um  die  nationale  Färbung,  in  der  es  sich  zeigt.  Unsere  Einsicht  in 
menschliches  Leben  und  Streben  wird  durch  die  wahre  Poesie  er- 
weitert, und  eben  dadurch  hilft  sie  uns  das  Rätsel  des  Lebens  lösen. 
Beide  Gesichtspunkte,  d.  h.  der  ästhetische  und  rein  psychologische 
—  im  Gegensatz  zu  dem  völkerpsychologischen  —  kommen  in 
Schröers  Buch  nicht  zu  ihrem  Recht. 

Der  ästhetische  Gesichtspunkt  hätte  des  Autors  Blicke  vor 
allem  dahin  richten  müssen,  wo  die  englische  Literatur  in  den  ver- 
schiedensten Gattungen  der  Poesie  relativ  vollkommene  Stilmuster 
gezeitigt.  Solche  in  ihrer  Art  vollendete  Muster  sind  beispielsweise 
die  altenglischen  Elegien,  Shelleys  Naturoden,  sowie  die  Natur- 
bilder im  dritten  Gesang  von  Childe  Harold,  die  Keatsschen  Oden 
und  Morris'  Verserzählungen.  Von  allen  diesen  Dingen  erzählt 
uns  Schröers  Buch  so  gut  wie  gar  nichts.  Die  altenglischen  Elegien 
werden  mit  einer  Anmerkung  abgetan,  und  doch  stehen  sie  —  natür- 
lich gereinigt  von  den  Zutaten  der  späteren  christlichen  Schreiber  — 
rein  poetisch  betrachtet,  höher  als  irgend  etwas,  was  die  altenglische 
Literatur  hervorgebracht.  Wenn  Schröer  meint,  diese  Stücke  hätten 
noch  keine  sichere  hermeneutische  Erklärung  gefunden,  so  scheint 
mir  dieser  Grund  keineswegs  stichhaltig.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  die  anderen  angelsächsischen  Literaturdenkmäler  der  Kritik 
bereiten,  sind  kaum  geringer.  Freilich,  mit  der  Weichheit,  die  sich 
in  diesen  Elegien  offenbart,  wußte  Schröer  nichts  anzufangen.  Aber 
auch  sie  ist  eine  Eigenschaft,  nicht  bloß  der  Angelsachsen,  sondern 
auch  des  modernen  Engländers,  wenn  sie  auch  der  Beobachtung 
nicht  so  leicht  offenliegt.  Allerdings  ist  diese  Weichheit,  diese 
Sentimentalität,  ganz  anderer  Art  als   bei  uns  auf  dem  Kontinent; 
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aber  sie  ist  unleugbar  vorhanden.  Überhaupt  ist  zu  bemerken,  daß 
diejenigen  Stihnuster,  die  in  der  englischen  Poesie  reiner  und  voll- 
kommener entwickelt  sind  als  in  der  Literatur  anderer,  selbst  ver- 
wandter Völker,  in  gewisser  Hinsicht  auch  wieder  bezeichnend  sein 
müssen  für  die  Veranlagung  des  englischen  Volkes.  So  sind  auch 
die  Naturoden  Shelleys  und  die  ihnen  verwandten  Gedichte  eines 
Byron,  Coleridge,  Wordsworth,  in  hohem  Maße  bedeutsam  für  das 
tiefe  und  innige  Naturgefühl,  das  den  Engländern  von  der  Angel- 
sachsenzeit her  eigen  ist. 

Auch  das  menschliche  Interesse,  also  der  rein  psychologische 
Gesichtspunkt,  kommt  bei  Schröer  nicht  zu  seinem  Recht.  Und  doch 
ist  er  für  die  englische  Literatur  in  besonderem  Maße  fruchtbar  und 
dankbar.  Das  Menschentum,  das  sich  im  Leben  und  Streben  eines 
Shelley,  Carlyle,  Ruskin,  Morris  und  Browning  enthüllt,  und  auch 
in  den  Werken  dieser  Männer  zum  Ausdruck  kommt,  ist  so  bedeut- 
sam und  eigenartig,  daß  es  uns  wie  eine  Offenbarung  erscheint.  Und 
eine  Literaturgeschichte,  die  mehr  oder  minder  achtlos  daran 
vorübergeht,  hat  keinen  Anspruch  darauf,  vollständig  zu  sein.  Die 
Bedeutung  der  genannten  Persönlichkeiten  mit  ihrer  so  viel  un- 
geahnte Möglichkeiten  zeigenden  menschlichen  Entwicklung  besteht 
vornehmlich  auch  darin,  daß  sie  sich  aus  der  nationalen  Beschränkt- 
heit frei  machten  und  auf  die  Anschauungs-  und  Denkweise  ihrer 
Landsleute  umgestaltend  wirkten.  Darum  hätten  sie  ausgiebiger 
betrachtet  w^erden  müssen  —  auch  um  Schröers  spezieller  Zwecke 
willen.  Shelley  Avird  auf  etwa  einer  Seite  behandelt,  Browning  muß 
sich  mit  weniger  als  einer  halben  Seite  begnügen;  Carlyle  wird 
kurzerhand  als  „schwerkalibriger  Philosoph  und  Moralist",  Ruskin 
als  ,, Ästhetiker"  abgetan.  Glaubt  Schröer,  daß  jene  Tausende 
deutscher  Landsleute,  die  aus  den  Schriften  Carlyles  und  Ruskins 
Trost,  Erquickung  und  Begeisterung  schöpfen,  wenn  sie  —  um  sich 
über  die  Stellung  jener  Männer  in  der  Literatur  ihres  Vaterlandes 
zu  informieren  —  sein  Büchlein  aufschlagen,  von  seiner  summa- 
rischen Behandlung  befriedigt  sein  werden?  Schröer  muß  selbst  zu- 
geben, daß  sich  der  Einfluß  Carlyles  und  Ruskins  in  der  heutigen 
Generation  noch  gar  nicht  absehen  läßt.  Übrigens  sei  bemerkt,  daß 
dieser  Einfluß  —  soweit  England  in  Frage  kommt  —  längst  seinen 
Höhepunkt  überschritten  hat;  in  Deutschland  hat  er  allerdings  erst 
im  letzten  Jahrzehnt  mit  voller  Kraft  einzusetzen  begonnen. 

Schröer  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werkchen  näher  aus- 
geführt, warum  die  englische  Literatur  insbesondere  als  National- 
literatur  zu  betrachten  sei  und  die  rein  menschlichen  und  künst- 
lerischen Interessen  dienende  Behandlung  mehr  zurücktreten  müsse. 
Mich  hal)en  die  Darlegungen  nicht  zu  befriedigen  vermocht. 

Insbesondere  halte  ich  es  für  bedenklich,  wenn  von  Schröer 
den  Deutschen  eine  einseitige  Beschränkung  auf  die  eigene  Literatur 
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empfohlen  wird,  mit  der  Begründung,  daß  wir  Deutsche  an  unserer 
eigenen  Literatur  so  überreiche  Schätze  haben,  daß  es  unverzeihlich 
wäre,  nach  Fremden  zu  gehen,  wo  das  Gute  so  nahe  liegt.  Wir 
gehen  zur  englischen  Literatur,  wir  greifen  zu  einem  Shelley,  Keats, 
Carlyle,  Browning,  weil  das  Gute,  das  sie  uns  bieten,  in  der 
heimischen  Literatur  nicht,  zu  finden  ist,  weil  unser  Weltbild  über 
die  Grenzen  der  Nationalliteratur  hinaus  durch  diese  einzigartigen 
Schriftsteller  erweitert  wird,  weil  sie  uns  menschlich  reifer,  inner- 
lich tiefer  machen,  weil  sie  uns  in  Regionen  führen,  die  uns  sonst 
verschlossen  wären.  Gewiß  interessiert  uns  die  nationale  Zuge- 
hörigkeit solcher  Poeten  insofern,  als  ihre  eigentümliche,  künst- 
lerische und  menschliche  Entwicklung  dadurch  teilweise  Ijedingt 
ist.  Aber  diese  menschliche,  künstlerische  Entwicklung  steht  zu- 
nächst im  Vordergrunde.  Auch  mit  folgendem  Satze:  ,,Für  die 
großen  Zusammenliänge  dieser  Spiegelungen  des  Nationalcharakters 
(in  der  Literatur)  treten  die  zahllosen  literarischen  Einzeler- 
scheinungen mit  ihren  individuellen  Zufälligkeiten  mehr  in  den 
Hintergrund;  in  den  Vordergrund  hingegen  tritt  die  Art,  wie  die  be- 
treffende Nation  mit  den  großen  Problemen  menschlicher  Glück- 
seligkeit sich  abfindet  und  ihr  Ringen  mit  denselben  in  künst- 
lerischen Formen  zeigt",  vermag  ich  nichts  anzufangen.  Wie  kann 
man  die  Art,  wie  eine  Nation  mit  den  großen  Problemen  mensch- 
licher Glückseligkeit  in  der  Literatur  sich  abfindet,  näher  feststellen, 
wenn  nicht  aus  den  literarischen  Einzelerscheinungen?  Es  geht 
nicht  an,  das  Resultat  zum  Ausgangspunkte  machen  zu  wollen. 
Aber  vielleicht  ist  es  ungerecht,  einem  Buche,  das  so  große 
Vorzüge  hat,  mit  so  vielen  Einwänden,  Bedenken  und  Ausstellungen 
zu  begegnen.  Der  Wunsch  Schröers,  verdienstvolle  Arbeit  so  voll- 
kommen als  möglich  zu  sehen,  haben  mich  so  lange  bei  denjenigen 
Stellen  verweilen  lassen,  die  meiner  Ansicht  nach  nocii  ver- 
besserungsfähig sind. 

Kleine  Beiträge. 

Das  französisclie  Nibelungenlied. 

Seit  etwa  anderthalb  Jahrhunderten  l)escliäfligt  sich  die  Forschung  mit  dem 
Nibelungenlied  und  nie  hat  sie  daran  gezweifelt,  es  in  ihm  mit  einer  rein  deutschen 
Dichtung  zu  tun  zu  haben.  Wohl  lehrte  die  Epik  eines  Hartmann,  eines  Gottfrid. 
eines  Wolfram  und  die  Lyrik  der  Minnesänger  sie  bald,  daß  die  sogenannten  hö- 
fischen Dichter  der  mittelhochdeutschen  Blütezeit  durchaus  im  Banne  französisclier 
Vorbilder  schufen.  Doch  kam  auch  nicht  einem  der  Gedanke,  diese  Erkenntnis 
könnte  für  die  Entstehungsgeschichte  der  sogenannten  mittelhochdeutschen  Volks- 
epik (deren  rühmlichste  Leistung  das  Nibelungenlied  ist)  von  Bedeutung  sein. 
Es  verstand  sich  einfach  von  selbst,  es  bedurfte  gar  keines  Beweises,  daß  die 
tJberlieferungen  mittelhochdeutscher  Volksepen  von  Siegfrid,  von  Dietrich  dem 
Bemer,  von  Gudrun,  von  Wolfdietrich  und  so  vielen  anderen  Helden  unfl  Heldinnen 
deutsch,  urdeutsch  und  nicht  französisch  seien.  Und  doch  gab  es  auch  für  die 
mittelhochdeutsche  Volksepik  eine  französische  Parallelerscheinung.  -\uch  in  Frank- 
GRM.   in.  !» 
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reich  stand  neben  der  höfischen  eine  volkstümliche  Epik;  eine  volkstümliche 
Epik,  die  Werke  vom  Range  des  Rolandliedes  hervorgebracht  und  auch  ihrerseits 
die  Produktion  des  Auslandes  (Italiens,  Spaniens,  Hollands,  Englands,  Islands  usf.) 
in  weitestem  Maße  beeinflußt  hat. 

In  der  Tat  ist  nun  diese  französische  Volksepik  die  Mutter  auch  der  mittel- 
hochdeutschen Volksepik;  Frankreich  gab  dem  mittelalterlichen  Deutschland  seine 
volkstümliche  Epik,  wie  es  ihm  seine  höfische  Epik  und  seine  Minnelyrik  gegeben 
hat;  im  besonderen  ist  das  Nibelungenlied  in  dem  gleichen  Sinn  wie  etwa  Hartmanns 
Erec  oder  Gottfrids  Tristan  oder  Wolfi-ams  Parzival  die  Übersetzung  einer  fran- 
zösischen Vorlage.  Mit  dieser  These  bin  ich  zum  erstenmal  in  einer  vor  reichlich 
zwei  Jahren  erschienenen  Schrift  „Das  altfranzösische  Siegfridliei"  ^  vor  die 
Öffentlichkeit  getreten.  Ich  ging  damals  von  der  (in  einer  früheren  Arbeit,  den 
„Floovent-Studien"2,  ans  Licht  gezogenen  Tatsache  aus,  daß  die  altfranzösische 
Literatur  in  ihrem  Flooventepos  eine  Paralleldichtung  zum  Nibelungenliede  besitzt, 
eine  Bearbeitung  der  Siegfridsage,  die  nur  den  ursprünglichen  Namen  des  Helden 
aufgegeben  hat,  und  zeigte  dami,  daß  das  Nibelungenlied  diese  französische  Parallel- 
dichtimg in  einer  Weise  benutzt,  die  nur  begreiflich  wird,  wenn  man  annimmt, 
daß  beide  Werke  denselben  altfranzösischen  Dichter  zum  Verfasser  haben.  Erst 
vom  Floovent  aus  wird  uns  eine  Reihe  von  Überlieferungen  des  Nibelungenliedes 
verständlich,   die  der  Siegfridsage   sonst  fremd  sind. 

Die  altfranzösische  Dichtung  erzählt  z.  B.  in  ihrer  zweiten  Hälfte,  daß  Richier, 
der  treue  Freund  Floovents,  nach  dem  an  diesem  begangenen  Verrat  vom  Rhein  aus 
an  den  Hof  des  Sarazenenkönigs  zieht,  daß  er  dabei  durch  Bayern  kommt  und  es  hier 
erlebt,  daß  er  von  dem  Sohn  des  Bayernherzogs  angegriffen  wird;  er  tötet  den 
Angreifer,  muß  darauf  dem  nach  Rache  dürstenden  Bayernherzog  im  Zweikampf 
Genugtuung  für  seine  Tat  geben,  bleibt  aber  Sieger  in  dem  Kampf.  ' 

In  der  zwteiten  Hälfte  des  Nibelungenliedes  ziehen  die  Burgundenkönige 
aus  ihrer  rheinischen  Heimat  ostwärts  an  den  Hof  des  Hunnenkönigs.  Sie  kommen 
nach  Bayern,  an  die  Donau.  Hier  wird  ihr  treuster  Mann,  Hagen,  von  einem  im 
Dienst  der  Bayernherzöge  stehenden  Fergen  angegriffen.  Hagen  tötet  den  Fergen, 
worauf  die  Bayernherzöge  ihn  rachedürstend  anfallen.  Doch  erwehrt  er  sich 
ihrer  in  siegreichem  Kampf. 

Aber  nicht  die  französische  Fassung  des  Floovent  nur  wird  vom  Nibelungen- 
lied benutzt;  das  Nibelungenlied  kennt  auch  diejenige  Version  des  altfranzösischen 
Werkes,  die,  vom  Flooventdichter  geschrieben,  nach  Italien  gewandert  und  nur 
hier  überliefert  ist:  den  Fioravante. 

Der  Held  begibt  sich,  so  hebt  der  zweite  Abschnitt  des  Fioravante  an,  von 
seiner  Heimat  aus  ins  Sarazenenland.  Unterwegs  stößt  er  auf  einen  Eremiten, 
den  Bruder  seiner  Mutter,  der  ihm  einen  glücklichen  Ausgang  seiner  Fahrt  prophe- 
zeit  und    ihm   hilfsbereit   den   Weg   ins    Sarazenenland   zeigt. 

Im  zweiten  Teil  des  Nibelungenliedes  besucht  die  Kriemhild  auf  ihrer  Fahrt 
ins  Hunnenland  den  Bischof  Pilgrim  von  Passau,  den  Bruder  ihrer  Mutter.  Der 
fromme  Mann  läßt  es  sich  nicht  nehmen,  der  Nichte  bis  Mautern  das  Geleit 
zu   geben. 

Zxmial  für  die  Berührungen  des  Nibelungenliedes  mit  dem  italienischen 
Floovent  gibt  es  nur  die  Erklärung,  daß  Flooventdichter  und  Nibelungenlieddichter 
eins  sind. 

Eine  Bestätigung  dieses  Ergebnisses  dürfen  wir  übrigens  einmal  darin  sehen, 
daß  erst  von  ihm  aus  verständlich  wird,  wie  es  kommt,  daß  die  mittelhochdeutsche 
Dichtung  in  der  bekannten  Bahrrechtsszene  (Siegfrids  Wunden  fangen  an  zu  bluten, 

1  „Das  altfranzösische  Siegfridlied.  Eine  Rekonstruktion.  Mit  einem  An- 
hang:  Zur  Geschichte   der  Siegfridsage."    Kiel,   Robert   Cordes,   1908. 

-  „Floovent-Studien.  Untersuchungen  zur  altfranzösischen  Epik."  Kiel, 
Robert  Cordes,  1907. 
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als  Hagen  an  die  Leiche  tritt)  eine  Überlieferung  enthält,  die  für  den  Ausgang 
des  zwölften  Jahrhunderts,  die  Entstehuugszeit  des  Nibelungenliedes,  als  eine 
atisgesprochen  frajizösische  bezeiclinet  werden  muß.  Das  BahrreLJit  ist  neben  dem 
Nibelungenliede  nur  nach  einer  um  1200  herum  entstandenen  mittelhochdeutschen 
t'lberlieferunt^  bekamit,  dem  Iwein  Hartmanns  von  Aue,  also  einer  iJberlieferung, 
die  ausgesprochenermaßen  die  Bearbeitung  einer  französischen  Vorlage  ist.  Und 
der  Umstand,  daß  der  früheste  Beleg  für  die  praktische  Ausübung  des  Bahrrechts 
in  Deutschland  erst  aus  dem  Jahre  1271  stammt,  den  ersten  literarischen  Zeug- 
nissen, die  sämtlich  französischer  Herkunft  sind,  also  um  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert nachhinkt,  läßt  augenscheinlich  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  daß 
es  sich  in  dieser  Form  des  Gottesurteils  um  einen  in  Deutschland  ursprünglich 
ganz  Tinbekannten  Brauch  handelt,  der  hier  erst  mit  dem  Einströmen  der  fran- 
zösischen Epik  heimisch  geworden  ist. 

Zweitens  versteht  man  erst  jetzt  die  bei  der  Aimahnie  eines  mittelhoch- 
deutschen Ursprungs  des  Nibekmgenliedes  gleichfalls  ganz  seltsame  Tatsache  (sie 
ist  vor  allem  von  Gaston  Paris  ^  beiont  worden),  daß  in  einer  Dichtung,  die  den 
Untergang  deutscher  Helden  besingt,  der  Begriff  Deutschland  gar  keine  Rolle 
spielt.  Nirgends  fühlen  sich  die  Helden  des  Nibelungenliedes  als  Angehörige  eines 
großen  Volksganzen,  dem  ihre  Begeisterung  und,  wenn  sie  in  der  Fremde  weilen, 
ihre  Sehnsucht  gehört.  In  ihnen  lebt  nichts  von  jener  schwärmerischen  Liebe  zum 
eigenen  Lande,  mit  der  die  Helden  des  iiolandliedes  aus  Nacht  und  Elend  heraus 
ihres  „süßen  Frankreich"  gedenken.  Und  doch  hätte  der  Gegensatz  von  Burgunden 
und  Hunnen,  der  den  ganzen  zweiten  Teil  des  Nibelungenliedes  beherrscht,  den 
Dichter,  falls  er  ein  Deutscher  war,  nationale  Töne  finden  lassen  müssen.  Gewiß, 
die  burgundischen  Helden  wachsen  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Hunnenscharen 
beinahe  ins  Riesenhafte.  Aber  das  geschieht  nicht,  weil  sie  Deutsche  und  weil 
ihre  Gegner  Hunnen  sind;  das  geschieht  einzig  und  allein,  um  mit  der  Schilderung 
ihres  Falles  die  höchste  dichterische  Wirkmig  zu  erzielen.  Der  Dichter  hat  sich 
bekanntlich  durchaus  nicht  gescheut,  dieselben  Helden  im  ersten  Teil,  wo  nicht 
von  ihrem,  sondern  von  Siegfrids  Untergang  gesungen  wird,  in  ganz  anderer 
Beleuchtung  zu  zeigen:  hier  ist  alles  Licht  auf  Siegfrid  vereinigt;  sie  selber  er- 
scheinen dabei  mehr  nur  als  Verräter  und  Mörder  denn  als  bewunderungswürdige 
Helden.  Wie  unparteiisch  und  leidenschaftslos  der  Dichter  des  Nibelungenliedes 
den  Gegnern  der  Buirgunden  im  Grunde  gegenübersteht,  das  zeigt  er  ja  vor  allem 
durch  seine  liebevolle  Behandlung  der  Etzelgestalt,  die  einem  deutschen  Dichter 
wohl  so  niemals  gelungen  wäre.  Dem  Franzosen  waren  eben  die  Deutschen  durch- 
aus nicht  das  auserwählte  Volk,  mit  dem  er  sich  identifizierte,  dessen  Leid  sein 
Leid  \md  dessen  Lust  seine  Lust  war.  Ihm  standen  die  Burgunden  ebenso  fem 
'wie  die  Hunnen;  er  befand  sich  außerhalb  des  Gegensatzes  der  beiden  Völker; 
ihre  Leidenschaften  berührten  ilm  nicht,  und  so  konnte  er  dieselbe  Sonne  scheinen 
lassen  über  Gerechte  und  Unge^rechte. 

Die  entscheidende  Bestätigung  meiner  Anschauungen  über  die  Herkunft  des 
Nibelungenliedes  aber  liegt  darin,  daß  auch  die  MehrzaJiI  der  übrigen  mittelhoch- 
deutschen Volksepen  sich  als  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  erweisen  lasen. 

Schon  im  Jahre  1851  sprach  Jacob  Grimm  auf  Grund  einer  Beschäftigung 
mit  dem  „Volksbuch  vom  gehörnten  Siegfried"  die  Behauptung  aus-,  daß  der 
zweiten  in  deutscher  Überlieferung  bekannten  Fassung  der  Siegfridsage,  dem 
Siegfridlied,  ein  altfranzösischer  Sifrol  le  cornu  zugrimde  liegen  müsse.  Vom 
Floovent  aus  konnte  ich  dann  im  Jahre  1907  den  Nachweis  erbringen,  daJi  diese 
Behauptung,  in  der  man  bis  dahin  nur  eine  Verirrung  des  großen  Forschers  hatte 
sehen  kömien,  durchaus  zu  Recht  bestehe.  Das  Siet>fridliel  schildert  z.  B.,  wie 
der   Held    eine   entführte   Jungfrau,   im   Volksbuch   Florigunda  genannt,   erlöst   und 


1  ,,Poemes  et  legendes  du  moyen-äge",   Paris   1900,   S.   1 — 23. 

2  Vgl.  „Zeitschr.  für  deutsches  Altert.",  Bd.  VlII,  S.  1—6. 
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wie  er  sie,  bevor  er  mit  ihr  zum  Hofe  ihres  Vaters  gelangt,  gegen  eine  Schar 
von  dreizehn  Räubern  verteidigt,  die  er  mit  Ausnahme  eines  einzigen  sämtlich 
tötet;  diesem  einzigen  trä^t  er  spottend  auf,  jedem  des  Weges  Kormnenden  zu 
sagen,  daß  es  Siegfrid  gewesen  sei,  der  seine  Gesellen  erschlug.  Im  Floovent  ver- 
tei-digt  der  Held  die  von  ihm  erlöste  Florete  auf  der  Falirt  zu  deren  Vater  gegen 
drei  Räuber,  die  er  mit  Ausnahme  des  letzten  tötet;  dieser  letzte  erzählt  später 
dem  nacheilenden  Richier  von  der  Tat  des  Freundes.  Schon  die  Untersuchung 
dieses  Zusammengehens  der  beiden  Dichtungen,  das  sich  leicht  als  Abhängigkeit 
des  Siegfridliedes  vom  Floovent  erweist,  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Siegfrid- 
lied  eine  ursprünglich  französische  Dichtung  ist  —  auch  ohne  daß  man  berück- 
sichtigt, was  das  Volksbuch  auf  seinem  Titel  selber  über  seine  Herkunft  aus- 
zusagen weiß.  „Aus  idem  Frantzösischen  ins  Teutsche  übersetzt",  lautet  seine 
Selbstbezichtigung,  für  deren  Walirhaftigkeit  bisher  eben  nur  Jacob  Grimm  ein 
Ohr  besaß. 

Ein  zweites  mittelhochdeutsches  Volksepos,  das  Eckenlied,  wurde  im  Jahre 
1903  von  einem  jungen  Hallenser  Doktoranden,  Otto  Freiberg,  als  Übersetzung  aus 
dem  Französischen  erkannt.^  Beim  Eckenlied  liegen  die  Dinge  sogar  so,  daß  die  fran- 
zösische Quelle  uns  im  Rahmen  der  Dichtung  vom  Chevalier  du  Papegau  noch 
heute  in  aller  Vollständigkeit  zur  Verfügung  steht.  Schon  sieben  Jalire  vor  Frei- 
berg war  der  Parallelismus  von  Eckenlied  und  Papageiem-oman  von  dem  Hallenser 
Germanisten  F.  Saran  bemerkt  worden. 

Im  Jahre  1907  trat  dann  (in  einer  Besprechung  meiner  „Floovent-Studien") 
der  Leipziger  Romanist  F.  Settegast-  mit  der  Entdeckung  hervor,  daß  das  mittel- 
hochdeutsche Epos  von  der  Königin  Virginal  dem  altfranzösischen  Floovent  durch 
den  ganzen  Verlauf  seiner  Darstellung  hin  so  gut  wie  parallel  laufe.  Settegast  gab 
auch  schon  die  Möglichkeit  zu,  daß  der  französischen  und  nicht  der  deutschen 
Dichtmig  die  Priorität  zukomme.  Daß  dem  in  der  Tat  so  sei,  konnte  ich  selbst 
dann  in  einem  kürzlich  erscliienenen  Buch  3,  das  außer  der  Virginal  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  mittelhochdeutscher  Volksepen  auf  ihre  französischen  Quellen  zurück- 
führt, dartim. 

An  der  Spitze  der  mittelliochdeutschen  Volksepen  französischen  Ursprungs, 
die  das  eben  erwähnte  Buch  behandelt,  steht  das  Eckenlied,  auf  das  ich  zurück- 
komme, um  zu  zeigen,  daß  seine  französische  Herkunft  sich  auch  ganz  imab- 
hängig  vom  Papageienroman,  aiif  den  Freiberg  sich  allein  stützte,  erweisen  läßt. 
Vom  Eckenlied  aus  geht  der  Weg  dann  über  die  Virginal  zum  Biterolf,  zur  Wieland- 
dichtung,  zum  Wolfdietrich,  zum  Ortnit  imd  zur  Gudrun.  Im  Vorbeigehen  wird 
auch  der  Orendel  berührt.  Und  mit  allen  diesen  Dichtungen  ist  der  Kreis  der 
mittelhochdeutschen  Volksepen  französischen  Urspnuigs  noch  durchaus  nicht  ge- 
schlossen. Ein  nachfolgender  zweiter  und  dritter  Teil  meines  Buches  wird  davon' 
Zeugnis  ablegen. 

Bei  den  Beziehungen  der  genannten  mittelhochdeutschen  Volksepen  zu  alt- 
französischen  Dichtungen  handelt  es  sich  in  der  Regel  um  Parallelen  handgreif- 
lichster Art,  die  nur  deshalb  so  lange  verborgen  bleiben  konnten,  weil  der  Ger- 
manist meist  ebensoviel  von  der  französischen,  wie  der  Romanist  von  der  deutschen 
Epik  weiß.  Das  Auftreten  derselben  Zwerggestalt,  Auberon- Alberich,  im  alt- 
französischen  Hkoh  de  Bordeaux  wie  im  mittelhochdeutschen  Ortnit  ist  so  ziem- 
lich die  einzige  wichtigere  Kongruenz,  die  man  bisher  beobachtet  hat  (der  Auberon 
der  Huondichtung  ist,  nebenbei  gesagt,  das  Original  und  der  Alberich  des  Ortnit 
die  Kopie).  Aber  man  braucht  nur  einmal  das  Eckenlied,  die  Virginal  und  den 
Floovent,  den  Biterolf.  die  Wielandsage,  den  Wolfdietrich  und  den  altfranzösischen 


1  Vgl.   Paul   u.   Braunes   ..Beiträge",  XXIX,   S.    1—79. 
-  ..Antike  Elemente   im   afrz.   Merowingerzyklus",   S.   57—59. 
'  „Von    mittelhochdeutschen    Volksepen     französischen    Ursprungs".      Erster 
Teil.    Kiel.  Robert  Cordes,  1910.    Vgl.  GRM.  1910,  S.  638. 
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Galiens  li  Restores  nebenoinaiidcr  gesehen  zu  haben,  um  auch  liier  die  Verwandt- 
schaft, nicht  selten  die  strikte  Identität  auf  das  unmittelbarste  zu  empfinden.  Nicht 
weniger  einfach  liegen  die  Dinge  bei  der  Gudrun,  bloß  daß  ihre  Fabel  nicht  un- 
mittelbar, sondern  niu-  mittelbai  die  Bearbeitung  einer  französisch  auf  uns  ge- 
kommenen Dichtung  ist;  sie  ist  eine  Umformung  des  Wolfdietrich,  und  erst  dieser 
hat  die  notorisch  altfranzösische  Galiendichtung  zur  Grundlage.  Im  übrigen  ist 
aber,  in  nicht  dem  Wolfdietrich  entstanunenden  Teilen,  die  V'erquickung  gerade 
der  Gudrun  mit  altfianzösischer  Epik  so  imiig,  daß  hei  ihr  am  wenigsten  ein 
Zweifel  an   ihrem  französisclien  Ursprung  obwalten   kann. 

»  * 

* 

Die  mittelhochdeutsche  sogenannte  Volksepik  ist  gleich  ihren  vornehmen 
Schwestern,  der  höfischen  Epik  und  der  höfischen  Lyrik,  französischen  Ursprungs; 
im  ZAA'ölften  und  dreizehnten  Jahrhimdert  lag  auf  literarischem  wie  auf  fast  allen 
übrigen  Gebieten  der  Kirnst  und  des  Lebens  die  Initiative  bei  den  Franzosen 
tmd  die  Deutschen  haben  sich,  nicht  anders  wie  die  übrigen  Nationen  Europas, 
der  französischen  Führerschaft  willig  und  bewundernd  gefügt.  Diese  Tatsache 
mag  manchem  schmerzlich  sein.  Nichtsdestoweniger  muß  sie,  einmal  erkannt, 
eingestanden  werden.  Höher  hinauf  haben  wir  zu  suchen,  wollen  wir  Zeiten 
finden,  da  Deutschland  eigene  Werte  schuf.  Das  sind  die  Zeiten  des  zehnten 
.lahrhunderts.  Damals  sang  in  St.  Gallen  ein  junger  Klosterschüler  sein  Lied  vom 
Wallharius  mannfortis;  lateinisch  zwar,  doch  deshalb  mit  nicht  geringerer  Be- 
geisterung für  seinen  nichtlateinischen  Stoff.  Damals  entstand  auch,  gleichfalls 
lateinisch,  in  Passau  die  erste,  heute  verlorene  Siegfriddichtung  —  sie,  die  den 
späteren  französischen  Gestaltungen  des  Siegtridstoffes  als  Grundlage  gedient  und 
auch  die  nordisch-isländischen  Quellen  vor  allem  gespeist  hat.  Und  an  dem 
Bewußtsein,  daß  jedenfalls  die  Urgestalt  der  Siegfridsage  einem  deutschen  Dichter 
(Konrad  ist  sein  Name)  ihre  Existenz  verdankt,  mag  sich  aufrichten,  Aver  da  meint, 
daß  die  Entdeckung  des  französischen  Ursprungs  des  Nibelungenliedes  eine  Schmä- 
lerung  deutschen  Ansehens,   deutscher   Ehre   bedeute. 

Hamburg-Uhlenhorst.  Gustav    Brockstedt. 

Bücherschau. 

Vor  uns  liegt  ein  stattlicher  Band:  B.  G.  Teubiier  1811—1911.  Ge- 
schichte der  Firma,  in  deren  Auftrage  herausgegeben  von  Friedrich  Schulze, 
Leipzig  1911  (VI,  520  Ss.).  Es  ist  die  Festschrift  der  am  21.  Februar  1811  ge- 
gründeten Weltfirma  zu  der  Anfang  März  begangenen  Feier  ihres  100 jährigen  Be- 
stehens. Anfangs  nur  ein  Druckereiunternehmen  von  bald  hervorragender  Be- 
deutung, pflegte  die  Firma  von  vornherein  wissenschaftlichen,  besonders  philo- 
logischen, später  auch  mathematischen  Satz.  Auch  als  Benedictus  Gottheit  Teubner 
im  .lahre  1823  einen  eigenen  Verlag  gründete,  galt  dieser  besonders  der  Philologie, 
in  der  die  Firma  auch  in  der  Folgezeit  das  Hauptfeld  ihrer  Verlagstätigkeit  erblickt 
hat.  Im  Jahre  1826  wurden  die  noch  heute  bestehenden  „Neuen  Jahrbücher" 
gegründet,  18.50  erschienen  die  ersten  Ausgaben  der  zu  Weltruf  gelangten 
„Bibliotheca  Teubneriana",  die  heute  auf  rund  2.ö0  Autoren  mit  .550  Bänden 
angewachsen  ist.  Zahlreiche  philosophische  und  pädagogische  Werke  und  Zeit- 
schriften (neben  hervorragenden  Leistungen  auf  andern  Gebieten,  besonders 
dem  der  Mathematik)  sind  aus  dem  Verlag  B.  G.  Teubner  hervorgegangen  und 
haben  der  Firma  schon  früh  eine,  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie 
die  führende  Stellung  in  der  ganzen  Welt  verschafft.  Seit  1900  erseheint  bei 
Teubner  der  von  den  fünf  deutschen  Akademien  herausgegebene  Thesaurus 
linguae  latinae  in  so  rascher  Folge,  daß  dies  Riesenwerk  in  absehbarer  Zeit 
vollendet  vorliegen  wird,  sicherlich  früher  als  das  Schmerzenskind  der  Ger- 
manistik, das  Grimmsche  Deutsche  Wörlerbuch,  obgleich  dessen  erster  Band 
schon    185-1  herausgekommen   ist. 
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Es  ist  natürlich  unmöglich,  hier  ein  auch  nur  annähernd  vollständiges 
Bild  von  der  Geschichte,  dem  Umfange  und  der  Bedeutung  des  Hauses  Teubner 
zu  entwerfen.  Wir  müssen  deshalb  auf  die  Festschrift  selbst  verweisen i,  die 
nicht  nur  für  die  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels,  sondern  auch  für 
die  Gelehrtengeschichte,  ja  für  die  deutsche  Kulturgeschichte  überhaupt  von 
bleibendem  Werte  ist.  Wir  möchten  hier  nur  noch  wiederholt  hinweisen  auf 
zwei  neuere  Teubnersche  Unternehmungen,  die  auch  in  den  Interessenkreis  der 
GBM.  fallen  :  auf  die  großartige  von  Paul  Hinneberg  herausgegebene  Enzyklo- 
pädie „Kultur  der  Gegenwart'",  die  voraussichtlich  in  zehn  Jahren  in  ungefähr 
SO  Großoktavbänden  abgeschlossen  vorliegen  wird,  und  auf  die  Sammlung  ge- 
meinverständlicher Darstellungen  ,,Aus  Natur  und  Geisteswelt".  Von  der 
ersteren  haben  wir  einen  weiteren  Band  (Teil  II,  Abt.  IV,  1)  anzuzeigen : 
Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer.  Von  Ulrich  von  Wilamo- 
vvitz-Moellendorff  und  Benedikt  Niese  (VI,  280  Ss.  gr.  8".  Pr.  8  M.,  geb. 
10  M.).  Dieser  Band  bietet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  bereits  in  zweiter 
Auflage  erschienenen  Bande  derselben  Sammlung  :  Die  griechische  und  latei- 
nische Literatur  und  Sprache,  worin  v.  Wilamowitz  die  griechische  Lileratiu" 
behandelt  hat.  Hier  bietet  nun  derselbe  Gelehrte  in  einem  einleitenden  Ab- 
schnitt (Die  Griechen  und  ihre  Nachbarstämme)  ein  Stück  Urgeschichte  Europas, 
verfolgt  dann  in  drei  weiteren  Abschnitten  (Der  hellenische  Stammesstaat  ;  Die 
athenische  Demokratie  ;  Die  makedonischen  Königreiche)  Staat  und  Gesellschaft 
der  Griechen  von  den  Anfängen  bis  zum  Beginn  der  römischen  Herrschaft  und 
gibt  zum  Schluß  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  griechischen  Ge- 
schiclitschreibung  —  alles  in  so  fesselnder  lebendiger  Darstellung,  daß  es  ein 
holier  Genuß  ist,  den  Worten  des  Meisters  zu  lauschen,  der  hier  mit  so  manchen 
noch  heute  weit  verbreiteten,  durch  die  Wissenschaft  aber  als  unhaltbar  er- 
wiesenen Anschauungen  aufräumt.  Der  zweite  Teil  ist  die  letzte  größere  Arbeit 
des  verstorbenen  Hallischen  Gelehrten  Bernhard  Niese,  der  darin  (gleichfalls  in 
drei  Abschnitten  :  Die  Republik  ;  Revolution  und  Bürgerkriege  ;  Das  Kaisertum) 
Staat  und  Gesellschaft  der  Römer  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Verfall  und 
Untergang  des  weströmischen  Reiches  schildert.  Die  Verfasser  haben  hier  ein 
Werk  geschatien,  das  nicht  nur  den  Lehrern  der  Geschichte  und  der  alten 
Sprachen  willkommen  sein  wird,  sondern  auch  den  Neuphilologen,  die  auch  für 
die  Grundlagen  derjenigen  Kulturen,  denen  ihr  Studium  gilt,  ein  Interesse 
haben.    Das  Werk  sollte  in  keiner  Bibliothek  einer  höheren  Schule  fehlen. 

Wie  wir  Jg.  II,  309 f.,  auseinandergesetzt  haben,  soll  unsere  ,, Bücher- 
schau" sich  nicht  auf  die  in  den  engeren  Rahmen  unseres  Programms  fallenden 
Neuerscheinungen  beschränken,  sondern  sich  auch  auf  die  wichtigsten  Werke 
der  Hilfs-  und  Grenzwissenschaften,  der  Nachbargebiete  der  germanischen  und 
romanischen  Philologie  erstrecken,  wie  wir  ja  auch  schon  verschiedene  Auf- 
sätze gebracht  haben  über  Gegenstände,  die  aus  dem  Rahmen  der  germanischen 
und  romanischen  Philologie  herausfallen,  deren  Kenntnis  aber  für  das  Ver- 
ständnis der  germanischen  und  romanischen  Kulturen  nicht  entbehrt  werden 
kann  (wie  z.  B.  ProL  Gardthausens  Aufsätze  über  Ursprung  und  Entwicklung 
der  griechisch-lateinischen  Schrift,  Jg.  I,  273 ff.,  337 ff.  und  Die  römischen  Zahl- 
zeichen I,  401  ff.).  Und  wir  hoffen  in  Zukunft  noch  öfter  derartige  Arbeiten 
bieten  zu  können.  Wir  halten  das  für  um  so  notwendiger,  als  jetzt  nicht  nur 
Realgyiunasiasten,    sondern    auch    Oberrealschüler    germanische    und    romanische 

1  Ein  fast  600  Seiten  starker  Katalog  ..Aus  dem  Verlage  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig  und  Berlin  1811—1911"  wird  auf  Verlangen  an  Interessenten  umsonst 
und  postfrei  versandt.  Er  enthält  eine  reich  illustrierte,  durch  ausführliche 
Inhaltsangaben.  Proben,  Besprechungen  über  jedes  einzelne  Werk  unterrichtende 
Ibersicht  aller  derjenigen  Veröffentlichungen  des  Teubnerschen  Verlags,  die  von 
allgemeincrem    Interesse   sind. 
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Philologie  studieren,  und  von  diesen  liofiontlicli  recht  viele  das  Bedürfnis  emp- 
finden, sich  während  der  Universitätsjahre  und  auch  später  noch  mit  den 
klassischen  Sprachen  und  Kulturen  zu  beschäftigen.  Daher  mag  denn  auch  der 
Hinweis  auf  ein  Buch  Platz  linden,  das  uns  aus  dem  Teubnerschen  Verlag  zur 
Anzeige  zugegangen  ist :  Benseier-Scheukls  Griechisch-doutschos  und  deutsoli- 
griechischos  Schulwörterbuch.  1.  Griechisch-Deutsch.  13.,  erweiterte  und  viel- 
fach verbesserte  Aufl.,  bearbeitet  von  Adolf  Kaegl  (1911.  XU,  1009  Ss. 
Pr.  6,75  M.,  geb.  8  M.).  II.  Deutsch-Griechisch.  6.  Aufl.,  besorgt  von  Heinrich 
Schenkl  (1909.  V,  942  Ss.  Pr.  9  M.,  geb.  10,50  M.).  Dieses  seit  18.59  . 1.  Teil) 
bzw.  1866  (2.  Teil)  durch  stete  Ergänzungs-  und  Verbesserungstätigkeit  sach- 
kundigster Bearbeiter  auf  der  Höhe  gehaltene  Wörterbuch  reicht  für  die  Bedürf- 
nisse des  Germanisten  und  Neuphilologen  vollkommen  aus,  auch  in  etymo- 
logischen Fragen  für  den,  dessen  Spezialgebiet  nicht  gerade  die  Etymologie  ist. 
Daß  der  Herausgeber  in  diesem  Punkte  eine  gewisse  Zurückhaltung  übt  und  sich 
bemüht,  nur  Gesichertes  zu  bieten,  ist  durchaus  zu  billigen,  ebenso  daß  er  sich 
auf  die  Vergleichung  italischer  und  germanischer  Formen  beschränkt  und  nicht, 
wie  z.   B.  Menge,   auch  litauische  und  altindische  Worte  heranzieht.  ^ 

Von  der  rühnüichst  bekamiten  Teubnerschen  Sammluuij  ,.Aus  Natur 
und  Geisteswelt"  liegen  uns  wieder  eine  Reihe  von  neuen  Bänden  vor,  auf 
die  wir  die  Aufmerks;uukeit  unserer  Leser  lenken  möchten:  Nr.  317 f.  E.  Colin- 
Wiener,  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Stile  in  der  bildenden  Knust 
(gibt  in  zwei  Teilen  —  1.  Vom  Altertum  bis  zur  Gotik  ;  II.  Von  der  Renaissance 
bis  zur  Gegenwart  —  „zum  erstenmal  unter  modernen  kulturpsychologischeu 
Gesichtspunkten  eine  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  der  Stile  von  der 
ältesten  ägyptischen  Kunst  bis  zum  modernen  Impressionismus").  Nr.  319. 
N.  M.  Butler.  Die  Amerikaner.  Enthält  drei  vom  Verfasser,  dem  Präsidenten  der 
Columbia  -  University,  New  York,  auf  Einladung  des  Rektors  und  des  Fakul- 
täten der  Kopenhagener  Universität  gehaltene  Vorträge,  worin  ,,in  scharfen 
Linien  ein  Gesamtbild  der  heutigen  amerikanischen  Kultur  und  ihres  histori- 
schen  Entwicklungsganges"   entworfen  wird.    Die   Übersetzung  hat  besorgt    Prof. 


1  Ich  habe  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Benscier  gerade  auf  die  Ety- 
mologie hin  genauer  geprüft  und  nur  sehr  wenig  zu  beanstanden  gefunden.  Für  eine 
neue  Auflage  möchte  ich  eine  Reihe  neuer,  in  meinen  „Abiaulstudien"  (Heidel- 
berg 1910)  näher  begründeter  Etymologien  zur  Berücksichtigung  empfehlen,  z.  B. 
veuu  das  ist  stieno  gehört  zum  gleichbedeutenden  nlid.  schicimmen,  germ.  snem  aus 
sn(e)iiem;  epKO(;  „Gehege,  Umpfählung"  tl.  i.  st(e)ner'k-  gehört  zu  'ipKOc,  ,,Schwur'' 
d.  i.  st(e)uerk-,  vgl.  die  verwandten  germ.  Worte  got.  stiurjan  , feststellen,  bestimmt 
behaupten"  d.  i.  steu(a)>jan  =  nhd.  schwüren,  ahd.  swarjan  d.  i.  st(e)uärjon  zu 
ahd.  stiura  „stützender  Stab"  d.  i.  steii(e)r- :  mhd.  sich-  „Pfahl"  d.  i.  st(e)uer-  (vgl. 
nhd.  zur  Steuer  der  Wahrheit);  ferner  öp|Liab6(;  „Schwärm  (z.  B.  Fledermäuse)",  öp.uduj 
„stürmen  usw."  öpinrj  „Sturm,  Angriff"  d.  i.  st(ejij6r»>.-  =  germ.  st(e)iidrm-  in  ahd. 
swan»,  nhd.  Schwann  neben  ahd.  nhd.  stürm  d.  i.  st(e)u(a)rmi,  vgl.  nhd.  ein  Sturm 
Vögel.  Bienen,  stürmen  (von  Bienen  usw.)  =  Schwärm,  schwärmen.  In  der  Anlauts- 
gruppe s  -\-  Konsonant  -f  u  ist  wie  im  Germ,  und  Griech.,  so  in  den  meisten  übri- 
gen  indog.  Sprachen  der  mittlere  Konsonant  geschwunden.     Weitere  Beispiele  dafür 

in  meinen    „Ablautstudien".    —    Gr.   ßpaxüi;   und   lat.  breiis  —  idg.  (Jhu(e)rt;ihij 

entspricht  bis  auf  den  (ursprünglichen)  Akzent  ganz  genau  dem  germ.  {Iutr(i')yu-  in 
(twergwa,  nhd.  Zwerg:  gr.  irpaTriq  „Zwerchfell"  d.  i.  tijfejn'njij-  entspricht  ebenso  bis 
auf  den  ui-sprünglichen  Akzent  genau  dem  germ.  puer(a)hu-  in  got.  pwuirhs,  ahd. 
dwerah  (dwerawen,  nhd.  Zwerrh.  Zwerch(fellj,  quer,  wozu  auch  lat.  f^rarus  und 
torvus.  Wegen  dieser  und  ähidicher  Fälle  des  Übergangs  von  lat.  griech.  labialisiertem 
Dental  vor  Konsonant  in  Labial  verweise  ich  auf  meine  demnächst  erscheinenden 
„Anlautstudien",  die  auch  nocli  weitere  germanisch-griechische  Etymologien  bringen 
werden. 
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Dr.  W.  Paszkowski,  Leiter  der  akademischen  Auskuiiftstelle  in  Berlin.  Nr.  326. 
A.  Matthaei,  Deutsche  Baukunst  seit  dem  Mittelalter  bis  zum  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts.  (Hierin  bietet  der  frühere  Kieler,  jetzt  Danziger  Kunst- 
historiker in  der  klaren  Weise,  die  auch  seinen  mündlichen  Vortrag  auszeichnet, 
,,eine  Einführung  in  das  Verständnis  der  Architekturentwicklung  in  Deutschland 
von  der  Gotik  bis  zum  Barock".)  Nr.  328.  H.  Diez,  Das  Zeitungswesen. 
(,,Will  durch  Aufweisung  der  historischen  und  sozialen  Grundlagen  des  heutigen 
Pressewesens  zum  Verständnis  dieses  mächtigen  modernen  Kulturfaktors 
führen".)  Nr.  329.  M.  Wundt,  Griechische  Weltanschauung.  (,,Eine  einheit- 
lich zusammenfassende  Übersicht  über  das  vorbildliche  und  allgemein  Wertvolle 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Weltanschauung.")  Nr.  330. 
E.  Istel,  Das  Kunstwerk  Richard  Wagners.  (.,Eine  Einführung  in  den  künst- 
lerischen Gehalt  der  dramatischen  Werke  Wagners  unter  steter  Berücksichtigung 
der  wichtigsten  Äußerungen  des  Meisters.")  Neue  Auflagen  liegen  vor  von 
Nr.  114.  F.  V.  Duhn,  Pompeji,  eine  hellenistische  Stadt  in  Italien,  2.  Aufl. 
(,, Schildert  auf  Grund  der  neuesten  Ausgrabungs-  und  Forschungsergebnisse 
Pompeji  als  Beispiel  für  die  Entwicklung  der  nach  Italien  übertragenen  griechi- 
schen Kultur  und  Kunst  zur  Weltkultur  und  Weltkunst.")  Nr.  129.  K.  Th.  Heigel, 
Politische  Hauptströmungen  in  Europa  im  19.  Jahrh.,  2.  Aufl.  (Zieht  „die 
großen  Richtlinien  der  politischen  Entwicklung  der  europäischen  Staaten  von 
der  französischen  Revolution  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts".)  In  drittel' 
Auflage  ist  nun  bereits  erschienen  ein  Band,  den  jeder  Studierende  der  Philo- 
logie lesen  sollte :  O.  Weise,  Schrift-  und  Buchwesen  in  alter  und  neuer 
Zeit.  (Gibt  einen  „Überblick  über  die  Entwicklung  des  Schrift-,  Brief-  und 
Zeitungswesens,  des  Buchhandels  und  der  Bibliotheken  von  den  Zeiten  der 
Babylonier   bis  auf  die  modernsten   technischen   Ernmgenschaften". 

In  den  Teubnerschen  Verlag  ist  im  vorigen  Jahre  auch  übergegangen  das 
Archiv  füi*  Kulturgeschichte.  Unter  Mitwirkung  von  Fr.  v.  Bezold,  G.  Dehio, 
W.  Dilthey,  H.  Finke,  W.  Goetz,  K.  Hampe,  0.  Lauffer,  K.  Neumama,  A.  Schulte, 
E.  Troeltsch  herausg.  von  Georg  Steinhausen.  Die  Zeitschrift  erscheint  in 
jährlich  4  Heften  zu  je  etwa  8  Bogen  zum  Preise  von  12  M.  und  will  ,,eine 
Zentralstätte  sein  für  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  gesamten  Kulturge- 
schichte und  dabei  vor  allem  im  Zusammenhang  mit  neueren  Richtungen  der  ge- 
schichtlichen Forschung  der  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  des  höheren 
Geisteslebens  ein  geeignetes  Organ  sichern.  Neben  der  I.  Abteilung,  die  selb- 
ständige wissenschaftliche  Abhandlungen  enthält,  erscheinen  als  Abteilung  II 
regelmäßige  Literaturberichte,  die  auf  je  einem  Spezialgebiet  (z.  B.  der  gesell- 
schaftl.  Kultur,  der  Folklore,  der  deutschen,  französ.,  engl.  Kulturgeschichte) 
das  für  die  kulturgeschichtliche  Forschung  Wertvolle  aus  der  Fülle  der  literari- 
schen Erscheinungen  hervorheben.  .  .  .  Eine  III.  Ableilung  bringt  Mitteihmgen 
und  Hinweise." 

Eine  solche  Zeitschrift,  für  deren  Qualität  die  Namen  des  Herausgebers 
und  der  übrigen  auf  dem  Titelblatt  genannten  Gelehrten  bürgen,  darf  auch  auf 
das  Interesse  unserer  Leser  rechnen,  zuraäl  auch  die  neueren  Philologien  sich 
erfreulicher  Weise  immer  mehr  der  volkskundlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Forschung  zuwenden.  Deshalb  wollen  wir  auch  nicht  unterlassen,  noch  kurz 
hinzuweisen  auf  die  gleichfalls  bei  B.  G.  Teubner  in  rascher  Folge  er- 
scheinenden Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des  3Iittelalters  und  der  Re- 
naissance, herausg.  von  Professor  Dr.  Walter  Goetz.  Von  dieser  Sammlung 
sind  bereits  10  Hefte  erschienen.  Heft  1:  Ludwig  Zoepf.  Das  Heiligen- Leben 
im  10.  Jahrh.  (VI,  250  Ss.  gr.  80.  Geh.  8  M.)  behandelt  in  dem  Hauptteil  die 
Frage  :  „Wie  gestaltet  sich  bei  dem  Einfluß  der  Zeit  auf  das  Heiligenleben  das 
Verhältnis  des  tatsächlich  bestehenden  Heiligentyp  zur  Lebensbeschreibung 
eines  Heiligen  einer  bestimmten  Periode,  in  diesem  Falle  also  des  10.  Jhs.? 
—   Die  übrigen  6  Kapilel  versuchen  das  gewonnene  Material   für  einige  weitere 
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Fragen  der  mittelalterlichen  Geistesgeschichte  zu  verwerten,  wobei  auch  Streif- 
lichter auf  die  Frage  der  historischen  Wahrheit,  auf  die  nov^ellenartigen  Elemente 
und  auf  das  Naturgefühl  im  Heiligenleben  geworfen  werden."  —  Heft  2:  Jo- 
hannes Drehmann,  Papst  Leo  IX.  und  die  Simonie.  Ein  Beitrag  zur  Unter-; 
suchung  der  Vorgeschichte  des  Investiturstreites  (IX,  96  Ss.  gr.  8°.  Pr.  3  M.) 
dürfte  hauptsächlich  diejenigen  unserer  Leser  interessieren,  die  zugleich  Hi- 
storiker sind.  —  Heft  3 :  Philipp  Funk,  Jakob  von  Vitry,  Leben  und  Werke 
(VI,  188  Ss.  gr.  8".  Fr.  5  AI.)  :  gibt  zum  erstenmal  eine  zusammenfassende  Be- 
handlung des  bedeutenden  Schriftstellers  und  Kirchenmannes.  „Im  1.  Teil  wird 
die  Biographie  kritisch  festgelegt  und  psychologisch  vertieft  ;  im  2.  Teil  werden 
Jakobs  Schriften  literargeschichtlich  untersucht  und  auf  ihren  kultur-  und  geistes- 
geschichtlichen Gehalt  ausgebeutet.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  Erschei- 
nungen des  religiösen  Lebens  imd  den  Problemen  der  sittlichen  Kultur  gewidmet, 
die  von  Jakobs  Person  und  noch  mehr  von  seinen  Schriften  aus  interessantes 
Licht  auf  die  innere  Geschichte  des  12.  u.  13.  Jhs.  fallen  läßt."  —  In  Heft  4 
(VI,  86  Ss.  gr.  80.  Pr.  M.  2.40)  handelt  Gertrud  Stockniayer  Über  Naturgetuhl 
in  Deutsellland  im  10.  und  11.  Jahrhundert.  „Wer  über  Naturgefühl  arbeitet, 
pflegt  in  erster  Linie  die  Dichtung  als  Quellen  heranzuziehen.  Diese  Metliode 
versagt  für  das  10.  und  11.  Jh.,  denn  die  Reste  der  erhaltenen  Dichtungen  sind 
ZB  gering,  als  daß  man  aus  ihnen  ein  Urteil  über  eine  ganze  Gefühlsrichtuiig 
gewinnen  und  begründen  könnte.  Diese  Arbeit  ist  deshalb  unter  dem  Gesichts^ 
pxmkt  entstanden,  das  ganze  vorhandene  Quellenmaterial  der  Zeit  heranzuziehen 
und  zu  verarbeiten;  Geschichtswerke,  Heiligenlegenden,  Briefe,  die  Überreste  der 
Kunst  werden  ebenso  berücksichtigt  wie  die  Werke  der  Dichter."  —  In  Heft  ö 
(VI,  68  Ss.,  gr.  80,  Pr.  2  M.)  behandelt  Joseph  Merkt  Die  Wundmale  des  hl. 
Franziskus  von  Assisi.  Auch  dieses  Heft  dürfte  wie  das  zweite  vor  allem  die 
Historiker,  besonders  die  Kirchenhistoriker  interessieren.  —  Wegen  der  weiteren 
Hefte  (das  10.  liegt  uns  bereits  vor)  verweisen  wir  auf  die  in  den  nächsten  Heften 
der    GRM.   erscheinenden   Selbstanzeigen.    — 

Aus  der  großen  Reihe  neuer  oder  in  neuer  Auflage  erschienener  Lesebücher. 
Anthologien,  Chrestomathien  seien  hier  nur  solche  hervorgehoben,  die  auch 
oder  aussclJießlich  für  Philologen  in  Betracht  kommen.  Als  erstes  hierhergehöriges 
Werk  sei  genannt  die  Chrestomathie  de  l'ancien  fran^ais  (VlII^ — XV*^  siecles). 
Accompagnee  d'une  grammaire  et  d'un  glossaire  par  Karl  Bartsch.  10''  edit., 
entierement  revue  et  corrigee  par  Leo  Wiese  (Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1910. 
XI,  543  Ss.  Lex.-8o.  Pr.  14  M.,  geb.  15,50  M.)  Das  Buch,  das  bald  sein  öOjähriges 
Jubiläum  feiern  kann  (die  1.  Auflage  erschien  1866j,  hat  auch  nach  dem  Heim- 
gange Bartschs,  der  noch  die  5.  Aufl.  (1883)  selbst  besorgen  konnte,  an  äußerem 
Umfange  wie  an  innerem  Werte  stetig  gewonnen,  und  auch  an  Verbreitung :  nicht 
weniger  als  vier  Auflagen  hat  es  im  letzten  Jahrzelmt  erlebt.  In  dieser  neuen 
Auflage  hat  der  Herausgeber  zwar  keine  durchgreifenden  Änderungen  vor- 
genommen; wohl  aber  hat  er  durch  zahlreiche  Besserungen  im  einzelnen,  an 
den  Texten  wie  am  Glossar,  sowie  durch  zwei  neue  Beigaben  (eine  chronul.  Über- 
sicht über  die  Lesestücke  und  eine  solche  —  G.  Paris'  Einteilung  zugrunde 
legende  —  nach  Literaturgattungen)  dafür  gesorgt,  daß  das  Werk,  das  nun  schon 
seit  Generationen  ein  Haupthilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Studium  der  altfranz. 
Sprache  \md  Literatur  ist,  seine  Aufgabe  noch  besser  erfüllen  kann. 

Das  folgende  Buch  ist  in  erster  Linie  für  den  französischen  Literat  urunter- 
richt  in  den  Oberklasson  der  höheren  Schulen  bestimmt:  llecueil  de  moroeaux 
choisis  d'auteiu's  franeais.  Livre  de  lecture  tonsacre  plus  specialement  au 
XIX™"^  siecle  et  destine  ä  l'enseignement  inductif  de  ia  litterature  francaise  moderne 
et  contemporaine  par  Henri  Bornecque  et  Benno  Köttgers,  2"'«  edition,  revue 
et  considerablement  augmentee.  (Berlin,  Weidmann  1909.  XXIV,  516  Ss.  gr.  8o. 
Fr.  geb.  5,40  M.;  Nebst  Commentaire  litteraire.  2">e  ed.,  revue  et  corrigee. 
(1910.     IV,    1546   Ss.   gr.   8«.    Pr.   geb.   3,80   M.)     Wenn   wir   auf  dieses  zunächst 
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für  Schulen  bestimmte  Buch  an  dieser  Stelle  hinweisen,  so  geschieht  das  in  der 
Überzeugung,  daß  es  auch  für  Studierende  sich  äußerst  nützlich  erweisen  dürfte. 
Es  ist  kein  Lesebuch  alten  Schlags,  sondern  —  wenn  wir  nicht  irren  —  das  erste 
seiner  Art^,  das  in  die  verschiedenen  Kunst-  und  Geistesströmungen  innerhalb  der 
französ.  Literatur  seit  Ronsard,  bes.  aber  des  19.  Jhs.,  dadurch  einzuführen  sucht, 
daß  es  dii  führenden  Persönlichkeiten  über  Aufgaben,  Ziele,  Mittel  und  Wege  der 
von  ihnen  gepflegten  Literaturgattimgen  selbst  zu  Worte  kommen  läßt  und  dadurch 
zur  Belebung  und  Vertiefung  des  literarhistorischen  Studimns  (nicht  nur  an  den 
Schulen)  beizutragen  geeignet  ist,  wie  nur  wenige  andere  Hilfsmittel.  Derartige 
Werke  wären  auch  für  die  Literaturen  anderer  Völker  sehr  erwünscht.   — 

Eine  reizende  Anthologie  ist  soeben  (1911)  in  dem  bekannten  Verlag  von 
Chatto  &  Windus  in  London  erschienen:  La  LjTe  d'Amour.  An  anthology  of 
French  lovc  poems  from  the  earliest  times  down  to  1866.  Selected  and  annotated 
by  Charles  B.  Lewes.  Mit  einer  Photogravüre  (nach  einer  Hs.  des  Roman 
de  la  Rose)  als  Titelbild.  fXXX,  262  Ss.  8".  Pr.  geb.  5  sh.)  Der  Band  enthält 
gut  ausgewählte  charakteristische  Proben  französischer  Lielieslyrik  aller  Zeiten 
(zu  fast  einem  Drittel  aus  dem  Mittelalter).  Die  ganze  Sammlung  wird  durch  eine 
kurze  klare  Geschichte  des  französischen  Liebesliedes  eingeleitet.  Den  Liedern 
der  einzelnen  Dicliter  sind  außerdem  knappe  biographische  Angaben  nebst  einer 
Charakteristik  ihrer  Stellung  in  der  Literatur  vorausgeschickt,  und  Anmerkungen 
räumen  alle  dem  Genuß  und  dem  Verständnis  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
aus  dem  Weg,  indem  sie  heute  Unverständliches  in  modernes  Französisch  über-< 
tragen.  Nicht  für  gelehrte  Zwecke,  sondern  für  weitere  poesieliebende  Kreise  be- 
rechnet, dürfte  das  vornehm  ausgestattete  Buch  doch  auch  den  Romanisten,  be- 
sonders  jüngeren,   eine   sehr  willkommene  Gabe   sein. 

Auch  eine  Sammlung  englischer  Dichtungen  sei  hier  noch  erwähnt:  The 
English  Parnassus.  An  Anthology  of  longer  poems  with  introduction  and  notes 
by  W.  Macneile  Dixoii  and  H.  J.  C.  Griersou  (Oxford,  Clarendon  Press  1909. 
XVI,  767  Ss.  80.)  Der  Band  enthält  auf  707  Seiten,  eng,  aber  sauber 
und  gut  lesbar  gedruckt,  unter  Ausschluß  umfangreicher  Epen  mid  reiner 
Lyrik  88  längere  Gedichte  aller  Art  von  Chaucer  bis  zu  Tennyson,  R.  Browning, 
M.  Arnold  und  Edw.  Fitzgerald:  erzählende  Gedichte,  didaktische,  satirische, 
elegische  usw.,  und  zwar  werden  nicht  Ab-  oder  Ausschnitte  geboten,  sondern 
nur  ganze  Gedichte.  Bei  der  Auswalil  wurde  aber  nicht  nach  dem  Dichter  ge- 
fragt, sondern  nach  den  Werken.  Nur  solche  haben  Aufnahme  gefunden,  die  die 
Gunst  mehrerer  aufeinander  folgender  Lesergenerationen  genossen  und  von  der 
Kritik  als  mustergültig  in  ihrer  Art  anerkannt  sind.  Ein  Anhang  charakterisiert 
die  Stellung,  die  die  einzelnen  in  der  Sammlung  vertretenen  Dichtungen  imd  ihre 
Verfasser  in  der  Entwicklung  der  englischen  Literatur  einnelmien,  hebt  einige 
für  die  literarische  Kritik  wichtige  Probleme  und  Gesichtspunkte  hervor  und  gibt 
für  Chaucer  und  Burns  ein  knappes,  aber  auch  für  den  Laien  und  Anfänger 
ausreichendes  Glossar  nebst  einer  Übersicht  ihrer  Orthographie  und  Aussprache. 
Der  Band  bietet  mit  seiner  Fülle  der  bedeutendsten  englischen  Gedichte  eine  wert- 
volle Ergänzung  zu  jeder  englischen  Literaturgeschichte  und  ist  jedem  Literatur- 
freunde, bes.  auch  den  Studierenden  der  englischen  Philologie,  wärmstens  zu 
empfehlen.   — 

Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichterausgaben  ist  wieder  eine  Reihe 
bemerkenswerter  Neuerscheinungen  zu  verzeichnen.  Offenbar  durch  den  unge- 
heuren Erfolg  bewogen,  den  er  mit  dem  von  Erich  Schmidt  herausgegebenen 
Volks-Goethe  gehabt  hat,  will  der  Insel-Verlag  zu  Leipzig  auch  den  übrigen  Dichtern 


1  Ein  ähnliches  verdienstliches,  aber  nur  die  französ.  Romantik  umfassendes 
Buch  ist  das  im  vorigen  Jahre  erschienene  von  H.  F.  Stewart  und  Arthur  Tiliey, 
Tlio  Romantic  Movement  in  French  Literature  traced  by  a  series  of  Texts. 
S.   GRM.    II,   685. 
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solche  Ausgaben  widmen,  die  nur  diejenigen  Werke  bieten,  die  heute  noch  gelesen 
werden  und  gelesen  zu  werden  verdienen.  Also  Ausgaben,  die  mit  dem  Prinzii) 
der  Vollständigkeit  brechen,  dafür  aber  in  solider  würdiger  Ausstattung  zu  einem 
mäßigen  Preise  zu  haben  sind.  Als  erste  Ausgabe  dieser  Art  läßt  der  InseU 
Verlag  erscheinen :  Jose])!!  von  Eioheiulorf  fs  Diolituiigen.  Ausgewählt  und  heraus- 
gegeben von  Franz  Schultz.  (2  Bde.  XX.  .')8()  und  530  Ss.  8".  In  gleicher 
Ausstattung  wie  der  Volks-Goethe.  Pr.  in  Pappbänden  3  M.,  in  Leinen  4  M.,  in 
Leder  10  M.)  Bd.  1  entliält :  Gedichte,  Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts,  Das 
Marmorbild,  Schloß  Dürande,  Die  Entführung,  Die  Glücksritter.  Bd.  2:  Ahnung 
und  Gegenwart,  Dichter  und  ihre  Gesellen,  Erlebtes.  Dem  ersten  Bande  hat  der 
Herausgeber,  einer  der  besten  Keamer  der  Romantik,  eine  über  Eichendorffs 
Leben  und  Dicliten  orientierende  Einleitung  vorausgeschickt,  zwar  nur  knap[> 
gehalten,  wie  auch  die  erläuternden  Amuerkuinjen  am  Sclüuß  jedes  Bandes,  abi-r 
doch  hinreichend  und,  wie  man  z.  B.  an  der  Darstellung  der  Heidelberger  Veriiält- 
nisse  bemerkt,  auf  gründlichen  eigenen  Studien  beruhend.  Mögen  dieser  Ausgabe, 
der  man  nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen  kann,  recht  bald  ähnliche  anderer 
Dichter    folgen. 

Ein  ähnliches  Ziel,  zwar  keine  eigentliche  ,, Volksausgabe'"  —  die  ist  für 
Platen  aus  verschiedenen  Gründen  unmöglich  — ,  wohl  al)er  eine  Auswahl  des 
Besten  imd  dauernd  Wertvollen  zu  bieten,  verfolgen  auch  die  im  Insel- Verlag  1910 
erschienenen  CTedichte  dos  Grafen  August  von  Platcii.  Herausgegeben  von  Rudolf 
Schlösser.  (2  Bde.  305  und  359  Ss.  Pr.  6,50  M.,  in  Pappbänden  8  M..  in  Halb- 
leder  10  M.i  Auf  dem  Gebiete  der  Platenforschung  sind  während  iler  letzt ('ii 
10  Jahre  eine  ganze  Anzahl  bedeutsamer  Publikationen  zu  verzeichnen,  so  —  um 
nur  die  wichtigsten  hervorzuheben  —  v.  Laubmanns  und  Schefflers  vollständige 
Ausgabe  der  Tagebücher  des  Dichters  (bei  Cotta),  Peizets  geschickler  Auszug 
daraus  (bei  R.  Piper  &  Co.,  München,  420  Ss.,  nur  1,80  M.),  im  letzten  Jahre 
eine  vollständige  historisch-kritische  Ausgabe  der  Werke  von  Koch  und  Petzet 
(bei  Hesse,  s.  GRM.  II,  422)  sowie  der  erste  Band  einer  umfangreichen  Mono- 
graphie über  den  Dichter  von  R.  Schlösser  (s.  GRM.  III.  61  f. \  und  eine  Veröffent- 
lichung des  gesamten  Briefwechsels  wird  vorbereitet.  Durch  all  diese  Arbeiten 
und  manch  andere  noch  ist  das  Verständnis  für  den  Dichter  und  sein  Werk  zum 
Teil  erst  begründet  und  das  Interesse  für  ihn  neu  belebt  worden.  Dieses  Interesse 
auch  dem  weiteren  Kreise  des  künstlerisch  genießenden  Publikums  mitzuteilen, 
ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehenen 
Ausgabe.  Nur  für  den  Genuß  bestimmt,  erstrebt  sie  keine  äußere  VoUständisjkeit 
im  gewöhnlichen  Sinne  und  bringt  daher  auch  nicht  die  vielen  jugendlichen 
und  unreifen  Gedichte,  die  Platen  selbst  nie  für  den  Druck  bestimmt  hat;  Um 
aber  ein  vollständiges  Bild  von  der  inneren  Entwicklung  des  Dichters  zu  geben, 
hat  der  Herausgeber  alles  aufgenommen,  ,.was  Platen  selbst,  von  seiner  ersten 
ernsthaften  Publikation  im  Jahre  1821  an,  der  Öffentlichkeit  entweder  dargeboten 
oder  ihr  nur  aus  äußeren  und  zufälligen  Gründen  vorenthalten  hat",  imi  so  „ein 
zwar  stilisiertes,  aber  darum  nicht  minder  getreues  Selbstbildnis  des  Dichter^'"  zu 
geben.  So  sauber  wie  der  Text,  so  vornehm  ist  das  Äußere,  harmonisch  dem 
Platenschen  Geiste  angepaßt. 

Auch  Grabbes  Werke.  Herausgegeben  von  Albiii  Franz  und  Paul  Zäuntet. 
Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe  (Meyers  Klassiker-Ausgaben.  Bibli  >- 
graphisches  Institut.  Leipzig  und  Wien.  1910.  3  Bde.  LXXVI,  377;  508:  432  Ss. 
80.  Pr.  geb.  6  M.i  bringen  nur  diejenigen  Werke  des  Dichters,  „die  heutt-  noch 
—  oder  heute  wieder  —  das  Interesse  eines  größeren  Leserkreises  beanspruchen 
dürfen" :  Bd.  1.  Die  Tragödie.  Herzog  Theodor  von  Crothland.  Die  ironisch- 
humoristische  Literaturkomödie:  Scherz,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Bedeutun.j. 
Bd.  2:  Die  Hohenstaufendramen  Kaiser  Friedrich  Barbarossa,  Kaiser  Heinrich 
der  Sechste  sowie  die  Tragödien  Hannibal  und  Marius  und  Sulla.  Bd.  3:  Don  Juan 
und  Faust;  Napoleon  oder  die  hundert  Ta?e:  die  Hermannsschlacht   und  die  pole- 
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mische  Abhandlung  Über  die  Shakespeare-Manie.  Den  Text,  für  den  außer  den 
Originalausgaben  nach  Möghchkeit  auch  die  Handschriften  verwertet  worden  sind, 
hat  der  leider  zu  früh  aus  dem  Leben  geschiedene  Albin  Franz  noch  besorgen 
können,  von  dem  auch  die  Fußnoten  herrühren,  die  bei  Scherz,  Satire  usw.,  wo 
sie  ja  auch  am  notwendigsten  sind,  am  zahlreichsten  sich  finden.  Die  Licht  und 
Schatten  gerecht  verteilende,  fesselnd  geschriebene  Biographie,  die  Einleitungen 
imd  Schlußanmerkungen,  für  die  namentlich  die  Briefe  gute  Dienste  geleistet 
haben,  sind  Paul  Zaunerts  Arbeit:  alles  in  allem  eine  imierlich  und,  was  bei 
einem  aus  dem  Bibliograph.  Institut  hervorgegangenen  Werke  nicht  betont  zu 
werden  braucht,  auch  äußerlich  gediegene  Ausgabe,  die  sicher  weiteste  Ver-, 
breitung  finden  wird,  zumal  das  Interesse  für  die  ganze  Zeit,  der  Grabbe  angehört, 
wieder  sehr  lebendig  geworden  ist. 

Außer  diesen  eine  Auswahl  des  Besten  bietenden  haben  wir  noch  über  das 
beginnende  oder  fortschreitende  Erscheinen  verschiedener  Gesamtausgaben  deut- 
scher Klassiker  zu  berichten.  Der  Wiener  Literai'historiker  Eduard  Castle,  der 
hervorragendste  Lenauforscher,  dem  wir  bereits  eine  Reihe  wichtiger  Lenau  be- 
treffender Publikationen  verdanken,  besonders  ein  tief  schürfendes  Lebensbild 
des  Dichters  und  auch  schon  eine  (die  Hesseschej  Ausgabe  seiner  Werke,  läßt  nmi 
im  Insel-Verlag  zu  Leipzig  erscheinen:  Nikolaus  Lenau,  Sämtliche  Werke  und 
Briefe  in  6  Bänden  (Preis  des  Bandes  in  derselben  vornehmen  Ausstattung  wie 
die  Kleistausg.  dess.  Verlags  in  Leinen  6  M.,  in  Leder  8  M.).  Erschienen  sind 
bisher  Bd.  1  und  2  (1910.  1911).  Band  1,  mit  einem  Porträt  des  Dichters  nach 
dem  Ölbilde  von  Kahl  aus  dem  J.  1834  geschmückt  und  mit  einem  Faksimile  des 
Gedichtes  „Zuruf",  enthält  auf  548  Seiten  die  Gedichte  nach  der  letzten  vom 
Dichter  selbst  besorgten  (siebenten)  Auflage  nebst  Nachlaß  und  Naclilese,  be- 
reichert um  alle  seit  Anastasius  Grüns  Ausgabe  ans  Licht  gekommenen  Gedichte, 
darunter  auch  eine  Zahl  bisher  ungedruckter  und  imbekannter  Verse  in  chrono- 
logischer Anordnung.  Bd.  2,  mit  einem  Schattenbild  des  Dichters  und  einer 
Handschriftenprobe  aus  dem  Faust,  bietet  auf  451  Seiten  den  Faust,  Helena, 
Savonarola,  Die  Albigenser  und  Don  Juan.  Wir  werden  auf  diese  schöne  Aus-, 
gäbe  zurückkommen,  sobald  weitere  Bände  erschienen  sind.  Daß  —  unter  Bei-, 
behaltung  der  Lenauschen  Interpmiktion,  aber  xmter  Modernisiermig  der  Ortho- 
graphie —  auf  die  Textgestaltung,  wo  nötig,  unter  Heranziehung  der  eiTeichbaren 
Handsclu-iften,  die  größte  Sorgfalt  verwendet  ist,  versteht  sich  von  selbst  bei 
einer  Ausgabe,  die  nicht  nur  die  vollständigste,  sondern  auch  die  textkritisch 
abschließend©  wissenschaftliche  Ausgabe  werden  will  und  —  das  darf  man  schon 
jetzt  getrost  sagen  —  auch  werden  wird.  Aber  nicht  nur  der  Lilerarhistoriker  wird 
diese  Ausgabe  willkommen  heißen,  sondern  aus  der  großen  Gemeinde  der  Lenau- 
verehrer  alle  diejenigen,  die  des  Dichters  Werke  in  einem  schönen  Gewände 
genießen  wollen.  Und  beim  Genuß  wird  sie  auch  der  gelehrte  Apparat  nicht 
stören:  das  Verzeichnis  sämtlicher  Lesarten  wird,  von  den  Texten  gesondert,  im 
Schlußbande  Platz  finden,  ebenso  auch  ein  reicher  Kommentar,  den  man  also 
beim  Lesen,  wenn  man  will,  bequem  aufgeschlagen  neben  dem  Texte  liegen 
haben  kann. 

Unter  den  Goetheausgaben  hat  die  Hempelsche  viele  .Jahre  den  ersten 
Rang  eingenommen;  sie  war  aber  längst  vergriffen  und  natürlich  auch  veraltet, 
und  so  wurde  denn  schon  in  den  80er  Jahren  eine  Neubearbeitung  in  Angiiff 
genommen,  auf  deren  Erscheinen  wir  jedoch  auch  heute  wohl  noch  lange  hätten 
warten  müssen,  wenn  nicht  das  Deutsche  Verlagshaus  Bong  &  Co.  (Berlin,  Leipzig, 
Wien,  Stuttgart)  die  gesamten  Hempelschen  Klassikerausgaben  übernommen  hätte, 
um  sie  unter  dem  Namen  Goldene  Klassiker-Bibliothek  in  neuer,  innerlich  wie 
äußerlich  verbesserter  Gestalt  zu  neuem  kräftigem  Leben  wieder  erstehen  zu  lassen. 
Zwei  Goetheausgaben  hat  die  Goldene  Klassiker-Bibliothek  bereits  gebracht:  eine 
Auswahl  in  4  und  eine  in  8  Bänden.  Nun  erscheinen  seit  dem  vorigen  Jahre  auch 
Goethes    Werke.      Vollständige    Ausgabe    in    vierzig    Teilen.      Auf    Grund    der 
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Hempelschcn  Ausgabe  neu  lierausgegebeu  mit  Einleitungen  und  Aiunerkungen,  sowie 
mit  einem  Gesamtregister  versehen  von  Karl  Alt  in  Verbindung  mit  Emil  Er- 
matinger,  S.  Kalischer,  Wilhelm  Niemeyer,  Rudolf  Pechel,  Robert  Riemann,  Eduard 
Scheidemantel  und  Cliristian  Waas.  Preis  in  20  Bänden  geh.  je  1,50  M.,  in 
Bibliotheksband  2  M.,  in  Halbfranzbaiid  3  M.,  in  24  Liebhaber-Halbfranzbänden 
(Prachtausg.  auf  stärkerem  Papier)  zu  je  4  M.  Jälu-lich  sollen  3 — 6  Bände  er- 
scheinen und  die  ganze  Ausgabe  zu  Weihnachten  1912  fertig  vorliegen.  Bis  jetzt 
sind  9  Bände  heraus:  III  =  Teil  5 — 7  (die  ersten  Prosadramen:  Götz,  Clavigo, 
Stella,  Die  Geschwister,  Egraont.  —  Lustspiele.  —  Satirische  Dramen  aus  den 
Jahren  1773—1780).  IV'  =  Teil  8—10  Tlphigenie,  Tasso.  —  Natürl.  Tochter, 
Pandora.  —  Faust  I  und  II  nebst  den  Bruchstücken  und  Entwürfen  des  Nach- 
lasses). V  =  Teil  11 — 13  (Singspiele.  —  Festspiele  und  Theaterreden.  —  Un-t 
vollendete  Dramen,  Bruchstücke  und  Entwürfe).  IX  =  Teil  23  u.  24  (Dichtung 
und  Wahrheit).  X  =  T.  25  u.  26  (Italienische  Reise.  —  Kampagne  in  Frank- 
reich; Belagerung  von  Mainz).  XI  =  Teil  27/28  (Briefe  aus  der  Schweiz;  Reise 
in  die  Schweiz;  Reise  am  Rhein,  Main  und  Neckar.  —  Tag-'  und  .lahresiiefte; 
Biographische  Einzelheiten).  XIV  =  Teil  32  (Schriften  über  Literatur  und  Tlieat;.'r 
I).  XV  =  T.  33—35  (Schriften  über  Literatur  u.  Theater  II.  —  Aus  dem  Fran- 
zösischen. —  Reden,  mit  einem  Anhang :  Goethe  als  Rechtsanwalt).  XVI  =  Teil 
36 — 38  (Zur  Morphologie.  —  Zur  Mineralogie  und  Geologie.  —  Zur  Meteorologie; 
Zur  Naturwissenschaft  überhaupt;  NaturwissenschaftUche  Einzelheiten).  Es  fehlen 
also  von  den  Werken  nur  noch  8  Bände  und  dann  die  sehr  wichtigen  3  Scliluß- 
bände,  von  denen  Band  XVllI  und  XIX  die  Anmerkungen  und  XX  ein  sechs- 
faches Register  bringen  wird  mit  folgenden  Unterabteilungen:  Goethe  über  seine 
Werke,  Sachregister,  Personenregister,  Ortsregister,  Verzeichnis  sämtlicher  Werke, 
Verzeichnis  sämtlicher  Gedichte  nach  Anfängen  und  Überschriften.  Diesem  Re- 
gister wird,  wie  wir  einer  Zusciu-ift  des  Herausgebers  Prof.  Alt  an  die  Frank- 
furter Ztg.  entnelunen,  überdies  ein  ,, Schlüssel"  beigegeben  werden,  mit  dessen 
Hilfe  der  Benutzer  imstande  ist,  jede  im  Register  augeführte  Stelle  auch  in  jeder 
beliebigen  andern  Ausgabe  leicht  zu  finden.  Dadurch  erhält  diese  Ausgabe  einen 
Vorzug,  dessen  sich  keine  andere  erfreut  und  der  sie  für  jeden  Goetheforscher 
unentbehrlich  macht.  Die  ganze  Ausgabe  —  die  Textbehandlung,  die  zugleich 
nach  sachlichen  und  chronologischen  Gesichtspimkten  getroffene  Anordnung  der 
Werke,  die  Einleitungen  —  alles  macht  einen  vortrefflichen  Eindruck,  wenn  man 
auch  erst  ein  abschließendes  Urteil  wird  abgeben  können  nach  dem  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  (Lebensbild)  und  der  letzten  drei,  des  Registers  und  der 
beiden  Bände  der  Anmerkungen,  die  stets  Rücksicht  nehmen  sollen  auf  das 
Bedürfnis  des  gebildeten  Lesers,  dem,  wie  es  in  der  Ankündigung  mit  Recht  heißt, 
,,mit  Erörterung  von  Einzelfragen,  Anhäufung  von  Lesarten  usw.  nicht  gedient  ist, 
der  vielmelir  Erklänuigen  braucht,  die  Verständnis  und  Genuß  erhöhen".  Zeilen- 
zählung des  gesamten  Textes,  der  Verse  in  Übereinstimmung  mit  der  Weimarer 
Ausgabe,  eine  große  Zahl  gut  ausgewählter  und  sorgfältig  wiedergegebener  Por- 
träts, Ansichten,  Handschriftenproben  usw.,  die  nicht  nur  als  Schmuck  dienen, 
sondern  vor  allem  auch  dem  Verständnis,  sowie  Karten  zu  den  biographischen 
Werken  mit  eingezeiclmeten  Reisewegen  erhöhen  den  Wert  der  Ausgabe.  Gutes 
Papier,  sauberer  Di-uck  ist  im  Gegensatz  zu  den  alten  Hempelscheu  allen 
Ausgalien  der  Goldenen  Klassiker- Bibliothek  eigen.  Weniger  glücklich  waren 
die  recht  überladenen  Einbände  der  ersten  Ausgaben  dieser  Sannnlung.  Jetzt  ist 
auch  darin  ein  Wandel  eingetreten:  der  Einijand  dieser  Croetheausgabe  (wie  auch 
schon  der  von  Stifters  mid  Gutzkows  Werken)  ist  weit  einfacher,  alier  um  eben- 
soviel geschmackvoller  geworden.  Der  Preis  (2  M.  für  den  stattlichen  Leinen- 
band) ist  außerordentlich  niedrig. 

Von  der  Schiller-Ausgabe  der  Tempel-Klassiker  haben  wir  den  zuerst 
erschienenen  5.  Band  (Wallonstein)  bereits  im  Februarheft  S.  121  anzeigen  können. 
Inzwischen  sind  nun  vier  weitere  Bände    2.   3,   4  und   10)  rasch  gefolgt.     Bd.  2, 
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herausgeg.  von  Paul  Merker,  bringt  auf  471  Seiten  die  Jugenddramen  (Räuber, 
Fiesco,  Kabale  und  Liebej  mit  allen  Vorreden,  Avertissements,  Selbstbesprecbungen 
und  Abhandlungen,  die  von  Schiller  selbst  herrühren.  Ebenso  enthält  Bd.  3 
{422  Seiten)  außer  dem  Don  Karlos  zugleich  die  Vorreden  und  Briefe  dazu,  so 
daß  man  auch  hier  alles  Zusammengehörige  und  für  das  Verständnis  der  Dich- 
tung  Notwendige  vereinigt  findet.  Dieser  von  Ludwig  Streit  herausgegebene  Band 
enthält  außer  dem  Don  Karlos  noch  die  kleineren  dramatischen  Arbeiten :  Semele, 
Menschenfeind  und  den  erst  lange  nach  des  Dichters  Tode  von  Künzel  unter  dem 
Titel  „Ich  habe  mich  rasieren  lassen"  herausgegebenen,  später  und  auch  hier 
„Körners  Vormittag"  genannten  dramatischen  Gebuitstagsscherz  für  Körner.  In 
Bd.  4  vereinigt  Otto  Harnack  Schillers  Ästhetische  Schriften,  die  ja  für  das 
Verständnis  der  klassischen  Dramen,  die  die  folgenden  Bände  bringen,  von  großer 
Bedeutung  sind.  Bd.  10,  herausgegeben  von  Paul  Kluckholm,  enthält  die  Ge- 
schichte des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  i^nach  der  1.  Ausg.  v.  1788j  nebst 
den  kleinen  Arbeiten :  Des  Grafen  Lamoral  von  Egmont  Leben  und  Tod  (nach 
dem  1.  Druck  in  der  Thalia  1789)  und  die  Merkwürdige  Belagenmg  von  Ant- 
werpen in  den  Jahren  1584  und  1585  (nach  dem  1.  Druck  in  den  Hören  1795). 
Auch  diese  Schillerausgabe,  deren  Abschluß  wir  wohl  noch  in  diesem  Jahr  erwarten 
dürfen,  weist  dieselbe  künstlerische  Gesamtausstattung  auf,  die  wir  schon  wieder- 
holt an  den  Tempelklassikern  gerühmt  haben  und  die  sie  vor  allem  auch  zu 
Geschenken  für   Geburtstage   usw.    besonders   geeignet   macht. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  selir  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Berichi- 
eistattuug  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige. j 

Friedrich  von  Hardenbergs  ästhetische  Anschauungen.  Verbunden  mit  einer 
Chronologie  seiner  Fragmente.  Von  Eduard  Havenstein.  (Palaestra 
LXXXIV.)  IX,  114  Ss.  +  4  Ss.  Faksim.  Mayer  u.  Müller  1909.  Pr.  3,50  M. 
Der  erste  Teil  gibt  auf  Grmid  einer  eingehenden  philologisch.,kritischen 
Bearbeitung  des  handschriftlichen  Nachlasses  eine  Chronologie  der  Fragmente,  so- 
weit sie  sich  nicht  mit  rein  naturwissenschaftlichen,  technischen  etc.  Fragen  be- 
schäftigen. Dadurch  wird  die  Möglichkeit  gegeben,  die  ästhetischen  Anschauungen 
Hardenbergs  in  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung  zu  beobachten.  Um  aber  aus 
der  Fülle  widersprechender  Äußerungen  das  eigentlich  Charakteristische  von  bloß 
übernommenen  Anschauungen  und  Augenblicksmeinungen  unterscheiden  zu  kön- 
nen, wird  die  psychologische  Analyse  zu  Rate  gezogen,  und  zwar  gibt  eine  ein- 
leitende Zergliederung  des  romantischen  Menschen  als  Typus  allgemeine  metho- 
dische Grundsätze  und  Prinzipien,  während  in  der  Darstellung  der  ästhet.  An- 
schauungen selbst  überall  da,  wo  es  nötig  erschien,  aus  der  Betrachtung  von 
Hardenbergs  Psyche  spezielle  Regeln  hergeleitet  werden.  —  E.  H.  (Charlottenburg). 

Victorianische  Dichtung.  Eine  Auswahl  aus  E.  Barrett  Browning,  R.  Browning, 
A.  Tennyson,  M.  Arnold,  D.  G.  Rossetti,  W.  Morris,  A.  Ch.  Swinburne, 
Chr.  Rossetti,  mit  Bibliographien  und  literarhistorischen  Einleitungen  von 
Otto  Jiriczek,  o.  ö.  Professor  für  englische  Sprache  imd  Literatur  a.  d. 
Universität  Würzburg.  Drittes  und  viertes  Tausend  mit  einem  Nachtrag 
Bibliographie  1907—1910.  8«.  Pr.  geb.  4  M.  Heidelberg  1911.  Carl 
Winter's  Universitätsbuchhandluhg. 

Die  Ausgabe  des  3.-4.  Tausend  des  Buches  bot  Gelegenheit,  die  in  den  Jahren 
1907 — 1910  erschienene  Literatur  über  die  genannten  Dichter  in  einem  16  Seiten 
umfassenden  Nachtrag  zu  verzeichnen,  für  den  die  auf  p.  X — XI  des  Buches 
dargelegten  Grundsätze  maßgebend  gewesen  sind.  Im  Interesse  akademischer 
Benutzer  des   Werkes   sind   jedoch   die   Grenzen   für  die   Aufnahme  monographi- 
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scher  Spezialforschungcn  (in  Buchform)  diesmal  wesentlich  weiter  gezogen.  Dies 
bedingte  auch  eine  Rejhe  von  Zusätzen  zu  den  früheren  Literaturlisten.  Die  er- 
neute bibliographische  Sammelarbeit  —  diesmal  im  Britischen  Museum  —  ergab 
auch  manche  Ergänzung  imierhalb  des  ursprünglichen  Programmes  durch  Werke, 
die  mir  erst  jetzt  bekannt  geworden  sind.  Der  bibliographischen  Liste  wurde  — 
da  die  Ausgabe  nicht  ein  Neudruck  des  Buches  ist  —  ein  Verzeichnis  von  Be- 
richtigungen zum  Text  beigefügt. 

Möge  der  Nachtrag  den  Benutzern  des  Buches  sich  förderlic-ji  erweisen 
und  willkommen  sein!  ^  Jiriczek. 

Altprovenzalisches  Elementarbuoh  von  0.  Schultz-Gora  (Sammlung  Romanischer 
Elementarbücher,  herausgeg.  von  W.  Meyer-Lübke,  1.  Reihe:  Grammatiken, 
Nr.  3).  Zweite  verb.  Auflage.  Heidelberg,  Carl  Winter  1911.  X  u.  189  Ss. 
Pr.  3.60  M.,  geb.  4,20  M. 

Diu  Anlage  des  Ganzen  ist  unverändert;  im  Einzelnen  hai)('  ifh  jedoch 
nicht  Weniges  gebessert  und  hie  und  da  auch  stärkere  Ergänzungen  eintreten 
lassen.  Das  Wörterverzeichnis  ist  weiter  ausgestaltet  worden  und  auch  im  3.  Haupt- 
teil, 'Syntaktisches',  bin  ich  dem  Bedürfnis  der  Studierenden  entgegengekommen, 
indem  icli  noch  mehr  Beispiele  mit  einer  Übersetzung  versehen  habe.  Dem  ver- 
einzelt laut  gewordenen  Wunsche  nach  größerer  Ausführlichkeit  glaubte  ich  nicht 
nachgeben  zu  dürfen,  da  durch  zuviel  Detail  des  Anfängers  Aufmerksamkeit  von 
den  Haupterscheinungen  abgelenkt  wird.  Selbst  in  der  Zahl  der  Texte  habe  ich 
mir  Beschränkung  auferlegt,  weil  es  mir  schien,  daß  die  Durcharbeitung  des  dar- 
gebotenen Materials  von  18  Nummern  eine  ausreichende  Vorbereitung  für  die 
erfolgreiche  Benutzung  von  Appels  Chrestomathie  wäre;  immerhin  ist  es  möglich, 
daß  ich  hier  allzuwenig  gebracht  habe,  und  bei  einer  etwaigen  3.  Auflage  werde 
ich  noch  einmal  erwägen,  ob  eine  Erweiterung  des  Buches  nach  dieser  Richtung 
hin  nicht  vielleicht  doch  am  Platze  sei.  —  Sch.-G.  (Königsberg). 

Deutsches  Jahrbuch  für  Stenographie,  Schriftkundo ;  unter  Mitwirkung  von 
Gymnasiallehrer  Weinmeister  und  Dr.  Karl  Mahler  herausgegeben  von 
Dr.  Artur  Blachstein,  Lektor  für  Stenographie  an  der  Universität  Leipzig. 
Bd.  1;  Leipzig,  S.  Hirzel  1911. 

Der  erste  Band  des  D.  J.  enthält  einen  Aufsatz  Gardthausens  über  den 
Diskus  von  Phaistos.  Der  Diskus  ist  nicht  durch  ein  dem  Plattendruck  ähnliches 
Verfahren  hergestellt,  wie  behauptet  worden  ist.  Die  Buchdruckerkunst  bleibt  also 
vorläufig  noch  eine  deutsche  Erfindung.  Das  D.  J.  bringt  ferner  Beiträge  von 
Weinmeister  und  Mahler  zur  stenographischen  Theorie.  Die  beiden  Arbeiten 
bieten  auch  insofern  ein  schriftkundliches  Interesse,  als  W.  von  der  Lehre  vom 
Bedeutungselement  ausgeht  und  M.  die  Konsonanz  im  Lichte  der  Systemvergli-i- 
chung  zeigt.  Wenn  ich  mich  selbst  anzeigen  soll,  so  muß  ich  bekennen,  die 
naivsten  Anfänge  der  Anagrammatik  geschildert  zu  haben.  Ich  habe  alle  Quellen 
zusammengestellt,  die  mir  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind.  Zu  den  Anagramma- 
ticis   gehört    Shake-speare.     So   he   does.    Tuberose.   —   A.   B. 

English  taught  by  an  Englishnian.     Wie  man  in  England  spricht  und  reist.     Von 
R.    J.    Russell,    Lektor   an   der   Freien   Hochschule    in    Berlin    elc.     Frei- 
burg   (Baden),   1910.    J.   Bielefelds  Verlag.    126  Ss.    Geb.    1,80  M. 
Die  Aufgabe  des  Buches  ist  es,  den  Lernenden  mit  der  Sprache  und  Aus- 
drucksweise bekannt  zu  machen,  die  der  Engländer  zu  Hause  und  im  Gespräch 
über  die  mannigfaltigen     Vorfälle    des    Alltagslebens    anwendet,    und    ihn    so    zur 
Beherrschung  der  Umgangssprache  der  gebildeten  Klassen  anzuleiten.    Der  sach- 
liche Inhalt  des  Werkes  entspricht  der  Wirklichkeit,  so  daß  das  Buch  bei  einem 
Besuche   Englands   auch    als    Ratgeber    Dienste   leisten   kann.     Der   Verfasser   hat 
sein  besonderes  Augenmerk  auf  die  Einprägung  der  für  den   Deutschen  anfangs 
schwierigen  Unregelmäßigkeiten  und   Britizismen  gerichtet.  —   R.  J.  R.   (Berlin). 
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Albert    Nalte    Wagner,    Das    Drama    Friedrich    Hebbels.      Eine    Stilbetrach- 
tung zur  Kenntnis  des  Dichters  und  seiner  Kunst.    Von  Albert  N.  Wagner. 
Beiträge    zur    Ästhetik,    herausgegeben    von    Theodor    Lipps    und    Richard 
Maria   Werner,   Bd.   XIII.)    Hamburg   und   Leipzig,   Leopold  Yoß,   1911. 
Die    wissenschaftliche    Forschung    der    letzten    Jahre    hat    sich    vor    allem 
mit   dem   Theoretiker   Hebbel   beschäftigt.     Der   Dichter   wurde   übergangen   oder 
doch  dem    Ästhetiker   und   dem   Kritiker  des   Dramas  nachgestellt.    Vorliegendes 
Buch    versucht,    dem    Künstler    Hebbel    gerecht    zu    werden,    indem    es    den    Stil 
seiner  Dramen  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtung  macht.    Den  Stil  sowohl  als 
künstlerisches    Gebilde    wie    als    Ausdruck    der    Persönlichkeit    seines    Schöpfers. 
Dabei  hat  sich  der  Verf.   bemüht,  aus  dem  Objekt  seiner  Untersuchung  heraus 
Ergebnisse    von    prinzipieller    Bedeutung    zu    gewinnen.     Namentlich    wollte    er 
Klarheit  über  das   Verhältnis   von   philologischer   und   ästhetisch-psychologischer 
Methode  erlangen.  A.  N.  W.  (Freiburg  i.  B.) 


Sprechsaal. 

Im  siebenten  Bande  der  Tempel -Ausgabe  von  Goethes  Werken  habe  ich. 
„Die  Leiden  des  jungen  Werthers"  herausgegeben.  Ursprünglich  bestand  die  Ab- 
sicht, über  die  leitenden  Griuidsätze  der  neuen  Ausgabe  in  einem  Ergänzimgsbande 
•zu  handeln.  Da  dieser  Plan  nunmehr  aufgegeben  scheint,  so  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  in  wenigen  Worten  die  Prinzipien  der  TexthersteUung  entwickeln,  da  sonst 
ein  gelehrter  Leser  leicht  an  dem  gewagten  Versuch  Anstoß  nehmen  könnte. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  der  erste  Werther  an  stilistischer  Kraft 
und  Unmittelbarkeit  der  zweiten  Bearbeitung  unvergleichlich  überlegen  ist,  daß 
aber  auch  der  zweite  Abschnitte  hinzubringt,  die  man  dem  Leser  nicht  vorent- 
halten darf,  entschloß  ich  mich  zu  einer  vorsichtigen  Kontamination,  da  Nachträge 
und   Zusätze   für  eine   an   Laien   sich  wendende  Ausgabe    immer   vom   Übel   sind. 

Ich  gab  also  den  zweiten  Werther,  dabei  aber  sämtliche  Werther-Briefe 
und  -Worte  auf  die  erste  Fassung  zurückführend.  Berechtigt  scheint  mir  ein 
derartiges  Verfahren  (natürlich  für  eine,  ausschließlich  dem  Genuß  und  nicht  der 
Forschung  bestimmte  Ausgabe),  insofern  die  Briefe  allesamt  einheitlich  stilisiert 
sind,  auch  die  neuen,  und  die  spätere  Überleitung  der  älteren  eine  rein  zufällige 
und  durchaus  oberflächliche,  von  keinerlei  anderen  Prinzipien  als  dem  einer  ge- 
wissen bienseance  diktierte  gewesen  ist.  Anders  steht  es  mit  den  referierenden: 
Partien,  deren  leicht  ans  Kanzleideutsch  streifender  Stil  scharf  zum  Wertherstil 
kontrastiert,  und  zwar  in  der  späteren  Fassung  noch  mehr  als  in  der  früheren^ 
wo  Ansätze  allerdings  auch  schon  in  den  schwerfälligen  Anmerkungen  des  Heraus- 
gebers hervortreten.  Sie  sind  auch  die  eigentlichen  Träger  des  neuen  Gehaltes 
der  W'erthergeschichte  und  mußten  daher,  als  bewußte  inhaltliche  Verbesserungen, 
in  der  späteren  Fassung  gegeben  werden. 

Ebenso  bin  ich  im  „Wilhelm  Meister"  an  einigen  Stellen  auf  den  ersten  Druck 
zurückgegangen,  da  die  Glättungen  der  späteren  Bearbeitung  mir  mehrfach  Riemers 
nicht  eben  glückliche  Hand  zu  verraten  scheinen.  Für  die  Bedürfnisse  einer  volks- 
tümlichen Ausgabe  muß  man  leider  diejenige  Bescheidenheit  gegenüber  der  Über- 
lieferung aus  den  Augen  setzen,  die  der  Herausgeber  einer  wissenschaftlichen 
veranlassen  würde,  seine  Vermutungen  und  Vorschläge  unter  die  Lesarten  zu 
verweisen. 

Halle  a.  d.  Saale.  Kurt  Jahn. 

Nachrichten. 

Berufungen:  Prof.  Dr.  Leo  Wiese  (Jena)  als  o.  Prof.  der  rom.  Philologie  nach 
Münster.  —  Privatdoz.  Dr.  Herrn.  Jacobsohn  (München)  als  ao.  Prof.  der  vergl. 
Sprachwiss.  nach  Marburg. 


.^21 


Leit  auf  Sätze. 
20. 

Biologie  und  Philologie.   11. 

Von  Dr.  H.  Lügeiuau. 

o.  ö.  Professor  der  englischen  und  nordischen  Philologie,  Gent  (Belgien). 

Die  spracliwissenscliaftliclieii  und  literargeschichtlichen  Mutations- 
theorien  und  das  künstliche  Element  in  der  Sprache. 

VI.  Eine  literatiirgeschichtlulie  ^lutatioiistlieorie. 

Im  vierten  Jahrgang  von  Modern  Philology  (Chicago  1907) 
schrieb  der  bekannte  Literarhistoriker  Alanly  einen  Aufsatz  :  „Literary 
Forms  and  the  new  Theory  of  the  origin  of  Species",  welcher  der 
Theorie  von  de  Vries  auf  philologischem  Gebiet  Eingang  verschaffen 
soll.  Von  diesem  Aufsatze,  wie  es  scheint,  angeregt,  veröffentlichte 
John  Prestüii  Hoskins,  Professor  der  deutschen  Philologie  zu  Prin- 
ceton  im  April  und  im  Juli  1909  in  derselben  Zeitschrift  einen  Artikel : 
Biological  Analogy  in  Literary  Criticism  (I.  Variation  and  Persona- 
lity; IL  The  JStruggle  for  existence  aiid  the  Survival  of  the  fittest ). 
Und  drittens  nenne  ich  schon  hier  einen  von  Jespersen  erst  in  der 
dänischen  Zeitschrift  „Tilskueren"  (1909.  S.  224—233:  Arternes 
Oprindelse  i  Sprogenes  Verden)  und  danach,  wie  es  scheint,  im 
Estratto  da  Scientia  publizierten  Aufsatz  über  the  Origin  of  Linguistic 
Species  (s.  F.  Newton  Scott  in  Journal  of  English  and  Germanic 
Philology,  9,  Nr.  4),  wo  er  einige,  wie  immer  seitens  des  gelehrten 
Dänen,  wichtige  und  anregende  Bemerkungen  über  eine  sprach- 
liche Mutationstheorie  zimi  besten   gibt.  ^ 

Einige  Bedenklichkeiten  und  ZAveifel,  welche  beim  Lesen  dieser 
drei  Stücke  in  mir  entstanden,  ließen  den  Entschluß  bei  mir  auf- 
kommen, etwas  tiefer  in  die  Sache  einzudringen,  da  ich  nicht  Ge- 
fahr laufen  wollte,  durch  ihre  Brille  zu  schauen,  und  das  Ergebnis 
dieser  Untersuchung  ist  es,  welches  hier  als  Auszug  zur  Betrach- 
tung dargeboten  wird. 

1  Als  verwandte  Studien  nenne  icli  nur  ganz  kiu-z  in  einer  Note,  crsbena 
einen  von  Newton  Scott,  1.  1.,  S.  XXV'I,  zitierten  Artikel  von  Prof.  Pierce,  welcher 
die  ilutationstheorie  von  de  Vries  hat,  "applied  tentatively  to  the  explanation 
of  gesture"  (den  ich  nicht  habe  einsehen  können),  und  als  letzten  Beilrag  (latesf, 
aber  wohl  nicht  last?)  eine  außerordentlich  wichtige  Untersuchung,  wieder  von  der 
Hand  John  Preston  Hoskins :  „The  Place  and  Function  of  a  Standard  in  a  Genetic 
Theor}-^  of  Lilerarj'  Development",  in  the  E\ihlications  of  tiie  Modern  Langua^e 
Association  of  America.  Sept.  1910  (S.  379—402).  auf  die  ich  hier  leider  nicht 
eingehen  kaim. 
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Maiily   erzählt  uns,   wie  er  unter  dem  Einfluß  der   Darwinschen   Evolutions- 
lehre sein  Studium  der  Literatur,  insbesondere  des  englischen  Dramas,  begann  und 
betrieb    und  stets  allmähliche  Übergänge  von  einer  Art  zur  andern  suchte  und  wohl 
•  ianacli  suchen  mußte,    "merely    because    Darwinism    had    unconsciously    imposed 
itself    on    us",    wie   er    (S.    086)    im    Hinblick    auf   einen    speziellen    Fall    dieser 
„dominating  conception"  sagt.    Niemals  aber  konnte  er  die  allmählichen  graduellen 
Übergänge  von  Art  zu  Art  bemerken^  aber  sein  Greist  war  dermaßen  in  den  Maschen 
und  Fäden  des  Darwinschen  Netzes  gefangen,  daß  ihn  der  Einfluß  desselben  blind 
jnachte  gegen  bestimmte  Tatsachen,  andere  verdrehte  und  ihn  leere  Phrasen  (catchy 
phrases)  setzen  ließ  anstatt  eines  wirklichen  A'erständnisses.     Da  liest  er  im  Jahre 
1903    einen    kurzen   Artikel,    welcher    ihn   mit    der   Mutalionstheorie    von    de    Vries 
bekannt    machte;    er   fühlt,    daß    da   wissenschaftlich   ausgesprochen    wird,    was    er 
schon  lange  dtmkel   geahnt  hat,  er  dringt  in   die   Theorie  von  de   Vries   ein,    die 
Schuppen   fallen   ihm   von    den   Augen,   heureka !    —   der   Weg    ist   gefunden,    ,,the 
beautiful    simplicity    and    effectiveness    of    Darwin's    two   great   ideas",    welche  wie 
ein  Alp  auf  die  arme  Literaturgeschichte  drückte,  kann  er  nun  von  sich  abwerfen, 
mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung  kann  er  nun  in  der  Vergangenheit  sprechen, 
indem   er   ims   mitteilt,   daß:    ,,The   histories   of   literature   w^ere   all    written    (der 
Leser  fühlt:  es    ist  nun  vorbei!)  under  the  influence  of  a  doctrine  which  caused 
the  writers   to   overlook   siome  of   the   facta   and    to   di stört  others".     Das   Wort 
„distort"  schleudert  er  dem  Darwinismus  (wenigstens  dem  literaxischen)  mindestens 
viermal  ins  Gesicht.     Und  mit  einem  Ruck  und  einem  apage  satanas  macht  er  sich 
von    dem    verderblichen    Einfluß    fi'ei,     um    —    aber    ich    führe    lieber    erst    seine 
eigenen  Worte  an :  „We  are  now,  in  this  discussion  using  another  great  zoological 
theory   to   free   ourselves,   if   it   may   be,    from   the   one   w^hich   has  so  subtly   and 
powerfully   distorted  our  thought.     This   new   theory   is   admirably   fitted   to   serve 
US  as  a  liberator.      It   denies   categorically   the  fundamental   ideas  of  the  other;   it 
offers  US  as  a  Substitute,  a  mode  of  origin  not  merely  radically  different  from  it, 
but   in   any   particular   case  absolutely   jncompatible   with   it.     A   new   form   either 
comes  into  existence  suddenly,   or   it  does  not.     In  literature   either  mode  seems 
possible.     It  is  for  us  to  find  out  in  each  case  what  are  the  fa.cts."      Man  sieht 
es:    Darwin  tritt  ab,    —    de   Vries    tritt  auf;    der   Liberator   ist   da,    endlich  atmen 
wir  freüi 

Sollte  es  Manly  selbst  nicht  aufgefallen  sein,  wie  er  Gefahr 
läuft,  sich  bloß  deshalb  aus  den  Stricken  der  gefährlichen  Schönen 
(siehe  oben:  beautiful  und  subtle )  befreit  zu  haben,  uni  sich  sofort 
in  die  Arme  einer  noch  mehr  verführerischen  Rivalin  zu  werfen? 
Denn  Manly  gesteht  ganz  offen :  „We  are  now  using  another  great 
zoological  theory  to  free  ourselves."  —  Loreley  de  Vries  lockt,  und 
Manly  befindet  sich  dermaßen  unter  dem  Einfluß  dieses  Lock- 
gesanges, daß  er  öffentlich  bekennt,  auf  die  Frage,  ob  wir  nicht 
ohne  die  Hilfe  von  de  Vries  und  seiner  Theorie  ergründen  können, 
welches  die  Tatsachen  in  der  Literatur  jetzt  sind,  eine  negative  Ant- 

1  Daß  es  die  höchste  Zeit  ist,  gegen  M.  aufzutreten,  geht  z.  B.  daraus 
hervor,  daß  hie  und  da  schon  seine  Jünger  auftreten.  Siehe  Hoivard,  The  Dra- 
matic  Monologue,  North  Carolina  Studies  in  Philology,  IV,  S.  41:  „Ever  since  de 
Vries  proposed  the  mutationtheory  as  an  explanation  of  the  origin  of  species,  our 
faith  in  accounting  for"  usw.  —  Als  Darwinsche  lusiis  naturae,  sports  of  nature. 
treten  die  de  Vriessche  Mutationen,  wie  bekarmt,  schon  seit  längerer  Zeit  auf.  Ich 
fülire  beispielsweise  nur  einen  rezenten  Kasus  an:  "Keats  is  the  father  of  evory 
English  poet  bom  within  the  Century  w'ho  has  not  been  a  mcre  ,,sport"  or 
exception".     (Saintsbury   19 Ih   Century  Lit.,   S.   89.) 
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wort  geben  zu  müssen.  Und  dann  kommt  eine  Stelle,  welche  mir 
zur  Beurteilung  von  Manlys  Auffassung  in  jeder  Beziehung  so  wichtig 
erscheint,  daß  ich  sie  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  darf.  „The 
answer,  I  fear,  must  be:  No;  the  proof,  that  we  could  not  is  that 
we  did  not."  Das  klingt  mehr  als  befremdlich,  denn  bis  zu  dem 
Moment,  in  welchem  Manly  diesen  Artikel  schreibt,  war  es  doch 
jedenfalls  ohne  de  Vries  gegangen,  und  ehe  de  Vries  sein  ,Werk 
herausgab  (1901),  hatte  es  ohne  dessen  Theorie  gehen  müssen.  Das 
einzige  also,  was  Manly  meinen  kami,  ist,  daß  wir  bis  jetzt  nicht 
haben  „found  out  what  are  the  facts"^  wahrscheinlich  stets  unter 
dem  Einfluß  eines  Sirenengesanges,  und  zwar  diesmal  des  Dar- 
winismus. Aber  Manly  fragt  weiter:  „Can  we  not  lay  aside  all 
theories  and  merely  collect  the  facts  of  literary  developinent,  and 
then  inquire  what  they  mean?"  und  er  antwortet  kurz,  aber  bündig: 
„We  cannot."  Und  wenn  meine  Leser  vielleicht  an  einen  Irrtum 
glauben,  denn  sie  werden  wohl  mit  mir  der  Meinung  sein,  daß 
Theorien  nicht  vor  den  Tatsachen  kommen  dürfen^  sondern  auf  die 
Tatsachen  basiert  werden  müssen,  so  verweise  ich  sie  auf  die 
folgenden  Worte,  welche  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen:  „The  w^hole  history  of  science  teils  us  in  unmistaka])le 
tones,  that  no  man  who  merely  collected  facts  and  l^en  inquired 
their  meaning,  has  ever  succeeded  in  dealing  with  any  problem 
but  the  very  tiniest."  Ich  glaubte  in  meiner  Naivität,  daß  z.  B. 
Darwins  große  Bedeutung  für  die  Weltgeschichte,  d.  h.  für  die  Ent- 
wicklung des  Weltdenkens,  gerade  darin  lag,  daß  er  seine  Theorien 
ableitete  aus  einer  so  enormen  Masse  von  Tatsachen,  welche  er 
ohne  vorhergehende  Theorie,  d.  h.  also  ohne  vorgefaßte  ^Meinung, 
gesammelt  hatte.  „Theory,  hypothesis,  is  absolutely  essential,  even 
if  it  Avere  not  unavoidable",  läßt  Manly  darauf  folgen.  Ja,  eine 
Hypothese,  als  ein  „Instrument  of  thought",  ist  ganz  sicher  not- 
wendig, um  die  Wissenschaft  einen  Schritt  vorwärts  zu  bringen, 
aber  nicht  in  der  Weise,  daß,  wie  Manly  hier  tatsächlich  durch- 
blicken läßt,  die  Tatsachen  rund  um  die  Theorie  gruppiert  werden. 
Professor  ^lanly,  welcher  wahrlich  nicht  der  erste  beste  ist, 
besitzt  einen  Ruf,  welcher  glücklicherweise  einen  Stoß  vertragen 
kann.  So  wird  auch  von  denen,  welche  in  diesem  Fall  nicht  seiner 
Meinung  sind,  niemand  aus  diesen  Äußerungen  folgern,  daß  Manly 
kein  Recht  zum  Sprechen  hätte,  in  welchem  Falle  er  die  Ehre 
einer  Bekämpfung  nicht  wert  wäre.  Wir  sehen  nur,  wie  seine  Be- 
geisterung für  die  wissenschaftliche  Theorie  von  de  Vries,  welche 
seine  dunklen  Vermutungen  so  schön  zu  befestigen  schien,  ihn 
für  einen  Augenblick  seine  gewohnte  Vorsicht  hat  verlieren  lassen, 
und  das,  obgleich  Manly  selbst  etwas  später  sagt,  daß  er  sich  be- 
wußt „frei"  will  machen  (vom  Darwinismus)  „in  order  that  we  may 
perhaps  reniain  free  and  not  merely  pass  from  unconscious  sub- 
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jection  to  oiie  great  theory,  to   equally  unconscious  siibjectioii  to 
another". 

Daß  ihm  dieses  letztere  Malheur  wirklich  —  unbewußt,  natür- 
lich („unconscious  subjection")  —  passiert  ist,  steht  für  mich  außer 
Zweifel.  Kommt  mein  Leser  zu  derselben  Schlußfolgerung,  so  ge- 
nügt das  für  meinen  Zweck,  aber  es  kann  doch  von  Vorteil  sein, 
nach  der  mutmaßlichen  Ursache  hierV'On  zu  forschen.  Es  scheint 
mir,  daß  Manlys  Fehler  darin  besteht,  daß  er  die  Mutationstheorie 
von  de  Vries  auf  gleiche  Linie  stellt  wie  Darwins  Lehre.  De  Vries 
gibt  eine  Hypothese,  welche  als  Hebel  der  Gedanken  von  allergrößter 
Wichtigkeit  ist,  auch  selbst  für  die  Gelehrten,  welche  nicht  derselben 
Ansicht  sein  möchten,  eine  Theorie,  w^elche  sich  vielleicht,  wenn 
spätere  Experimente  sie  mehr  und  mehr  befestigt  haben  werden,  als 
viel  w^ertvoller  herausstellt,  als  man  jetzt  fassen  kann,  von  welcher 
es  sich  vielleicht  sogar  erweisen  lassen  wird  (was  ich  zwar  nicht 
weiß,  aber  natürlich  als  etwas  Mögliches  voraussetzen  muß),  daß 
sie  eine  neue  Weltentwicklungstheorie  im  Keim  enthält,  welche 
aber  jetzt  noch  nicht  ist  „an  object  of  belief  but  an  instrument  of 
research,  not  something  to  put  our  minds  at  rest"  —  eine  „attitude 
of  mind",  wie  wir  vom  Darwinismus  sahen  — ,  ,,but  on  the  con- 
trary    (a  hypothesis)  to  be  worked  upon".    (Hulin.) 

*  * 

* 

Wollen  wir  damit  sagen,  daß  der  wirkliche  Inhalt  von  Professor 
Manlys  Artikel  ruhig  übergangen  werden  kann?  Nein,  alles  was 
ein  Mann  von  Kenntnis  uns  zum  Durchdenken  übergibt,  kann  frucht- 
bar auf  den  Geist  wirken.  Und  in  dem  Vorhergehenden  habe  ich 
nicht  nachweisen  wollen,  daß  es  in  der  Literaturgeschichte  keino 
„Sprünge"  gibt;  im  Gegenteil  würde  ich  sagen,  wenn  wir  nur  erst 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  „Sprung"  einig  sind.  Ich  habe  jedoch 
vor  der  Auffassung  warnen  wollen,  nach  welcher  die  Entwicklung 
wirklich  den  Charakter  zeigt,  welcher  dieselbe,  Manlys  Interpretation 
von  de  Vries  gemäß,  der  Evolution  der  DarAvinschen  Philologie  (oder 
des  philologischen  Darwinismus,  wenn  man  so  sagen  will)  gegen- 
über ^  stellt,  den  Charakter,  welcher  von  Manly  (S.  579)  be- 
schrieben wird  als  ,,those  sudden  and  unaccountable  dift'erences, 
which  occasionally  occuring,  lift  the  individual  entirely  out  of 
its   class". 

Manly  erklärt  seine  Theorie,  indem  er  die  Entwicklung  des  mittelalterlichen 
Dramas  bespricht.  Das  religiöse  Drama  entstand  in  der  Kirche,  durch  und  aus 
der  Liturgie.  „The  Service  of  the  church  was  in  the  main  fixed  and  unalterable; 
but  there  grew  up  a  practice  of  unauthorized  additions  or  elaborations,  permilted 
in  the  churches,   but  nevor  adopted  by  the  church."     Dann  folgt  eine  Aufzählung 

1  Nachträglich  möchte  ich  noch  bemerken,  wie  sehr  schon  aus  den  von  de  Vries 
und  Danvin  benutzten  ierminis  technicis  selber  hervorgeht,  wie  die  zwei  faktisch 
brüderlich  Hand  in  Hand  gehen.  Demi  das  für  Darwin  charakteristische  Wort; 
ist   "graduaV\   —  das  für  de  Vries:  "stufenweise" \ 
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der  Hinzufügungen,  der  Grund,  wai-um,  und  der  Zweck,  wozu  dieselben  dem 
Kirchendienst  hinzugefügt  wnirden,  imd  weiter  führt  Manly  eine  dieser  Hinzu- 
fügungen an,  des  „Tropen"  bei  dem  Introitus  der  Ostermesse,  welche  von  be- 
sonderer  Wichtigkeit   ist,   nämlich  folgende: 

Interrogatio.     Quem   quaeritis   in  sepulchro,   o   Chrislicolae  ? 

Responsio.     Jesum  Nazarenum  crucifixum,  o  caelicolae. 

(Responsio.)  Non  est  hie;  surrexit  sicut  praedixerat.  Ite,  nuntiate  qiiia 
surrexit  de  sepulchro. 
Hieraus  ist  das  Osterdrama,  das  erste  mittelalterliche  Drama,  entstanden, 
darüber  sind  die  Gelehrten  schon  lange  eins.  Eigentlich  auch  über  das  „\Vie?" 
Allein  nicht  über  das,  was  ich  die  Interpretation  dieses  „Wie"  nennen  möchte. 
Solange  nun  diese  „Trope"  als  Teil  des  Osterdienstes  von  den  beiden  Hälften 
des  Chores  im  Wechselgesang,  als  Antiphonie,  gesimgen  wurde,  ka-iui  der  i-"ifekt 
nicht  das  gewesen  sein,  was  wir  jetzt  dramatisch  nennen  würden.  Abr-r  im 
10.  Jahrhundert  wurde  es  dem  Meßdienst  entnommen,  in  die  „Metten"  übergebracht 
und  zwischen  das  dritte  „Responsorium"  und  das  „Te  Deum"  eingefügt.  Und  gleich- 
zeitig damit  —  und  hier  haben  wir  Manlys  „Sprung"  —  werden  die  Sätze  nicht 
mehr  von  zwei  Chören  gesungen,  sondern  von  zwei  Priestern,  welche  die  Engel 
am  Grab  vorstellen,  und  drei  anderen,  als  die  drei  Marien.  Sehr  „dramatisch" 
(im  modernen  Sinne  von  spannend),  kami  es  noch  nicht  gewesen  sein,  aber 
dramatisch  oder  nicht,  niemand  kann  ihm  den  Namen  „Drama"  vorenthalten 
wollen.  Q.  E.  D.  „The  significant  point  is",  ruft  Manly  triumphierend  aus,  „that 
here  the  drania  came  into  existence  at  a  single  bouud,  aad  not  by  insensdble 
gradations". 

Nun  —  eins  ist  sicher.  Auf  die  Gefahr  hin,  mir  von  Professor 
Manly  und  seinen  Anhängern  mit  einem  triumphierenden  „Siehst 
du  wohl"  in  die  Rede  fallen  zu  lassen,  sage  ich:  der  Parallelismus 
mit  der  Theorie  von  de  Vries  scheint  schon  ganz  komplett.  Die 
Liturgie  ist  der  ursprüngliche  Keim,  die  additions  und  elabo- 
rations  sind  mit  der  durch  Spaltung  entstandenen  Entwicklung 
des  Keimes  zu  vergleichen,  —  der  Prozeß  des  Wachsens  ist  das, 
was  de  Vries  die  Prämutation  nennt  (siehe  später),  wir  die  ^lu- 
tation,  das  zum  Vorscheinkommen  des  neuen  Elements,  die  Ex- 
plosion oder  auch  der  Sprung,  und  das  Resultat  die  Mutata. 

Aber  es  finden  sich  hier  doch  auch  ein  paar  Punkte  des 
Unterschieds. 

Erstens  wird  nur  der  in  der  Entwicklung  des  Dramas  eine 
Prämutation  finden,  welcher  Übersicht,  daß  dieses  in  der  Theorie 
von  de  Vries  auf  ein  Element  hindeutet,  welches  schon  besteht, 
aber  noch  latent  ist,  während  unsere  Inkubation  nur  darin  mit 
der  andern  übereinstimmt,  daß  keines  von  beiden  auf  eine  absolute 
Veränderung  hindeutet,  daß  der  Keim  des  neuen  Elements  (also 
hier  die  Tatsache,  daß  jemand  daran  gedacht  haben  kann,  den 
Keim  herbeizubringen  oder  etwas  daran  zu  verändern)  nicht  zu- 
gleich mit  solch  einem  Keim  anderer  Beifügungen  hätte  hinein- 
kommen können,  wenn  die  Liturgie  nicht  nur  ,,in  the  main  .... 
unalterable"  sondern  vollständig  unveränderlich  gewesen  wäre. 
Aber  dieser  Unterschied  zwischen  der  ^Mutation  von  :\Ianly  und 
der  von  de  Vries  richtet  sich  nicht  so  sehr  gegen  die  von  Manly; 
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es  würde  im  Gegenteil  höchstens  heißen  können,  daß  die  Mutatio 
Manlyana   noch   plötzlicher   entstand   als   die   von   de   Vries. 

Aber  ....  riecht  mein  Leser  nicht  Lunte?  Manly  hat  die 
Mutation  nicht  allein  als  plötzlich,  sondern  auch  als  unaccoun- 
table  beschrieben,  also  das,  wofür  kein  Grund  angegeben  werden 
kann.  Und  tatsächlich  habe  ich  in  dem  hier  Vorangehenden  schon 
angedeutet  (ohne  daß  es  mir  hier  direkt  darum  zu  tun  war),  daß 
für  das,  was  Manly  damit  vergleicht,  wohl  ein  Grund  anzugeben 
ist.  Denn  ehe  das  neue  Element  hervorkommt,  muß  es  von  jemand 
hineingebracht  sein,  und  ehe  es  von  jemand  hineingebracht  ist, 
muß  dieser  Jemand  darüber  nachgedacht  haben.  Und  wenn  man 
sich  erinnert,  daß  auch  die  Biologen  ganz  entschieden  nach  einer 
Ursache  der  Mutation  suchen,  wenn  auch  die  Gelehrten  noch  nicht 
darüber  einig  sind,  was  als  solche  gelten  muß.  so  sehen  wir, 
daß  an  der  literarischen  Mutationstheorie  von  Manly  noch  etwas 
mangelt,  ebenso  wie  an  der  von  de  Vries,  wo  sie  das  Suchen 
nach  der  Ursache  links  liegen  läßt,  -  was  für  den  Biologen  der 
Insektenstich  ist  oder  die  Keimwunde  oder  der  Einfluß  der  Pa- 
rasiten, das  ist  für  das  literarische  Produkt  —  der  Vergleich 
liegt  auf  der  Hand  —  auch  die  Einwirkung  eines  andern  Indivi- 
duums,  nämlich   der  Persönlichkeit   des    Verfassers. 

Professor  Manly  wird  jedenfalls  mit  diesem  Resultat  zu- 
frieden sein;  es  hat  sich  anders  entwickelt,  als  es  im  Anfang  den 
Anschein  hatte;  weit  davon  entfernt,  den  Parallelismus  zwischen 
den  beiden  Mutationstheorien  zurückzuweisen,  sehen  wir,  daß 
derselbe  enger,  fester  ist,  als  es  zuerst  schien.  Allein  —  und  nun 
fürchte  ich,  daß  er  nicht  so  leicht  mit  mir  einverstanden  sein 
wird  —  während  Manly  wahrscheinlich  daraus  schließen  wird, 
daß  die  Arten  in  der  Literatur  ,, demzufolge"  ebensosehr  durch 
Sprünge  entstanden,  wie  gemäß  der  Mutationstheorie  von  de  Vries 
in  der  Natur,  frage  ich  mich,  ob  es  nicht  richtiger  sein  würde, 
wenn  man  sagte,  daß  die  Arten  in  der  Literatur  ebensowenig 
durch  Sprünge  entstanden  sind  im  Sinne  von  etwas,  was,  wie 
Manly  will,  „unaccountable"  ist.  Ich  wiederhole:  es  kommt  bloß 
darauf  an,  was  wir  einen  „Sprung"  nennen.  Die  biologische  ,, pro- 
gressive" Mutation  besteht  darin,  daß  ein  Element  hinzutritt,  was 
an  sich  ein  langsamer  Prozeß  sein  kann,  wobei  das  Element,  nach- 
dem es  sich  gebildet  hat  —  wie  und  wodurch  ist  noch  nicht  ganz 
bestimmt  -  ,  noch  eine  (unbestimmte,  soweit  ich  urteilen  kann) 
Zeit  lang  latent  bleiben  kann.  Wenn  nun  ein  Biolog  eine  derartige 
Veränderung  ,, Sprung"  nennen  will,  so  versteht  ein  jeder  den 
Grund:  wegen  des  plötzlichen  Sichtbarwerdens  des  latenten 
Elements  (Deperet  auf  de  Vries  ,, gepfropft"),  und  dann  wird  der 
Philolog  dies  ganz  sicher  respektieren  müssen  und  nicht  daran 
rütteln.   Aber  wenn  frühmorgens  der  erste  Sonnenstrahl  auch  noch 
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SO  plötzlich  in  unsere  Kammer  kommt,  serac  in  die  camere.  wie 
es  in  dem  einen  oder  andern  mitlehiiederländischen  Text  heißt: 
..sprang"  in  das  Zimmer  hinein,  so  hätte  mau  doch  damals 
nicht  sagen  „müssen",  daß  die  Souiie  mit  Sprüui>eu  am  Himmel 
hinläuft,  oder  jetzt,  daß  sich  die  Krde  nicht  mehr  langsam  drehen 
muß,  sondern  daß  es  heißen  müßte,  sie  springe.  Damit  will  ich 
nicht  etwa  sagen,  daß  meiner  Ansicht  nach  die  Biologie  nicht  von 
einem  Sprunge  reden  darf,  sondern  daß  dies  ein  Bild  ist,  durch 
dessen  ,.beautiful  simplicity  and  eftectiveness"  sich  die  Philologie 
nicht  verführen  lassen  darf,  ,,to  distort  facts"  oder  auch  nur, 
wenn  wir  nicht  so  weit  gehen  wollen,  dieselben  einigermaßen 
anders  darzustellen,  als  sie  sind,  lud  was  die  Biologie  auch  als 
mehr  oder  weniger  hinkende  Vergleiche  gebrauchen  will  (ein  Bild 
ist  nämlich  ein  verkürzter  Vergleich  und  kann  demnach  auch 
lahmen  —  ich  kann  in  dem  Prozeß,  welchen  Manly  beim  Drama 
schildert,  nichts  anderes  sehen  als  eine  langsame  Entwicklung; 
wenn  das  Hinzutreten  dieses  einzigen  Elements  (Alanlys  eigene 
Worte  sind :  at  the  same  time  was  added  the  one  element  ne- 
cessary  to  change  it  into  dranuii :  die  Substitution  von  fünf  Dar- 
stellern für  zwei  Halbchöre,  —  wenn  dieses  eine  Element  die 
,,Spi"ung-Veränderung"  ist,  darf  ich  dann  fragen,  der  wievielste 
Teil  eines  Elements  nötig  wäre,  um  ein  langsames  ,, Coming  into 
existence"  hervorzubringen  ? 

Um  meinen  Parallelismus  noch  einmal  aufzunehmen  —  wir 
sahen  den  Sinn  der  Mutation,  der  Explosion  und  der  Mutata  — , 
ebensowenig  wie  die  .Biologen  dürfen  wir  darin  noch  ein  Glied 
übersehen:  für  die  Biologen  die  „causa  mutatrix",  für  uns  der 
,.mutator",    d.    h.    die    Persönlichkeit    des    Verfassers. 

VII.  Das  soziale  Elemeul  in  der  Literatur. 
Das  ist  der  große  Unterschied  zwischen  dem  V^erhalten  des 
Biologen  seinen  Organismen  imd  des  Philologen  seiner  ,, Materie" 
gegenüber  —  und  der  Geschichte  der  Biologie  dieser  gegenüber, 
füge  ich  hinzu  — ,  daß  es  die  letztere  (die  letzteren  also)  mit 
einem  menschlichen  Wesen,  einem  eingreifenden  Geiste  zu  tun 
haben;  was  müßte  die  Biologiographie  tun,  wenn  sie  nicht  mit  der 
Persönlichkeit  des  Biologen  rechnen  wollte?  Genau  genommen  ist 
die  Frage  eigentlich  überflüssig,  denn  ohne  Lamarck.  Darwin  etc. 
würde    die    Biologie    ....    einfach    nicht    bestehen. 

AliiT  .Manly  rccliiiete  in  dieser  Studie  nielil  dainil,  und  .das  ist  die  Lücke, 
AVüiaus  ilini  schon  John  l'reston  ILoslcins  im  vorgenaimten  Artikel  einen  Vorwurf  maclil.. 
Dieser  homerkt.  daß  schon  Brunetiere  versucht  liat,  nicht  allein  die  Darwinschen 
„Losungswörter"  Variation  und  „Kampf  ums  Dasein"  auf  die  Sprachforschung 
anzuwenden,  sondern  daß  Brunetiere  in  seinem  System  sogar  einen  Platz  für  die 
hewußte  Persönlichkeil  gefunden  hat,  «oltgleich  in  eim-r  strikt  biologischen  Theorie 
über  (jrganische  Entwickluiiü  für  diesen  Faktor  kein  Platz  ist.   Und  obwohl  Brimetiere 


328  H.   Logeman. 

selbstverständlich  (sein  Werk,  um  das  es  sich  handelt,  „L'Evolutioii  des  Genres", 
erschien  schon  im  Jahre  1890)  nicht  wie  Manly  unter  dem  Einfluß  der  Mutations- 
theorie stehen  konnte,  sclu-ieb  er  doch  unter  dem  Einfluß  der  Mutationen, 
denn,  sagt  Hoskins,  ,,he  considered  individual  talent  or  genius  as  ultimate  factors, 
forms  of  Variation  analogous  to  spontaneous  Variation  in  biology",  und  diese 
spontanen  Verändermigen  sind  es,  welche  de  Vries  nun  Mutationen  nennt.  Aber 
Hoskins  geht  weiter  als  Brunetiere.  Er  wirft  nämlich  diesem  vor,  er  sei,  da  die 
neuere  Psvchologie  bewiesen  hat,  daß  ,, individual  talent"  genau  genommen  nicht 
ein  .,irreducible  residuum"  ist,  auf  etwas  verfallen,  was  sich  dadurch  als  Fehler 
herausgestellt  hat,  nämlich  auf  die  Neigung,  das  Talent,  das  Genie  zu  sehr  als  eine  von 
außen  einwirkende  Kraft,  als  eine  außerhalb  der  Individualität  des  Verfassers 
stehende  Macht  anzusehen,  —  und  so  kommt  es,  daß  Branetiere  (nach  Hoskias) 
die  Verbindung  zwischen  der  Variation  im  literarischen  Produkt  und  derjenigen  in 
der  Persönlichkeit  des  (literarischen)  Produzenten  nicht  genug  hervorhebe.  Und 
diese  Beweisführung,  für  deren  Richtigkeit  ich  Hoskins  bürgen  lassen  muß,  ver- 
anlaßt ihn,  zu  folgern,  daß  „der  Kampf  ums  Dasein"  und  das  „Survival  of  the 
fittest"  , keine  Phasen  der  literarischen  Entwicklmig  bezeichnen  können,  welche 
mit  der  natürlichen  Zuchtwahl  der  Biologie  auch  nur  die  geringste  Ähnlichkeit 
hätten.  Ein  Organismus  und  ein  literarisches  Werk  sind  also  vollständig  ver- 
schieden :  das  letztere  ist  ein  Symbol,  welches  länger  dauert  oder  dauern  kann, 
als  das  organische  Leben,  es  lebt  nicht  außerhalb  des  ,,Ego",  aus  welchem  es 
stammt,  und  der  „Egos",  zu  welchen  es  spricht.  Und  hierin  erkennt  Hoskins, 
obwohl  er  erst  später  Nachdruck  daran!  legt,  das  Bestehen  eines  anderen  großen 
Unterschiedes  von  der  Biologie,  nämlich :  des  sozialen  Elements.  Dieses  Element 
wirkt  unter  dem  Einfluß  der  Umgebung,  durch  Nachahmung  und  angeerbte  Be- 
griffe, ausschließlich  auf  die  Umgebung.  Und  dieses  an  sich  selbst  wieder  doppelte 
soziale  Element,  die  soziale  Erblichkeit,  wird  neben  seine  biologische  Erblichkeit, 
d.  h.  seine  Fähigkeit,  etwas  auszuführen,  gestellt,  und  die  zwei  Erblichkeiten 
müssen  zwar  scharf  voneinander  unterschieden  werden,  aber  spielen  doch  neben- 
einander stets  eine  große  Rolle.  Und  Avemi  nun  Brunetiere  die  Individualität  als 
eine  unteilbare  Einheit,  als  einen  Faktor,  als  die  „cause  derniere"  (ich  zitiere  das 
als  einen  biologischen  Ausdruck,  ohne  zu  wissen,  ob  er  von  Brunetiere  stammt), 
als  den  „Mutator"  angibt,  so  ist  das  nur  richtig  mit  Bezug  auf  die  bio- 
logische Erblichkeit  der  Eigenschaften,  aber  nicht  mit  Bezug  auf  den  andereii 
Faktor,  die  soziale  Heredität.  „A  maker  the  poet  may  be,  but  the  materials  of 
whicJi  he  forms  his  constructions  all  owe  their  origin  to  a  region  exterior  to  bis 
own  consciousness." 

Was  Brunetiere  das  psychologische  Drama  nannte  —  das,  in  dem  das  Indi- 
vidumn  die  Ereignisse  beherrscht  und  die  Motive  der  menschlichen  Handlung  durch 
psychologische  Zergliederung  angegeben  werden  — ,  das  nennt  Hoskins  das  Drama 
der  psychologischen  Individualisierung.  Auf  die  Indi\idualisation  legt  er  den 
Nachdruck,  als  auf  das  Element,  welches  die  Reformation,  den  Proteslantisnius,  in 
die  Welt  brachte.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  in  dieser  notwendigerweise  sehr 
abgekürzten  Darstelhmg  des  Verfassers,  meine  Leser  nicht  immer  seiner  Meinuna 
sein  können,  und  ich  kaun  dann  auch  glücklicherweise  daran  erinnern,  daß 
die  Folgerung,  zu  welcher  ich  kommen  muß,  sich  als  ganz  unabhängig  li eraus- 
stellen wird  von  der  Frage,  ob  Hoskins  in  dem  einen  oder  andern  bestimmten 
Beispiel  Recht  hat  oder  nicht.  So  auch  hier;  denn  Hoskins  fährt  fort:  „This 
example  (des  protestantischen  Elements  im  Drama)  will  serve  to  emphasize  the  fact 
to  be  kept  in  mind  here :  the  inventions  and  new  combinations  made  by  any 
writer  rest  on  the  acquisitions  of  his  people  at  the  time  he  creates."  Wälu-end 
ich  bis  jetzt,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  Hoskins  (und  Brunetiere)  das  Wort 
ließ,  veranlassen  mich  diese  von  mir  eingeschalteten  Worte,  selbst  das  Wort 
zu  ergreifen. 

Wenn  wir  nun  nämlich  wissen,  daß  solch  ein  psychologisches 
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Drama,  verglichen  mit  dem  ihm  vorangehenden  mittelalterlichen 
Drama,  dazu  dient,  die  ,, Variation  in  literature"  zu  illustrieren, 
daß  man  hier  also  die  Einführung  des  neuen  Elements  ansehen 
müßte  als  die  (Prä- "Mutation,  hervorgerufen  durch  den  Mutator 
(den  individualistischen  Geist,  den  individualisierenden  Geist  des 
Protestantismus)  und  das  psychologische  Drama  als  die  Alutata 
—  ja,  dann  wiederhole  ich  meine  Frage  von  vorhin:  Sollen  wir  das 
wirklich  einen  „Sprung"  nennen? 

Was  Manlys  Beispiel,  das  Entstehen  des  mittelalterlichen 
Dramas,  betrifft,  so  muß  dies  Hoskins  beiseite  lassen,  weil  wir 
von  einem  Verfasser  oder  von  Verfassern  desselben  und  also  auch 
von  dessen  oder  deren  biologischer  und  sozialer  Heredität  nichts 
wissen.  Nicht  ganz  ohne  Naivität  sagt  Hoskins,  daß  der  ^langel 
dieser  Kenntnis  die  Anwendung  der  biologischen  Analogie  er- 
leichtert hat  —  sehr  erleichtert,  wahrlich,  wenn  wir  bloß  bedenken, 
daß  es  also  gerade  eine  falsche  Anwendung  gewesen  sein  muß, 
was  er  übrigens  später  auch  erkennt.  Auch  das  andere  Beispiel 
^lanlys,  die  Moralität,  kann  uns  nicht  viel  helfen,  wo  wir,  wie  es 
bei  dem  bekanntesten  dieser  Art,  Elckerlyc,  der  Fall  ist,  auch 
schon  den  Autor  kennen  (wenigstens  vermutlich),  so  wissen  wir 
doch  zu  wenig  von  ihm.  Aber  um  das  literarische  Entstehen  der 
Arten  zu  schildern,  wählt  nun  Hoskins  Gerhard  Hauptmann. ^ 
Seiner  Definition  zufolge  (ich  kann  und  muß  wieder  die  Frage 
selbst  ganz  beiseite  lassen)  ist  in  dem  Naturalismus  der  Mensch 
als  ,, Hervorbringer"  der  Ereignisse  ganz  verschwunden.  An  Stelle 
der  Willensfreiheit  setzt  der  Naturalismus  einen  Determinismus, 
nach  dem  der  Mensch  das  unvermeidliche  Produkt  zweier  Kräfte 
ist:  seiner  angeerbten  Fähigkeiten  und  seiner  Umgebung  (S.  425\ 
Für  das  Drama  Hauptmanns  bedeutet  die  ,,suppression  of  the 
human  will"  das  Verschwinden  der  psychologischen  Charakler- 
analyse :  „we  gain  no  insight  into  the  motives  which  impel  bis 
oharacters  to  action."  Und  nun  kommt  das,  was  ich  nur  als  eine 
Verwirrung  ansehen  kann.  Man  bedenke,  daß  auch  Hoskins  über 
die  ,,Biological  Analogy  in  Literary  Criticism"  spricht,  und  ob- 
wohl die  allgemeine  Tendenz  seines  Aufsatzes  die  ist,  davor  zu 
warnen,  Analogie  zu  suchen,  wo  keine  zu  finden  ist  —  und  darin 
bin   ich   vollständig   mit   ihm   einverstanden    — ,    so    fällt   er   hier 


1  Ich  teile  hier  seine  Anmerkung  auf  S.  421  mit:  ,,0f  course  the  writer 
hero  is  citing  Hauptmann's  earliest  works  as  the  first  example  of  a  literary  Varia- 
tion in  Gemiany.  He  is  aware  that  Hauptmann  was  not  the  first  naturalist  in 
Europe."  Von  meinem  methodologischen  Standpunkt  aus  ist  es  für  mich  ganz 
gleichgültig,  ob  das  Material,  mit  dem  Hoskins  arbeitet,  gut  gewählt  ist  oder  nicht; 
für  meinen  Zweck  kommt  es  bloß  darauf  an,  wie  er  es  bearbeitet.  Aber  ich 
kann  hier  von  Hoskins'  eigenem  Standpunkt  aus  nicht  unterlassen,  zu  fragen,  ob 
•  s  wohl  zulässig  ist,  .seine  Arten  oder  seine  Varietüt  so  geographisch  einzuschränken  ? 
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doch  selber  in  die  Grube,  vor  welcher  er  andere  warnt,  wenn  er 
auch  durch  eine  andere  Öffnung  hineintaumelt. 

Hoskins  verspricht  uns  (S.  413)  eine  Antwort  auf  die  Frage, 
wie  eine  literarische  Art  entsteht.  Danach  spricht  er  aber  immer 
nur  von  ,,variations  in  literature".    Und  wir  lesen  (S.  424)  über 

Schiller:    die    „unit   characters    (he)    added were    not   im- 

portant  enough  to  cause  specific  Variation  in  the  ....  type", 
während  das  Charakteristische  ( S.  427  aufgezählt  i  des  naturali- 
stischen Dramas  von  Hauptmann  ,.certainly  represent(s)  a  liter- 
ary  Variation  definite  enough  to  be  reckoned  as  a  mutation". 
Wer  fühlt  nicht,  daß  Hoskins  bei  den  Worten  ,,important  and  de- 
finite enough"  an  die  Schaukelvariationen  Darwins  dachte,  welche, 
wenn  sie  nur  ,,weit  genug  schaukeln",  über  die  Grenzen  der  Art 
hinausfallen?  Und  wer  erkennt  nicht  an  dem  Wort  ,.mutations", 
daß  Hoskins  ein  Schüler  von  de  Vries  geworden  ist?  ,.A  new 
species  of  tragedy  has  suddenly  come  into  existence"  folgt 
darauf,  und  dann  untersucht  er  ,,how  this  siidden  change  is  to 
be  explained ;  what  f actors  liave  been  at  work  to  cause  this  sudden 
mutation  in  the  German  drama".  Und.  obwohl  dies  deutlich  genug 
erscheint,  kann  noch  eingehender  bewiesen  werden,  wie  Hoskins 
die  Theorien  von  Darwin  und  de  Vries  durcheinandermengt. 
Schiller  fügt  ,,units"  hinzu;  Hauptmann  ließ  ein  „unit",  den 
menschlichen  Willen,  hinweg.  Doch  stellt  Hoskins  die  beiden  Pro- 
zesse auf  eine  Linie  und  sieht  keinen  Unterschied.  Er  vergißt, 
daß  de  Vries  —  und  das  hätte  er  nicht  aus  dem  Auge  verlieren 
dürfen,  wenn  er  selbst  über  die  ,,biological  analogy"  spricht, 
während  er  sie  in  den  Theorien  anderer  verwirft  —  er  vergißt, 
daß  de  Vries  die  Entstehung  der  Art  durch  progressive  Mutation, 
d.  h.  durch  das  Hinzukommen  einer  neuen  Eigenschaft  erfolgen 
läßt,  und  daß  der  Verlust  einer  Eigenschaft  für  de  V^ries  die 
Varietät  hervorruft.  Was  Hoskins  von  Schiller  sagt,  deutet  also 
auf  Variation  in  Darwins  Sinne,  —  während  es  in  dem  Gedanken- 
kreis von  de  Vries  Mutation  sein  würde  (Explosion).  Und  was 
Hoskins,  an  de  Vries  und  Manly  denkend,  Mutation  nennt,  würde 
de  Vries  Variation  nennen. 

Und  dann  folgt,  um  etwas  Licht  auf  die  Manier  und  die  Ur- 
sache der  Mutation  der  Arten  in  der  Literatur  zu  werfen^,  „eine 
genaue  l^nlersuchung  von  Hauptmanns  Leben",  —  so  peinlich 
genau,  daß  ihm  selbst  sein  Großvater  —  more  majorum  —  dabei 
zustatten  kommt.  Ich  kann  kurz  darüber  hinweggehen.  Nur  noch 
dies:  außer  auf  den  Einfluß  der  Heredität  und  der  sozialen  Um- 
gebung legt  Hoskins  das  Gewicht  auf  die  ,, literarische  Umgebung", 
d.  h.  also  auf  den  literarischen  Einfluß,  dem  Hauptmann  ausgesetzt 
war,  und  da  wird  in  erster  Linie  Zola  genannt.  Das  ist  nun  etwas 
Positives,   -      und  so  lesen  wir  denn   auch:    ,,lf  now  we   turn  to 
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the  question  of  Variation  in  Hic  drama  itself,  considered  as  an 
aesthetic  prodiict,  we  can  detcct  at  oiico  the  now  imit  or  character 
which  has  caused  the  mutation."  Ja,  iiiiii  ist  das  Drama  Haupt- 
manns also  wieder  eine  neue  Art,  denn  ein  neues  Element  ist, 
de  ■  Vries  gemäß,  wirklich  Mutation.  Jedoch  soehen  war  es  — 
wegen  des  Hinwegfallens  des  Elements  der  Willensfreiheit        eine 

Varietät?! 

*  * 

* 

In  Hoskiiis'  zwcitoiii  Artikel  (I.  I.  .lulv  lHüi))  stehl  auch  sovit'l  liitercäsantes, 
daß  maii  sich  versucht  fühlt,  auf  diesen  außerordentlich  wichiii^en  Artikel  näher 
einzugehen,  aber  mein  Aufsatz  ist  schon  so  lang,  daß  ich  meinen  interessierten 
Leser  ersuchen  muß,  es  mir  zu  erlassen  und  mich  auf  eine  kurze  Andeutung  des 
Inhalts  zu  beschränken,  wie  sehr  ich  dabei  auch  Gefahr  laufe,  dem  Verfasser 
nicht  ganz  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Außer  der  Verliefung  des  Standpunktes 
in  der  ersten  Abtei  hmg  finden  wir  hier  eine  Skizze,  wie  der  Verfasser  sich  das 
Versehenden  und  Entstehen  der  literarischen  Arten  vorstellt.  Sie  entstehen 
weder  allein  durch  das  Dasein  eines  Schöpfers  —  des  Genies  — ,  noch  allein 
durch  dafür  günstige  Umstände,  sondern  dadurch,  daß  diese  beiden  Faktoren 
zusammen  auftreten.  Mit  anderen  Worten,  wir  müssen  haben  ,,the  right  man  in 
the  right  place  at  the  right  time."  ,,In  evolutionary  terms  the  biologicai  herodity 
of  some  individual  nnist  conform  to  bis  social  heredity  if  permanent  results  ai'e 
to  be  brought  forlh."  Man  sieht  hier  wieder  den  Unterschied,  je  nachdem  man 
sich  auf  den  biologischen  oder  den  literarischen  Standpunkt  stellt.  Denn  in  der 
Biologie  kann  ,, social  heredity"  nicht  bloß  nicht  angewendet  werden;  das  Indi 
viduum  einer  biologischen  Art  entsteht  allein  aus  einem  unnütlelliaren  Vorgänger  -- 
dem  „Vater";  in  der  Literatur  kann  ein  neues  Individuum  auf  alle  Vorgänger 
zurückgeführt  werden,  —  Großväter  etc.  Und  eine  Art  pflanzt  sich  allein  so 
lange  fort,  als  sie  sich  für  die  menschliche  Gesellschaft  als  nützlich  erweist  und 
es  bleibt.  Namentlich  in  bezug  darauf  legt  Hoskins  großen  Wert  auf  die  utilitäre 
Seite  des  sozialen  Elements.  Und  das  Absterben  der  Arten?  Auch  dieses  steht 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Frage  nach  der  Utilität.  ,,If  the  life  of  a 
literary  species  depends  lipon  society's  willingness  to  assimilate  it,  Ihen  the 
decay  and  death  of  a  literary  type  must  follow  because  it  has  lost  its  utility  for 
Society."  Miltons  Paradise  Lost  gehört  nicht  bloß  zu  einer  Art,  welche  niciit  mehr 
lebt  in  dem  Sinne,  tlaß  sie  sich  nicht  mehr  fortpflanzt,  sondern  es  hat  auch  sein 
passives  Interesse  verloren,  für  viele  wenigstens,  denn  seine  Legenden  sind  für 
viele  Mythen  geworden,  und  von  anderen  wird  seine  calvinistische  Basis  als  nicht 
wahr  empfunden. 

Man  sieht,  daß  Hoskins,  obwohl  durchaus  niciit  iilind  gegen  die  Wichtigkeit 
des  Suchens  nach  Analogien  zwischen  Biologie  untl  Sprachforsclnnig,  sich  auch 
hier  zu  zeigen  bemüht,  wie  gefährlich  es  ist,  dieselben  herausfinden  zu  wollen, 
wo  sie  niciit  sind,  und  wie  gefährlich  es  also  sein  würde,  wenn  wir  die  Methuih'n 
der  biologischen  Forschungen  so  olme  weiteres  auf  unser  Fach  imwenden  wollten. 

Ich  schließe  nun,  obwohl  noch  vieles  ungesagt  und  iinhe- 
sproclien  bleiben  muß,  die  Besprechung  dieser  sehr  wichtigen  Auf- 
sätze mit  zwei  Bemerkungen.  Erstens,  daß  es  so  leicht  nicht  ist, 
beim  Gebrauch  einer  Analogie  Fußangeln  \\n(\  Klemmeiseii  zu  ver- 
meiden, selbst  wenn  man  darauf  bedacht  ist,  inid  zweitens,  daß 
sich  auch  hier,  wo  wir  stets  vom  Weglassen  und  Hinzufügen  von 
„Units",  Elementen  hören,  wieder  herausstellt,  wie  wenig  wir  das 
Recht    haben,    bei    alledem    von    ..Spriinu;en"    zu    reden.     Was    wir 
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auch  in  dieser  Hinsiciit  von  der  Natur  denken  mögen  (und  ich 
meinerseits  kann  nicht  von  dem  Standpunkt  abkommen,  daß  die- 
selbe ,,non  facit  saltus"),  eins  scheint  mir  gewiß,  nämlich  daß 
wir  am  besten  tun,  bei  der  Sprachforschung  nicht  allzuviel  daran 
zu  denken.  Denn  hinter  jedem  literarischen  Schriftstück  steckt 
ein  Verfasser  und  hinter  jedem  Sprunge  würde  also  ein  „Springer" 
'stecken  müssen.  Und  so  würden  wir  zu  ganz  eigentümlichen 
Schlußfolgerungen  gelangen  müssen,  denn  —  Nemo  saltat  sohrius! 

Vlll.  Eine  sprachwissenschaftliche  ^lutationstheorie. 

Und  in  der  Sprache? 

Das  heißt,  hat  man  vielleicht  auf  dem  Sprachgebiet  mit  der- 
artigen Sprüngen  zu  rechnen,  mit  Sprachveränderungen  also, 
welche  nicht  als  ein  langsames  und  gleichmäßiges  Wachsen  kleiner 
Unterschiede  zu  bezeichnen  sind,  sondern  im  Gegenteil  als  eine 
jener  plötzlichen,  ohne  sichtbare  Ursachen  auftauchenden  Ver- 
änderungen, welche  man  jetzt  Mutationen  nennt? 

In  dem  von  mir  genannten  Artikel  antwortet  Jespersen  hier- 
auf mit  einem  unumwundenen  „ja"  und  gibt  nicht  bloß  einige  aus 
seinem  eigenen  Material  stammende  Beispiele  dazu,  sondern  deutet 
an,  daß  ein  amerikanischer  Ethnologe,  Horatio  Haie,  schon  im 
Jahre  1886  eine  Sprachhypothese ^  entwickelt  hat,  welche  „stark 
an  die  Mutationstheorie  erinnert". 

Haies  Ausgangspunkt  ist  die  Tatsache,  daß  im  Oregon,  einem  Gebiet,  nicht 
viel  größer  als  Frankreich,  etwa  dreißig  verschiedene  Sprachfarailien  angetroffen 
werden.  ,,Es  scheint  undenkbar,  daß  dreißig  ganz  verschiedene  Menschengruppeii 
der  zahllosen  Vorläufer  des  menschlichen  Geschlechts,  ganz  unabhängig  von- 
einander m  dreißig  verschiedenen  Sprachen  zu  sprechen  angefangen  hätten"  (J.j  oder 
dreißig  verschiedene  Sprachen  entwickelt  haben  sollten.  Wie  es  scheint,  folgerl  nun 
Haie  daraus,  daß  der  Ursprung  dieser  Sprachen  in  dem  sprachbildenden  Instinkt 
kleiner  Kinder  gesucht  werden  müsse,  eine  Folgerung,  welche  vielleicht  in  den 
Artikeln  selbst  als  wahrscheinlich  dargestellt  wird  (da  Jespersen  es  daraus  ent- 
nimmt), was  aber,  so  kurz  ausgedrückt,  uns  einigermaßen  verwundern  muß;  man 
meint  a  priori  unwillkürlich  eher,  daß  eine  solche  Unabhängigkeit  voneinander  doch  so 
ganz  midenkbar  nicht  ist.  Aber  da  es  uns  wiederum  in  erster  Linie  nicht  um 
die  Richtigkeit  der  besprochenen  Gesichtspiuikte  zu  tun  ist,  können  wir  das  bei- 
seite lassen,  und  uns  zu  den  von  Haie  erwähnten  Kindern  wenden,  welche  dem 
Einfluß    der   Erwachsenen   entzogen,    irgendwo    allein    gelebt    haben    (erst   mit    den 

1  „The  Origin  of  Languages"  in  der  „American  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science",  Bd.  35,  und  „The  Development  of  Language"  in  „The 
Canadian  Institute",  Toronto  1888.  .lespersens  Vorwurf,  daß  die  Artikel  ganz 
unbeachtet  geblieben  seien,  ist  wenigstens  für  zwei  Forscher  zurückzuweisen.  Siehe 
R.  M.  Meyer  Artikel  über  künstliche  Sprachen  (Indogermanische  Forschungen,  12, 
S.  38)  und  Dr.  H.  Hartogh  Heys  van  Zouteveen  in  Bd.  I  (S.  1.59)  seiner  nieder- 
ländischen Bearbeitung  von  Darwins  Descent  of  Man.  Die  Übereinstimmung  dieser 
Theorie  mit  den  spontanen  Veränderungen  von  Darwin,  d.  h.  den  späteren  Muta- 
tionen von  de  Vries,  auf  welche  Jespersen  den  Nachdruck  legt,  scheint  H.  H.  v.  Z. 
nicht  erkamit  zu  haben.  Ich  berufe  mich  hier  für  meine  kurze  Zusammenfassung 
von  Haies  Arbeiten,  welche  ich  nicht  habe  in  die  Hände  bekommen  können, 
ganz  auf  Jespersen. 
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Eltern,  von  welchen  wir  aber  annehmen,  daß  sie  gestori)en  seien  —  wohl  ehe  sie 
die  Kinder  ordentlich  sprechen  gelehrt  haben).  Xuii  kommt  ihnen  ihr  Instinkt 
(Häckels  „Iheorie  biogenetique"  ?)  zu  statten,  sie  erfinden  ihre  eigen.'  Sprache,  und 
so  würden  wir  für  die  dreißig  Sprachstämme  von  Oregon  einfach  dreißiii  Familieu- 
lunzüge  annehmen  müssen,  nebst  dem  durch  das  strenge  Klima  vefur.-<achten  Ab- 
sterben der  Eltern;  ich  will  in  aller  Objektivität  noch  einmal  ausdrücklich  darauf 
hinweisen,  wie  ungerecht  es  Jespersen  und  noch  mehr  Haie  gegenüber  sein  würde, 
wenn  meine;  Leser  glaubten,  sich  hier  nach  diesem  Auszug  aus  einem  Auszuge 
ein  Urteil  bilden  zu  können;  meine  Absicht  kann  nur  die  sein,  den  Gedanken- 
gang anzugeben. 


Daß  Kinder  wirklich  Worte  ..erfinden",  glaubt  Jespersen  fest 
und  sicher,  obwohl  kein  Geringerer  als  Wundt  es  in  Abrede  stellt. 
Ich  kann  nicht  anders,  als  die  hier  mitgeteilten  Beispiele  islän- 
discher inid  dänischer  Kinder  in  demselben  Simie  erklären,  wo- 
zu meine  Leser  sicherlich  auch  geneigt  sein  werden,  wenn  sie 
zum  Beispiel  (nicht  nur  Jespersens  Artikel,  sondern  auch)  die 
schon  von  mir  genannte  höchst  wichtige  Studie  von  R.  ]\I.  Meyer 
gelesen  haben  werden. 

Aber  ....   es   ist  ein  Aber  dabei. 

Nachdem  iluu  Jespersen  aus  seinem  scheinbar  großen  Vorrat 
einzelne,  an  sich  wirklich  sehr  merkw^ürdige  Beispiele  für  Kinder- 
Kunstsprache  mitgeteilt  hat,  schließt  er  seinen  Artikel  mit  den 
Worten,  daß  er  „mit  diesen  Beobachtungen  diese  sprachwissen- 
schaftliche Mutationstheorie  der  Andacht  der  Sprachforscher  und 
Psychologen  empfiehlt".  Meinem  dänischen  Kollegen  gemäß  haben 
wir  also  hier  „de  Vries  in  der  Sprache".  Ist  diese  xVuffassung 
richtig?  Meines  Erachtens  nicht,  und  ich  will  sagen,  warum  nicht. 

Genau  so  wie  in  Manlys  Fall  muß  ich  erst  darauf  hinweisen, 
daß  in  gewisser  Beziehung  der  Parallelismus  größer  scheint,  als 
mein  geschätzter  Gegner  zu  sehen  scheint,  und  zwar  darum,  weil 
mit  der  Ursache,  d.  h.  mit  dem,  was  ich  ^Mutator  nannte,  hier  niclit, 
so  wie  Manly  (unaccountable )  und  Jespersen  (uden  paaviselige 
aarsager)  w^ollen,  ebensowenig  w^ie  bei  de  Vries  gerechnet  werden 
muß,  sondern  daß  diese  hier  ebensosehr  wie  bei  der  Mutations- 
theorie besprochen  w^erden  muß  und  —  kann,  auch  wenn  man  in 
der  Biologie  sich  noch  nicht  ganz  über  den  Charakter  derselben 
einig  ist. 

Einer  der  von  unserm  Dänen  angeführten  Sätze  lautet:  ,.Hos 
ia  bov  IhaW  =  Bruders  Hose  ist  naß!  Von  denen,  welche  Meyers 
Artikel  gelesen  haben,  wird  sich  niemand  weigern,  zu  glauben, 
daß  auch  hier  sehr  deutliche  Anklänge  an  eine  dem  ..Erfinder" 
in  dem  Augenblick  der  Erfindung  oder  vorher  bekannte  Sprache 
zu  finden  sind,  in  casu  das  dänische  hos  =  Hose,  Strumpf  oder 
huxer  =  Hose;  boc  =  ein  als  Fürwort  der  zweiten  Person  ge- 
brauchtes ?>/-o;' liegt  also  auf  der  Hand,  und  Ifiafh  =  vand.  Wasser. 
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nämlich  das  Nasse.  K'^iint  mein  Leser  jenen  Artikel  oder  ähnliche 
Betrachtungen  nicht,  so  wird  ihm  die  Auslegung  eigentümlich  vor- 
kommen. Aber  es  ist  von  viel  größerer  Wichtigkeit,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  Jespersen  im  allgemeinen  die  Tatsache  anerkennt, 
daß  diese  Worte  Anklänge  an  das  Dänische  waren,  obwohl  er  die 
wichtige  Schlußfolgerung,  welche  daraus  zu  ziehen  ist,  nicht  er- 
kennt (oder  es  nicht  für  nötig  hält,  dieselbe  zu  ziehen),  nämlich 
gerade  die,  wie  ich  schon  sagte,  daß  die  Ursache  dieser  „Mutation" 
also  doch  angegeben  werden  kann. 

Aber  auch  hier  kehre  ich  die  Waffen  gegen  denjenigen, 
welcher  in  den  besprochenen  Tatsachen  (oder  Vorstellungen)  eine 
Mutation,  d.  h.  einen  „Sprung"  sieht. 

Ein  Sprung  würde  es  sein  —  nötigenfalls  — ,  wenn  wir  gerade 
das  Element  wegließen,  welches  die  Brücke  bildet,  das  persönliche 
Element,  den  Geist  des  Sprechenden,  oder  wenn  man  so  Avill, 
des  „Erfinders". 

Ein  ,, Sprung"  —  nötigenfalls!  Denn  wenn  wir  jetzt  auch 
die  Persönlichkeit  des  Mutators  weglassen  wollten,  welche  gerade 
den  großen  Unterschied  zwischen  biologischen  und  philologischen 
Mutationen  ausmacht,  so  ist  es  dann  doch  noch  sehr  die  Frage, 
ob  wir  es  mit  einem  Sprung,  einem  dieser  plötzlich  auftauchenden 
Veränderungen,  zu  tun  haben;  ob  sich  wohl  Jespersen  ganz  klar 
darüber  war,  was  ein  Sprung  in  der  Biologie  eigentlich  ist,  eine 
progressive  Mutation,  wo  also  ein  Element  zum  Keim  hinzukommt? 
ich  würde  mehr  von  seinem  Material  sehen  müssen,  um  hier  mit 
Gewißheit  zu  sprechen,  aber  wenn  ich  an  „p/j-ma"  denke  — 
Jespersen  selbst  —  pibemand  (der  Mann,  welcher  den  Kindern 
Schokoladenzigarren  als  Pfeifen  zum  Rauchen  gab)  und  an  lip-, 
lop-,  dop  Elisabeth,  Charlotte  und  Doktor,  so  würde  ich  eher 
meinen,  daß  seine  Beispiele  die  retrogressive  Mutation,  d.  h. 
Varietät  illustrieren.  Aber  in  jedem  Fall  wird  sich  wohl  aus  diesen 
Beispielen  ergeben,  wie  sehr  wir  uns  davor  hüten  müssen,  Ana- 
logien anzunehmen,  wo  keine  sind,  obwohl  —  und  das  ist  jeden- 
falls eine  große  Beruhigung  —  das  Suchen  danach  ohne  Zweifel 
den   Blick   und  unsern  kritischen  Geist  schärfen   kann. 

* 
Ich  würde  es  aber  begreifen,  wenn  Jespersen  sich  veranlaßt 
fühlte,  mir  vorzuwerfen,  daß  ich  seine  Absicht  nicht  vollkommen 
verstanden  hätte;  daß  er  nämlich  nicht  beabsichtigt  hätte,  die 
Theorie  von  de  Vries  in  allen  Einzelheiten  auf  seine  (also  J.'s) 
Theorien  anzuwenden.  Will  mein  Leser,  oder  besser,  kann  er  sich 
die  Mühe  nehmen,  die  bewußte  Studie  eingehend  zu  untersuchen, 
so  wird  er,  namentlich  wenn  er  Jespersens  letzte  sprachwissen- 
schaftliche Evolutionen  (oder  muß  ich  sagen  „Sprünge"  —  ich 
denke  an  seine  Esperantistischen  Neigungen)  verfolgt  hat,  sich  des 
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Eindrucks  nicht  erwehren  können,  daß  er  hier  tatsächlich  eine 
Lanze  bricht,  nicht  so  sehr  für  die  ,,sprach\vissenschai'tliclie  Mu- 
tationstheorie", so  wie  er  sagt,  und  trotzdem  er  es  so  ausdrückt, 
sondern  viehiiehr  für  eine  Ansicht,  welche  wohl  eng  damit  in  Ver- 
bindung steht,  doch  bei  weitem  nicht  damit  identisch  ist,  nämlich 
diejenige,  daß  in  der  Sprachentwicklung  (iu  der  historischen 
Periode)  Faktoren  tätig  sind,  welche  nicht  als  ein  langsam  ge- 
regeltes Fortschreiten  (als  eine  Schaukel-Variation)  angesehen 
werden  dürfen,  sondern  w^obei  der  Mensch  mehr  oder  minder  be- 
wußt eingreift  oder  eingegriffen  hat;  mit  anderen  Worten,  er  denkt 
wohl  vielmehr  an  das  künstliche  Element  in  der  Sprachenlwick- 
lung,  indem  er  dieses,  gewissermaßen  mit  Recht,  dem  ,. natür- 
lichen" Faktor  der  evolutioneilen  Sprachentwicklung  gegenüber- 
stellt, braucht  er  dafür  den  Namen  einer  Hypothese,  welche,  auch 
nur  gewissermaßen  mit  Recht,  dem  natürlichen  Momente  in  der 
evolutioneilen  Riologie  gegenübersteht,  ohne  sich  bewußt  zu 
werden,  daß  dies  Irrtümer  veranlassen  kann  —  ja,  ich  darf  wohl 
sagen :  veranlassen  muß.  Ist  diese  Interpretation  der  Genesis  von 
Jespersens  Arbeit  richtig,  so  sehen  wir,  daß  die  Stellung,  welche 
wir  diesem  Artikel  gegenüber  einnehmen  müssen,  gleich  eine  ganz 
andere  werden  muß.  Dann  verändert  sich  dessen  Schwerpunkt, 
und  wir  fragen:  kann  man,  so  wie  Jespersen  will,  ein  künstliches, 
willkürliches  Element  in  den  historischen  Perioden  der  Sprach- 
entwicklung beobachten  oder  nicht?  Und  wenn  dann  unsere  Ant- 
wort darauf  ein  unbedingtes  „Ja"  sein  kann,  so  wird  meinem 
Leser  klar  werden,  daß  der  Unterschied  in  der  Auffassung  allein 
dem  unglücklichen  Umstände  zuzuschreiben  ist,  daß  Jespersen 
dies  eine  sprachwissenschaftliche  Mutation  genannt  hat.  Er  hat 
sich,  ebensowenig  wie  Manly,  in  die  wahre  Bedeutung,  die  volle 
Tragweite  der  Theorie  hineingedacht;  das  von  ihm  bezeichnete 
„künstliche"  Element  erweist  sich  nicht  als  eins,  welches  man 
einen  „Sprung"  ohne  (nachweisbare)  Ursache  nennen  kann,  — 
höchstens  als  eine  Folge,  deren  Ursache  man  nicht  sieht,  in  diesem 
Fall  namentlich  wohl  darum,  weil  man,  durch  die  Brille  der  Bio- 
logie schauend,  nicht  auf  die  doch  so  deutlich  sichtbare  Ursache 
achtete:  den  menschlichen  Geist,  welcher  im  Gegensatz  zu  den  Zu- 
ständen im  Organismus,  in  der  Sprach-  und  Literaturwelt  immer 
seinen  Einfluß  geltend  macht,  und  welcher  hier  in  diesem  Fall 
durch  sein  einigermaßen  willkürliches  Eingreifen,  scheinbar,  aber 
auch  nur  scheinbar,  dem  natürlichen,  evolutioneilen  Sprachciit- 
wicklungsprozeß  entgegenarbeitet. 

Das  einzige,  was  uns  also  noch  zu  tun  übrig  bleibt,  ist.  durch 
einige  Beispiele  nachzuweisen,  warum  eine  bejahende  Antwort  ge- 
geben werden  mußte  auf  die  von  dem  gelehrten  Dänen  gestellte 
Frage,  wo  sie  also  nicht  lautet:  sind  die  bestimmten  beobachteten 
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Veränderungen  ..Sprünge"?,  sondern:  sind  dieselben  nicht  an- 
statt einer  "stufenweisen,  natürlichen  Evolution,  einem  mehr  be- 
wußten, künstlichen,  willkürlichen  Eingreifen  des  Menschen  selbst 
zu  verdanken? 

IX.  Natürliche  und  willkürliche  Sprachentwicklung. 

Was  Darwin  von  den  „sports  of  nature",  den  späteren  Muta- 
tionen von  de  Vries,  sagte,  nämlich,  daß  dies  wohl  Schaukelvaria- 
tionen sein  könnten,  deren  Zwischenformen  ausgestorben  waren^ 
das  gilt  meiner  Ansicht  nach  sicher  von  der  Sprache.  Sprünge  im 
Sinne  von  ursachlosen  Veränderungen,  wirklich  spontanen  Ver- 
änderungen, bestehen  nicht. 

Ans  meinen  frühesten  Kinderjahren  erinnere  ich  mich  eines 
kleinen  Gedichts  in  meiner  Muttersprache,  in  welchem  das  tief 
tragische  Los  eines  Brüderchens  geschildert  wird,  dessen  Schwester- 
chen beim  Blumensuchen  irgendwo  in  den  Graben  gefallen  ist.  Das 
Brüderchen  sieht  Mietje  nicht  zurückkehren,  wird  ängstlich  und, 
so  lautet  die  einzige  Zeile,  welche  hierbei  in  Betracht  kommt,  ruft 
laut  und  wiederholt:  „En  roept,  Mietje,  Mietje!  7naar  voor  niet":  — 
also :  Und  ruft  Miechen,  Miechen !  aber  (alles)  umsonst. 

Aber  wahrscheinlich  infolge  einer  undeutlichen  Aussprache  von 
derjenigen,  welche  uns  dies  vorsagte,  wurde  es  jahrelang  von  einem 
von  uns  verstanden  als:  ,Mietje,  Mietje,  7iiaver  niet.''  Das  sollte 
also  soviel  heißen  wie:  „Mietje,  Mietje,  bleib'  doch  nicht  so  lange." 
Und  wer  weiß,  ob  dies  Wort  „maveren  =  zögern,  zaudern,  weg- 
bleiben" nicht  noch  später  einmal  in  einer  Ausgabe  der  Opera  omnia 
der  betreffenden  Person  auftaucht. ^  Dann  könnte  ein  Forscher  des 
dreiundzwanzigsten  Jahrhunderts  das  Wort  leicht  für  ein  .,plötzlich 
auftauchendes  Wort  ohne  Etymologie"  ansehen.  Hier  haben  wir 
nun  ein  drolliges,  aber  charakteristisches  Beispiel  für  etwas,  was 
einem  Sprung  ähnlich  sieht  — ,  ohne  es  zu  sein.  Ein  paar  ähnliche 
Fälle  meldet  Meyer  (1. 1.,  p.  258)  unter  anderem  von  einem  Deutschen, 
welcher  aus :  „Hüll',  o  schöne  Sonne",  einen  romantischen  Namen 
für  die  Sonne,  Hylo,  abgeleitet  hat.-   Diese  Beispiele,  „pris  sur  le 

1  Ein  Freund  schreibt  mir,  daß  er  das  Wort  neulich  im  Druck  vorgefandeu 
hat,  leider  ohne  mir  die  Belegstelle  angeben  zu  können. 

2  Einen  ganz  äluilichen  Fall  erzählt  mir  (bei  der  Korrektur)  meine  Zu- 
hörorin,  Fräulein  Wiemer.  Ein  ihr  bekanntes  junges  Mädchen  faßte  in  folgenden 
Zeilen  aus  Theophile  Gauthiers  Premier  Soic7-ire  du  Prlntemps:  „A  la  gentille 
päcfuerelte  Sournoisement,  lorsque  tout  dort  (Mars),  repasse  la  coUerette  Et  cisele 
le  bouton  d'or,  das  Zeitwort  cisele  als  euren  Mädchennamen  aut  —  ähnlich  Gisela  — 
die  also  die  Butterbhune  „bügeln"  sollte,  weil  Mars  (demr  den  Monatsnamen  hat 
sie  sich  wohl  als  einen  Personennamen  gedacht)  das  für  das  Gänseblümchen  tat.  — 
Auch  folgendes  Geschichtchen  dürfte  hier  noch  nachträglich  Platz  finden:  Die 
Kinder  in  einer  (englischen)  Schule  sind  artig  gewesen  und  dürfen  jetzt  zur  Be- 
lohnung selbst  den  Hymnus  wählen,  der  am  Schluß  des  Unterrichts  gesungen 
werden    soll.      Eine    Kleine    hebt    nach    länserem    Zösern    den    Finger:     ,.Flease, 
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vif",  erscheinen  mir  darum  höchst  instruktiv,  denn  hier  liegt  der 
ganze  Prozeß  noch  bloß,  während  wir  in  ungeheuer  viel  anderen 
Fällen  denselben  nur  vermuten  können  und  weil  uns  in  der  über- 
großen Mehrheit  der  Vermutungen  alles  fehlt,  was  zu  einem  Resultate 
führen  könnte.  Es  werden  jetzt  wenige  abstreiten,  daß  van  Helmont 
das  Wort  „Gas"  im  Anschluß  an  das  Griechische  „chaos"  gebildet  hat; 
er  sagt  es  übrigens  ausdrücklich  in  seinem  Ortus  Medicinae ;  wäre 
dem  nicht  so,  so  würde  die  Erinnerung  an  ndl.  geest,  welches  ihm 
zum  Beispiel  Priestley  andichtete  (N.  E.  D.),  an  sich  selbst  eine  gar 
nicht  verwerfliche  Hypothese  bieten.  Wieder  ein  Beweis^  wie  vor- 
sichtig wir  mit  den  allerwahrscheinlichsten  Hypothesen  sein  müssen. 
Und  so  können  wir  vermuten,  aber  auch  nichts  mehr,  daß  van 
Helmont  sein  ,,Blas"  unter  dem  Einfluß  des  ihm  vorschAvebenden 
Wortes  „hlasen"'  oder  etwas  ähnlichem  bildete.  So  ist  die  geist- 
reiche Vermutung  von  Jespersen  sehr  annehmbar,  daß  das  „daea" 
(ich)  des  einen  der  von  ihm  untersuchten  Zwillinge  aus :  „er  det  diy 
daer",  d.  h.  bist  du  das  (da),  entstanden  wäre.  Aber  es  bleibt  eine 
Vermutung.  Ohne  daß  ich  weiter  darauf  eingehe,  wird  es  wohl 
deutlich  sein,  daß  Betrachtungen,  wie  die  obenstehenden,  uns  nicht 
erlauben,  die  ^löglichkeit  willkürlicher  Formationen  in  der  Sprach- 
nmbildung  und  also  auch  die  mehr  ursprüngliche  Sprachbildung 
auszuschließen. 

Das  französische  „carrosse"  war  früher,  ebenso  wie  das  italie- 
nische „carrozza\  weiblich ;  auf  einmal  taucht  ,,un  carosse''  auf. 
Ein  Sprung?  Das  ist  sehr  die  Frage.  Selbst  wenn  man  Grund  haben 
sollte,  die  von  Meyer  (S.  39  etwas  verkehrt  —  das  Wort  ist  nicht 
jetzt  weiblich  und  früher  männlich  sondern  umgekehrt)  erzählte 
Anekdote  zu  bezweifeln,  daß  die  Geschlechtsveränderung  einem  aus 
höfischer  Schmeichelei  nachgeahmten  Fehler  Ludwigs  XIV.  zu  ver- 
danken sei,  so  ist  es  doch  eine  Tatsache,  daß  ein  Grund  dafür  be- 
stehen muß,  wenn  wir  ihn  auch  nicht  finden  können.  Und  hätte 
nun  wirklich  der  Sonnenkönig  dies  Geschlecht  willkürlich,  anstatt 
wie  die  Geschichte  erzählt,  durch  seinen  Irrtum,  also  unwillkürlich, 
verändert,  wie  kommt  es,  daß  es  allgemein  wurde?  Vorbereitet  in 
diesem  Fall  durch  den  sklavischen  Nachahmungstrieb  der  Herren 
Kriecher? 

Aber  wie  kormiit  es,  daß  „Gas''  überall  eingeführt  wurde  und 
„Blas''  ausgestorben  ist?  Ja,  warum?  Daß  darauf  und  auf  soviele 
ähnliche  Fragen  die  Antwort,  vorläufig  wenigstens,  nicht  zu  finden 
ist,  zeigt,  daß  noch  viel  zu  untersuchen  übrig  bleibt  —  wenn  wir 

teacher,  I  should  like  to  have  the  hyma  about  the  «she-bear»!"  —  Teacher 
(astonished) :  ,.AlK)ut  what  did  you  say?  There  is  no  giich  thing  as  a  hymn  about 
a  she-bear.    What  can  you  be  thiuking  of?"  —  „Please,  teacher,  it  went  like  this: 

Can  a  womans   tender  care 
Cea^e  towards  the  child  she  bare?" 
GRM.  m.  22 
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dies  von  anderswoher  nicht  wüßten.  Aber  daß  die  Brücke  nicht  zu 
finden  ist,  welche  von  dem  einen  Gedanken  zu  dem  andern  führt, 
beweist  nicht,  daß  sie  nicht  bestanden  hat;  die  Brücke  kann  seit 
langer  Zeit  abgebrochen  sein  und  die  Ruinen  davon  ganz  ver- 
schwunden oder  tief  begraben  liegen  unter  „the  sands  of  time"  oder 
schwieriger  noch  unter  dem  Lavastrom,  welchen  zum  Beispiel  die 
Berge  des  Aberglaubens  —  der  folklore  —  im  Laufe  der  Zeiten 
über  die  ursprünglichen  Auffassungen  gewälzt  haben.  Wenn  wir 
von  einem  Mann  lesen,  welcher  den  abgeschlagenen  Kopf  des  Teufels 
aufhebt  und  ihn  auf  den  kopflosen  Körper  eines  Mädchens  schraubt 
und  ruft :  „davon  stammen  alle  bösen  Weiber  ab"  (Fejlberg,  Ordbog 
over  jyske  almuemaal),  wer  wird  denn  da  alle  Glieder  nachweisen 
können,  welche  diesen  „Sprung"  auch  wieder  auf  eine  allmähliche 
Entwicklung  zurückführen?  Und  .doch,  wer  wird  leugnen  wollen, 
daß  die  Glieder  einmal  gefunden  werden  könnten? 

Wenn  es  ein  Gebiet  gibt,  auf  welchem  das  willkürliche  Ele- 
ment eigentlich  mit  dem  stärkeren  Ausdruck  „künstlich"  angedeutet 
werden  muß,  so  ist  es  das  des  Stiles.  Man  denke  insbesondere  an 
den  gelehrten  archäologischen  Stil,  zum  Beispiel  des  historischen 
R.omans,  an  den  Gerichtsstil  etc.  Meyer  (S.  55)  weist  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Sprache  Kanaans,  und  mit  R.echt.  Eigentlich  ist 
jeder  Stil  in  gewissem  Maße  künstlich,  und  wir  können  sogar  weiter 
gehen  und  sagen,  daß  alle  Schriftsprache  ein  um  so  stärkeres  künst- 
liches Element  in  sich  birgt,  je  nachdem  sie  mehr  „entwickelt"  ist, 
aber  die  Länge  dieses  Aufsatzes  erlaubt  es  nicht,  hier  mit  mehr 
als  einem  einzigen  Wort  darauf  hinzuweisen.  Überdies  sind  wir 
hier  an  den  äußersten  Grenzen  dessen  angelangt,  was  in  den  Rahmen 
dieses  Artikels  gehört,  der  es  eigentlich  nur  mit  der  Frage  zu  tun 
hat,  inwieweit  „Mutationen"  wirklich  auf  dem  Gebiet  der  Philo- 
logie vorkommen. 

Auf  einen  Punkt  will  ich  zum  Schlüsse  noch  hinweisen,  ganz 
kurz,  weil  eine  gehörige  Untersuchung  einen  —  ungehörigen  Raum 
einnehmen  würde;  für  später  muß  ich  mir  vorbehalten,  darauf  zu- 
rückzukommen. Entfernt  man  eines  von  den  Elementen,  welche 
den  mehr  oder  weniger  komplizierten  Sinn  eines  Wortes  begrenzen, 
so  wird  dadurch  der  Sinn  des  Wortes  erweitert.  In  dem  herrlichen 
Gedichte  ,,The  bells"  von  Edgar  Allan  Poe  heißt  es:  „Hear  the 
tolling  of  the  bells  —  Iron  bells.  What  a  world  of  solemn  thought 
their  monody  compels."  Hier  ist  ,,to  compel"  tatsächlich  nicht 
zwingen,  d.  h.  jemand  durch  Gewalt  zu  etwas  bringen,  sondern  nur 
,,zu  etwas  bringen",  d.  h.  verursachen,  mit  andern  Worten,  das 
Element  des  Zwanges  ist  weggelassen. 

Fügt  man  ein  neues  Element  hinzu,  so  verengert  sich  der  Sinn 
des  Wortes.  „Meneer  den  Echevyn",  hörte  ich  hier  einmal  einen 
Brückenwärter  zu  dem  „Schöffen  der  Öffentlichen  Werke"   sagen, 
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welcher  ihn  angestellt  hatte,  ,,zie,  ge  zijt  gij  het  die  mij  henoemd  e, 
eu  k'salekik  eu  daar  altijd  voor  estimeren",  also:  „Sic  sind  es  doch, 
der  mich  hat  ernennen  lassen,  und  ich  werde  Sie  immer  dafür 
estimieren."  Der  Mann  wollte  nicht  so  sehr  sagen:  ,,Sie  sind  ein 
vortrefflicher  Mensch  -  ,  ich  schätze  Sie  dafür",  als  bestimmter: 
„Sie  sind  ein  gescheiter  Mensch,  weil  Sie  mich  ernannt  haben", 
d.  h.  ich  werde  Ihnen  immer  dankbar  dafür  sein. 

Hier  liegt  vielleicht  ein  fruchtbares  Feld  brach  für  Liebhaber 
der  biologischen  Analogie.  Denn  wer  sähe  nicht,  wie  die  zwei  an- 
gedeuteten Prozesse  Übereinstimmung  zeigen  mit  retrogressiver  Mu- 
tation, wo  ein  Element  latent  wird,  und  progressiver,  wo  eins  hinzu- 
kommt. Aber  Vorsicht!  Die  Pflugschar  wird  bei  der  Bearbeitung 
des  Feldes  auf  sehr  viel  Steine,  auf  viele  Schwierigkeiten  stoßen  und 
könnte  so  leicht  stumpf  werden.  Auf  einen  Stein  des  Anstoßes 
will  ich  gleich  hinweisen:  wo  befindet  sich  in  diesem  Fall  die  Ana- 
logie zwischen  der  Biologie  und  der  Semasiologie,  was  die  Tat- 
sache anbelangt,  daß  nach  de  Vries  progressive  Mutation  Arten 
bildet,  retrogressive  nur  Varietäten? 


Man  sieht:  es  sind  der  Schwierigkeiten  viele  und  vieler  Art. 
Aber  meine  Leser  müßten  mich  schon  ganz  sclilecht  verstehen, 
wenn  sie  glaubten,  daraus  entnehmen  zu  müssen,  daß  dieses  Suchen 
nach  i\.nalogien  meines  Erachtens  zu  nichts  führt  oder  führen  kann. 
Ganz  im  Gegenteil.  Ich  habe  nur  zeigen  wollen,  daß  in  diesem 
besondern  Fall  die  Forschung  bis  jetzt  noch  zu  keinem  Resultat 
(dem  Finden  desselben)  geführt  hat.  Denn  was  haben  wir  nicht  be- 
reits in  diesen  paar  Artikeln  von  Manly.  Hoskins  und  Jespcrsen, 
für  eine  herrlich^  Reihe  zukünftiger  Möglichkeiten  vor  unserm 
geistigen  Auge  vorüberziehen  sehen,  und  wie  haben  wir  nicht  schon 
manche  einzelne  Begriffe  „gespalten".  Mir  wenigstens  scheint  es^ 
daß  dieses  Suchen  niemals  vergebens  imd  nutzlos  sein  kann,  son- 
dern daß  es  im  Gegenteil  auch  ohne  greifbares  Resultat  den  in- 
direkten Vorteil  bringt,  unsere  Augen,  unsern  Geist  zu  schärfen. 

Aber  eins  müssen  wir  bedenken,  nämlich,  daß  es  bei  solchen 
Untersuchungen  nicht  bloß  darauf  ankommt,  den  wahrscheinlich 
passenden  Schlüssel  zum  Geheimnis  —  die  Analogie  —  zu  finden 
(und  als  solcher  wird  sich  die  Hypothese  vielleicht  herausstellen), 
sondern  daß  wir  auch  das  richtige  Schloß  kennen  müssen, 
worauf  er  paßt  und  —  daß  wir  dann  den  Schlüssel  nicht  verkehrt 
hineinstecken  dürfen. 


22* 
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21. 

Einführung  in  das  sechzehnte  Jahrhundert. 

Von  Dr.  W.  Brecht, 

Professor  der  deutschen  Philologie,  Posen. 

Der  Philolog  noch  mehr  als  der  Historiker  ist  heutzutage  ge- 
wöhnt, von  dem  Begriff  der  Nation  auszugehen.  Damit  aber  seine 
Arbeit  lebendig  sei,  muß  er  bemüht  sein,  sich  diesen  Begriff  einer 
Nation  an  jedem  Punkte  ihrer  realen  Entwicklung  möglichst  zur 
inneren  Anschauung  zu  machen.  Und  hier  tritt  ihm  die  Frage  ent- 
gegen :  wie  weit  begreift  eine  Nation  in  zeitlicher  Begrenzung  sich 
selbst?  Mit  anderen  Worten:  wie  weit  reicht  das  historische  Be- 
wußtsein eines  Volkes  zurück? 

Nehmen  wir  das  unsrige.  Ganz  im  Bewußtsein  ist  noch  Kaiser 
Wilhelm  I.  und  sein  Zeitalter,  weniger  die  Ereignisse  des 
Jahres  1848,  lebendiger  vielleicht  als  diese  gerade  jetzt  Napoleon  I., 
der  Fall  und  die  Erhebung  Preußens;  noch  vorhanden  in  der  Er- 
innerung ist  Friedrich  der  Große  —  vielmehr  der  'alte  Fritz'  — , 
im  Jahrhundert  vorher  der  Dreißigjährige  Krieg  mit  dem  pro- 
testantischen Heiligen  Gustav  Adolf,  davor  wohl  noch  die  Re- 
formation, das  Zeitalter  Luthers,  Hans  Sachsens,  Huttens  —  dies 
aber  ist  das  letzte.  Darüber  hinaus  beginnt  die  gelehrte  Kenntnis; 
ihr  gehört  im  wesentlichen  schon  Maximilian,  ganz  das  Jahrhundert 
Kaiser  Friedrichs  III.,  unbestritten  das  Deutschland  des  JMittelalters, 
trotz  dem  Bemühen  der  Germanisten.  Die  Kontinuität  des  histo- 
rischen Bewußtseins  reißt  ab :  was  vor  dem  16.  Jahrhundert  liegt, 
empfinden  wir  nicht  mehr  ohne  weiteres  als  unser  eigen. 

In  dieser  Tatsache  liegt  ausgedrückt,  daß  wir  den  Ursprung 
unsrer  gegenwärtigen  Kultur  dort  liegen  fühlen,  den  Anfang  unseres 
jetzigen  Wesens.  Dort  liegt  er  in  der  Tat.  Dort  liegt  der  Anfang 
moderner  religiöser  Auffassung,  der  Anfang  nicht  nur  unserer 
Wissenschaft,  der  Anfang  moderner  politischer  Entwicklung,  die 
mit  dem  Territorialfürstentum  des  16.  Jahrhunderts  beginnt.  Der 
Gedanke  der  Wissenschaft  hat  sich  immer  siegreicher  durchgesetzt. 
Der  Gedanke  Luthers  und  der  Gedanke  des  absoluten  Staates,  beide 
haben  in  ihrem  Zusammenwirken  der  politischen  Entwicklung 
Deutschlands  auf  Jahrhunderte  hinaus  die  Form  gegeben.  Der  pro- 
testantische Gedanke  ist  noch  nicht  zu  Ende  gedacht.  In  den 
Kämpfen  des  16.  Jahrhunderts  um  die  Neugestaltung  des  gesamten 
Lebens  stehen  wir  noch  mitten  drin. 

Liegen  dort  auch  die  Wurzeln  unsrer  modernen  Lite- 
ratur?   'Modern'  im  Gegensatz  zu  mittelalterlichem  Wesen  — ? 

Ja  -  -  und  nein.  Der  tatsächliche  Beginn  einer  bewußt  und 
absichtlich  modern  gerichteten  Literatur  in  der  Landessprache  fällt 
für  uns  ins   17.  .Jahrhundert.:  erst  da  wird  die  Form  gesucht  und 
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endlich  gefunden.  Aber  die  VorbedingimgiMi:  Stoff  und  Gehalt, 
frisches  geistiges  Material,  nevTe  Standpnnkle,  Voraussetzungen,  Pro- 
bleme, kurz  eine  neue  Weltanschauung  erschafft  das  16.  Jahrhundert. 
Seitdem  ist  innerhalb  des  protestantischen  Kulturkreises,  ja,  darüber 
hinaus  nichts  geschrieben  worden,  was  nicht  eine  gänzlich  ver- 
änderte Stellung  des  Menschen  zu  Gott  und  mithin  zur  Welt  irgend- 
wie verriete.  Es  ist  das  Jahrhundert,  in  dem  sich  der  Deutsche  frei 
der  äußeren  und  inneren  Welt,  frei  seinem  Gotte  gegenüberstellt: 
mit  einem  Worte:  das  Jahrhundert  der  erwachenden  Kritik;  und 
hiermit  hat  der  mittelalterliche  Seelenzustand  begrifflich  sein  Ende. 

Aber  nicht  faktisch.  Zu  stark  Avaren  noch  die  Mächte  des 
Mittelalters,  die  in  das  16.  Jahrhundert  hineinragen.  Der  Kampf 
mit  ihnen  erfüllt  das  Jahrhundert.  Halb  mittelalterlich,  halb  modern 
charakterisiert  auch  das  im  großen  immer  untrügliche  Spiegelbild 
des  Lebens,  die  Literatur,  das  16.  Säkulum  als  das  Jahrhundert  des 
Überganges,  des  schmerzvoll  schweren  LTmdenkenlernens,  der  größten 
Metamorphose,  die  die  Geschichte  seit  dem  Altertume  kennt.  Das 
Alte  wird  allmählich  abgetan,  das  Neue  ringt  nach  Gestaltung.'  Eine 
nach  Gehalt  und  Form  einheitlich  moderne  Literatur  entsteht  noch 
nicht  —  aber  der  moderne  Gedanke  ist  da;  das  Ferment  der 
Umgestaltung  ist  nicht  mehr  wegzubringen.  Darum  ist  das 
16.  Jahrhundert  auch  literarisch  zur  neuzeitlichen  Geistes- 
entwicklung zu  rechnen.  Und  an  seinem  Ende  machen  sich 
schon  die  formalen  Tendenzen  des  17.  Jahrhunderts,  des  Jahr- 
hunderts der  Experimente,  bemerkbar,  die  in  Aveiteren  hundert  bis 
hundertfünfzig  Jahren  unsere  Literatur  endlich  reif  machen.  — 

Suchen  wir  es  im  ganzen  zu  überblicken. 

Was  dem  Auge  des  Betrachters  zunächst  erscheint,  ist  ein 
ungeheures  Chaos.  Das  16.  Jahrhundert  ist  das  chaotischste  unsrer 
Literaturgeschichte.  Die  alten  Bildungen  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts verschlingen  sich  schwer  lösbar  mit  den  neuen:  vieles 
geht  dabei  zugrunde,  anderes  entsteht  ganz  neu.  Noch  schwieriger 
abzugrenzen  ist  der  gemeinsame  Besitzstand,  der  sich  nur  allmählich 
wandelt:  was  v(jn  den  literarischen  Gattungen  und  Arten  des  16  Jahr- 
hunderts das  14.  und  15.  schon  besessen  hatten,  war  meist  nur  ein 
Anfang  gCAvesen;  doch  auch  von  dem,  was  dem  16.  noch  verbleibt, 
ist  vieles  nur  ein  'schwindender  Rückstand'.  Die  Arbeit  des  Be- 
seitigens,  Assimilierens,  Neuschaffens  leistet  jedes  literarisch 
lebendige  Zeitalter:  keines  hat  solche  ^Massen  zu  bewältigen  gehabt 
wie  das,  von  dem  wir  reden.   — 

Für  die  landläufige  Auffassung  hebt  sich  die  Reformation 
als  das  Ereignis  des  Jahrhunderts  heraus.  Was  für  die  politische 
Betrachtung  Deutschlands,  keineswegs  Europas,  ohne  weiteres  gilt, 
hat  man  auch  auf  die  Literatur  übertragen,  und  oft  kann  man  den 
Ausdruck    'Reformationsliteratur'   lesen,    gleichbedeutend   gebraucht 
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mit  'Literahir  des  16.  Jahrhunderts'.  Aber  diese  Identifikation  geht 
nicht  an.  Strömungen  noch  ganz  andrer  Art  kommen  in  Betracht  für 
die  Literatur  wie  für  die  Gesamtkultur.  Gerade  ihr  IMeben-  und 
Durcheinander  ist  bezeichnend. 

Die  an  sich  gewaltigste  Strömung  ist  allerdings  die  religiöse; 
seit  Luthers  Auftreten  und  erst  recht  seit  den  entscheidenden  Taten 
der  ersten  zwanziger  Jahre  ist  sie  von  seinem  Wirken  nicht  mehr 
zu  trennen.  Sein  Name  bleibt,  auch  literarisch,  der  größte  des  Jahr- 
hunderts. Von  seinem  Werke  ist  der  Verlauf  der  literarischen  Ent- 
wicklung seit  den  zwanziger  Jahren  großenteils  auch  innerlich  ab- 
hängig. Im  16.  Jahrhundert  nach  ihm  ist  wenig  geschrieben  worden, 
was  nicht  irgendwie  eine  Beziehung  zu  der  großen  nationalen  An- 
gelegenheit der  Kirchenreform  erkennen  ließe.  Wieviele  Strömungen 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  flössen  nicht  in  der  Reformation 
zusammen!  Strömungen  rein  religiöser  Natur  vereinigten  sich  mit 
theologischen,  kirchlichen,  kirchlich-politischen;  was  von  den  Ge- 
danken eines  Wiclef  und  Hus  noch  lebte,  drang  auf  Auseinander- 
setzung mit  den  Gedanken  des  Apostels  Paulus  und  des  Heiligen 
Augustin,  die  Bestrebungen  zahlreicher  Sekten  lebten  wieder  auf, 
das  Wertvollste  der  Mystik  ging  nicht  verloren.  Die  Sehnsucht  der 
weitesten  Kreise  des  Volkes  nach  einer  wahren  Sündenvergebung, 
einer  überzeugenderen  Versöhnung  mit  Gott,  als  er  vielfach  zum 
rohen  Geschäftsbetrieb  herabgesunkene  Organismus  der  Kirche  geben 
konnte,  vereinigte  sich  mit  dem  lange  unterdrückten  Ingrimm  der 
ganzen  Nation  über  die  politische  Einmischung  Roms  und  die 
finanzielle  Aussaiignng  durch  die  Kirche  zu  einer  Gesamtaktion  von 
erdrückender  Wucht,  aber  auch  von  unübersehbarer  Differenziert- 
heit. Sie  fand  ihren  literarischen  Ausdruck  in  einer  täglich  sich 
erneuenden  Flut  von  ernsten,  komischen,  satirischen  Schriften.  Trak- 
taten, Dialogen,  Dramen,  Predigten,  Flugblättern,  Liedern,  Streit- 
schriften jeder  Ton-  und  Denkart.  Religiöse  Laienkultur  auf 
dem  Grunde  germanischer  Auffassung  blieb  das  Ziel  der 
Bewegung:  aber  auf  wie  verschiedenen  Wegen  wurde  es  augestrebt! 

Aber  daneben  läuft,  nur  in  den  höheren  Schichten,  diese  aber 
weit  fortreißend,  eine  andere,  ältere  Strömung.  Gescheitert  war  die 
Scholastik  mit  ihrem  Versuche  der  Welterklärung,  der  Einssetzung 
von  Wissen  und  Glauben.  Daß  das  Wissen  den  Glauben  nicht  stütze, 
war  klar  geworden.  Der  Wissenstrieb  wird  jetzt  als  selbstberechtigt 
anerkannt.  Aber  überall  schiebt  sich  zwischen  ihn  und  die  Objekte 
der  Erkenntnis  wie  ein  Schleier  die  geheiligte  Lehrmeinung  der 
Kirche.  In  dieser  Not  werden  die  Alten  Helfer:  an  ihnen  lernt  der 
Humanist,  sich  unmittelbar  vor  die  Dinge  zu  stellen,  die  zu  erkennen 
er  sich  unwiderstehlich  getrieben  fühlt.  Erst  sieht  er  nur,  was  die 
Alten  gesehen,  dann  lernt  er  zu  sehen,  wie  die  Alten  gesehen  haben. 
Er  lernt  auf  die  Natur,  er  lernt  auf  die  Quellen  zurückzugehen;  von 
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hier  aus  zerrinnt  seinem  kritischen  Blicke  der  Wust  hlind  iüjer- 
lieferter,  dumpf  geghiubter  Vorstelhingen.  Auch  von  diesem  Punkte 
aus  gilt  es  nun,  ein  ganz  neues  Weltbild  zu  schaffen.  Und  welche 
Anstrengungen  sind  nicht  gemacht  worden,  ehe  es  den  Geistern  ge- 
lang, sich  wissenschaftlich  zu  befreien!  Auch  diese  Bewegung  hat 
in  der  Literatur  breiten  Niederschlag  gefunden.  Ringendes  Ver- 
ständnis der  Alten  in  Ausgabe,  Erläuterung,  pädagogischer  Unter- 
weisung, Nach-  und  Weiterbildung  hat  eine  Literatur  für  sich  ge- 
schaffen. Lateinisch  wie  sie  ist,  gehört  sie  gleichwohl  in  den  Be- 
reich unsrer  Literaturgeschichte,  weil  sie  zur  Entwicklung  unsres 
Geistes  gehört.  Wissenschaftliche  Laienkullur,  aber  nicht  rein 
germanisch  wie  die  religiöse,  im  Gegenteil.  Das  Ziel,  die  Aufgabe 
der  Folgezeit  blieb  es  und  bleibt  es.  eine  auch  wissenschaftlich  und 
ästhetisch  nationale  neue  Kultur  zu  schaffen. 

Neben,  unter,  zwischen  diesen  in  vieler  Hinsicht  aufeinander 
angewiesenen  geistigen  Mächten  ström!  in  ursprünglicher  Fülle  die 
altnationale  Literatur,  die  Masse  des  Volkstümlichen.  In  ihr 
lebt  alles,  was  dem  Volke  bis  dahin  als  Poesie  gegolten  hat.  heilig  luid 
teuer  oder  lieb  imd  vertraut  gewesen  ist.  Es  ist  der  Urgrund  unsres 
Schrifttums  ün  16.  Jahrhundert,  das  Vermächtnis  zunächst  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts,  dann  vieles  noch  halb  Mittelhochdeutsche,  und. 
nicht  mehr  verstanden,  in  Spruch  und  Lied  manches  aus  noch  viel 
älterer  Zeit:  das  geistliche  Spiel  und  das  Fastnacht  spiel,  der  .Meister- 
gesang und  das  Volkslied,  letzte  Sagendichtimg  von  Siegfried  und 
Dietrich  von  Bern,  anscheinend  neue  Prosaromane,  die  doch  noch 
auf  dem  Grunde  der  alten  Epik  stehen,  neugedruckte  und  veränderte 
epische  Gedichte  des  Mittelalters,  auch  Lyrisches  und  Didaktik. 
Die  Empfindungsweise,  die  dieser  Literatur  zugrunde  lag,  sie  hervor- 
gebracht hatte,  w^ar  die  ureigne  unsres  Volkes;  von  ihr  getränkt  war 
wenigstens  die  Jugend  all  der  Zahllosen,  die  damals  in  die  Sphäre 
der  Bildung  heraufstiegen,  häufig  ihr  ganzes  Leben.  Von  ihr  aus 
erneuerte  sich  unausgesetzt  das  Leben  der  Nation.  Sie  umgab  alle 
Lebensäußerungen,  sie  gibt  dem  deutschen  Wesen  von  dwmals  die 
Farbe.  Und  die  Triebkraft  dieser  Literatur,  in  dem  kraftstrotzenden 
Jahrhundert,  schien  unerschöpflich.    — 

Jedes  dieser  drei  Elemente  der  damaligen  J.iteratur  hatte  seine 
eigne  Entwicklung  mit  eignen  Problemen  und  Schwierigkeiten ;  zu- 
dem aber  kamen  alle  drei  in  Beziehungen,  und  hieraus  ergab  sich 
eine  Menge  neuer  Probleme.  Wären  nur  diese  Beziehungen  leid- 
lichere gewesen!  Allein  der  Gegensatz  der  Richtungen  war  bei 
uns  zu  groß,  die  Einheit  der  Nation  zu  gering,  als  daß  in  Deutschland 
wie  in  anderen  Ländern  eine  friedliche  VersclmuM/uns  so  bald  ge- 
lungen wäre. 

Einleuchteiu]  ist  sogleich  der  Ge.gensatz,  in  den  die  huma- 
nistiscbe    Richtung    zu    der   alten,    volkstümlichen    treten 
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mußte.  Es  war  der  Gegensatz  von  Natur  und  Kultur,  volksmäßig 
und  gelehrt,  einheimisch  und  fremd.  Er  brauchte  nicht  sofort  offen 
hervorzutreten;  wie  denn  die  älteren  Humanisten,  wesentlich  Über- 
setzer, bemüht  waren,  alles  möglichst  einzudeutschen,  auch  noch 
selber  viel  zu  fest  in  ihrem  halb  mittelalterlichen  Volkstum  drin- 
steckten,  als  daß  sie  schon  geistige  Freiheit  genug  hätten  haben 
können,  die  antike  Welt  wirklich  als  wesensfremd  zu  empfinden. 
Sie  wurde  wie  altvertraut-deutsch  aufgefaßt,  wie  die  Gestalten  der 
Bibel  und  der  Legende,  wie  Virgil  und  Ovid  selbst  im  Mittelalter. 
Diese  naive  Aneignung  mußte  aufhören,  je  mehr  durch  ein- 
dringenderes Studium  die  Andersartigkeit  der  Antike  und  ihre  ein- 
zige Größe  begriffen  wurde.  Und  darin  liegt  der  Unterschied  von 
der  Klassikerlektüre  des  Mittelalter s.^  Für  den  Menschen  war 
hier  Wertvolleres  zu  finden  als  irgendwo  sonst,  das  mußte  jetzt 
einleuchten  —  daneben  sank  notwendig  in  der  Schätzung  unsere 
eigne  Literatur.  Sie  schrumpfte  zu  einer  barbarischen  Produktion 
zusammen.  Wie  konnte  ihr  Gehalt,  wie  ihre  gerade  damals  so  ver- 
wilderte Form  der  blendenden  Schönheit  der  Antike  gegenüber  in 
Betracht  kommen!  Die  humanistische  Kultur  wurde  not- 
wendig eine  exklusive  der  höheren  Schichten.  Seit  jener 
Zeit  gibt  es  bei  uns  eine  moderne  Wissenschaft,  seit  dem  aber  auch : 
Gebildete  und  Ungebildete.  Notw^endigerweise  bediente  sich  der 
Humanismus  der  fremden  Sprache,  er  konnte  gar  nicht  anders-  — 
aber  hiermit  war  der  Gegensatz  zur  volkstümlichen  Literatur  be- 
siegelt. Erst  wenn  es  gelang,  in  deutscher  Sprache  wissenschaftlich 
zu  schreiben,  deutsch  gebildet  zu  dichten,  war  die  Assimilation 
vollendet.  Das  sollte  noch  lange  dauern.  Der  Humanist  des  frühen 
16.  .Jahrhunderts  wandte  sich  ab  von  der  heimischen  Literatur,  ja, 
er  fühlte  sich  w^ohl  in  bewußter  Feindschaft  und  verfehlte  nicht,  sie 
literarisch  auszudrücken.  Es  ist  falsch,  weil  naiv  unhistorisch, 
ihn  desAvegen  zu   schelten. 

Von  vornherein  mußte  dem  Humanisten  dagegen  die  Freund- 
schaft ni'it  der  reformatorischen  Bewegung  naheliegen,  deren 
Interessen  sich  mit  den  seinen  so  vielfach  deckten.  Handelt  es 
sich  doch  für  beide  um  die  Befreiung  des  Individuums;  war  ihnen 
doch  der  Grundgedanke  gemeinsam:  Abweisung  der  V^ermittlung 
durch  Menschen,  gemeinsam  auch  als  wichtigstes  Hilfsmittel  die 
Kritik  gegenüber  jeder  Art  von  Menschensatzung.  Und  Avirklich 
sehen  wir  beide  ]\Iächte  miteinander  Fühlung  suchen,  wir  sehen, 
wie  sie  sich  in  den  ersten,  schönsten  Jahren  der  Reformation,  seit 


1  Bei  Aristoteles  z.  B.  war  der  StoiTzuwachs  weit  weniger  wichtig  als  die 
veränderte  Stellung  zu  ihm. 

2  Die  deutsche  Sprache,  an  sich  noch  unemheitlich  und  gerade  jetzt  in 
lebhaftestem  Flusse  begriffen,  war  zum  Ausdruck  abstrakter  Gedanken  allgemein 
noch  nicht  reif,  trotz  allen  Bestrebungen  der  Mystik. 
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1519,  miicinaiuler  verbinden  gegen  den  gemeinsamen,  vom  Huma- 
nismus so  lange  schon  allein  bekämpften  Feind,  die  damalige  Kirche. 
jMitten  im  Kampfe  jedoch  kam  der  prinzipielle  Gegensatz  in  den 
Zielen  der  beiden  Verbündeten  zimi  Vorschein :  erstrebte  der  Humanist 
nichts  Höheres  als  die  Einsetzung  der  Vermmft,  dieser  dei'  unbe- 
schränktesten Ausbildimg  fähigen,  gottähnlich  machenden  Gabe  des 
j\Ienschen  als  souveräner  Herrscherin,  so  suchte  die  Reformation, 
pessimistisch  gestinmit,  jenseits  der  Vernunft  den  Glauben  als 
beherrschende  Macht  des  gesamten  Lebens.  Zum  typischen  Aus- 
druck kommt  dieser  Gegensatz  in  dem  berühmten  Streit  Luthers 
mit  Erasmus  de  servo  oder  libero  arbitrio.  Über  diesen  Anta- 
gonismus, der  nie  ganz  aufzuheben  sein  wird,  kam  es  zur  Ent- 
fremdung, ja  bis  zu  heftiger  Polemik  —  für  die  oberen  Schichten 
der  Bildung   auch   dies   ein  Problem   bedrängendster  Art. 

Von  Hause  aus  sehr  viel  enger  war  die  Verbindung  der 
Reformation  mit  der  national-volkstümlichen  Literatur, 
Aus  dem  Bedürfnis  des  Volkes  in  erster  Linie  war  die  Reformation 
hervorgegangen,  aus  dem  Volke  der  Reformator  selbst.  Wo  Luther 
literarisch  Neues  schuf,  im  Kirchenlied,  in  der  Predigt  und  sonst, 
knüpfte  er  an  vorhandene  Gattungen  und  Formen  der  überlieferten 
Literatur  an.  Vor  allem  in  der  Bibelübersetzung,  seiner  größten 
Tat :  hier  vollbrachte  er  die  Leistung,  auf  die  die  deutsche  Prosa  mit 
all  ihren  oft  so  unbeholfenen  Versuchen  bewußt  oder  unbewußt 
immer  hingestrebt  hatte,  ein  Werk  aus  dem  der  Begriff  der  deut- 
schen Nationalität  noch  heute  geradezu  abgeleitet  werden  kann. 
Und  zeit  seines  Lebens  nährte  sich  von  seinen  reformatorischen 
Taten  der  größte  Teil  der  deutsch  geschriebenen  Literatur,  in  erster 
Linie  die  polemische  Tagesliteratur  in  Vers  und  Prosa,  Aber  auch 
hier  sollte  sich  der  Zusammenhang  lockern.  Erstens  lagen  in  der 
Reformation,  eben  vom  Humanismus  her,  nicht  wenig  gelehrte  Ele- 
mente, die  namentlich  in  ihrem  späteren  Verlaufe  immer  mehr 
hervortraten;  mit  ihnen  konnte  sich  die  altnationale  Literatur  nicht 
amalgamieren,  oder  wo  sie  es  tat  (und  sie  versuchte  es  allenthalben), 
verlor  sie  ihren  einheitlichen  Charakter.  Zweitens  schadete  der 
Festigkeit  der  Verbindung  zwischen  Reformation  und  altnationaler 
Literatur  die  steigende  Unpopularität,  in  die  die  Reformation  seit 
dem  unseligen  Jahr  des  Bauernkrieges,  1525,  in  den  kleinen  Kreisen 
des  Volkes  geriet.  Gerade  hier  aber  war  die  Verbindung  am  engsten 
geAvesen,  in  diesen  Kreisen  war  vorzugsAveise  das  Publikum,  waren 
zum  Teil  die  Verfasser  der  volkstümlichen  Dialoge,  Flugblätter, 
Lieder  zuhause.  Nichts  hat  dem  Verlauf  der  Reformation  mehr 
geschadet  als  dieser  —  wiederum  nicht  zu  vermeidende  —  Riß; 
nichts  auch  der  Entwicklung  der  Literatur,  die  sich  von  Stund  an 
des  alle  belebenden  Atems,  des  einheitlich  großen  Zuges  beraubt  sah. 

Überall  Anknüpfen    und    Abreißen,    Bündnis    und   Trennung: 
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Probleme  über  Probleme!  Und  noch  mehr:  Alle  diese  schweren 
inneren  Entwicklungen  mußten  vor  sich  gehen  unter  dem  Druck 
äußerer  Ereignisse,  großer  politischer  Vorgänge,  versuchter  und 
geglückter  Revolutionen,  akuter  und  langsamer  sozialer  Ver- 
schiebungen. 

Nach  dem  Bauernkriege  wird  die  Reformation  eine  Angelegen- 
heit der  Fürsten,  in  zweiter  Linie  der  Städte.  Nur  durch  den  An- 
schluß an  die  einzige  reale  Macht,  die  der  Landesfiirsten,  hatte 
Luther  sein  V^erk  vor  der  gefährlichen  Nachbarschaft  der  politisch- 
sozialen Revolution  zu  retten  vermocht.  Eben  dieses  politisch 
wichtigste  Moment  der  Zeit,  das  unaufhaltsame  Wachsen  der 
Territorialmacht,  der  die  Zukunft  gehören  sollte,  hat  wie  in  den 
Lauf  der  politischen,  so  auch  in  die  Geistesgeschichte  tief  genug 
eingegriffen.  Meist  störend,  seltener  heilsam.  Die  territoriale 
Trennung  trifft  in  ihrer  Wirkung  mit  der  religiösen  zusammen: 
beide  fördern  den  literarischen  Partikularismus,  das  unerfreuliche 
Gegenstück  der  konfessionellen  Befangenheit,  wie  sie  die  zweite 
Hälfte  des  Jahrhunderts  kennzeichnet.  Noch  ist  zwar  im  18.  Jahr- 
hundert die  Stadt  die  eigentliche  Hüterin  des  literarischen  Lebens, 
doch  bilden  sich  in  landesfürstlichen  Hochschulen  schon  neue 
Zentren  geistiger  Kultur,  und  fürs  erste  deutet  wenigstens  der  Hof- 
prediger, diese  typischste  Gestalt  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts, vor  auf  eine  Zeit,  in  der  der  Hof  wieder  Mittelpunkt  und 
Hort  der  geistigen  Interessen  sein  wird  wie  in  mittelhochdeutscher 
Zeit,  im  ganzen  aber  wirken  die  politischen  Verhältnisse  hemmend 
auf  das  geistige  Leben;  am  ungünstigsten  die  Stellungnahme 
Karls  V.  zur  nationalen  Angelegenheit  der  Reform.  Sie  bildet  nur 
einen  bedingten  Teil  seiner  für  uns  so  schwer  verhängnisvollen 
europäischen  Gesamtpolitik,  durch  die  Frankreich  zum  Widerstände 
gegen  die  Habsburgische  Umklammerung  geradezu  provoziert  wurde. 
Neben  den  auswärtigen  Kriegen  konnte  als  Konsequenz  dieser  Politik 
der  innere  nicht  fehlen:  der  Schmalkaldische  Krieg  bezeichnet  den 
Gipfelpunkt   des   nationalen   Unglücks   im    16.    Jahrhundert. 

Wie  große  Hemmnisse  gedeihlicher  geistiger  Entwicklung  waren 
ferner  noch  vor  dem  Kriege  die  vielen  Revolutionen!  Die  Nach- 
wirkungen der  größten,  des  Bauernkrieges,  sind  noch  nach  Jahr- 
hunderten spürl)ar  gewesen.  Nicht  viel  w^eniger  schlimm  waren 
die  vielen  lokalen  Aufstände  im  Gefolge  der  Reformation.  An  vielen 
Orten  haben  sie  den  Samen  geistigen  Lebens  zertreten,  an  andern 
sein  Aufkonniien  wenigstens  auf  lange  gehindert.  Ich  erinnere  nur 
an  den  furchtbaren  Erfurter  'Pfaffensturm'  von  1521,  dem  der  bei- 
spiellose Rückgang  der  Universität  folgte,  vorher  der  größten 
Deutschlands;  an  den  zeitweiligen  Rückgang  der  Universität  Witten- 
berg,  ihrer   sonst    glücklicheren   Nachfolgerin. 

Vielfach  waren  diese  Erhebungen  Begleiterscheinungen  gewalt- 
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sam  durchgeführtor  Säkularisation.  Aber  auch  ohne  solche  akuten 
Wirkungen,  wie  folgenreich  mußte  es  sein  für  den  sozialen  Körper, 
wenn  plötzlich  die  Klöster  sich  öffneten,  und  Tausende  von  Mönchen 
und  Nonnen,  vorderhand  heschäftigungs-  und  zukunftslos,  oft  ge- 
radezu lebensuntüchtig,  in  die  Gesamtheit  aufgingen.  Viel  Zucht- 
losigkeit.  daneben  auch  viel  ehrliches  Wollen,  ernste  Frömmigkeit 
wurden  ihr  dadurch  zugeführt :  fürs  erste  doch  nur  ein  Moment 
mehr  der  Verwirrung.  Aus  den  ehemaligen  Mönchen  rekrutiert 
sich  größtenteils  der  neue  Stand  der  reformierten  I^rediger.  Sie 
brauchen  nicht  mehr  elielos  zu  l)leil)en:  als  absolutes  novum  ent- 
steht das  evangelische  Pfarrhaus,  die  Heimstätte  und  der  Aus- 
gangspunkt nicht  nur  der  protestantischen  Bildung:  eine  unabsehbare 
Kulturperspeklive  erschließt  sich.  Die  veränderte  Stellung  der  Geist- 
lichen ziuu  wirtschaftlichen  und  sozialen  Leben  wird  scharf  damit 
bezeichnet.  Der  religiösen  und  wissenschaftlichen  Emanzipation 
der  Laien  entspricht  eine  Säkularisierung  oder  Laisierung  der  Geist- 
lichen. Bald  nicht  mehr  zu  trennen  von  dem  evangelischen  Prediger 
ist  der  neue  Stand  der  Gelehrten,  der,  schon  von  den  Humanisten 
begründet,  an  den  Schulen  der  Reformation  einen  verstärkten  Ptück- 
halt  findet.  Sein  Aufkommen  bedeutet  eine  soziale  Umschichtung 
folgenschwerster  Art.  Künftig  wird  der  Gelehrte  bestimmend  für 
die  begonnene  Neuauffassung  des  gesamten  Lebens.  — 

Man  begreift:  eine  von  so  ungeheuren  Kämpfen  erfüllte  Zeit 
konnte  kein  goldenes  Zeitalter  absichtsloser  Dichtung  sein.  Wo 
es  sich  erst  um  den  Neuaufbau  der  sichtbaren  und  der  unsichtbaren 
Welt  handelt,  wie  soll  man  da  schon  zur  Form  gelangen? 

Äußere  Verwirrungen  sind  nicht  das  schlimmste:  mitten  im 
30jährigen  Kriege  entstand  die  neue  Literatur.  Tragischer  Wider- 
streit geistiger  Mächte,  die  doch  miteinander  fortzuzeugen 
bestimmt  sind,  das  ist  überall  das  eigentliche  Hemmnis 
für  die  Entwicklung. 

Das  16.  Jahrhundert  hat  eine  Lösung  gefunden.  Re- 
formation, Humanismus  und  volkstümliche  Richtung  wurden  mit- 
einander  ausgeglichen.      Freilich,    eine   Versöhnung    war    es    nicht. 

Die  Reformation  verband  sich  mit  der  Wissenschaft  und 
geistigen  Bildung  des  Humanismus.  Neben  Luther  trat  Melanchthon. 
Die  moderne  evangelische  Bildung,  auf  der  Bibel  und  den  Klassikern 
beruhend,  ist  ihr  gemeinsames  Werk,  das  evangelische  Gymnasium 
ihr  Symbol.  Es  war  gelungen,  die  höchsten  Interessen  der  Nation, 
Religion  und  Bildung,  zu  verschmelzen. 

Wo  aber  blieb  die  allen  gleichverständliche  altnationale  Lite- 
ratur? Die  Tage  ihrer  Geltung  waron  gezählt.  Hir  Gegensatz  gegen 
die  beiden  andern  Mächte  wiinlc  nach  deren  Vereinigung  noch 
stärker.  Sie  verschwindet  zwar  nicht,  aber  sie  sinkt.  Sie  wird 
nun  eine  Literatur   des  Volkes   im   engeren  Sinne.     Teile   von  ihr 
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wurden  von  den  andern  beiden  Mächten  glücklich  assimiliert.  Aber 
die  Ausgleichung  ist  hier  am  unvollkommensten :  es  bleibt  ein  Rest. 
Und  er  ist  heut  noch  nicht  getilgt. 

Durch  die  Verbindung  mit  der  Reformation  wurde  der 
Humanismus  fromm  im  evangelischen  Sinne,  durch  die  Aufnahme 
des  Humanismus  erhielt  die  Reformation  mehr  und  mehr  einen 
theologisch-wissenschaftlichen  Charakter.  Die  entstehende  neue 
Rildung  trug  von  vornherein  alle  Kennzeichen  einer  gelehrten. 
Der  weltliche  Gelehrtenstand,  der  von  dem  der  laisierten  Geistlichen 
nicht  mehr  getrennt  w^erden  kann,  w^ird  von  nun  an  in  Deutschland 
der  Träger  auch  der  Literatur:  die  entscheidende  Wendung  gegenüber 
dem  Mittelalter.  Wir  werden  endlich  eine  gebildete  Nation.  Segen 
und  Verhängnis :  seitdem  ist  uns  unser  eigenes  Volk  fremd  ge- 
worden.   Wir  haben  unsere  Bildung  teuer  erkauft;  erkaufen  müssen. 

Vor  der  gelehrten  Bildung,  deren  fremde  Bestandteile  zu  assi- 
milieren nicht  ganz  gelungen  w^ar,  zieht  sich  die  ursprünglich  so 
reiche  und  kraftvolle,  nun  nicht  mehr  genügende  volkstümliche 
Literatur  mehr  und  mehr  zurück.  Aber  nicht  ohne  sich  wieder  und 
wieder  mit  ihr  zu  reiben;  bald  freundlicher,  bald  feindlich  mit  ihr 
eine  Auseinandersetzung  zu  suchen. 

So  vereinfachen  sich  die  mannigfaltigen  Gegensätze  des 
16.  .Jahrhunderts  auf  den  einzigen:  gelehrt  und  ungelehrt.  Beide 
Faktoren  konstituieren  die  Literatur.  Ihr  langes  Rivalisieren,  der 
endliche  Sieg  der  gelehrten  Tendenzen,  ist  das  Thema  der  Literatur- 
geschichte des  16.   Jahrhunderts. 

Seit  Opitz  lernen  die  durch  lange  lateinische  Schulung  ge- 
schmeidigten  Geister  nun  auch  auf  deutsch  ihr  Innenleben  aus- 
sprechen. So  seltsam  es  klingt:  die  'Iphigenie'  ist  niclit  denkbar 
ohne  die  'Deutsche  Poeterey'. 


22. 

Zur  Entstehungsgeschiclite 
der  französischen  Schriftsprache.    IV. 

Von  Dr.  Karl  Toßler, 

ord.  Professor  der  romanischeu  Philologie,  Müuchen. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  grammatikalischen  Eigenarten  des 
Altfranzösischen,  insbesondere  aus  dem  Gebiete  der  Syntax,  in 
Parallele  gesetzt  zu  einer  Reihe  von  ästhetischen  Eigenarten  der 
Chanson  de  Geste,  insbesondere  des  Rolandsliedes,  und  haben  ge- 
sehen, wie  merkwürdig  der  Formcharakter  der  Sprache  sich  in 
dem  der  Dichtung  widerspiegelt.  Der  Dichter  gibt  in  stilistischer 
Erhöhung,  Vergrößerung,  Reinheit  und  Klarheit  dem  wallenden, 
dunkeln,  schwankenden  Formentrieb  der  Sprache  eine  feste,  monu- 
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mentale  Gestalt.  \Yas  in  der  Sprache  sich  bewegt,  kommt  in  der 
Dichtung  zur  Ruhe,  was  dort  schwankt,  steht  hier  fest.  Die  Viel- 
seitigkeit und  Vieldeutigkeit  der  sprachlichen  Möglichkeiten  einer 
bestimmten  Zeit  erscheinen  in  der  Dichtung  dieser  Zeit  auf  eine 
einzige  Fläche  projiziert,  so  daß  uns  durch  eine  ästhetische  Be- 
trachtung der  Dichtung  die  Sprache  zwar  in  ihrer  Totalität  sehr 
klar  und  verständlich  wird,  aber  eben  doch  nur  aus  einer  einzigen 
festen  Perspektive,  nämlich  durch  das  individuelle  Temperament 
eines  Dichters  hindurch  fixiert  und  gebrochen  entgegentritt.  Diese 
Einseitigkeit  und  Gebrochenheit  der  Spiegelung  kann  dadurch 
korrigiert  werden,  daß  man  nicht  eine,  sondern  sämtliche  Dichtungen 
eines  Zeitalters  ästhetisch  analysiert  und  für  die  sämtlichen  ge- 
fundenen ästhetischen  Eigenarten  nach  Parallelen  oder  Analogien 
in  der  Grammatik  forscht.  So  kann  der  Sprachhistoriker  die  Arbeit 
des  Literarhistorikers  sich  nutzbar  machen;  so  sind  die  Dichtungen 
die  Projektionsgläser  und  Vergrößerungsspiegel  der  Sprache.  Jede 
Dichtung  steht  sozusagen  in  einem  anderen  Neigungswinkel  zu  der 
Sprache,  so  daß  hundert  zeitgenössische  Dichtungen  uns  hundert 
perspektivisch  verschiedene  Vergrößerungsprojektionen  einer  und 
derselben  Sache  liefern.  Für  unsere  bescheidenen  Bedürfnisse  aber 
kann  noch  immer  der  außerordentlich  günstig  gestellte  und  ver- 
hältnismäßig imgemein  umfassende  Projektionsspiegel  der  Rolands- 
dichtung genügen. 

Mangel  an  logischer  Gedankenverknüpfung,  impressionistisch- 
affektische  Verlaufsordnung  der  Vorstellungen,  energischen,  dyna- 
mischen, fast  gewaltsamen  Ausdruck  und  rhetorische  Veräußerung 
innerer  Gefühls-  und  Willensregungeii  haben  ^  wir  im  Stil  des 
Rolandsliedes  beobachtet  und  mutatis  mutandis  in  der  Syntnx  des 
Altfranzösischen  wiedergefunden. 


Eine  weitere  grundlegende  Eigenart  des  Rolands  ist  sein 
stimmungsvoller,  fast  lyrischer  Charakter.  Die  ganze  Disposition 
des  Gedichtes  ist,  wie  man  sich  erinnert,  durch  Stimmungs- 
kontraste beherrscht.  ]\Iit  wunderbarer  Genialität  erfaßt  der 
Rolandsdichter  den  Gefühlswert  in  den  Vorgängen,  die  Wunsch- 
und Willensqualität  in  den  Handlungen,  die  lyrische  Seele  in  den 
Ereignissen.  Diese  Art  von  Genialität  ist  keine  zufällige,  ist  eine 
echt  französische,  ist  von  der  Muttersprache  in  dem  Dichter  ge- 
weckt, erzogen,  verfeinert,  geschult  worden.  Das  sprachliche  Milieu, 
in  dem  er  auf^^'uchs,  hat  gerade  dieser  Seite  seiner  Individual- 
begabung  die  reichste,   allgemeinste  Nahrung  angedeihen  lassen. 

Es  ist  in  der  Tat  auffallend,  wie  verschiedenartig  und  wie 
fein  abgestuft  diejenigen  Formen  des  Altfranzösischen  sind,  die 
zur  Bezeichnung  der   Gefühls-  und  Willensqualitäten  dienen. 
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Da  ist  vor  allem  der  Modusge'brauch  des  Zeitwortes  be- 
merkenswert. So  roh  und  unsicher,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
Tempusgebrauch  noch  war,  so  vielseitig  und  fest  stellt  andererseits 
der  Modusgebrauch  sich  dar.  Die  leisesten  Färbungen  der  sub- 
jektiv-objektiven Wertbeziehung  eines  Vorganges  oder  einer  Hand- 
lung ist  er  imstande  zu  treffen. 

Nicht  nur  daß  das  Altfranzösische  die  Mehrzahl  der  lateinischen 
Modusformen  erhalten  hat,  es  hat  auch  eine  Reihe  bedeutender 
Neuschöpfungen  zu  verzeichnen.  Insbesondere  hat  es  auf  syn- 
taktischem Wege  die  Skala  der  modalen  Ausdrucksformen  erweitert 
und  hat  mehrere  temporale  Funktionen  in  den  Dienst  der  modalen 
Anschauungsw^eise  gezwungen:  indem  es,  um  nur  das  Wichtigste 
zu  nennen,  das  Präsens  und  das  neue  Futurum  mit  imperativischen 
Funktionen  belastete,  das  Imperfekt  und  das  neue  Imperfektum 
Futuri  mit  konditionalen,  das  neue  Futurum  ferner  auch  mit  Poten- 
tialen Funktionen  betraute.  Kurz,  die  modale  Bedeutungssphäre 
hat  mit  gew^altiger  Anziehungskraft  sich  aus  den  Tempusformen 
neue  Träger  geworben.  Unter  diesem  Vorgang  hatten  in  erster 
Linie  die  modal-temporalen  Doppelfunktionen  des  Latein  zu  leiden: 
das  Participium  perfecti  und  praesentis.  Sie  wurden  teils  in  die 
Kategorie  der  Adjektiva  verdrängt,  teils  zu  rein  morphologischen 
Formelementen  entwertet,  teils  zu  Gerundiv-  und  Infinitiv-Funktionen 
gezw^ungen.  Den  Hauptvorteil  aber  zog  aus  dem  Sieg  des  modalen 
über  das  temporale  Denken  der  zeitloseste  aller  Modi,  der  Infinitiv, 
Dieser  hat  in  der  Tat  die  größte  Gebietserweiterung  erfahren. 

Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  daß  die  Un- 
sicherheit und  Roheit  im  altfranzösischen  Tempusgebrauch  zum 
größten  Teil  durch  Übergriffe  des  selbstherrlichen  Modusgebrauches 
veranlaßt  sind.  Jedenfalls  sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  eine 
vollständige  Consecutio  modalis  mit  einer  durchbrochenen  Conse- 
cutio  temporalis  sich  vereinigt,  im  Altfranzösischen  nicht  nur  zahl- 
reich, sondern  geradezu  gewöhnlich. 

Z.  B.  zo  pensent  il  que  entre  eis  le  spiritus  aparegues  (Passion)  ;  — 
or  ne  quidies  mie  que  j'atendisse  (Aucassin)  ;  mais  ne  U  ose  pas  descovrir 
volentiers  Que  fuissent  si  enfant  (Aiol)  ;  —  lou  m'a  du  et  contei  Que  tu 
pr eignes  la  croix  (im  Sinne  von  prendrais)  (Orson  de  Beauvais)  ;  —  Se  tei 
ploüst,  ici  ne  volsisse  estre  (Alexius)  Se  j'osasse  parier,  ge  demandasse  (Coron. 
Loois). 

Einige  dieser  Fälle  könnte  man  auch  umgekehrt  als  eine  Störung 
der  modalen  Auffassung  durch  die  temporale  deuten.  Wo  Konflikte 
entstehen,  fallen  die  Schläge  natürlich  auf  beide  Seiten.  Daß  aber 
die  altfranzösiche  Sprache  das  Wirkliche  vom  Irrealen,  das  Ge- 
wünschte vom  Vorhandenen,  das  Objektive  vom  Gedachten,  das 
Bedingte  vom  Absoluten  sehr  viel  genauer  und  folgerichtiger  unter- 
schied als  etwa  das  Gegenwärtige  vom  Vergangenen  und  Künftigen 
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oder  das  Werden  vom  Sein,  das  Anfangen  vom  Dauern  usw.,  darüber 
kann  kein  Zweifel   mehr  herrschen. 

Mit  merkwürdiger  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit  sind  vor 
allem  die  neufranzösischen  Gebrauchsregeln  des  Konjunktivs  bei 
Ausdrücken  des  Zweifelns,  Leugnens,  Wünschens,  Füichteiis,  War- 
tens, Vergleichens,  Einräumens,  Zugestehens,  Einschränkens,  Aus- 
sonderns,  Befehlens,  Verbietens,  Sollens,  Erwartens,  Hinderns,  Ord- 
nens,  Scheinens,  Müssens  usw.  im  Altfranzösisclion  vorgebildet. 
Das  Neufranzösische  hat  hier  kaiun  noch  etwas  zu  erweitern  noch 
zu  entwickeln,  wohl  aber  manches  einzuschrtänken  und  a])zu- 
gipfeln  gefunden.  Die  wichtigsten  Schiebungen,  die  in  späterer  Zeit 
hier  stattgefunden  haben,  sind  von  A.  Gille,  „Der  Konjunktiv  im 
Französischen"^  aufgezeichnet  worden.  Sie  bewegen  sich  fast  alle 
in  einer  und  derselben  Richtung.  Es  wird  nämlich  die  herrschende 
subjektive  DenkAveise,  wie  sie  im  Konjiuiktiv  zum  Ausdruck 
kommt  und  in  der  ältesten  Zeit  des  Altfranzösischen  (9.— 12.  Jahr- 
hundert) ihre  größte  Ausdehnung  erreicht  hat,  teils  eingeschränkt, 
teils   vertieft,   also    reduziert  und   präzisiert. 

So  Avird  z.  B.  in  den  abhängigen  Fragesätzen  der  Kon- 
jnnkliv  durch  den  Modus  realis  allmählich  verdrängt;  mit  andern 
Worten,  die  subjektive  Unentschiedenheit,  die  sich  ehedem  über 
den  ganzen  Inhalt  der  Frage  ausgedehnt  hatte,  wird  im  Fragew^ort 
verankert  uiid  festgelegt.  Der  Compotz  zeigt  unmittelbar  neben 
der  alten   schon    die   neue  Auffassung : 

Mais  or  demusterrum 
Que  seit  nuit  par  raisun. 
Dagegen :  E  or  demusterruns 

Pur  quei  li  jum  unt  nuns. 

Bei  Christian  von  Troyes  sind  Fälle  wie  ne  sai  que  plus  vous 
die;  ne  sevent  quel  pari  puissent,  die  früher  die  Regel  waren,  die 
Ausnahme.  —  In  andern  Fällen  aber,  wo  die  subjektive  Unent- 
schiedenheit sich  ausdrücklich  nicht  objektivieren  und  abgliedern 
ließ,  hat  die  spätere  Zeit  den  Konjunktiv  mit  verstärkter  Konse- 
quenz zur  Geltung  gebracht;  so  z.  B.  in  den  konzessiven  Wendungen 
ou  fust  a  tort  ou  fust  a  dreit ;  encor  soit  il  u.  dgl.  sowie  in  den 
Relativsätzen,  die  einen  Superlativbegriff  bestinunen.  Wace  hat  hier 
noch  regelmäßig  den  Indikativ;  Christian  noch  vorzugSAveise; 
bei  Georges  Chastellain  im  15.  Jahrhundert  hat  sich  das  VerhäKnis 
mngekehrt.  Für  seine  Freiheit  ist  der  folgende  Satz  bezeichnend: 
les  plus  ameres  complaintes  qui  oncques  oyes  furent,  ne  qui  janiais 
partissent  de  fille  de  roy.  —  Weitere  wichtige  Verschiebungen  be- 
treffen die  potentielle  Funktion  des  Konjunktives,  die  schon  in 
der  späteren  altfranzösischen  Zeit  zumeist  vom  Konditionalis  über- 

1  Herrigs  Archiv,  Bd.  82,  S.   423 ff. 
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nonuiien  wird,  sei  es  in  unabhängigen,  sei  es  in  abhängigen  Sätzen. 
Mes  cleussiez  faire  feste  wandelt  sich  zu  vous  devriez.  .  .  . 
Dort  aber,  wo  der  Konjunktiv  nicht,  wie  in  den  bisherigen 
Fallen,  an  Vorstellungen  des  Urteilens,  Fragens,  Schätzens,  Sein- 
könnens u.  dgl.  kurz,  nicht  an  vorwiegend  intellektualistischen  Vor- 
stellungen haftet,  sondern  mit  vorwiegend  gefühls-  und  willens- 
mäßigen Vorstellungen  verbunden  ist,  dort  haben  die  Dinge,  so  viel 
ich  sehe,  sich  wesentlich  und  dauernd  nicht  mehr  verschoben. 
Dies  ist  uns  ein  Zeichen,  daß  der  Charakter  der  emotionalen  und 
volitiven  Subjektivität  des  Konjunktives  schon  in  der  ersten  alt- 
französischen  Zeit  mit  unverwüstlicher  Sicherheit  im  Sprachgefühle 
angelegt  war. 

Ein  anderes,  wichtiges  Mittel  zur  Veranschaulichung  der  Wert- 
schätzungen und  Gefühls-  und  AVillensqualitäten  im  Gemüte  des 
Sprechers  ist  die  Steigerung   (Augmentativ  resp.  Deminutiv). 

Die  lateinische  Steigerung  des  Adjektivs  vermittelst  der  Suffixe 
-ior  (ius)  und  -iimus  resp.  -issimus  ist,  als  System,  in  allen  ro- 
manischen Sprachen  untergegangen.  Während  aber  das  Spanische, 
Portugiesische  und  Rumänische  mit  magis  steigern,  haben  das 
Italienische  und  das  Französische  sich  für  plus  entschieden.  Be- 
friedigend hat  man  bisher,  soviel  ich  weiß,  diese  Wahl  nicht  zu 
erklären  vermocht.  Da  jjIus  im  Lateinischen  ursprünglich  nur  mit 
Zeitwörtern,  nicht  mit  Eigenschaftswörtern  verbunden  wird  —  erst 
zu  Ende  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  treten  die  ersten 
Verbindungen  von  plus  mit  Adjektiv  auf^  —  so  liegt  es  nahe,  den 
stark  verbalen  Charakter  des  Altfranzösischen  auch  hier  wieder 
zur  Erklärung  heranzuziehen.  Die  Erscheinung  würde  auf  diese 
Weise  sich  in  die  mehrfach  hervorgehobene,  dynamische  und  ger- 
manisierte Natur  des  gallischen  Romanisch  eingliedern.  Um  diese 
Vermutung  aber  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  wäre  eine 
möglichst  ausgebreitete  Statistik  über  die  Häufigkeit  und  geo- 
graphische Verteilung  von  plus-Verbindungen  mit  Verbalformen  und 
Verbalbedeutungen  im  Vulgärlatein   nötig. 

Mit  dem  flexivischen  System  der  lateinischen  Komparation  ist 
zugleich  auch  dessen  Bedeutungsfunktion  zerstört  worden.  Der 
Superlativ  existiert  im  sprachlichen  Denken  des  Altfranzosen  über- 
haupt nicht  mehr  als  eine  eigene  Sprachform,  sondern  höchstens 
als  eine  Sonderart  von  Komparativ.  ,,0n  rapporte  l'objet  compare 
ä  tous  les  objets  du  meme  genre"  sagt  Brunot  und  führt  dazu  die 
folgenden  Beispiele  auf:  Ad  im  dez  porz  qui  plus  est  pres  de  Borne 
(Alex.);  Äs  fahles  juent  pur  eis  esbaneier,  Et  as  esches  li  plus  saive 
et  li  vieill  (Rolandes   D^r  bestimmte  Artikel  ist  dabei  keineswegs 

1  V^l.  E.  Wülffliii,  Lateinische  und  romanisclio  Konipamtion.    Erlangen  1879. 

2  Bniiiot  I,  224. 
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obligatorisch.  Für  den  Franzosen  ist  also  z.  B.  der  „Schönste" 
der  oder  einer  mit  allen  andern  verglichen  „Schönerer".  Er  hat 
das  Be^^alßtsein,  daß  der  höchste  Grad  nichts  Absolutes  und  Eigenes, 
sondern  etwas  Relatives  ist.  Sein  Denken  ist  einerseits  genereller, 
andererseits  konkreter  geworden:  genereller  in  Beziehung  auf  die 
Ausdehnung  des  Vergleiches  auf  sämtliche  Dinge;  konkreter  aber 
in  Beziehung  auf  die  Wertung,  Aussonderung,  Bevorzugung  des 
Höchsten  als  eines  relativ  jedesmal  Höheren.  In  jeder  altfranzö- 
sischen Umschreibung  oder  Ersetzung  des  Superlatives  wird  das 
Wertgefühl  oder  Qualitätsgefühl  in  viel  innigerer  Weise  mit  der 
ausgewählten  Sache  verbunden  als  in  dem  lateinischen  opthii'js, 
maxlmus  usw.  Der  Optimus  ist  der  bekannte,  vorhandene  typische 
Fall  der  höchsten  Güte.  Der  plus  saive  ist  kein  typischer,  sondern 
immer  nur  dieser  bestimmte,  durch  aussondernden  Vergleich  aus 
einem  gegebenen  Höhenzug  eruierte  Gipfel  der  Weisheit.  Diese 
abstraktere  und  doch  zugleich  wieder  innigere  Auffassung  der 
Dinge  hat  nun  zwar  das  Französische  mit  andern  romanischen 
Sprachen  gemein.  —  Andererseits  aber  geht  es,  was  Innigkeit  und 
Konkretheit  des  Wertausdrucks  betrifft,  ziemlich  über  die  andern 
hinaus.  Wenigstens  in  der  altfranzösischen  Zeit.  Es  hat  nämlich  aus 
dem  Trümmerfeld  der  lateinischenflexivischen  Komparation  eine  ver- 
hältnismäßig sehr  beträchtliche  Anzahl  alter  Superlative  und  Kom- 
parative in  er&wortlicher  Form  sich  bewahrt:  maisme{meni)  (maxi- 
mus),  mermes  (minimus),  pesmes  (pessimus),  proistnes  (proximusj ; 
ferner  nicht  nur  die  auch  anderweits  erhaltenen  Fortsetzungen  von 
melior  (mieldre,  meülor,  mielz),  peior  (pire,  pejor,  pis),  maior 
(maire,  major),  senior  (seinclre,  sire,  seignor),  minor  (mendre,  meno?'), 
sondern  auch  Formen  wie  liaucor  (altiorem),  hellezor  (bellatiorem), 
forgor  (fortiorem),  gencior,  graignor  und  Nominat.  graindre,  jemvres 
(juvenior),  sordeior,  ampleis  (amplius),  nualz  (nugalius)  u.  a.^  Diesen 
Komparativen  hat  nun  das  Altfranzösische  ihre  Komparativ-Funk- 
tionen teils  völlig  genommen,  teils  bedeutend  abgeschwächt.  Das 
Formalistische  und  Quantitative  in  der  Bedeutung  dieser  Worte 
geht  verloren,  und  sie  werden  zu  Qualitätsbezeichnungen,  zu  reinen 
Eigenschaftswörtern  umgebogen.  Von  Sire  und  Maire,  die  geradezu 
zu  Titeln  personifiziert  wurden,  wollen  wir  absehen.  Auch  die 
übrigen  funktionieren  komparativisch  nur  noch  in  Anlehnung  an 
einen  Artikel,  an  ein  Nomen  oder  an  einen  anderen  Komparativ, 
z.  B.  (7ö  qiie  firent  U  maire;  maior  forsfait  qiie  i  qiierrem  :  hcl  auret 
Corps,  bellezour  anima;  mieldre  vassal  de  Im  ne  resfid  bronie  u.ds}. 
Daß  aber  eine  der  obigen  Formen  zur  freien  Trägerin  eines  rein 
quantitativen  und  logischen  Vergleiches  nach  dem  Typus :  A  ist 
größer  als  B,  wird,  dürfte  nie  oder  höchst  selten  vorkommen.   Statt 

1  Vgl.   Alex.    Hammesfahr,    Zur   Komparalion    im    Altfranzösischen.     Straß- 
burg, Diss.,   1881. 
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Ä  est  graindre  qiie  (de)  B  wird  das  altfranzüsische  Sprachgelüht 
fast  immer  plus  grant  setzen.  Der  vorgerückteste  Punkt,  bis  zu 
dem  in  dieser  Richtung  gegangen  wird,  kann  vielleicht  durch  das- 
folgende  Beispiel  aus  Benoits  Chronik  der  Ducs  de  Normandie  be- 
zeichnet werden:  Plus  fort  de  nos  estes  e  maire.  —  Vos  estes  malre 
de,  nos  wäre  schwerlich  gegangen.  Ausnahme  machen  die  zwei 
einzigen  Worte,  die  die  reine  Qualität  bezeichnen:  besser  und: 
schlechter:  meillor  und  jjejor.  Eben  deshalb,  weil  sie  in  ihremi 
Inhalte  schon  die  reine  Qualität  gaben,  blieb  ihrer  Form  die  quanti- 
tierende  Funktion  erhalten.  Gerade  diese  Ausnahme  aber  ])estätigt 
im  übrigen  den  Sieg  der  qualitierenden  Auffassung.  Das  Mehr- 
sein Avird  im  sprachlichen  Denken  des  Franzosen,  das  für  alle. 
Wertstufen  sich  so   lebendig  interessiert,   zu  einem  Anders-sein. 

Daher  hat  sich  auch  ein  System  des  Elativs  (mit  —  issimus)',. 
wie  wir  es  im  Italienischen  haben,  trotz  wiederholter  Ansätze  und 
gelehrter  Versuche,  nicht  durchsetzen  lassen.  Der  Elativ  —  man. 
denke  an  Bildungen  wie  verissimo,  asinissimo,  napoletauisshno ; 
Bossimssimo  (Elativ  von  Rossini)  —  fußt  auf  einer  merkwürdigen 
Voraussetzung  des  sprachlichen  Denkens;  nämlich,  daß  eine  Quali- 
tät, eine  Eigenart,  ein  Charakter,  ja,  eine  Individualität  ohne  Ein- 
buße, im  Gegenteil  sogar  mit  Verstärkung  ihrer  spezifischen  Eigen- 
tümlichkeit potenziert  werden  könne.  Diese  Anschauung  ist  eine- 
hervorragend phantastische,  karikaturistische  und  künstlerische  und 
entspricht  keineswegs  der  französischen  Auffassung,  die  in  der 
Steigerung  und  Potenzierung  entweder  einen  rechnerischen  Vor- 
gang oder  aber  eine  sachliche  Veränderung  der  zu  steigernden: 
Qualität  zu  erblicken  gewöhnt  ist. 


Wenn  man  nun  aber  erfahren  will,  in  welchen  Richtungenr 
etwa  die  Qualitätsauffassungen  der  altfranzösischen  Sprache  sich 
zu  verschieben  pflegten,  in  welcher  Weise  das  Anderswerden  der 
Dinge  sich  sprachlich  veräußerte,  so  fragt  man  am  besten  bei  der 
Bedeutungslchre  an.  Leider  erstrecken  sich  die  bisherigen  semasio- 
logischen  Untersuchungen  über  allzulange  Zeiträume,  um  sich  zu 
einer  Charakteristik  des  Altfranzösischen  verwerten  zu  lassen.  Je- 
enger  man  in  der  Erforschung  des  Bedeutungswandels  sich  die 
zeitlichen  Grenzen  steckt,  desto  tiefer,  darf  man  hoffen,  in  das  Wesen 
der  Sache  zu  dringen  und  den  psychischen  Spielraum,  die  semasio- 
logische  Bewegungsfreiheit,  die  ein  Wort  in  einem  gegebenen  Augen- 
blick der  Sprache  genießt,  zu  ermessen. 

Lassen  wir  die  fruchtlosen  Erörterungen  und  Bemühungen 
imi  ein  allgemeingültiges  Prinzip  der  Einteilung  des  Bedeutungs- 
wandels beiseite  und  bleiben  wir  bei  unserer  bisherigen  Frage- 
stellung. Ist  der  stimmungsvolle  lyrische  Charakter  des  Rolands- 
liedes, ist   die   Genialität,  mit  der  der  Dichter  den  Gefühlswert  in. 


Zur  Entstehungsgeschichte  der  französischen  Schiiftsprache.    IV.  355 

den  Vorgängen  der  Außenwelt  erfaßt,  durch  die  spezifische  Semantik 
seiner  Muttersprache  irgendwie  vorbereitet?  Ja,  sie  ist  es  im 
höchsten  Grade  und  im  weitesten  Umfang.  Das  lehrt  schon  der 
flüchtigste  Blick  in  ein  altfranzösisches  Wörterbuch.  Erstaunlich 
groß  ist  die  Zahl  derjenigen  Bedeutungswandlungen,  vermöge  deren 
Vorstellungen  der  äußeren  resp.  der  objektiven  Welt  mit  inneren, 
subjektiven,  persönlichen  Deutungen  erfüllt  werden;  und  ebenso  er- 
staunlich  klein   ist   die   Zahl   der   vmigekehrten  Wandlungen. 

Lassen  wir  einige  Beispiele  reden.  Es  sind  reine  Zufallsfunde 
nnd  Stichproben,  kein  arrangiertes  Beweismaterial. 

Achevcr  =  „zu  Endo  führen"  erhält  Aie  Bedeutung  ,, Glück  haben,  reüs- 
sieren", und  zwar,  soviel  ich  ans  Godefroy  sehe,  auf  dem  Weg  über  Wendungen, 
wie  achever  son  desir,  sa  volentez,  sa  pesance. 

Acoinlier  (=  adcotjnitare}  =  „mitteilen,  erzählen,  darlegen,  sagen"  kommt 
schließlich  dazu,  bald  eine  feindselige,  bald  eine  liebevolle  Annäherung  zwischen 
zwei    Personen  zu  bedeuten. 

Au  roy  de  Moni  Oscur  tellement  s'acointa : 
Le  cheval  et  le  mnislre  tout  en  un  mont  ccr^a 

Dagegen  : 

Folie    est    de   convoitier 
Aulrui  fame  ne  acointier. 

Bevor  acointier  diese  Bedeutung  (faire  l'amour)  erreichte,  mußte  es  einen 
langen  Weg  zurücklegen.  Der  ursprüngliche  Sinn  „mitteilen"  mußte  zunächst 
auf  Personen  transitiv  sowohl  wie  intransitiv  übertragen  werden. 

Jo   voiis  acoint  d'un  grant   engin  .  .  . 
A  son  filz  les  acointe  et  fet 
D'eles  et  de  liii  un  douz  plet. 

Diese  Bedeutungen  des  Unterweisens  und  Kennenlernens  von  Personen  mufiten 
sodann  veräußerlicht  und  objektiviert  werden  zu  dem  rein  neutralen  Sinn 
„begegnen",  ,, ansprechen".  Oncques  ne  acoinlastes  plus  felons  anemis ;  — 
U  uns  ne  doignai  Vaiäre  parier  ne  acoitier.  Erst  jetzt  nach  dieser  weitgehenden 
Objektivierung  war  das  Eingießen  subjektiver  Deutungen  im  Sinne  des  Hasses 
und  der  Liebe  ermöglicht.  —  Für  uns  liegt  das  Charakteristische  des  ganzen 
Wandels  darin,  daß  der  Spielraum  in  der  personalistischen  Richtung  ein  sehr 
viel  größerer  war  als  in  der  sachlichen  ;  d.  h.  daß  acointier  einerseits,  persön- 
lich konstruiert,  bis  zu  Bedeiitungen,  wie  , .kämpfen,  handgemein  werden, 
hofieren,  liebeln,  begatten"  vorrücken  konnte,  während  es  andererseits,  sächlich 
konstruiert,  nicht  über  ,, mitteilen,  erklären,  sagen,  kennen  lernen  und  lehren" 
hinausgekommen  ist  und  niemals  z.  B.  die  Bedeutung  von  „nachdenken,  er- 
kennen,  forschen,   beweisen"    oder   dergl.   erreicht   hat. 

Die  sächliche  Bedeutung  :  „sich  mit  etwas  befassen,  etwas  besorgen,  unter- 
nehmen" mar  acointames  ceste  guerre  oder  mon  oirre  m'estuet  acointier  ist 
wohl  auch  nur  auf  dem  Weg  über  reflexive  Konstruktionen  wie  s'acointa  moult 
fort  de  garder  la  ville  zustande  gekommen. 

Aconter  =  „zählen,  zahlen,  rechnen"  geht  über  zu  „schätzen,  hoch- 
schätzen, achten,  sich  kümmern  um  .  .  .",  wahrscheinlich  ebenfalls  wieder  auf 
dem  Weg  über  personalislische  und  refle.xive  Konstruktionen.  Ja,  der  Spielraum 
reicht  in  dieser  Richtung  bis  zu  der  Bedeutung  :  „sich  zu  etwas  entscheiden, 
entschließen".  . 

Ne  set   s'est  sis  amis  «   non, 

ne  que  celiii  si  amer  deie, 
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lequel  ele  se  deit  acunter 
u  amer  u  del  tut  lasser. 
Adrecier   =   „etwas    Krummes    gerade    machen,    etwas    Eingestürztes    auf- 
richten" hat  ebenfalls  seinen  Hauptspielraum  auf  der  personalistischen  und  sub- 
jektivistischen  Linie.    Adrece  mei  en  dreit  sentier:   — 
de  tot  li  a  sa  fei  mentie 
s'il  ne  s'adrece,  il  le  deffie. 
Besonders    klar    zeigt    sich    die    Vorherrschaft    der    persönlichen    über    die 
sächliche  Konstruktion  in  der  Bedeutung  des  Particip  passe  :  adrecie  =  „fourni, 
muni,    bien    instruit,    bien     forme^     —     Ähnlich    verhält    es    sich    bei    zahllosen 
anderen,   wie   adiire,  afaitie,   aferme. 

Afichier  =  „stecken,  befestigen,  sichern"  wäre  zu  dem  übertragenen  Sinn 
„erklären,  bejahen,  schwören"  schwerlich  jemals  ohne  das  bedeutungsschwangere 
vieldeutige  s'aflchier  gekommen. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  stark  die  Neigung  der  alt- 
französischen Yerba  zu  reflexiver  Erweiterung  istS  wird  es  uns 
auch  nicht  wundern,  wenn  wir  nun  die  Beobachtung  machen,  daß 
ein  auffallend  großer  Teil  der  Bedeutungswandlungen  der  Zeit- 
wörter durch  reflexive  Wendungen  bald  ins  Rollen  gebracht,  bald 
weitergeführt,  bald  in  völlig  unerwarteter  Weise  umgebogen  wird. 
Bei  einem  raschen  Durchblättern  der  ersten  Seiten  Godefroys  sind 
mir  sofort  die  folgenden  Fälle  entgegengetreten,  die  genügen  dürften, 
um  von  der  Häufigkeit  und  Ausdehnung  der  Erscheinung  ein  luige- 
fähres  Bild  zu  geben: 

aaiir  =  defier  ;   s'aatir  =  se   vanter  ; 

abandoner  =  lächer  ;  s'abandoner  =  s'aventurer  und  renoncer  ä  .  .  ; 
abelir  =  plaire  und  embellir  ;  s'abelir  =  s'adoucir  ; 
aheter  =  tromper  ;   s'abeter  =  s'irriter  ; 

(abiller  =  ausstatten,   herrichten  ;   s'abiUer  =   sich  kleiden)  ; 
aboner  =  borner,  limiter  ;  s'aboner  =  se  livrer  ä,  se  rencontrer  : 
abonir  =  declarer  hon  ;  s'abonir  =  consentir  ä  ; 

abouchier  =  presser  avec  la  beuche  ;  s'aboiichier  =  tomber  le  visage  en  avant ; 
abouter  =  abgrenzen  ;  s'aboiiter  =  sich  hingeben  ; 

abrevier   =   abkürzen,    verringern  ;    s'abrevier   =   sich    demütigen    und    sich   be- 
schleunigen ; 
absenter  =  entfernen  ;   s'absenter  de  =  aufhören,  etw.  zu  tun  ; 
abuter  =  bezwecken  ;  s'abuter  =  sich  flüchten  ; 
abutiner  =  mettre  au  pillage,  partager  ;  s'abutiner  =  se  livrer,  s'abandonner  ä. 

Es  würde  wohl  die  Mühe  lohnen,  in  einer  besonderen  Unter- 
suchung die  Rolle  der  reflexiven  Konstruktion,  sowie  die  der 
personalistischen  im  Bedeutungswandel  der  altfranzösischen  Verba 
zu  untersuchen,  den  Zeitpunkt  der  größten  Intensität  dieser  Er- 
scheiniHig  festzulegen  und  von  den  akuten  Fällen  wie  cshatre  — 
s'esbatre  bis  zu  den  leichtesten  wie  dormir  —  ^e  dormir  eine  Art 
Stufenfolge  anzulegen. 

Der  Sinn  der  altfranzösischen  Sprache  ist  fast  ganz  auf  den 
inneren  Menschen,   auf   die  ethische  Persönlichkeit  gerichtet;  fast 

1  Vgl.  den  3.  Artikel  dieser  Untersuchungen,  S.  241  f. 
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alles,  was  iliin  von  außen  zufließt,  Erscheinungen  der  Tierwelt,  der 
Pflanzenwelt,  der  Materie,  der  Fabrikate,  Formen,  Farben,  Be- 
w^egungen  aller  Art  werden  durch  symbolische  Umdeutungen  in  die 
menschliche  Gefühls-  und  Willenswelt  hereinbezogen.  Es  ist  mehr 
Einblick  als  Ausblick  vorhanden.  Daher  der  unanschauliche,  un- 
malerische Charakter  der  altfranzösischen  Dichtung  und  Sprache. 
Anschaulich  ist  sie  zunächst  nur  in  bezug  auf  das  praktische  und 
ethische  Treiben  des  Menschen.  So  hat  z.  B.  die  Tierdichtung  nicht 
etwa  die  zoologische,  sondern  die  psychologische  Phraseologie  be- 
reichert, hat  in  die  Gebärden  und  Bewegungen  des  Tieres  immer 
nur  die  Seele  des  Menschen  hineingedeutet  und  hat  darum  das  Tier 
in  seiner  eigentlichen  Erscheinung  weder  verstanden,  noch  gesehen, 
noch  geschaut. 1 

Nur  langsaiu,  gegen  Ende  des  altfranzösischen  Zeitraums, 
kommt  in  den  entgegengesetzten,  nämlich  in  den  objektivierenden 
Bedeutungswandel  einige  Bewegung.  Existiert  hat  er  natürlich  von 
jeher;  aber  die  Übertragung  innerlicher  Gefühlsbewegungen,  Willens- 
zustände und  subjektiver  Erscheinungen  auf  Vorgänge  und  Dinge 
der  objektiven  Welt  ist  zunächst  noch  so  schüchtern,  verborgen  und 
schwer  zu  entdecken,  daß  es  der  eindringendsten  Untersuchungen 
bedürfte,  um  auf  diesem  unbetretenen  Gebiet  einige  wertvolle  Funde 
zu  machen.  Das  meiste  gehört  natürlich  der  gelehrten  Sphäre  an 
und  liegt  zeitlich  schon  ein  gut  Stück  vor  der  altfranzösischen 
Epoche.  So  der  Wandel  von  elpemosijua  =  „Erharmen,  Mitleid"  zu 
„Almosen";  anderes,  wie  ahau,  ursprünglich  =  „Angst,  Mühsal, 
Kummer"  und  später  =  „Feldbestellung,  Acker,  Saat  und  Ernte" 
ist  genau  überhaupt  nicht  zu  datieren,  da  der  Wandel  sich  in  der 
Bauernsprache  vollzogen  haben  nuiß.  Lediglich  zur  Illustrierung 
dessen,  was  ungefähr  unter  den  Begriff  des  objektivierenden  Be- 
deutungswandels fallen  könnte,  führe  ich  einige  Beispiele  aus  Gode- 
froys  Colonnen  BA  auf: 

baboe,  das  ursprünglich  eine  Grimasse  srluieidcii  heißf,  hedeutet  bald  ein 
Spiel,  bei  dem  das  Gesichterschneiden  obligat  war,  und  schließlich  eine  Art 
Vogelscheuche.  Der  subjektive  Gefühlsausdruck  ist  zu  einem  Spiel  und  zu  einem 
Gegenstand  geworden. 

baillie,  die  Kraft,  das  Können,  bedeutet  später  das  Gebiet,  das  der  Macht, 
insbesondere   der   Gerichtsbarkeit   eines   Herrn   unterliegt. 

ber,  baron  und  barnage  haben  sich  fortwährend  zwischen  subjektiven, 
ethischen  Wertbegriffen  und  sozialen  und  sonstigen  Sachbezeichnungen  hin  und 
her  bewegt.  Schließlich  hat  aber  der  objektivierende  Wandel  gesiegt,  indem 
baron  den  Adeligen  und  barnage  das  Gefolge  und  Gepäck  desselben,  nicht  mehr 
seine  Gesinnung  und  Taten  bezeichnete. 

barat,  „die  Betrügerei",  realisiert  sich  zunächst  zu  .,Hinterhalt"  (em- 
büche)    und    verallgemeinert    sich    sodann    zu    „Durcheinander",    „Unordnung", 


1  Über  den   Beitrag  der  Tierdichtung   und   der   Fabliaux  zur   Phraseologie 
vgl.  Brunot  I,  S.  288  f. 
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„Lärm"    und   spezialisiert   sich   andererseits   zur    Bezeichnung    eines   Festes,    das 
in   Amiens  gehalten   wurde.   — 

Eine  für  das  Ende  der  altfranzösischen  und  den  iVnfang  der 
mittelfranzösischen  Zeit  ganz  besonders  charakteristische  Gruppe 
von  objektivierenden  Bedeiitungswandlungen  sind  die  sogenannten 
Personifikationen  oder  Allegorien.  Der  Rosenroman  ist  die  klassische 
Stätte,  wo  diese  Sprachbildnngen  ihr  Fest  feiern.  Hier  gehen  Honte, 
Faor,  Pitie,  Jalousie,  Haine,  Felonie,  Envie,  Avarice,  Deduit, 
Courtoisie,  Raison  und  wie  sie  alle  heißen,  in  menschlichem  Kostüm 
spazieren.  Man  darf  diese  Verkleidungen,  wenigstens  in  jener  Zeit 
und  in  jener  Sprache,  nicht  ohne  weiteres  als  Künstelei  verschreien. 
Sie  sind  im  altfranzösischen  Sprachgefühl  von  langer  Hand  vor- 
bereitet. Nachdem  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  einen 
außerordentlich  weitgehenden,  in  spezifisch  personalistischem  Sinne 
subjektivierenden  Bedeutungswandel  in  der  ersten  Hälfte  des  alt- 
französischen Zeitraumes  fast  die  ganze  Außenwelt  anthropomorphi- 
siert  und  ethisch  eingewertet  war,  hat  sich  durch  einfache  Fort- 
setzung und  Übersteigerung  dieses  Prozesses  der  subjektivierende 
Wandel  in  einen  objektivierenden  verkehrt.  So  ist  male  bouche, 
der  böse,  bissige  Mund,  zu  einer  schlechten  Eigenschaft  der  ethischen 
Persönlichkeit  zunächst  verinnerlicht  worden  und  hat  die  Be- 
deutung „Lästermaul"  angenommen;  hat  dabei  seinen  anschau- 
lichen Charakter  verloren,  ist  ganz  Innerlichkeit  und  geistige  Per- 
sönlichkeit —  natürlich  im  schlechten  Sinne  —  geworden  und  konnte 
eben  darum  nun  in  der  Außenwelt  personifiziert  werden  und 
im  Rosenroman  auftreten.  Mit  andern  Worten,  die  Personifikationen 
der  Abstrakta — Moralia,  wie  sie  in  der  mittelfranzösischen  Zeit  immer 
häufiger  werden,  fußen  auf  der  abstrahierenden  Moralisierung  der 
Konkreta,  wie  sie  in  der  altfranzösischen  Epoche  herrschend  war. 


In  der  mittelfranzösischen  Kultur  haben  wir  die  Abstraktheit 
des  Verstandes:  Intellektualismus;  in  der  altfranzösischen  die  Ab- 
straktheit des  Gefühles  und  des  Willens:  Sentimentalismus  und 
Fanatismus.  Für  die  konkrete  Wirklichkeit  des  Lebens  hatte  man 
dementsprechend  in  der  mittelfranzösischen  Zeit  verhältnismäßig 
wenig  Gefühl  und  Herz,  in  der  altfranzösischen  verhältnismäßig 
wenig  Kopf  und  Auge,  unzulängliche  Logik  und  mangelhafte  An- 
schauung. 

Den  ]Mangel  an  Logik  haben  wir  durch  sprachliche  Tatsachen 
hinlänglich  belogt.  Es  bleibt  noch  ein  Wort  ül)er  den  Mangel  an 
Anschaulichkeit  zu  sagen. 

Der  Sachunverständige  ist  immer  geneigt  und  gleich  bei  der 
Hand,  den  Grad  der  Anschaulichkeit  einer  Sprache  nach  dem  Um- 
fang ihres  Wortschatzes  zu  bestimmen.    Tatsächlich  kann  aber  mit 
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Terhältnismäßig  wenig  Worten  ein  anschauliches,  plastisches  Bild 
und  mit  verhältnismäßig  vielen  ein  höchst  verwirrtes  entworfen 
lA'erden.  Gerade  in  der  französischen  Literatur  sind  die  wort- 
reichesten  Autoren  keineswegs  die  künstlerisch  vollendetsten.  Es 
ist  eher  die  Vielheit  und  die  Bewegtheit  der  Interessen,  eher  das 
Temperament  als  die  Phantasie,  eher  das  Gefühl  als  die  Anschauung, 
«her  das  praktische  Bedürfnis  als  das  ästhetische,  was  den  Reich- 
tum des  Wortschatzes  bedingt.  Die  erregten,  kcunpfdu^ch^^ühlten, 
leidenschaftlich  zerrissenen  Kulturepochen  sind  zumeist  die  wort- 
reicheren; die  friedfertigen,  äquilibrierten  und  reflexiven  die  ilrmeren. 
Diejenigen  Seiten  des  Lebens,  die  von  den  Leidenschaften  und 
Litcressen  einer  Kulturepoche  am  heißesten  umworben  werden,  sind 
im  Wortschatz  dieser  Epoche  zugleich  die  am  reichsten  und  mannig- 
faltigsten belegten.  Dabei  ist  für  das  Mittelalter  vor  allem  zu  be- 
denken, daß  es  bei  der  prinzipiellen  Geteiltheit  seiner  Interessen 
zwischen  Diesseits  und  Jenseits  ein  doppeltes  Wörterbuch,  ein  vul- 
gäres und  ein  lateinisches  führte  und  daß  das  letztere  für  die  jen- 
seitigen, das  erste  für  die  diesseitigen  Dinge  vorzugsweise  ver- 
anlagt war.  Daher  z.  B.  im  Altfranzösischen  die  vielen  Synonyma 
für  Lebensfreude  und  irdische  Vergnügung:  s' alegrer,  baurder, 
deduire,  sedeUtier,  s'entreduiller.  s'envoisier,  s'esbaudir,  se  reshau- 
dir.  sesjoier,  s'esjoieler,  s'esbanoier.  festoier,  foloier,  s'eshaitier,  se 
reshaitier,  joieJer,  se  joir,  se  conjo'ir,  s'entreconjoir,  se  resjo'2r,surjo'ir, 
leecier,  s'esleecier,  rcigier,  reveler,  riber,  se  rigoler  ^  eine  sprachliche 
Ausgelassenheit,  mit  der  das  zeitgenössische  Kirchenlatein  entfernt 
nicht  wetteifern  kann.  Einen  ähnlichen  Reichtum  wird  man  über 
die  Vorstellungsgruppen  „Kampf",  „Spiel",  „Jagd",  „Gesellig- 
keit" u.  dgl.  ausgegossen  finden.  —  Ganz  besonders  scharf  aber 
ist  das  sprachliche  Auge  jener  Zeit  auf  ausdrucksvolle  Bewegungen 
und  Stellungen,  Gebärden  und  Mimik  eingestellt^  —  eine  Tatsache, 
die  uns  nach  allem,  was  wir  über  die  ethisch-psychologische  Inter- 
essiertheit des  Altfranzösischen  gesagt  haben,  nicht  mehr  über- 
raschen kann. 

Aber  all  der  unerschöpfliche,  statistisch  gar  nicht  zu  fassende 
Reichtiun  an  schlagenden,  kräftigen,  charakteristischen  Wortgebilden 
darf  uns  über  eine  gewiße  innerliche  Unanschaulichkeit  dieser 
Sprache  nicht  hinwegtäuschen.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  ein 
Teil  des  großen  Wortschatzes  durch  Unordnung,  durch  Konkurrenz 
der  verschiedenen  Dialekte,  von  denen  jeder  Schrift-  und  Kunst- 
sprache werden  wollte  und  in  gewißem  Umfange  auch  war,  bedingt 
ist;  ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Reichtum  zuweilen  ein  chao- 

1  Die  Liste  stammt  aus  Brunot  I,  S.  349  f. 

-  Vj-'l.  Erh.  Lonimatzsch.  System  der  Gehärden,  dargestellt  auf  Grund  der  miltel- 
all.  Lit.  Frankreichs.  Berl.  Diss.  1910,  ist  leider  nur  das  1.  Kapitel  einer  umfassenden, 
unvollendeten  Untersuchung. 
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tischer,  ein  emharras  de  richesse  war :  fehlte  es  noch  an  den  nötigen 
modernen  ]\Iittehi,  mn  die  vielen  schönen  Worte  mit  Sicherheit  in  den 
richtigen  Brennpunkt  des  Satzgebildes  zu  stellen.  —  Das  einfachste 
und  gewöhnlichste  derartige  Mittel  ist  der  Artikel.  Diesen  besaß 
zwar  das  Altfranzösische,  aber  es  handhabte  ihn  noch  zögernd 
und  ungleich. 

Die  Lateiner  besaßen  ihn  nicht,  brauchten  ihn  aber  auch  nicht. 
Sie  hatten  die  Dinge,  von  denen  sie  sprachen,  lebendig  und  gegen- 
wärtig vor  ihrem  inneren  Auge.  Sie  hörten  die  Namen  und  ge- 
wahrten sofort  die  entsprechende  Sache.  Nur  dann,  wenn  sie  die 
Sache  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung,  Beziehung,  Ferne,  Nähe 
oder  Zugehörigkeit  sehen  lassen  wollten,  setzten  sie  ein  hinweisendes 
Fürwort:  ülum  homifiem,  illam  domum,  eam  domum  quam  usw. 
Die  relmäJäige  Aufforderung  aber,  sich  „Haus",  „Hund",  „Tugend", 
„Liebe",  auch  jedesmal  als  „das  Haus",  „den  Hund",  „die  Liebe",  also 
als  etwas  Bestimmtes  vorzustellen,  hatten'  sie  nicht  nötig.  Ihr  inneres 
Bild  von  diesen  Dingen  war  klarer,  gegenwärtiger,  schärfer  umrissen, 
einheitlicher  und  besser  abgegrenzt,  als  es  in  unseren  heutigen 
überladenen  Köpfen  ist.  Der  bestimmte  Artikel  bedeutet  ja  im  Grunde 
nichts  anderes  als  die  Aufforderung,  sich  die  Sache,  d.  h.  ihren  Vor- 
stellungsinhalt, erstens  gegenwärtig  zu  machen  und  zweitens  ihn 
abzugrenzen.  Er  hat  also,  genau  genommen,  eine  doppelte  Funktion, 
eine  präsentierende  undeine  definierende.  Wasdemsprachlichen 
Sinn  nicht  unmittelbar  gegenwärtig  sein  kann  und  der  Vorstellung 
widerstrebt,  das  Abstrakte,  soll  präsentiert,  vergegenwärtigt,  veran- 
schaulicht werden:  U  bien,  le  mal,  la  vertu.  Das  Konkrete  aber, 
das  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  und  in  immer  wechselndem 
Formenfluß  dem  Sinn  vorbeirauscht,  soll  festgehalten,  abgegrenzt, 
typisiert,  definiert,  allgemeingültig  gemacht  werden :  le  cheval,  les 
arhres,  les  soldats.  Für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung  empfiehlt 
es  sich  darum,  den  Gebrauch  des  präsentierenden  und  veran- 
schaulichenden Artikels  möglichst  scharf  von  dem  des  definierenden 
und  generalisierenden  zu  unterscheiden.  Denn  eben  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Entwicklung  dieser  zwei  Funktionen  liegt  ein 
Charakteristikum  des  Altfranzösischen. 

Die  Abstrakta  wurden  nämlich  von  dieser  Sprache  zunächst 
noch  nicht  als  übersinnliche,  jenseitige  Substanzen,  sondern  meistens 
noch  als  gegenwärtige  Wesen,  als  eine  Art  Personen  empfunden. 
Daher  pflegt  man  hier  den  Artikel  noch  nicht  zu  fordern.  Voliipte, 
Jalousie,  Raison  sind  personenhafte  Akteurs  des  inneren  Lebens. 
Wenn  es  im  Roland  heißt:  Plus  aimet  il  traisim  et  murdrie  que  il 
ne  fesist  trestut  Vor  de  Galice,  so  sind  Verrat  und  ]\Iord  noch  eine  Art 
von  gegenwärtigen  Gottheiten  oder  bösen  Geistern  mit  Personen- 
namen: indes  das  Gold  zu  einer  allgemeinen  Sache,  zu  einem 
Gattungsbegriff  verblaßt  ist,    der,   um  konkret  und  gegenwärtig  zu 
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Averden,  des  Artikels  und  einer  Reihe  anderer  Bestimmungen  bedarf. 
Bei  den  Konkreten  drang  der  Gebrauch  des  Artikels  früher,  rascher, 
energischer  durch.  Bei  den  Abstrakten  hat  die  Artikellosigkcit  sich 
verhältnismäßig  sehr  gut  und  bis  tief  in  die  mittelfranzösische  Zeit 
hinein  behauptet. i  Noch  Fran(,^ois  Villon,  der  freilich  ein  Dichter 
war,  empfindet  in  seinem  Sprachgefühl  den  Tod  und  den  Frieden 
als  gegenwärtige  Numina.  Puls  paix  se  faict;  —  jusques  mort  me 
consume.  Andererseits  schreibt  im  13.  Jahrhundert  ein  Prosaiker, 
Henri  de  Valenciennes :  mult  voloient  Ja  11(118  cVambedeus  parz, 
ohne  damit  etwas  Ungewöhnliches  getan  zu  haben.  Der  dichterische 
Stil  imd  zweifellos  auch  der  gegen  Ende  des  Mittelalters  wachsende 
Einfluß  des  Latein  haben  die  Einführung  des  Artikels  bei  Abstrakten 
verzögert  und  haben  also  zur  Erhaltung  jener  ältesten  alt- 
französischen Auffassung,  derzufolge  das  Abstrakte  ein  gegen- 
wärtiges Wesen  ist,  beigetragen. 

Um  so  rascher  aber  verblaßten  —  und  darauf  kouunt  es  vms 
vor  allem  an  —  die  Formen  und  Umrisse  der  Konkreta,  um  so  früher 
und  dringender  wurde  hier,  wo  die  Bestimmtheit  der  Anschauung 
versagte,  die  regelmäßige  Eiuführung  eines  definierenden  Artikels 
Bedürfnis.  Wir  sehen  daraus,  wie  gerade  in  bezug  auf  das  Konkrete, 
gerade  der  äußeren  und  objektiven  Welt  gegenüber  die  ursprüngliche 
lateinische  Anschaulichkeit,  der  sinnliche  Realismus  der  Vorzeit, 
abhanden  gekommen  war. 

La  hataille  est  merveilluse  e  comune 

Alt  sont  H  pui  e  U.  ral  tenehrus   (Roland). 

Nur  wenige  Namen  konkreter  Gegenstände,  nur  solche,  die  als 
einzige,  einmalige  auf  der  ganzen  Erde  gedacht  wurden,  verweigerten 
noch  die  Annahme  des  bestimmten,  typisierend  und  generalisierend 
funktionierenden  Artikels.  Das  waren,  außer  den  Personennamen, 
die  meisten  Länder-,  Orts-  und  Völkernamen,  sodann  die  höchst 
konkreten  Paare,  Paradies  und  Hölle,  Gott  und  Teufel,  zum  Teil  auch 
Himmel,  Erde  und  Meer. 

Ganz  anders  ist  natürlich  das  Fehlen  des  Artikels  vor  Namen 
der  Tageszeiten,  Jahreszeiten,  Wochentage,  Festtage  und  Monate 
aufzufassen.  Wenn  wir  bei  Ville-Hardouin  lesen:  Et  vespres  iere 
ja  bas ;  —  ensi  furent  trosque  ä  vespre  bas ;  —  Joesdi  apres  mi- 
quaresme;  —  ce  fut  ä  la  quinzaine  de  Pasqiies ;  —  U  est  yverz 
cntrez  u.  dgl.,  so  dürfen  wir  nicht  glauben,  daß  für  das  damalige 
Sprachgefühl    die    Zeitbestinnnung    etwas    Einzigartiges    und   Ein- 


1  Vgl.  die  freilich  auf  einem  sehr  eng  umgrenzten  Gebiet  gesammelten 
Belege  bei  H.  Fredenhagen,  t}ber  den  Gebrauch  des  Artikels  in  der  französischen 
Prosa  des  13.  Jahrhunderts,  Halle  1906,  3.  Beiheft  zur  Zeifschr.  f.  rem.  Phil. 
Man  findet  dort  auch  die  übriyo  Literatur  über  den  französischen  Artikel- 
gebrauch. 
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maliges  bedeutet  habe.  Ebensowenig  aber  bedeutete  sie  etwas  Gene- 
relles imd  Wiederkehrendes.  Sie  war  ein  Mittelding ;  etwas  Ähnliches, 
was  für  unser  heutiges  Gefühl  etwa  ein  Komet  sein  könnte;  oder 
ungefähr  etwas,  wie  der  Wundervogel  Phönix,  der,  immer  derselbe 
und  einzige,  mit  geheimnisvoller  Regelmäßigkeit  vergeht  und  er- 
steht, und  den  niemand  gesehen  hat.  Von  dieser  naturreligiösen 
Auffassung  steckt  noch  etwas,  und  wenn  es  noch  so  wenig  ist,  im 
artikellosen  Gebrauch  der   altfranzösischen  Zeitbestimmungen. 

Übrigens  hat  hier  sowohl  wie  vor  Völkernamen  schon  im 
Laufe  des  13.  Jahrhunderts  der  Artikel  sich  durchgesetzt,  und  im 
15.  hat  er  auch  von  Länder-  und  Flußnamen  einen  großen  Teil  er- 
griffen. Der  Eroberungszug  des  definierenden  Artikels  aber  be- 
deutet, um  es  grob  zu  sagen,  den  Rückzug  der  Anschaulichkeit; 
und  die  Fortschritte  des  präsentierenden  Artikels,  die  freilich 
bedeutend  langsamer  waren,  könnte  man  dementsprechend  den  Ein- 
zug dei-  Verstandesmäßigkeit  nennen. 

Das  Ergebnis  der  Entwicklung,  so  wie  wir  es  etwa  im  neu- 
französischen Gebrauch  des  Artikels  finden,  ist,  daß  die  beiden 
Funktionen,  die  präsentierende  und  die  definierende,  sich  ungefähr 
decken,  wenn  auch  nicht  völlig  zusammenfallen. 


Dafür  haben  dann  auf  einem  anderen  Gebiete,  nämlich  im 
Gebrauch  des  hinweisenden  Fürwortes,  die  genannten  zwei 
Funktionen  im  Neufranzösischen  sich  uni  so  schärfer  voneinander  ab- 
gehoben. Das  Altfranzösische  aber  hat  ein  und  dieselbe  Pronominal- 
form vollständig  indifferent  bald  für  den  Hinweis,  bald  für  die  Um- 
schreibung gebraucht.  Cil  Sarrasins  me  sembiet  mult  herites  und 
tuit  eil  de  Falernc,  ecil  d'Affrikeecil  de  Califerne  und  Cil  qui  lä  siuit 
n'e7i  deivenl  aveir  hlasme  (Roland).  Da  ein  und  dieselbe  Artikelform 
dieselbe  Doppelfunktion  versah  (vgl.  AI  tens  Noi  et  al  tens  Ahraham 
et  al  David  que  Dens  paramat  tanf.  (Alex),  warum  sollte  es  das 
Fürwort  nicht  ebenfalls?  Also  nicht  genug,  daß  das  demonstrative 
vom  determinativen  Fürwort  formell  noch  nicht  unterschieden 
wird;  es  hat  sich  funktionell  noch  nicht  einmal  das  Fürwort 
vom  Artikel  getrennt.  Ja,  nicht  einmal  der  Bedeutungsunterschied 
zwischen  eil  als  dem  Entfernteren  und  cisl  als  dem  Näheren  ist 
mit  voller  Schärfe  durchgeführt.  Cist  bezeichnet  zwar  in  der 
Hauptsache  das  Nähere,  kann  aber  auch  hin  und  wieder  auf  das 
Entferntere  und  Entfernteste  zielen,  wofern  dieses  Ferne  besonders 
hervorgehoben  werden  soll.  Cist  de  cui  ge  ai  dit  que  nuls  ■n'enicnd; 
—  qui  est  eeste  qui  monte  par  lo  desert?^   Die  affektische  Perspektive 


1  Dieso   und   weitere   Belege   bei   A.    Giesecke,   Die   Demonstrativa   im   Alt- 
französisclion,   Rostoclcer  Diss.,   1880. 
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trübt  die  optische.  Wie  die  mittelalterlichen  Zeichnungen  und 
Bilder,  so  stellt  auch  die  altfranzösische  Syntax  dasjenige,  was  dem 
Herzen  naheliegt,  und  mag  es  dem  Auge  noch  so  ferne  sein,  in 
Vordergrundsproportionen  dar  und  vice  versa. 

Oft  ist  der  Hinweis  ein  rein  innerer,  rein  affektischer,  rein 
emphatischer,  ohne  daß  auch  nur  der  geringste  Versuch  gemacht 
A\'iirde,  dem  Hörer  sonstwie  die  zu  veranschaulichenden  Dinge  näher 
zu  bringen : 

Franceis  i  fierent  pcrr   vujur  et  par  ire 

Trenehent  cez  punz,   cez  costez,  cez   eschines. 

Cez  vestemenz   .  .  . 

Luisent  eil  ebne,  qui  ad  or  sunt  gemmet, 

E  eil  escut  et  eil  osberc  safres 

E  eil  espief,  eil  r/unfanum   fernief    {Tlnlnnd). 

So  werfen  begeisterte  Redner  und  Prediger,  denen  es  am  Ver- 
mögen oder  Willen  zur  lebendigen  und  sachlichen  Schilderung  fehlt, 
mit  hinweisenden  Fürwörtern  um  sich  und  fordern  den  Hörer  da- 
durch auf,  die  Veranschaulichung  der  Dinge,  die  sie,  die  Redner, 
vermissen  lassen,  selbsttätig  zu  vollführen  und  zu  ergänzen. 

Die  Sprache  hat  noch  etwas  Plumpes  und  (Irobschlächtiges  und 
macht  daher  einen  übermäßigen  Gebrauch  von  Demonstrativen.  Der 
Hörer  wird  sozusagen  fortwährend  gepufft  und  gezupft  und  be- 
kommt die  Nase  auf  Dinge  gestoßen,  die  sich  für  einen  feineren 
Orientierungssinn  von  selbst  verstehen.  Co  li  comandet :  Apele  Vorne 
Den;  —  Co  peiset  mei  que  7na  fin  tant  demoret.  (Alex.)  Ne  placef 
Den,  go  li  respunt  BoUanz  (Rol.)  Sainte  escriture  go  ert  ses  con- 
seillieurc,  (Orson  de  Beauvais). 

Später,  wenn  die  abgeschwächte  Form  ce,  die  schon  im  Pioland 
vereinzelt  auftritt,  sich  verallgemeinert  hat,  bekommt  die  Sache  ein 
feineres  Gesicht,  inid,  Avas  ursprünglich  derbe,  überflüssige,  unge- 
naue Hinweise  waren,  gestaltet  sich  zu  den  elegantesten  Hilfs- 
mitteln syntaktischer  Präzision :  cest  que,  ce  n'est  que,  ce  que  usw. 

Wie  der  dynamische  Charakter  des  Altfranzösischen  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  eine  feste  syntaktische  Statik  erzeugt  hat,  wie 
aus  seinem  stimmungsvollen  Ethos  die  moderne  Verstandesklarheit 
entstanden  ist,  so  haben  schließlich  auch  die  plumpen,  unplastischen 
Züge  dieser  Sprache   sich  in  Anmut   und  Leichtigkeit  verwandelt. 


Berichtigung'  zu  S.  234,  Anra.  Man  streiche  den  Satz :  ,Von  r<'/ hat  man 
rcaus,  si  veaus"^ ;  denn  diese  Form  geht,  wie  Meyer-Lübke  die  Güte  hatte,  mir  zu  be- 
weisen, auf  si  relies,  nicht  auf  rel  zurück.  K.  VolUer. 
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Die  Germanisierung  der  Sorbonne. 

Es  klingt  wie  Chauvinismus.  Und  ist  doch  wohl  nichts  anderes,  von  dem 
großen  Publikum  abgesehen,  dem  die  Ideen  nur  in  journalistischer  Verflachung 
und  Vergröberung  zugänglich  werden,  als  das  Bewußtsein  tiefer,  unversöhn- 
licher Verschiedenheiten  angestammten  Wesens  und  überlieferter  Kultur  bei  Ger- 
manen und  Romanen.  Was  den  Ruhm  von  Humanisten  und  Synthetikern,  wie 
Herder,  Lessing,  Schlogel,  Renan,  Boissier,  ausmachte,  scheint  vielen  Franzosen 
und  einigen  Deutschen  unvereinbar  mit  der  selbstlosen  Kleinarbeit  des  Analy- 
tikers. Diese  ist  ja  gerade  in  Deutschland  aus  dem  Überdruß  entstanden,  der 
die  ernsten  Geister  ob  der  glänzenden,  aber  täuschenden  und  voreiligen  Verall- 
gemeinerung erfaßt  hatte.  Zugleich  mit  der  Arbeitsteilung  innerhalb  der  histo- 
rischen Forschung  im  weitesten  Sinne.  Was  dagegen  zu  sagen  ist,  kommt  in 
diesen  Zeilen,  die  nur  eine  gedrängte  Übersicht  über  den  jetzigen  Stand  der 
Frage  in  Frankreich  geben  wollen,  nicht  in  Betracht.  Daß  die  „Totengräber- 
arbeit" des  Philologen  wie  man  sein  entsagungsvolles,  obskures  Detailforschen 
genannt  hat,  auch  in  Deutschland  von  oberflächlich  Denkenden  genügend  an- 
gegriffen wird,  ist  männiglich  bekannt.  Auch,  daß  ein  Körnlein  Wahrheit  darin 
enthalten,  und  daß  auch  von  Universitäten  aus  in  letzter  Zeit  der  Ruf  nach 
Rückkehr  zu  harmonischer  Allgemeinbildung  wieder  erschallte.  L.  Hatranys 
immerhin  geistreiches  und  anregendes  Buch^,  das  trotz  seines  allzu  oberflächlich 
klingenden  Titels  gelesen  zu  werden  verdient,  hat  in  Frankreich  ein  Pendant  ge- 
funden in  Pierre  Leguays  Schrift:  „La  Sorbonne". ^  Gaston  Paris  und  Paul 
Meyer  und  ihre  Schüler  hatten  die  Methoden  der  deutschen  Romanisten  an  den 
französischen  Hochschulen  eingeführt.  Es  war  unstreitig  ein  großes  Verdienst, 
im  Lande  der  Schöngeisterei  und  der  bis  dahin  fast  nur  geistreich  und  rhe- 
torisch kommentierenden  Literaturforschung,  die  exakte  Wissenschaft  zu  Ehren 
gebracht  zu  haben.  Der  Zug  zum  Positiven,  zum  greifbaren,  tatsächlichen 
.Wissen,  der  in  der  allgemeinen  realistischen  Zeitströmung  lag,  kam  ihren  Be- 
strebungen zugute.  Die  Forschungsmethode  der  Philologie  wurde  dann  auch  in 
die  eigentliche  Literaturgeschichte  eingeführt.  Ihr  bedeutendster  Vertreter  ist 
Gustave  Lanson.  Er  hat  eine  „böse  Presse"  gehabt.  Eine  eigentümliche  Färbimg 
erhalten  die  Dinge  durch  die  Politik,  die  bekanntlich  in  Frankreich  das  ganze 
geistige  Leben  durchdringt  und  durchwühlt. 

Die  Chauvinisten  der  klassischen  Kultur,  die  mit  Bourget  in  der  Sorbonne 
ein  nationales  Heiligtum  erblicken,  sind  hie  und  da  wenig  maßvoll  in  ihrer 
Kritik.  So  P.  Lasserre^,  der  von  „stupidite,  ahurissement  et  vilenie  des  ronds 
de  cuir  de  la  Sorbonne"  redet.  —  Die  ,,erudition"  hätte  nach  Leguay  der  ,,Ecole 
des  Charles"  verbleiben  sollen.  Der  Historismus,  der  von  Deutschland  herüber- 
gekommen, hat  nach  ihm  die  Freude  am  Genießen,  am  liebevollen  Verstehen 
und  Verarbeiten  der  literarischen  Meisterwerke,  das  voh  jeher  der  Franzosen 
Kunst  gewesen,  getötet.  Wäre  man  in  dem  Streben  nach  „reiner"  Wissenschaft, 
nach  kühler,  objektiver  Stellung,  Haltung,  mit  Unterdrückung  jeglichen  subjek- 
tiven Empfindens  bei  der  Geschichte  oder  bei  den  antiken  Literaturen  stehen 
geblieben  !  Nun  treibt  man  auch  in  der  modernen  Literatur  nur  mehr  Biblio- 
graphie, Wissen  vom  Wissen  anderer,  Zetlelschreiberei.  Die  Hörsäle  sind  Ateliers, 
Laboratorien  geworden.  Leguay  erblickt  in  dieser  Entwicklung  der  Methoden 
eines  der   wichtigsten   Ereignisse   im   französischen   Geistesleben   der   Gegenwart. 

In  einem  guten  Artikel  der  Revue  Universitaire*  gibt  Paul  Crouzet,  der 
das   Buch   Leguays    einer    ernsten   Kritik    unterzieht,    zu,    daß    ein   „Problem    der 

1  „Die  Wissenschaft  des  nicht  Wissenswerten",   Leipzig,   Zeitler,    1908. 

2  Paiis,  Bernard  Grasset,    1910. 

3  Alfred  Croiset,  Historien  de  la  Democratie  Athenienne,  Paris  1909,  P.  100. 
*  15.  November  1910. 
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Sorbonne"  besteht.  Er  bedauert,  daß  die  „culture  generale"  in  Gefahr  sei.  Die 
Frage  verquickt  sich  mit  der  Reform  des  mittleren  Unterrichts  von  1902.  Crouzet 
hofft,  daß  man  nach  der  Spezialisierung  zu  einer  neuen  Synthese  und  Konzentra- 
tion gelangen  werden.    Er  gibt  allerdings  nicht  an,  wie  es  geschehen  könnte. 

Die  Krisis  des  Französischen  bildet  in  dem  ganzen  Streit  den  Kernpunkt. 
In  einem  in  Paris-Journal ^  erschienenen  Artikel  —  ich  erwähne  bloß  die  meiner 
Ansicht  nach  wichtigsten  —  stützt  sich  Henri  Massis  auf  das  Urteil  des  großen 
amerikanischen  Philosophen  William  James,  um  die  deutsche  Kultur  und  speziell 
die  Methoden  der  deutschen  Philologie  zu  bekämpfen.  Er  spottet,  daß  man  den 
Hörsaal,  wo  man  französische  Klassiker  erklärt,  ,,laboratoire  de  philologie  fran- 
(;^aise"  getauft  hat.  In  dem  Quellenstudium,  wie  es  unter  Lansons  Leitimg  an 
der  Sorbonne  betrieben  wird,  sieht  er  bloß  eine  „manie  germanique",  eine  Yer- 
bildung  der  jungen  Geister  und  wünscht  „qu'on  revienne  bientöt  ä  une  tradition 
plus  largement  humaine". 

Agathon,  der  anonyme  Verfasser  der  Aufsehen  erregenden  Artikel  in 
'L'Opinion'-,  verlangt  die  Revision  der  Programme  für  den  mittleren  Unterricht 
von  1902.  Vor  allem  die  Beseitigung  der  für  die  vier  Typen  des  enseignement 
secondaire  gleichwertigen  Berechtigungen.  Er  will,  daß  man  dem  alten  bacca- 
laurcat  classique  (mit  Latein  und  Griechisch)  seine  bevorzugte  Stellung  wieder- 
gebe, d.  h.,  daß  es  für  die  literarischen,  wissenschaftlichen,  medizinischen  und 
juristischen  Studien  wieder  obligatorisch  werde.  An  Stelle  der  passiven,  un- 
persönlichen und  leichten  Zettelzusammenstellung,  zu  der  das  jetzige  System 
an  der  Sorbonne  führe,  möchte  er  wieder  in  der  Licence  die  stramme,  geistige 
Disziplin  eingeführt  sehen,  die  von  den  Studierenden  eine  hohe  Anstrengung 
verlangte,  und  die  besonders  die  französische  und  lateinische  Dissertation  sowie 
die  griechische  Version  auszeichnete.  Die  Reform  von  1902  ist  schuld  daran,  daß 
die   Studierenden   nicht   mehr   scharf   denken   können. 

Im  'Correspondant'3  sagt  ein  anderer  Anonymus,  mit  Xanien  Phedon,  daß 
die  jetzige  Sorbonne  ihrer  historischen  Mission  untreu  geworden.  Humanismus 
heiße  nicht  nur  Wissen,  sondern  auch  Genießen.  Er  verdammt  nicht  die  gelehrte 
Forschung  an  sich,  sondern  den  voreiligen  Zug  zu  ihr,  der  jetzt  die  studierende 
Jugend  erfaßt  hat,  so  zwar,  daß  nicht  mehr  der  Lehrer  für  seine  Zuhörer  zu 
arbeiten  scheint,  sondern  daß  letztere  durch  ihre  Detailforschung  die  wissen- 
schaftliche Dokumentierung  des  Lehrers  bereichern. 

Speziell  über  die  „Krisis  des  Französischen"  schrieb  Emile  Faguet  in  der 
'Revue  des  deux  Mondes'*  einen  viel  besprochenen  Artikel.  Folgende  Gründe  sind 
es  nach  ihm,  die  den  Mangel  an  Stil  bei  den  Studierenden  der  Sorbonne  er- 
klären :  1.  das  immer  mehr  vernachlässigte  Studium  des  Latein  :  2.  die  enzy- 
klopädischen Programme  der  Lyzeen  ;  3.  die  voreilige  Spezialisierung  im  mittleren 
Unterricht;  4.  die  Lektüre  der  Zeitvmgen  statt  der  der  Bücher.  Ähnlich  ließ  sich 
in   der   'Re^nie    Hebdomadairc'^   H.   Parigot  vernehmen. 

In  derselben  Zeitschrift^  antwortet  dann  der  bekannte  Historiker  der 
französischen  Sprache  an  der  Sorbonne,  Ferdinand  Brunot,  der  mit  Lanson  wohl 
am  meisten  durch  die  Anklagen  getroffen  wird.  Vor  allem,  sagt  er,  sollte  man, 
statt  immer  nur  zu  behaupten,  erst  einmal  beweisen,  daß  es  eine  Krisis  des 
Französischen  gebe.  Es  ist  überhaupt  noch  zu  früh,  irgend  etwas  aus  der  Re- 
form des  mittleren  Unterriciits  schließen  zu  wollen.  Der  Autoritätsglaube  an 
irgendeinen  alleinseligmachenden  französischen  Stil,  den  klassischen  oder  einen 
andern,    ist    längst    geschwunden.     Ebenso    ergeht    es    der    Grammatik    und    dem 


1  5.   Juni   1910. 

-  LEsprit  de  la  Nouvelle  Sorbonne,  23.  Juli  bis  27.  Au?.  1910.  Cf.  von 
demselben  Verfasser  :  La  Culture  classique,  education  de  l'effort.  Paris-Journal 
13.  Februar  1911. 

3  25.  November   1910.    —  *  15.   September   1910. 

5  12.  November  1910.   —  e  7.  und  14.  Januar  1911. 
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.Wahn  von  den  ewig  feststehenden  Regeln.  Brunot  gibt  zu,  daß  in  der  Sprache 
Anarchie  herrscht,  nicht  aber,  daß  sie  in  Verfall  sei.  —  Was  den  Unterricht  im 
Französischen  anbelangt,  so  hat  er  in  der  Volksschule  entschiedene  Fortschritte 
gemacht.  Wenn  es  also  eine  Krisis  der  französischen  Sprache  geben  soll,  müßte 
man  vorerst  genau  angeben,  wo  sie  herrscht.  Aber  es  ist  nur  die  Feindschaft 
gegen  die  neuen  Methoden,  gegen  den  Geist  der  Wahrheit,  der  die  Sorbonne 
ergriffen,  der  das  Gespenst  heraufbeschworen.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine 
„deutsche"  Methode,  sondern  um  die  Methode  der  Sprach-  und  Literaturforschung 
schlechthin.  Daß  sie  jetzt  in  Frankreich  eingeführt  ist,  verdanken  wir  Gaston  Paris 
und  Paul  Meyer,  die  sie  aus  Deutschland  entlehnt.  Wie  kann  man  das  ungleich 
tiefere,  sachlichere  Eindringen  in  einen  literarischen  Text,  wie  es  heute  statt- 
findet, mit  der  banalen,  oberflächlichen  Rederei  der  alten  Erklärer  vergleichen? 
Die  Analyse  zerstört  keineswegs  das  künstlerische  Genießen.  —  Aber  die 
Lyzeen?  Was  man  von  ehrwürdiger  Tradition,  von  feiner,  klassischer  Kultur 
redet,  dient  nur  dazu,  alte  Vorurteile  und  —  Faulheit  zu  verbergen.  Nicht  nur 
war  vor  1902  der  Unterricht  im  Französischen  nicht  besser  daran  als  jetzt, 
sondern  man  widmete  ihm  überhaupt  keine  spezielle  Sorgfalt.  Seither  aber  soll 
er  auf  eigenen  Füßen  stehen  und  von  den  kleinsten  Anfängen  her  methodisch 
und   psychologisch    richtig   geleitet   werden.     Man    warte   die   Ergebnisse   ab. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  aus  der  Welt  der  Studierenden  eine  Stimme* 
ertönte,  die  sich  entschieden  für  die  ^lethode  der  objektiven  Forschung 
ausspricht. 


Nachtrag:  Weiteres  Material  bieten,  ohne  wesentlich  Xeues  zu  enthalten: 
„Les  Debats"  1.  Dezember  1910:  Lettre  de  M.  Guillain,  president  du  Comite  des 
Forges,  ä  M.   le  Ministre  de  l'Instruction  publique.     Für  die  klassische  Bildung. 

„Re\Tie  internationale  de  l'enseignement"  15.  Dezember  1910,  Antwort  des 
Ministers.  Es  ist  noch  zu  früh,  irgend  etwas  aus  der  Reform  von  1902  schließen 
zu  wollen. 

„Le  Temps"  6.  November  1910.  Alfred  Croiset,  Dekan  der  philosophischen 
Fakultät  der  Sorbonne,  verteidigt  in  einer  Rede  die  Sorbonne  gegen  die  be- 
kannten Vorwürfe. 

„Paris-Journal"  23.  März  1911.  Scharfe  Kritik  einer  zweiton  Rede  Croisets,. 
desselben   Inhalts. 

„L'Opinion"  12.  November  1910.  Antwort  Agathons  auf  die  erste  Rede 
Croisets.     Ibid.  31.   Dezember.     Reformvorschläge  Agathons. 

Ibid.  28.  Januar  1911.  Agathon  mitwortet  auf  die  ohen  erwähnten  Artikel 
Bnmots  und  wirft  ihm  vor,  das  Problem  der  klassischen  Bildung  fehle  in  seinen 
Erörterungen. 

„Le  Temps"  27.  Dezember  1910.  Der  Senator  Conyba  verteidigt  die 
Reform  des  mittleren   Unterrichts  von   1902. 

Erwähnt  sei  endlich,  daß  der  Senator  Sintilhac,  früherer  Professor  an  der 
Sorbonne,  von  dem  Unterrichtsausschuß  des  Senates  mit  einer  Untersuchung  der 
Frage  betraut  ist. 

Luxemburg.  M.  Es  eh. 


1  La   Methode   'objective'  et  la   Sorbonne,   von   Ch.   Terrin,   de   l'Ecole   Nor- 
male Superieure,  Älercure  de  France  L  Januar  1911. 
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(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfiissern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstauzeige.) 

Ooethes    .,AVillielm    Moister".  Ein    Beitrajr     zur    Entstchimo:sgeschichte.      Von 

Hans   Bei'cndt.     (Schriflen  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn.     Hsg. 

V.  Berthold  Litzniann.  X).  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1911.  XII,  155  Ss. 
Pr.  3,50  M. 

Die  Entwicklung  der  ,, Lehrjahre"  in  ihrer  psychologischen  BtMlingLheit  durch 
Goethes  Persönlichkeit  und  Leben  will  meine  Studie  darstellen.  Deshalb  sah  ich 
von  literarischen  Einflüssen  auf  den  Roman  fast  ganz  ab,  bringe  also  nur  einen 
Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte.  Nur  ein  Beitrag  ist  meine  Arbeit  auch 
darum,  weil  sie  lediglich  die  Genesis  der  ersten  Romanfassung,  der  ,,theatrahschen 
Sendung  Wilhelm  Meisters",  behandelt.  Diese  Einschriinkimg  vcranlaßte  Biileters 
glücklicher  Fund. 

Durcli  ihn  ward  meiner  fast  fertigen  Arbeit  eine  Förderung  zuteil,  insofern 
er  im  Lichte  der  Briefe  und  Tagebücher  Goethes  manch  bedeutsame  Aufschlüsso 
ermöglichte.  Andrerseits  mußte  ich  angesichts  der  nur  teihveisen  Veröffentlichung 
des  Fundes  die  Darstellung  der  Umarbeitung  des  Romans  nach  Umfang  und  Motiven 
einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten.  Sie  soll,  sobald  die  ganze  Handschrift 
vorliegt,  als  zweiter  Teil  meiner  Studie  folgen.  —  H.  B.  (Godesberg  a.  Rh.). 

Deutsche  Literaturgeschichte  für  österreichisclie  Mittelschulen  von  Stefan  Hock. 
Ausgabe    für    Gymnasien     und    Realgynmasien.     I.    Teil.    Für    die   V.    und 

VI.  Klasse.  :Mit'  10  Abbildungen.  Pr.  geb.  2  K.,  Wien  1911,  Verlag  von 
F.  Tempskv.  —  Ausgabe  für  Realschulen.  I.  Teil.  Für  die  V.  Klasse.  Mit 
4  Abbildungen.    Pr.   Jeb.  1.20  K.,  Wien  1911,  Verlag  von  F.  Tempsky. 

Die  neuen  LehrpUine  für  die  österr.  Mittelschulen  schreiben  für  die  Ober- 
klassen einen  .,von  rein  historischem  Standpunkte  abgefaßten"  Leitfaden  der 
deutschen  I^iteraturgesch.  vor.  Es  war  demnach  meine  wichtigste  Aufgabe,  an 
Stelle  der  bisher  in  ähnlichen  Abrissen  üblichen  Auflösung  der  Darstellung  in  eine 
Reihe  von  Einze'chaiakleristiken  die  Einreihung  der  besprochenen  Dichtungen  in 
die  Entwicklung  der  Literatur  vorzunehmen  und  diese  Entwicklung  selbst  als  einen 
Teil  der  allgemeinen  Geschichte  des  deutschen  Volkes  erscheinen  zu  lassen.  Die 
einzelnen  Dichter  imd  Werke  mußten  daher,  mit  Ausnahme  weniger  großer  Per- 
sönlichkeiten, hinter  die  Massenerscheinungen  zurücktreten  und  konnten  nur  als 
deren  symptomatische  Vertreter  Beachtung  finden.  Es  wurde  versucht,  die  Ur- 
sachen jeder  einzelnen  literar.  Strömung  aufzuzeigen  und  ihre  Wirkungen  zu 
verfolgen.  So  durfte  auf  Namen  und  Zahlen,  so  ferne  sie  nur  als  Stützen  des 
Gedächtnisses  dienen,  verzichtet  werden.  Dagegen  wurde  der  Zusammenhang  rnit 
der  gleichzeitigen  polit.  Geschichte,  mit  religiösen  und  wissenschaftlichen  Be- 
wegiuigen  überall  besonders  hervorgehoben  und  in  einer  synchronistischen  Zeit- 
tafel zur  Anschauung  gebracht.  Möglichst  verständliche  und  gefällige  Darstellung 
wurde  angestrebt.  Kein  Lernbuch,  sondern  ein  Lesebuch  sollte  geschaffen 
werden.  —  Dem  Lehrplane  gemäß  wurde  eine  sprachgeschichtl.  Einleitung  an  die 
Spitze  gestellt,  die  dem  Lehrer  die  systematische  Zusammenfassung  gelegent- 
licher Ausführungen  erleichtern,  dem  Schüler  das  Nachschreiben  ersparen  soll.  — 
St.  H.  (Wien). 

Die  Predigten  Taulers  aus  d.  Engelberger  u.  d.  Freiburger  Hs.,  sowie  aus  Schmidts 
Abschriften  der  ehemaligen  Straßburger  Hss.,  hsg.  von  Ferdinand  Vetter.  Mit 
3  Tafeln  in  Liclitdr.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  1910  (Dt.  Texte  des  MA., 
hsg.  v.  d.  K.  Preuß.  Ak.  d.  Wiss.  Bd.  XI).    XVI  +  518  Ss.   gr.  8«.     Pr.  18  M. 

Durch  G.  Roethes  Anregung  und  Unterstützung  ist  diese  Ausgabe  zustande 
gekommen.  Ihn  hatte  K.  Bihlmeyer  auf  die  Engelberger  Hs.  aufmerksam  gemacht, 
und  B.  verzichtete  mir  gegenüber  auf  den  Plan  der  Herausgabe,  wie  ich  dies  ihm 
gegenüber  mit  den  Seuse-Schriften  (außer  mit  dem  Stagelschen  Schwesternbuch, 
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Dt.  Texte  VI;  getan  hatte.  Die  Ausg.  druckt  die  (unvollständige)  Engelberger  Hs. 
(von  1359)  ab  und  ergänzt  sie  aus  der  durch  K.  Rieder  vermittelten  lis.  von  Frei- 
burg i.  B.,  sowie  aus  den  Abschriften,  die  K.  Schmidt  von  den  drei  iehemaligen 
Straßb.  Hss.  genommen  und  auf  die  uns  Ph.  Strauch  hingewiesen.  Solche  Ergänzung 
(gelegentl.  auch  aus  den  alten  Dnicken)  schien  für  das  Verständnis  des  Textes  not- 
wendig. Dagegen  mußte  die  Ver\'ollständigung  der  Ausg.  durch  andere  Über- 
lieferungen einem  Nachfolger  überlassen  bleiben.  Das  Wesentliche  für  das  Bild 
Taulers  findet  man  hier  zum  erstenmal  in  der  alten  Form  und  Sprache  beisammen. 
Für  diese  bietet  das  von  Dr.  Stehmann  freundlich  beigesteuerte  Wortverzeichnis 
wertvolle  Beiträge.  —  F.  V.  (Bern). 
Erec-Geraint,      Der    Chretiensche    Versroman    und    das    wälsche    Mabinogi.     Von 

Richard  Edens.     Rostock,    bei  Warkentien,   1910.    150   Ss.    Pr.   2  M. 

Der  Verfasser  hat  die  viel  diskutierte  Frage  vom  Grunde  aus  neu  aulge- 
nommen, zunächst  die  Othmersche  Diss.,  nach  der  das  Mabinogi  eine  Bearbeitung 
des  Chretienschen  Werkes  sein  sollte,  eingehend  widerlegt  und  zu  den  Foerstex- 
schen  Argumenten  für  diesen  Standpunkt  Stellung  genommen.  Er  zeigt  dann 
durch  genaue  Vergleichung  der  beiden  Versionen,  daß  das  Mabinogi  dem  Romane 
Chretiens  Schritt  für  Schritt  an  Logik  und  Ursprünglichkeit  der  Erzähliiug  über- 
legen ist  imd  kommt  so  zu  dem  Schlüsse,  daß  beide  Werke  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  zurückgehen  müssen.   —  R.  E.  (Hamburg). 

Abel  Hugo  und   seine  französische   Übersetzung  spanischer  llomanzen.     Ein 

Neudruck  zur  Geschichte  der  französischen  Romantik  mit  Einleitung  hsg. 
von  Ludwig  Pfandl.  (Nomiännia,  Heft  6).  Berlin,  Verlag  von  E.  Felber,  1911. 
(XXXVI,  103  Ss.). 

Das  Heft  bringt  eine  Neuausgabe  der  im  Jahre  1822  zu  Paris  erschienenen 
„Romances  historiques  traduites  de  l'espagnjol  par  Abel  Hugo".  Die  Bedeutung 
dieser  Romanzensammlung,  deren  Originalausgabe  nur  mehr  in  wenigen  Exemplaren 
existiert,  beruht  neben  ihrem  Werte  als  einer  der  frühesten  französischen  Über- 
tragungen spanischer  Romanzen  besonders  darin,  daß  sie  sowohl  Emile  Deschamps 
als  Victor  Hugo  als  Vorlage  für  eigene  Dichtungen  diente,  insbesondere  aber  des 
letzteren  Anschauungen  über  spanische  Romanzenliteratur  entscheidend  beein- 
flußte. Man  vgl.  auch  noch  den  soeben  erschienenen  Artikel  von  M.  Rösler  in 
Zeitschr.  f.   fzs.   Spr.  u.   Lit.,   Bd.   37,   S.   240.   —   L.    Pf.    (München). 

Die   Urteile    der   Deutschen  über   französische    Nationalität    im   Zeitalter    der 
Revolution   und    der    deutschen    Erhebung    von    Dr.    August    Friedrich    Ralf. 
(Abhandlungen  zur  mittleren  imd  neueren  Geschichte,  Heft  25.)    Berlin  und 
Leipzig,  Dr.  Walther  Rothschild,  1911.  VII,  150  S.  8».  Pr.  4,80  M.,  Subskr.  4M. 
Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  die  Entwicklung  des  deutschen  National- 
bewußtseins  durch   eine    Untersuchung   des    sich    im   Laufe   weniger,   ereignisvoller 
Jahre   wandelnden    Stimmungsgehaltes    der   Urteile    über    französische    Nationalität 
näher  zu  beleuchten.     Zu  diesem  Zwecke  wurden  außer  der  öffentlichen  Meinung 
vor  allem  die  Ansichten  einer  großen  Anzahl  bedeutender  Männer  der  Wende  des 
18.  und   19.   Jahrhunderts  eingehend  gewürdigt.     Die  Arbeit  bietet  somit  viele  an- 
regende, interessante  Urteile  über  die  französische  Nation  und  ihre'  Kultur.    Majiche 
von  ihnen  berühren  tief  und  innig  das  Wesen  der  französischen  Sprache.     Es  sei 
nur   etwa  auf    die   umfangreichen,    geistvollen   Äußermigen   W.   v.   Humboldts,   der 
Gebrüder  Schlegel,  Fichtes  und  Clausewitzens  hingewiesen.  —  A.  F.  R.  (Karlsruhe). 


Berichtigung. 


In  der  Notiz  p.  217  (die  dem  Verfasser  nicht  zur  Korrektur  vorgelegen 
hat),  sind  folgende  Druckfehler  zu  berichtigen:  Zeile  3  für  Düsseldorf  1. 
Dusseldorf,  für  Artist's  1.  Artists'  (ebenso  im  Titel  der  bibliographischen 
Beschreibung),  Z.  4  für  approprifites  1.  appropriated. 
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23. 
Von  der  isländischen  Saga.    I. 

Von    Dr.    fiustav    Xet-kol. 

Oberlehrer  und  Privatdozenteii  in  Breslau. 

Das  alt  nordische  Wort  ,s«9rt  bodoutet,, Erzählung",, .Geschichte". 
Der  klassische  Typus  der  Saga,  die  Islendingasaga,  heißt  im 
Deutschen  passend  , .Isländergeschichte".  Wer  von  ,, isländischen 
Sagen"  redet  und  damit  nicht  die  von  Jon  Arnason  and  Konrad 
Maurer  gesammelten  neueren  Volkssagen  meint,  sondern  die  Sagas 
(altnord.  fiogiir),  der  zeigt  sich  unempfindlich  für  die  Eigenart 
dieser  Literaturgattuiiu.  Sowohl  Heldensage  wie  Volkssage  ist 
etwas  anderes.  Zwar  hat  die  Saga  innerlich  mit  der  germanischen 
Heldensage  viel  gemein,  und  zu  ihren  Stoffen  gehören  auch  solche, 
wie  sie  die  Volkssage  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  pflegt.  Aber  als 
Ganzes,  und  zumal  von  seilen  der  Form  betrachtet,  ist  die  Saga 
erhaben  über  solche  Anklänge.  Sie  hat  das  gute  Recht,  als  ein 
Ding  für  sich  aufgefaßt  und  benannt  zu  werden. 

Es  ist  seltsam,  daß  derjenige  deutsche  Gelehrte,  der  ständig 
die  ,, isländischen  Sagen"  im  Munde  führte,  K.  ^laurer,  zugleich 
bei  ihrer  Beurteilung  ein  Element  ständig  ignorierte,  das  man 
gemeinhin  als  Hauptmerkmal  der  ,,Sage"  empfindet,  nämlich  das 
,, Sagenhafte",  das  Unhistorische.  Für  ]\Iaurer  waren  die  ,, islän- 
dischen Sagen"  keine  Sagen  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern.  Chro- 
niken, Geschichtsquellen.  Er  hatte  diesen  Gesichtspunkt  von  seinen 
Freunden,  den  Isländern,  übernommen,  die  den  schriftlichen  ÜJjer- 
lieferungen  aus  der  freistaatlichen  Zeit  des  Millehilters  zumeist 
mit  einer  traditionsgebundenen  Gläubigkeit  gegenüberstehen.  Doch 
ein  solcher  isländischer  Gelehrter,  auch  wenn  er  literarhistorischer 
Betrachtungsweise  sehr  fern  steht,  würde  vermutlich  bestimmten 
Protest  erheben,  wollte  etwa  jemand  im  Dänischen  islandske  sa- 
cjaer  und  islandske  sagn  vermengen.  Die  sagaer  sind  eben  nicht 
sagnagtig,  sondern  —  wahr.  Wir  müssen  sagen :  sondern  sagaagtig, 
sagahaft.  Dieses  ,, sagahaft"  gilt  es  möglichst  scharf  aufzufassen. 
Erst  dann  kann  man  der  Frage  liäher  treten,  wann,  wo  und  Avie 
die  Saga  entstand. 

Diese  Frage  wird  heute  widerspruchsvoll  und  zum  Teil  unklar 
beantwortet.  In  der  Tat  ist  sie  schwierig,  so  schwierig  etwa  wie 
die  Frage  nach  der  Vorgeschichte  der  mittelhochdeutschen  „Volks- 
epen" oder  des  Homer.    Denn  diese  Epen  sowohl   wie  die  Sagas 
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sind  mündlich  entsprungen,  in  einer  Zeit,  aus  der  wir  keine 
.  zureichenden  Zeugnisse  haben  und  die  weit  vor  den  ältesten  Auf- 
zeichnungen liegt.  Darüber  ist  kein  Zweifel.  Es  kommt  darauf 
an,  die  vorhandenen  Zeugnisse  richtig  zu  werten  und  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Texte  selbst  so  viel  zu  erschließen  wie  möglich. 

Die  Handschriften,  die  uns  die  Isländergeschichten  über- 
liefern, gehören  dem  13.,  meist  aber  dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
an;  verlorene  Codices  besitzen  wir  in  Papierabschriften  aus  dem 
17.  und  18.  Jahrhundert  (aus  der  Zeit  der  Wiederbelebung  des  ver- 
schollenen Altertums).  Zu  den  ältesten  Bruchstücken  gehört  ein 
Fragment  der  Egilssaga  (in  dem  Konvolut  162  A  fol.  der  Arna- 
magnäanischen  Sammlung  — •  der  wichtigsten  Sammlung  altislän- 
discher Handschriften  —  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopen- 
hagen). Der  umfänglichste  Kodex  ist  die  große  Sagasammlung 
Mgdru vallabök  (14.  Jahrb.,  benannt  nach  dem  Hofe  Modruvellir 
auf  Island);  sie  enthält  von  bekannteren  Sagas  die  Egilssaga.  Lax- 
doelasaga,  Viga-Glümssaga,  Föstbroedrasaga.  Am  reichsten 
ist  die  Überlieferung  bei  der  Niälssaga  (Niäla),  die  noch  heute 
wohl  die  beliebteste  und  sicher  eine  der  schönsten  Sagas  ist. 
Als  wichtige  Denkmäler,  die  —  abgesehen  von  kleinen  Bruch- 
stücken —  nur  auf  Papier  vorliegen,  nenne  ich  die  Hrafnkels- 
und  die  Väpnfirdingasaga,  beide  an  der  Ostküste  Islands 
spielend,  in  dem  Gebiet  jener  vielen  kleinen  Fjorde.  Nicht  eine 
einzige  Membran  erreicht  das  Jahr  1200.  Unter  den  ältesten  is- 
ländischen Handschriften  —  die  frühestens  1150  einsetzen  —  ist 
keine  Saga;  sie  enthalten  geistliche  und  gelehrte  Literatur  mit. 
geringem  volkstümlichen  Einschlag. 

Aber  andererseits  steht  fest,  daß  vieles  verloren  ist.  Die  Is- 
länder haben  schon  im  12.  Jahrhundert  viel  mehr  geschrieben, 
als  heute  im  Original  erhalten  ist.  So  wissen  wir  von  einer  Ge- 
setzeskodifikation  im  Winter  1117/18.  In  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  schrieben  auch  die  beiden  Väter  der  isländischen 
Gelehrsamkeit,  Ari  und  Ssemund,  beide  zubenannt  ,,der  Ge- 
schichtskundige"  (enn  frödi)  —  der  zweite  übrigens  einer  der 
populärsten  Isländernamen,  auch  bei  uns  bekannt  als  der  ver- 
meintliche Verfasser  oder  Aufzeichner  der  Eddalieder,  der  „Sse- 
mundar  Edda".  Von  Ari  ist  uns  in  minutiöser  Papierabschrift  das 
kürzere  und  spätere  seiner  beiden  Werke  überliefert,  das  „Isländer- 
büchlein" (Libellus  Islandorum),  eine  trockene,  knappe  Landes- 
und Verfassungsgeschichte  in  steifem  Isländisch.  Er  hat  aber  auch 
Aufzeichnungen  gemacht  über  das  Leben  norwegischer  Könige 
ikonunga  cevi,  in  der  verlorenen  Islendingabök).  Weitere  Schrift- 
steilernamen kennen  wir  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
in  Verbindung  mit  Werken  über  norwegische  Geschichte,  die 
größtenteils  lateinisch  waren.  Ein  Anonymus  hat  uns  eine  be- 
wundernswerte kleine  Abhandlung  hinterlassen  über  das  Alphabet 
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und  die  Lautverhältnisse  seiner  Muttersprache.  Um  1200  hezeugt 
ein  geistlicher  Skrihent  das  Vorhandensein  einer  isländischen 
Literatur,  aus  der  er  dreierlei  nennt:  lorj,  soffur,  7ncmnfroedi,  d.  h. 
Gesetze,  Geschichten,  Personenkunde.  Geschriehene  Gesetze  gab 
es  mindestens  seit  1118,  Avie  wir  wissen.  Unter  Personenkunde  sind 
Stammbäume  mit  angehängten  biographischen  Notizen  zu  ver- 
stehen, wie  schon  Ari  solche  (oder  solchen?  cettartala)  fixiert 
hatte  und  wie  sie  später  in  der  Landnämabök  ans  Licht  treten. 
Und  was  sind  die  Geschichten?  Die  mehrfach  bezeugten  Königs- 
geschichten, z.  B.  die  Olafssagas.  Der  anonyme  Grammatiker 
sagt  etwas  Ähnliches :  hff,  cettvisi,  pyctingar  heigar,  pau  en  spak- 
ligu  frcedi,  es  Ari  porgihson  he  fr  d  boekr  seit  af  slcynsamligit  viti, 
d.  h.  ., Gesetze,  Genealogien,  geistliche  Erläuterungsschriften  (wie 
solche  in  etwa  gleichzeitigen  Codices  vorliegen)  und  die  gelehrten 
Geschichtsauf  Zeichnungen,  die  Ari  mit  großem  Scharfsinn  ver- 
faßt hat". 

Ein  klares  Zeugnis  für  die  Isländergeschichten  fehlt. 
Nichts  berechtigt  uns.  den  sogar  jenes  Geistlichen  diesen  Sinn 
unterzulegen.  Wir  haben  vielmehr  allen  Grund,  die  ersten  Auf- 
zeichnungen von  Isländergeschichten  nach  1200  zu  datieren.  Ihre 
Blüte  erreicht  die  eigentliche  Sagaschriftstellerei  erst  um  die  Zeit, 
wo  der  isländische  Freistaat  zugrunde  geht  (um  1260).  Und  die 
Entwicklung,  die  dahin  geführt  hat,  ist  ihrem  allgemeinen  Ver- 
laufe nach  unzweideutig  aus  den  Zeugnissen  und  Quellen  zu  ent- 
nehmen. Darüber  täuschen  kann  sich  nur  der,  der  die  Islendinga 
sQgur  unter  der  Generalüberschrift  ,, Geschichtschreibung"  ab- 
handelt und  ihren  Stoff  als  historisches  Wissen  definiert. 

Die  isländische  Literatur  ist,  wie  alle  neueren  Literaturen, 
entstanden  durch  den  Kontakt  der  kirchlichen  Bildung  und 
griechisch-römischen  Tradition  mit  dem  geistigen  Besitz  des 
Volkes.  Überall  brachte  die  Kirche  mindestens  die  Schrift  und  die 
Anregung  zum  Schreiben.  In  unserm  Falle  lieferte  sie  auch  die 
lateinischen  Muster  der  Geschichtschreibung.  Solche  Muster  sind 
selbstverständlich  für  Saemund,  der  in  Paris  studiert  hat,  und  nicht 
minder,  direkt  oder  indirekt,  für  die  übrigen  nordischen  Ver- 
fasser von  Vitse,  Historise,  Gesta.  Diese  lateinischen  Werke  sind 
gewissermaßen  das  Rückgrat  der  Literatur  des  12.  Jahrhunderts. 
Was  an  erzählenden  Werken  in  der  Volkssprache  überliefert  oder 
bezeugt  ist,  das  gibt  sich  deutlich  zu  erkennen  als  an  die  latei- 
nischen Muster  angelehnt.  j\Ian  beachte  die  Stoffwahl  der  ältesten 
Verfasser.  Da  haben  wir  neben  zwei  lateinischen  Biographien  des 
Olaf  Tryggvason  eine  isländische  Olafs  des  Heiligen.  Den  beiden 
königlichen  Bekehrern  Norwegens  gilt  das  Interesse.  1152  war  in 
Drontheim  das  norwegische  Erzbistum  errichtet  worden,  zu  dessen 
Sprengel  auch  die  beiden  isländischen  Bistümer  gehörten.  Bald 
darauf  trug  im  Drontheimer  Dom  der  Skalde  Einar  Skülason  das 
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erste  Hoiligengedicht  in  heimischer  .Sprache  vor,  den  Geisli 
(„Strahl"),  zur  Verherrlichung  des  nationalen  Märtyrers.  Es  scheint, 
daß  dieser  Anfang  geistlicher  Poesie  einen  Landsmann  des  Dichters 
anspornte,  sich  auch  in  geistlicher  Prosa,  in  einer  Art  nordischem 
Heiligenlehen,  zu  versuchen,  und  daß  so  die  älteste  Ölafssaga 
helga  entstand.  Daß  dieses  Werk  —  unbeschadet  des  starken  Ein- 
schlags echter  Saga  —  ein  Ableger  der  lateinischen  Schrift- 
stellerei  sei,  bekundeten  dann  die  Mönche  Odd  und  (lannlaiig,  in- 
dem sie  ihre  Gegenstücke,  die  Vitse  des  Olaf  Tryggvason,  lateinisch 
abfaßten.  1  Aus  der  kirchlichen  Tradition  erwachsen  sind  auch  die 
ältesten  Bischofsgeschichten  {Eungrvaka,  kurz  nach  1200).  Da- 
neben läuft  allerdings  eine  weltlichere  Linie,  die  den  fremden 
Mustern  ferner  liegt  (Ari,  Eirikr  Oddsson,  Sverrissaga).  Aber 
auch  diese  Linie  bleibt  seitwärts  von  der  Isländergeschichte.  Wo 
sie  ihr  stofflich  nahe  rückt  —  bei  Ari  — ,  da  handelt  es  sich  um 
bloße  Namen  oder  um  gelehrtes  Interesse  für  allgemeine  An- 
gelegenheiten, die  als  solche  außerhalb  des  Horizonts  der  ecTiten 
Saga  liegen.  Ari  veranschaulicht  uns,  wie  der  Stoff  der  islän- 
dischen Tradition  anfangs  nur  als  duftloser  Extrakt,  als  faktische 
Einzelheit  in  das  Schrifttum  zugelassen  wird.  Es  bedurfte  natur- 
gemäß einer  nicht  ganz  kurzen  Zeit,  bis  die  naive  Saga  als  solche, 
als  Unterhaltungsliteratur,  einen  Anspruch  auf  Niederschrift  er- 
heben konnte.  Die  kirchliche  Schreibkunst  kann  nicht  so  bald,  wie 
manche  sich  vorstellen,  die  geduldig  horchende  Dienerin  der  welt- 
lich-volkstümlichen Geschichten  geworden  sein.  Sie  bot  sich  zu- 
nächst nur  dem  religiösen  Stoff  und,  kraft  gelehrter  Tradition, 
der  urkundlichen  Geschichte.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  man  am 
Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  zunächst  die  norwegische  Zeit- 
geschichte zu  Papier  brachte.  Das  wurden  keine  richtigen  Sagas. 
Das  Detail  erdrückt  fast  die  großen  Züge,  und  der  Verfasser  tritt 
mit  seinem  Ich  in  den  Vordergrund.  Diese  Erzählungen  haben 
eben  nicht  mündlich  gelebt.  Anders  freilich  schon  bei  der  Olafs- 
saga helga,  aber  da  mußte  der  König  und  der  Heilige  den  Vor- 
wand geben.  Erst  bei  der  Morkinskinna  (um  1225)  tritt  die  ge- 
formte Tradition  ohne  solchen  Vorwand  auf  den  Plan,  die  schrift- 
liche weltliche  Königssaga  ist  da.  Die  Isländersaga  tritt  plötz- 
licher auf,  aber  kaum  eher.  Betrachtet  man  in  diesem  Zusammen- 
hang ein  Erzeugnis  wie  die  Egilssaga,  ein  nachweislich  altes  Werk, 
das  stofflich  und  stilistisch  den  Königsgeschichten  nahe  steht, 
so  drängt  sich  die  Vermutung  auf:  dies  ist  der  erste  Versuch 
im  großen  Stil  gewesen,  die  isländische  Familienüberlieferung 
literaturfähig  zu  machen.  Denn  die  isländischen  Dinge  erscheinen 
hier  sozusagen  im  Schlepptau  der  norwegischen,  und  gleichzeitig 
erkämpfen  sich  die  freien  Isländer  ihre  Stellung  neben  dem  König- 

'   Daß  diese  Vit*   jüiii^er  siml   als  die  OJnfssaga  hcUja,  stellt  iibrifiens  nicht 
ganz  fest. 
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tum.  So  können  wir  aus  der  Überlioferung  ablosen,  wie  die  Is- 
ländersaga in  die  Literatur  hereindrängt:  erst  schüchtern  bei  Ari, 
entschiedener  in  der  Ölafssaga  (der  Skalde  Thormod),  vollends 
entschieden  in  der  Egilssaga,  um  datin  in  den  etwas  s|)äteren 
Glanzleistungen    ihr    volles    Eigenrecht    zu    i)ehauj)ten. 

Die  traditionelle  Meinung  der  isländischen  Gelehrten  sieht 
die  Dinge  anders  an.  Sie  setzt  das  Sagaschreiben  in  direkte  Ver- 
bindung mit  Ari  und  hält  daran  fest,  die  ,. guten"  Sagas  seien  alle 
vor  1200  niedergeschrieben;  ins  IH.  .lahrhnndcrl  inllc  nur  ei'ne 
Art  Nachblüte.  Wie  diese  Meinung  liaL  aufk(jnnnen  nnd  weiterleben 
können,  das  ist  nicht  ohne  Interesse;  wir  wollen  kurz  dabei  ver- 
weilen. —  Es  gibt  in  der  sogenannten  Sl  ii  rl  n  ngasaga  eine 
wichtige  literarhistorische  Stelle,  die  von  dei-  SchriflstelU^rtätig- 
keit  des  bekannten  Sturla  (1214—1284  liandell.  Es  heißt  hieri; 
,.Die  meisten  Geschichten,  die  sich  auf  Island  ereignet  haben,  ehe 
Bischof  Brand-  starb,  waren  niedergeschrieben;  die  Geschichten 
dagegen,  die  sich  später  ereignet  haben,  waicn  nur  zum  kleinen 
Teil  niedergeschrieben,  ehe  der  Dichter  Sturla,  Thords  Sohn, 
die  Islendinga  sofßur  diktierte."  {tdendinga  sof/nr  bezeichnet 
hier  die  Sagasammlung  der  sogenannten  j.Sturhmga".)  Es  ist  klar, 
daß  hier  d^m  Sturla  die  selbständige  Autorschaft  an  den  Sagas,  die 
im  13.  Jahrhundert  spielen,  zugeschrieben  wird,  während  es  von 
deii'Mi,  die  früher  spielen,  heißt,  sie  hätten  ihm  grrißtenleils  schon 
schriftlich  vorgelegen.  Diese  Eeststellimg  hat  wahi'SclKMnlicIi  mit 
der  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  gar  nichts  zu  tun.  Denn  initer 
den  vor  1201  spielenden  Sagas  können  schwerlich  auch  die  eigent- 
lichen Isleudinga  sogar  mit  verstanden  sein  (die  im  10.  Jahr- 
hundert spielen),  weil  diese  für  Sturlas  Tätigkeit  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Aber  selbst  zugegeben,  daß  der  Verfasser  der 
Stelle  bis  in  die  Sagazeit  zurückblickt,  so  sagt  er  doch  klärlich 
nichts  anderes,  als  daß  die  alten  Sagas  um  12(i0  größtenteils  vor- 
lagen. —  Der  Passus  ist  in  zwei  Handschriften  überliefert,  deren 
eine  (B)  eine  Verderbnis  aufweist.  Der  Satz  ,,ehe  Bischof  Brand 
starb"  ist  nämlich  umgestellt,  hinter  das  erste  ..niedergeschrieben", 
so  daß  er  parallel  steht  mit  ,,ehe  Sturla  .  .  .  diktierte".  Damit  ist 
die  Einheit  der  Aussage  zerstört;  der  ganze  Zusammenhang  ver- 
liert seinen  Sinn.  Daß  man  trotzdem  zu  interpretieren  suchte, 
ist  natürlich  und  richtig;  daß  man  sich  von  dem  Ergebnis  be- 
friedigt erklärte,  dies  stellt  den  philologischen  Gaben  eines  Björn 
af  Skardsä,  eines  Finniis  Jidiannaeus  u.  a.  eben  kein  rühmliches 
Zeugnis  aus.  Man  fand  klar  gesagt:  die  meisten  Isleudinga  sogur 
waren  vor  1201  schriftlicli  voi-hand(Mi  -  imd  was  man  gefunden 
hatte,  das  war  natürlich  das  "inzig  Mögliclie,  die  selbsl verständ- 
lichste Sache  von  der  Well!    .\n  der  rnmolixiciilicil  der  Aussage, 


1  Sturlungasaga  od.   Gii(1l»r;nidr  Vigfüsson,  Oxford    1S7S,   I,  S.  S6. 

2  Gestorben   1 201 . 
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an  dem  Widersinn  hat  sich  anscheinend  niemand  gestoßen,  bis  im 
Jahre  1861  Gudbrandr  Vigfüsson,  der  immer  Kritiklustige,  den 
Fehler  durchschaute  und  die  richtige  Reihenfolge  der  Sätze  durch 
Konjektur  herstellte.  Bald  darauf  entzifferte  derselbe  Gudbrandr 
die  geschwärzten  Fetzen  der  zweiten  Sturlunga-Membran  (A).  Sie 
erwies  sich  als  durchweg  besser,  und  so  brachte  sie  auch  die  Be- 
stätigung der  Konjektur.  Die  Verderbnis  war  so  leicht  erklärlich 
(das  doppelte  „ehe"!),  die  ganze  Sachlage  so  klar,  daß  man  meinen 
sollte,  der  Irrtum  sei  mit  einem  Male  beseitigt  gewesen.  Statt 
dessen  geschah  das  Wunderbare:  die  alte  Auffassung  spukte  in 
einigen  Köpfen  weiter,  obgleich  ihr  die  Stütze  entzogen  war,  sie 
wurde  als  bewiesen  vorausgesetzt  und  eines  Tages  als  Ausgangs- 
punkt benutzt,  um  zu  zeigen,  daß  die  beiden  Lesarten  im  Grunde 
dasselbe  bedeuteten,  Gudbrands  Entdeckung  also  belanglos  sei.^ 
Auf  Grund  dieser  seltsamen  Interpretation  wird  die  Entwicklung 
der  altisländischen  Prosa  geschildert  in  allen  neueren  Gesamtdar- 
stellungen  der  altnordischen  Literaturgeschichte. 

Eine  andere  Streitfrage  knüpft  sich  unmittelbar  daran:  wer 
waren  die  Verfasser  bzw.  Aufzeichner  unserer  Isländergeschichten  ? 
Läßt  man  diese  Leute  schon  im  12.  Jahrhundert  wirken  und  schätzt 
man  ihre  Tätigkeit  ungefähr  so  ein,  wie  die  eines  Ari,  so  ist  es 
nur  konsequent,  wenn  man  sagt:  es  waren  Geistliche.  Demgegen- 
über hat  Meißner  auf  den  tiefgreifenden  Unterschied  hingewiesen 
zwischen  den  Werken,  die  nachweislich  von  Klerikern  herrühren, 
und  den  anonymen  Islendinga  sogur.^  Wer  ein  Auge  hat  für 
diesen  Unterschied,  muß  den  Schluß  mitmachen,  daß  die  Islendinga 
sogur  im  allgemeinen  nicht  von  Geistlichen  verfaßt  sind.  Sie  sind 
eben  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  wo  die  Schreibekunst  über 
die  geistlich  gebildeten  Kreise  hinaus  sich  verbreitet,  wo  mancher 
Laie  einen  Schreiber  zu  seiner  Verfügung  hatte. 

Manche  Eigenschaften,  besonders  der  längeren  Sagas,  er- 
klären sich  ohne  Zweifel  durch  schriftliche  Vorgänge.  So  umfäng- 
liche Werke  wie  die  Niäla  mit  ihren  vielen  eigenartigen  Wider- 
sprüchen können  wohl  nur  als  zusammenfassende  Bearbeitung 
schriftlicher  Einzeldarstellungen  aufgefaßt  werden.  Kompilation 
spielt  überhaupt  in  der  literarischen  Tätigkeit  der  Isländer  eine 
wichtige  Rolle,  bald  geschickt  und  schöpferisch  —  wie  im  Falle  der 
Niäla  — ,  bald  mechanisch;  im  14.  Jahrhundert  wird  sie  immer 
mechanischer.   — 


1  S.  besonders  Altnord.  Sagabibliothek,  Bd.  3  (Halle  1894),  S.  IV,  Note. 
Später  ist  der  Herausgeber  in  dänisch  .geschriebenen  Werken  noch  auf  diesen 
seinen  „Nachweis"  und  die  „entscheidenden  Beweise"  für  seine  Chronologie  zurück- 
gekommen. 

-  Meißner,  Die  Strengleikar,  Halle  1902.  —  Golther,  Nord.  Literaturgesch.  I 
(Leipzig,  Göschen,  1905j,  S.  88,  betont  den  Gegensatz  zwischen  frodir  menn,  Ge- 
schichtskundigen,    und    sagnamenn,    Sagaerzählern. 


Von  der  isländischen  Saya.    I.  375 

Doch  eilen  wir  nun  hinaus  aus  den  Schreihsluben  in  das  freie 
Vorland   der  mündlichen   Sagakunst! 

Wir  sind  auf  dem  Thing.  Der  Skalde  Thormod  liegt  allein 
in  der  Hütte  und  schläft,  mit  dem  Mantel  bedeckt,  der  außen 
weiß,  innen  schwarz  ist.  Er  erwacht  und  sieht  mit  Verwunderung 
die  Hütte  leer  von  Menschen.  Da  tritt  ein  Knecht  herein  (ein 
dummer  Knecht,  wie  das  bei  den  Isländern  sich  fast  von  selbst 
versteht!:  ,,Du  kommst  um  eine  großartige  Unterhaltung,  Thor- 
mod!" —  ,,Wo  bist  du  gewesen,  und  was  meinst  du  damit?"  — 
..Ich  war  an  Thorgrim  Einarssons  Hütte;  da  ist  beinahe  das  ganze 
Thing  versammelt."  —  ,,Was  gibt's  da?"  —  ,,ThorgrimEinarsson  er- 
zählt eine  Saga."  —  ,,Von  wem  handelt  die?"  —  ,,Weiß  nicht,  von 
wem  sie  handelt;  aber  das  hab'  ich  gemerkt,  er  erzählt  gut  und 
sehr  unterhaltend.  Es  ist  ein  Stuhl  für  ihn  vor  die  Hütte  gestellt, 
und  die  Leute  sitzen  um  ihn  herum  und  hören  zu."  —  „Du  wirst 
mir  doch  wohl  Einen  nennen  können,  der  in  der  Saga  vorkommt; 
du  sagst  doch,  es  sei  ein  solches  Vergnügen  zuzuhören?"  —  ,, Einer 
namens  Thorgeir  kam  vor,  ein  großer  Kämpe,  und  ich  glaube, 
auch  Thorgrim  selbst  trat  in  der  Saga  auf,  und  er  machte  seine 
Sache  schneidig,  selbstverständlich.  Du  solltest  hingehn  und  es 
dir  anhören."  —  ,,Das  kann  geschehen",  sagt  Thormod.  Er  hat  ver- 
standen, daß  Thorgrim  Einarsson  von  dem  Totschlag  erzählt,  den 
er  an  Thormods  eigenem  Pflegebruder  verübt  hat.  Und  er  nimmt 
die  Axt  in  die  Hand,  wendet  die  schwarze  Seite  des  Mantels  nach 
außen  und  geht  hin  zu  der  Menge.  Ein  Regenschauer  unterbricht 
die  Erzählung,  so  daß  alle  in  die  Hütten  eilen.  In  der  Verwirrung 
tritt  Thormod  vor  den  Erzähler  hin,  und  nach  kurzer  Anrede  und 
Gegenrede  spaltet  er  ihm  mit  der  Axt  den  Kopf.  Durch  eine  List 
weiß  er  zu  entkommen.^ 

Betrachten  wir  zunächst  diese  Erzählung  als  solche.  Sie  ist 
ein  Stück  einer  Saga,  am  Schluß  allerdings  verkürzt;  Wendungen, 
wie  „nach  kurzer  Anrede  und  Gegenrede"  oder  „durch  eine  List" 
sind  nicht  der  Saga  gemäß,  die  überall  auf  das  Konkrete  und  lu- 
dividuelle  geht.  Ihr  Wesen  ist  realistische  Anschaulichkeit.  Aber 
dahinter  steckt  mehr.  Was  vibriert  nicht  alles  in  diesem  schein- 
bar so  gleichgültigen  Frage-  und  Antwortspiel!  Dem  Hörer  kommt 
die  Ahnung  gleichzeitig  mit  Thormod;  unsere  Erwartung  spannt 
sich,  und  wie  er  aufsteht,  mit  der  Axt  und  im  schwarzen  ^lantel, 
da  begleiten  ihn  unsere  fürchtenden  Wünsche  auf  dem  Schicksals- 
gange. Der  Himmel  ist  nun  schwarz  behangen  und  der  Regen- 
schauer überrascht  uns  kaum.  Eben  noch  spielten  komische 
Lichter.  Jene  Spannung  wird  erzeugt  durch  die  ahnungslose 
Schwerfälligkeit  des  Knechtes,  der  in  schroffem  Kontrast  zu  Thor- 

1  Aus  der  Föstbroedrasaga,  größtenteils  Satz  für  Satz  wiedergegeben. 
Die  Szene  spielt  nicht  auf  Island,  sondern  in  der  isländischen  Kolonie  auf 
Grünland. 
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mods  Herrennatur  vor  diesem  steht.  Wir  lächeln  über  seine  Tor- 
heit, die  nur  das  Äußerlichste  wahrnimmt  und  andern  nach- 
plappert, und  sehen  über  ihn  hinweg  auf  Thormod,  der  sich  vom 
Lager  aufrichtet,  —  bis  die  beiden  nebeneinander  hergehenden 
Töne  grell  abgebrochen  werden  durch  die  tragische  Ironie  in  des 
Sklaven  Andeutung,  Thorgrim  sei  nur  ein  leerer  Prahler.  Nein, 
die  Geschichte  ist  wahr.  Und  gleich  darauf  setzt  sie  sich  in  der 
Wirklichkeit  fort. 

Daß  der  Auftritt  sich  genau  so  abgespielt  hätte,  wie  die 
Saga  ihn  darstellt,  das  ist  ausgeschlossen.  Hier  ist  kein  Hunger 
nach  Tatsachen,  sondern  Hunger  nach  seelischer  Erregung,  und 
das  begründet  historischen  Verdacht.  Gleichwohl  hat  die  Szene 
ohne  Zweifel  kulturgeschichtlichen  W\^rt.  Derartiges  konnte  sich 
zur  Sagazeit  jeden  Tag  zutragen,  und  jede  Einzelheit  für  sich  ge- 
nommen ist  dem  Leben  jener  Zeit  gemäß,  so  auch  der  Saga- 
erzähler vor  der  Thingbude.  Das  Thing,  wo  man  im  Frühjahr  und 
Herbst,  besonders  das  Allthing,  wo  man  aus  allen  vier  Vierteln 
des  Landes  jeden  Sommer  zusammenkam,  war  die  eigentliche 
Stätte  für  den  Austausch  von  Neuigkeiten  aus  aller  Welt.  Um  einen 
weitgereisten  Mann  strömte  es  da  von  allen  Seiten  zusammen,  zu- 
mal wenn  er  ein  guter  Erzähler  war,  mochte  er  dann  von  Anderer 
Abenteuer  berichten  oder  von  eigenen  Taten ;  man  war  nicht 
wählerisch,  wenn  die  Saga  nur  gut  war.  Es  war  eine  Kunst,  eine 
Saga  gut  aufzubauen  und  vorzutragen,  eine  Kunst,  die  Ansehen 
und  zuweilen  Lohn  brachte  so  gut  wie  die  Skaldendichtung  — 
ein  Verhältnis,  das  wir  angesichts  der  Texte  vollkommen  verstehen. 

Zum  Könige  Harald  dem  Gestrengen,  der  ein  ebenso 
kluger  und  lebhafter  Kopf  wie  bewährter  Krieger  war  (gefallen 
1066),  kam  ein  junger  Isländer  und  bat  um  Aufnahme.  Auf  die 
Frage,  ob  er  etwas  könne,  erwiderte  er,  er  könne  Sagas.  Daraufhin 
wurde  er  aufgenommen  mit  der  Verpflichtung,  jederzeit  auf  Ver- 
langen die  Gesellschaft  durch  Geschichten  zu  unterhalten.  Das  tat 
er  auch,  und  er  hatte  es  gut,  bekam  Kleider  und  Waffen.  Um 
Weihnachten  aber  —  im  Sommer  war  er  eingetreten  —  wurde  der 
Isländer  still  und  mißmutig  und  gestand  endlich  auf  Haralds  ver- 
ständnisvolles Fragen,  er  habe  nur  noch  eine  einzige  Saga  auf 
Vorrat,  und  die  wage  er  nicht  vorzutragen,  es  sei  der  Bericht  von 
des  Königs  Reise  nach  Griechenland  (Harald  war  Anführer  warä- 
gischer  Truppen  in  Byzanz  gewesen,  und  seine  dortigen  Taten 
und  Abenteuer  waren  berühmt).  Harald  bestand  jedoch  darauf, 
daß  die  'Ausfahrtsaga'  an  den  Festtagen  vorgetragen  werde;  er 
wolle  das  Seinige  dazu  tun,  daß  das  Fest  nicht  hinter  der  Saga 
zurückstehe,  und  den  Erzähler  weder  durch  Mißbilligung  noch 
durch  Beifall  stören.  So  erzählte  denn  der  junge  Isländer  zwölf 
Tage  hindurch  seine  Saga,  jeden  Tag  einen  Abschnitt.  Am  drei- 
zehnten Tage,  als  das  Julfest  zu   Ende  war  und  die   Saga  auch. 
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da  lobte  der  König  den  Saganiann  und  fragte  ihn,  von  wem  er  die 
Geschichte  gelernt  habe.  Die  Antwort  lautete:  , .Draußen  in  Island 
ritt  ich  allsommerlich  auf  das  Thing  und  da  hörte  ich  jeden 
Sonmier  d(Mi  Halldor,  Snorris  Sohn,  ein  Stück  der  Geschichte  er- 
zählen." ,,Dann  ist  es  kein  Wunder",  sagte  der  König,  „daß  du 
alles  so  gut  wußtest".^    Halldor  war  sein  Begleiter  gewesen. 

Auch  dies  ist  ein  lehrreiciies  Kulturbild  aus  der  Zeit  des  nur 
mündlichen  Sagabetriebs.  Wieder  erscheint  im  Hintergrunde  das 
Allthing  als  der  Ort,  wo  die  Sagas  vorgetragen  und  weitergegeben 
werden.  Wir  sehen  den  Sagamann  (sagnamadr)  von  Beruf,  der 
den  Augenzeugen  aufnierksam  zuhört  und  die  Probe  besteht  vor 
dem  Helden  der  Saga  selbst.  Wir  hören  ihn  eine  lange  Geschichte 
erzählen,  abschnittweise,  algo  jedenfalls  planmäßig  gegliederl. 
Auffallend  ist.  daß  der  Erzähler  namenlos  bleibt.  Man  nirxhle 
dies  mit  (b^r  Anonymität  der  Sagas  in  Vei'bindiing  bringen.  Die 
Sagas  nenu'Mi  nie  Verfassemamen,  höchstens  Namen  von  Gewährs- 
leuten, und  dies  ist  offenbar  schon  Brauch  der  Erzähler  gewesen. 
\¥ollte  nun  ein  Erzähler  sich  selbst  in  der  Geschichte  anbringen, 
etwa  so,  daß  er  zur  besseren  Beglaubigung  einflocht,  er  habe  in 
seiner  Jugend  die  Saga  dem  Könige  Harald  selbst  vorgetragen,  so 
war  es  nur  stilgemäß,  wenn  er  sich  als  namenlosen  jungen  Is- 
länder einführte.  Er  schonte  damit  die  Einheit  der  Saga  und 
machte  sie  gleichzeitig  geschickt,  in  derselben  Form  auch  von 
andern  erzählt  zu  werden.  Somit  scheint  mir  die  befriedigendste 
Auffassung  unserer  Episode  die,  daß  wir  in  ihr  ein  Zeugnis  für 
die  Vorgeschichte  der  Haraldssaga  haben.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
daß  der  erzählte  Vorgang  notwendig  wahr  sein  muß.  Aber  das 
Vorkommen  mehrtägiger  Sagavorträge,  das  Weitergeben  von  Sagas 
auf  dem  Thing,  Halldors  Bericht  als  Urquelle  des  isländischen 
Wissens  von  König  Haralds  Ausfahrt,  dies  alles  dürfen  wir  als 
Fakta  annehmen. 

Man  findet  oft  Betrachtungen  darüber  angestellt,  wie  die  ein- 
same Lage  der  Insel  Island  und  die  langen,  dunklen  Winter  dem 
Interesse  für  Geschichten  aller  Art  förderlich  gewesen  sein  müssen. 
Auch  auf  die  erlauchte  Abkunft  der  isländischen  Herren- 
geschlechter wird  verwiesen  zur  Erklärung  ihrer  regen  Teilnahme 
an  der  Vorzeit  und  an  Stammbäumen.  An  alledem  ist  jedenfalls 
manches  Wahre.  Es  darf  ab(>r  wohl  einmal  gesagt  werden,  daß 
es  sich  nicht  empfiehlt,  solche  ,. Erklärungen"  allzusehr  als  Haupt- 
sache zu  behandeln.  Man  führt  damit  gar  zu  leicht  sich  selbst 
ad  absurdum.  Denn  wozu  studi'Tcn  w  ir  die  Saga,  wenn  sie  etwas 
so  Einfaches  und  Selbstverständliches  ist,  daß  man  sich  ühei'  ihr 
Nichtvorhandensein  eigentlich  wundern  müßte?  Das  ,.nil  admiiaii" 
ziemt   sich   vielleicht    für    den    .Xaturlmscher    und    auch    tiir    den 


1  Nach  der  Moikinskinna. 
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Sprachforscher,  aber  nicht  für  den  Literarhistoriker.  Für  den 
wird  immer  ein  bißchen  Heroenverehrung  zum  täglichen  Brot  ge- 
hören. Gehen  wir  also  ruhig  davon  aus,  daß  die  Isländergeschichte 
ein  Ding  ganz  sui  generis  ist,  ein  wunderbares  Phänomen,  un- 
erschöpflich für  die  kulturhistorische  Wißbegierde  und  die  ästhe- 
tische Freude.^  Selbst  wenn  wir  irgendwo  ein  genau  ent- 
sprechendes Vorbild  nachweisen  könnten,  dessen  Nachahmung 
durch  die  Isländer  außer  Zweifel  stünde,  so  bliebe  doch  das 
wichtigste  Faktum  unzerkleinert  zu  verdauen:  die  Isländer  waren 
dem  Vorbild  gewachsen,  sie  vermochten  es  ganz  in  sich  zu  ver- 
arbeiten und  nachzubilden. 

Ein  solches  Vorbild  gibt  es  nun  aber  nicht.  Gewiß  finden  sich 
hier  und  da  fremde  Anklänge.  Einzelne  internationale  Stoffe  sind 
in  das  Repertoir  der  Sagamänner  eingedrungen  (z.  B.  der  sterbende 
Araber  aus  der  Disciplina  clericalis).  Irische  Motive  haben  ein- 
gewirkt.- Ja^  es  scheint,  als  sei  eine  durchgehende  Eigenschaft 
der  meisten  Sagas,  die  Unterbrechung  des  Prosatextes  durch 
Strophen,  mit  auf  keltische  Vorbilder  zurückzuführen.  Gleich- 
wohl ist  die  Islendingasaga  die  originalste  Prosakunst,  die  Mittel- 
alter und  Neuzeit  in  Europa  hervorgebracht  haben.  Mögen  einzelne 
Reiser  aus  fremden  Gärten  aufgepfropft  sein,  der  Baum  selbst 
steht  mit  starken  Wurzeln  in  heimischer  Erde.  Zumal  von  dem 
phantastischen  Halbdunkel  der  irischen  Heldenromane  sticht  die 
taghelle   Klarheit  der   realistischen   Saga   scharf   ab. 

Nur  diese  realistische  Saga,  die  Isländergeschichte  (und 
nebenbei  die  ihr  nahe  verwandte  weltliche  Königsgeschichte)  be- 
schäftigt uns  hier.  Es  ist  von  vornherein  klar,  daß  diese  Gattung 
erst  von  den  Isländern  geschaffen  sein  kann.  Isländer  aber  gibt 
es  seit  dem  Jahre  900.  Gegen  930  war  die  Besiedelung  der  Insel 
• —  d.  h.  ihrer  bewohnbaren  Fjordränder  —  abgeschlossen.  Von  da 
bis  ins  11.  Jahrhundert  hinein,  etwa  eine  Generation  über  die  Ein- 
führung des  Christentums  (im  Jahre  1000)  hinaus,  spielen  fast 
alle  Islendinga  sggur  im  engeren  Sinne.  Ihr  Horizont  nach  rück- 
wärts ist  die  Wikingzeit  und  die  Aufrichtung  des  norwegischen 
Einheitskönigtums  durch  Harald  Schönhaar,  die  eben  den  Haupt- 
anstoß gab  zur  Besiedelung  Islands  wie  der  andern  norwegischen 
Kolonien  im  Atlantischen  Ozean.  Damals  zogen  die  Väter  und 
Großväter  der  Helden  über  das  Meer.  Sie  bauten  die  Gehöfte,  be- 
nannten die  ÖrÜichkeiten,  die  jeder  im  Bezirk  kennt.  Die  Er- 
zähler sind   sich  bewußt,   daß   sich   einzelnes   seit  jener   Zeit  ge- 


1  Vgl.  Vjgfüssoti,  Sturlunga  I,  S.  XXVI:  "The  Sagas  of  Iceland,  like  the 
Elizabethan  Drama,  are  the  outward  expression  of  a  great  Age,  the  passion-flower, 
as  it  were,  which  blooms  and  fades  in.  a  day  ...  As  soon  as  the  right  note  is 
Struck,  the  right  form  of  expression  hit  on,  the  Saga,  the  Heroic  Lay,  or  the 
Drama  starts  into  life  "fuU-armed",  as  it  were  .  .  ." 

2  Olrik-Ranisch,   Nordisches   Geistesleben,    S.   139   u.   ö. 
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ändert  hat,  aber  sie  wandeln  doch  in  derselben  Landschaft,  sie 
stehen,  buchstäblich  und  bildlich,  auf  demselben  Boden  wie  die 
streitbaren  Ahnen.  Daher  der  unbestechliche  Wirklichkeitssimi 
der  Saga,  ihre  Zurückhaltung  im  Erklären  und  Urteilen.  Erzähler 
und  Hörer  verstehen  die  Motive  der  Handelnden  so  gut,  daß  es 
nur  weniger  Worte  bedarf,  und  gerade  diese  Knappheit  ist  eine 
ästhetische  Tugend.  Noch  ums  Jahr  1300,  als  die  letzten  Sagas 
zu  Pergament  gebracht  wurden,  hatte  man  dieses  Verständnis,  ob- 
gleich es  seit  zweihundert  Jahren  Bischöfe  und  Klöster  gab.  So 
blüht  die  mündliche  Sagakunst  an  drei  Jahrhunderte  lang  in  un- 
unterbrochener Tradition.  Einer  erzählte  fast  wörtlich  dem  andern 
nach,  manchmal  so  wörtlich,  daß  selbst  Widersprüche,  z.  B. 
zwischen  Prosa  und  Strophen,  unbemerkt  sich  fortpflanzen.  Die 
sprachliche  Form  gehört  eben  zum  Wesen  und  zur  Wirkung  der 
Geschichten.  Sie  ist  auf  weite  Strecken  hin  in  unverminderter 
Frische  aufs  Pergament  übergegangen.  Unverkennbar  sind  da- 
neben freilich  auch  die  Modifikationen,  die  bei  der  Niederschrift 
zuweilen  aus  gelehrtem  Interesse  vorgenommen  wurden.  Leider 
wird  sich  nie  mit  Sicherheit  festlegen  lassen,  was  im  einzelnen 
dem  mündlichen  Vortrag  zuzutrauen  ist,  und  was  nicht.  Einen 
hervorragend  ,, schriftlichen"  Eindruck  macht  die  Egilssaga  (in 
ihrem  vorderen  Hauptteil).  Es  hätte  einiges  für  sich,  wenn  man 
den  Satz  aufstellte:  je  später  die  erste  Aufzeichnung,  um  so  an- 
spruchsloser, dienender  wird  das  Schreibrohr.  Die  Heidarviga- 
saga,  ein  unübersetzbares  Prachtstück,  das  den  Typus  der  münd- 
lichen Saga  von  allen  am  reinsten  abzubildeji  scheint,  reicht  mit 
ihrer   ältesten   Pergamentlage   ins    13.    Jahrhundert   zurück,  i 

Gab  es  eine  Sagakunst  außerhalb  Islands?  Diese  Frage  be- 
antworten heute  immer  noch  einige  nordische  Gelehrte  im  bejahenden 
Sinne.  Sie  nehmen  an,  auch  auf  den  britischen  Inseln  und  in  Nor- 
wegen habe  man  sich  in  und  nach  der  Wikingzeit  Sagas  erzählt, 
zwar  nicht  von  Isländern,  aber  von  Holden  der  Vorzeit,  von 
Wikingfürsten,  auch  von  norwegischen  Königen.^  Die  Fakta,  die 
man  dabei  im  Auge  hat,  lassen  sich  jedoch  auch  anders  auffassen. 
Vor  allem  muß  man  der  wichtigen  Tatsache  Rechnung  tragen,  daß 
Sagas,  diese  ganz  bestimmte,  technisch  ausgearbeitete  Gattung, 
nun  einmal  nur  auf  Island  überliefert  sind.  Wir  wissen  allerdings 
durch  Olrik,  daß  der  dänische  Geschichtsschreiber  Saxo  um 
1200  (märchenhafte)  Erzählungen  von  wesentlich  derselben  Art 
wie  die  isländischen  in  seinem  lateinischen  Werke  bearbeitet  hat. 
Dadurch  wird  aber  das  Phänomen  nur  bereichert,  nicht  kompli- 
ziert, denn  Saxo  beruft  sicii   aiisilrücklich  auf  isländische  Ge- 


'  Nach  Kälund,  Heidarvigasaga,  Kopenliagen  1904,  S.  II.  Vgl.  Vigfiis.son, 
Sturlunga,   I,   S.   LIII. 

2  Vgl.  z.  B.  Olrik-Raniscli,  ;i.  a.  0.,  S.  12411.;  A.  Bugge,  Sagabook  of 
tho  Viking-CIub,   1910,   S.  29ff. 
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währsmänner,  er  lobt  den  Eifer  der  Isländer  im  Sammeln  alter 
Geschichten,  er  macht  einen  einzelnen,  ,.Arnoldus  Tylensis"  (=Ar- 
naldr  fslendingr).  ausdrücklich  namhaft.  ^  Daß  die  Isländer  sich 
seit  dem  12.  Jahrhundert  mit  solchen  märchenhaften  Sagas  (Forn- 
aldarsggur,  d.  h.  ,, Geschichten  aus  der  alten  Zeit")  unterhielten, 
ist  uns  auch  anderweit  bezeugt  (zuerst  zum  Jahre  1119^).  Die 
Märchensaga  erscheint  als  die  jüngere  Schwester  der  Isländer-  (und 
Königs- )geschichte.  Sie  bedient  sich  derselben  Technik,  aber  stoff- 
lich verläßt  sie  den  vertrauten  Bezirk  der  heimischen  Insel  und 
schweift  durch  ferne  Länder  und  Zeiten,  fabelhafte  Abenteuer 
häufend.  Die  Märchensaga  macht  damit  das  zur  Hauptsache,  was 
die  Isländer-  und  Königsgeschichte  nur  nebenher,  bei  Ausland- 
reisen ihrer  Helden,  und  viel  schüchterner  anzubringen  pflegt.  Alle 
innere  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  die  spätere  Be- 
zeugung exklusiv  gedeutet  werden  darf,  daß  sie  sich  aus  tatsäch- 
lich späterer  Entstehung  erklärt.  Nicht,  als  ob  die  Stoffe,  aus 
denen  man  die  neue  Sagaart  ,. zusammensetzte",  nicht  größtenteils 
alt  gewesen  wären.  Fabelhafte,  abergläubische  Anekdoten,  von 
Grabgespenstern  z.  B.,  erzählten  sich  die  Isländer,  wie  wir  wissen, 
seit  der  Landnahmzeit;  und  die  Fornaldarsaga  wurde  ja  auch  die 
Erbin  der  weit  älteren  Heldendichtung.  Der  literarhistorische 
Vorgang,  der  sich  zu  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  auf  Island  ab- 
spielte, war  einfach  der,  daß  man  die  fabelhaften  Stoffe  hinein- 
goß in  die  Form  der  Isländergeschichte,  um  damit  etwas  dieser 
Ebenbürtiges  zu  schaffen,  was  einem  veränderten  Geschmack 
besser   Rechnung   trug. 

Zu  zeitlich  und  örtlich  weiter  reichenden  Folgerungen  be- 
rechtigen uns  die  Quellen  nicht.  Gewiß  hat  es  außerhalb  Islands 
und  vor  Islands  Besiedelung  mündliche  Tjberlieferung  in  Prosa 
gegeben.  Es  liegt  klar  am  Tage,  daß  die  Taten  und  Schicksale  der 
Wikingzeit  nicht  (oder  nur  ganz  ausnahmsweise)  Eingang  ge- 
funden haben  in  den  Stoffkreis  der  Heldendichtung ;  sie  wurden 
prosaisch  überliefert.  Aber  Prosaüberlieferung  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Saga.  W^enn  Edward  der  Bekenner  jährlich  am 
ersten  Ostertage  seinen  Leuten  die  Geschichte  Olaf  Tryggvasons  er- 
zählt, ,,weil  Olaf  so  hoch  alle  anderen  Könige  überragt,  wie  das 
Osterfest  alle  anderen  Tage  des  Jahres",  so  folgt  daraus  nicht, 
daß  die  Nordleute  in  England  eine  Saga  von  Olaf  Tryggvason  vor- 
zutragen pflegten.  Wer  sich  so  ausdrückt,  würde  mit  demselben 
Recht  sagen,  der  Mönch  Ekkehard  habe  eine  Saga  von  Karl  dem 
Großen  verfaßt  oder  Goethe  eine  Saga  von  Benvenuto  Cellini. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  die  alten  Isländer  selbst  sich  über 
das  Wesen  ihrer  Saga,  die  unterscheidenden  Merkmale,  nicht  klar 

1  Saxonis  Graiuniutici  Geista  Dan.iruin  cd.  Holder,  Straßburü  1886,  S.  2t., 
594.     Vgl.  GRM.    II,  S.  (if. 

-  Sturlunga,    I,   S.    lilT. 
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gewesen  sind.  Sie  nennen  ,,Saga"  alles  Erzählende,  was  man  an- 
hört oder  liest,  also  auch  Übersetzungen  (ParcevdJs.saga,  Römveria- 
saga).  Denn  sie  sehen  über  die  Form  hinweg  auf  den  Inhalt,  wie 
das  die  Art  des  ganzen  Mittelalters  ist;  das  Wort  saga  bezeichnet 
auch,  wie  unser  Geschichte,  das  Geschehene  als  solches.  Für  uns 
aber  empfiehlt  es  sich,  morphologisch  abzugrenzen  und  den  alt- 
isländischen Namen  bei  literarhistorischen  Erörterungen  nnr  auf 
jene  Erzeugnisse  anzuwenden,  die  als  Gattung  für  Alt-Island  be- 
zeichnend sind.  Und  diese  Gattung,  die  echte  Saga,  hat  keine  Vor- 
gänger, keine  Mitbewerber  gehabt,  nur  Nachahmer  —  von  der 
Fornaldarsaga  bis  zu  Synnöve  Solbakken  und  bis  in  die  neuesten 
Jahrgänge  der  ,, Deutschen  Rundschau". 


24. 

Zur  Geschichte  der  literarischen  Kritik  in  England. 

Von  Dr.  Robert  Pctsch, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Heidelberg. 

Vor  mehr  als  30  Jahren  nahm  Erich  Schmidt  in  das 
„Wissenschaftliclie  Glaubensl>ekenntnis"  seiner  Wiener  Antritts- 
vorlesung ^  den  wichtigen  Satz  auf:  ,,Wir  blicken,  dankbar  für 
Kobcrsteins  Anleitung,  auf  die  Theorie  und  das  wechselnde  Ver- 
hältnis von  Theorie  und  Praxis";  nicht  zum  wenigsten  sein  Bei- 
spiel hat  die  jüngere  Generation  zur  Beobachtung  dieser  Wechsel- 
wirkung erzogen,  und  zu  der  Erkenntnis,  wieviel  die  geschicht- 
liche Betrachtung  der  poetischen  Theorien  zui-  genetischen  Er- 
klärung unserer  klassischen  Dichtung  beizutragen  vermag.  — 
Wie  lange  hat  der  deutsche  Dichter,  dem  es  ernst  war,  „was 
zu  sagen",  nötig  gehabt,  Worten  und  Formen  nachzujagen,  wie 
schwer  lasteten  literarische  Konventionen  und  dogmatische  Vor- 
urteile auf  der  Produktion,  wie  schwer  ward  es  selbst  einem 
Lessing,  sein  Schauen  und  sein  Schaffen  in  das  rechte  Verhältnis 
zu  bringen!  Gewiß  durfte  er  mit  Recht  sagen,  daß  die  „Regeln" 
letzten  Endes  mit  der  Poesie  selbst  gegeben  seien,  daß  das  Genie 
sie  unbewußt  befolge  und  die  Vernunft  sie  aus  seinen  Werken 
erst  abstrahiere;  aber  hier  wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  hat 
die  „Vernunft"  des  18.  Jahrhunderts  sehr  oft  das  historisch  Ge- 
gebene, Eindrucksvolle  als  das  Natürliche  liingenommen  und  hat  das 
Gewordene  nicht  als  ein  relativ  Brauchbares,  sondern  als  ein  all- 
gemein Gültiges  angesehen.  Immer  noch  lastete  auf  der  werdenden 
modernen  i\Ienschheit  der  Respekt  vor  der  Autorität,  besonders 
vor  der  Autorität  des  Alten,  Ererbten,  Bewährten.  Je  fester  wir  uns 
davon  überzeugen,  um   so  zuverlässigere   ^Maßstäbe   ucwinnen   wir 


^  We.2e  und  Ziele   der  deutsciien   Literaturgeschichte,   1880.     Vgl.   Charakle- 
ristikon,  1.  Reihe,  2.  Aufl.  S.  467. 
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für  die  wissenschat'tliclie  Beurteilung  vergangener  Literaturepochen 
und  ihrer  künstlerischen  Leistungen;  denn  von  der  Konzeption  an, 
von  der  Verschmelzung  von  Stimmung  und  Stoff  mit  den  Aus- 
drucksmitteln einer  bestimmten  Dichtungsgattung  bis  zur  letzten 
Feile  an  den  metrischen  Gebilden  oder  an  der  Kunstform  der 
Prosa  —  immer  wirken  Persönlich-Erworbenes  und  Erlerntes  zu- 
sammen, und  das  letztere  ist  um  so  mächtiger,  je  weiter  wir  von 
der  Zeit  des  jungen  Goethe  zurückgehen.  Nur  müssen  wir  uns 
hüten,  die  Tradition  selber  als  eine  leidlich  geschlossene  Einheit 
aufzufassen,  als  die  sie  sich  freilich  oft  genug  dem  Bewußtsein 
des  18.  Jahrhunderts  dargestellt  haben  mag.  Wir  haben  gelernt, 
unsere  Schlagworte  zu  revidieren  und  beispielsweise  was  man 
„Klassizismus"  nennt,  als  ein  außerordentlicJi  Kompliziertes  und 
ewig  Fluktuierendes  anzusehen,  das  sich  wiederum  nur  histo- 
risch-genetisch fassen  und  begreifen  läßt.  Immer  tiefer  dringt  die 
Sonde  des  Forschers :  wir  sehen  Probleme  kommen  und  gehen, 
Antworten  auf  alte  Fragen  aufblitzen,  erstarren  und  veralten. 
Persönlichkeiten  mit  festen  Überzeugungen  ringen.  ,.Da  muß  sich 
manches  Rätsel  lösen,  doch  manches  Rätsel  knüpft  sich  auch." 
So  hören  wir  in  der  klassizistischen  Theorie  der  dramatischen 
Dichtung,  das  Trauerspiel  und  das  Lustspiel  unterschieden  sich 
durch  den  Rang  der  darin  auftretenden  Figuren,  durch  den  Stim- 
mungsgehalt (besonders  des  Ausgangs),  durch  Sprache  und  Dar- 
stellungsweise usw.  Wie  weit  diese  Formulierungen  nachgewirkt 
haben,  ist  bekannt;  wir  denken  hier  nicht  bloß  an  G.  Frey  tag; 
noch  in  der  neuesten  Zeit  konnten  wir  Stimmen  vernehmen,  die 
Gerhart  Hauptmanns  tragische  Figuren  und  Probleme  als  unvor- 
nehm aus  dem  Tempel  der  ernsten  Muse  hinausweisen  wollten; 
fast  möchte  man  die  Herren  fragen,  mit  welcher  Steuerklasse  der 
Mensch  anfange,  für  die  Tragödie  reif  zu  werden.  Der  beispiellose 
und  wohlverdiente  Erfolg  von  Schönherrs  , .Glaube  und  Heimat" 
dürfte  bei  Unzähligen  die  letzten  Vorurteile  weggeräumt  haben ; 
blicken  wir  aber  zurück,  so  finden  wir  sie  bereits  in  den  kritischen 
Werken  der  italienischen  Renaissance  wohlformuliert  vor;  aber 
auch  hier  sind  sie  nicht  zu  Hause;  längst  ist  man  dahinter 
gekommen \,  daß  jene  Theorien  aus  dem  späten  Altertum  stammen; 
sie  beruhen  auf  Mißverständnissen  der  freien  und  großzügigen 
Beschreibung  der  Tragödie  bei  Aristoteles-  —  Mißverständnissen 
freilich,  die  durch  das  ganze  Milieu  der  grammatischen  Kommen- 

^  Vgl.  W.  Cloetta,  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance.  2  Bände,  Halle  1890 — 1892  ;  ferner  die  ausgezeichnete,  im  folgenden 
mehrfach  benutzte  Arbeit  von  I.  E.  Spingarn,  a  history  of  literary  criticism 
in  the  renaissance.  2.  Aufl.  New-York  1908  —  ein  Werk,  das  jeder  Erklärer 
von  Lessings  dramaturgischen  Schriften  gründlich  studiert  haben  sollte. 

-  Vgl.  meine  Ausgabe  von  „Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Nicolai 
über  das  Trauerspiel"'  (Philosophische  Bibliothek,  Band  121),  1910,  S.  Xf.  der 
Einleitun<:. 
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tatoren  mitbedingt  waren;  Mißverständnissen,  die  in  den  allge- 
meinen Lebensverhältnissen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  in  der 
höfisch-autoritativen  Kultur,  in  der  strengen  Scheidung  der  sozialen 
Schichten  und  dergl.  aufs  neue  fruchtbaren  Nährboden  fanden.  Tat- 
sächlich drangen  denn  auch  mit  der  französischen  Kultur  ästhetische 
Theorien  nach  Deutschland  hinüber,  die  hier  nicht  bodenständig, 
aber  auch  nicht  unnatürlicher  waren  als  die  ganze  französierende 
Pseudokultur  des  Jahrhunderts.  Eine  schematische  Darstellung  der 
Literaturgeschichte  macht  wohl  gern  diese  französischen  Einflüsse 
für  die  klassizistische  Verholzung  der  deutschen  Dichtung  verant- 
wortlich und  führt  deren  Befreiung  auf  den  belebenden  Hauch  der 
englischen  Romantik  zurück;  tatsächlich  scheinen  aber  auch  eng- 
lische Theorien  unsre  Literatur  schon  zu  einer  Zeit  beeinflußt  zu 
haben,  wo  jenseits  des  Kanals  der  Klassizismus  noch  in  voller 
Blüte  stand;  eine  wahrhaft  geschichtliche  Erforschung  'anserer  Poesie 
wird  an  diesen  Quellen  nicht  vorübergehen  dürfen,  und  wir  deutschen 
Philologen  haben  allen  Grund,  denen  zu  danken,  die  den  Weg  zu 
einem  reiche  Frucht  verheißenden  jXeulande  bahnen,  indem  sie 
uns  eine  Fülle  von  Stoff  ausbreiten  und  wertvolle  Hilfsmittel  zu 
seiner  Verarbeitung  an  die  Hand  geben. 

In  einer  stattlichen  Reihe  ihrer  schmucken  Bände,  die  wissen- 
schaftliche Gediegenheit  und  praktische  Anlage  immer  so  trefflich 
zu  vereinen  wissen,  legt  uns  die  Clarendon  Press  zu  Oxford 
folgende  Werke  vor: 

1.  Elizabethan  Critical  Essavs,  edited  with  an  introduction 
by  G.  Gregory  Smith.    2  Bände,   1904.    (XCH,  430,  509  S.) 

2.  Critical  Essays  of  the  Seventeenth  Century,  edited  bv 
L  E.  Spingarn.  3  Bände,  1908—09.  (L  1605— 1650:' CVL  255  S. 
n.  1650—1685:  362  S.    HL  1685—1700:  376  S.) 

3.  Essays  of  John  Dryden,  selected  and  edited  by  W.  P.  Ker. 
2  Bände,  1900.    (LXXVHI,  324,  323  S.) 

Jede  dieser  drei  Sammlungen  bringt  die  Texte  in  sauberem, 
philologischem  Abdruck,  jeder  der  drei  Herausgeber  fügt  reiche 
erklärende  Anmerkungen,  historische  Einleitungen  und  Indices 
hinzu.  Selten  ist  uns  das  ^laterial  für  wissenschaftliche  Arbeit  in 
so  verlockender  Weise  aufbereitet  worden.  Hier  einige  kurze  An- 
deutungen, die  unseren  Lesern  die  Bedeutung  dieser  Publikation 
für  die  neuere,  auch  die  deutsche  Literaturgeschichte  dartun  und 
sie  zu  eigenen,  weiteren  Forschungen  reizen  mögen. 

Die  Lehrsätze  und  Beweisgründe  des  englischen  , .Klassizis- 
mus" waren  so  wenig  bodenständig,  wie  die  des  französischen;  hier 
wie  dort  zehrte  man  von  den  reichbesetzten  Tafeln  der  Italiener, 
die  ihrerseits  wieder  Horaz  und  Aristoteles  das  Beste  verdankten ; 
dennoch  war  die  kritische  Betrachtung  der  Kunst  überhaupt  für  das 
Elisabethanische  England  eine  Angelegenheit  von  entscheidender 
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Bedeutung;  die  Angriffe  der  Puritaner  richteten  sich  nicht  bloß 
gegen  die  Unsittlichkeit  der  Schauspielhäuser,  sie  bestritten  der 
Poesie  das  Lebensrecht  überhaupt;  ihre  Waffen  stammten  aus  dem 
Arsenal  der  Kirchenväter,  aber  auch  Piatons  Verurteilung  der 
Poesie  wurde  eifrig  wiederholt.  Daß  es  in  den  Tagen  Shakespeares 
auch  an  Verteidigern  der  Kunst  nicht  fehlen  konnte,  liegt  auf  der 
Hand;  aber  die  innere  Daseinsberechtigung  der  Poesie  und  zumal  die 
kulturgeschichtliche  Notwendigkeit  der  zeitgenössischen  englischen 
Hochrenaissance  zu  erweisen,  lag  jenseits  der  wissenschaftlichen 
Möglichkeiten  des  Zeitalters.  Man  mußte  sich  darauf  beschränken, 
die  aus  dem  Altertum  überlieferten  historischen  und  rationalen  Be- 
weisgründe für  den  inneren  Wert  der  Poesie  zu  wiederholen. 
Gegen  den  Vorwurf  der  Lügenhaftigkeit  der  Poesie  hatte  be- 
reits Aristoteles  ihre  höhere  philosophische  W^ahrheit  ausgespielt; 
dennoch  ließ  sich  nicht  leugnen,  daß  namentlich  die  ältere, 
nationale  Dichtung  (Chaucer  ausgenommen)  des  Schmutzes  und 
des  Unwahrscheinlichen  genug  enthielt,  das  nicht  eben  als 
höhere  Wahrheit  angesprochen  werden  konnte.  Der  noch  so  frei- 
denkende Engländer  stimmte  zudem  mit  dem  Puritaner  in  der  Ver- 
dammung des  j.fmstern  Mittelalters"  zusammen  und  der  klassisch 
geschulte  Humanist  wandte  sich  von  den  volkstümlichen  Formen  .und 
Stoffen  mit  leisem  Schauder  ab,  wenn  er  die  Leistungen  der  Antike 
hatte  kennen  und  nach  der  Art  der  Zeit  als  absolute  Werte 
würdigen  lernen.  Daher  kommt  es,  daß  die  englische  Kritik  der 
Elisabethanischen  Zeit  auf  den  ersten  Blick  so  wenig  Zusammen- 
hang mit  der  größten  Epoche  der  englischen  Dichtung  verrät, 
während  sie  doch  mit  ihr  auf  demselben  Boden  erwachsen  ist.  Eine 
kunstfreudige  Generation  wahrt  ihre  heiligsten  weltlichen  Güter 
gegen  die  Angriffe  der  Dunkelmänner;  aber  sie  gibt  zugleich  die 
köstlichsten  Erzeugnisse  des  eigenen  Volkes  preis  und  strebt  nach 
einer  Poesie  von  sittlicher  Bedeutung,  künstlichen  Formen  usw. 
Natürlich  verhalten  sich  auch  hier  die  Individuen  sehr  verschieden. 
Eine  ältere  Richtung,  wie  sie  George  Chapman  (1598)  vertritt, 
verlangt  noch  ein  bewußt  didaktisch-moralisierendes  Schaffen  des 
Dichters:  um  den  wertvollen  Kern  legt  er  die  gefällige  HüJle,  wie 
der  Arzt  die  bittere  Pille  überzuckert.  Wie  viel  fortschrittlicher 
erscheinen  dagegen  die  Sidney  und  Harington,  die  dem  gott- 
verwandten Dichter  freies  Schaffen  in  der  Art  des  Propheten  zu- 
gestehen und  die  unmittelbare,  belehrende  Ausdeutung  seiner 
Träume  dem  Kommentator  überlassen;  der  Gehalt  des  Gedichts 
ist  ihnen  eine  edle  Perle,  die  durch  die  goldene  Fassung  nur 
noch  schöner  wird.  Hier  wird  doch  schon  dem  ästhetischen  Reiz 
der  Poesie  sein  Recht,  obwohl  ihr  moralischer  Wert  noch 
stärker  ins  Gewicht  fällt ;  der  Dichter  ist  aufrichtiger  als  der 
Historiker,  erklärt  Philip  Sidney  in  seiner  "Apology  for  Poetry"; 
niemals   versichert  er,   die   reine   Wahrheit   zu   geben,   und   doch 
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wohnt  seinen  Bildern  mehr  Wahrheitswert  inne  als  der  Realität. 
Die  Liederlichkeit  einzelner  Dichter  kann  die  Unsittlichkeit  der 
Kunst  selbst  nicht  erweisen,  die  doch  andererseits  auch  durch 
die  Verherrlichung  kriegerischer  Taten  zum  heroischen  Leben  an- 
spornt. Natürlich  gilt  das  nur  von  der  echten,  d.  h.  geschulten 
Poesie,  die  sich  durch  "art,  Imitation  and  exercises"  über  die 
flache  Mittelmäßigkeit,  über  die  rohe  Fertigkeit  des  Mittelalters  er- 
hebt," wie  Dädahis  mit  seinen  Schwingen  über  das  Erdenrund ; 
Muster  sind  und  bleiben  die  Alten  —  aber  dieser  ältere  Klassi- 
zismus bis  auf  Dryden  will  aus  den  jungen  Engländern  keine 
Affen  der  Griechen  und  Römer  machen;  er  verfährt  durchaus 
maßvoll,  schon  aus  nationalen  Gründen.  Die  italienisch-romantische 
Dichtung  hat  das  antike  Ideal  nicht  erneuert  —  vielleicht  werden 
die  Söhne  Albions  das  erreichen,  wenn  sie  ihre  unzweifelhafte  Be- 
gabung in  die  rechte  Zucht  nehmen;  dabei  geht  es  ohne  Anleh- 
nungen an  die  mittelalterliche  Kunstübung  nicht  ab,  die  denn  auch 
meistens  stillschweigend  geduldet  werden.  Freilich,  nur  ein  Daniel 
versteigt  sich  zur  Verteidigung  der  älteren  englischen  Poesie,  im 
übrigen  gelten  die  Regeln  der  Alten.  Der  Dichter  soll  also 
das  ^, Decorum"  wahren;  das  ist  nicht  der  moralische  Anstand, 
sondern  die  Übereinstimmung  mit  den  Regeln  der  Gattungen,  an 
deren  Spitze  natürlich,  wie  in  der  Renaissance,  das  Heldenepos 
steht;  hierher  gehört  auch,  was  wir  Stilreinheit  nennen  würden, 
nur  daß  die  vereinheitlichende  Auffassung  heterogener  Elemente 
unter  höheren  Gesichtspunkten  von  dieser  Generation  der  Kritiker 
nicht  verlangt  werden  kann;  Sidney  ist  also  mißtrauisch  gegen 
die  Mischgattung  der  Tragikomödie,  er  eifert  gegen  das  clownhafte 
Element  im  Trauerspiel;  so  verkennt  er  die  vornehmsten  Rechte 
des  Genies;  er' lehnt  implicite  nicht  nur  Shakespeares  Narren  im 
, .König  Lear"  ab,  sondern  auch  die  Amme  in  der  Orestie  des 
Aischylos;  auch  das  Drama  unserer  Klassiker  und  das  moderne 
Trauerspiel  bis  auf  ,, Glaube  und  Heimat"  will  sich  die  Mischung  von 
Komik  und  Tragik  nicht  nehmen  lassen.  —  Allmählich  überwogen 
bei  den  Renaissancekritikern  die  Fragen  der  äußeren  Form,  die 
sich  immer  noch  am  ehesten  durch  reine  Vernunft  diktatorisch 
meistern  läßt.  Der  Kampf  entbrannte  zunächst  um  den  Reim. 
Roger  Asch  am  ("The  Scholemaster",  1570)  und  Th.  Campion 
("Observations  in  the  art  of  English  Poesie",  1602)  wetterten 
gegen  diese  Erbschaft  der  Hunnen  und  Goten;  schwerer  fiel  natürlich 
ins  Gewicht,  daß  der  Reim  die  herkömmliche  Form  der  mittelalter- 
lichen Kirchenpoesie  gewesen  war;  was  sich  zu  seinen  Gunsten 
etwa  vorbringen  ließ,  faßte  S.  Daniel  in  seinem  Traktat  "A  de- 
fence  of  ryme"  (1G03?)  trefflich  zusanunen,  doch  hat  sich  auch 
Campion  gar  nicht  gescheut,  iliii  lu'i  aller  theoretischen  Gegner- 
schaft als  Dichter  praktisch  zu  verwenden.  Natürlich  suchte 
man   auch   nach   neuen   Formen:    Die   Übernahme   des  jambischen 
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Maßes  ward  erwogen,  und  einzelne,  wie  Ascham,  dachten  be- 
reits an  akzentuierende  Verse.  Harvey  dagegen  verlangte  den 
strengen  Zusammenfall  von  Länge  und  Hauptton  (es  ist  Naturlänge 
gemeint,  Positionen  sollen  nur  sekundäre  Bedeutung  haben).  Alle 
diese  Erörterungen  dienten  schließlich  doch  der  feineren  Beob- 
achtung der  Sprache,  der  Vorbereitung  einer  spezifisch  englischen 
Rhythmik,  die  sich  den  natürlichen  Bedingungen  der  Sprache  an- 
schmiegte. In  ähnlichem  Sinne  wurde  die  Diktion  revidiert;  man 
eiferte  nicht  bloß-  gegen  die  archaisierende  Nachahmung  Chaucers 
und  gegen  den  italienisierenden  Stil,  sondern  auch  gegen  den 
..Inkhornismus",  den  gelehrten  Schwulst  der  Euphuisten;  die 
Sprache  sollte  englisch  bleiben,  aber  man  war  maßvoll  genug, 
um  auch  ihre  schrittweise  Erweiterung  durch  die  vorsichtige 
Herübernahme  fremder  Worte  zu  gestatten.  Man  wollte  eben  den 
Dichter  nicht  ,,an  den  Ohren  ziehen",  sondern  ihm  eine  gewisse 
Freiheit  lassen.  Hatte  die  kritische  Methode  jener  Zeit  die  Theore- 
tiker zunächst  dazu  verleitet,  die  englische  Sprache,  Metrik  usw. 
nach  dem  absoluten  Maßstabe  der  Antike  zu  schulmeistern,  so  führte 
ihre  vergleichende  Literaturbetrachtung  doch  schließlich  zu  einem 
toleranten  Relativismus :  die  Kritik  ward  in  steigendem  Maße  der 
Eigenart  der  Dichter  gerecht.  Bemerkenswert  ist  Aschams  Bericht, 
wie  er,  Cheke  und  Watson  "had  many  pleasant  talks  together  in 
comparing  the  precepts  of  Aristotle  and  Horace  de  arte  poetica 
with  the  examples  of  Euripides,  Sophocles  and  Seneca".  Natürlich 
sah  man  den  Originaltext  des  Aristoteles  kaum  jemals  ein;  man 
begnügte  sich  mit  den  italienischen  Kommentatoren  und  mit  den 
Regeln,  die  sie  aus  dem  klassischen  Traktat  abgeleitet  hatten ; 
viel  bedeutender  war  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Horaz,  da- 
neben etwa  noch  des  Cicero  und  Quintilian;  und  wieviel  die  eng- 
lischen Kritiker  der  italienischen  Ästhetik  von  Cintios  "Discorsi" 
(1554)  bis  zu  Castelvetros  Aristotelesübersetzung  (1570)  ver- 
danken, darüber  geben  die  Anmerkungen  Smiths  erwünschte  Aus- 
kunft. Sie  zeigen  aber  auch,  wie  selbständig  die  fremden  Ideen 
jenseits  des  Kanals  verarbeitet  wurden,  wie  sorgfältig  man  auch 
hier  allmählich  den  Intentionen  der  zeitgenössischen  Dichter  nach- 
tasten lernte.  Den  Höhepunkt  dieses  älteren,  maßvollen  Klassizis- 
mus bezeichnet  Sidneys  "Defence". 

An  Sidney  knüpfen  die  Nachelisabethaner  zur  Zeit  König 
Jakobs  an.  Bacon  freilich  hält  sich  vorzugsweise  an  die  Lehre 
von  der  Einbildungskraft,  die  er  von  allem  Krankhaften  zu  reinigen 
strebt;  ihre  Aufgabe  sieht  er,  wie  Aristoteles,  in  der  Umschmel- 
zung  der  Realität  im  Sinne  philosophischer  Weltbetrachtung; 
seine  intellektualistische  Art  zeigt  sich  noch  stärker  in  der  Be- 
wertung der  poetischen  Gattungen.  Für  die  subjektive  Lyrik  hat 
er  nichts  übrig,  Epos  und  Drama  sind  die  eigentlich  berechtigten 
Formen,  am  höchsten  aber  steht  ihm  die  ..parabolische  Dichtung"; 
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das  ist  mehr  mittelalterlich  als  modern,  mehr  rationalistisch  ajs 
romantisch  —  von  hier  aus  versteht  man  es,  daß  noch  Gottsched 
in  seinem  , .Versuch  einer  kritischen  Dichtkunst"  die  äsopische 
Fabel  am  höchsten  stellt;  die  Zwischenstuf(Mi  können  hier  nicht 
aufgezeigt  werden,  auch  wäre  da  noch  manches  zu  suchen  und 
zu  finden.  Ben  Jonson  ist  mehr  Kritiker  als  Kunstphilosoph;  er 
betont  die  äußere,  objektive  Seite  der  Dichtung,  an  deren  göttliche 
Würde  er  glaubt,  wie  Sidney.  Aber  er  kennt  auch  die  gescheiten 
Erörterungen  des  niederländischen  Philologen  D.  Heinsius,  des 
bedeutsamsten  Vorgängers  Lessings  (De  tragoediae  constitutione 
1611)  usw.i  Unter  diesen  Einflüssen  verflüchtigt  sich  die  Forderung 
des  Lehrgehaltes  der  Poesie  mehr  und  nn'lir,  sie  wird  in  ihrem 
Eigenwerte    immer   besser   gewürdigt. 

Zugleich  übten  die  Nachbarliteraturen  stärkeren  Kiiitlul.)  auf 
die  Kritik  Englands  aus.  Von  Italien  her  kamen  neue  Formen  der 
literarischen  Satire:  den  Ragguagli  entsprechen  die  Sesslons  of 
Poets  mit  ihrer  leichteren,  dialogisch-gefälligen  Erörterung  kunst- 
philosophischer Fragen,  worin  das  Beispiel  Frankreichs  nur  noch 
bestärken  konnte.  Preziöse  Manieren  drangen  freilich  inil  licrüber, 
aber  auch  die  französische  Mahnung  zur  Slilreiniieit  und  Sim- 
plizität verhallte  nicht  ungehört. 

Der  Klassizismus  im  engeren  Sinne  verdankl  hüben 
wie  drüben  seine  Entstehung  und  Befestigung  der  Fühlung 
zw^ischen  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Verarbeitung 
der  Welt-  und  Lebensprobleme.  Atmet  Corneilles  Tragödie  den 
Geist  der  Ethik  des  Descartes-,  so  gewinnt  die  literarische  Kritik 
der  Engländer  ihr  festeres  Rückgrat  erst,  seitdem  sich  die  englische 
Philosophie  ihrer  annimmt;  freilich  kann  es  nicht  fehlen,  daß  sie 
damit  auch  ein  vorwiegend  rationalistisches  Gepräge  erhält.  Wie 
früher  Bacon,  so  bemüht  sich  im  17.  Jahrhundert  Thomas  Hobbes 
um  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Dichtung,  vor  allem  aber 
um  die  Beziehungen  der  dichterischen  Schöpferkraft  zu  den  ver- 
schiedenen Betätigungen  des  Intellekts.  Die  Humanisten  hatten 
doctrina  und  eJoquentia  auseinandergehalten;  aber  erst  mit  Hobbes 
wurde  die  reinliche  Scheidung  von  ,, Urteilsvermögen"  und  ,, Phan- 
tasie" zum  unveräußerlichen  Besitztum  des  englischen  Denkens. 
Die  Trennung  wurde  hier  schärfer  durchgeführt  als  bei  den  Fran- 
zosen, und  damit  einer  tieferen  Auffassung  der  Poesie  und  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutung  der  Weg  geebnet.  ''Time  and  Education"  lautet 
eine  mehr  populäre  Formulierung  von  Hol)bes,  ''hegets  experience; 


1  Vgl.  meine  oben  enväluite  Ausgabe  des  Briefwechsels  I.essing-Xicnlaä, 
S.  XIV  der   Einlcilung. 

'^  Vgl.    die    hervorragenden    Arbeiten   von    G.  Lanson:    1.    L'influence    de    la 

Philosophie  carlesienne  sur   la  litterature  fran(;,aise.  Revue  de  meLaphysique  et  de 

morale  IV.  2.  Le  heros  Cornelien  et  le  «genereux»  selon  Descartes.  Revue  d'liist. 
litter.  de  la   France,  I,  397  ff. 
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Experience  begets  memory;  Me^nory  begets  Judgement  and  Faticy; 
Judgement  begets  the  strength  and  structure,  and  Fancy  begets 
the  Ornaments  of  a  Poem."  Vom  poetischen  Schauen  und  Schaffen 
ist  dabei  nicht  die  Rede ;  und  es  war  nur  natürlich,  daß  schon  bei 
Lebzeiten  Hobbes'  der  Terminus  Fancy  durch  den  Modeausdruck 
Wit  ersetzt  wurde.  In  einer  seiner  außerordentlich  förderlichen, 
begriffsgeschichtlichen  Übersichten  zeigt  uns  Spingarn i,  welche 
Wandlungen  dieses  Wort  bereits  durchgemacht  hatte.  In  der  Elisa- 
bethanischen  Psychologie  bezeichnete  ivit  noch  das  intellektuelle 
Vermögen  ganz  allgemein  im  Gegensatz  zu  tvill,  dem  Begehrungs- 
vermögen; nun  aber  wurde  es  zum  englischen  Äquivalent  für  das 
französische  esprit,  der  Übersetzung  des  italienischen  ingegno 
(spanisch  ingenio).  Schon  in  Italien  war  der  Ausdruck  ingegno, 
auch  belVingegno  auf  eine  lebhafte,  helle  Phantasie  angewendet 
worden;  die  Franzosen  übernahmen  den  neuen  Begriff  unter  der 
Bezeichnung  hei  esprit;  in  England  sprach  man  zunächst  von  m- 
genious  and  conceited  men,  von  sharpness  of  ingetiuity,  bis  endlich 
wit  der  knappe,  bequeme  Ausdruck  für  die  schöpferische  Kraft  des 
Geistes  ward;  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  er  zu  einseitiger x\uffassung 
der  Poesie  verführen  mußte,  um  so  mehr,  als  die  notwendige  Mit- 
wirkung des  judgement  immer  wieder  stark  unterstrichen  wurde. 
Der  schöpferische  Prozeß  verläuft  nach  dieser  Theorie  innerhali)  des 
menschlichen  Intellekts:  der  ,,Witz"  findet  zwischen  verschiedenen 
Objekten  rasch  Ähnlichkeiten  heraus,  die  Urteilskraft  sucht  das  Ähn- 
liche zu  differenzieren.  Kein  Wunder,  daß  allmählich  das  rein 
phantasiemäßige  Element  der  Poesie  immer  stärker  in  Mißkredit 
gerät.  Für  Dryden  ist  "wit"  bloß  noch  ,,eine  Besonderheit  von 
Gedanken  und  Worten" :  der  Intellektualismus  hat  in  der  Poetik 
zunächst  einmal  den  Sieg  errungen.  Hobbes  legt  keinen  Wert  auf  ein 
Neuerleben  der  Wirklichkeit,  sondern  auf  die  angemessene  Wieder- 
gabe des  normalen  Lebens ;  für  das  Ungewöhnliche,  das  Magisch- 
Irrationale  hat  der  Vertreter  des  ,, Wahrscheinlichen"  keinen  Sinn, 
so  skeptisch  er  allem  rein  formalen  Regelzwange  gegenüberstehen 
mag.  Noch  freilich  ist  man  nicht  bei  dem  wahren  Rationalismus 
Popes  angelangt,  der  dem  Poeten  zuweist,  what  oft  was  thought, 
but  ne'er  so  well  expressed;  noch  verlangt  Davenant  die  Wieder- 
gabe der  Natur  in  an  unusual  dress,  und  Cowley  sieht  in  einer 
,, Seele  voll  glänzender,  fröhlicher  Ideen"  den  Nährboden  der 
Poesie,  in  dem  „Vergnügen"  ihren  Endzweck.  Das  letztere  hatten 
auch  schon  italienische  Kritiker  ausgesprochen;  aber  das  Wort 
„Vergnügen"  erwies  sich  in  der  Folge  als  fast  so  vieler  Deutungen 
und  Umdeutungen  fähig  wie  das  Wort  „Natur".  Das  „wahre  Ver- 
gnügen" kann  für  den  Aufklärer  nur  da  bestehen,  wo  die  ani- 
malische Natur  des  Menschen  durch  Vernunft  gezügelt  ist;  auch 
in  der  Kunst  verlangt  man  den  Respekt  vor  den  Schranken  der 

1  Essays  of  llie   17t»  (.(y,  I^and  I,  S.  XXIXff. 
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Vernunft  von  Schaffenden  und  Genießenden.  Wahrheit,  Klarheit, 
Schlichtheit  überall!  Man  kämpft  gegen  den  Concettistil  der  Re- 
naissance an  und  vorlangt  statt  des  glänzenden  Einfalls,  des  yoint 
of  wit,  vielmehr  das  turn  of  ivords  and  thougJits,  das  seine  Grund- 
lage in  der  realen  Natur  hat,  wie  die  von  Dryden^  herangezogenen 
Verse  aus  Ovids  Metamorphosen: 

„Heu!  qiiantum  scelus  est,  in  viscera  viscera  cotuli, 
Congestoque  avidum  pinguescere  corpere  corpus, 
Alteriusquc    animaiitem   auiinantis   vivere   leto." 

Von  dem  G'.'lchitcn  wird  mathematische  Durchsichtigkeit, 
von  dem  Schriftsteller  überhaupt  treffsichere  Einfachheit  des  Aus- 
drucks verlangt.  Thomas  Sprat,  dessen  Lebensbes(hreil)ung  Cow- 
leys  nach  Spingarn  die  erste  englische  Literaturbiographie  bedeutet, 
gibt  der  Redeweise  der  kleinen  Leute  in  Stadt  und  Land  ganz  offen 
den  Vorzug  vor  dem  Schwulst  und  der  Ziererei  der  Schöngeister. 

Jede  rationalistische  Kritik  wird  aber  noch  mehr  nach  dem 
Was  als  nach  dem  Wie  fragen.  Das  zeigt  sich  auch  in  der  Be- 
handlung fremder  Literaturerzeugnisse.  Die  Renaissance  hatte 
ausländische  Dichtungen  übertragen,  um  den  Gedanken-  und 
Bilderschatz  der  eigenen  Literatur  zu  bereichern;  das  17.  Jahr- 
hundert bringt  zunächst  die  Übersetzung  als  Kunst  und  führt  damit 
oft  weit  ab  von  dem  W^ortlaut  des  Originals.  Dryden  verwirft  sowohl 
die  „Metaphrase",  die  wörtliche  Übersetzung,  wie  die  „Imitation", 
die  willkürliche  Behandlung  der  Vorlage;  er  entscheidet  sich  für 
die  ..Paraphrase",  welche  mehr  den  Sinn  als  den  Wortlaut  des 
Originals  wiederzugeben  sucht.  Der  Übersetzer  tritt  bescheiden 
zurück.  Erst  im  18.  Jahrhundert  konstruiert  Johnson  den  Gegen- 
satz zwischen  einer  engen  Übersetzung,  die  den  Sinn,  und  einer 
freieren,  die  den  Geist  des  Originals  wiedergibt.  Auch  von  dieser 
Seite  her  gelangt  allmählich  die  Persönlichkeit  zur  An- 
erkennung; der  englische  Rationalismus  hat  eben  einen  ent- 
schieden individualisierenden  Zug.  Mau  sucht  und  iindet  nicht 
den  Menschen,  sondern  Every  man  in  ins  humour;  der  alte  medi- 
zinische Ausdruck  ..Humor"  nimmt,  auf  die  Temperamente  über- 
tragen und  dann  zur  individuellen,  psychologischen  Charakterisie- 
rung verwendet,  in  Frankreich  einen  pessimistischen  Nebensinn 
an;  England  hat  mehr  Sinn  für  das  Komische  im  Absonderlichen,  für 
den  Reiz  der  noch  so  bizarren  Individualitiit  —  freilich  nur,  soweit 
sie  nicht  gegen  das  Sitlengesetz  verstoß! ;  denn  in  dieser  Beziehung 
versteht  die  Aufklärung  keinen  Spaß:  Colliers  moralisierender  Feld- 
zug gegen  die  Schauljühne  der  Restaurationsperiode  hat  mit  einem 
vollen  Siege  geendigt. 

Die  Anerkennung  des  individualistischen  Prinzips  setzt  das 
Vorhandensein  individueller  Kräfte  auch  bei  den  Kritikern  voraus. 


1  Essays,  ed.  Ker,   Band  II,  S.  109. 
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Unter  den  Autoren,  deren  Schriften  in  den  uns  vorliegenden 
Sammlungen  vereinigt  sind,  heben  sich  scharfgeprägte  Persönlich- 
keiten heraus.    Auf  ihrer  zwei  sei  hier  noch  hingewiesen. 

Der  Typus  des  rationalistischen  Kritikers  im  Banne  des  ,, ge- 
sunden Menschenverstandes"  ist  Thomas  Rymer.  Von  Pope  noch 
gefeiert  als  one  of  the  best  critics  we  ever  had,  wird  er  von  Mac- 
aulay  verworfen  als  the  ivorst  critic  that  ever  lived ;  vor  allem 
hat  ihn  seine  verständnislose  Kritik  Shakespeares  bei  den  späteren 
Generationen  lächerlich  gemacht.  Daß  Othello  Desdemonas  Herz 
durch  Geschichtenerzählen  gewonnen  und  keinen  andern  Zauber 
dazu  gebraucht  haben  soll,  geht  ihm  nicht  ein.  Wenn  die  Quelle 
schon  von  einer  Ehe  zwischen  dem  Mohren  und  der  venizianischen 
Senatorstochter  berichtet,  so  muß  doch  dieses  ungeheuerliche 
Faktum  irgendwie  erklärt  werden!  Wäre  Shakespeare  so  klug 
wie  Rymer  gewesen,  he  might  have  helped  out  the  probabüity  hy 
feigning  how  that  some  wag,  or  other  a  Black-amoor  Woman 
had  bee7i  her  Nurse  and  suckled  her;  or  that  once,  lipon  a  time, 
one  Virtuoso  had,  transfused  into  her  Veins  the  blood  of  a  black 
Sheep:  after  which  she  might  never  be  at  quiet  tili  she  is,  as 
the  Poet  will  have  it  ''Tupt  with  an  old  black  ram".'^  Ein  fran- 
zösischer Klassizist  freilich  hätte  vielleicht  das  ganze  Motiv  ver- 
worfen ;  Rymer  ist  irnmer  noch  weit  liberaler  als  sein  Gewährs- 
mann Rapin;  aber  er  verlangt  zum  wenigsten,  daß  nichts  in  der 
Dichtung  gegen  Nature  und  Sense  verstoße.  Von  Naturalismus  in 
modernem  Sinne  ist  da  natürlich  keine  Rede;  erst  sehr  spät  hat  die 
Menschheit  oder  haben  einzelne  Menschen  gelernt,  die  Natur  in 
ihren  Einzeläußerungen  zu  begreifen  und  menschlich  und  künst- 
lerisch zu  bewerten.  Die  Renaissance  verwendete  das  Wort 
,. Natur"  im  Sinne  der  antiken  Philosophie,  wo  das  Mittelalter  von 
Gott  gesprochen  hatte;  da  die  alten,  autoritativen  Lebens-  und 
Denkformen  nicht  mit  einem  Schlage  auszurotten  waren,  so  nahm 
das  Wort  alsbald  wieder  eine  normative  Bedeutung  an.  Der  Dich- 
tung hatte  schon  Seneca  zugerufen:  , .Folge  der  Natur";  Vida, 
Montaigne,  Charron  u.  a.  gaben  die  Parole  weiter;  aber  was  der 
Klassizismus  darunter  versteht,  zeigt  uns  Spingarn  an  einer 
Äußerung  Chapelains  in  der  Vorrede  zu  seinem  Heldenepos  «La 
Pucelle»:  J'ai  plutöt  suivi  les  mouvements  de  la  nature  reglee 
que  ceux  de  la  vague  imagination.  So  faßt  denn  auch  Rymer  die 
Wirklichkeit  im  Sinne  der  mechanischen  Nataranschauiing  von 
Hobbes  und  Locke  auf;  dem  Naturgesetz  in  der  äußeren  entspricht 
die  soziale  Ordnung  in  der  moralischen  Welt.  Was  das  Auge  des 
Forschers  über  und  hinter  der  verwirrenden  Fülle  der  Erschei- 
nungen entdeckt,  soll  die  Kunst  wiedergeben;  natürlich  nar,  soweit 

1  Vgl.  7Aiin  Kolg'^mlpii  auch  A.  Hoflierr,  Tii.  Ryiiieis  dramaHsche  Kritik 
(=  ReitrcägL'  zur  neueren  Literatiirtieschichte  I,  1).  IleideliicM-g,  Winter,  1908. 
165    S.     4^20    M. 
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es  dem  good  sense  ohne  weiteres  als  wahrscheinlich  aufgeht.  Seit 
der  Poetik  des  Abbe  d'Aubignac  war  der  Ausdruck  bon  sens  der 
französischen  Ästhetik  geläufig,  Moliere  hatte  ihn  in  seiner  Kritik 
der  ,, Frauenschule"  zuerst  auf  literarische  Dinge  angewendet,  für 
Rymer  wird  er  zum  eigentlichen  Halt  seiner  kritischen  Theorien. 
Vor  diesem  Richterstuhl  haben  sich  die  Hegeln  zu  rechtfertigen; 
um  des  gesunden  Menschenverstandes  willen,  wird  der  Gebrauch 
des  Chors  in  der  Tragödie  verteidigt,  weil  er  die  kühne  Phantasie 
des  Dichters  im  Zaum  zu  halten  vermag;  imd  wie  der  Italiener  Castel- 
vetro  die  Poetik  des  Aristoteles  an  einer  öden,  empirischen  Wahr- 
scheinlichkeit gemessen  hatte,  so  mäkelt  jetzt  Rymer  in  demselben 
Sinne  an  den  großen  Werken  der  Elisabethaner,  da  sie  denn  frei- 
lich übel  genug  davonkonunen:  von  historischer  Kritik  ist  keine 
Rede.  Auf  seine  dramatischen  Theorien  im  einzelnen  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Wir  müssen  auf  die  genannte  Darstellung 
von  Hofherr  verweisen  und  bemerken  nur,  daß  La  Mesnardiere, 
d'Aubignac  und  vor  allem  Corneille  seine  Hauptquellen  sind;  die 
Poetik  des  Aristoteles  benutzt  er  in  der  Übersetzung  von  Dacier; 
in  ihm  und  in  Le  Rossu  sieht  er  die  Reformatoren  der  literarischen 
Kritik.  Von  außerordentlicher,  wenn  auch  nichts  weniger  als  segens- 
reicher Wirkung  auf  die  Folgezeit  ist  aber  besonders  eine  ästhe- 
tische Formel  Rymers  geworden,  wenn  eine  Vermutung  Spingams 
zu  Recht  besteht;  danach  hätte  Rymer  zuerst  den  Ausdruck 
,, Poetische  Gerechtigkeit"  geprägt  und  zum  eigentlichen  HeJjel 
der  Kritik  der  Tragödie  gemacht.  Zugrunde  liegt  der  Regriff 
der  ,, ausgleichenden  Gerechtigkeit"  in  der  Ethik  des  Aristoteles ; 
von  der  Kunst  aber  hatte  dieser  feinsinnige  Kritiker  die  Re- 
lohnung  des  Guten  und  die  Restrafung  des  Bösen  im  Sinne  Piatons 
fernhalten  wollen  (vgl.  Poet.  c.  13).  Mit  Scaligers  Poetik  (1561) 
lebte  der  platonische  Dualismus  wieder  auf  und  Rymer  wurde  sein 
entschlossener  Verteidiger.  Auf  ihm  fußte  später  Dennis,  auf  diesem 
Johnson;  der  „Spectator"  erst  sollte  energisch  Front  machen  gegen 
das  Philisterregime  innerhalb  der  Kunst.  Heutzutage  hat  der  Ter- 
minus ,, poetische  Gerechtigkeit"  einen  wohlverdienten  Beige- 
schmack unfreiwilliger  Komik  erhalten. 

Eine  Persönlichkeit  ganz  andern  Schlages  tritt  uns  in  John 
Dryden  entgegen.  Er  ist  wohl  der  einzige  unter  den  Kritikern 
des  17.  Jahrhunderts,  dessen  Schriften  noch  heute  einen  unmittel- 
baren Reiz  auf  uns  auszuüben  vermögen;  hier  vereinigt  sich  eng- 
lische Gründlichkeit  mit  französischer  Leichtigkeit  luid  Formen- 
glätte. Er  übt  an  Shakespeare  respektvolle  Kritik,  ohne  ihn  frei- 
lich von  Grund  auf  zu  verstehen;  er  diskutiert  die  ,, Regeln"  in 
durchaus  liberaler  Weise  und  sucht  bei  aller  Ehrfurcht  vor  den 
Alten  doch  den  Forderungen  des  Tages  gerecht  zu  werden ;  der 
Gipfel  der  Kunst  ist  ihm,  wie  der  Renaissance  überhaupt,  das 
Heldenepos;   und  er  meint  es  nur  zu  gut  mit  dem  Drama,  wenn 
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er  ihm  die  Unform  eines  ,, heroischen  Schauspiels"  aufzwingen 
möchte  1;  übermenschliche  Heldengröße  soll  nun  auch  auf  der 
Bühne  gefeiert  werden,  alles  Große  und  alles  Liebliche  soll  zu- 
gleich im  Zuschauer  aufleben,  magisch-supranaturale  Einschläge 
die  Wucht  des  Alltäglichen  zurückdrängen.  Aber  Dryden  hat  sich 
nicht,  wie  der  ihm  vielfach  geistesverwandte  Corneille,  auf  die 
Kritik  des  Dramas  beschränkt;  hier  liegen  nicht  einmal  seine 
Haupterfolge.  Auch  er  will  in  der  Dichtung  der  ,, Natur"  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen;  aber  er  sinkt  nicht  zum  platten  Rationalismus 
herab  wie  Rymer,  er  kämpft  nur  gegen  formalistische  und  meta- 
physische Verschrobenheiten  an;  ebenso  hält  er  sich  von  blödem 
Naturalismus  fern  und  verteidigt  die  Anwendung  des  Reimes.  Ein 
gesunder,  auf  historischer  Orientierung  beruhender  Relativismus 
belebt  seinen  frischen,  platonisierenden  Dialog,  das  "Essay  of 
dramatic  poesy"  (1668).  Auch  Dryden  tritt  für  strenge  Ver- 
knüpfung der  Szenen  ein,  für  wohlmotivierte  Auftritte  und  Ab- 
gänge der  Figuren  usw. ;  das  Gesetz  der  Zeiteinheit  aber  will  er 
auf  der  englischen  Bühne  freier  gehandhabt  sehen  als  auf  der 
französischen,  und  gegen  die  Forderung  der  Ortsgleichheit  ver- 
teidigt er  offen  den  häufigen  Szenenwechsel  des  leicht  beweglichen 
Theaters  seiner  Nation.  Gegen  Drydens  Shakespeareverehrung  vor- 
nehmlich richtete  Rymer  wohl  seine  Schriften  über  die  "Tragedies 
of  the  last  age";  man  darf  aber  die  beiden  Persönlichkeiten  nicht 
bloß  an  ihrem  verschiedenen  Verhältnis  zu  den  Elisabethanern 
messen.  Mit  Recht  betont  Spingarn-,  daß  hier  zwei  kritische 
Schulen  miteinander  ringen.  Seine  scharfe  Kontrastierung  ihrer 
geistigen  Art  soll  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  werden :  Dryden 
taught  Englishmen  logic  reasoning  ah  out  critical  problems:  he 
tvas  open  to  ideas;  Ins  temperament  was  Socratic  and  sceptical; 
his  strength  lag  in  argmnent.  He  taught  his  countrymen  a  critical 
dialectic;  Rymer  had  no  interest  in  nuances  and  nice  distinctions; 
his  method  was  not  that  of  argunient  but  of  assertion;  his  in- 
tellectual  power  lay  in  common  sense,  which  is  the  source  of  his 
dogmatic  spirit;  his  interest  was  less  in  ideas  than  in  particulars; 
and  he  taught  his  contemporaries  to  examine  and  consider  (though 
unth  conventional  and  ivholly  inaedaquate  Standards)  concrete 
works  and  passages  of  poetry.''  —  — 

Das  Bild  der  englischen  Ästhetik  des  17.  .Jahrhunderts 
wäre  unvollständig,  wollten  wir  nicht  zum  Schlüsse  noch  der- 
jenigen Richtung  gedenken,  die  Spingarn  als  "The  School  of 
Taste'"  charakterisiert.  Hobbes  spricht  1675  von  den  many  men 
called  Critiqiies  and  Wits  and  Vertuosi  that  are  accustomed  to 
censure  the  Poets.  Von  den  beiden  ersteren  war  schon  die  Rede. 
Die  „Virtuosen"  halten  sich  an  den  ,,Geschmack"  als  Wegweiser 

1  "Of  heroic  plays"   (1672),  Vorrede  zu  "The  Concpest  of  Granada". 

2  Essays  of  the  17^^  cty,  Band  I,  S.  LXXVIl,  1. 
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und  Prüfstein  in  literarischen  Dingen.  Das  Wort  hat  ursprünglich 
rein  physische  Bedeutung,  wird  aber  schon  von  den  Italienern 
des  Renaissancezeitalters  gern  metaphorisch  angewendet.  Erst  der 
Spanier  Gracian  hat  aber  in  dem  Geschmack  eine  besondere 
Funktion  des  menschlichen  Geistes  gesehen.  Zunächst  dachte  man 
an  eine  instinktive  Seelenregung,  die  sich  jeder  Regel  und  Autorität 
entzöge.  Der  geistreiche  Franzose  Chevalier  de  Mere  verficht 
geradezu  das  Geschmacksurteil  aus  dem  Gefühl  heraus  gegenüber 
den  Urteilssprüchen  der  Vernunft:  der  Gegensatz  zwischen  Herz 
und  Geist,  der  die  Diskussion  des  nächsten  Jahrhunderts  be- 
herrschen soll,  bereitet  sich  vor.  In  England  steht  z.  B.  Hobbes 
auf  seifen  der  Gefühlsästhetik;  doch  auch  in  diese  Richtung 
dringen  rationalistisclie  Elemente  ein,  die  das  Urteil  des  Geschmacks 
von  den  Schwankungen  der  persönlichen  Willkür  befreien  möchten; 
ohne  gleich  in  erkältenden  Regelkram  zu  verfallen,  will  man  sich 
seiner  Gefühlsurloile  und  ihrer  objektiven  Grundlagen  wenigstens 
bewußt  werden.  So  spürt  man  denn  nicht  mehr  den  ,,Fehlern''  eines 
Autors  nach,  sondern  sucht  sich  durch  kritische  Analyse  in  die  Schön- 
heiten seines  Gedichtes  einzufühlen,  wie  später  die  deutsche  Romantik. 
Die  besonderen  Bedingungen,  unter  denen  der  Künstler  schuf,  werden 
dabei  erwogen;  schon  im  16.  Jahrhundert  hatte  Bodinus  der  Poetik 
des  Aristoteles  den  fruchtbaren  Gedanken  eines  Zusammenhanges 
zwischen  Kunst  und  Klima  entlehnt;  Bacon  hatte  in  England,  Fon- 
tenelle  und  St.  Evremond  in  Frankreich  auf  dieser  Grundlage  weiter- 
gebaut, und  Dennis  beginnt  den  Widmungsbrief  seiner  kritischen  Dia- 
loge (The  impartial  critic,  1693)  mit  dem  Bekenntnis :  For  to  sei  up 
the  Grecian  Methocl  among  us  ivith  siiccess,  it  is  ahsolutely  ne- 
cessary  to  restore  not  only  their  Religion  and  their  Polity,  but 
to  transyort  iis  to  the  same  Climate  in  which  Sophocies  and 
Euripides  ivrit;  or  eise,  hy  reason  of  those  different  circmnstances, 
several  things  which  were  gracefull  and  decent  with  them  must 
see7n  ridiculous  and  absurd  to  us,  as  several  things  which  would 
have  appeared  highly  extravagant  to  them  must  looJc  proper  and 
becoming  to  us.  Vielleicht  der  bedeutendste  Vertreter  dieser  ganzen 
Richtung  ist  Sir  William  Temple.  Aus  dem  zweiten  Bande  seiner 
Schriften,  der  1690  erschien,  bringt  unsere  Sammlung  "An  Essay 
upon  the  ancient  and  modern  learning"  und  eine  Abhandlung 
"Of  Poetry".  Für  ihn  bedeuten  LeaDiing  und  Poetry  so  grund- 
verschiedene Dinge,  wie  ,. Nutzen"  und  „Vergnügen".,  Zwar  bedarf 
auch  die  Dichtung  der  Mitwirkung  des  Kunstverstandes,  aber  kein 
Studium,  keine  Regeln  und  Muster  können  die  angeborene 
Schöpferkraft  ersetzen.  Und  nicht  die  irgendwoher  gehollen  Regeln 
sind  der  Prüfstein  wahrer  Poesie,  sondern  einzig  die  Wirkung  des 
Gedichts  auf  des  Menschen  Herz  und  Geist.  —  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  wußte  Temple  auch  skandinavische  und  orientalische 
Dichtungen  zu  würdigen  und  den  poetischen  Gehall  der  miltelaller- 


394  E.  Dick. 

liehen  Legenden  zu  genießen;  seine  einfühlende  Analyse  mußte 
notwendig  zur  vollen  Anerkennung  und  Erforschung  der  künst- 
lerischen Individualität  hinführen. 

Damit  ist  der  haushackene  Rationalismus,  der  alles  über 
einen  Kamm  scheren  und  mit  den  Maßstäben  des  gesunden 
Menschenverstandes  messen  will,  gründlich  überwunden.  Die  eng- 
lische Ästhetik  hat  sich  inmitten  der  Höhezeit  des  Klassizismus 
eine  gewisse  Freiheit  bewahrt  und  hat  endlich  den  Zwang  der 
Regeln  selbständig  abgestreift.  Von  hier  aus  verstehen  wir  um  so 
besser  jene  Bewegungen  in  der  Poetik  und  in  der  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts,  die  auch  auf  deutschem  Boden  der  Aufklärung 
den  Todesstoß  versetzen  und  zur  Sturm-  und  Drangperiode  führen 
sollten.  Die  Ästhetik  des  17.  Jahrhunderts  selbst  hat  die  statische 
Literaturbetrachtung  zugunsten  der  genetischen  überwunden.  Ohne 
heiße  Kämpfe  ist  es  dabei  nicht  abgegangen;  die  glückliche  Aus- 
wahl der  Clarendon  Press  läßt  sie  uns  miterleben.  Wir  bekommen 
Respekt  vor  der  geistigen  Arbeit  der  ganzen  Epoche,  der  mit  be- 
quemen. Schlagwörtern  nicht  beizukommen  ist.  Und  so  eignen 
auch  wir  uns  Spingarns  Schlußwort  an:  Seventeeyith  Century  cri- 
ticisni  is  realJy  a  very  troubled  stream;  winds  from  every  quarter 
IdIoiv  across  its  surface;  currents  from  many  Springs  and  tribu- 
taries  struggle  for  mastery  within  it.  Nearly  all  the  moods  of 
criticism,  classical  and  romantic,  analytical  and  synthetic,  im- 
pressionistic  and  dogmatic,  historical  and  interpretative  are  fit- 
fully  represented  there. 

25. 

Plagiat,  Nachahmung  uüd  Originalität  bei  Chateauhriand. 

Von  Dr.  E.  Dick,  Basel. 

Es  sind  noch  nicht  viel  mehr  als  zehn  Jahre,  seit  die  Kritik 
angefangen  hat,  sich  nach  den  Quellen  Chateaubriands  umzu- 
sehen. Die  Forschungen  haben  sehr  wohl  ausgegeben  und  höchst 
erstaunliche  Resultate  gebracht. ^  Joseph  Bedier  bewies  in  zwei 
Artikeln  in  der  Revue  d'histoire  litteraire  de  la  Frarice  (15.  Ok- 
tober 1899  und  15.  Januar  1900;  ich  zitiere  sie  nach  dem  Band 
Müdes  critiques,  Paris  1903),  daß  große  Stücke  des  Voyage  en 
Amerique  und  von  Atala,  sowie  auch  Stellen  des  Genie  du 
christianisme  aus  verschiedenen  älteren  und  neueren  Autoren  ent- 
lehnt sind :  in  erster  Linie  dem  Werk  des  Jesuitenpaters  Franpois- 
Xavier  de  Charlevoix,  Histoire  et  Bescriptlon  generale  de  la  Sou- 
velle  France,  1744,  und  dem  Reisebuch  des  amerikanischen  Natur- 
forschers William  Bartram,  Travels  throagli  North  and  South  Caro- 
lina etc.,   1791.    Die   Forschungen  Bediers  wurden  ergänzt  durch 

1  Siehe  meinen  Artikel  in  der  Bevue  d'histoire  litteraire  de  la  France,  \r.  II, 
190(3,  sowie  meine    Dis.sertalion  Fhiyiits  de  Chateaubriand,  Bern   1905. 
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meine  Entdeckung  der  dritten  Hauptquelle  des  Voyage  enAmerique, 
der  Decouveiie  des  sources-  du  Mississippi  ....  des  Italieners 
Giatomo  Costantino  Beltranii.  Dieses  Buch,  nicht  etwa  ita- 
lienisch sondern  französisch  geschrieben,  erschien  zwar  erst  1824, 
30  Jahre  und  mehr  nach  ChateauJjriands  Rückkehr  aus  Amerika, 
wurde  aber  nichtsdestoweniger  ungeniert  ausgebeulet.  ^  Alles  zu- 
sammengezählt sind  gute  fünf  Sechstel  des  Voyage  en  Amerique 
mehr  oder  weniger  genaue  Entlehnungen  aus  den  genannten  drei 
Werken. 

Aber  Chateaubriand  hat  sich  nichl  nur  als  ileiseschrillsteller 
ausgezeichnet;  er  war  auch  Historiker.  Und  auch  als  Geschicht- 
schreiber verstand  er  es,  sich  die  Arbeit  anderer  zunutze  zu 
machen.  Sein  wichtigstes  historisches  Werk,  der  Discours  siir  la 
chufe  de  Vempire  romain,  erweist  sich  als  einen  bloßen  Auszug 
aus  Gibbons  History  of  the  Decline  and  Fall  of  the  lioman  Empire. 
Der  ganze  historische  Teil  der  Mariyrs  g(^ht  auf  diesell)e  Quelle 
zurück.  1 

Chateaubriand  war  endlich  auch  Dichter;  auch  als  Dichter 
ist  er  nicht  iuun"r  mit  eigenen  Schwingen  geflogen.  Manches  in 
Ätala,  les  Mariyrs,  les  Nafchez,  le  Genie  du  christianisme  ist 
nachgeahmt :  sein  großes  Vorbild  war  John  Milton.  der  Dichter  des 
Verlorenen   Paradieses. - 

Die  bis  jetzt  aufgedeckten  Fundgruben  Chateaubriands  sind 
also  die  drei  Amerikareisenden  Charlevoix,  Bartram,  ßeltrami,  der 
Historiker  Gibbon,  der  Dichter  Milton.  Das  Material,  auf  das  sich 
die  hier  folgende  Untersuchung  über  die  Schaffensweise  unseres 
Schriftstellers  gründet,  ist  nun  freilich  noch  sehr  unvollständig. 
Es  müßte  noch  g'^forscht  werden  nach  den  Quellen  seiner  übrigen 
Geschichtswerke  und  nach  denen  des  Essai  sur  la  litterature 
anglaise,  der  zwar  die  Mühe  nicht  wert  ist ;  ganz  besonders  müßte 
geprüft  werden,  was  er  den  Dichtern  des  klassischen  Altertums 
und  den  französischen  selber,  den  älteren  sowohl  als  den  zeit- 
genössischen, schuldet.  Es  ist  allerdings  nicht  anzunehmen,  daß 
die  Ergebnisse  der  Kritik  dabei  wesentlich  anderer  Art  sein 
würden;  um  so  mehr  scheint  eine  das  bereits  Vorhandene  zu- 
sammenfassende Arbeit  jetzt  schon   gerechtfertigt. 

Chateaubriand  hat  seine  Opfer  auf  verschiedene  Weise  aus- 
genutzt. Das  eine  Mal  waren  sie  ihm  bloße  Beute,  und  er  nahm  sie 
in  Beschlag  nach  d^^m  Recht  des  Stärkeren,  Kühneren,  ohne  lange 
zu  fragen.  Ein  anderes  I\lal  behandelte  er  sie  freundlicher  als  seine 
Vorbilder  und  tat  ihiuMi  die  große  Ehre  an,  sie  nachzuahmen.  Ein 
drittes    Mal    "iidlidi    zeigte    er    an    ilmcn,    was    Dichtergenie    innl 


1  Siehe  den  zweiten   Teil  meiner   Dissertation. 

-  Siehe  meine  Arheit  üher  Chateaubriands  Verhältnis  zu  .Miltoii  in 
der  Festschrift  zuui  XIV.  alljrcnieincn  deutschen  ^'euj)h  i  loloücn  tag 
in  Zürich    1910. 
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Schöpferkraft  vermögen,  indem  er  aus  ihrem  Lallen  die  reinsten 
Gesänge,  aus  ihrem  Grau  die  hellsten  und  glänzendsten  Farben  zog. 
Chateaubriand  war  ein  unverschämter  Plagiator,  ein  eifriger  Nach- 
ahmer, aber  auch  ein  Schöpfer  von  großer  Originalität. 

Wir  betrachten  ihn  zuerst  in  seiner  Eigenschaft  als  Ab- 
schreiber, Freibeuter,  Schwindler.  Daß  er  das  Gewerbe  schon  in 
jungen  Jahren  verstand  und  übte,  beweist  die  folgende  Stelle 
aus  dem  Genie  du  christianisme. 

Le  Serpent  et  la  Flute. i  (Genie,  I  p.,  III.  1.,  II.  eh.) 
Au  mois  de  juillet  1791,  nous  voyagions  dans  le  Haut-Canada,  avec  quel- 
ques familles  sauvages  de  la  nation  des  Onontagues.  Un  jour  que  nous  etions 
arretes  dans  une  grande  pleine  au  bord  de  la  riviere  Genesee,  un  serpent  ä 
sonnettes  entra  dans  notre  camp.  II  y  avait  parmi  nous  un  Canadien  qui  jouait 
de  la  flute  ;  il  voulut  nous  divertir  et  s'avancja  contre  le  serpent  avec  son  arme 
d'une   nouvelle   espece. 

Soweit  ist  die  Geschichte  erfunden,  also  ein  Schwindel;  der 
Rest  ist  ein  Plagiat,  was  beweist,  daß  eben  der  Anfang  nicht  wahr 
sein  kann: 

«A  l'approche  de  son  ennemi,  le  reptile  se  forme  en  spirale,  aplatit  sa  tete, 
enfle  ses  joues,  contracte  ses  levres,  decouvre  ses  dents  empoisonnees  et  sa 
gueule  sanglante,  sa  double  langue  brandit  comme  deux  flammes  ;  ses  yeux  sont 
deux  charbons  ardents  ;  son  corps,  gonfle  de  rage,  s'abaisse  et  s'eleve  comme 
les  souälets  d'une  forge ;  sa  peau  dilatee  devient  terne  et  ecailleuse,  et  sa 
queue,  dont  il  sort  un  bruit  sinistre,  oscille  avec  tant  de  rapidite  qu'elle 
essemble  ä  une  legere  vapeur.» 

Das  ist  alles,  bis  auf  wenige  Worte,  eine  genaue  Übersetzung 
nach  Bartram. 

"(But  if  you  pursue  and  overtake  him  with  a  show)  of  enmity,  he  (in- 
stantly)  throws  himself  into  the  spiral  coil  ;  his  tail  by  the  rapidity  of  its 
motion  appears  like  a  vapour,  making  a  quick  tremulous  sound ;  his  whole  body 
swells  through  rage,  (continually)  rising  and  falling  like  a  bellows  ;  his  (beauti- 
ful)  particoloured  skin  becomes  speckled  and  rough  by  dilatation ;  his  head 
and  neck  are  üattened,  his  cheeks  svvoUen  and  his  Ups  constricted,  discovering 
his  mortal  fangs ;  his  eyes  red  as  burning  coals,  and  his  brandishing  forked 
tongue  (of  the  colour  of  the  hottest)  flame,  (continually  menaces  death  and 
destruction,    yet   never    strikes    unless    sure    of    his    mark)." 

Nur  die  eingeklammerten  Teile  finden  sich  bei  Chateau- 
briand nicht;  alles  übrige  ist  wörtlich  wiedergegeben,  mit  geringen 
Abweichungen  in  der  Reihenfolge.  (Merkwürdig  ist  nur  die  Über- 
setzung von  tremulous  durch  sinistre!)  Und  Chateaubriand  spielt 
sich  als  Augenzeuge  der  Szene  aus !  Man  weiß  nicht,  was  man 
mehr  bewundern  soll,  ob  die  Unverfrorenheit  des  Plagiators  oder 
den  Aplomb  des  Aufschneiders. 

Man  könnte  zwar,  wenn  man  wollte,  die  zitierte  Stelle  als 
eine  bloße  Probe  von  Jägerlatein  betrachten  und  über  das  Publi- 
kum lachen,  das  so  lange  nichts  hat  merken  wollen.  Im  Genie  du 
christianisme  log  der  Edelmann  aus  der  Bretagne  nicht  aus  Not, 

1  Nach   B edier:   Mudes  critiques,   p.   283. 
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wie  später,  sondern  aus  Prahlerei,  weil  er  überall  dabei  gewesen 
sein  wollte.  Er  log  übrigens  auch  mündlich,  und  ob  mündlich 
oder  schriftlich,  er  log  mit  so  viel  Geschick  und  so  beharrlich, 
daß  sogar  der  scharfsichtige  und  unbefangene  Bedicr  geneigt  war, 
an  eine  Selbsttäuschung  zu  glauben.  «II  faut  hien  se  representer», 
sagt  er,  «que  toutes  ces  Operations  durent  etre  semi-conscientes: 
en  trente  annees  Vaido- Suggestion  avait  acheve  son  <Biivre.  La 
poetique  legende  du  voyage  en  Amerique  offre  en  effet  im  cxemple 
acheve  d'auto-suggestion.  C'est  im  beau  cas.'»^  Auch  das  Wort 
plagiat  oder  plagiaire  läßt  Herr  Bedier  nie  fallen,  trotzdem  er 
selber  beweist,  daß  zwei  Drittel  des  Voyage  einfach  abgeschrieben, 
gestohlen  sind.  Was  ihn  irre  führte,  war  sein  guter  Glaube,  daß 
Chateaubriand  selber  nicht  mehr  gewußt  habe,  was  ihm  gehöre 
und  was  andern,  da  ja  das  Manuskript  des  Werkes  schon  vor 
1800  entstanden  sei.  Mir  erscheint  die  Sache  in  einem  weseutlicli 
andern   Lichte. 

Im  Jahre  1824  war  Chateaubriands  Ministeriierrlichkeit  zu 
Ende  gegangen;  der  arme  Vicomte  stand  auf  dem  Pflaster,  stolz  wie 
ein  Spanier,  aber  arm  und  ohne  Hilfsquellen.  Es  galt  nun  Geld  ver- 
dienen, und  dazu  mußte  der  gute  alte  Schriftstellername  herhalten. 
Um  diese  Zeit  entstanden  die  beiden  großen  Plagiate,  der  Vogage 
en,  Amerique  und  der  Discours  sur  la  chute  de  Vempire  romain. 
Je  mehr  Bände,  desto  mehr  Geld.  Chateaubriand  hatte  einmal  ein 
paar  Bücher  gelesen  und  über  Amerika  und  über  Rom  geschrieben. 
Amerika  und  Rom  lagen  am  nächsten,  in  den  Büchern  von  damals 
wußte  man  am  besten  Bescheid,  und  so  wurde  vorerst  ein  zwei- 
bändiger Voyage  en  Amerique  zusammengeschrieben.  Vielleicht, 
aber  nur  vielleicht,  waren  einige  Anfänge  oder  Auszüge  von 
früher  her  vorhanden ;  auf  jeden  Fall  hat  Chateaubriand  seine 
neueste  Quelle,  die  Decouveiie  Beltramis,  auf  genau  dieselbe  Weise 
gebraucht  wie  die  älteren  Charlevoix  und  Bartram.  Drei  Beispiele 
mögen  dies  beweisen. 

a.   Le  crocodile.^ 

1)    Voyage. 

Lorsque  le  crocodile  de  ces  regions  a  pris  toute  sa  croissance,  il  niesiire 
environ  vingt  ä  vingt-quatre  pieds  de  la  tete  ä  la  queue.  2)  Son  corps  est  gros 
comme  celui  d'un  cheval:  3;  ce  reptile  aurait  exactenient  la  forme  du  lezard 
commun,  si  sa  queue  n'etait  comprimee  des  deux  cötes  comme  celle  d'un  poisson. 
4)  II  est  couvert  d'ecailles,  ä  l'epreuvie  de  la  balle,  excepte  aupres  de  la  tote  et 
entre  les  pattes.  5j  Sa  tete-  a  environ  trois  pieds  de  long;  les  naseaux  sont  larges; 
la  mäche ire  superieure  de  l'animal  est  la  seule  qui  soit  mobile;  eile  s'ouvre  ä 
l'angle  droit  sur  la  mächoire  Interieure  ;  6)  au-dcssous  de  la  premiere  sont 
placees  deux  grosses  dents  comme  les  defenses  d'un  sanglier,  ce  qui  donne  au 
monstre  un  air  terrible. 


^  £tudes  criiiques,  p.   192. 

'^  Vide   Bedier  :    £tudes  critiques,   p.    214. 
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2)  Bartram,  Travels,  t  \,  p.  227—229. 
Lorsque  le  crocodile  a  atteint  toute  sa  taille,  c'est  un  grand  et  lerrible 
animal.  J'en  ai  vu  un  de  vingt  pieds  de  long,  et  Von  pretend  qa'il  y  en  a  det 
vingt-deux  ä  vingt-trois.  2)  II  a  le  corps  aussi  gros  qu'nn  cheval.  3)  Sa  forme 
est  exactement  celle  d'un  lezard,  ä  l'exoeption  de  la  queue,  qui  est  comprimee 
de  chaque  cöte.  4)  Elle  est,  ainsi  qua  tout  le  corps,  couverte  d'ecailles  epaisses, 
imp([-netrables  ä  toute  espece  d'armes,  meme  ä  une  balle  de  carabine.  On 
pretend  cependant  qu'autour  de  la  tete  et  derriere  les  jambes  de  devant  ils 
peuvent  etrc  blesses.  5)  La  tete  d'un  grand  crocodile  a  environ  trois  pieds  de 
long  ...  les  narines  sont  larges  ;  ces  amphibies  n'ont  de  mobile  que  la 
mächoiro  superieure,  qu'ils  elevent  presque  perpendiculairement,  au  point  quelle 
forme  un  angle  droit  sur  la  mächoire  inferieure.  6)  Sur  le  devant  de  la 
mächoire  superieure  sont  deux  grandes  fortes  dents,  aussi  blancbes  que  l'ivoire 
le  plus  poli  ;  elles  sont  toujours  visibles,  ce  qui  donne  ä  Tanimal  un  aspect 
effrayant. 

b.  L'origiial.i 

1)  Voyage. 
L'orignal  a  le  nnifle  du  chameau,  le  bois  plat  du  daim,  les  jambes  du  cerf. 
Son  poil  est  mele  de  gris,  de  Manc,  de  rouge  et  de  noL'r;  sa  öouirse  est  rapide, 
Selon  les  Sauvages,  les  orignaux  ont  un  roi  sumomme  le  grand  orignal ;  ses  sujets 
lui  rendent  toutes  sortes  de  devoirs.  Ce  grand  orignal  a  les  jambes  si  hautes, 
que  huit  pieds  de  neige  ne  l'embarrassent  point  du  tout.  Sa  peu  est  invul- 
nerable ;  il  a  un  bras  qui  lui  sort  de  l'epaule,  et  dont  il  use  de  la  meme 
maniere   que   les   hommes   se   servent  de   leurs   bras. 

2)  Charlevoix. 
L'orignal  a  le  mufle  gros  et  rabattu  conuiie  celui  du  cliameau;  son  bois 
est  plat  et  fourcliu  comme  celui  du  daim  .  .  "!  il  a  des  jamljes  de  cerfL .  .  .  Son; 
poil  est  mele  de  gris-blanc  et  de  rouge-noir.  L'orignal  va  toujours  au  grand  trot. 
II  court  parmi  ces  barbares  une  assez  plaisinte  tradition  d'un  grand  orignal. 
II  n(.'  manque  jamais  d'avoir  ä  sa  suite  un  grand  nombre  d'orignaux  qui  lui  rendent 
tous  les  Services  qu'il  exige  d'eux.  .  .  II  a,  disent-ils,  les  jambes  si  liautes  que 
huit  pieds  de  neige  ne  l'embarrassent  point.  Sa  peau  est  ä  l'epreuve  de  toutes 
sortes  d'armes,  et  il  a  une  maniere  de  bras  qui  Uli  s>rt  de  l'epaule,  et  dont'  il 
se  sert  comme  nous  faisons  des  notres. 

c.  Le  Bison. 2 

1)   Voyage,  p.   11.5. 

II  y  a  des  Varietes  dans  les  bisons,  ou,  si  l'on  veut,  dans  les  buffaJoes,  mot 
espagnol  anglicise.  Les  plus  grands  sont  ceux  que  l'on  renoontre  cntre  le  Missouri 
et  le  Mississippi  ^,  ils  approchent  de  la  taille  d'un  moyen  elephant.  Ils  liennent 
du  Hon  par  la  criniere,  du  chameau  par  la  bosse,  de  riiippopotame  ou  du  rhinoceros 
par  la  queue  et  la  peau  de  l'arriere-train,  du  taureau  par  les  cornes  et  pai-  les 
jambes. 

Dans  cette  espece  le  nombre  des  femelies  surpasse  de  beaucoup  celui  des 
niäles.  Le  taureau  fait  sa  cour  ä  la  genisse  en  galopant  en  rond  autour  d'elle. 
Immobile  au  milieu  du  cercle  eile  mugit  doucement.  Les  Sauvages  imitent  dans 
leurs   jeux   propiliatoires   ce   manege,   qu'ils   appellcnt   la  danse  du   hison. 

2}  Beltrami,  p.  189—191. 
Sa    grosseur    approche    de    celle    de    l'elephant.      A    sa    criniere    mouvanbe, 
au  poil    long  qui  lui  couvre  le  cou  et  la  tete  et  lui  retombe  sur  les'  yeux,  on  le, 

1  Vide  Bedier  :  Müdes  crüiques,  p.  223. 
^  Vide  :  Flagiats  de  Chateauhrinnd,  p.  9. 
■'  Eben   diesen    beschreibt   Beltrami. 
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prendrait  pour  un  lion.  II  porte  uue  bosse  conuiiL'  les  chameaiuK;  ses  fessss  et 
a  queue  sont  Celles  de  l'hippopotame  ;  11  a  des  cornes  qui  ressemblcnt  ä  celles 
du  grand  bouc  des  Rocky  Mountains,  et  les  jambes  du  bfjRuf.^ 

p.  198 — 199.  Car  par  luie  de  ces  dispositions  du  Createur,  etc.  etc.,  il 
y  a  tres  peu  de  mäles  et  une  quantite  prodigieuses  de  femelles  ...  II  est  tres 
curieux  de  voir  comment  le  buffaloe  fait  sa  cour  ä  sa  belle  du  monicnt.  II  dans<! 
autour  d'elle,  parcourant  un  espace  de  torrain,  en  rond,  comme  un  cheval  au 
manege.  La  vache,  immobile  au  milieu  du  cercle,  lui  exprime  par  un  doux 
mugissemont  ot  sa  tendresse  et  ses  desirs,  et  ils  celebrent  leur  hymen.  Los 
Sauvages  .  .  .  regardent  cette  danse  comme  le  presage  de  leur  abondance.  Ils 
en  fönt  consequemment  un  objet  de  culte,  et  leur  danse,  qu'ils  dösignent  sous  le 
nom  de  danse  du  Buffaloe,  oü  ils  imitent  sa  marche,  son  mugissament  ot  toas 
ses  mouvomonts  no  poiit  ötro  ropresontöe  que  par  los  initiös  aux  Mysteres  de  la 
Grande  Medeciiio. 

Es  gil)t  Kapilcl.  zu  d'MKni  zwei,  drei  oder  noch  niclir  Aiilori- 
täten  beigetragen  hahcii,  iiiid  gerade  in  diesen  iiicikt  man  zwischen 
den  von  Beltrami  hersLunmenden  Teilen  und  den  andern  koinen 
Unterschied.  Chateaubriand  hat  die  Reise  des  Italieners  auch  in 
seiner  eigentlichen  Reisebeschreibung,  in  seinem  lti7ieraire,  ver- 
wendet, und  zwar  in  den  Memoires  d'Outre-ToinbV  sowohl  als  auch 
im  Voyage.  Ich  schließe  daraus,  daß  der  Voyage  en  Amerique 
ganz  nach  dem  Jahr  1824  geschrieben  worden  sei  \n\i\  unniittelhar 
nach  den  Büchern,  nicht  nach  handschriftlichem  Material.  In 
dieser  Meinung  bestärken  mich  besonders  auch  die  14  ver- 
schiedenen Fußnoten  und  sonstigen  Bemerkungen,  mit  denen 
Chateaubriand  den  Leser  beständig  daran  erinnert,  daß  all  das 
Zeug  aus  einem  ,, alten"  Manuskript  stamme. ^  Die  Absichl,  (hiiiiit 
einen  Betrug  zu  verdecken,  ist  unverkennbar. 

Von  Autosuggestion  und  gutem  Glauben  kann,  wenn  man 
diese  Tatsachen  im  iVuge  behäll,  nicht  die  Rede  sein.  Der  Urheber 
des  Voyage  en  Amerique  wußte  genau,  daß  er  sich  des  Betrugs 
und  des  literarischen  Diebstahls  schuldig  machte,  als  er  das  vor 
wenig  mehr  als  Jahresfrist  erschienene  Werk  Beltramis  brand- 
schatzte; er  wußte  nicht  weniger  genau,  wo  or  den  Rest  seiner 
Entlehnungen  her  hatte  und  wie  er  dazu  gekommen  war.  Drei 
Viertel  des  Voyage  en  Amerique  sind  als  ein  unverfälschtes  Plagiat 
zu    betrachten. 

Es  war  gelungen,  das  kühne  Werk.  Nur  einen  Augenblick 
hatte  die  Gefahr  einer  Entdeckung  gedroht. ^  Chateaubriand  wagte 
es  ein  zweites  Mal,  inid  wieder  entstand  ein  wichtiges  Buch  mit 
langer  Einleitung  und  zahlreichen  Fußnoten,  gelehrten  und  persön- 
lichen: die  Geschichte  vom  Untergang  des  römischen 
Kaiserreiches.  In  der  Vorrede  spricht  der  Autor  von  x\rchiv- 
forschungen ;  in  d"n  Fußnoten  zitiert  er  unzählige  Autoritäten; 
überall  trägt  "r  den  Ap})aral  der  aHergrüiullichstfm  Gelehrsamkeit 
zur  Schau:  und  (hihei  ist  d'r  ganze  Discours  nui-  ein  magerer  .Vus- 

1  Vide  l'laij'uits,   p.  -47. 

^  Über  Beltramis    Verhalten   siehe   Plagiats,   p.  3 — 4. 
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zug  aus  dem  großen  Geschichtswerk  Gibbons!  Ich  habe  jede 
40.  Seite  untersucht,  ohne  daß  die  Quelle  je  versagt  hätte. 
Die  Gegenüberstellungen  nehmen  sich  alle  etwa  aus,  wie  in  dem 
folgenden    Abschnitt   über 

Julien.^ 
Discours,  p.  250. 
II  avait  ordonne  de  barricader  les  portes  ;  elles  furent  forceos  au  poiiit  du 
jour.  Les  soldats  se  saisissent  du  Cesar,  le  portent  ä  son  tribunal,  aux 
cris  mille  fois  repetes  de  :  Julien  Auguste  !  Julien  priait,  conjurait,  mena^ait  ses 
violents  amis,  qui,  ä  leur  tour,  lui  declarerent  qu'il  s'agissait  de  la  mort  ou 
de  l'empire :  il  ceda.  Une  acclamation  le  salua  maitre  ou  corapetiteur  du  monde. 
II  fut  eleve  sur  un  bouclier  comme  un  roi  franc,  et  couronne  comme  un  despote 
asiatique  :  le  collier  militaire  d'un  hastaire  lui  servit  de  diademe,  car  il  refusa 
d'user  ä  cette  fin  (etant  chose  de  mauvais  augure)  d'un  collier  de  femme  ou  d'un 
oniement  de   cheval  que  lui  presentaient  les  soldats. 

Gibbon,  c.  XXIII,  p.  308,  vol.  IV. 
Ce  prince  ....  fit  barricader  ses  portes,  et,  aussi  longtemps  qu'il  lui 
fut  possible,  il  deroba  sa  personne  et  sa  dignite  aux  evenements  d'un  desordre 
noctume.  Mais  au  point  du  jour,  les  soldats,  dont  le  zele  etait  irrite  par  sa 
resistance,  entrerent  B.e  force  dans  le  palais;  et,  saisissant  l'objet  de  leur  choix 
avec  une  respectueuse  violence,  le  porterent  sur  son  tribunal,  le  placerent  au  milie^u 
d'eux,  et,  l'epee  ä  la  main,  traversant  ainsi  les  rues  de  Paris,  le  saluerent  comme 
leur  empereur,  an  repetant  ä  grands  cris  les  mots  de  Julien- Auguste.  La  prudence 
et  la  fidelite  lui  ordonnaient  egalement  de  resister  ä  leurs  dessins  et  de  menager 
h  sa  vertu  l'excuse  de  la  violence.  S'adressant  alternativement  ä  la  mullitudo  et 
ä  quelques  officiers,  tantöt  il  les  suppliait  de  ne  pas  le  pardre,  tantot  il  leur 
exprimait  toute  son  Indignation ;  il  les  conjurait  de  ne  pas  souiller  la  gloire 
immortelle  de  leur  victoire.  .  .  Leur  zele  se  changea  en  impatience,  et  leur 
impalience  en  fureur.  L'inflexible  Cesar  resista  jusqu'ä  la  troisieme  heure  du 
jour  ä  leurs  instances,  ä  leurs  reproches  et  ä  leurs  menaces;  il  ne  ceda  qn'aux 
clameurs  reiterees,  qui  lui  apprirent  qu'il  fallait  ou  mourir  ou  regner.  On  l'eleva 
sur  im  bouclier,  aux  acclainations  de  toute  l'axmee.  Un  riebe  collier  milita<irei 
qui  se  trouva  lä  par  basard  lui  ttnt  lieu  de  diademe.  Meme  dans  ces  moments  de 
tumulte,  Julien  ne  negligea  pas  les  soins  de  la  superstition,  et  il  refusa  obsitinement 
de  se  servir,  comme  de  mauvais  augure,  d'un  collier  de  femme  ou  d'un  ornement 
de  cheval,  dont  les  soldats  impatients  voulaient  qu'il  fit  usage  faute  de  diademe. 

So  ungefähr  geht  es  durch  300  Seiten.  Schritt  für  Schritt 
folgt  Chateaubriand  der  Erzählung  Gibbons,  und  wenn  er  sich  ein- 
mal zu  einer  kleinen  Abweichung  erkühnt,  so  kommt  nur  eine  Un- 
genauigkeit  heraus. 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Discours  bewies  die  eng- 
lische Foreign  Review  -—  dieselbe,  die  schon  den  Voyage  en 
Amerique  als  einen  Diebstahl  an  Beltrami  bezeichnet  hatte  — , 
daß  das  Werk  des  Franzosen  ein  bloßes  Plagiat  nach  Gibbon  sei 
(Jahrgang  1828,  p.  486).  Doch  auch  dieses  Mal  ging  die  Gefahr 
vorüber;  es  ist,  als  ob  man  dem  anonymen  Kritiker  seine  Be- 
hauptungen einfach  nicht  geglaubt  hätte.  Chateaubriands  Ruf 
stand  offenbar  zu  fest,  und  seine  persönlichen  Feinde  waren  zu 
trag.  Er  durfte  auch  weiterhin  die  Seiten  seiner  Memoires  d'Outre- 

1  FlcKjiais,  p.   77. 
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Tomhe  mit  seinen  Lieblingswörtern  honneur  und  desinteressement 
füllen,  sowie  mit  seinem  Geschrei  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt 
im  allgemeinen,  der  Bücherleute  im  besonderen.  Fast  so  unglaub- 
lich wie  seine  Praktiken  aber  dünkt  uns  heute  die  Tatsache,  daß 
sie  so  lange  unentdeckt  geblieben  sind.  In  der  Galerie  der  ent- 
larvten Plagiatoren  darf  er  einen  Ehrenplatz  beanspruchen.  Man 
wird  von.  ihm  nie  weniger  sagen  dürfen,  als  was  wir  nach  Bedier 
bereits  zitiert  haben:  cest  un  beau  cas! 

Nicht  ganz  so  leicht  und  sicher  wie  die  Plagiate  sind  die 
Nachahmungen  Chatoaubriands  zu  beurteilen.  Es  herrscht  'hier 
größere  Mannigfaltigkeit.  Das  eine  Mal  hält  er  sich  streng  und 
fortlaufend  an  sein  Vorbild,  ein  andermal  entlehnt  er  diesem  nur 
einen  charakteristischen  Zug  oder  zwei,  ein  paar  Einzelheiten. 
Hier  borgt  er  sich  die  Idee,  dort  eignet  er  sich  auch  die  äußere 
Form,  den  Ausdruck,  an.  Und  Chateaubriand  benutzt  alle  mög- 
lichen Vorlagen,  von  der  kunstlosen  Prosa  des  kühl  registrierenden 
Reisenden  oder  Historikers  bis  zu  der  sublimierten  Poesie  des 
gelehrtesten  imd  kunstvollsten  der  Dichter.  Er  ist  der  originellste, 
genialste  aller  Nachahmer,  und  gerade  seine  herrlichsten  Sachen 
sind  oft,  wie  es  Joseph  Bedier  sehr  schön  gezeigt  hat,  nur  durch 
das  sein  Eigen,  was  sie  herrlich  macht  —  die  Kunst  — ,  während 
die  Idee,  die  Sache  selber,  der  Stoff  im  ganzen  und  alle  Details, 
andern  gehören. 

Eins  der  frühesten  Vorbilder  Chateaubriands  war  ohne 
Zweifel  Ossi  an.  Der  junge  Emigrant  in  London  glaubte  an  die 
Echtheit  der  bardischen  Gesänge  und  hat  sogar  einige  übersetzt, 
wenn  auch  nicht  die  von  Macpherson.  Atala  ist  ein  Prosagedicht 
wie  die  Lieder  Seimas.  Man  findet  darin  dieselben  Rhythmen  und 
Akzente,  eine  ähnliche  Behandlung  der  Natur,  Bilder  vom  selben 
Genre.  Der  blinde  Ossian  und  der  ebenfalls  blinde  Chactas  sind 
brüderliche   Gestalten.  ^ 

Doch  der  suchende,  strebende,  junge  Dichter  hatte  bereits 
auch  schon  einen  größeren  und  würdigeren  Meister  gefunden, 
Milton.  Chateaubriand  las  das  Verlorene  Paradies  und  war 
von  dieser  fremdartigen  Dichtung,  trotz  Boileau,  hingerissen.  An 
diesem  Vorbild  nährte  und  bekräftigte  er  sich,  bildete  er  sich, 
wuchs  er  empor.  In  Atala  ist  mehr  von  Milton  zu  finden  als  von 
Ossian.  Chactas  und  Atala  sind  Adam  und  Eva,  die  schöne 
Wildnis  ist  ein  neues  Eden;  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  man 
Anklängen  an  das  Epos  des  Engländers.  Das  große  Hauptwerk  der 
ersten  Periode  in  Chateaubriands  Schaffen  sodann,  der  Genie  du- 
christianisme,   wäre   ohne   ^lilton    kaum   denkbar.     Nach    der   Be- 


1  Eine   Untersuchung   von   C'h.'s   Verhältnis  zu   Ossian   ist  meines   Wissens 
noch  nicht  vorhanden. 
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hauptung  eines  namhaften  französischen  Kritikers ^  stammen  „die 
Idee,  der  Plan  und  die  Haiiptzüge  dieser  grande  dissertation 
litteraire"  aus  zwei  längeren  Stellen  des  Paradise  Regained,  und 
nach  meinen  eigenen  Ausführungen  entlehnt  der  katholische  Apo- 
loget dem  Puritaner  zahlreiche  Beweise  von  der  Vorzüglichkeit 
der  christlichen  Religion,  gründet  er  auf  das  Beispiel  Miltons  seine 
Anschauungen  über  christliche  Literatur,  schildert  und  malt  er 
nach  Miltonischen  Mustern.  In  den  Martijrs,  und  noch  unmittel- 
barer in  Les  Natchez,  ist  das  epische  Beiwerk  von  invocations, 
übernatürlichem  Apparat  mit  Himmel  und  Hölle,  der  Gottheit,  den 
Engeln  und  Dämonen,  ganz  und  gar  gleich,  wie  wir  es  in  den 
beiden  biblischen  Epen  Miltons  finden;  die  Rolle  des  Helden 
Eudore  entspricht  vollkommen  der  Rolle  des  Erlösers  im  Wieder- 
gewonnenen Paradies.  Weiter  ist  es  leicht,  in  der  Person  des 
melancholischen  Rene,  wenn  auch  gemildert  und  vermenschlicht, 
die  trotzig-traurige  Gestalt  Satans  zu  erkennen.  Der  Einfluß  Mil- 
tons durchdringt  das  ganze  dichterische  Schaffen  Chateaubriands. 
Auch  in  späteren  Werken  scheinen  seine  poetischen  Bilder  oft 
von  dem  älteren  Dichter  eingegeben,  schlägt  er  Töne  an,  die  an 
den  blinden  Sänger  gemahnen.  Bewußt  und  vielleicht  noch  öfter 
unbewußt  hat  der  Franzose  den  englischen  Epiker  nachgeahmt: 
Chateaubriand  war  Miltons  Schüler,  Jünger  und  Prophet.  Sein 
Verhältnis  zu  ihm  war  im  großen  und  ganzen  ein  durchaus  edles 
und  berechtigtes,  und  man  darf  nicht  vergessen,  daß  im  Grunde 
genommen  alle  Neuerer  Nachahmer  waren,  genau  wie  der  Vater 
der  französischen  Romantik. 

Was  die  Amerikareisenden  und  Gibbon  betrifft,  so  kann  bei 
ihnen  nur  von  Entlehnungen,  nicht  aber  von  Nachahmungen  die 
Rede  sein.  Chateaubriand  holte  sich  bei  ihnen  bloß  die  Substanz, 
nicht  den  Geist,  den  Stoff,  nicht  die  Form.  Da,  wo  er  nur  sie  be- 
nutzt, haben  wir  entweder  das  reine  Plagiat  oder  dann  vollwertige 
Neuschöpfung.  Wenn  er  z.  B.  aas  einer  Mitteilung  Bartrams  eine 
Ode  macht,  dieselbe  einer  Siminolin  zuschreibt  und  als  eine  Art 
indianisches  Volkslied  ausgibt,  so  ist  das  wohl  eine  Aneignung, 
aber  sicherlich  keine  Nachahmung.  Da  hat  ein  Dichter  fabuliert, 
wie  es  auch  der  unabhängigste  Dichter  tut.  Was  uns  auffällt  und, 
vielleicht  unnötig,  verstimmt,  ist  der  kleine  geflissentliche  Betrug, 
der  damit  einhergeht.  Ähnlich  wie  hier  Bartram,  benutzt  Chateau- 
briand in  den  Martyrs  Gibbon,  und  auch  hier  wäre  gegen  das 
Verfahren  nichts  einzuwenden,  wenn  er  nicht,  durch  die  Ein- 
leitung und  durch  clie  Remarques,  versucht  hätte,  die  Sache  so 
darzustellen,  als  ob  er  selber  der  Forscher  wäre,  der  all  das  kost- 


1  M.  Emest  Dupuy  in  einer  Studie  über  Les  sources  Utleraires  d' Alfred  de 
Vigny  in  der  Revue  d'hisloire  liUeraire  de  la  France,  Juillet— October  1903. 
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bare   Detail   aas   den   Urquellen   geholt  hätte.    Wir  brauchen   uns 
bei   diesem  Kapitel  nicht  länger  aufzuhalten. 

Von  der  Schaffensweise  und  dem  Genie  unseres  Schrift- 
stellers hat  Joseph  Bedier  die  folgende  sehr  interessante  und 
suggestive  Deutung  gegeben: 

«Quelques-uns  des  rapprochements  qui  precödent  ne  represenlent  pas  sini- 
plement  le  travail  preparatoire  necessaire  ä  tout  ecrivain  de  clioses  exotiques  qui, 
pour  peindre  une  nature  qu'il  n'a  pas  vue  et  les  moeurs  de  peuples  qu'il  ignore, 
va  chercher  lä  oü  on  les  trouve,  dans  les  livres  des  \1oyageurs,  les  elements  du  coloris 
local.  La  persistance  de  Chateaubriand  ä  remanier  des  pages  entieres  revele  tout 
autre  chose  :  il  semble  que  pour  creer  il  ait  souvent  besoin  de  la  Suggestion  d'une 
page  dejä  ecrite:  ce  qui  expliquerait  ce  renseignement  donne  par  lui-ineme,  qu'au 
rebours  de  J.-J.  Rousseau,  il  ne  pom^uit  composer  qu'ä  sa  table  de  travail  et  la 
plurae  ä  la  main.  C'est  ä  partir  d'un  texte  dejä  fixe  par  autrui  ou  par  lui-meme 
que   son   imagination   s'ebranle  et  s'elance   .  .  .  .» 

Und  in  einem  vorausgehenden  Abschnitt  hat  Bedier  voll  Be- 
wunderung von  der  feinen,  genialen  Kunst  gesprochen,  womit 
Chateaubriand  die  tote  Materie  seiner  Gewährsleute  zum  Leihen 
erweckt  und  zur  Schönheit  erhebt.  Gut,  sagen  wir,  und  wohl 
gedacht!  Doch  es  bleibt  die  Frage:  woher  war  ihm  diese  Kunst 
gekommen?  Ob  nur  aus  seiner  Genialität?  Versuchen  wir  das 
Problem  an  ein  paar  Beispielen  zu  lösen. 

Es  läßt  sich  durch  eine  Nebeneinanderstelhrng  der  Texte 
nachweisen,  daß  eine  wichtige  Episode  in  Atala  die  reine  Nach- 
;ahmung  gewisser  Stellen  aus  dem  Verlorenen  Paradies  ist. 
Nach  ihrer  Flucht  in  die  Wildnis  gleichen  Chactas  und  Atala  in 
allen  Stücken  dem  Adam  und  der  Eva  des  Miltonschen  Paradieses. 
Sie  gehen  Hand  in  Hand,  unter  lieblichen  Wechselgesprächen  und 
Schmeichelreden;  sie  schmücken  einander  mit  Blumen,  sie  nähren 
sich  von  Früchten  und  trinken  aus  den  Gefäßen,  die  die  Natur 
ihnen  beut.^  Besonders  auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  der  Wohn- 
stätten, die  die  beiden  Liebespaare  in  ihrer  paradiesischen  Einsam- 
keit finden.    Man  vergleiche: 

«La  scene  n'est  pas  moins  pittoresque  au  graud  jour  ;  car  une  foule  de 
papillons,  de  mouches  brillantes,  de  colibris,  de  perruches  vertes,  de  geais  d'azur, 
vient  s'accrocher  ä  ces  mousses,  qui  produisent  alors  l'effet  d'une  tapisserie  en 
laine  blanche  oü  l'ouvrier  europeen  aurait  brode  des  insectes  et  des  oiseaux 
eclatants.  C'etait  dans  ces  riantes  hotelleries,  preparees  par  le  Grand  Esprit,  quo 
aous  nous   reposions   ä   l'ombre.» 

So  bei  Chateaubriand.  Im  Verlorenen  Paradies  haben 
Adam  und  Eva  eine  ,, selige  Laube", 

"a  hlissful  bower" 
a  place 
Chosen   by   the   socran   Planter,    ichen   he  framed 
All  thinijs  to  Man's  delightful  use  .... 

eacli,  beauteoiis  flower, 
Iris  all  hiies,  roses  and  jessamine, 

1  Siehe  Festschrift,   S.   20—23. 
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Reared  high  their  flourished  heads   heiween.  and   wrought 
Mosaic ;  tinder  foot  the  violef, 
Crociis  and  hyacinth,  iviih   rieh  inJai/ 
Broidered  the  ground  .... 

Am  einen  Ort  bilden  Insekten  und  Vögel  eine  Stickerei,  am 
andern  tun  es  die  .Blumen;  an  beiden  Orten  ist  es  der  Schlupf- 
winkel eines  Liebespaares  und  vom  höchsten  Wesen  eigens  für  sie 
zubereitet.  Wenn  Stellen  von  solch  überraschender  Wesensver- 
Avandtschaft  sozusagen  Abschnitt  auf  Abschnitt  aufeinander  folgen, 
so  kann  man  doch  gewiß  von  bewußter  Nachahmung  sprechen.  Die 
steht  hier  außer  Frage.  Aber,  und  das  ist  das  Interessante!  was 
Chateaubriand  Milton,  dem  Dichter,  nachgeahmt  hat.  das  hat  er 
gleichzeitig  und  ebenso  offenkundig  Bartram,  dem  Naturforscher, 
entlehnt.  Der  wundervolle  Baum  mit  seiner  Mooshülle  kommt  in 
dem  Reisebericht  des  Amerikaners  tatsächlich  vor;  Chateaubriand 
brauchte  ihn  nur  in  seinen  Roman  herüber  zu  verpflanzen  —  ein 
bißchen  zugestutzt  — ,  und  die  große  Wirkung  war  erzielt.  Nicht 
umsonst  läßt  unser  Zauberer  seine  Flüchtlinge  den  Tau  aus 
füllhornförmigen  Blütenkelchen  trinken,  während  Adam  und  Eva 
mit  Bachwasser  und  Fruchtschalen  vorlieb  nehmen  müssen :  der 
Naturkelch  ist  bei  Bartram  geschildert  und  konnte  nicht  unbenutzt 
gelassen  werden.  Chateaubriand  war  ein  großer  Realistiker.  Mit 
beiden  Händen  griff  er  nach  den  Dingen  der  Wirklichkeit.  Er  hat 
sie  rechts  genommen  und  links  gestohlen,  und  rechts  und  links 
galten  ihm  gleich.  Sainte-Beuve  hat  diese  Gier  «le  souci  du  mot 
propre))  genannt.  Nie  aber  sieht  man  die  Wirkungen  dieses 
Strebens  deutlicher,  als  wenn  man  eine  Milton  nachgeahmte  Stelle 
mit  dem  Original  vergleicht.  Milton  sagt  Blumen,  Chateaubriand 
nennt  die  Blumen  bei  Namen  und  sagt  Malven;  jener  sagt  flüchtig: 
sie  aßen  Früchte  und  schöpften  mit  den  Schalen  Wasser  zum 
Trinken;  dieser  bezeichnet  bedächtig  und  mit  Absicht  die  Frucht, 
charakterisiert  mit  berechnender  Kunst  das  Trinkgefäß,  das  etwas 
Besonderes  sein  muß,  und  nun  ist  auch  der  Tau  an  Stelle  des 
Bachwassers  nicht  mehr  zu  gesucht.  Wenn  man  solche  Stelk^n 
vergleicht,  so  sagt  man  sich :  der  Nachahmer  will  sein  Vorbild 
übertrumpfen,  und  man  ist  geneigt,  ihn  auszulachen.  Zieht  man 
aber  neben  dem  künstlerischen  auch  das  stoffliche,  neben  dem 
idealen  auch  das  reale  Vorbild  zum  Vergleich  heran,  so  fängt  man 
an,  vor  dieser  doppelten  Nachahmung  einen  gewissen  Respekt  zu 
empfinden.  Gelb  und  blau  gemischt  geben,  glaube  ich,  grün,  und 
grün  ist  eine  Farbe,  die  sich  neben  den  andern  nicht  zu  schämen 
braucht.  Milton,  sagen  wir  wesenloses  Himmelblau,  und  Bartram, 
die  feste,  gelbe  Erde,  haben  sich  in  Chateaubriand  zu  einem 
idealistisch-realistischen  Grün  vermischt,  das  sich  gewiß  wohl 
sehen  lassen  darf.  Um  es  deutlicher  auszudrücken:  Chateaubriand 
kleidet  die  Ideen  und  Formen  Miltons  in  die  Stoffe,  die  ihm  Bartram 
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darbietet:  er  braucht  die  Farben  des  Naturforschers,  um  nach  den 
Intentionen  des  Kimstiers  zu  malen.  In  den  Schilderungen  des 
Botanikers  und  Zoologen  fand  er  den  realen  Stoff,  den  er  nach  der 
idealen  Weise  des  vorbildlichen  Dichters  zum  Kunstwerk  um- 
schaffen  konnte.  Das  Geheimnis  seiner  großen,  unvergleichlichen 
Kunst  scheint  mir  in  dieser  Verbindung  von  Idealismus  und  Realis- 
mus (anders  gesagt  von  blau  und  gelb)  zu  liegen;  er  ist  darauf 
gekommen  —  bewußt  oder  unbewußt  —  durch  das  gleichzeitige 
Studium  Miltons  und  der  anspruchslosen  schlichten  Reisebücher. 
Stellen,  wo  sich  dieses  Verfahren  einer  doppelten  Nach- 
ahmung nachweisen  läßt,  kommen  in  allen  seinen  Werken  vor. 
Le  Genie  du  christianisme  bietet  ein  typisches  Beispiel  in  der 
Schilderung  der  Zugfische.  Hier  können  wir  Chateaubriand  hübsch 
mitten  zwischen  Bartram  und  Milton  hineiustellen,  ein  Beispiel 
neben  zwei  Gegenbeispiele,  wie  der  Kunstwart  es  uns  gelehrt  hat. 
Bartrani  soll  dieses  ^lal  vorangehen. 

"At  the  samc  time  innumerable  bands  of  fish  are  seen,  some  cloathed  in 
the  most  biilliaiit  colours  .  .  .  with  free  and  imsuspicious  intercourse  per- 
forming  their  evolulions.  .  .  .  But  behold  yet  something  far  more  admirable  : 
see  whole  arniies  descending  into  the  abyss,  into  the  moutli  of  the  bubbling 
fountain  they  disappear  ....  when  behold  them  as  it  vvere  emerging  from  the 
blue  ether  of  another  world,  apparently  at  a  vast  distance,  at  their  first  ap- 
pearance  no  bigger  than  flies  and  minuows,  now  gradually  enlarging,  their 
brilliant  colours  begin  to  paint  the  fluid.  Now  they  come  forward  rapidly,  and 
instantly  emerge,  with  the  elastic,  expanding  column  of  chryslaline  waters,  into 
the  circular  basin  or  funnel,  see  now  how  genlly  they  rise,  some  upright, 
others  obliquely,  or  seem  to  lay,  as  it  were,  on  their  sides,  sui^ering  thera- 
selves  to  be  gently  lifted  or  born  up,  by  the  expanding  fluid  towatd  the  sur- 
face,  sailing  or  floating  like  butterflies  in  Ihe  cerulean  ether,  Ihen  again  they 
as  gently  descend,  diverge  and  move  oif,  when  they  rally,  form  again  and  rejoin 
their  kindred  tribes." 

Was  hat  nun  unser  Nachahmer  aus  dieser  frappanten, 
schillernden   Szene   gemacht?    Ich  zitiere  ihn: 

«A  peine  ces  preparatifs  sont-ils  acheves,  qu'on  voit  paraitre  les  legions 
euiaillees.  Ces  navigateurs  etrangers  animent  tous  nos  rivages  :  les  uns,  comme 
de  legeres  buUes  d'air,  remontent  perpendiculairement  du  fond  des  eaux  ;  les 
autres  se  balancent  moUement  sur  les  vagues,  ou  divergent  d'un  centre  com- 
mun,  comme  d'innombrables  traits  d'or ;  ceux-ci  dardent  obliquement  leurs 
formes  glissantes  ä  travers  l'azur  fluide ;  ceux-lä  dorment  dans  un  rayon  de 
soleil  qui  penetre  la  gaze  argentee  des  flots.  Tous  s'egarent,  reviennent,  nagent, 
plongent,  circulent,  se  forment  en  escadron,  se  separent,  se  reunissent  encore, 
et  riiabitant  des  mers,  inspire  par  un  soufflc  de  vie,  suit  en  bondissant  la  trace 
de  feu   que  sa  compagne  a  laissee   pour  lui  dans  les  ondes.» 

(le  p.  ;  1.  V  ;  eh.   IV.) 

Man  erkennt  Bartram  in  dieser  veränderten  Gestalt  kaum 
wieder.  Das  ist  nicht  mehr  das  Verfahren  von  der  Klapperschlange 
oder  von  dem  Krokodil,  nicht  mehr  die  wörtliche  Übersetzung! 
Chateaubriand  hat  seine  Leinwand  reichlicher  bemalt,  als  wir  sie 
bei  Bartram  finden.  Er  sieht  abwechselnde  Gruppen:  les  uns,  les 
autres,    ceux-ci,   ceux-lä   und    endlich    noch    einen    einzelnen,    be- 


406  E.  Dick. 

sonders  unternehmungslustigen  habitant  des  7ners,  der  auf  den 
Spuren  einer  hahitante  dahinjagt.  Bartram  faßt  nur  einen  einzigen, 
geschlossenen  Schwärm  ins  Auge,  dessen  Bewegungen  er  verfolgt. 
Wohl  entlehnt  ihm  Chateaubriand  die  einzelnen  Züge,  aber  ler 
wollte  doch  ein  vollständigeres  Bild  von  größerer  Mannigfaltigkeit 
schaffen,  weitere  Möglichkeiten  andeuten.  Darin  aber  verrät  sich, 
dünkt  mich,  der  Einfluß  der  Miltonischen  Schilderung,  die  hier  als 
zweites   Gegenbeispiel  folgt. 

Forthuith  the  sounds  and  seas,   each  creek  and  hay, 

WitJi  fry  innmnerahle  swarvi,  a7id  shools 

Of  fi-fh  tliat,  ivith  their  fins  and  shininy  scales, 

Glide  ufider  the  yreen  ivave  in  sculls  Ihat   oft 

Banlc  the  mid-sea.    Part,  single  or  icith  mute, 

Graze   the   sea-weed,   their  pasture,   and   through   groves 

Of  coral  stray,  or,  sporting  ivith  quick  glance, 

Shoiü  to  the  sun  their  waved  coats  dropt  ivlth   gold. 

Or  in  their  pearly  shells  at  ease,  attend 

Moist  nutriment,   or  under  rocks   their  food 

In  jointed  armour  ivatch.  (Book  VII,  399 — 409.! 

Chateaubriand  konnte  gar  nicht  umhin,  durch  Milton  an 
Bartram  oder  durch  Bartram  an  Milton  erinnert  zu  werden;  er 
konnte  nicht  umhin,  die  Schilderungen  der  beiden  zu  vergleichen, 
ZLi  fühlen,  welches  die  Schönheiten  der  einen,  die  Vorzüge  der 
andern  sind;  er  konnte  nicht  umhin,  dem  Dichter  den  Ton  ab- 
zulauschen, nachdem  er  dem  Naturforscher  den  sichtbaren  Gegen- 
stand abgeguckt  hatte.  Wie  aus  der  oben  behandelten  Stelle  in 
Atala  geht  auch  aus  diesem  Abschnitt  hervor,  daß  Chateaubriand 
auf  zwei  Krücken  ging:  er  stützte  sich  auf  Bartram,  soweit  er 
Stoff  brauchte,  und  er  lehnte  sich  an  Milton,  wenn  es  zur  Kom- 
position, zum  Rahmen  und  zum  Firnis  kam.  Von  Bartram  bezog 
er  das  Metall,  Milton  lieh  ihm  den  Münzstempel,  der  dem  Klumpen 
die  Form  wies.  Von  Chateaubriand  aber  kam  das  Bild  und  die 
Aufschrift:  das  Gepräge,  und  das  ist  sein  Eigentum,  das,  was  die 
Münze  wertvoll  macht.  Wodurch  zeichnet  sich  nur  der  Ghiie  du 
chrisUanisme  von  den  andern  Theodiceen  so  vorteilhaft  aus?  Doch 
wohl  dadurch,  daß  er  in  seinen  Schilderungen  das  Poetische  und 
das  bloß  Malerische  so  glücklich  zu  verbinden  wußte  und  neben 
dem  naturwissenschaftlichen  Tatsachenmaterial  die  künstlerische 
Form  und  den  poetischen  Ton  besonders  zur  Geltung  brachte. 
Was  er  in  der  soeben  behandelten  Szene  von  Milton  hat,  ist,  rein 
äußerlich  betrachtet,  herzlich  wenig:  der  Sonnenstrahl,  die  Idee, 
die  Fische  zu  paaren.  Viel  Avichtiger  ist,  daß  er,  nach  dem  Vorbild 
Miltons,  der  Szene  eine  größere  Linie,  einen  allgemeineren  Cha- 
rakter gab  und  sie  auf  einen  höheren  Ton  abstimmte :  daß  er  sie 
gemäß  den  Intentionen  des  Dichters   geschaffen  hat. 

Wir  untersuchen  weiter  die  folgende,  ganz  berühmte  Seite 
aus  dem  Voyage  en  Amerique.  um  an  ihr  dasselbe  Verfahren  einer 
doppelten  Nachahmung  zu  konstatieren. 
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«A  I'orient,  la  lune,  touchant  l'horizon,  semblait  reposer  immobile  sur  les 
cotes  lointaines  ;  ä  l'occident,  la  voüte  du  ciel  paraissait  fondue  en  une  mer 
de  diamants  et  de  sapliirs,  dans  laquelle  le  soleil,  ä  dem!  plonge,  avait  l'air  de 
se  dissoudre. 

Les  animaux  de  la  crealion  etaient,  comme  nous,  attcntifs  ä  ce  grand 
spectacle  :  le  crocodile,  tourne  vers  l'astre  du  jour,  lan^ait  par  sa  gueule  beante 
l'eau  du  lac  en  gerbes  colorees  ;  perche  sur  un  rameau  deseche,  le  pelican 
louait  ä  sa  maniere  le  maitre  de  la  nature,  tandis  que  la  cigogne  s'envolait 
pour  le  benir  au-dessus  des  nuages  ! 

Nous  te  chanterons  aussi,  Dieu  de  l'univers,  toi  qui  prodigues  tant  de 
merveilles  !  la  voix  d'un  homme  s'elevera  avec  la  voix  du  desert :  tu  distingueras 
les  accents  du  faible  fils  de  la  femme,  au  milieu  du  bruit  des  spheres  que 
ta  main  fait  rouler,  du  mugissement  de  l'abime  dont   tu   as  scelle  les   portes.» 

Zu  dieser  Szene,  die  er  einen  „Hymnus  an  das  Licht"  nennt, 
bemerkt  Joseph  Bedier: 

«C'est  une  des  pages  les  plus  opulentes  de  Chateaubriand,  des  plus 
grandes,  des  plus  spontanees.  A  peine  si  l'on  peut  indiquer  que,  pour  tel  trait 
du  coloiis  local,  Chateaubriand  doit  quelquc  chose  ä  Bartram  :  jJe  vis  un  cro- 
codile sortir  d'entre  les  fleurs  et  les  roseaux  ;  l'eau  sortait  ä  flols  de  sa  gueule 
beante,  et  ses  larges  narines  l'cxhalaient  en  vapeurs  .  .  .'»^ 

Aber  Bedior  zitiert  weiter  hinten  selber  eine  Beschreibung 
des  Pelikans  auf  dem  dürren  Baume  nach  Bartram,  die  hier  an- 
zuführen ist:  «7/  (Je  pelican  des  hois)  se  tient  solitaire  sur  la  plus 
haute  cime  de  quelque  gravid  cyprcs  morU.^  Irgendwo  würde  wohl 
auch  der  Storch  aufzutreiben  sein;  denn  Chateaubriand  erfindet 
nichts.  So  ist  also  das  Mittelstück  des  Gemäldes  ein  Fabrikat 
aus  rein  naturwissenschaftlichem  Rohstoff.  Dagegen  scheint  mir 
der  Schlußsatz,  so  spontan  er  auch  klingen  mag,  zum  größten  Teil 
aus  Reminiszenzen  aus  dem  Verlorenen  Paradies  zu  bestehen. 
Wo  hatte  Chateaubriand  von  dem  „Abgrund  mit  den  versiegelten 
Toren"  und  von  dem  «bruit  des  sjyJieres»  gelesen,  wenn  nicht  in 
diesem  Gedicht,  das  er  so  gründlich  studiert  und  „zu  Herzen"  ge- 
nommen hatte;  wo  konnte  er  besser  lernen,  wie  die  A'^atur  den 
Schöpfer  lobt,  als  in  eben  demselben?  Vergleichen  wir  mit  der 
vorliegenden  Stelle  das  Morgengebet  im  fünften  Buch  des  V.  P. : 
Der  Dichter  beschreibt  den  Morgen;  dann,  angesichts  der  Herrlich- 
keit der  Erde,  hebt  der  Mensch  sein  Gebet  an: 

These  are   thy  glorious   works,   Parent  of  good, 
Almighty  !    thine    this    universal    frame, 
Thus   vvondrous   fair  .  .  . 

Adam  ruft  die  ganze  Schöpfung  auf,  daß  sie  dem  Herrn  lob- 
singe, und  zum  Schluß  nennt  er  sich  selber  (wie  Ch.  mit  seinem 
Nous  te  chanterons  aussi  .  .  . ! ) : 

Witness  if  I  be  silent  .  .  . 
und 

Hail,  universal  Lord  I    Be  bounteous  slill  .  .  . 


1  Bödier,  itudes  cHHques,  S.  211—212. 

2  Ibid.,  S.   285. 
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]\Ian  verlange  von  dem  Vergleich  nicht  wörtliche  tJberein- 
stimmimg!  Was  Chateaubriand  hier  von  seinem  fremden  Vorbild 
hat,  sind  das  Motiv  und  die  Tonart,  die  Idee  und  die  Manier,  und 
mehr  noch,  der  Geist,  die  Weltanschauung,  die  zu  einem  solchen 
Ausbruch  der  Frömmigkeit  nötig  sind. 

Wenn  wir  schließlich  auch  den  ersten  Teil  des  fraglichen 
Abschnittes  näher  betrachten,  so  finden  wir  wiederum  Anklänge 
an  Miltonisches.  An  Milton  erinnern  vor  allem  die  «äiamantsy>  und 
die  «Saphirs».  Der  englische  Dichter  sieht  sehr  oft  Diamanten  und 
Saphire;  beide  kommen  z.  B.  in  eben  der  Stelle  vor,  die  Chateau- 
briand  wahrscheinlich  hier  vorschwebte:   P.   L.   IV,   540 — 735. 

....  with   diamond   flaming   and   u'ith   gold    (v.    554) 

Now  glowed  tlie  firmament 

With  living  sappliires  .  .  .    (v.   665). 

Milton  schildert,  wie  Ch.,  den  Abend.  In  rascher  Folge  läßt 
er  die  Sonne  unter-,  den  Mond  aufgehen: 

the  Sun,  now  fallen  .  .  . 
Arraying  with  reflected  purple  and  gold 
The  clouds  that  on  his  western  throne  attend. 
Now  came  still  evening  on  .  .  .    (v.  596  ss). 

Chateaubriand  bringt  die  beiden  Gestirne  einander  fast  zu 
nahe.  Man  kann  sich  nur  schwer  vorstellen,  wie  der  Mond  schon 
sichtbar  am  Horizonte  stand,  während  die  Sonne  noch  in  einem 
Meer  von  Licht  schwamm.  Ob  ihn  vielleicht  diese  andern,  nahen 
Verse  Miltons  verführten,  in  denen  eine  ähnliche  Gegenüberstellung 
von  West  und  Ost  auffällt? 

the  selting  Sun 
Slowli/  de^cended,  and  ivith  riglit  aspect 
Against  the  eastern  gate   of  Paradise 
Levelled  his  evening  rays. 

Doch  verfolgen  wir  die  Schilderung  weiter.  Vom  Himmel 
wendet  sich  der  Dichter  der  Erde  zu.  Er  beschreibt,  was  die  Tiere 
tun  —  heast  and  hird,  wie  beim  andern  le  crocodüe  et  le  pelican. 
—  Endlich  tritt,  redend,  der  Mensch  in  das  Gemälde.  Er  will  tun, 
was  ihm  die  Tiere  (v.  610)  vormachen,  und  bald  wird  seine  Rede 
zum  Gebet: 

Thou  also  madest  the  Night, 
Maker  Omnipotent;  and  thou  the  Day  .  .  .   (v.  725). 

Wird  mehr  verlangt,  oder  darf  von  Nachahmung  gesprochen 
werden  ?  Und  doch,  wie  grundverschieden  die  beiden  Szenen ! 
Milton  ist  wortreich,  ausschweifend;  er  hebt  das  Typische  hervor, 
sucht  das  Poetische  eher  als  das  Malerische.  Chateaubriand  ist 
kurz,  gedrängt;  er  wählt  ein  paar  Züge,  die  er  kräftig  zur  Geltung 
bringt;  nicht  um  das  typisch  Allgemeine,  sondern  um  das  spe- 
zifisch Einzelne  ist  es  ihm  zu  tun;  er  will  malerisch  sein,  nicht 
bloß  poetisch.    Wenn  es  auch  nicht  wohl  angeht,  eine  Stelle,  die 
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ZU  drei  Vierteln  aus  Entlehnungen  und  Nachahmungen  besteht, 
spontan  zu  nennen,  so  darf  man  doch  ihre  wundervolle  Pracht 
auch  weiter  anerkennen.  Was  da  ein  Dichter  aus  dem  Werk  eines 
andern  Dichters  gemacht  hat,  ist  im  besten  Sinn  des  Wortes 
creaüon,  eine  durch  und  durch  originelle  Tat.  Kein  anderer  als 
Chateaubriand   hätte  sie   zustande   gebracht. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  ausführlich  zu  zeigen,  wie  in  den 
Martyrs  Milton  und  Gibbon  nebeneinander  einhergehen.  Es  ist 
dieselbe  ^Mitarbeiterschaft  wie  andernorls  zwischen  Milton  und 
Bartram.  Gibbon  liefert  die  Tatsachen,  Milton  die  Idee.  Im 
Wiedergewonnenen  Paradies  z.  B.  spottet  Christus  über  die 
Irrungen  der  heidnischen  Philosophen.  Das  wird  ihm  von  Eudore 
—  der  ganz  nach  dem  Vorbild  des  Christus  in  Paradise  Regaiued 
gedacht  ist  —  wacker  nachgemacht.  Aber  nicht  auf  banale,  sondern 
auf  originelle  Weise;  denn  er  hat  bei  Gibbon  genaue  Angaben 
über  das  Treiben  der  Sophisten  gefunden,  und  diese  Einzelheiten 
weiß  der  redegewandte  Grieche  geschickt  anzubringen  als  gute, 
authentische  Beweisstücke.  Auch  hier  haben  wir  also  Gleichzeitig- 
keit der  Nachahmung  und  der  Entlehnung,  neben  einem  künst- 
lerischen ein  stoffliches,  neben  einem  formalen  oder  idealen  ein 
reales  Vorbild. 

Sehr  interessant  ist  es,  in  den  Martyrs  zu  beobachten,  wie 
der  in  der  ^Manier  des  18.  Jahrhunderts  befangene  Gibbon  dem 
Neuerer  Chateaubriand  nicht  mehr  genügte.  Der  klassische  Hi- 
storiker war  ihm  vor  allem  nicht  real,  nicht  malerisch,  weil  nicht 
detailliert  genug,  und  darum  sehen  wir  den  andern,  den  Romantiiver, 
rasch  entschlossen  und  mit  sicherem  Instinkt  auf  die  Quellen 
zurückgreifen,  die  ihm  jener  in  so  glücklicher  Auswahl  angab.  So 
schildert  Chateaubriand  beispielsweise  die  Franken  nicht  sowohl 
nach  den  Angaben  Gibbons,  sondern  nach  dem  lateinischen  Text. 
Seine  Remarque  zu  dieser  Stelle  lautet: 

«Tout  ce  paragraphe  est  tire  de  Sidonie  Apollinaire,  dans  son  Fanegyrique 
de  Majorien;  c'est  le  plus  ancien  document  que  nous  ayons  touchant  les 
costumes  de  nos  peres  :  je  Tai  traduit  presque  litteralement  dans  le  texte.» 

Gibbon  hatte  die  Franken  auch  beschrieben,  aber  in  all- 
gemeineren Zügen.  Wichtig  ist  uns  dagegen  seine  Fußnote,  wo 
er   sagt : 

«Voyez  une  description  originale  de  la  figure,  de  riiabillement,  des  armes 
et  du  caractere  des  anciens  Francs  dans  Sidonius  Apollinaris,  Panegi/r.  de 
Majorien  2.38 — 2.54.  De  telles  peintures,  quoique  grossiereraent  tracees,  ont  une 
valeur  reelle  et  particuliere.» 

Chateaubriand  ließ  es  sich  nicht  zweimal  sagen  und  griff  zu. 
Der  stärkste,  charakteristischste  Zug  seines  Genies  war  dieses 
fortwährende  Suchen  nach  dem  Wirklichen,  Authentischen,  das  ihn 
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dazu  trieb,  über  die  Grenzen  seiner  Vorbilder,  auch  der  voll- 
kommensten, hinauszugehen.  In  diesem  und  in  dem  glücklichen 
Kennerauge,  das  ihn  stets  das  Richtige  finden  ließ,  bestand  die 
eine  Seite  seiner  Originalität.  Das  große  Ergebnis  aber  war  ein 
neues  künstlerisches  Verfahren,  die  Verbindung  von  Idealismus 
und  Realismus. 

Es  war  eine  Entdeckung  wirklichen  Neulandes,  ich  brauche 
es  nicht  erst  zu  sagen.  Was  sodann  die  positive  Leistung  des  Ent- 
deckers betrifft,  so  sind,  denke  ich,  alle  bereit,  das  von  Bedier 
zitierte  Wort  Emile  Faguets  zu  unterschreiben :  <dl  a  renouvele 
poiir  un  siede  Vimaigination  frannaise». 

Es  versteht  sich  von  selber,  daß  nur  durch  das,  was  er  selber 
zum  Werk  beitrug,  durch  die  eigene  große  Phantasie,  durch  seinen 
Kennerblick,  durch  sein  Künstlertemperament,  Chateaubriand  aus 
seinen  Vorbildern  das  zu  machen  imstande  war,  was  wir  von  ihm 
haben.  Milton  und  Bartram  waren  für  andere  vorhanden  so  gut 
wie  für  ihn;  er  aber  war  der  einzige,  der  ihre  Möglichkeiten  er- 
kannte. Er  durfte  sie  sich  zu  eigen  und  tributpflichtig  machen, 
und  er  tat  dieses  mit  vollem  Bewußtsein:  «11  est  permis»,  sagt  er 
in  den  Memoires  d'Outre-Toinbe,  «de  profiter  des  idees  et  des 
Images  exprimees  dans  une  langue  etrangere,  pour  en  enrichir  la 
sienney>;  oder,  wie  im  Genie  du  christianisme:  «L'ecrivain  original 
n'est  pas  celui  qui  n'imite  personne,  mais  celui  que  personne  ne 
peut  imitery>.  Chateaubriand  ist  groß  durch  die  geniale,  schöpfe- 
rische Originalität  seiner  Nachahmungen.  Er  war  ein  Plagiator,  ein 
Lügenkünstler  und  ein  Meister  des  Betrugs ;  aber  das  darf  uns 
das  Bild  des  Entdeckers,  Erneuerers,  Schöpfers  Chateaubriand 
nicht  allzusehr  verkleinern  und  verdunkeln.  Unter  seinen  Lands- 
leuten werden  immer  die  recht  behalten,  die  das  Unlautere  seiner 
Methoden  als  einen  bloßen  Flecken  auf  einer  herrlichen,  un- 
erreicht hohen  und  siegreichen  Sonne  betrachten.  Schon  deswegen 
würde  es  uns  nicht  wohl  anstehen,  wenn  wir,  die  wir  unbefangener 
urteilen  sollten,  auch  das  nicht  mehr  anerkennen  wollten,  was 
ihm  keine  Quellennachweise  rauben  können:  seine  Originalität 
trotz  allem.  Der  Himmel  weiß,  wie  klein  und  lächerlich  ich  mir 
selber  oft  vorgekommen  bin  seit  dem  Tag,  wo  ich  anfing,  ihm 
seine  Sünden  anzustreichen!  Je  länger  ich  es  trieb,  desto  fester 
wurde  in  mir  die  Überzeugung,  daß  all  meine  Mühe  ihm  weiter 
keinen  Schaden  zufügen  würde  als  ein  paar  coups  d'epingle  und 
einige  schwache  egratignures.  Heute  stehe  ich  ganz  im  Lager  der 
Bewunderer    Chateaubriands. 
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Beiträge  zur  Wortforschung-  II. 

(Vgl.  GRM  III.  172  ff.) 

9.    Xhd.  Kreisel,  iid.  K/iscl. 

Nhd.  Krcisi'I  (das  bekannte  .Spielzeu^^)  ist  älteres  Krüusel ;  das  ei  für  üii  ist 
mundartlichem  Einfluß  zuzuschreiben  oder  eher  noch  dem  von  Kreis,  sich  im  Kreise 
drehen.  Dem  nhd.  Krüusel,  mhd.  krittsei.  Deminutiv  von  nhd.  Krause,  mhd.  kriise 
,Krug.  irdenes  Trinkgefäß'"  (zur  Bedeutung-sentwicklung  vgl.  nhd.  dial.,  mhd.  topf, 
ahd.  topf,  topfo,  nind.  dop,  doppe  , Kreisel",  eig.  ^Topf)  sollte  nd.  kräse!  ent- 
sprechen, und  diese  Form  findet  sich  auch,  häutiger  aber  eine  andere,  ohne  -/•-.• 
l-äsei.  Wie  ist  diese  Form  zu  erklären?  Kluge  Et.  Wb.'  sagt  unter  Kräsuel:  ,Die 
nd.  Nebenform  l-äsel  berulit  auf  küsel  , Wirbel''  ".  Bei  Weigand-Hirt  fimlet  sich 
dieselbe  Erklärung  durch  , Anlehnung  an  nd.  käsel  „Wirbel,  Strudel" ".  Auch  C.arl 
Friedrich  Müller,  Der  mecklenburger  Volksniund  in  Fritz  Reuters  Schriften,  Leipzig. 
Hesse  (1901)  Nr.  84,  leitet  käsel  ab  „von  käseln  „sich  rasch  drehen,  wirbeln",  vgl. 
käsehcind' .  Wie  aber  kiisel  „Wirbel"'  zu  beurteilen  ist,  erfahren  wir  nirgends,  man 
erklärt  eben  das  dunkle  x  durch  das  nicht  hellere  y  und  stellt  dazu  noch  den  Sach- 
verhalt auf  den  Kopf:  der  Kreisel  soll  nd,  käsel  heißen,  weil  er  sich  küself,  d.  h. 
sich  im  käsel  („Wirbel")  dreht;  in  Wirkhchkeit  aber  heißt  umgekehrt  der  Wirbelwind 
nd.  käselwind,  weil  er  sich  kriselt,  d.  h.  sich  wie  ein  käsel  („Kreisel")  dreht,  und 
käsel  ist  identisch  mit  kräsel  (=  nhd.  krüusel),  d.  h.  aus  diesem  durch  Verlust  des 
r  entstanden.  Freilich  nicht  unmittelbar,  denn  das  Simplex  kräsel  kann  natürlich 
nicht  käsel  werden,  sein  r  nicht  verlieren.  Nun  wird  aber  auch  das  einfache  käsel  für 
Kreisel  kaum  gebraucht,  auch  in  Üialektwörterbüchern  nur  vereinzelt  verzeichnet, 
ich  selbst  habe  es  nie  dafür  gehört,  sondern  nur  das  auch  in  den  meisten  nd.  Wörter- 
büchern verzeichnete  Kompositum  hnimmkäsel,  das  zweifellos  durch  dissimilatorischen 
Schwund  des  zweiten  r  entstanden  ist  aus  brummkräsel,  in  dieser  noch  beute  weil 
verbreiteten  Form  1755  bei  Richey  Idiot,  hanib.,  erklärt  als  „ein  Kugelrunder  hohler 
Kreusel,  mit  einem  Loche,  welches  im  Lauften  ein  Gebrumme  machet".  Sonst  kenn 
ich  käsel  als  Bezeichnung  eines  konkreten  Dinges  nur  noch  in  dem  gleichfalls  von 
den  meisten  nd.  Wörterbüchern  verzeichneten  Kompositum  tränkäsel,  das  natürlich 
ebenso  durch  dissimilatorischen  Schwund  des  zweiten  r  aus  trankräsel  entstanden 
ist.  Auch  hierfür  hat  Richey  ROch  die  ältere  Form  thrankrüsel  „Nacht-Lampe 
geringer  Leute,  worin  sie,  an  stat  des  Oeles,  Thran  brennen,  und  stat  der  Baum- 
Wolle  geschälete  Binsen  zum  Tocht  brauchen".  In  zwei  aufeinander  folgenden  Silben 
ein  r  zu  sprechen  hat  eben  den  meisten  Völkern  Schwierigkeit  gemacht,  was  zum 
Ersatz  des  einen  ;•  durch  einen  andern  Laut  oder  zu  seiner  Unterdrückung  geführt 
hat;  z.  B.  gr.  Op^Ttra  aus  Openrpa  „Dank  für  Erziehung",  lat.  praestigiae  aus 
praestrigiae,  asl.  hratija  aus  brafrija  „Brüder",  ahd.  criskimmön  aus  criscriinuißn 
.vor  Grimm  knirschen",  lat.  cribrum  wurde  zu  cribnin  (span.  cribo),  daneben  aber 
auch  zu  cibrum,  wie  gr.  cpparpia  „Phratrie"  zu  qpaxpia,  dqppö-viTpov  „Mauer.salz"  zu 
(iqpövirpov  usw.  Vgl.  Brugmann  Grundr.  1-  850  f.  Kurze  vglde.  Gr.  §  336;  für  das 
Deutsche  besonders  E.  Hoffmann-Krayer,  Ferndissimilation  von  ;•  und  /  im  Deutschen 
(Festschr.  zur  49.  deutschen  Philologenvers.,  Basel  1907).  Also  diend.  Form  käsel  ist  in 
der  Komposition  entstanden:  briDiinikäsel  ans  bninimkräsel,  tränkäsel  aus  trankräsel, 
und  damit  fälltauch  die  von  Liden  Indog.  Forsch.  19,32f5fT.  (vgl.  Falk-Torp,  Norw.- 
dän.  etym.  Wb.  S.  1496)  gebrachte  Zusammenstellung  von  nd  käsel  „Kreisel"  mit 
npers.  gösa  „Ecke,  Winkel",  norw.  kjos  „schmale  Wiek  oder  Bucht"  usw.  Das 
Waldeckische  (s.  Bauer-Collitz  Waldeck.  Wb.)  scheidet  noch  heute  brummkäsel  „Kreisel" 
von  dem  Simplex  kräsel  mit  r  .Kreisel;  kleine  Öllampe". 
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10.     >'oidd.  geh  bis  zu! 

Geh  bis  zu  „geh  etwas  weiter,  tritt  etwas  vor"'  ist  eine  in  einem  großen  Teile 
Norddeutschlands  sehr  gebräuchliche  AVendung.  Sie  stammt  aus  demNd.:  c/ä  het  tö. 
In  seinem  auüerordentlich  dankenswerten  und  vollständigen  Reuter-Lexikon  (Leipzig, 
Hesse)  erklärt  auch  der  kürzlich  verstorbene  Carl  Friedrich  Müller:  „bet,  Konj.  ^.bis"; 
Adv.  ,mehr,  weiter",  — af  „mehr  abseits,  etwas  davon  ab".  — her  „bisher",  —tau 
.weiterhin".  — icilen  „bisweilen"".  Hierin  sind  zwei  ganz  verschiedene  Worte  mit- 
einander vermengt:  nd.  mnd.  bet  =  hd.  bis,  mhd.  bi§  aus  bi -j-  ahd.  ag  (as.  ae.  got. 
af,  lat.  ad)  „zu",  und  nd.  bet,  mnd.  bet,  bat,  as.  bet,  bat,  ae.  bet,  anord.  betr,  got. 
*batis  (butiza),  ahd.  mhd.  bag  nhd.  baß  (bes.  in  fürbaß  „besser;  mehr;  leichter, 
eher",  Adverb,  des  Komparativs  nhd.  besser  usw.  Bet  =  hd.  baß  haben  wir  in  (ja 
betäf,  gä  bettäu,  kum  bether;  bet  =  hd.  bis  in  betivilen  „bisweilen". 

11.    Nd.  nieschükeit  „Zwieback". 

In  dieser  Form  (mit  e,  a  in  der  ersten  Silbe)  wird  das  Wort  in  meiner  Heimat 
(Lauenburg)  allgemein  iür  Zwieback  gebraucht.  Fritz  Reuter  schreibt  es  muschiiken 
und  Carl  Friedrich  Müller  erklärt  es  in  seinem  Reuter-Lexikon  „von  frz.  nionsieur'', 
also  als  „Herrchen  (-brot)  (die  Endung  -ken  ist  =  hd.  -chen).  Das  ist  zweifellos 
nicht  richtig.  Nd.  nidschüken  ist  aus  [meschütken,  Deminutivum  von  »leschiif  „Zwie- 
back" entstanden  mit  Ausfall  des  Dentals  vor  -ken  wie  in  nd.  (lauenb.,  meckl.,  auch 
bei  Fritz  Reuter)  maken  =  hd.  Mädchen,  Dies  meschüt,  das  sich  auch  im  Ndl. 
mundartlich  findet  (s.  Leuvensche  Bijdragen  9,  125),  ist  eine  Anlautsdublette  von  nd. 
beschüt  (z.  B.  Avestf.),  das  üi)er  nl.  beschuit  „Zwieback"  auf  frz.  biscnit  zurückgeht. 
Das  anlautende  m-  von  nieschut  erklärt  sich  durch  Agglutination  des  auslautenden  -n 
des  vorhergehenden  Artikels  oder  Adjektivs:  -nb-  >  -nib-  y>  -mm-,  wie  ja  auch  das 
deutsche  mundartliche  mii-,  mer  „wir"  sich  durch  Agglutination  in  der  Inversion  er- 
klärt: hanicir  „haben  wir"  ^  hammir,  hammer.  So  ist  auch,  wie  ich  in  meinen 
Abiaulstudien  (Heidelberg  1910)  nachgewiesen  habe,  nd.  maU(eri(j),  mallhämel  usw. 
aus  dwall(erig),  dwallhämel  entstanden. 

Solche  Fälle  mahnen  uns  ganz  besonders,  bei  etymologischen  Untersuchungen 
nie  zu  vergessen,  daß  „sich  die  lautlichen  Veränderungen  von  jeher  nur  im  Satze 
vollzogen  haben".  (Brugmann,  Kl.  vergl.  Gramm,  der  indog.  Sprachen,  Straßburg 
1904,  S.  259.)  Eine  Reihe  ähnlicher  Fälle  habe  ich  in  den  Indog.  Forsch.  22.  195  f. 
24,  25  ff.  behandelt. 

13.     Nochmals  steir.  fillifalli,  filliimfalluui. 

GRM  I,  647  f.  schrieb  ich:  „Aus  dem  Grazer  Arzneibuch  von  1750  werden 
(in  Unger-Khull,  Steir.  Wortschatz)  S.  2:H  a  zwei  Komposita  mitgeteilt,  deren  Be- 
deutung nicht  ermittelt  werden  konnte:  -ßllifaUiblileh  und  fillHnifallumioasser.  Ohne 
Zweifel  sind  ßlifalli,  fillnmfallum  identisch  mit  dem  S.  440  a  aufgeführten  liUum- 
lalliim  n.  „Maiglöckchen,  Hlium  convallium".  Aus  lil(i)um  (con)raU(i)Hm  (r  spr.  f) 
ist  durch  Assimilation  von  l — f  zu  l — l  Ulhunlallnm,  durch  Assimilation  von  l~f 
zu  f — f  fillwnfallnm  geworden  und  mit  Schwund  beider  -um  statt  -i-  fillifalU. 
FillifaUiblileh  wird  das  aus  den  Blüten  der  Maiblume  bereitete  Niespulver  sein; 
fillunifalbon Wasser  der  auch  heute  noch  gegen  Kopfschmerzen  gebrauchte  Mai- 
blumenessig". 

Diese  Ausführungen  finde  ich  nachträglich  bestätigt  durch  das  Kärntische,  das 
die  von  mir  für  lillumlaJlnm  und  fillumfcdlwn.  erschlossene  gemeinsame  Grundform 
bewahrt  hat;  sie  findet  sich  verzeichnet  von  Lexer,  Kämt.  Wb.  ISO,  und  zwar  in 
genau  derselben  Bedeutung  und  Gestalt,  die  ich  vorausgesetzt  hatte:  JiJumfaUum  n. 
„Convallaria  majalis  (Maiblume,  Maililie)". 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 
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Die  wissenschaftliche  Fortbildung:  der  Oberlehrer  und  die  Paulsen- Stiftung. 

Die  GRM.  liat  es  sich  zur  AiilVabe  izemacht.  an  (Jei'  Lusun;.''  eines  wichtii^en 
Problems  unseres  höheren  Bildungswesens  mitzuarbeiten.  Sie  will  die  deutschen 
Oberlehrer,  soweit  sie  in  den  modernen  Sprachen  unterrichten,  im  Zusammenhang 
erhalten  mit  der  geistigen  Welt  der  Universitäten.  Die  Wichtigkeit  eines  solchen 
Unternehmens  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung;  wer  sie  nicht  selber  empfindet. 
den  braucht  man  nur  auf  die  vielen  Stimmen  hervorragender  Autoritäten  auf  dem 
Gebiete  unseres  Bildungsvvesens  hinzuweisen,  auf  Friedrich  Paulsen,  der  in  dem 
dauernden  Zusammenhange  der  Oberlehrerschaft  mit  der  gelehrten  Welt  das  Heil 
unserer  höheren  Schulen  sah,  auf  die  wichtigen  Ausführungen  zu  dem  Problem 
Universität  und  Schule,  die  Klein,  Wendland,  Haruack  und  Brandl  auf  der  Baseler 
Tagung  der  Philologen  und  Schulmänner  machten. 

Das  allgemeine  Bedürfnis  und  die  Anregung'  so  hervorragender  Persönlich- 
keiten haben  zu  Schaffung  einer  Anzahl  von  Einrichtungen  gefidnt,  die  sehr  ge- 
eignet sind,  die  in  einem  Lehramte  wirkenden  Philologen  in  Fühlung  mit  den 
Wissenschaften  zu  erhalten.  Es  sind  Ferienkurse  für  Oberlehier  an  deutschen  Uni- 
versitäten und  im  Ausland  ins  Leben  gerufen,  es  wird  wissenschaftlich  arbeitenden 
Oberlehrern  gelegentlich  Urlaub  gewährt.  Reisestipendien  sind  in  die  Etats  der  staat- 
lichen und  städtischen  Schulen  eingestellt  und  dergleichen  mehr.  Aber  das  bereits 
Vorhandene  entspricht  sicherlich  den  Bedürfnissen  nicht.  I<)in  den  Freunden  dieser 
Zeitschrifl  besonders  naheliegender  Beweis  für  den  bestehenden  Notstand  scheint  mir 
in  der  Art  zu  Hegen,  wie  diese  bis  dahin  in  der  gelehrten  und  Sdiulwelt  aufgenommen 
worden  ist.  Alle  zum  Urteil  Berechtigten  stimmen  darin  überein,  daß  .sie  in  hohem 
Maße  geeignet  ist,  zur  Überbrückung  der  zwischen  Universität  und  Schule  sich  auf- 
tuenden Kluft  beizutragen.  Sie  bildet  für  die  dem  Kreise  der  Universitäten  an- 
gehörenden Philologen  ein  neues  willkommenes  Bindeglied,  unter  den  Oberlehrern 
selbst  aber,  für  die  sie  in  erster  Linie  berechnet  ist,  findet  sie  nicht  die  Aufnahme, 
die  sie  mit  Recht  beanspruchen  kann,  weil  das  Interesse  für  die  Universitätswissen- 
schaften vielfach  geschwunden  ist. 

Wie  ist  dem  vorhandenen  Mißstande  abzuhelfen"?  Ein  erster  Schritt,  der 
wesentlich  zur  Verbesserung  und  Vermehrung  der  schon  vorhandenen  I'^ortl^ldungs- 
einrichtungen  führen  müßte,  wäre  eine  Zusammenfassung  der  mannigfachen  ver- 
einzelt in  demselben  Sinne  wirkenden  Kräfte.  Andere  akademische  Berufsstände 
sind  bereits  auf  diesem  Wege  voraufgegangen.  Der  Verein  deutscher  Ingenieure, 
die  Vereinigungen  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung  zu  Berlin  und  Köln  und 
vor  allen  der  preußische,  der  Reichs-  und  der  Internationale  Ausschuß  für  ärztliche 
Fortbildung  mit  dem  Kaiserin -Friedrich -Haus  zu  Berlin  als  Mittelpunkt  sind  große 
Beispiele,  denen  der  Oberlehrerstand,  der  doch  oft  den  Anspruch  erhebt,  in  be- 
sonderem Sinne  ein  wissenschaftlicher  Stand  zu  sein,  möglichst  bald  folgen  sollte. 
Dieser  Erwägung  gemäß  hat  der  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Philologen- 
vereine, der  infolge  der  Verhandlungen  des  letzten  Obeilehrertages  mit  der  An- 
gelegenheit betraut  war,  lieschlossen,  eine  Zentralstelle  ins  Leben  zu  rufen  mit 
der  Aufgabe,  über  die  jeweilig  bestehende  Einrichtung  zur  Fortbildung  einen 
Überblick  zu  verschaffen  und  auf  einen  planmäßigen  Ausbau  dieser  Einrichtungen 
und  ihre  zweckmäßige  Einfügung  in  das  Ganze  unseres  ßildungswesens  hinzuwirken. 
Ferner  ist  infolge  der  Magdeburger  Verhandlungen  l)eschlossen  worden,  zur  För- 
derung der  dauernden  Zwecke  dieser  Zentralstelle  eine  Stiftung  ins  Leben  zu  rufen, 
die  den  Namen  Friedrich  Paulsens,  des  warmherzigen  Fürsprechers  der  deutschen 
Oberlehrer,  tragen  soll.  Seit  der  Zeit  hat  die  Bewegung  beständig  an  Freunden  ge- 
wonnen. In  Westfalen  und  Brandenljura  sind  Provinzialausschüsse  zur  Förderung 
der  Fortbildungseinrichtungen  ins  Leben  gerufen.  Bei  den  Verhandlungen  des 
preußischen  Landtages  über  das  höhere  Unferrichtswesen,  wo  auch  die  I^rage  der 
Fortbildung  zur  Erörterung  kam,  hat  der  Kultusminister    versichert,    daß   die  Unter- 
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richtsverwaltung  auf  dem  ]:)ereits  eingeschlagenen  Wege,  den  wissenschattlichen  Geist 
der  Ollerlehrerschaft  durch  Einrichtung  von  Kursen  und  persönliche  Unterstützungen  zu 
beleben,  auch  ferner  fortfahren  werde.  Von  hervorragender  Seite  ist  bereits  angeregt, 
man  solle  für  die  Gesamtheit  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Fortliildungs- 
bestrebungen  in  einem  ^Paulsen-Hause"  einen  Mittelpunkt  schaffen,  und  auch  andere 
Pläne  und  Vorschläge  treten  schon  in  Fülle  an  die  noch  in  der  Bildung  begriffene 
Zentralstelle  heran. 

A'oraussetzung  aber  für  das  weitere  Gedeihen  aller  dieser  Anfänge  scheint 
mir  zu  sein,  daß  der  Oberlehrerstand  sie  als  seine  eigenste  Angelegenheit  ansieht, 
daß  er  für  sie,  wie  es  auch  andere  Stände  tun,  seinen  Verhältnissen  entsprechende 
Mittel  aufwendet.  Nur  dann  können  Staat,  Gemeinde  und  wohlhabende  Privatleute^ 
die  ja  auch  bei  uns  immer  mehr  an  der  Lösung  wichtiger  Kulturaufgaben  sich  be- 
teiligen, überzeugt  sein,  daß  solche  Einrichtungen  einem  wirklichen  Mangel  ent- 
sprechen. Nur  dann  auch  können  die  Oberlehrer  einen  vollen  Einfluß  auf  die  Ge- 
staltung dieser  Dinge  erlangen,  und  das  ist  gleichfalls  Bedingung  dafür,  daß  sie 
Avirklich  ihren  Wünschen  und  Bedürfnissen  gemäß  sind. 

Steglitz.  -1.  Speck. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Sclileieriiiachers  Werke,  Auswahl  in  4  Bänden.  Mit  einem  Geleitwort  von  Prof. 
D.  Dr.  A.  Dorner,  herausgegeben  und  eingeleitet  von  Dr.  Otto  Braun  und  Prof. 
D.  Joh.  Bauer.  Fritz  Eckardt,  Vertag,  Leii)zig  liJlO/11.  (Erschienen  Bd.  I,  III,  IV.) 
Die  Auswahl  stellt  die  Schriften  zur  philosoph.  Ethik  in  den  Mittelpunkt,  sie 
bringt  daher  vollständig  im  Bd.  I  die  , Kritik  der  bislier.  Sittenlehre"  (mit  Inhalts- 
anal, u.  Randdispositionen)  u.  die  Akademieabhandlungen  zur  Ethik.  Bd.  II  soll 
einen  neuen  Text  des  , Systems  der  Sittenl."  enthalten,  der  in  chronol.  Anordnung 
die  versch.  Fassungen  nach  dem  Originalmsk.  vorführt.  Das  ist  das  Hauptstück  der 
Ausg.  Bd.  lll  u.  IV  bringen  Auswahlen  der  übrigen  Schriften,  die  zur  Ethik  in  Be- 
ziehung stehen  (Dialekt.,  Christi.  Sitte,  Pädagogik,  Politik,  Chi'istl.  Glaube,  Psycholog., 
Ästhetik,  Hermeneutik),  dazu  die  , Predigt,  üb.  d.  christl.  Hausstand",  von  Prof.  Joh. 
Bauer  herausgegeb.  u.  eingel.  Bd.  IV  enthält  noch  Reden,  Monologen  u.  Weihnachts- 
feier, dazu  die  Athenäums -Rezens. ;  sämtl.  Texte  sind  nach  der  ersten  Ausgabe  her- 
gestellt. Die  Einleit.  zu  Bd.  I  schildert  auf  4  Bogen  Schleierm.'s  Leben  u.  Werke  an 
Hand  der  neuesten  Literatur,  Bd.  II  wird  eine  genaue  Wissenschaft.  Analyse  der 
Entwicklung  von  Schi. 's  Ethik  bringen.  —  Dr.  Otto  Braun  (Hamburg). 

Die  Epochen  der  ScheHinitsclieii  Philosophie  von  1795  bis  180:2.  Ein  problem- 
geschichtlicher Versuch.  Von  Wilhelm  Metzger.  Heidelberg,  Carl  Winter's 
Univ.-Buchh.  1911.    IV,  128  S.    Pr.  3,20  M. 

Obwohl  in  der  deutschen  Romantik  Poesie  und  Philosophie  in  gleicher  Weise 
verschwistert  .sind  wie  in  den  Blütezeiten  Hellas'  und  der  Renaissance,  pflegt  dem 
die  literargeschichtliche  Forschung  noch  immer  zu  wenig  Rechnung  zu  tragen.  Dies 
wird  wohl  anders  und  besser  werden,  wenn  nur  erst  der  schwer  zugängliche 
Gehalt  der  nachkantischen  Spekulation  für  das  moderne  Bewußtsein  zurückgewonnen 
sein  wird.  Zu  diesem  Werke  ihrerseits  etwas  beizutragen,  ist  der  leitende  Gedanke 
der  hiermit  angezeigten  Arbeit,  welche  die  Jugendentwicklung  des  vielgestaltigen 
Denkers  unter  neuen  Gesichtspunkten  darzustellen  versucht.  Sie  zeigt,  wie  aus 
mystisch -religiösen  und  aus  erkenntnistheoretisch -naturwissenschaftlichen  Motiven 
das  Phantasiegebilde  des  „allgemeinen  Organismus"  erwuchs,  des  „Universums", 
dieses  „Urbildes"  der  Natur  wie  der  Kunst:  eine  pantheistische  Konzeption,  die  für 
ein  halbes  Jahrhundert  Dichtern  und  Denkern  die  Wege  wies. 

Freiburg  i.  B.  W.  M. 
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Joseph  Cliristiau  Freiherr  von  Zedlitz.  Ein  Dichlerbild  aus  dem  vormärzlichen 
Österreich  von  Oskar  HeUmann.  Leipzig,  Verla;,'  Hellmann  J910.  17(3  S. 
Pr.  4  M.,  geb.  5  M. 

Ed.  ClasÜes  Monographie  im  Grilliiarzer-Jb.  l.Si)8  war  i)islier  die  einzige 
größere  Arbeit  über  Zedlitz.  Wenn  ich  nach  ihm  noch  mit  einer  solchen  auftrete, 
so  bestimmt  mich  dazu  in  erster  Linie  der  Umstand,  daß  ich  mancherlei  Neues  über 
des  Dichters  Lebensgang  beizubringen  vermag.  Dann  aber  ist  meine  Stellung  zu 
ihm  eine  andere  als  die  Castles,  der  seine  Arbeit  kennzeichnenderweise  „Der  Dichter 
des  Soldatenbüchleins "  überschrieben  hat.  Wollte  ich  mein  Buch  in  entsprechender 
Weise  benennen,  so  müßte  ich  darüber  die  Worte  setzen:  „Der  Dichter  der  Toten- 
kränze".  So  ist  Zedlitz  schon  oft  genannt  worden.  Und  so  sehr  er  selbst  sich  auch 
iregen  diese  Benennung  wehrte:  sie  ist  doch  die  treffendste.  Denn  soll  dem  Dichter 
ein  Platz  in  der  Literaturgeschichte  gesichert  bleiben,  so  kann  er  ihm  nur  angewiesen 
weiden  auf  der  Entwicklungslinie,  die  von  den  Totenkränzen  ausgeht  und  über 
Lenau,  Anastasius  Grün  zu  den  österreichischen  Freiheitslyrikern  der  vierziger 
Jahre  führt.  —  0.  H.  (Glogaui. 

Die  tlraiiiatischeu  Versuche  de*,  juiigeit  (»rillparzer.  Von  Dr.  phil.  Heinrich 
Keidel.  Münster  i.  W.  1911.  Theissingsche  Buchhandlung.  154  S.  % —  M. 
Kaj).  1:  Grillparzerund  das  Theater.  Kap.  :2:  Historische  Quellen,  literarische 
Vorlagen  und  Anregungen  zu  den  dramatischen  Versuchen  (1S06 — 181 G).  Kap.  3: 
Schaffensweise  und  ähnliche  Motive.  Kap.  4:  Selbstbekenntnisse.  Es  werden  unter- 
sucht: Shakespeares  Einflüsse  und  die  Bestandteile  des  „Piobert*  in  den  letzten 
Akten  der  „Blanka".  Die  Abhängigkeit  des  „Spartakus"  von  Saurin  wird  abgelehnt, 
dagegen  die  von  „Romeo  und  Julia"'  festgestellt.  „Sjjartakus*  ist  keine  patriotische 
Dichtung,  obwohl  als  solclie  beabsichtigt.  „Faust"  sollte  nicht  allein  das  Drama 
vom  „Glück  des  stillen  Friedens"  sein,  sondern  die  Tragödie  vom  Fluch  innerer  Halt- 
losigkeit und  Grübelei.  Der  bemerkenswerte  Abschnitt  in  des  Dichters  Entwicklung 
ist  das  Jahr  181:^,  nicht  1810.  Die  Abhängigkeit  von  Schiller,  Goethe  und  dann 
Shakespeare  ist  nicht  so  schroff  anzunehmen,  wie  die  Forsclmng  vielfach  behauptete. 

H.  K. 

Gottfried  Keller  und  Conrad  Ferdinand  Meyer  in  iluem  persönlichen  und 
literarischen  Verhältnis.  Von  Paul  Wüst.  Leipzig,  H.  Haessel  1911.  IX  und 
197  SS.    8«.    3,50  M.,  geb.  4,50  M. 

Um  für  eine  unbefangene  W^ürdigung  beider  Dichter  nebeneinander  die 
Grundlage  zu  schaffen,  habe  icli  versucht:  1.  eine  getreue  Chronik  ihrer  persönlichen 
Beziehungen  zu  geben,  die  psychologisch  höchst  fesselnd  sind;  2.  die  beiden  als 
dichterische  Charakterkö])fe  einander  gegenüberzustellen.  Die  Darstellung  der 
sich  hierbei  ergebenden  Gegensätze,  welche  das  ijcrsönliche  Verhältnis  !milbc- 
stimmt  haben,  war  meine  Hauptautgabe,  die  also  weniger  biogra]>hischer  als  literatur- 
geschichtlicher Art  ist.  Besonderen  Wert  habe  ich  auf  die  Schilderung  der  Gebiete 
gelegt,  wo  die  beiden  so  heterozentrischen  Sphären  sich  berüiu'en  (Züricher  Novellen, 
Schuß  von  der  Kanzel)  oder  am  weitesten  auseinandergehen  (z.  B.  Der  Heilige,  Das 
Sinngedicht).  —  Sie  sind  kein  üichteqjaar,  aber  ihre  Werke  bilden  eine  „harmonische 
Dissonanz".  —  P.  \V.  (Düsseldorf). 

An  Antholosry  of  Modern  Eug'lish   Prose  (1741—1892).     By  Annie  Barnett  and 

Lucy   Dale,   late  Scholar  of  Somerville   College,    Oxford,   London,   Longnians, 

Green  ic  Co.  1911.     Crown  8vo.  pp.  XII  +  45:i,  price  4s.  6r/. 

The  aim  of  the  Compilers  of  this  book   has  been  to  collect  together  some  of 

the  finest  and  most  characleristic  ijassages  from  the  great  writers  of  modern  English 

prose.  beginning  with  Richardson,  and  ending  with  R.  L.  Stevenson.     The  aim  has 

been  to  bring  together,  so  far  as  possible,  such  extracts  as  will  excite  the  interest 

üf  the  young  student  and   be  valuable  to   him  as  modeis  of  different  kinds  of  style. 

This  anthology  has  purposely  been  kept  free  from  notes;   allusions  are  however  ex- 

jilained  when  ignorance  of  them   would  rob  the   passage   of  its   meaning,   but   not 
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othenvise.  The  book  is  meant  primarily  for  use  in  schools  and  Colleges  as  a  help 
to  the  study  of  English,  but  the  Compilers  l^elieve  that  older  people  also  may  find 
pleasure  in  renewin?  their  recoUection  of  some  of  the  finest  passages  in  English  literature. 

A.  B.  and  L.  D. 

A  Gniminar  of  Preseut-Day  Eug-lish.     By   E.  Kruisinga,   M.  A..  Ph.  D.    Vol.  II. 

An  English  Accidence  and  Syntax.    340  S.  8".  Preis  gebunden  6,25  M.  Utrecht, 

Kemisch  &  Zoon,  1911. 

Nachdem  teil  I  die  laute  im  allgemeinen  und  die  engl,  laute,  besonders  im 
vergleich  mit  den  niederl.,  behandelt  hat,  wie  auch  die  Verbreitung  der  laute  (die 
{, ausspracheregeln "),  gibt  der  vorliegende  teil  eine  ziemlich  vollständige  Übersicht  über 
die  in  der  heutigen  Umgangs-  und  in  der  literatur.sprache  lebendigen  formen  und 
ihren  gebrauch.  Laut  und  Schreibung  werden  .streng  getrennt  behandelt  und  die 
versch.  schichten  der  sprachen  gehörig  auseinander  gehalten.  Es  wird  nur  be- 
handelt, was  streng  genommen  zur  grammatik  gehört,  also  Verbs,  Nouns,  Articles. 
Pronouns,  Comparison,  Wordformation,  Convenion,  Concord,  Order  of  words,  weiter 
bemerkungen  über  Interpunktion  und  Schreibung  und  eine  kurze  bibliographie.  Das 
eigentliche  idiomatische  (präposition,  konjunktion,  und  die  reste  früherer  gramma- 
tischer verhältni.sse)  wird  teil  111  bringen.  —  E.  K.  (Amersfoorti. 

Der  Cambridger  Psalter  (Hs.  Ps.  1 .  23,  University  Libr.  Cambridge).  Zum  ersten  Male 
herausgegeben,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  lateinischen  Textes,  von 
Karl  Wildhagen.  I.  Teil.  Text  mit  Erklärungen.  Mit  dem  Bildnis  Richard 
Paul  Wülkers.  Henri  Grand,  Hamburg  1910.  22  M.  [Bibliothek  der  angel- 
sächs.  Prosa,  begr.  von  Grein,  forges.  von  Wülker,  hrgb.  von  Hans  Hecht. 
Vni.  Bd.] 

Diese  ae.  Interlinearversion,  die  sich  auf  das  Psalterium  Romanum  aufbaut, 
ist  eine  im  11.  Jh.  geschrieljene  Umarbeitung  des  Vcspasian  Psalters  ins  Westsächsische, 
ähnlich  wie  der  dem  10.  Jh.  angellörige  Junius-Psalter.  Er  ist  aber  weit  wertvoller 
und  interessanter  als  dieser,  schon  allein  deshalb,  weil  der  Glossator  viel  freier  und 
unabhängiger  von  der  Vorlage  gearbeitet  hat  als  der  der  Schwesterglosse.  Daher 
bietet  er  einmal  in  lexikographischer  Hinsicht  manche  neue  Entdeckungen  als  auch 
vor  allem  beachtenswerte  Beiträge  zur  Kenntnis  der  lautlichen,  flexivische  und  syn- 
taktischen Verhältnisse  dieses  für  die  engl.  Sprache  so  wichtigen  Jh.'s  —  Die  vor- 
liegende Ausgabe  begnügt  sich  nicht  mit  einem  Abdruck  der  Hs.,  sondern  sucht 
durch  erklärende  Anmerkungen  das  Verständnis  der  Glosse  wie  auch  des  lat.  Textes 
zu  erleichtern.  —  K.  W.  (Charlottenburg). 

Etudes  d'liistoire  Htteraire.  Par  F.  Baldenberger  2e.  serie.  Paris,  Hachette,  1911. 
Les  quatre  etudes  qui  composent  ce  volume  concernent,  soit  des  milieux  dont 
il  Importe  de  connaitre  les  tendances  ou  les  goüts,  soit  des  influences  etrangeres 
dont  l'action  a  produit,  dans  la  litterature  franqaise,  des  resultats  importants.  La 
sociale  2^i'^<^i6'H'Se  d'une  ville  teile  que  Lyon,  point  de  contact  entre  la  France  et  ses 
voisines  du  Sud -Est,  centre  d'operations  persistant  de  Moliere  et  de  sa  troupe, 
Interesse  l'histoire  du  goüt  au  XVIIe  siecle;  le  milieu  de  Yemigrcdion  royaliste  a 
Londres,  avec  lequel  Chateaubriand  se  trouve  en  contact  ä  l'heure  la  plus  decisive, 
a  sa  bonne  part  dans  les  directions  d'esprit  representees  par  le  Genie  du  Chrisfki- 
m'sme.  D'autre  ]iart,  l'importance  de  Balzac  dans  le  roman  europeen,  comme 
«modeleur»  conscient  de  masques  humains,  est  trop  grande  pour  qu'il  n'y  ait  pas 
plus  qu'un  interet  de  curiosite  ä  decouvrir  les  doctrines  de  Lavater  derriere  cette 
galerie  de  personnages:  et  les  ferments  deposes,  dans  la  production  Iheatrale  de  la 
France,  par  l'ceuvre  de  Shakespeare  rendent  indispensable  une  determination 
precise — sinon  developpee — de  la  dette  contractee  par  la  litterature  franoaise  ä  l'egard 
du  grand  Will.  —  F.  B.  (Lyon). 
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Leitaufsätze. 
26. 

Metrische  Studien. 

Von  Hofral  Dr.  J.  Minor, 

o.  ö.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Wien. 

Der  Herausgeber  dieser  angesehenen  Monatsschrift  hat  mich 
gebeten,  bei  diesem  Artikel  nicht  zu  viel  vorauszusetzen,  sondern 
auch  auf  diejenigen  Leser  Rücksicht  zu  nehmen,  die  auf  diesem 
Gebiete  nicht  eben  Fachmänner  sind.  Es  wird  mir  nicht  schwer, 
diesem  Wunsche  Folge  zu  leisten.  Denn  wer  darf  eigentlich  heute 
auf  dem  Gebiete  der  Metrik  irgendetwas  als  bekannt  voraussetzen  ? 
wer  darf  sagen,  daß  er  Fachmann  sei,  wo  zwei  Fachmänner,  die 
sich  zufällig  begegnen,  einander  nicht  verstehen?  Ich  werde  also 
gar  nichts  voraussetzen,  als  ein  bißchen  guten  Willen,  ein  bißchen 
Vernunft  und  ein  bißchen  Gehör.  Und  meine  Absicht  ist  es  eben, 
zu  zeigen,  daß  vieles  von  dem,  was  in  der  Metrik  bekannt  ist,  gar 
nicht  wahr  ist;  und  daß  umgekehrt  wieder  vieles,  was  wahr  ist, 
nicht  bekannt  ist. ^ 

Als  bekannt  darf  zweifellos  gelten,  daß  die  Worte  vater  und 
könig  Trochäen    (  -  -^'-)  sind ;   und  doch   gehört  nur  eine   geringe 
Aufmerksamkeit  dazu,  um  zu  erkennen,  daß  das  keineswegs  immer 
der  Fall  ist.    In  dem  feierlichen  Gebet  der  Ceres  bei  Schiller: 
vdter  zeüs,  der    über   alle 
götter  herrscht  in  aetliers  höhn! 
ist  das   allerdings  der   Fall ;   in   dem  Hexametereingang  von   Voß 
aber : 

ivirft  vater  zeüs  den  zackigen  blitz  .  .  . 
ist  das  Wort  vater  kein  Trochäus  mehr,  sondern  ein  unbetonter 
Pyrrhichius  (--  — ),  und  es  wäre  nun  freilich  die  erste  Aufgabe 
der  Fachmänner  gewesen,  eine  Erklärung  zu  geben,  wie  es  kommt 
und  von  welchen  Faktoren  es  abhängt,  daß  dasselbe  W^ort  einmal 
ein  Trochäus  (  — ^K  dann  wieder  ein  unbetonter  Pyrrhichius 
( )  sein  kann. 

1  Der  leichteren  Verständlichkeit  wegen  bediene  ich  mich  auch  der  antiken 
und  allen  geläufigen  Terminologie  von  den  Versfüßen  und  vermeide  alle  künst- 
lichen Figuren  und  Zeichen,  in  denen  ich  ohnedies  nicht  das  Heil  für  die  Metrik 
erblicke.  Um  die  Häufung  von  Akzentzeichen  zu  vermeiden,  bezeichne  ich  die 
stärkeren  Akzente  mit  accut,  die  schwächeren  mit  gravis.  Die  Tonhöhe  gebe  ich, 
wo  es  darauf  ankonnnt.  durch   gesperrten   Druck   wieder. 

GRM.    ni.  27 
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Aus  der  antiken  Metrik,  die  noch  viel  unklarer  ist  als  die 
deutsche,  hat  sich  das  Schlagwort  herübergerettet,  daß  es  Silben 
und  Wörter  gibt,  die  in  dem  einen  Versmaß  so,  in  dem  andern 
anders  verwendet  werden  können.  Danach  wäre  also  das  Versmaß 
der  Grund  der  verschiedenen  Quantität  und  der  verschiedenen  Be- 
tonung. Für  das  Deutsche  trifft  diese  Unterscheidung  sicher  nicht 
den  Kern  der  Sache,  denn  wir  sehen  leicht,  daß  auch  in  einem 
und  demselben  Versmaß,  oft  nur  ein  paar  Verse  hintereinander, 
derselbe  Wechsel  in  der  Betonung  und  in  der  Quantität  zutage 
tritt.    In   ,,Wallensteins  Lager"  sagt  der  Kapuziner  einmal : 

Jcönig  ddvid  erschlug  den  gölidth, 
und  gleich  darauf: 

so  ein  teüfelsbeschivorer  und  l-Önig  sanl, 
hier  ist  also  das  Wort  Jiönig  einmal  ein  Pyrrhichius  (—  — )  und 
dann  wieder  ein  Trochäus  (^  —3.  Und  um  zu  zeigen,  daß  auch 
bei  zwei  einsilbigen  Wörtern  derselbe  Unterschied  vorkommt^, 
stelle  ich  neben  den  letzten  Vers  des  Kapuziners  sogleich  den 
folgenden : 

so  ein  jehu  und  hölofern, 

wo  also  dieselbe  Verbindung  so  ein  das  eine  Mal  als  Pyrrhichius 
(— — ),  das  andere  Mal  als  Trochäus  (—  — )  oder,  Avenn  man  will, 
als  Spondeus  (-^ — )  erscheint.  .  .  Das  verschiedene  Versmaß  also 
erklärt  den  ungleichen  metrischen  Gebrauch  derselben  oder  rhyth- 
misch gleich  gebauter  Wörter  auch  nicht,  obwohl,  wie  sich  noch 
zeigen  wird,  doch  immer  etwas  Wahres  an  dieser  Erklärung  ist. 

Einen  Schritt  weiter  führt  uns  Albert  Fries  in  seinen  Beob- 
achtungen zur  Metrik  Schillers  (Kochs  Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte,  V.  Ergänzungsband,  1905,  S.  324ff.).  Er  macht 
hier  auf  die  nicht  seltenen  anapästischen  Anfänge  der  Schillerschen 
Jamben  aufmerksam,  die  zwar  auch  schon  früheren  Metrikern  auf- 
gefallen sind,  die  er  aber  als  erster  zu  erklären  versucht.  Er  zitiert 
die  Verse  aus  dem  Vorspiel  der  ,, Jungfrau  von  Orleans",  avo  Jo- 
hanna bei  der  Nachricht  von  den  Gefahren,  die  dem  König  drohen, 
in  die  heftigste  Erregung  gerät  und  die  Worte,  wie  Fries  mit 
Recht  sagt,  nur  so  hervorsprudelt.  Der  König  sagt  sie,  soll  aus  der 
Welt  verschwinden, 

der  die  triff    hescliiltd     und  früchtbar  macht  die  erde  .  .  . 

der  die  städfr  freudig  stellt  um  seinen  thron  .  .  . 
usw. ;  in  fünf  Versen  gelten  hier  nacheinander  der  die,  der  dem, 
der  den,  der  ein  nicht  wie  sonst  als  Jamben  (—  -^),  sondern  als 
unbetonte  Pyrrhichien  (—  — ).  Er  gibt  noch  mehr  Beispiele  von 
fünffüßigen  Jamben,  wo  Wörter  oder  Wortverbindungen,  wie 
dieser,  alle,  könnt'  ich  usw.,  ebenso  als  Auftakte  gelten  und  fügt 
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nun  die  Erklärung  hinzu,  daß  hier  überall  Zorn,  Schmerz,  Staunen 
u.  dgl.  sich  in  diesem  lebhafteren  Rhythmus   malen. 

Aber  auch  bei  dieser  zweifellos  richtigen  Beobachtung  können 
wir  nicht  Halt  machen,  denn  es  fehlt  für  den  Metriker  ein 
Zwischenglied,  die  Umsetzung  des  Psychologischen  in  das  Hörbare. 
An  und  für  sich  wird  niemand  einsehen,  warum  ein  Vers  im  Zorn, 
Schmerz,  Staunen  u.  dgl.  rhythmisch  anders  gebaut  sein  soll,  als 
einer,  der  in  der  Freude  usw.  gesprochen  wird;  es  ließen  sich 
auch  Beispiele  genug  anführen,  in  denen  auch  die  Freude  einen 
lebhafteren  Rhythmus  zeitigt.  Dieses  fehlende  Zwischenglied  liegt 
aber  darin,  daß  in  diesen  Versen  der  Afiekt  ein  lebhafteres  Tempo 
zur  Folge  hat,  daß  die  Verse  aus  innerer  Erregung  schneller  ge- 
sprochen werden  und  daß  mit  dem  lebhafteren  Tempo  Ak/;>nt 
und  Quantität  eine  Einbuße  erleiden. 

Und  so  lehren  uns  diese  einfachen  Tatsachen,  daß  die  Quan- 
tität und  der  Akzent  im  Neuhochdeutschen  keine  konstanten 
Großen  sind,  sondern  durch  das  Tempo  der  Rede  beeinflußt  und 
alteriert  werden.  Auch  die  oberflächlichste  Beobachtung  der  Rede 
im  gewöhnlichen  Leben  kann  jeden  davon  überzeugen,  daß  wir  bei 
lebhafterer  und  schnellerer  Rede  weniger  Akzente,  aber  stärker 
hervortretende  gebrauchen,  und  daß  wir  dann  auch  die  Quantität 
der  Silben  verkürzen ;  sogar  bei  Wörtern,  die  sich  in  der  Kon- 
versation oft  wiederholen,  ist  das  der  Fall,  und  die  Offiziere 
reden  überhaupt  nicht  mehr  von  ihrem  Regiment,  sondern  nur 
von  ihrem  Re'ment.  Es  bedarf  für  den  Wechsel  des  Tempo  über- 
haupt keines  starken  und  plötzlichen  Stimmungsumschlages;  eine 
lebhaftere  Blutwelle  im  Gespräch,  eine  geläufige  Redewendung, 
ein  öfter  wiederholtes  und  abgenütztes  Wort  genügen,  um  die  Rede 
vorübergehend   uiul   für  den  Augenblick   zu   beflügeln. 

Daß  es  im  Mittelhochdeutschen  sich  nicht  anders  verhielt, 
lehren  uns  die  zweisilbigen  Auftakte.  Denn  genau  so,  wie  in  den 
obigen  Beispielen  aus  dem  Neuhochdeutschen,  werden  auch  dort 
dieselben  Worte  und  Wortverbindungen  einmal  als  '  ■—  und  dann 
wieder  als  —  —  gebraucht.  Die  folgenden  Beispiele  stammen  aus 
Gottfrieds  Tristan,  das  letzte  aus  Hartmanns  Erek^: 

daz   liürvenäl   sin  friiint  begdn, 
und  ein   paar  Verse  später: 

linrvetialcu   sätzthi   si  dö; 

daz  niemen  dö  da  wider  streit 
und 

leider  in  icoir  uhd   oder  yuot ; 

durch  disen  kriec  und  ilmbe  daz  .  .  . 


1  Ich  unterlasse  die   Längenzeichen,  damit  die   Akzente    Platz  haben   und 
nicht  abspringen. 
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als  ümbe  triben  ilnde  tragen  .  .  . 
und  ümbe   liebe  hdn   vern6?nen  .  .  . 
und 

umbe  däz,  daz  ir  mir  habet  getdti  .  .  . 
umbe   sinen   schdden  wxre  .  .  . 
umbe  dhi  vil  herzelieben  mdn  .  .  . ; 

sehr  hübscher  und  wiederholter  Wechsel  in  ein  paar  aufeinander- 
folgenden Versen: 

iuwer  ere  wdhset  alle  wis, 
iuwer  werdekeit  und  iuwer  pris, 
iuwer  fronde   und  iuwer  wünne  .  .  . ; 

so  wir  unser  di?ic  nu  genden  .  .  . 

unser  ängest  söl  nu  kleine  sin  .  .  . 
und  in  Wortverbindungen : 

der  lachende  in  ir  oügen  Idc  .  .  . 

in  ir  herzen  Mnicriche  ... 
und 

ditz  was  ereckc  leit  .  .  . 

ditz  was  erec  fil  de  roi  Idc  .  .  . 
Hier  sind  also  der  Name  kurvenal,  die  Worte  ivider,  umhe,  iuwer, 
unser  und  die  Wortverbindungen  i7i  ir  und  ditz  was  oft  hinter- 
einander, zweimal  sogar  in  demselben  Vers  verschieden  gebraucht. 
Von  der  Quantität  aber  sind  die  Fälle  ganz  unabhängig;  denn 
ebensogut  Avie  das  aus  zwei  Kürzen  bestehende  Wort  wider  im 
Innern  einen  ganzen  Takt  füllen  kann,  ebenso  können  auch  so 
schwere  Wörter,  wie  umbe  und  iuwer  im  Auftakt  stehen.  Und  es 
ist  daher  auch  ganz  überflüssig,  den  Auftakt  erleichtern  zu  wollen 
und  z.  B.  in  den  beiden  Fällen 

und  mächeten  mdnic  herze  froh  .  .  . 
und 

ma7iec  edele   herze  höchgemuöt 

zwischen,  manic  {—--  —)  und  manec  {^  —)  zu  unterscheiden,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  die  Aussprache  in  beiden  Fällen  ohnedies 
dieselbe  ist.  Wenn  umbe  und  iuwer  nicht  zu  schwere  Auftakte 
sind,  kann  es  auch  manic  nicht  sein.  Die  Quantität  kommt  über- 
haupt nichL  in  Frage;  denn  wenn  es  auch  zweifellos  ist,  daß  ein 
lautarmes  und  lautschwaches  Wort  sich  leichter  verkürzen  läßt 
als  ein  schweres,  so  sehen  wir  aus  unseren  Beispielen  doch,  daß 
auch  Wörter  von  sehr  starkem  Lautgehalt  ebenso  verkürzt  werden. 
Denn  nicht  die   Quantität,  sondern  das  Tempo   entscheidet. 

Das  hat  Walter  L.  Haupt  in  seiner  metrischen  Untersuchung 
über  „Die  poetische  Form  in  Goethes  Faust"  übersehen  (Leipzig 
1909),  der  von  ganz  richtigen  Beobachtungen  ausgeht,   Sinn  und 
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Tempo  überall  im  Auge  behält,  dann  aber  doch  immer  wieder  die 
Quantität  zur  Stütze  heranzieht,  um  zu  beweisen,  daß  Goethes 
Knittelverse  alle  nur  vier  Hebungen  haben.  Er  operiert  nämlicii 
immer  mit  den  zweisilbigen  Formen  des  unbestimmten  Artikels 
und  der  Pronomina,  die  wir  in  der  Konversation  gern  verkürzen 
(ein'm,  sein's,  mein's),  um  zu  beweisen,  daß  Goethe  sie  in  diesem 
oder  jenem  Vers  auch  verkürzt  habe,  und  daß  daher  der  Vers  nur 
vier  Hebungen  habe.  Aber  so  richtig  das  auch  in  vielen,  keines- 
wegs in  allen  von  ihm  angeführten  Fällen  ist,  so  lehrt  doch  die 
Gegenprobe,  daß  Goethe  in  ebensovielen  andern  Versen  die  zwei- 
silbigen Formen  für  einen  ganzen  Takt  {  '   —)   ausgenutzt  hat: 

mit  städf  und  tcäldei'n  einem  häuf  .  .  . 
wie's  einem  in  die  hände  fällt  .  .  . 
und  eitlen  ring  gegen  alle  flüsse  .  .  . 
drei,  ihr  herrn,  um  einen   dreier  .  .  . 

kann  ich  mit  meiner  wadre  dienen  .  .  . 

oh  sie  von  meiner  wdare  tvas  brauchen  .  .  . 

hör,  das  tvär  meines  väters  mann  .  .  . 

und  freut  sich  seines  siegs  so  läng   .  .  . 
herr  hruder,  gott  geh  euch  seinen  segen  .  .  . 
doch,    wer   spricht  gern   von   seinen   thdten   .  .  . 

An  und  für  sich  können  also  alle  diese  Formen  gar  nichts  be- 
weisen; denn  es  ist  eben  in  jedem  Falle  die  Frage,  ob  Goethe 
sie  hier  einsilbig  oder  zweisilbig  gebrauclit  hat.  Entscheidend  ist 
allein  das  Tempo,  das  natürlich  in  der  erregten  Katechisationsszene 
ein  anderes  ist,  als  in  der  konversationeilen  Szene  mit  dem 
Schüler.  Wenn  man  freilich  die  Katechisation  auch  im  Konver- 
sationston liest,  kann  man  auch  hier  leicht  vier  Hebungen  durch- 
führen; ich  zweifle  aber,  daß  man  damit  den  richtigen  Rhythmus  ge- 
funden hat. 

Wenn  wir  nun  die  Bedeutung  des  Tempos  für  den  Vers  höher 
anschlagen  als  die  Quantität,  so  ergibt  sich  auch,  inwieweit  das 
aus  der  antiken  Metrik  übernommene  Schlagwort,  daß  gewisse 
Silben  oder  Wörter  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Versmaß 
eine  verschiedene  Verwendung  finden  können,  auch  für  uns  einen 
Sinn  hat  oder  nicht.  Je  ausgesprochener  nämlich  der  Charakter 
eines  Versmaßes  ist,  um  so  deutlicher  ist  auch  seine  rhythmische 
Bewegung.  In  dem  Hexameter,  der  nur  aus  zwei-  und  dreisilbigen 
Versfüßen  besteht,  können  sich  Unterschiede  des  Tempos  gar  nicht 
in  demselben  ^laße  einstellen,  wie  das  etwa  im  modernen  Knittel- 
vers der  Fall  ist,  der  die  verschiedensten  Formen  annehmen  kann 
und  in  dem  vielsilbige  Senkungen  von  dem  schwersten  Lautgehalt 
möglich  sind.  Noch  gleichmäßiger  war  das  Tempo  natürlich  in  dem 
antiken  Hexameter,  der  ganz  auf  musikalischen  Grundlagen  be- 
ruhte. Nicht  die  verschiedene  Versart,  sondern  das  mehr  oder 
weniger    gleichmäßige    Tempo,   das    den    verschiedenen    Versarten 
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eigen  ist,  ist  also  die  eigentliche  Ursache  der  verschiedenen  Be- 
handlung der  Wörter  und  Silben  in  den  verschiedenen  Versmaßen. 
Man  kann  umgekehrt  aber  auch  die  größere  oder  geringere  Frei- 
heit der  rhythmischen  Bewegung  in  demselben  oder  in  ähnlichen 
Versmaßen  auch  wiederum  aus  der  gleichmäßigen  oder  ver- 
schiedenartigen Verwendung  der  Wörter  erkennen.  Ein  zwei- 
silbiges Zeitwort  in  dem  Auftakt  z.  B.  kommt  bei  Gottfried 
von  Straßburg,  soviel  ich  sehe,  höchst  selten  vor,  während  in  dem 
Goeth eschen  Knittelvers  das  keineswegs  etwas  Seltenes  ist,  z.  B. 
in  dem  Vers  des  Faust,  der  die  verschiedenartige  Bewegung  der 
Geister  um  den  Rabenstein,  ihr  lautloses  und  leichtes  Hin-  und 
Herschweben  und  ihr  ruhigeres  Neigen  und  Beugen  so  unüber- 
trefflich malt : 

schweben  auf,  schiveben  ab, 

neigen   sich,   beugen   sich; 

AVer  hier  schweben  auf,  schweben  ab  lesen  wollte,  der  würde  die 
Bewegung  der  Geister  sehr  schwerfällig  machen  und  auch  die 
grammatisch  richtige  Betonung  verfehlen,  da  bei  den  trennbaren 
Verbalkompositionen  immer  der  erste  Bestandteil  vor  dem  zweiten, 
dem  Verbum,  den  Vorzug  behält  {auf schweben  —  und  je  nach  dem 
Tempo  ich  schwebe  auf  oder  ich  schivebe  auf). 

Ich  lasse  nun  ein  paar  Beispiele  folgen,  die  zeigen  sollen, 
daß  auch  die  Dichter  in  Versmaßen,  deren  Rhythmus  keinem 
Zweifel  unterworfen  ist,  mit  dem  verschiedenen  Tempo  gerechnet 
haben.    Die   folgenden  Verse   von    Chamisso : 

Karoline,  Karoline !   die  du  lohntest   hold  dem  dichter, 
Ben  du  seiher  doch  begeistert,  daß  er  lieder  dir  gesungen, 
Da  dem  seligen  du  reichtest  deiner  lippen  zarte  roseti, 
Daß  er  nectar  möge  saugen,   wie  die  götter  nie  getrunken ! 

wird  gewiß  jeder  als  achtfüßige  Trochäen  lesen,  der  sich  an  das 
Bekannte  hält;  denn  karoline  ist  nach  dem  Regelbuch  ein  Di- 
trochäus  (  '  —  ~  ^)  usw.  Zu  unserer  Überraschung  aber  findet 
sich  schon  im  ersten  und  in  allen  weiteren  Drucken  darüber  das 
Schema : 


d.  li.  Chamisso  will  sie  als  päonische  Verse  gelesen  wissen.  Diese 
kommen  aber  nur  heraus,  wenn  man  sie  in  rascherem  Tempo 
liest.  Hätte  Chamisso,  wie  die  Komponisten,  einfach  eine  An- 
gabe über  die  rhythmische  Bewegung  gemacht,  und  z.  B.  vorge- 
schrieben: ,,In  schnellem  Tempo  zu  lesen",  so  hätte  er  dasselbe 
erreicht,  wie  mit  dem  vorgedruckten  Versschema. 

Die  folgenden  Vei-se  aus  Goethes  Pandora  wird  der  nüchterne, 
ruhige  Leser  gewiß  nicht  anders  lesen,  als  hier  angezeigt  ist: 

meisten  ängstruf 

um  mich  selbst  nicht   — 
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Ich    hedärfs  nicht   — 
über  hört  ihn! 
j4nen  dort  helft!  .  .  . 

Nun  wissen  wir  aber,  daß  Goethe  hier  die  Absicht  hatte,  jonische 
Verse  zu  bauen  {^^-^ — ),  daß  sie  also  nach  seiner  Absicht  viel- 
mehr so  zu  lesen  sind: 

meinen  dngstruf 

um  mich  seihst  nicht  — 

ich   heddrfs   nicht   — 

aber  hört  ihn! 

jenen   dort   helft !   .  .  . 

\\"w  ist  das  möglich?  Xur  wenn  man  den  Monolog  der  Epimeleia 
in  dem  Ton  der  atemlosen  Angst,  die  die  Verse  ausdrücken,  vor- 
trägt und  die  beiden  ersten  Silben  keuchend  hervorstößt,  so  daß 
sie  akzentlos  bleiben,  und  im  letzten  Vers  noch  außerdem  das 
sonst  unbetonte  dort  mit  einer  Handbewegunc;  begleitet,  die  dahin 
Aveist,  wo  die  Hilfe  nötig  ist.  Auch  hier  erhält  man  erst  durch 
das  richtige  Tempo  den  richtigen  Rhythmus,  um  den  uns  das  Be- 
kannte bringen  würde. 

Hat  uns  in  diesen  beiden  Fällen  das  Versschema  das  richtige 
Tempo  angegeben,  in  dem  die  Verse  gelesen  werden  müssen,  so 
mögen  nun  mehrere  Beispiele  folgen,  in  denen  wir  umgekehrt  das 
richtige  Versschema  erst  erhalten,  wenn  wir  die  Verse  in  dem  ge- 
hörigen Tempo  lesen. 

Die  Goetheschen  Verse  .,So  ist  der  Held''  hat  wohl  nie  jemand 
anders   gelesen  als  so : 

flieh,  j  täübchen,  j  flieh!  /  er  ist  nicht  hie! 
der  dich  an  dem  schönsten  frilhlingsmörgcn 
fand  im  Wäldchen,  wu  du  dich  verbürgen, 
flieh,  I  tmibchen,  j  flieh!  /  er  Ist  nicht  hie! 
böser  latirer  fiiße  rasten  nie. 

"Wie  kommen  wir  auf  die  auffällige  Betonung:  er  ist  nicht  hie 
anstatt  er  ist  nicht  hie  ?  Die  Eingangsworte  flicli  ti'uihchen,  \  flieh 
könnten  am  Ende  ebensogut  jambisch  gelesen  werden,  wie  der  Vers 
im  Faust: 

Flieh!]  auf!  hincms  ins  weite  länä! 
Aber  wir  brauchen  noch  gar  nicht  den  durchgehenden  fallenden 
Rhythmus  der  ganzen  Strophe  zu  kennen,  um  die  an  das  Täubchen 
gerichteten  Worte  nicht  in  dem  aufgeregten  und  schnellen  Tempo 
der  Faustverse  zu  lesen,  sondern  langsamer;  und  dann  ergibt  sich 
nach  dem  ersten  Worte  sofort  ein  Einschnitt,  der  sich  nach  dem 
zweiten  wiederholt,  so  daß  die  erste  Hälfte  der  Verszeile  einen 
ganz  bestimmten  Rhythmus  erhält.  In  diesem  Tfempo  und  Rhyth- 
mus weiter  zu  lesen,  wird  uns  nicht  nur  durch  das  Gefühl, 
sondern  auch  durch  den  Innenreim  nahe  gelegt,  und  so  ergibt  sich 
er  ist  nicht  hie;  während  wir  bei  zu  schnellem  Lesen  der  Zeile 
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den  Sinn  und  Rhythmus  ganz  entstellen  würden.  Man  beachte,  wie 
die  folgenden  Zeilen  (außer  der  gleichlautenden  vierten)  ein  viel  leb- 
hafteres Tempo  haben ;  dem  er  ist  nicht  hie  der  ersten  Zeile  würde 
im  zweiten  bei  gleichem  Tempo  der  dich  an  dem  entsprechen, 
während  die  Worte  jetzt  nur  zwei  Takte   ausfüllen. 

In  dem  für  die  Komposition  bestimmten  und  im  Dreiviertel- 
takt gehaltenen  „Schweizerlied"  von  Goethe  erhält  man  den 
Rhythmus  nur  durch  den   allerlangsamsten  Vortrag : 

ufm  hergli 

hin  i  gesässe^ 

ha  de  vogli 

zugeschaut ;   ( — ) 

hänt  gesiinge, 

Jiänt  gesprimge, 

hünfs  nhtli 

gebaut.  ( — ) 
Und   daß   dies   der   beabsichtigte   Rhythmus   ist,   kann   man   auch 
aus  der  Kongruenz  der  Strophen  erkennen:  wenn  sich 

ufm  hergli  =  uf  d"  wiese  =  in  ä  garte  =  und  da  kummt  nu 
und 

hin  i  gesässe  =  der  hansei 
oder 

zugeschaut  =  em  froh 

entsprechen  sollen,  muß  die  Präposition  und  der  Artikel  vor  dem 
Substantiv  einen  Akzent  erhalten,  und  das  ist  nur  bei  allerlang- 
samstem  Vortrag  möglich;  wie  wenn  einer,  dem  das  Lesen  noch 
Schwierigkeiten  macht,  beim  Vorlesen  jede  Silbe  betont:  der  — 
vd  —  ter  —  ist  —  heu  —  te  —  in  —  die  —  städt  —  ge  —  fdh  —  rhi. 
Aus  diesem  langsamsten  Vortrag  ergeben  sich  dann  auch  die  be- 
tonten  Endsilben :   gesdssc,   gesimge,   gesprunge. 

An  einen  ebenso  langsamen  Vortrag  hat  wohl  auch  Wilhelm 
Müller  in  den  Müllerliedern  („Am  Feiertag")  gedacht.  Die  Kon- 
gruenz der  beiden  zehnzeiligen  Strophen,  in  denen  allerdings  die 
Reimstellung  nicht  ganz  die  gleiche  ist,  verlangt  zu  lesen: 

hätt  Ich  tausend 
arme  zu  rühren/ 
könnt  Ich  hrausend 
die  rädhr  führhi! 
könnt  Ich  wihen 
durch  (ilU  hain^! 
könnt  \ch  drehen 
ällh  steinhf 
'  daß  die  schone  müllertn 

merkte  meinen  treuen  sinn!, 

was  wieder  nur  bei  dem  durch  den  Inhalt,  der  die  schwersten 
Kraftproben  schildert,  geforderten  schweren  und  langsamen  Vor- 
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trag  möglich  wird.  Auch  hier  beachte  man  nach  dem  schweren 
Rhythmus  des  Eingangs  das  lebhaftere  Tempo  der  beiden  letzten 
Verse. 

In  Schillers  ,,Nadowessischer  Totenklage"  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  von  Versen,  die  man  auch  mit  sleigendem  Rhythmus  lesen 
könnte;  gleich  im  Anfang  z.  R.  die  Zeilen: 

seht,  da  sitzt  er  auf  der  matte  .  .  . 

mit  dem  anstand,  den  er  hätte  .  .  . 
Wenn  tiiaii   aber  auf  den  Inhalt  achtet,   der  den  Nadowessier  mit 
feierlichem  Anstand  und  mit  schlaffen  Armen  dasitzend   schildert, 
ergibt  sich  mit  dem  langsamen  Tempo  der  natürliche  fallende  Rhyth- 
mus, den  die  Mehrzahl  der  Zeilen  ohnedies  verlangt. 

Auch  im  Drama  gibt  es  Fälle,  wo,  wie  uns  schon  die  Be- 
obachtungen von  Fries  an  der  „Jungfrau  von  Orleans"  gezeigt 
haben,  das  Tempo  über  den  Rhythmus  entscheidet.  In  Goethes 
Urfaust  stand,  als  Gretchen  mit  dem  Kästchen  zu  Fi  an  Mail  he 
kommt,  der  Vers: 

(Gretchen:)  frau  iiidrthe! 

(Marthe:)  (/reichen !    ivas  sölls? 

Ganz  in  Nachahmung  der  natürlichen  Rede  hatte  Goethe  hier  die 
Frau  Marthe  in  der  Überraschung  durch  einen  unerwarteten  lieben 
Besuch  den  Namen  dehnen  und  mit  zwei  Akzenten  gebrauchen 
lassen ;  nicht  glücklich  hat  er  dafür,  um  die  fehlende  Senkung  zu 
vermeiden,  später  die  Form  gretelchen  eingesetzt.  Die  Dehnung 
der  Namen  bei  der  ersten  Einführung  oder  Vorstellung  der  Per- 
sonen ist  übrigens  uralt  und  in  der  volkstümlichen  Dichtung  auch 
heute  noch  häufig.  In  einem  seiner  Tanzlaiche  führt  Winter- 
stetten  die  Tänzerinnen  ein,  wie  sie  iiacli  und  nach  zum  Tanz 
antreten:  da  heißt  es  nun: 

HilU,  vil  stille 

diu  kumt  c/eslichen  znozi;  uns  dar. 

Anne  kumt  dünne: 

so  gröz  so  wird  diu  schar. 

Und  im  Egerland  hat  noch  Grüner  ein  Lied  von  der  Starenhochzeit 
gefunden,  wo  die  einzelnen  Gattungen  der  Vögel  als  Funktionäre 
genau   in   demselben  Rhythmus  vorgestellt  werden: 

die  lerche,  die  lerche, 

die  filhrf   die  braut  zur  kireJte. 

Diesen  Beispielen  von  Dehnungen  steht  noch  eine  der 
stärksten  Verkürzungen  gegenüber,  die  mir  begegnet  ist.  In  dem 
„Jahrmarktsfest  von  Plundersweilern"  (ältere  Fassung),  wo  über- 
haupt der  stärkste  Wechsel  des  Tempos  zu  finden  ist,  balgen  sich 
Zitterspielbub  und  Marmotte : 
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(Zitterspielbub:)    ai!  ai!  meinen  kreiUzer ! 

er  hat  mir  meinen  kreützer  genommen ! 
(Marmotte:)  ist  nicht  währ,  ist  mein! 

Der  zweite  Vers,  der,  wie  die  ganze  Wechselrede,  nicht  gesprochen, 
sondern  im  Tone  von  Gassenjungen  geschrieen  wird,  ist,  wie  die 
seiner  Umgebung  zweihebig,  und  der  Akzent  auf  dem  gerufenen 
Wort  Kreutzer  so  stark,  daß  er  auch  so  viele  und  so  schwere 
Senkungen  tragen  kann. 

Der  Einwand,  den  ich  gegen  diese  verschiedene  Lesung  der- 
selben Worte  und  Redewendungen  oft  genug  habe  hören  müssen : 
daß  nämlich  dann  die  Lesung  der  subjektiven  Willkür  anheim  ge- 
geben sei,  ist  hinfällig.  Denn  zunächst  hat  man  in  den  Versarten, 
in  denen  die  Anzahl  und  die  Art  der  Versfüße  oder  der  Hebungen 
schon  durch  das  Schema  bestimmt  ist,  gar  keine  Wahl;  man  muß 
sie  einfach  mit  verschiedener  Betonung  lesen.  Zu  den  Beispielen, 
die  schon  in  dem  obigen  enthalten  sind,  füge  ich  hier  noch  ein 
paar  andere  hinzu.  Zunächst  den  Vers  aus  Schillers  „Wallenstein", 
der  aus  der  dreimaligen  Wiederholung  desselben  Satzes  besteht: 

es  kann  nicht  sein,  kami  nicht  sein,  kann  nicht  sein! 
Da  wir  wissen,  daß  dieser  Vers  ein  fünffüßiger  Jambus  sein  soll, 
können  wir  den  Satz  gar  nicht  dreimal  hintereinander  mit  der 
gleichen  Betonung  lesen,  sondern  nur: 

es  kann  nicht  sein,  kann  nicht   sein,  kann  nicht  sein; 
oder  den  Vers  aus  Hebbels  „Mariamne"  nur : 

ich  hatte  nichts,  ich  habe  nichts,  ich  werde  nichts  hohen, 
obwohl  hier  yiichts  in  ganz  gleicher  Umgebung  zweimal  in  der 
Hebung  und  einmal  in  der  Senkung  steht.  Ebensowenig  kann  es 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  in  solchen  geregelten  Versmaßen 
ein  und  dasselbe  Wort  unmittelbar  hintereinander  verschieden  be- 
tont ist;  bei  Goethe: 

irer  wissoiHchäft  und  kihist  besitzt, 

hat  auch  religiön; 

wer  diese  beiden  nicht  besitzt, 

der  habe  religiön, 
WO    das    Wort    religiön    einmal    viersilbig,    dann    wieder    dreisilbig 
gebraucht,  und  das  eine  Mal  als  Dijambus  (^^—-^ji  das  zweite 
Mal  als  Kretiku.s  (^    ^~^)-     (Vgl.  i\ntonio  und  Antonjo  im  Tasso.) 
Ebenso  bei  Schiller  im  Hexameter: 

freiheit  ruft  die  Vernunft,  freiJicit  die  wilde  Ijegierde; 
oder  in  Stowassers  stilistisch  anfechtbaren,  aber  von  einem  sehr 
feinen  rhythmischen  Gefühl  zeugenden  Übersetzungen  griechischer 
Lyriker,  wo  das  gleiche  Wort  in  unmittelbarster  Nähe  verschieden 
betont  erscheint  und  bei  der  Wiederholung  in  ganz  richtiger  Be- 
obachtung des  natürlichen  Rhythmus  verkürzt  wird: 

Megarä  ist  Megara  blieben. 
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Aber  auch  in  den  nicht  geregelten  Versmaßen,  in  den  mittelalter- 
lichen Reimpaaren,  den  modernen  Knittelversen  oder  den  freien 
Rhythmen  kann  kein  Zweifel  statthaben,  wenn  ohne  eine  ver- 
schiedene Behandlung  eines  Wortes  oder  einer  AVortverbindiing 
sich  überhaupt  kein  Rhythmus  ergibt,  wie  z.  B.  in  den  oben 
zitierten  Versen  aus  Gottfried  von  Straßburg,  wo  das  Pronomen 
iuwer  in  einer  ganzen  Flucht  von  Versen  vorschieden  behandelt 
wird.    In  den  Versen  des  Kapuziners  aus  ,,Wallensteins  Lager": 

sind  wir  eine  armee  von   Christen, 
sind  wir  türTi'en,  sind  wir  antibaptisten 

kann  man  den  zweiten  Vers  verschieden  lesen;  nämlich: 

sitid  wir  itirlcen,    sind  wir  antibaptisten, 
oder: 

sind  wir   ti'irlccn,    sind  wir  antibaptisten, 

je  nachdem  man  das  erste  oder  das  zweite  sind  wir  verkürzt,  aber 
eines  von  beiden  muß  trotz  dem  vorausgehenden  Vers  unterdrückt 
werden.  Nicht  bloß  um  der  trochäisch-daktylischen  Umgebung 
willen,  sondern  auch,  weil  die  Steigerung  dabei  lebhafter  heraus- 
tritt, wird  man  sich  für  die  zweite  Betonung  entscheiden.  Ganz 
ähnlich  ist  es  in  dem  gleichgebauten  Vers  aus  dem  „Faust" : 

heiße  magister,  heiße  doctor  gar, 
den  man  auch  entweder: 

heiße  magister,  heiße  doctor  gär, 
oder: 

heiße  magister^  heiße  doctor  gar 

lesen  könnte,  der  aber  doch  auch  in  der  zweiten  Betonung  die 
Steigerung  viel  stärker  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Vers  lautete 
im  Urfaust : 

heiße  doctor  und  professor  gär; 

ich  möchte  aber  gegenüber  Haupt,  der  diese  Methode  gern  be- 
folgt, darauf  aufmerksam  machen,  daß  das  Zurückgreifen  auf  ältere 
Lesarten  hier  nicht  immer  beweisend  ist,  denn  eine  Silbe  mehr 
oder  weniger  oder  eine  leise  Änderung  des  Sinnes  schafft  auch 
ganz  neue  rhythmische  Verhältnisse,  wie  das  gleich  in  unserem 
Verse  der  Fall  ist :  es  fehlt  im  Urfaust  noch  die  lebhafte  Steigerung, 
die  durch  die  Wiederholung  des  heiße  angedeutet  ist,  und  das  ein- 
malige heiße,  das,  wie  die  verba  declarandi  und  dicendi  über- 
haupt, nur  einen  geringen  Anspruch  auf  Akzent  hat,  ist  weniger 
belastet  mid  kann  daher  leichter  verkürzt  werden  als  in  der 
späteren  Fassung,  wo  noch  die  Silbe  ma(gister)  folgt. 

Es   hilft    also   nichts,    mit   den   schulmäßigen    Trochäen    und 
Pyrrhichien   kommen   wir    nicht   durch   und    köimen    die    deutsche 
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Metrik  nicht  treiben,  wie  wir  in  der  Lateinstunde  einstmals  la- 
teinische Hexameter  machten,  indem  wir  die  ein  für  allemal  ge- 
aichten  Längen  und  Kürzen  nach  dem  Versschema  einzurenken 
suchten.  Nicht  aber  um  subjektive  Willkür  handelt  es  sich  hier, 
sondern  um  die  feinste  Beobachtung  der  rhythmischen  Verhältnisse 
in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  und  in  der  Dichtung.  Was 
aber  die  Dichtung  anbelangt,  so  muß  man  die  metrischen  Möglich- 
keiten immer  zuerst  an  den  Versmaßen  studieren,  die  ich  oben  die 
geregelten  genannt  habe ;  denn  dort  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, welchen  Rhythmus  der  Dichter  beabsichtigt  hat,  und  wenn 
ein  Vers  auch  gegen  den  natürlichen  Rhythmus  nicht  verstößt, 
dann  kann  er  uns  dazu  dienen,  Beobachtungen  oder  Gesetze  ab- 
zuleiten, die  uns  für  die  ungeregelten  Versmaße  zugute  kommen. 
Die  meisten  aber  kümmern  sich  um  diese  Dinge  erst  dann, 
wenn  ihnen  das  Wasser  in  den  Mund  läuft,  d.  h.  wenn  sie  in 
Knittelversen,  freien  Rhythmen  oder  in  mittelalterlichen  Reim- 
paaren die  Hebungen  zu  bestimmen  haben ;  und  die  Not  ist  dann 
am  größten,  wenn  diese  Verse  aus  einsilbigen  Wörtern  bestehen. 
Denn  hier  werden  sie  von  der  Schulmetrik  ganz  im  Stich  gelassen: 
nicht  bloß  die  antike  Metrik  beginnt  erst  mit  den  zweisilbigen 
Versfüßen,  auch  die  Germanisten  haben  sich  um  die  Betonung 
der  einsilbigen  Wörter  gar  nicht  bekümmert.  Daher  ist  auch  die 
Metrik  immer  eine  graue  Theorie  und  für  den  Dichter  wie  für  den 
Gelehrten  ganz  unfruchtbar  geblieben. 

Ich  ])efolge  auch  hier  die  Methode,  von  Beispielen  mit 
geregeltem  R^hythmus,  die  keinen  Anstoß  bieten  und  auch  nie 
beanstandet  worden  sind,  auszugehen  und  die  an  ihnen  ge- 
machten Beobachtungen  dann  auf  Verse  anzuAvenden,  deren  be- 
absichtigter Rhythmus  uns  unbekannt  ist.  Da  es  sich  aber  hier 
lediglich  um  Akzentfragen  handelt,  wird  es  vielleicht  gut  sein,  eine 
Verständigung   über  die   Lehre  vom  Akzent  vorauszuschicken. 

Von  diesem  haben  K.  Ph.  Moritz  und  W.  v.  Humboldt  zweifel- 
los richtigere  Vorstellungen  gehabt  als  später  die  Germanisten, 
und  daß  mit  der  irrigen  Ansicht  große  Namen  verbunden  sind, 
darf  uns  nicht  abhalten,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 
Zu  einem  Mißverständnis  hat  notwendig  schon  die  Terminologie 
führen  müssen :  die  Unterscheidung  von  unbetonten,  tonlosen  und 
stummen  Silben.  Eine  gewisse  Tonstärke  hat  natürlich  jede  Silbe, 
die  gehört  wird ;  sonst  würde  sie  eben  gar  nicht  gehört  werden. 
Auch  die  mit  Halbvokalen  gebildeten  Silben  sind  noch  immer 
nicht  tonlos.  Von  Akzent  kann  aber  immer  erst  dann  die  Rede 
sein,  wenn  zwei  Silben  vorhanden  sind,  die  sich  miteinander 
messen;  der  Akzent,  soweit  er  auf  Tonstärke  beruht,  ist  nichts 
anderes,  als  die  Differenz  zwischen  der  Tonstärke  der  beiden 
Silben.    Daraus   folgt  zunächst,   daß   ein   qualitativer   Unterschied 
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zwischen  betonten  und  unbetonten  Silben,  zwischen  Hebungen  und 
Senkungen  gar  nicht  besteht,  daß  es  sich  vielmehr  um  einen  bloßen 
Gradunterschied  in  der  Tonstärke  handelt.  Sehr  oft  kommen  Verse 
vor,  in  denen  die  Differenz  zwischen  den  Hebungen  und  Senkungen 
geringer  ist  als  die  zwischen  den  Hebungen  untereinander;  in  dem 
fünffüßigen  Jambus  von  Schiller: 

die  schonen  tage  m  aränjuez, 
sind  allerdings  fünf  Hebungen  vorhanden,  drei  davon  aber  treten 
gegenüber  den  Senkungen  viel  weniger  hervor  als  die  zwei  anderen 
gegenüber  ihnen,  so  daß  sie  fast  unter  der  Schwelle  der  Deutlich- 
keit bleiben  und  man  auf  Grund  eines  schwachen  jambischen 
Rhythmus  eher  zwei  als  fünf  Hebungen  hört.  Und  in  dem  vier- 
füßigen  Trochäus  von  Grillparzer,  der  ganz  konversationeil  be- 
handelt ist: 

iväs  ist  denn  die  gJöcke,  Bertha? 
hört  man  gar  nur  eine  Hebung  heraus,  während  die  trochäische 
Bewegung  sozusagen  in  der  linken  Hand  oder  in  der  Begleitung 
bleibt,  weil  die  Differenz  zwischen  den  Hebungen  und  Senkungen 
eine  viel  geringere  ist  als  die  zwischen  der  einen  Hebung  und 
den  drei  anderen.  Je  stärker  eine  Hebung  ist,  um  so  viel  mehr 
und  um  so  stärkere  Senkungen  kann  sie  tragen;  und  Avenn  ein 
Gassenbube  inft: 

er  hat  mir  meinen  kreiizer  genomme^i, 
so  wird  er  das  Wort,  auf  das  es  ihm  ankommt,  nämlich  den 
kreuzer,  so  stark  herausschreien,  daß  auch  eine  mehrsilbige  Sen- 
kung und  das  Verbum  genommen  nicht  mehr  als  Hebung  emp- 
funden werden,  weil  die  Differenz  zwischen  kreu(zer)  und  (gej- 
nomm(en)  eine  viel  größere  ist  als  die  zwischen  der  Silbe  (ge)- 
nomm(en)   und  ihrer   Umgebung. 

Es  folgt  aber  auch  weiter  aus  dem  richtigen  Begriff  des  Ak- 
zentes, daß  von  Akzent  nur  die  Rede  sein  kann,  wo  mindestens 
zwei  Silben  vorhanden  sind.  Das  haben  schon  im  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  Mitglieder  der  Teutschübenden  Gesell- 
schaft in  Hamburg  erkannt,  unter  deren  Akten  sich  ein  Vortrag 
befindet,  wo  die  Sache  ganz  richtig  in  der  folgenden  Weise  erörtert 
wurde:  ,,Ein  teutsches  monosyllahum  ist  an  sich  weder  lang  noch 
kurz,  sondern  anceps;  doch  kann  man  aus  zwei  nebeneinander- 
stehenden monosyllaha  nicht  beliebig  einen  Jambus  oder  Trochäus 
machen,  sondern  ein  jedes  monosgllabum.  kann  kurz  gebraucht 
werden,  wenn  die  folgende  Silbe  länger  ist  und  umgekehrt: 

kraft  der  taufe  muß  gott  geben, 

mir  dort  ein  ewig  freiiden  leben;'' 
aber : 

kraft  meiner  taiife   muß  gott  geben 

mir  dort  ein  ewig  freüdenlcbcn;" 
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also  kraft  und  mir  einmal  in  Hebung,  dann  wieder  im  Auftakt. 
Das  Beispiel  ist  zwar  nicht  glücklich,  gewählt,  die  Regel  aber, 
wenn  wir  anstatt  lang  und  kurz  das,  was  der  Redner  meint,  nämlich 
betont  oder  unbetont  einsetzen,  noch  heute  richtig.  Über  die  Be- 
tonung der  einsilbigen  Wörter  entscheidet  einzig  und  allein  ihre 
Stellung  im  Satze,  also  der  Satzakzent.  Und  da  wir  oben  (S.  417  f.) 
schon  gesehen  haben,  daß  in  letzter  Instanz  auch  über  die 
zwei-  und  dreisilbigen  Wörter  nicht  der  Wortakzent,  sondern  ihre 
Stellung  im  Satze  den  Ausschlag  gibt,  so  erkennt  man,  um  wie 
viel  wichtiger  die  Lehre  vom  Satzakzent  ist,  die  in  den  meisten 
Lehrbüchern  der  Metrik  fehlt,  als  die  von  dem  Wortakzent,  die 
breitspurig  vorgetragen  wird.  Nur  bei  sehr  vielsilbigen  Wörtern 
ist  der  Wortakzent  vorn  und  hinten  so  geschützt,  daß  er  keine 
Alterierung   durch   den   Satzakzent  erfährt. 

Endlich  aber  ergibt  sich  aus  dem  richtigen  Begriff  der  rela- 
tiven Natur  des  Akzentes  auch,  daß  ein  zweisilbiges  Wort  eben 
nur  einen  Akzent  haben  kann.  Freilich  hat  in  dem  Wort  reich- 
tum  die  zweite  Silbe  eine  größere  Tonstärke  als  in  dem  Worte 
reicher;  aber  die  Folge  davon  ist  nur,  daß  der  eine  Akzent  in 
reichtum  viel  schwächer  ist  als  der  in  reicher,  weil  zwar  die  Ton- 
stärke der  zweiten  Silbe  eine  viel  größere,  gerade  deshalb  aber 
auch  die  Differenz  zwischen  den  Tonstärken  der  beiden  Silben 
eine  viel  kleinere  ist.  Jeder  beliebige  jambische  oder  trochäische 
Vers  kann  uns  lehren,  daß  zweisilbige  Wörter  nie  zwei  Akzente 
haben,  wir  müßten  sonst  den  folgenden  Vers  mit  sechs  Hebungen 
lesen : 

reichtiini  schützt   vor  törheit  nicht; 
und  jeder  hört  auch,  daß  dieser  Vers,  natürlich  mit  vier  Hebungen 
gelesen,  viel  schwerer  ist  als  der  folgende,  in  dem  die  Hebungen 
viel  leichter   und  kräftiger  heraustreten : 

reicher  tören  stets  geivnrtig. 
Allerdings  kann  man  das  Wort  reichtum,  auch  mit  zwei  Akzenten 
lesen,  wie  oben  (S.  424)  der  vdter  ist  usw.,  nur  ist  das  nicht  die 
[natürliche  Betonung;  und  allerdings  kann  der  Dichter  solche 
spondeische  Wörter  auch  mit  zwei  Hebungen  gebrauchen,  wenn 
Schiller  z.  B.  malen  will,  wie  sich  der  Löwe  majestätisch  im  Kreise 
rings/üm  sieht,  aber  das  haben  Avir  ja  auch  (oben  S.  425)  bei 
gretchen  gefunden,  wo  von  einem  doppelten  Wortakzent  sicher 
keine  Rede  sein  kann,  sondern  eben  logisch-emphatischer  Akzent 
herrscht,  der  jede  Silbe  treffen  kann  (z.  B.  berichtigend:  nicht 
sagen,  sage!'.  Nicht  einmal  in  dem  dreisilbigen  Wort  reicht ihner. 
wo  sich  doch  die  zweite  Silbe  an  einer  viel  schwächeren  dritten 
messen  kann,  tritt  der  Nebenakzent  völlig  deutlich  hervor,  außer 
bei  langsamem  Tempo  und  in  Versarten,  die  kein  rasches  Tempo 
vertragen 
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Unser  rhythmischer  Akzent  beruht  immer  auf  der  Tonstärke; 
Hebung  und  Senkung  unterscheiden  sich  nur  durch  die  größere 
oder  geringere  Tonstärke.  In  der  natürlichen  Rede  aber  kann  eine 
Auszeichnung  oder  eine  Hervorhebung  der  Silben  und  Wörter  auch 
durch  die  Tonhöhe  erfolgten,  auf  der  die  Melodie  des  Satzes  beruht. 
Rhythmus  und  Melodie  können  natürlich  auch  im  Verse  mitein- 
ander in  Widerstreit  stehen,  und  dadurch  wird  es  möglich,  ein 
Wort,  das  in  der  Senkung  steht,  also  geringere  Tonstärke  besitzt, 
durch  die  Tonhöhe  wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  so  daß  Rhyth- 
mus und  Sinn  beide  zu  ihrem  Rocht  kommen,  und  zwar  durch 
einen  Gegensatz  von  Melodie  und  Rhythmus,  der  für  das  (Jhr  nicht 
nur  nichts  Anstößiges  hat,  sondern  im  Gegenteil  der  nionolonen 
Gleichförmigkeit  des  Vortrages  entgegenarbeitet.  Davon  haben  die 
Dichter  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Tage  Gebrauch 
gemacht,  ohne  daß  sie  eine  Ahnung  davon  hatten  oder  Jiaben;  es 
ist  also  kein  Kunstmittel,  dessen  sie  sich  bewußt  bedient  haben, 
und  auch  keine  Art  des  künstlichen  A'ortrages,  die  erst  beim  lauten 
Lesen  zur  Geltung  kommt,  sondern  ganz  natürlich  und  unbewußt 
hat  sich  nicht  bloß  ihrem  äußeren,  sondern  auch  ihrem  inneren 
Ohr  dieser  Ausgleich  zwischen  dem  Satzrhythmus  und  der  Satz- 
melodie ergeben.  Xamentlich  beim  Gebrauch  der  einsilbigen 
Wörter,  mit  denen  ja  auch  die  theoretisch  gebildeten  unter  ihnen 
nichts  anzufangen  wußten,  weil  die  Lehre  vom  Satzakzent  noch 
unbekannt  war,  und  die  vom  Wortakzent  erst  mit  den  zweisilbigen 
AVörtern  einsetzte.  Instinktiv  aber  hat  sogar  in  der  Zeit  der 
größten  Verwilderung  der  Metrik  Hans  Sachs  diesen  Ausgleich  ge- 
sucht und  oft  genug  gefunden  ;  denn  ein  nicht  geringer  Prozent- 
satz seiner  anstößigsten  Verse  läßt  sich  durch  die  Melodie  wieder 
einrenken,  und  wir  werden  sehen,  daß  bei  modernen,  ja  modernsten 
Dichtern  Fälle  vorkommen,  die  der  Beihilfe  der  Melodie  ebenso 
stark  bedürfen  als  die  seinigen.  In  den  Leiirbüchern  der  Aletrik 
und  in  don  metrischen  ['ntersnchungen  liaben  die  Gelehrten 
in  Fällen,  wo  ein  gesperrtes  Wort  in  der  Senkung  stand  (das 
waren  nämlich  die  einzigen,  die  sich  ihrer  Beobachtung  nicht  ent- 
zogen \  einfach  von  ,, betonten  Silben  in  der  Senkung  oder  im  Auf- 
takt" geredet,  was  logisch  eine  contradictio  in  acljecto  war,  denn 
Senkungen  und  Auftakte  sind  eben  unbetonte  Silben  und  eine 
betonte  unbetonte  Silbe  ist  ein  Unsinn;  die  Sache  selber  aber  von 
Pontius  zu  Pilatus  führte,  weil  nun  in  der  Tat  niemand  wußte,  ob 
diese  Silben  in  dem  konkreten  Verse  betont  sind,  weil  sie  be- 
tonte Silben  sind,  oder  ob  sie  unbetont  bleiben,  weil  sie  in  der 
Senkung  oder  im  Auftakt  stehen,  und  wie  nun  überhaupt  hier  ein 
Vers  zustande  kam.  Aber  auch  heute  noch  kann  man  bei  sehr  ge- 
scheiten Leuten,  sobald  sie  es  mit  nicht  geregelten  Versmaßen 
und  mit  einsilbigen  Wörtern  zu  tun  haben,  erkennen,  daß  ihnen 


432  J-  Minor. 

dafür  jede  Beobachtung  fehlt;  mit  den  Verhältniswörtern  kommen 
sie  zur  Not  noch  aus,  sobald  aber  ein  Nomen  oder  ein  Verbum 
dasteht,  das  sich  nicht  als  Hebung  gebrauchen  läßt,  wissen  sie 
nicht,  wo  ein  und  wo  aus.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  folgenden 
Beispiele  auch  den  meisten  Metrikern  von  Fach  sehr  auffallend 
und  neu  erscheinen  werden.  Ich  beginne,  wie  gesagt,  mit  solchen 
aus  geregelten  Versmaßen,  in  denen  die  Betonung  nicht  zweifelhaft 
sein  kann. 

Gleich  der  Fall,  daß  das  Subjekt  in  der  Senkung  stehen 
kann,  wird  vielen  als  eine  Ungeheuerlichkeit  erscheinen,  besonders 
wenn  der  vorausgehende  Artikel  oder  ein  Personalpronomen  in 
der  Hebung  steht.  Und  gewiß  hat  Opitz  gut  daran  getan,  als  er 
den  Vers  in  seiner  „Daphne" : 

dieß  ist  der  Schluß,  den  mein  söhn  hat  gemacht, 

später  in  den  hat  mein  söhn  gemacht  umänderte,  und  auch  Wie- 
land wird  nur,  weil  er  über  die  einsilbigen  Wörter  kein  Gesetz 
vor  xA.ugen  hatte,  einen  Hexameter  in  seinem  „Hermann"  so  be- 
gonnen haben: 

und    sein    hlut  j  schnitmend  hervorschoß  .  .  ., 

obwohl  man  hier  doch  schon  durch  Hochlegen  des  Subjektes  blut 
eine  stärkere  W^irkung  erzielen  könnte.  Auch  bei  dem  modernen 
Stucken  ist  sicher  nur  die  Spielerei  mit  gespaltenen  Reimen 
schuld,  wenn  er  in  seiner  „Weihe"  (Der  Merker,  1911)  die  natür- 
liche Betonung  geradezu  auf  den  Kopf  stellt: 

auf  ihren   lippen   thront   licht   .  .  . 

doch  als  sie  das  kind  ansah 

und  welch  glück  sie  geivdnn  sah  .  .  . 

Aber  es  gibt  noch  massenhafte  Beispiele,  wo  uns  das  Subjekt  in 
der  Senkung  gar  nicht  auffällt.    Z.  B.  in  dem  Goetheschen  Vers : 

herr  brüder,  gott  geh  euch  seinen  segen; 

hier  wird  man  nicht  einmal  das  Bedürfnis  fühlen,  durch  Hochton 
auf  gott  nachzuhelfen,  denn  leider  führen  wir  den  Namen  Gottes 
so  eitel  im  Munde,  daß  wir  ihn  nur  bei  feierlicher  Gelegenheit  be- 
tonen {gott  grilß  euch;  gott  schütz  den  konig;  vgl.  auch  den 
Vers  S.  429  unten).  Aber  in  der  Theaterbearbeitung  von  Schillers 
Wallenstein : 

hier  ist  der  fürst  allein  herr  und  gebieter, 

oder  in  Streckfuß'  Ariost: 

indhn  mit  seinem  völk  mars  alles  mächt  zur  bellte, 

und  in  Stowassers  Römerlyrik: 

selbst  jüppiter  sah,  daß  gold  alles  dhenvinde 
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müssen  und  können  wir  durch  die  Tonhöhe  das  Subjekt  leicht  zu 
Ehren  bringen.    Ebenso  in  dem  Vers  aus  Hinsbergs  Armin: 

mit  neuem  grimme  trat  mann  gegen  mann, 

wo  der  Gegensatz,  der  in  mann  gegen  mann  liegt  und  der  in  der 
natürlichen  Rede  durch  gleich  starke  Betonung  der  beiden  mann 
zum  Ausdruck  kommt,  einmal  durch  Tonhöhe  und  dann  durch  Ton- 
stärke ausgedrückt  wird,  was  sehr  häutig  vorkommt  und  sehr  gut 
wirkt,  z.  B.  bei  Fischart: 

denn  ein  freund  dir  ist  feind  gewesen  .  .  . 
wer  dir  brot  gibt,  der  hat  auch    wein, 

oder  bei  einem  Modernen: 

ich  icard  mdler  und  du  dichter. 

Noch  mehr  zwingt  in  dem  folgenden  Vers  aus  Wallenstein,  in  dem 
es  sich  um  einen  Ausruf  und  Notruf  handelt,  der  Sinn  dazu,  das 
Subjekt  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  zu  bringen,  so  daß  Rhythmus 
und  Melodie  genau  der  natürlichen  Rede  entsprechen: 

die    stiirmglock    zieht!    mord    und  verräthrre/.' 

Ganz  der  gleiche  Fall  ist  es  natürlich,  wenn  das  Subjekt  im  Auf- 
takt erscheint:  z.  B.  bei  Novalis,  wo  wieder  gott  unbetont  erscheint: 

sag  an,  mein  freund,  warum  gab  dir  zum  sänge 
gott  dichtergeist  und   süßen    wölklang  zu, 

oder  bei  Eichendorff,  dem  niemand  Mangel  an  Gehör  oder  Künstelei 
vorwerfen  wird,   und  der  doch  singt: 

schon   sitikt   die   dunhelfeüchte 
nacht  rings  auf  wäld  und  feld, 

und  ganz  ähnlich  in  Zweigs  feiner  Übersetzung  von  Verhaeren: 

die  jungfräuliche 
luft,  hell  befiedert  iyi  geschwenkten  zweigen  .  .  ., 

oder  in  Herweghs  Übersetzung  von  Lamartines   ,, Erinnerung" : 

ich  sehe   häufen    mehr  und  mehr, 
seit  hinter  mir  der  jähre  reiche 
zahl,  gleichwie  fällen  sieht  die   eiche 
die  welken  hlättcr   um  sich  her. 

Überall  hier  kann  das  Subjekt  durch  die  Tonhöhe  zum  Ausdruck 
kommen. 

Ebenso  das  Objekt  im  Auf  takt  bei  Goethe  im  Maskenzug  1818: 

gott,   seinem  kaiser,   seinem  liebchen  treu 

und  bei  Eichendorff : 

drückt  ihren  schonen  wärmen 
leib   an   die   eis'ge   brüst, 

GRM.  in.  28 
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oder  das  Präpositionalobjekt  bei  Herwegh: 

und  sehe  ich  hindfi  zur  dunklen 

nacht,  die  ihr  haüpt  mit  wölken  schmücM. 

Ich    glaube    beobachtet   zu    haben,    daß   sich   Nomina   mit   hellem 
Vokal  besser  zur  Tonhöhe  eignen  als  solche  mit  dunklem. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bereiten  den  Fachmännern  die 
Aufzählungen  einsilbiger  paralleler  Satzglieder,  und  in 
weiten  Kreisen  ist  die  Meinung  vertreten,  als  ob  hier  die  natür- 
liche Betonung  lauter  betonte  Worte,  also  im  Verse  bloße  Hebungen 
mit  fehlenden  Senkungen,  verlange,  während  das  gerade  Gegenteil 
der  Fall  ist.  Nur  wenn  ein  logischer,  emphatischer  oder  mathema- 
tischer (eins,  /  zwei,  /  drei)  Nachdruck  darauf  ruht,  betonen  wir 
jedes  Wort  für  sich,  wobei  natürlich  auch  jedesmal  eine  Pause 
entstellt  und  der  Satzrhythmus  zerhackt  wird;  in  der  flüssigen 
Rede  dagegen  wechseln  hier  Hebung  und  Senkung,  wobei  es  nur 
von  der  Umgebung  abhängt,  ob  mit  der  Hebung  oder  mit  der 
Senkung  begonnen  wird.  Setzt  die  Aufzählung  gleich  am  Anfang 
ein,  so  wird  der  Rhythmus  erst  dann  entschieden,  wenn  ein  zwei- 
silbiges Wort  eintritt  oder,  was  in  der  Prosa  vor  dem  letzten  Glied 
ja  in  der  Regel  der  Fall  ist,  eine  Senkung  mit  und  ausgefüllt  ist : 

preis,  lob,  ehr.  rühm,  dank,  kraft 
aber: 

preis,  lob,  ehr.  rühm,  dank  und  kraft. 

Im  17.  Jahrhundert  dichtete  man  ganze  Sonette  in  parallelen 
Einsilbern,  die  man  beliebig  vertauschen  konnte,  sogenannte 
,, Wechselsätze",  mit  verschränktem  Satzbau :  der  erste  Vers  be- 
stand aus  lauter  einsilbigen  Subjekten,  der  zweite  aus  lauter  ein- 
silbigen Prädikaten  in  korrespondierender  Reihenfolge.  Beispiele : 
Fischart,   im   Glückhaften   Schiff: 

so   möge    diese  werte  blüm 

in  deutschland   blühen    um  und  lim, 

so   wächst   freud,  fried,  ehr,  preis  und  rühm, 
oder : 

nicht  scheuen   hitz,   schweiß,  f/fahrlichkeit. 

Sophie  Bernhard!  in  ,, Flore  und  Blanchefleur" : 
liehreizend  so  gang,  Stellung  und  geberde. 

Eichendorff : 

0  herbst,  hetruht  verhüllst  du 
ström,   wäld  und   bhimenlüst. 

Arndt: 

drei  wörte:  gott,  konig   und  Vaterland, 

wo  das  stark  betonte  gott  durch  Tonhöhe  sogar  besser  zur  Geltung 
kommt  als  die  parallelen  Glieder  in  der  Hebung. 
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Riemer,  Gedichte  auf  Goethe: 

aus  einem  kern  st a nun,  zweig  und  f nicht  gestaltend. 
Leuthold : 

ericerb,  krieg,    kinder zeugen  und  so   weiter  .  .  . 
einen  stil,  scharf ,  spitzig  und  giftig. 
Bruno   Wille : 

luft,   Wasser,   himmel,   erden. 

Platen,  der  ein  viel  feineres  Gehör  für  den  Rhythmus  als  für 
die  Melodie  hatte,  hat  daher  auch  den  Vers  in  Hinsbergs  „Ar- 
minus"  ganz  mit  Unrecht  getadelt: 

bracht  er  den  fraün  schild,  heim,  speer  lind  geivdnd. 
Stowasser,  Römerlyrik: 

ich,  dem  der  seinen  blick,  haus,  heimat  fehlt. 
Um  den  praktischen  Wert  solcher  Beobachtungen  zu  erwägen, 
nehmen  wir  nun  einmal  ein  Beispiel  aus  einem  Versmaß  mit  un- 
geregeltem Rhythmus,  z.  B.  aus  dem  mittelhochdeutschen  Sigenot: 

er  hat  burc,  stedt  und  Hute  .  .  . 
Sollen  wir  nun  lesen : 

er  hat\    bnrc,  stedt   und   Hute? 
oder 

er  hat  burc,  stedt  und  liute? 
er  hat  burc,  stedt  und  liute? 

Wer  gibt  uns  darüber  Auskunft?  Man  sagt  mir,  daß  es  nötig  sei, 
zunächst  darüber  Untersuchungen  anzustellen,  ob  der  Dichter  auch 
sonst  Auftakt  und  ob  er  zweisilbigen  Auftakt  zulasse.  Das  scheint 
mir  aber  ein  ganz  aussichtsloses  Unternehmen,  das  nur  in  dem 
einen  Fall  ein  Resultat  ergäbe,  wenn  der  Dichter  nie  einen  Auf- 
takt oder  wenigstens  nie  einen  zweisilbigen  Auftakt  zuließe,  also 
in  einem  Falle,  wo  die  Lesung  überhaupt  keinem  Zw^eifel  unter- 
läge. Finden  sich  aber  mehr  oder  weniger  auch  sonst  Verse  mit 
Auftakt  oder  mit  zweisilbigem  Auftakt,  so  wären  wir  um  kein 
Haar  Aveiter:  denn  es  würde  sich  nun  eben  wieder  fragen,  ob  der 
Vers  zu  denen  mit  oder  zu  denen  ohne  Auftakt  gehört,  was  natür- 
lich nicht  durch  die  ^lehrzahl  der  Fälle  entschieden  werden  kann. 
Dazu  kommt  noch,  daß  sich  ja  auch  noch  mehr  solche  strittige 
Verse,  wie  der  obige,  finden  könnten  und  Avir  nun  auch  nicht 
wüßten,  Avas  AA'ir  mit  diesen  anzufangen  haben.  Endlich  aber 
könnte  der  Fall  auch  sein,  daß  der  Vers  A'on  einem  Dichter  her- 
rührte, \'on  dem  wir  sonst  nichts  haben ;  müßten  wir  dann  wirklich 
die  Frage  offen  stehen  lassen?  Ich  glaube  nicht  und  bediene  mich 
zum  Belege  eines  neuhochdeutschen  Reimpaares,  dessen  Lesung 
nicht  dem  geringsten  ZAveifel  unterAvorfen  ist,  obAA^ohl  Av^ir  von 
diesem    Dichter    nur    zAvei    Verse    kennen,    A-on    denen    der    eine 
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trochäisch  und  der  andere  jambisch  ist.  Die  Verse  sind  bekannt- 
lich nicht  von  Luther,  sie  tauchen  zum  erstenmal  bei  Voß  auf, 
der  Verfasser  ist  unbekannt: 

wer  nicht  lieht   wein,   weih,  gesäng, 
der  hleiht  ein  narr  sein  lehen  lang. 

Ich  glaube,  wir  brauchen  wirklich  nicht  erst  den  Verfasser  zu 
suchen  und  eine  Statistik  der  Auftakte  anzustellen.  Kein  Mensch 
wird  den  ersten  Vers  anders  lesen  als  trochäisch,  trotzdem  der 
zweite  jambisch  ist;  und  wir  haben  oben  aus  den  geregelten  Vers- 
maßen deutlich  genug  gelernt,  daß  diese  Betonung  die  gewöhnliche 
ist.  Daß  sie  es  auch  im  Mittelhochdeutschen  war,  ergibt  sich  aus 
dem  Vers  Walthers  von  der  Vogelweide,  dessen  Betonung  auch 
keinem   Zweifel    unterliegt : 

wol  dir,   sper    kriuz  und  dorn ! 

So  sind  wir  von  dem  Bekannten  aus  zu  dem  Unbekannten,  von 
dem  Gewissen  zu  dem  Ungewissen  vorgeschritten  und  haben  es  nicht 
nötig  gefunden,  aus  dem  Unbekannten  und  Ungewissen  Auf- 
schlüsse zu  holen. 

.  Dieselbe    Unsicherheit    herrscht,    wenn    ein    einsilbiges    Ad- 
jektivum  oder  Zahlwort  vor  dem  Substantiv  steht.    In  einer 
Ausgabe  des   Pfaffen  Amis  lese  ich  allen  Ernstes : 
sivd  ein  höfscJi   man  ze  höve  quam; 
aber  schon  im  Volkslied  heißt  es : 

darum  trag  ich  groß  leiden, 

und  ebenso  richtig  und  der  natürlichen  Betonung  entsprechend 
sagt  Hebbel  im  Gyges : 

daß  die  zivölf  thäten  des  Herakles  nichts  .  .  . 

Ich  sehe  ferner  in  einer  Ausgabe  des  Parzival  einen  Vers, 
den  ich  mich  vergebens  bemüht  habe  zu  lesen,  er  ist  ein  rhyth- 
misches Monstrum : 

ivan  ein  bürc   diu  stet  allein, 

wo  ein  zwar  betont  ist,  aber  nur  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  kommt; 
wie  der' neuhochdeutsche  Vers  im  Teil  lehrt: 

CS  ist  ein   feind,  vor  dem  wir  alle  zittern. 

Ja  selbst  bei  der  einsilbigen  Interjektion  kann  man  noch  immer 
lesen : 

ha!  icelche  ivönne  fließt  hei  diesem  Mick; 

obwohl  ein  Griff  in  irgendeine  Dichtung,  die  in  fünffüßigen 
Jamben  geschrieben  ist,  zeigt,  daß  hochtonige  Einsilber:  Ausrufe, 
Anrufe,  Fragen  usw.  im  Auftakt  geradezu  beliebt  sind: 
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lies,  hier  an  diesem  stein-  steht  eine  grdhschrift  .  .  . 
wahr  sei  der  mensch  und  einig  mit  sich  selbst  .  .  . 
was?  fragst  du  7iöch  .  .  . 
gott!  ivds  hab  ich  getan  .  .  . 

Am  meisten  freilich  werden  die  Betonungsverhältnisse  bei  dem 
Verb  um  verkannt.  Der  anormale  Schlußvers  des  „Taucher"  hat 
seinerzeit  die  allgemeine  Ratlosigkeit  gezeigt,  weil  man  sich  aus 
Respekt  vor  dem  Verbum  nicht  entschließen  konnte,  das  bringt  in 

den  Jüngling  —  bringt  keine   wieder 
als    unbetont    gelten    zu    lassen.     Man    hätte    sich    aber    bloß    das 
Sprichwort: 

borgen   macht  sorgen 

vorsagen  dürfen,  um  zu  erkennen,  daß  das  Verlnun  keineswegs 
einen  besonderen  Anspruch  auf  den  Akzent  hat,  was  ja  auch  die 
massenhafte  Verwendung  der  Zeitwörter  im  iVuftakt  beweist.  Nur 
wenn  das  Verbum  absolut  steht  und  ohne  nähere  Bestimmung  die 
eigentliche  Prädikatsaussage  enthält,  ist  es  stets  betont:  ich  kann 
nur  sagen  er  lebt,  nicht  er  lebt.  Sobald  es  aber  eine  nähere  Be- 
stimmung durch  ein  Adverbium  oder  ein  Objekt  erhält,  verliert  es 
sofort  an  Gewicht,  wenn  diese  näheren  Bestimmungen  die  eigent- 
liche Aussage  enthalten :  obwohl  ich  nicht  sagen  kann  er  lebt, 
kann  und  muß  ich  doch  sagen  er  lebt  gut.  Wenn  man  neuerdings 
in  einem  ungeregelten  Versmaß  gar  hat  lesen  wollen  leb  ivöhL 
so  bedarf  es  gar  nicht  des  Hinweises  auf  den  Schluß  von  (jioethes 
„Iphigenie" : 

Leb  wohl  und  reiche  mir 
zum  pfänd  der  alten  freiindschaft  deine  rechte, 

sondern  nur  der  oberflächlichsten  Beobachtung  der  natürlichen 
Rede,  um  zu  erkennen,  daß  diese  Betonung  unmöglich  ist.  Sogar 
die  trennbare  Komposition  nimmt  dem  Verbum  seine  Kraft:  wir 
sagen  nicht  vorwerfen,  sondern  vorwerfen,  nicht  anfangen,  sondern 
anfangen,  und  sobald  sich  die  Komposition  trennt,  behält  die  Par- 
tikel den  Akzent  und  das  Verbum  tritt  zurück,  so  daß  es  sogar 
von  dem  Pronomen  wenig  mehr  unterschieden  ist;  ob  ich  den 
Goetheschen  Alexandriner  so  lese : 

wirft  er  mir  etwas  vor,  fängt  er  an  mich  zu  plagen, 
oder  so : 

tfirft  er  mir  etwas  vor,  fängt  er  an,  mich  zu  plagen, 
macht  kaum  mehr  einen  großen  Unterschied  aus.  Besonders  aber 
stellt  das  Objekt,  wenn  es  die  eigentliche  Aussage  enthält,  das 
Verbum  in  den  Schatten:  ich  kann  nur  sagen  er  findet;  wenn  ich 
aber  nicht  sagen  will,  daß  er  gefunden  hat,  s(mdern  daß  er 
Petrum  gefunden  hat,  dann  kann  ich  auch  mit  Paul  Gerhardt  sagen 
er  ßndt  Fetrum,  und  man  hätte  den  Vers  nicht  tadeln  sollen,  weil 
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„hier  findt  als  Senkung  gebraucht"  sei.  In  Tausenden  von  Versen 
mit  geregeltem  Rhythmus  hat  man  darüber  hinausgelesen,  ohne 
daß  man  das  Gefühl  gehabt  hätte,  daß  hier  die  natürliche  Betonung 
verletzt  sei.  Man  hätte  ja  gar  nicht  darüber  hinausgelesen  und 
diese  Dinge  wären  längst  beachtet  worden,  wenn  man  an  solchen 
Versen  Anstoß  genommen  hätte ;  gerade  um  diese  unanstößigen 
Verse,  in  denen  der  geregelte  Rhythmus  der  natürlichen  Betonung 
keine  Gewalt  antut,  handelt  es  sich  eben  für  uns,  die  andern 
wären  für  unsere  Zwecke  nur  irreführend.  Und  so  wird  man  auch' 
den  Vers  im  Pfaffen  Amis  nicht  mit  dem  Herausgeber 

er  het  hüs  in  engellänt 

sondern  ,     747'     •      ^       n^   . 

er  het  lius  m  engeUant 
lesen. 

x\ber  selbst  bei  dem  absoluten  und  intransitiven  Verbum 
kann  sich  der  Fall  ergeben,  daß  das  Verbum  in  der  Senkung  durch 
Tonhöhe  zur  Geltung  gebracht  wird  und  das  Pronomen  in  der 
Hebung  steht;  das  ist  dreimal  hintereinander  in  einem  Vers  von 
Kleist  im  ,, Prinzen  von  Homburg"  der  Fall,  der  keineswegs 
trochäisch  zu  lesen  ist,  sondern  mit  hochbetonten  Senkungen: 

träum  ich?  wach  ich?  leb  ich'^  hin  ich  von  sinnen? 
Der  Vers  würde  auch  in  der  natürlichen  Rede  mit  besonderer  Be- 
tonung gesprochen  werden  und  über  die  Skala  der  Tonhöhe,  von 
der  wir  in  der  gleichgültigen  Rede  Gebrauch  machen,  weit 
hinausgehen:  ja,  tfäivni  ich  denn?  bin  ich  wach?  bin  ich  noch 
lebendig?  Und  von  diesem  markanten  Tonfall  macht  der  Dichter 
Gebrauch,  indem  er  die  Verba  durch  starke  Tonhöhe  auszeichnet 
und  dann  die  Pronomina  den  jambischen  Rhythmus  aufrecht  halten 
läßt.  Josef  Kainz,  der  von  der  Sprachmelodie  und  der  Tonhöhe 
einen  schönen  Gebrauch  machte,  hatte  die  Gewohnheit,  in  stark 
und  hoch  betonten  Wörtern  die  Flexionssilbe  stark  nachklingen  zu 
lassen,  so  daß  man  lachen,  morden,  lehen  hören  konnte.  Einen 
solchen  Vortrag  hat  wohl  auch  Kleist  bei  unserem  Vers  im  Ohre 
gehabt.  Da  unser  Gehör  für  die  Unterschiede  der  Tonstärke  bei 
großen  Intervallen  in  der  Tonhöhe  sehr  leicht  der  Täuschung  aus- 
gesetzt ist,  brauchen  die  tiefer  liegenden  Pronomina  nach  den 
hochbetonten  Verben  gar  nicht  besonders  stark  betont  zu  werden, 
um  als  Hebungen  zu  gelten. 

Ich  breche  hier  ab  und  erlaube  mir  die  wenigen  Edlen,  die 
sich  für  Metrik  interessieren,  auf  den  Abschnitt  über  die  Satz- 
betonung in  der  zweiten  Auflage  meiner  neuhochdeutschen  Metrik 
(Straßburg,  Trübner,  1902)  zu  verweisen.  Es  sind  mir  in  den 
20  Jahren,  daß  ich  diese  Erscheinungen  im  Leben,  in  der  Lektüre 
und  im  Theater  beobachte,  keine  Beispiele  begegnet,  die  nach  den 
dort   aufgestellten   Regeln    nicht   zu   beurteilen   wären. 
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Von  der  isländischen  Saga.    IL 

Von    Dr.    Gustav   Neckel, 

Oberlehrer  und  Privatdozenten  in  Bresliiu. 

Unsere  altisländische  Überlieferung  bewegt  sich  zwischen  zwei 
Polen:  dem  nüchtern-gelehrten  und  dem  volkstümlich- ä.sthetischen. 
Die  neuere  Wis.senscluill  li;it  iliren  Standort  meist  bei  dem  ersten  Pol 
genommen;  sie  glaubte  in  den  literarischen  Bestrebungen  der  Vor- 
fahren sich  selbst  wiederzufinden.  Und  die.ser  Standpunkt  wird  immer 
seine  Berechtigung  behalten.  Tatsächlich  ist  die  alte  Literatur  durch- 
säuert von  gelehrtem  hiteresse,  von  einer  meinetwegen  wissenschaft- 
lichen Lust  an  faktischen  Einzelheiten  der  Vergangenheit.  Jede  Saga 
legt  Zeugnis  davon  ab ;  d.  h.  sie  enthält  Elemente,  die  den  modernen 
Leser  aulaerhalb  Islands  als  tote  Materie  anmuten,  die  der  Übersetzer 
<"im  besten  wegläßt,  z.  B.  Geschlechtsregister.  Aber  es  ist  klar,  daß 
•diese  Geschlechtsregister  und  dergleichen  für  die  alten  Hörer  keineswegs 
toter  Stoff  waren.  Waren  sie  doch  grofaenteils  mit  den  handelnden 
Personen  verwandt;  oder  sie  wußten  etwas  Interessantes  von  dem 
■einen  oder  anderen  Namen.  So  diente  denn  der  Stammbaum  ({uasi 
als  elektrischer  Draht,  der  gleich  von  vornherein  die  Teilnahme  den 
Helden  der  Geschichte  zuleitete.  Wer  recht  vertraut  mit  den  Sagas 
ist,  kann  noch  heute  die  Probe  darauf  machen.  Diese  persönliche 
Verankerung  ist  bezeichnend  für  die  ganze  altisländische  Gelehrsiuii- 
keit,  auch  wo  sie  rein  auftritt,  frei  von  Fabellust  und  dichterischer 
Erhebung.  Für  Ari  stand  der  eigene  Stammbaum  im  Mittelpunkt 
■der  Forschung:  er  führte  hinauf  zu  den  alten  Königen  von  Uppsala 
und  darüber  hinaus  zu  einem  'Yngvi  Tyrkia  konungr'.  Solches 
Interesse  war -in  seinem  Kerne  altvolkstümlich;  Bischof  Thorlak  (geb. 
1138)  lernte  als  Kind  von  seiner  Mutter  'Familien-  und  Personenkunde'. 

Männer  wie  Ari  aber  gingen  nach  zwei  Richtungen  über  die 
Tradition  hinaus:  sie  verglichen  und  prüften  die  Zeugnisse,  und  sie 
S3^stematisierten.  Ihr  Räsonnement  verdient  wirklich  den  Namen  der 
Wissenschaft.  Und  es  imponierte  schon  damals,  es  machte  Schule. 
Hundert  Jahre  nach  Ari  entwickelte  Snorri,  in  der  Vorrede  zur 
Heimskringla,  in  höchst  fesselnder  Weise  Grundsätze  der  Quellen- 
kritik, und  in  einigen  Sagas  —  nicht  in  allen  —  stehn  Hinweise  auf 
Gewährsleute  oder  auf  abweichende  Berichte.  Ari  hatte  allerhand 
Personalreihen  aufgestellt:  isländische  Kolonisten,  Gesetzsprecher,  Bi- 
schöfe (so  viel  sehen  wir  aus  dem  erhaltenen  Libellus).  Andere 
Sammler  setzten  das  fort.  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
finden  wir  ein  umfassendes  Verzeichnis  sämtlicher  Ansiedler  mit  Vor- 
fahren und  Nachkommen,  angeordnet  in  der  Richtung  des  Sonnen- 
laufs um  die  vier  Viertel  der  Insel  herum:  das  'Buch  von  den  Be- 
sitzergreifungen', die  Landnämabük. 
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An  dieses  merkwürdige  Bucli  Iviiüpfen  sich  verwickelte  Fragen, 
die  auch  das  Verständnis  der  Sagas  berühren.  —  Die  Landnämabök 
Hegt  uns  in  3  Rezensionen  vor.  Die  ausführlichste,  in  der  Sammel- 
handschrift Hauksbök  erhalten,  geht  auf  Hauk  Erlendsson  (gest. 
1334)  zurück.  Hauk  hat,  wie  er  selbst  sagt,  aus  2  älteren  'Land- 
nahmsbüchern' kompiliert.  Das  eine  schreibt  er  dem  Abte  Styrmir 
enn  frödi  (gest.  1245)  zu,  das  andere  dem  Sturla  (gest.  1284).  Von 
diesen  beiden  Rezensionen  liegt  uns  die  des  Sturla  auch  gesondert 
vor  (Sturlubök).  Sie  ist  knapper  als  die  des  Hauk;  die  Plusstücke 
bei  letzterem  gehn  z.  T.  auf  die  verlorene  Rezension  des  Styrmi  zu- 
rück. Das  Sondergut  des  Styrmi  ist  aber  verhältnismäßig  wenig  um- 
fangreich; sichtlich  waren  die  beiden  Quellen  des  Hauk  untereinander 
nahe  verwandt;  ihre  gemeinsame  Vorlage  (y)  muß  vor  1245  vor- 
handen gewesen  sein.  Dagegen  steht  unsere  dritte  Rezension ,  die 
Melabök  (von  dem  Hofe  Melar),  y  sehr  selbständig  gegenüber;  sie 
beginnt  die  Aufzählung  an  anderer  Stelle,  ist  durchweg  kürzer  und 
weicht  auch  sonst  in  Einzelheiten  ab.  Leider  ist  die  Melabök  nur 
bruchstückweise  erhalten  und  in  der  vorliegenden  Gestalt  (Handschrift 
um  1400)  mit  manchen  handgreiflichen  Schreiberfehlern  behaftet. 

Es  ist  eine  Streitfrage,  w^elcher  textkritische  Wert  der  Melabök 
zukomme.  Der  neueste  Herausgeber,  Finnur  Jönsson,  hat  sich  von 
der  Anschauung  leiten  lassen,  daß  sie  einen  ziemlich  wertlosen  Aus- 
zug aus  y,  genauer  aus  der  Sturlubök,  darstelle.^  Ich  halte  dies  für 
eine  Täuschung:  soweit  die  Vorwürfe  gegen  die  Rezension  zu  Recht 
bestehen  (und  sie  bedürfen  starker  Sichtung!),  treffen  sie  nur  den 
Schreiber  unseres  Kodex.  Zu  ganz  anderem  Ergebnis  als  Finnur 
gelangte  Björn  Magnüsson  Olsen  in  Reykjavik.  Nach  Olsen 
steht  vielmehr  die  Melabök  [der  Ur-Landnäma  ({3e)  am  nächsten;  y 
ist  eine  sekundäre  Erweiterung,  die  zum  Teil  dadurch  entstand,  daß 
Auszüge  aus  verschiedenen  Sagas  eingeflochten  wurden.  Dieses  Ver- 
hältnis hat  Olsen  klar  und  im  Wesentlichen  überzeugend  dargelegt  in 
einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  seit  1904  in  den  Aarböger  for  nordisk 
Oldkynclighed  erscheinen.  Es  steht  m.  E.  so  viel  fest,  daß  von  will- 
kürlicher Verkürzung  bei  der  (Vorlage  der)  Melabök  keine  Rede  sein 
kann,  vielmehr  durch  ihre  Fehler  und  Lücken  hindurch  sich  der  Blick 
eröffnet  auf  eine  Rezension,  die  dem  Ursprünglichen  weit  näher  liegt 
als  y.  Die  Textgeschichte  hat,  soweit  wir  sie  übersehen,  durchweg 
eine  Tendenz  auf  Erweiterung'^  —  ein  Resultat,  für  das  auch  innere 

'  Landnämabök,  udgiven  af  det  kongelige  nordiske  oldskriftselskab,  Koben- 
havn  1900.  Dieser  Meinung  schließt  sich  anMogk,  Gesch.  d.  nonveg.-isl.  Literatur. 
1904,  S.  234  f. 

^  Schon  aus  der  Stb.  allein  kann  man  entnehmen,  daß  dieser  Text  (oder  y) 
interpoliert  ist.  Vgl.  c.  76  Kolli  er  ätü  puriüi  döttur  'Asbrands  und  weiter  Vigdis 
var  döttir  peira,  er  ätti  porhigrn  enn  digri,  peira  döttir  pordis  usav.  mit  c.  79 
hans  son  var  Porhigru  enn  digri,  haun  ätti  fyrr  Purldi,  döttur  'Ashrands  frei  Kamhi .  . 
porbiQrn   ätti  sidarr  puriöi  döttur  Barkar   ens   digra.      Der   Widerspruch   entstand 
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und  stilistische  Gründe  sprechen.  Der  Text  y  (am  besten  vertreten 
durch  Sturlabök)  ist  auffallend  buntscheckig.  Neben  ganz  kurzen  Ka- 
piteln, die  auf  wenigen  Zeilen  das  Notwendige  über  das  betreffende 
landnäni  mitteilen,  stehen  solche  von  zehn-  und  zwanzigfacher  Länge, 
die  sich  lesen  wie  ein  Auszug  aus  einer  Saga,  ja  manchmal  wie  eine 
knappere  Saga  selbst.  Rein  faktische  Feststellungen,  die  höchstens 
die  Person  des  lamhiämsmadr  selbst  durch  einen  kurzen  Hinweis  als 
Helden  feiern,  Avcchseln  ab  mit  abenteuerlichen  Erzählungen  von 
Kämpfen  und  Verfolgungen,  die  die  Tatsache  des  landnäni  nur  als 
Vorwand  zu  benutzen  scheinen.  Daß  dieser  Wechsel  unursprünglidi 
ist,  die  Vernuüung  liegt  gewiß  nahe.  Und  wenn  nun  das  Fragment 
der  Melabök  den  knapperen  Typus  ziemlich  gleichförmig  durchführt, 
so  wird  die  Vermutung  aufs  wünschenswerteste  bestätigt. 

Aus  der  Benutzung  von  Sagas  in  der  Rezension  y  scheint  nun 
Olsen  zu  folgern,  daß  jene  dem  Interpolator  handschriftlich  vorgelegen 
haben  müssen.  Denselben  Schluß  ziehen  von  anderer  Seite  her 
Finnur  .Jönsson  undMogk.  Es  werden  nämlich  in  allen  Landnäma- 
texten  Sagas  geradezu  genannt  (Eyrhyggia-.  Hdvardar-,  Svarfdoßlasaga 
u.  a.^.  Diese  sollen  den  erwähnten  Autoren  zufolge  um  1^30  teils  in 
ihrer  jetzigen,    teils  in  einer  älteren  Form   niedergeschrieben  gewesen 


dadurch,  daß,  wie  Olsen  gezeigt  hat,  in  c.  79  die  Eyrbyggiasaga  (c.  15)  benutzt 
ist.  Er  fiel  schon  Hauk  Erlendsson  auf  und  wurde  von  ihm  radikal  geheilt:  alle 
hinteren  Glieder  des  Stammbaums  in  Stb.  c.  7G  fehlen  in  der  Hauksbok,  und  pwWr, 
'Äsbrnnc/s  (Ibttir,  bleibt  sogar  auch  an  der  zweiten  Stelle  weg  (s.  dazu  Landnäma 
1900.  S.  XXV,  und  Aarb.  1905,  S.  83).  Auch  die  Mb.  kennt  an  beiden  Stellen 
einen  porbigrn,  aber  nur  der  erste,  der  Mann  der  Vigdis  Barffar  döttir  (nicht  'Kolla 
dötth-'),  ist  zubenannt  cnn  digri.  Man  darf  dies  so  auffassen,  daß  es  sich  um  zwei 
verschiedene  Personen  mit  [dem  sehr  gewöhnlichen  Namen  porbiQrn  handelt.  Bei 
der  Übertragung  des  Beinamens  enn  digri  auf  den  Sohn  des  Ormr  enn  miovi  (Kyrb. 
und  Stb.)  scheint  der  Kontrast  der  F^pithcta  mitgewirkt  zu  haben.  —  Wenn  der  Vater 
des  Landnehmers  Heriölfr  hrokkineista  in  der  Mb.  Sigiirffr  svini  heißt,  in  y  dagegen 
Signr&r  svinhgföi,  während  die  Niäla  (c.  61)  einen  (viel  jüngeren)  Isländer  namens 
Sigurdr  siinhgfö'i  kennt,  so  ist  die  sekundäre  Vermengung  in  y  ähnlich  klar  wie  bei 
ßoj-bigrn  digri.  —  Vier  Eponymi,  die  in  der  Mb.  einfach  als  Hintersassen  eines  'AI- 
farinn  auftreten,  sind  nach  y  Alfarins  Söhne.  Die  Entwicklung  ist  deutlich  die  ge- 
wesen: Ortsnamen  (Gotaloekr),  daraus  abstrahiert  die  Namen  der  ersten  \n\\i\\)ev  (Gott), 
endlich  diese  als  Brüder  aufgefaßt.  Der  Name  Goti  kommt  sonst  kaum  vor;  vgl. 
den  Hgrftr  vom  Hgrctadalr  (der  Hgrffadair  ist  nicht  anders  aufzufassen  als  der 
Hviuveriadalr,  über  dessen  Besiedlung  wir  zufällig  richtiger  orientiert  sind).  —  Auf- 
tallend  sind  die  dynastischen  Subsumierungen.  Selbständige  Landnehmer  der  Mb. 
worden  in  y  zu  Hintersassen.  Olsen  führt  dies  auf  den  Einfluß  bestinnnter  Sagas  zu- 
rück. Es  finden  sich  aber  Spuren  davon  auch  im  Gebiete  der  Laxdcela  (die  nicht 
beinitzt  ist).  In  dem  wahrscheinlich  sekundären  Kapitel  Stb.  104  liegt  m.  E.  eine 
Tradition  von  selbständiger  Besiedlung  des  Haukadalr  vor  (Olsens  Vermutungen 
Aarb.  1908,  S.  163 — 166,  lassen  den  ' H'mkudalr  selbst  unerklärt),  und  nach  der  sog. 
'jüngeren  Melabuk'  n'wwmX  Dnla-  KoUr  selbständig  den  Laxärdulr  in  Besitz.  Leider 
ist  Mb.  zu  fragmentarisch,  um  ein  sicheres  Urteil  in  allen  Stücken  zu  ermöglichen. 
Es  bleibt  z.  B.  unklar,  ob  schon  die  älteste  Ldn.  solche  weiter  ausholenden,  reich 
gegliederten  |)a'ttir  kannte  wie  die  von  Aud'r,  Ingölfr,  FWci. 
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sein.  Dieser  Schluß  ist  stark  einzuschränken.  An  den  meisten  Stellen, 
die  man  hier  im  xluge  hat,  besagt  das  Wort  saga  klärlich  nichts 
anderes  als  'Geschichte'  im  Sinne  von  'Affäre' ;  so  z.  B.  wenn  es  heißt 
'Er  zog  nach  der  Eisföhrde  und  da  trug  sich  die  Geschichte  von 
Thorbjörn  und  Haward  dem  Lahmen  zu'.  Bezeugt  wird  hier  nur, 
daß  die  Geschichte  von  Haward '  bekannt  war,  also  erzählt  wurde. 
Auf  ein  Buch  würde  mit  andern  Ausdrücken  verwiesen  werden,  etwa 
wie  die  Melabök  (in  einem  ihrer  jüngeren  Zusätze)  sich  einmal  aus- 
drückt: 'wie  geschrieben  steht  in  der  Geschichte  vom  Totschlag-Bardi' 
(sem  ritat  er  i  so(ju  V iga-JBarda;  gemeint  ist  die  Heidarviga-saga^), 
oder  auch:  'wie  es  in  der  Eyrbyggja-Geschichte  heißt'  (rptir  pvi  sem 
spgir  i  EyrJnjggia  sggii  Hkb.;  sem  segir  t  Eyrhyggia  Mb^.  Doch  ist  selbst 
diese  letzte  Wendung,  streng  genommen,  niclitssagend.  Was  Olsens 
Fälle  betrifft,  so  sind  auch  sie  zweideutig.  Die  Tendenz,  die  Olsens 
Arbeiten  verfolgen:  wo  irgend  möglich,  direkte  Beziehungen  zwischen 
den  Texten  aufzudecken,  ohne  das  mündlich  fortgepflanzte  AVissen 
in  Betracht  zu  ziehen,  stößt  auf  ernste  Bedenken.  Immerhin  ist  wahr- 
scheinlich, daß  die  Einwirkungen  etwa  der  Egils-  und  der  Eyrbyggia- 
saga  auf  y  von  den  Vorfahren  der  heute  bekannten  Handschriften 
ausgegangen  sind. 

Also  für  die  Chronologie  der  Saganiederschrift  wirft  die  Landnäma 
keinen  Ertrag  ab.  Dafür  ist-  ihr  Zeugnis  in  anderer  Beziehung  be- 
merkenswert. Es  lehrt  dreierlei:  1.  Eine  Reihe  der  uns  erhaltenen 
Sagas  aus  den  West-  und  Nordgegenden  waren  um  1240  im  West- 
lande bekannt.  2.  Andere,  zumal  die  Laxdoela  und  Niäla,  waren 
nicht  bekannt:  ebensowenig  die  Ostfjordgeschichten.  3.  Es  gab 
eine  ganze  Anzahl  Sagas,  die  wir  heute  nur  aus  der  Landnäma 
kennen;  die  Fülle,  die  schon  für  uns  imponierend  ist,  war  im  Mittel- 
alter noch  größer.  Die  Existenz  des  Verlorenen  wird  uns  nicht  nur 
verbürgt  durch  ausdrückliche  Verweise  auf  die  betr.  Sagas  (z.  B.  auf 
eine  von  pörär  gellir,  die  sich  stofflich  mit  unserer  Laxdoela  berührt 
hat),  ebenso  sicher  durch  die  z.  T.  umfänglichen  Exzerpte,  unter  denen 
ich  nur  eins  nennen  will :  die  Geschichte  von  den  Söhnen  des  Ondötfr, 
eine  nordländische  Tradition.  Sie  ist  verwandt  mit  den  Vorgeschichten 
erhaltener  Sagas,  wie  Gislasaga,  auch  Egilssaga. 

Von  neueren  Forschungen,  die  sich  unmittelbar  der  Saga  zu- 
wenden, \yäre  etwa  das  Folgende  zu  berichten. 

Der  topographischen  und  archäologischen  Kommen- 
tierung ist  reiches  Material  erschlossen  worden.  Das  Hauptwerk  auf 
diesem  Gebiete  ist  ifnd  wird  noch  lange  bleiben  Kr.  Kälunds  Bidrag 
lil  en  historisk-tojjografisk  beskrivelse  af  Island  (2  Bde.,  Kopenhagen 
1877  —  82).     Der  Umfang  des  Werkes  läßt  schon  erraten,  daß  es  weit 


^  In  derselben  Form  zitiert  y  die  Ilaraldssaga  hdrfagra  —  also  eine  Königs- 
geschiehte. 
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mehr  bietet,  als  der  bescheidene  Titel  verspricht.  Während  eines 
zweijährigen  Aufenthalts  auf  der  hisel  hat  der  Verfasser  die  Saga- 
stätten persönlich  aufgesucht,  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen 
und  Erkundungen  mit  peinlicher  Genauigkeit  in  einen  durchaus  les- 
baren Kontext  verAvoben,  reiche  Register  hinzugefügt  und  so  den  Saga- 
lesern ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  geschenkt,  das  man  stets  mit 
Nutzen  zu  Rate  zieht.  Auch  dem  denkenden  Touristen  ist  es  ein  treuer 
Begleiter.  Paul  Herrmann  trug  den  Kälund,  in  Blätter  zerlegt,  in 
der  Tasche,  als  er  hellen  Auges  durch  Island  ritt,  und  er  konnte  hier 
und  da  seine  Angaben  ergänzen.^  Erwähnung  verdient  auch  eine 
mehr  naturkundlich  orientierte  Landesbeschreibung  von  Poestion, 
Island  (Wien  1885).  Und  wem  an  Anschauung  gelegen  ist.  der  sei 
• —  in  Parenthese  —  verwiesen  auf  das  Bilderwerk  von  Stefänsson 
und  Co  Hing  wo  od,  A  pilgrimage  to  the  sagasteads  of  Iceland.  — 
Interessante  Ergebnisse  haben  die  Ausgrabungen  geliefert  (Sigurdur 
Vigfüsson;  Daniel  Bruun  in  Verbindung  mit  Finnur  Jövsson).  Es 
handelt  sich  dabei  besonders  um  die  Reste  der  heidnischen  Tempel 
(hof),  derengleichen  in  den  Sagas  öfter  erwähnt  werden.  —  Mancherlei 
Detail  aus  diesen  Gebieten  findet  man  in  den  Anmerkungen  zu  einzel- 
nen Bänden  der  Altnordischen  Sagabibliolliek  (Halle   189:2  ff.  |. 

Den  entgegengesetzten  Weg  schlägt  man  ein.  wenn  man  den 
Texten  selbst  historische  Aufklärung  zu  entnehmen  sucht,  Aufklärung 
sachlicher  Art  ('Privatboligen  pä  Island  i  Sagatiden'  von  Valtyr 
Oudmundsson,  Kopenhagen  1889),  zu-ständhcher  Art  (rechts-  und 
verfassungsgeschichtliche  Arbeiten  von  Maurer,  Einsen  u.  A.,  Gud- 
mundsson  über  den  Silberkui's  ums  Jahr  1000,  Schönfeld  über 
den  altisländischen  Bauernhof) ,  endlich  personalgeschichtlicher  Art 
(z.  B.  Gering  in  den  Anmerkungen  zur  Eyrb3'ggja  1897,  Kahle 
in  den  Anmerkungen  zur  Krisinisaga  1905).  Diese  Arbeiten  beruhen 
auf  der  Wertung  der  Sagas  als  Geschichtsquellen.  Gleichwohl  er- 
schöpft sich  ihr  Verdienst  nicht  in  der  Zusammenstellung  des  Materials. 
Kulturgeschichtliche  Einsicht  gewinnt  man  sogar  aus  Heldengedichten : 
wie  viel  besser  aus  der  Saga.  Aber  die  erste  Vorbedingung  ist:  philo- 
logische Quellenkritik.  Leider  wird  eine  solche  Kritik  auf  die  Saga  noch 
viel  zu  wenig  und  vor  allem  in  allzu  äußerlicher,  summarischer  Art 
angewandt.  Statt  zuerst  das  Individuum  zu  untersuchen,  um  daraus 
den  Maßstab  für  die  Gattung  zu  entnehmen,  schert  man  alle  Indivi- 
duen über  einen  Kamm,  opfert  ihre  Besonderheiten  einer  illusorischen 
Harmonie. 

Dies  sei  an  einigen  paradigmatischen  Einzelheiten  veranschau- 
licht! —  Die  Niäla  schwelgt   in    virtuosen  Kampfschilderungen,    und 


^  Herrmann,  Island,  3  Bände.  Von  den  zahlreichen  übrigen  Rei.?ebeschrei- 
bungen  ist.  etwa  zu  nennen  Kahle,  Ein  Sommer  auf  Island,  Berlin  1900.  —  Die 
vielgelesenen  Bücher  von  Küchler  (Unter  der  Mitternachtssonne  1906  u.  a.)  haben 
keine  Beziehuntr  zur  alten  Literatur. 
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sie  geht  in  der  Heldenverherrlichung  (Gunnarr,  Käri)  weiter  als  irgend 
eine  andere  Saga.  Man  sollte  meinen,  beides  müfate  schon  klar  werden 
bei  der  Lektüre  des  einen  Kapitels  63,  der  Gunnar  und  seiner  Brüder 
Heldentaten  bei  den  'Knabenhügeln'  vorführt.  Die  hohe  Kunst  des 
Erzählers  besteht  darin,  daß  der  Ernst  des  heißen  Straußes,  die  Ge- 
fahr des  Helden  uns  voll  zum  Bewußtsein  kommt  und  doch  Gunnars 
überlegenes  Heldentum  überzeugend  und  begeisternd  hervorleuchtet. 
Die  Gegner,  die  mit  zehnfacher  Übermacht  im  Hinterhalt  lagen,  lassen 
vierzehn  Tote  auf  der  Walstatt,  darunter  Egil,  einen  ihrer  Anführer; 
auf  Gunnars  Seite  fällt  nur  einer,  sein  Bruder  Hiort.  Nun  hat  die 
Landnäma  einen  Bericht,  der  etwas  anders  klingt.  'Egil  .  .  .  lauerte 
Gunnar  bei  den  Knabenhügeln  auf  und  fiel  dort,  und  mit  ihm  zwei  Nor- 
weger^ und  sein  Knecht  Ari,  auf  der  anderen  Seite  Hiort,  Gunnars  Bruder'. 
Lassen  sich  die  beiden  Lesarten  vereinigen?  Es  gibt  einen  angesehenen 
Gelehrten,  der  als  selbstverständlich  voraussetzt,  daß  die  Landnäma 
von  den  vierzehn  Gefallenen  zufällig  nur  vier  namhaft  mache. ^  Aber 
so  spricht  der  Anwalt,  nicht  der  Richter!  —  Gunnar  wiixl  schließlich 
geächtet,  vierzig  Mann  umzingeln  sein  Haus,  er  ist  ohne  männliche 
Begleiter  —  weil  die  Knechte  beim  Heu  arbeiten  — .  tötet  aber  zwei 
und  verwundet  sechzehn  und  fällt  erst,  als  alle  seine  Pfeile  verschossen 
sind.  Die  Tragik  seines  Untergangs  wird  erhöht  durch  die  Weigerung 
seiner  bösen  Frau  Hallgerd,  einige  Haare  für  eine  Bogensehne  zu 
opfern.  Hier  sind  die  Abweichungen  der  Landnäma  geringer,  aber 
kaum  weniger  bezeichnend.  'Sie  kamen  nachts  mit  dreißig  Mann 
nach  Hlidarendi,  und  Gunnar  hatte  nur  einen  waffenfähigen  Mann  bei 
sich.  Zwei  Mann  fielen  und  sechzehn  wui'den  wund,  ehe  Gunnar 
fiel'.  In  der  Niäla  sind  die  Feinde  vierzig  Mann  stark,  in  der  Eyr- 
byggja  sogar  achtzig,  aber  das  hat  wenig  zu  bedeuten.  Wichtig  dagegen 
ist  der  'waffenfähige  Mann'.  Die  Saga  kann  ihn  aus  rein  poetischen  Rück- 
sichten nicht  brauchen,  er  hat  in  ihrer  Szene  durchaus  keinen  Platz. 
Wenn  die  Zahlen  der  Toten  und  Verwundeten  stimmen,  so  hängt  das 
damit  zusammen,  daß  eine  Skaldenstrophe  sie  fixiert  hatte.  Sie  sind 
übrigens  nicht  unwahrscheinlich  hoch.  'The  author  deals  freely  with  bis 
facts',  sagte  schon  Gudbrandr  Vigfüsson  von  der  Niäla.  Doch  noch 
heute  sehen  nicht  alle  das  ein.  Die  Notizen  der  Landnäma  sehen  in  den 
angeführten  Fällen  Avirklich  historisch  aus:  jedenfalls  stammen  sie  aus 
anspruchsloser  örtlicher  Tradition.  Aber  wer  weiß  wie  oft  —  von  Ver- 
gessen und  Verwechseln  nicht  zu  reden  —  ein  gestaltender  Dichter  über 
solche  Tradition  geraten  ist?  War  es  bei  der  Niäla  vielleicht  der  letzte 
Erzähler,  der  author',  so  kann  es  anderswo  schon  ein  Erzähler  um 
1075  oder  um  1150  gewesen  sein,  und  nur  in  der  Minderzahl  der 
Fälle  ist  eine  unmittelbare  Kontrolle  möglich.     Dreijährig  dichtet  Egil, 

^  Die    Saga   läül    nur   einen    der    beiden    Gäste   mitziehen,    um    durch    einen 
ahnungsvollen  Abschiedsdialog  wirken  zu  können. 

2  Aarb0ger  1904,  S.  lhr>i:  (Anders  Sagal)ibhothek  13,  S.  XXIII?) 
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Skallagrinis  Sohn,  seine  erste  Strophe ;  siebenjährig-  triumphiert  er  zum 
ersten  Male  über  der  Leiche  eines  Gegners;  zwölfjährig  gerät  er  mit 
dem  Vater  in  Streit.  Daß  diese  Altersangaben  sämtlich  erfunden 
sind,  zeigt  ihr  typischer  Charakter.  AVer  die  Chronologie  von  Egils 
Lebenslauf  (als  geschichtlich)  darauf  gründet,  baut  auf  Sand.  Manche 
Sagas  —  darunter  die  Egilssaga  —  legen  Gewicht  auf  die  Chrono- 
logie, nach  Aris  Vorbild;  sie  fordern  geradezu  auf  zum  Entwerfen 
einer  Zeittafel;  aber  daß  das  nur  fiktive  Zeittafeln  werden  können, 
darüber  sollte  man  sich  nicht  täuschen.  Schon  die  keineswegs  selte- 
nen Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Quellen  erregen  Verdacht. 

Das  Typische  ist  nicht  auf  Zahlenverhältnisse  beschränkt.  Es 
greift  viel  tiefer  in  die  Handlung  ein.  Der  letzte  Hauptteil  der  Niäla 
erzählt  von  der  Tötung  des  un.'^fhukligen  Hgskuld  durch  die  Söhne 
des  Niäl,  der  Rache  dafür  durch  eine  verbündete  Schar  unter  An- 
führung des  Flosi  ('Niälsbrenna')  und  endlich  von  des  Schwieger- 
sohns Käri  Rache  für  seine  Verwandten.  Flosi  denkt  anfangs  nicht 
an  blutige  Sühne;  aber  die  Witwe  des  Erschlagenen,  Hildigunn, 
zwingt  ihn  dazu.  Sie  setzt  zu  diesem  Zwecke  vor  Zeugen  einen  mehr- 
gliedrigen  Auftritt  ins  Werk,  der  darin  gipfelt,  daß  sie  Hgskulds  Mantel, 
steif  von  geronnenem  Rlut,  dem  sitzenden  Flosi  überwirft.  Vorher 
spricht  sie;  'Geringer  war  das  Vergehen  des  Amor,  Örnulfs  Sohn, 
an  Thord,  deinem  Vater,  und  doch  erschlugen  ihn  deine  Brüder  auf 
dem  Thing  am  Skaptafell,  Kolbein  und  EgiT.  Diesen  Hinweis  auf 
die  vorbildliche  Tüchtigkeit  seiner  Brüder  darf  Flosi  nicht  ruhig  hin- 
nehmen; er  allein  würde  genügen,  ihn  zu  Speer  und  Schild  greifen 
zu  lassen. 

Hat  Hildigunn  wirklich  so  za  Flosi  gesprochen?  Wir  würden 
uns  hüten,  die  Frage  auch  nur  zu  stellen  —  so  deutlich  ist  wiederum 
die  poetische  Gestaltung  der  Szene  — ,  wenn  es  nicht  offenkundig 
wäre,  daß  man  sie  allen  Ernstes  mit  'wahrscheinlich!'  beantwortet. 
Nicht  geradezu  mit  ja!',  denn  die  Landnäma  spricht  von  Arnör, 
'den  Flosi  und  Kolbein,  die  Söhne  des  Thord,  auf  dem  Skap- 
tafellsthing  erschlugen'.  Man  sucht  die  Landnäma  zu  majorisieren, 
indem  man  der  Niäla  eine  andere  Saga  zu  Hilfe  rutt,  die  angeblich 
dasselbe  sagen  sollS  in  Wirklichkeit  aber  sagt,  Flosi  habe  den  Arnör 
'töten  lassen',  d.  h.  durch  einen  Knecht,  was  also  in  der  Hauptsache 
zur  Landnäma  stimmt,  keineswegs  zur  Niäla.  Da  jene  Saga  im  Ost- 
lande zu  Hause  ist,  so  fällt  ihre  Übereinstimmung  mit  der  Landnäma 
(die  im  Westlande  entstand)  immerhin  ins  Gewicht.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, daß  Flosi  tatsächlich  an  der  Rache  für  seinen  Vater  beteiligt 
war."  Aber  die  Saga  zeichnet  einen  anderen  Flosi,  keinen  leicht  ent- 
flammten Kämpen,  vielmehr  einen  ernsten  Diener  der  Pflicht  (darin 
seinem  Gegner  Käri  ähnlich).     Er    bedarf  der  stärksten  Sporenstiche, 
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dann  aber  setzt  er  sich  unaufhaltsam  in  Lauf. .  Und  die  racheheischende, 
Rache  erzwingende  Frau  ist  eine  typische  Gestalt,  ganz  gewiß  im 
altgermanischen  Leben,  aber  auch  im  Repertoir  der  Sagamänner,  und 
typisch  ist  auch  der  Vorwurf:  'deine  Verwandten  haben  es  besser  ge- 
macht als  du'.  So  spricht  in  der  Edda  Gudrun  zu  Hamdir  und 
Sorli.  In  der  Laxdoela  schilt  Thorgerd,  Egils  Tochter,  ihre  Söhne: 
'Wunderbar  ungleich  seid  ihr  euern  erlauchten  Verwandten,  daß  ihr 
einen  solchen  Bruder  wie  Kjartan  nicht  rächen  avoUI;  Egil,  euer 
Großvater,  hätte  das  anders  gemacht'.  Eine  höchst  altertümliche 
Rachereizung  kommt  in  der  Heidarviga  vor;  dabei  sagt  die  Mutter 
zu  den  Söhnen :  'Weit  ist  der  Abstand  zwischen  euch  und  euren  Ver- 
wandten, die  waren  tüchtige  Männer  und  hätten  solche  Schmach  nicht 
auf  sich  sitzen  lassen,  wie  ihr  duldet'.  Der  kulturgeschichtliche  Wert 
dieser  Szenen  ist  groß.^  Ob  jede  einzelne  von  ihnen  historisch  ist, 
darf  man  bezweifeln.  Im  Geiste  der  Dichter  setzt  sich  eben  die  Kultur- 
geschichte selbständig  fort.  Für  das  Niäla-Kapitel  ist  dieser  Gesichts- 
punkt der  einzig  gegebene,  schon  wegen  der  abweichenden  Parallel- 
berichte. 

Das  erste  Erfordernis  ist.  daß  wir  die  Saga  aus  sich  selbst 
verstehen.  Daher  ist  einstweilen  keine  Arbeit  an  dieser  Literatur  so 
verdienstlich  wie  die  beschreibende  und  analysierende.  Nach  dieser 
Richtung  machte  1880  R.  Heinzel  einen  energischen  Vorstoß.  Seine 
'Beschreibung  der  isländischen  Saga"  (Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  97.  Bd.)  ragt,  wie  alles  von  Heinzel,  hervor  durch  um- 
fassende Belesenheit  und  ebenso  feine  Avie  selbständige  Beobachtung. 
Leider  ist  das  Buch  unbequem  zu  benutzen  wegen  seiner  unglück- 
lichen Disposition  und  der  Überkürze  vieler  Belege.  Man  muß  den 
Stoff  gewissermaßen  erst  einschmelzen,  ehe  er  brauchbar  wird.  Daher 
hat  die  Arbeit  wohl  aucli  nicht  die  AVirkung  getan,  die  ihr  zukam : 
sie  mußte  die  ganze  historisierende  Betrachtungsweise  umstoßen.  Ihr 
Hauptmangel  ist  jedoch  ihre  Unvollständigkeit.  Wichtige  Seiten  der 
Saga  (das  Tragische,  die  formelhafte  Dreizahl,  die  Strophen)  bleiben 
unberücksichtigt,  und  die  einzelnen  Denkmäler  treten  in  ihrer  Sonder- 
art nicht  hervor.  Die  Lücken  wurden  teilweise  ausgefüllt  durch  des 
Schweden  Bääth  Studien  über  die  Komposition  in  einigen  Familien- 
sagas (1885),  worin  besonders  die  Rolle  des  Schicksalsgedankens  be- 
leuchtet wird,  und  durch  die  gehaltreiche  Einleitung,  die  A.  Heu  sie  r 
seinen  'Zwei  Isländergeschichten'  (Berlin  1897)  beigegeben  hat.  Weitere 
monographische  Behandlung  wurde  besonders  der  Egilssaga  zuteil. 
A.  0 1  r  i  k  legte  mit  sicherer  Hand  die  verschiedenen  Stoff-  und 
Stilschichten  auseinander,  die  sich  zu  einem  angeblich  so  einheit- 
lichen Ganzen  summiert  hab^n  (Olrik-Ranisch,  Nordisches  Geistesleben 

^  Die  in  der  Heid.  (von  dem  Ochsenviertel)  ist  verwandt  mit  Paulus  Dia- 
conus  I,  24  (fui  dispersa  sitnf  ossa  gerniani  quemadDiodum  r/'l/s  iunietiti  in  niediis 
pratis). 
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S.  135  ff.),  eine  Leistung,  die  ähnlich  bahnbrechend  wäre  wie  desselben 
Forschers  Saxokritik,  läge  sie  nicht  einstweilen  nur  in  den  Andeu- 
tungen eines  halb  populären  Zusammenhangs  voi-.  hi  Olriks  Bahnen 
wandelt  W.  H.  Vogt  ("Zur  Komposition  der  Egilssaga  c.  l — üG',  Gör- 
litz 1909);  der  Versuch,  die  schriftstellerische  Eigenart  des  Autors  zu 
erfassen,  ist  als  solcher  dankenswert  und  wirft  fördernde  Beobachtungen 
ab.  Endlich  lieferte  A.  Bley  ('Eigla-Studien,  Gent  1909)  eine  sehr 
eingehende  Beschreibung  der  Saga  unter  scharfem  Widerspruch  gegen 
den  'Historismus'  Maurers  und  F.  Jönssons. 

Alles  in  allem  genommen,  sehen  wir  heute  viel  klarer  als  die 
Pioniere  des  Sagastudiums  in  Deutschland  in  den  fünfziger  und  noch 
in  den  siebziger  Jahren  konnten.  Dazu  tat  auch  eine  dankenswerte 
Pnblikationstätigkeit  das  ihrige,  mit  der  schon  erwähnten  Saga- 
bibliüthek  als  Hauptorgan.  Es  gewinnt  sogar  neuerdings  den  An- 
schein, als  sollte  die  Saga  populär  werden  (A.  Bonus'  'Isländer- 
buch' u.  a.).  — 

Verweilen  wir  noch  bei  einer  dei-  hervorstechendsten  Eigenschaften 
der  Saga:  ihrem  Gehalt  an  Skaldenstrophen.  Den  Anfänger  be- 
fremden diese  Strophen,  und  auch  wer  weiter  eingedrungen  ist,  sieht 
in  ihnen  ein  Problem.  Bis  heute  ist  es  nicht  gelungen,  die  Meinungen 
der  Fachleute  über  diesen  Punkt  zu  einigen.  Zwar  ist  (besonders  von 
Isländern:  Sveinbjörn  Egilsson.  Konrädur  Gislason,  Finnur 
Jönsson)  viel,  darunter  Verdienstliches,  für  die  Interpretation  und 
Textkritik  getan  worden ;  aber  über  das  Verhiiltnis  der  Verse  zui- 
umgebenden  Erzählung  hat  noch  niemand  methodisch  und  umfassend 
gearbeitet. 

Eins  der  ersten  Gebote  der  altnordischen  Literaturforschung  ])e- 
sagt:  Hast  du  einen  gemischten  Text  vor  dir.  so  untersuche  erst  die 
Strophen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Prosa,  und  bilde  dir  dann  erst  dein 
Urteil  über  letztere.  Dieser  Grundsatz  ist  längst  anerkannt,  gelegent- 
lich auch  schon  übertrieben  worden.  Doch  auf  dem  Gebiete  der  Is- 
lendingasogur  hat  man  erst  ganz  neuerdings  mit  ihm  ernst  zu  machen 
gesucht  (Vogt,  Bley).  Ich  möchte  zum  Schluß  an  einem  Beispiel 
zeigen,  wie  bedeutsam  der  erwähnte  Gesichlspunkt  auch  für  diese 
Literaturgattung  ist. 

Die  Erzählung,  die  ich  im  Auge  habe,  führt  uns  auf  die  Halbinsel 
Snajfellsnes,  jenes  schmale  trennende  Land  zwischen  den  beiden  großen 
Buchten  der  isländischen  Westküste,  mit  dem  Snsefells-Gletscher 
an  seiner  Spitze,  der  heute  insel artig  über  den  Faxafjördur  nach 
Reykjavik  hinübergrüüt.  Hier,  zumal  an  der  Nordseite  der  HalJj- 
insel,  spielt  die  Eyrbyggiasaga,  eine  stark  ausgeprägte  Bezirks- 
geschichte, mit  ausgeglichenem  und  wechselndem  Personeninteresse. 
Einer  ihrer  ersten  Helden  ist  'der  schwarze  Thorarin  von  der  Möwen- 
halde' {[jörarinu  svarti  mählUtingr).  Jung  und  friedliebend,  kommt 
er  mit  mächtigeren  Nachbarn  in  Streit.     Thorbjöin  der   Dicke  be- 
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zichtigt  ihn  des  Pferdediebstahls  und  zitiert  ihn  durch  ein  'Türgericht' 
(duraäömr),  das  vor  dem  Hause  des  Angeschuldigten  zusammentritt. 
Da  reißt  dem  Bauer  die  Geduld.  Mit  einigen  Begleitern  stürzt  er 
hervor,  sprengt  den  Gerichtsring,  erschlägt  einige;  die  Streitenden 
werden  erst  getrennt  durch  die  Frauen,  die  Tücher  auf  die  Waffen 
werfen.  Nach  dem  Abzug  der  Gegner  findet  man  auf  dem  Kampf- 
platz eine  abgeschlagene  Frauenhand,  und  es  stellt  sich  heraus,  daß 
es  die  Hand  der  Aucl  ist,  Thorarins  Weib.  Alsbald  macht  sich 
Thorarin  mit  den  Seinen  auf  zur  Verfolgung.  Die  Feinde  haben  sich 
gelagert,  und  beim  Näherkommen  hört  man  sie  laut  reden  und  hohn- 
lachen: man  sehe  ja  wohl  jetzt,  daß  Thorarin  kein  Feigling  sei.  wie 
es  immer  hieß,  aber  ein  Pechvogel  sei  er,  denn  er  habe  seiner  eige- 
nen Frau  die  Hand  abgeschlagen.  Da  fallen  die  Verfolger  über  sie 
her,  Thorarin  spaltet  dem  Thorbjörn  den  Schädel,  und  als  Sieger 
kehrt  er  heim.  Alle  seine  Begleiter  haben  sich  gleich  ihm  tapfer  ge- 
schlagen; nur  ein  Gast  aus  Schottland,  Nagli  mit  Namen,  nahm  beim 
Anblick  der  feindlichen  Waffen  schimpflich  Reißaus. 

Die  Fehde  muß  die  Sühne  nach  sich  ziehen.  Thorbjörn  hat 
mächtige  Verwandte;  besonders  ist  sein  Schwager,  der  Gode  Snorri, 
zu  fürchten.  So  sucht  denn  Thorarin  Schutz  bei  seinen  Magen,  dem 
Schwager  Vermund  und  dem  Oheim  Arnkel,  und  durch  die  loyale 
Hilfe  dieser  Männer  gelingt  es  ihm.  im  nächsten  Frühjahr  ins  Ausland 
zu  fliehen. 

Die  an  sich  matte  Erzählung  von  diesem  Nachspiel  schmückt 
sich  mit  siebzehn,  dem  Thorarin  in  den  Mund  gelegten  Strophen  in 
dem  gewöhnlichen,  kunstvoll-dunklen  Skaldenmetrum  des  Dröttkvaett 
(c.  18,  19,  2:3).^  Sie  werden  teils  zu  seiner  Mutter  und  Frau  ge- 
sprochen (1  —  3),  größerenteils  zu  den  Leuten  in  der  Halle  des  Vermund 
und  zu  Vermund  und  Arnkel  selbst.  Diese  Strophen  sind  nicht  durch- 
aus zweifelsfrei  interpretierbar.  Die  von  Anfang  an  vorhandenen 
Schwierigkeiten  der  Sprache  haben,  wie  bei  allen  Dröttkvaett-Stücken, 
zu  zahlreichen  Schreibermißverständnissen  geführt,  und  das  zwingt  den 
Textkritiker  zu  einem  tastenden  Eklektizismus,  der  die  Sicherheit  seiner 
Ergebnisse  beeinträchtigt.-  Gleichwohl  sehen  wir  klar  genug,  um  einen 
breiten  Riß  zu  entdecken  zAvischen  Strophen  und  Prosa. 

Aus  dem  (von  der  Landnäma  mitgeteilten)  Namen  MdJduTingavism; 
d.  i.  'Strophen  der  Leute  von  Mävahlid  (von  der  Möwenhalde)'  schließen 
Avir,  daß  die  siebzehn  Strophen  der  Überlieferung  dieser  Familie  oder 

^  Gesondert  herausgegeben  von  F.  Jönsson  in  dem  neuen  (noch  unvollen- 
deten) Skaldencorpus  'Den  norsk  -  islandske  Skjaldedigtning".  Kopenhagen  1908  ff., 
A  S.  111  ff.,  B  S.  105  ff. 

■^  Wo  die  beiden  Herausgeber  differieren,  glaube  ich  meistens  mich  der  Auf- 
fassung von  F.  Jönsson  anschließen  zu  müssen.  Doch  finde  ich  mit  Gering  in 
Str.  2  und  6  eine  eigene  Kopfwunde  des  Dichters  erwähnt.  In  3  fasse  ich  in  der 
Parenthese  'pa7'  äk  vänir  launa  of  paf  launa  als  Gen.  Plur. ;  in  IffyJiotHÖ  ebenda 
könnte  eine  Anrede  stecken  (vgl.  1):  Hropts  hyrslccr&ir). 
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dieses  Gehöftes  entstammen.  —  Sie  bilden  keine  einheitliche  Kompo- 
sition wie  die  Fürstengedichte  im  Dröttkva'tt;  es  sind  Improvi- 
sationen, sog.  lausavisur.  Ihr  Inhalt  läßt  sich  kurz  angeben  als 
'Fehdestimnmngen'.  Das  Ich  des  Dichters,  bald  trotzig  oder  frohlockend, 
bald  sorgenvoll,  bildet  den  gemeinsamen  Mittelpunkt;  von  den  Ereig- 
nissen, die  diese  Stimmungen  ausgelöst  liaben,  blickt  wenig  durch. 
Es  ist  Lyrik. 

Das  iUteste  bekannte  Beispiel  solcher  zyklischen  Kampflyrik 
scheinen  die  Rachestroplion  des  Torf-Einar  zu  sein,  eines  Oi'kaden- 
häuptlings  um  900.^  Er  war  ein  rduilicher  Frondeur  wie  Skallagiim 
und  andere  isländische  Ansiedler,  deren  Sympathie  wir  vermutlich  die 
Erhaltung  seiner  Trutzverse  zu  danken  haben.  Diese  drehen  sich  um 
Einars  Vater  räche  an  einem  Sohne  des  Königs  Harald:  was  seine 
drei  Bri^ider  versitzen^,  dazu  ist  er  bereit  —  'es  taugt  uns,  den  Vater 
zu  rächen  — ';  jetzt  ist  der  Fürst  gefallen  —  'werft  Steine  über  ihn 
statt  Zinsmünzen'  — :  'Mächtige  drohen  mir  jetzt,  mögen  sie  kommen! 
Nichts  fürchte  ich,  Harald  selbst  hab  ich  eine  Scharte  in  den  Schild 
gehauen!'  Die  Strophen  geben  ein  reines  Bild  germanischen  Helden- 
trotzes. Reich  an  plastischen  Einzelheiten  und  archaischen  Beziehungen, 
sind  sie  eine  wertvolle   l'rkunde  altgermanischer  Denkart. 

Gleiches  gilt  nicht  uneingeschränkt  von  den  (dei-  Überlieferung 
zufolge  80  bis  90  .lahre  jüngeren)  Strophen  Thorarins.  Auch  sie 
wissen  von  dem  Hochgefühl  des  Schwächeren,  der  dem  Großen  eine 
Scharte  geschlagen  hat,  aber  wie  sie  in  der  Form  viel  künstlicher 
sind,  so  durchlaufen  sie  auch  inhaltlich  eine  reichere  Skala,  bis  herab 
zum  Kleinmut  und  zum  Geständnis  der  Kampfscheu. 

Ein  Teil  bringt  Kampfbericht  (1,  ^2,  5—8.  auch  10,  11);  eine  (4) 
scheint  diesen  Bericht  einzuleiten  ('es  schweige  die  Schar');  zwei  (13.  14) 
blicken  auch  auf  den  Kampf  zurück,  doch  subjektiver  als  die  eigent- 
lich schildernden  Strophen;  9  ist  auf  neuen  Streit  gerüstet.  Ii2  sieht 
beklommen,  17  gefaßt  schwierigen  Lagen  entgegen,  3  und  IG  hoffen 
auf  Vermunds,  bezw.  Arnkels  Hilfe,  in  15  endlich  scheint  der  Dichter 
unmittelbar  dem    ausbrechenden   neuen  Kampf  ins  Auge  zu  schauen. 

Das  Gefecht,  von  dem  berichtet  wird,  hat  sich  in  der  Weise  ab- 
gespielt, daß  die  Feinde  den  Dichter  in  oder  bei  seinem  Hause  an- 
griffen (sötfu  heim  5;  «  bo'  mlmim  13^.  Er  hat  eine  Kopfwunde 
davongetragen,  so  daß  sein  Mund  voll  Blut  war.  Einen  (oder  mehrere) 
der  Gegner  hat  er  getötet,  aber  nicht  den  Anrührci-  (der  in  8  lebt). 
Ein  Kämpfer  ist  feige  auf  die  Berge  entflohen,  ein  anderer  dagegen 
tapfer  draufgegangen.  Es  scheint,  daß  der  Dichter  durch  Hohn  Worte 
von  Frauen  zum  Kämpfen  angetrieben  wurde.  Auch  als  er  vor  einem 
neuen  Kampfe  steht,  soll  die  Frau  (oder  Witwe?)  nicht  übermütig 
sagen,  er  sei  feige.    Frülier  hat  er  einmal  bei  Enni  (auf  der  Sna.*fells- 

1  Skjaldedigtning  A  S.  ?>{  f.,  It  S.  ^27  f. 
-  siti-  pi'ttd  1 ,  () :  pcgiinidi  ist  Beiwort. 
GRM.     ni.  29 


450  Gustav  Neckel. 

halbinsel)  erfolgreich  gestritten.  —  Die  Personen,  an  die  er  sich  wendet, 
sind  bald  ein  Krieger  (9),  bald  eine  Frau  (12,  17),  bald  eine  ganze 
Versammlung  (4),  und  zwar  paßt  jedesmal  der  Inhalt  gut  zu  dem  An- 
geredeten :  vor  der  Versammlung  stolzer  Kampfbericht,  vor  dem  Krieger 
Gewißheit  neuen  Streites,  vor  der  Frau  (Gattin)  Befürchtungen. 

Diese  Andeutungen  genügen  nicht,  uns  über  die  Lage  des  Dich- 
ters Klarheit  zu  geben.  Unwillkürhch  blicken  wir  uns  nach  der  Saga 
um.  Und  sie  scheint  in  der  Tat  brauchbare  Stücke  eines  Kommentars 
zu  enthalten. 

Gleich  die  Präsentation  des  Thorarin  (in  c.  15)  verdient  Be- 
achtung: groß  und  stark,  still  in  seinem  Wesen;  man  nennt  ihn  den 
'Friedensstifter'  (mavna  soettlr);  so  friedliebend,  daß  seine  Feinde  sagen, 
er  sei  eher  ein  Weib  als  ein  Mann  seiner  Sinnesart  nach.  Diesen 
Vorwurf  wiederholt  seine  Mutter  Geirrid  vor  ihm  und  i-eizt  ihn  da- 
durch zum  Dreinschlagen.  Wir  erhalten  somit  eine  Stütze  für  solche 
Äußerungen  in  den  Strophen  wie  'ab  wehrte  ich  die  anreizenden 
WeiberschmähAvorte'  oder  'verhaßt  ist  mir  dns  Schildgeprassel  (raiutra 
randa  regn)'.  Aber  zugleich  bemerken  wir  eine  Differenz:  der  Dichter 
war  nicht  so  friedlich,  wie  die  Saga  ihn  macht,  hat  er  doch  bei  Enni 
den  Feinden  schon  die  Zähne  gezeigt.  Aus  Rache  haben  diese  ihn 
auf  seinem  Hofe  überfallen  und  sind  mit  blutigen  Köpfen  abgezogen. 
In  der  Saga  fehlt  das  Gefecht  fyr  Enni]  der  Angriff  auf  das  Haus 
ist  ersetzt  durch  den  duradönir.  Das  läßt  sich  nur  so  erklären,  daß 
die  Örtlichkeiten  und  näheren  Umstände  der  beiden  Gefechte  vergessen 
waren;  vermutlich  wußte  man  dann  mit  fyr  enni  nichts  anzufangen. 
Da  das  Haus  aber  als  Stätte  von  Thorarins  Waffentat  deutlich  er- 
wähnt Avar  und  es  in  Str.  14  hieß  'ich  galt  für  einen  ruhigen  Mann, 
brachte  Feindschaft  zum  Stehn,  doch  oft  kommt  Sturzregen  hervor 
aus  der  Windstille',  so  war  die  Aufgabe  die,  beides  zu  vereinigen. 
Man  löste  sie,  sehr  sinnreich,  durch  Erfindung  des  duradönir:  das 
war  ein  heim  soelda  und  erlaubte  gleichzeitig  den  Sturzregen  aus  der 
Stille.  Die  Frauem-eizworte  ließen  sich  dabei  unschwer  der  Geirrid  in 
den  Mund  legen.  So  ei'schien  der  nianna  scettir  in  einer  Lage,  die 
das  plötzliche  Aufflammen  des  lange  schlummernden  Mannessinns 
packend  vor  Augen  stellt.  Wie  die  Strophen  lehren,  ist  das  sekun- 
däre Zuspitzung,  ein  Beispiel  für  die  konzentrierende  Gestaltungskunst 
der  Erzähler. 

Die  Sache  wird  noch  klarer  durch  die  Drohstrophe  9,  wo  das 
Abschlagen  der  Frauenhand  erwähnt  und  neuer  Kampf  verheißen 
wird.  Diese  Strophe  hat  die  Motivierung  der  Verfolgung  und  des 
zweiten  Gefechts  geliefert.  Es  geht  aber  aus  den  Versen  nicht  her- 
vor, daß  es  zu  dem  angedrohten  Kampf  Avirklich  gekommen  sei.  Viel- 
mehr scheint  sich  der  Kampfbericht  nur  auf  ein  einziges  Gefecht  zu 
beziehen,  eben  das  bei  des  Dichters  Hause.  Aber  es  lag  nahe,  so  zu 
folgern:    Die  Frauenhand  wurde  natürlich  in  oder  beim  Hause  abge- 
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schlagen,  also  können  sich  die  Feinde  erst  hinterher  dessen  gerühmt 
haben.  Thorarin  muß  aber  gleicli  aufgebrochen  sein,  das  erlordeii 
seine  Stimmung  und  sein  Charakter.  Unterwegs  hat  er  also  jene 
Schmähworte  der  Feinde  gehört,  und  dann  hat  er  den  'riiorbjörn  er- 
schlagen, zur  Sühne  für  die  Wunde  seiner  Aud. 

Alles  vollzieht  sich  Schlag  auf  Schlag.  Strophen  einzufügen,  ist 
keine  Zeit.  Die  erste  Strophe  erklingt,  als  Thorarin  siegreich  heim- 
kehrt. Daß  auch  diese  Anordnung  zum  Teil  unursprünglich  ist,  er- 
hellt deutlich  aus  den  Anreden.  Von  den  beiden  Strophen,  die  sicher 
die  Frau  (Aud)  anreden,  wird  die  eine  zu  Vermund  gesprochen,  die 
andere  in  Arnkels  Hause,  wo  Aud  schwerlich  anwesend  gedacht  sein 
kann.  Warum  darf  die  Frau  des  Dichters  die  Bekenntnisse  nicht 
hören,  die  er  ihr  macht:'  Weil  sich  das  nur  schwer  als  Handlung 
geben  ließ.  Nur  eine  Strophe,  ohne  Anredet  läßt  die  Saga  zur  Aud 
sprechen:  man  beratschlagt,  Avas  Thorarin  zu  seinem  Schutze  tun 
soll,  und  gleich  darauf  begibt  er  sich  zu  Vermund.  Hier  liat  Aud  eine 
Rolle:  Sie  weckt  Tliorarins  einschlummei'iide  Tatkraft  (zu  seinem  Heil, 
wie  das  ihrem  Charakter  gemäß  ist  —  der  mit  wenigen  Strichen  liebe- 
voll gezeichnet  wird  —  und  wie  es  sich  für  die  Frau  des  manna  scetür 
geziemt).  Aber  wenn  sie  auch  die  andern  an  sie  gerichteten  Stroj^hen 
entgegennehmen  sollte,  so  gäbe  das  ruhende  Situationen,  die  die  Hand- 
lung stocken  ließen.  Ungleich  besser  ließen  sich  die  Strophen  ein- 
fügen in  die  unumgänglichen  Gespräche  zwischen  Thorarin  und  seinen 
Helfern.  Die  Saga  übersieht  dabei  nicht  die  Stimmungsgegensätze 
zwischen  den  Frauenstrophen  und  denen,  die  sich  an  Männer  wenden. 
Wo  der  Dichter  trotzig,  zuversichtlich  spricht,  da  gibt  sie  ihm  eine 
Männerrunde  als  Zuhörer;  wo  er  beklommenen  Herzens  in  die  ge- 
fährdete Zukuntt  blickt  und  gesteht,  daß  er  den  Kampf  haßt,  da  läßt 
sie  ihn  mit  dem  vertrauten  Schwager,  dem  Bruder  seiner  Aad,  allein 
unterwegs  sein. 

Das  Bestreben  der  Saga,  die  Strophen  in  Handlung  einzube- 
ziehen,  ist  auch  sonst  deutlich,  im  einzelnen  und  in  andern  Teilen 
der  Erzählung.  Damit  die  Strophe  16,  in  der  Arnkel  selbst  erwähnt 
wird,  in  Anikels  Hause  gesproclien  werden  kann,  muß  ein  Knecht 
{keimamadr)  eine  Zwischenbemerkung  machen.  Auch  die  Fragen  und 
Bemerkungen  des  Arnkel  selb.st  und  des  Voi-mund,  die  je  eine  Visa 
auslösen,  geben  sich  schon  dem  unmittelbaren  Eindruck  als  Einlei- 
tungen zu  erkennen;  sie  sind  um  der  Strophen  willen  erfunden  — 
oder  besser,  kombiniert,  denn  die  Ei-findung  lehnte  sich  an  überlieferte 
Fakta  an.  Nur  eine  der  Mählithngavisur,  die  letzte,  ist  kein  Dialog- 
element, sondern  entspringt  spontan  der  Situation  (die  Saga  stellt  sich 
dabei  wohl  vor,  daß  Thorarin  der  abwesenden  Gattin  gedenkt).  — 
Solche  spontanen    visur  finden  sich   in  der  ganzen   Eyrli3'ggia  nur  4, 

'  Doch  s.  o.  S.  7,  No.  ± 
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26  sind  in  Dialog  eingesponnen,  der  zum  größten  Teil  ein  ebenso 
leicht  gezimmertes  Notgerüst  darstellt  wie  in  der  Mdhlidingageschichte. 
Bei  andern  Sagas  läßt  sich  Entsprechendes  beobachten;  auch  sie  geben 
ihren  visur  zum  Teil  sehr  handgreiflich  sekundäre  Veranlassungen  und 
Umgebungen. 

Es  ergibt  sich,  daß  Avir  zwar  über  den  echten  Nährboden  der 
Thorarin-Verse  nicht  völlig  ins  klare  kommen,  aber  doch  so  viel  sagen 
können:  für  den  Historiker  (und  Herausgeber)  der  Skaldendichtung  ist 
die  Einkleidung  und  Reihenfolge  der  Saga  ganz  unverbindlich.  Die 
Strophen  lassen  sich  einerseits  ordnen  in  Männer-  und  Frauenstrophen, 
andererseits  in  Rückblicke  und  Augenblicksbilder.  Es  ist  wahrschein- 
lich, daß  zu  den  Frauenstrophen  mehrere  gehören,  die  ohne  Anrede 
sind,  und  daß  sie  sich  an  die  Gattin  des  Dichters  wenden,  die  die 
Überlieferung,  ebenso  wie  das  treue  Weib  des  Skalden  Gisli\  Aud 
genannt  hat.  In  der  Intimität  dieser  Frauenstrophen  liegt  der  kultur- 
geschichtliche Hauptwert  der  visur;  hier  spricht  der  Dichter  seine 
echten  Regungen  aus.  während  da,  wo  das  'Heer'  lauscht,  die  Kon- 
vention möglicherweise  stärker  ist  als  die  wahre  Gesinnung. 

Die  Saga  hat  von  Thorarins  Handel  etwas,  aber  nicht  viel  mehr 
gewußt,  als  die  Verse  lehren.  Die  allgemeine  Charakteristik  Thorarins 
als  manna  scettir  (vgl.  V^steinn  Gislasaga  c.  12  Anfang),  seine  Ver- 
wandtschaften, die  Tötung  des  Thorbjörn  und  noch  andere  Einzel- 
heiten dürften  unabhängig  überliefert  sein.  Das  Übrige  hat  phantasie- 
volle Kombination  aus  den  visur  entnommen.  Dabei  rückt  eine  viel- 
leicht mehrjährige  Fehde  in  einen  zweigipfligen  Höhepunkt  zusammen. 
Die  Strophen  werden  hinten  angefügt  im  Zusammenhang  einer  span- 
nungsärmeren Fortsetzung  der  Handlung,  mit  der  sie  teilweise  erst 
sekundär  kombiniert  sind.     (Andere  Sagas  verfahren  anders.) 


28. 

G.  F.  Creuzer  und  Karoline  von  Günderode. 

Voa  Dr.   Oswald  Floeck, 

k.  k.  Gymnasialprofessor,  Bielitz. 

Karoline  von  Günderode  (1780  bis  1806).  die  Tochter  eines  höheren 
badischen  Beamten,  der  wie  die  Mutter  dichterischen  Neigungen  hul- 
digte, lebte  seit  dem  frühen  Tode  des  Vaters  (1786)  mit  der  Mutter 
in  nicht  besonders  glänzenden  Verhältnissen  in  Hanau  und  trat  im 
jugendlichen  Alter  von   kaum  17  Jahren  in  das    adelige   evangelische 

1  Ich  vermute,  daß  die  Gisli-  und  die  'J'liorariii -Geschichte  nicht  gans  un- 
abhängig voneinander  sich  entwickelt  haben.  Gislis  Geschlecht,  die  Haiikda'lir 
(Sürdoelir)  von  Dyrafiord,  war  durch  ßorgrinir,  den  Vater  des  Goden  Snorri,  mit 
der  Familie  von  Helgatell  verschwägert.  Gi'sli  war  der  Gegner  des  porgrimr  und 
seines  Bruders  P.Qrkr,  p6rarin)i  der  Gegner  des  Snorri  und  des  ßorhigrn  (llgrl, 
Schwiegersohn  des  BQrkr. 


G.  F.  Creuzer  und  Karoliiie  von  (lündcrodo.  453 

Dainenstift  in  Frankfurt  a. M.  ein.  Die  Zulassung  zu  dieser  ehruürdigen 
Kongregation  war  zwar  eine  besondere  Auszeichung  für  Karoline,  zu- 
mal sie  das  vorgeschriebene  Alter  von  30  Jahren  noch  lange  nicht 
besal^,  hauptsächlich  mögen  es  aber  Gründe  finanzieller  Natur  gewesen 
sein,  die  die  Mutter  bestimmten,  ihre  Tochter  einer  gesicherten  und 
ruhigen  Existenz  zuzuführen.  Trotz  ungehinderter  Bewegungsfreiheit 
—  fast  zwei  Jahre  hindurch  (17*11)  iitid  ISOO)  ist  sie  niehi*  in  Hanau 
bei  der  Mutter  oder  im  liessischen  Butzbach  beim  verwitweten  llrotivatcr 
als  im  Stift  auf  dem  -Boßmarkt"  —  fühlte  sich  Karoline  nicht  glücklich. 
Der  junge  Karl  Friedrich  von  Savigny,  der  spätere  berühmte  Bcchts- 
gelehrte,  machte  auf  sie  gleich  bei  der  ersten  Bekaimtschaft  im  Juni  1 791) 
einen  mächtigen  Eindruck;  sie  empfand  für  ihn  das  Gefühl  leidenschaft- 
licher Zuneigung,  das  sie  jedoch  in  der  Folge  tapfer  niederkämpfte, 
als  sie  merkle.  daß  es  seinerseits  nicht  erwidert  wurde.  Trotz  mannig- 
facher Gegensätze  entwickelte  sich  zwischen  Karoline  und  Bettina 
Brentano  seit  1801  ein  intimes  Freundschaftsverhältnis,  das  erst  durch 
(Ireuzers  Einlluü  allmählich  gelockert  wurde  und  endlich  ganz  aufhörte. 
Auch  mit  Clemens  stand  sie  mehrere  Jahre  im  Briefverkehr.  Bekannt- 
hch  hat  Bettina  in  ihren  Briefromanen  „Die  Günderode"  (18401  und 
„Glem.  Brentanos  Frühlingskranz"  (1844)  die  Originalbriefe  der  Freundin 
und  ihres  Bruders  in  freier  Weise,  nach  künstlerischen  Absichten  ver- 
wertet und  besonders  das  Bild  der  Günderode  im  grofsen  und  ganzen 
richtig  getroffen.^ 

Tragisch  endete  das  Verhältnis  der  Günderode  mit  G.  F.  Creuzer, 
dem  Philologen  und  Historiker  an  der  Heidelberger  Universität,  den  sie 
im  Hause  des  Theologen  Daub  kennen  lernte.  Trotz  .seines  von  der  Natur 
stiefmütterlich  bedachten  Äußeren  erfreute  sich  Professor  Creuzer  großen 
Ansehens  und  Einflusses  in  der  Heidelberger  Gesellschaft.  Seiner  Be- 
schäftigung mit  den  griechischen  Geschichtsschreibern,  den  römischen 
Altertümern  und  der  antiken  Denkmälerkunde  verdanken  wir  viele 
Aufsätze,  einen  Namen  gemacht  hat  er  sich  aber  erst  durch  sein  Haupt- 
werk ,,S3'mbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  besonders  der  Griechen" 
(1810  bis  1812)  und  durch  die  Redaktion  der  „Studien"  (180.-,  bis  1810, 
gemeinsam  mit  Daub).  Im  Kampfe  der  Aufklärer  mit  den  Vertretern 
der  jüngeren  Romantik  steht  er  in  den  vordersten  Reihen.  Wie  aus 
seiner  Korrespondenz  mit  Karoline  erhellt,  hat  er  sich  auch  als  So- 
nettendichter versucht,  doch  ist  von  seinen  Dichtungen  nichts  erhalten. - 

Schiller  und  Jean  Paul  zählte  die  Günderode  frühzeitig  zu  ihren 
Lieblingen,  aber  auch  in  Herders  ,, Ideen"  und  Fichtes  Wissenschafts- 
lehre hat  sie  sich  mit  Interesse  vertieft.  Durch  ihre  Freundin  Lisette 
von  Nees  auf  die  Dichtung  der  Romantiker  hingewiesen,  hat  sie  von 
Tieck,  Novalis  und   Goethes  romantischen  Schriften   starke  Eindrücke 


^  Siehe  W.  Ohlke:  BeUiiia  von  Arnims  Briefromane.     Palaesrtra  41,  Berl.  IVIO.ö. 
-  Zu    Greuzers    ,Bil<lungsi.'ang,    seiner    wipsenscliaftlichcn    und    akademischen 
Bedeutung"  siehe  K.  B.  Slarks  Prorekloratsrede,  Heidelberg  1874. 


454  Oswald  Floeck. 

empfangen.  Sie  ist  keine  Dicliterin  von  Beruf,  in  lyrisch-mystischen 
Rhapsodien  will  sie  blof^  ihr  hmeres  aussprechen.  Sie  hat  aber  un- 
leugbar eine  starke  lyrische  Begabung,  Hölderlin  und  Ossian  schweben 
ihr  als  Muster  vor  Augen.  Unglückliches,  unbefriedigtes  Liebessehnen 
spricht  sich  am  häufigsten  in  ihren  Dichtungen  aus,  aber  auch  Poesien 
naturphilosophischen  und  religiösen  hihalts  hat  sie  hinterlassen.  Die 
äufsere  Form  ist  stark  vernachlässigt.  Zum  erstenmal  trat  sie  unter  dem 
Pseudonym  Tian  mit  ihren  ,, Gedichten  und  Phantasien"  in  die  Öffent- 
lichkeit (1804).  Grenzers  Studien  brachten  (1805)  die  dramatischen 
Versuche  ,,Udohla"  und  „Magie  und  Schicksal".  Dieses  Stück  weist 
deutlich  auf  Schillers  Braut  von  Messina  hin,  in  jenem  wird  das  Thema 
der  Blutliebe  gestreift;  die  Lösung  erinnert  an  die  Iphigenie.  In  den 
„Poetischen  Fragmenten"  des  Jahres  1805  behandelte  sie  in  einer  frag- 
mentarischen Skizze  —  bloß  vier  Szenen  sind  ausgeführt  —  den  Hild- 
gundstofT  und  ,,Mahomed".  Dieses  Drama  ist  zwar  undramatisch,  aber 
echt  romantisch.  Die  Auffassung  des  Helden  erinnert  an  ,, Luther" 
von  Zach.  Werner.  Die  Handlung  spielt  sich  in  Zeiträumen,  nicht  in 
Akten  ab  und  wird  bis  zur  Einnahme  von  Mekka  geführt.  Die  lyrischen 
Ghorpartien  sind  Schiher  nachgebildet  worden.  Wie  der  Held  selbst 
unfrei  geschildert  wird,  so  ist  auch  in  den  Ghorliedern  oft  vom  Scliicksal 
die  Rede.  Eine  dramatische  Skizze  ,,Nikator"  erschien  im  Taschen- 
buch der  Liebe  und  Freundschaft  für  das  Jahr  1806,  ein  Drama 
,,Pompejus  und  Gaesar"  ist  verloren  gegangen.  Die  Dramen  der  Gün- 
derode  sind  fast  sämtlich  skizzenhaft  geblieben,  bloß  das  Lyrische 
wurde  ausgeführt.  Fatalistische  Motive  spielen  eine  große  Rolle.  Nach 
dem  Muster  der  Franzosen  sind  Stil  und  Sprache  idealistisch  gefärbt. 
Das  lyrische  Testament  der  Dichterin  ist  in  der  Sammlung  ,,Melete" 
(nach  ihrem  Tode  1806  von  Greuzer  herausgegeben)  niedergelegt. 
Das  Andenken  an  Greuzer  lebt  hier  in  allen  Poesien.  Sie  selbst  ge- 
gefäUt  sich  in  der  Rolle  der  verlassenen  Ariadne.  Zugleich  ist  der 
Einfluß  der  Schellingschen  Philosophie  mit  Händen  zu  greifen.  Hier 
knüpft  Karoline  nicht  nur  an  die  Ideen  ihrer  Erstlingspoesien  (z.  B. 
die  Manen,  Immortalitä,  des  Wanderers  Niederfahrt)  wieder  an,  sondern 
sie  zeigt  auch  ihre  innige  geistige  Verwandtschaft  mit  den  Haupt- 
vertretern der  romantischen  Philosophie,  Poesie  und  Moral.  Der  Her- 
ausgeber nennt  ihre  Poesie  ,, ihrem  Hauptelemente  nach  mystisch, 
offenbarend.  Darum  bist  Du  im  Morgenlande  so  einheimisch  und 
der  große  Naturgeist  (der  die  stille  Hoheit  des  alten  Indiens  am  wür- 
digsten fand,  sich  in  ihr  zu  verkörpern)  zeigt  auch  Dir  nicht  selten  sein 
Angesicht  ohne  Schleier"  (Brief  an  Karoline  vom  20.  Febr.  1806). 

Durch  die  jüngste  Publikation  über  Karoline  von  Günderode, 
die  diesmal  aus  Frankreich  kommt  (G.  de  G.  par  Genevieve  Bianquis, 
Paris  chez  Felix  Alcau,  1010),  ist  das  ausgewählte  Material  der  Briefe 
Fi'iedrich  Grenzers  an  die  Günderode,  wie  es  seit  Erwin  Rohdes  Buch 
,, Friedrich   Greuzer  und   Karoline   von    Günderode.    Briefe    und  Dich- 
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tungen",  Heidelberg  1S96.  vorlag,  soweit  als  gegenwärtig  niöglicli. 
ergänzt  und  zum  Teil  berichtigt  worden.  Während  Rolide  die  un- 
vollständigen und  verstümmelten  Abschriften  dieser  Briefe  benutzt 
hat,  hält  sich  Bianquis  an  die  ebenfalls  in  Heidelberg  seit  dem 
Jahre  181)4  befindlichen  Originalbriefe.  Audi  mancher  bisher  unbe- 
kannte und  ungedruckte  Brief  ist  jetzt  erst  ans  Tageslicht  gekommen. 
Die  im  Anhange  des  von  Bianquis  mit  Liebe  dargestellten  Lebens- 
werkes der  romantischen  Dichterin  auf  Seite  :i~j3  bis  494  mitgeteilten 
110  Briefstücke  und  Billets  Greuzers  vom  Oktober  1804  bis  Ende 
Juni  1806  dürften  kaum  jemals  eine  Erweiterung  und  Bereicherung 
erfahren,  da  gewisse  Briefe  auf  den  bestinnnten  Wunsch  Creuzers 
teils  noch  von  Karoline,  teils  von  seinem  Vetter  Leonhard  Creuzer  in 
Marburg,  dem  das  ganze  Briefmaterial  nach  dem  unglücklichen  Ende 
Karolinens  anvertraut  worden  war,  verbrannt  worden  sind.  Den  dies- 
bezüglichen Auftrag  ließ  Creuzer  am  20.  und  31.  Oktober  1806  an 
seinen  Vetter  ergehen:  ,, Verbrenne  jedoch  die  (Briefe),  deren  Inhalt 
ich  Daub  selbst  verborgen  wünschte  und  deren  Vernichtung  Du  sonst 
selbst  gut  findest.  .  .  .  Verbirg  sie  jedoch  jedem  Auge  imd  Ohr  und 
laß  mich  weiter  nichts  davon  hören.  Nur  das  Eine  melde  mir,  ob 
Du  die  vorgefunden,  deren  jetzige  Vernichtung  Du  und  ich  nötig  halten.'" 
LTnd  besonders  die  genaue  Durchsicht  der  Briefe  in  der  Zeit  vom 
Mai  1805  Ins  Januar  1806  empfahl  er  ihm:  ..In  diesem  Kreise  näm- 
lich müssen  die  Briefe  liegen,  worin  die  bewußten  Äußerungen  ent- 
halten sind"  (Bianquis  a.  a.  0.,  S.  250). 

Da  sich  von  der  Korrespondenz  Karolinens  mit  Creuzer  bloß  ein 
einziger  Brief  erhalten,  den  schon  Erwin  Rohde  in  dem  oben  genannten 
Buclie  veröffentlich  hat,  so  ist  man  bezüglich  des  innigen  Freundschafts- 
bundes, der  den  Heidelberger  Professor  mit  der  Frankfurter  Stiftsdarae  in 
den  zwei  letzten  Jahren  ihres  Lebens  verband,  wiederum  bloß  auf  die 
Stimme  des  einen  Korrespondenten  angewiesen.  Und  doch  darf  man 
dem  Schicksale  dankbar  sein,  das  der  Nacliwelt  wenigstens  diese  eine 
Stimme  aufbewahrt  hat.  Es  sind  herrliche  und  köstliche  Dokumente, 
die  uns  den  ganzen  Seelenadel  Creuzers  durchschauen  lassen ;  seine 
innige,  mit  wahi-er  Hochschätzung  für  die  Dichterin  verbundene  Liebe 
zu  Karoline,  seine  herzliche  Anteilnahme  an  ihren  Studien,  an  ihrem 
geistigen  Fortschritte  und  ihrer  dichterischen  Produktion,  seine  bald 
leidenschaftlich  stürmische  Hingabe,  bald  philosophisch  resignierende 
Seelenstimmung,  sein  Opfermut,  seine  Treue,  sein  schönes  Pllichlgefühl. 
das  ihn  nach  langem  Auf-  und  Abwogen  der  Leidenschaft  und  nach 
schweren  inneren  Kämpfen  auf  den  rechten  Weg  zurückführte,  das 
alles  steht  nun  so  deutlich  vor  unserem  geistigen  Auge,  daß  kein  trüber 
Fleck,  kein  schwärzender  Schatten  auf  den  Charakter  dieses  Mannes 
und  sein  Verhältnis  zur  Günderode  mehr  fallen  kann.  Das  befangene, 
subjektive  und  auf  teilweiser  Unkenntnis  der  brieflichen  Quellen  be- 
ruhende Urteil  Ludwig  Geigers  über  Creuzer  in  seiner  Schrift  ,, Karoline 
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von  Günderode  und  ihre  Freunde"  (Stuttgart  1895)  ist  von  Reinhold 
Steig  und  E.  Rohde  (siehe  Euphorien  -2,  406  ff.  und  4,  358  ff.)  längst 
berichtigt  worden:  ..Ein  Mann  wie  Creuzer'',  schreibt  jener,  ».konnte 
wohl  irren,  denn  er  war  ein  Mensch,  doch  nie  sich  selbst  verlieren. 
Keiner  seiner  bedeutenden  und  groüien  Zeitgenossen,  deren  Xamen  wir 
heute  mit  Achtung  und  Ehrfurcht  nennen,  ist  an  ihm  irre  geworden, 
obgleich  sie  um  das  schwere  Verhängnis  seines  Lebens  sehr  wohl 
wußten"  (ebenda  4.  366).  Wer  die  vorliegenden,  nun  vollständig 
edierten  Briefe  Creuzers,  soweit  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  mit  vor- 
urteilsfreiem Blicke  durchblättert,  dem  muß  auch  der  geringste  Zweifel 
an  der  Ehrlichkeit  des  Heidelberger  Gelehrten  in  diesem  so  schweren 
und  verhängnisvollen  Gewissenskonflikte  schwinden. 

Als  Georg  Friedrich  Creuzer  im  August  des  Jahres  1804  die  damals 
:24jährige  Karoline  auf  der  berühmten  Terrasse  des  Heidelberger 
Schlosses,  ..dem  heiligen  Altan  (auf  diesem  Elirensaal  meines  Daseins, 
wo  das  volle  Herz  überströmen  möchte  in  die  zeitlose  Unendlichkeit)"' 
—  wie  er  ein  Jahr  später  am  8.  August  an  sie  schrieb  —  zufällig 
kennen  lernte,  war  er  bereits  in  fünfjähriger  Ehe  mit  der  um  13  Jahre 
älteren  Professorswitwe  Sophie  Leske  verheiratet.  Er  selbst  stand  im 
33.  Lebensjahre.  , .Hingegeben  in  eine  Ehe,  die  ihrer  Natur  nach  keine 
sein  kann",  war  der  allerdings  unschöne,  aber  mit  einem  reichen, 
empfindungsvollen  Herzen  begabte  Mann,  dem  leidenschaftliche  Liebe 
bisher  unbekannt  gewesen,  vom  ersten  Augenblick  an  diu-ch  das  offene 
Wesen  und  das  hingebende  Vertrauen  Karolinens  von  heißer  Liebe 
erlüllt.  Wäre  ihm  doch  dieses  herrliche  Wesen,  von  dem  so  viel 
Sonnenschein  auf  seinen  Lebensweg  leuchtete,  früher  begegnet,  lautet 
seine  von  nun  an  sich  ständig  wiederholende  Klage,  die  bald  wild  und 
ungestüm,  bald  schmerzlich  an  Karolinens  Ohr  tönt.  Deren  Frage 
nach  seinem  häuslichen  Leben  beantwortet  Creuzer  am  21.  Oktober  1804 
folgendermaßen:  ..Das  ist  wie  es  sein  kann:  Meine  Frau  gibt  mir 
Logis  —  ferner  gehe  ich  bei  ihr  in  die  Kost.  Die  treue  und  nette 
Besorgung  dieser  Notwendigkeiten  des  Lebens  ist  ja  doch  wohl  eines 
freundlichen  Worts,  eines  Blicks  wert  I  Diese  FreuncUichkeiten  entrichte 
ich  ihr  und  entrichte  sie  gerne.  —  Die  Arme  leidet  und  findet  das 
nicht  genügend  —  ich  auch  nicht  —  aber  in  einem  ganz  andern 
Sinne :  ich  fülile  mich  nun  in  einem  Alter,  wo  man  sonst  durch  Liebe 
reich  zu  sein  pflegt,  i  c  h  unterliege  einem  Verhältnis  —  sie  unterliegt 
dem  ewigen  Gesetz  der  Natur.  Vermöchte  sie  das  zu  verstehen,  so 
könnte  sie  reich  sein,  reich  durch  meine  Sohnesliebe  —  ich  wollte  sie 
auf  den  Händen  tragen  und  sie  bewahren,  wie  ein  frommer  Sohn  die 
Mutter  bewahrt.  So  aber  —  da  sie  mehr  als  Vertrauen  will  — kann 
ich  ihr  nicht  einmal  Vertrauen  geben.  —  Ach,  ich  bin  sehr  arm. 
Wer  sollte  da  den  Tod  nicht  hebgewinnen"'.  Madame  Creuzer  hatte  ihrem 
zweiten  Gatten  nicht  bloß  ein  Vermögen  ins  Haus  gebracht,  so  daß 
dieser,  von  allen  irdischen  Lebenssorgen  befreit,  ein  behagliches  Leben 
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führen  und  sein  ganzes  Interesse  den  Studien  und  der  Wissensclialt 
widmen  konnte,  mit  ihrem  ökonomischen  Sinne  war  sie  auch  das 
Muster  einer  deutschen  Hausfrau  und  dem  Manne,  der  nach  eigenem 
Geständnis  in  materiellen  Dingen  und  Geldangelegenheiten  die  Un- 
geschicklichkeit seiher  war,  geradezu  unenthehrlicli.  Sie  stand  (hesem 
Manne  mit  äuläerster  Anhänglichkeit  und  Treue  znr  Seite,  stützte  ihn 
liehevoll  in  den  alltäglichen  Schwierigkeiten,  die  Beruf.  Amt  und  Stel- 
lung mit  sich  hrachten,  und  zeigte  sich  für  den  gei'ingsten  Liehes- 
beweis  ihres  Gatten  unendlich  dankbar.  Mitleid  und  Dankbarkeit 
konnte  der  redlich  denkende  Greuzer  seiner  Gattin  auch  nie  versagen. 
Ob  ihrer  angebornen  Herzensgüte  und  der  daraus  entspringenden  un- 
ernuidlichen  Sorge  um  sein  äußeres  Wohlbetuiden  mag  ihm  wohl 
manchmal  das  Herz  geblutet  haben.  Um  wie  vieles  leichter  wäre  seine 
Lage  gewesen,  wie  viel  eher  hätte  sich  der  oftmals  auftauchende  Ge- 
danke einer  Trennung  von  ihr  realisieren  lassen,  wenn  die  Gattin  durch 
Launenhaftigkeit,  Eigenliebe,  Zanksucht  und  aufregende  Eifersuchtsszenen 
ihm  das  Leben  verbittert  hätte.  Trotz  seines  religiösen  Bewußtseins, 
das  ihn  nebst  anderen  Bedenken  —  namentlich  seine  persönliche  Ar- 
mut und  Mittellosigkeit  fiel  dabei  sehr  in  die  A\'agschale  —  von  der 
Lösung  seines  Ehebundes  abhielt,  hätte  er  Kraft  und  Mut  gefunden, 
die  Fesseln  der  Konvention  abzustreifen  und  sich  auch  öffentlich  zu 
dem  Wesen  zu  bekennen,  dem  doch  sein  ganzes  Herz,  seine  volle  Liebe 
gehörte.  In  der  peinvollen  Erwägung  jedoch,  daß  er  das  kostbare 
Gut  seiner  inneren  Freiheit  um  das  Linsengericht  der  materiellen  L-n- 
abhängkeit  liingegeben  habe,  ruft  er  einmal  entsetzt  aus:  ,,Gold  ein- 
setzend gegen  Kupfermünze!" 

Billig,  gerecht  und  wahr,  wie  der  Grundzug  seines  Charakters 
nun  einmal  ist,  berichtet  er  an  Karoline  öfter  von  Schonung  und  not- 
wendigen äußeren  Zärtlichkeiten  gegen  seine  Frau,  in  späteren 
Briefen  heißt  sie  stets  ,,die  Gutmütige"  im  Gegensatze  zu  einer  andern 
Sophie,  die  uns  in  der  Korrespondenz  oft  begegnet,  nämlich  zur  Frau 
des  Theologen  Daub,  die  wegen  ihrer  Ränke,  Klatschsucht  und  gesell- 
schaftlichen Medisance,  Avegen  ihres  zudringlichen  Wesens,  das  Creuzer 
manchmal  mitten  in  großer  Gesellschaft  in  die  größte  Verlegenheit 
brachte,  stereotyp,  ,,die  Feindselige"  genannt  wird.  ^Manchmal  wird 
,,die  Falsche"  auch  bloß  mit  dem  griechischen  Buchstaben  A  bezeichnet. 
Aus  den  erhaltenen  Briefen  Creuzers  können  auch  zweimal  bedenk- 
liche Annäherungen  dieser  Intrigantin  an  ihn  erschlossen  werden 
(siehe  Bianquis  S.  335  und  Anm.  und  S.  39:2  samt  Anm.):  auch  war 
das  Verhältnis  zu  ihrem  eigenen  Gemahl  —  Creuzer  nennt  ihir  ..den 
Chi'istianer"  —  keineswegs  so  glücklich,  wie  Geiger  nach  dem  Zeugnis 
Charlottens,  der  Schwester  Karolinens,  angibt  (a.  a.  0.  S.  171).  Ihre 
fortgesetzte  Bosheit  war  offenbar  auch  ihrem  Manne  kein  Geheimnis 
gebliel)en  (s.  Bianquis  S.  400),  allmählich  schlief  der  ursprünglich  freund- 
schaftliche Veikehr  zwischen   den   beiden   Familien   uanz   ein,   Creuzer 
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konnte  ein  Gefühl  des  Hasses  gegen  „diese  unselige  gemeine  Person*' 
niclit  los  AVerden. 

In  Grenzers  Verhältnis  zur  Gimderode  kann  man  zwei  Phasen 
genau  unterscheiden.  Die  erste  Periode,  wo  Grenzers  Leidenschaftlich- 
keit zu  wiederholten  Malen  zum  Ausbruch  kommt,  wo  er  alle  An- 
strengungen macht,  die  Trennung  von  seiner  Gemahhn  Sophie  um 
jeden  Preis  durchzusetzen,  avo  er  ernstliche  Schritte  durch  Vermittlung 
der  Freunde  unternimmt,  seine  Stellung  in  Heidelberg  aufzugeben  und 
einen  Lehrstuhl  in  Moskau  anzunehmen,  um  so  die  Bahn  für  seine 
im  Auslande  beabsichtigte  Verbindung  mit  der  heißgeliebten  Karoline 
frei  zu  machen,  kurz  die  erste  Periode  der  frohen  Hoffnung  reiclit  bis  in 
den  Spätherbst  1805.  Um  diese  Zeit  kommt  Greuzer  zur  Einsicht,  dafs 
sich  der  Vereinigung  mit  ihr  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg 
stellen  —  waren  ja  auch  die  Verwandten  der  Karoline  mit  diesem  Plan 
gar  nicht  einverstanden  — ,  daß  vor  allem  seine  Frau  von  einer  gutwilligen 
Trennung  der  Ehe  nichts  wissen  wolle.  Anfangs  Dezember  begräbt 
er  alle  seine  Hoffnungen  auf  die  Zukunft,  es  beginnt  die  Periode  der 
stillen  Resignation,  die  später  in  dumpfen  Fatalismus  ausartet.  Greuzer 
selbst  gewöhnt  sich  allmählich  an  den  Gedanken,  ,,den  Freund",  das 
ist  die  geliebte  Karoline,  „in  anderen  Verbindungen  zu  sehen",  seine 
Gattin  aber  wird  ruhiger,  sie  nimmt  Anteil  an  seinem  verhängnisvollen 
Schicksal,  sie  nimmt  sogar  Briefe  von  Karolinens  Hand  in  Empfang 
und  erwidert  sie  freundlich;  freilich  hat  auch  deren  konziliantes,  liebe- 
volles Betragen  auf  die  Gattin  Grenzers  kalmierend  eingewirkt. 

Schon  treten  neue  Bewerber  um  die  Hand  der  Günderode  auf. 
vor  allem  der  Dichter  und  Herausgeber  literarischer  Almanache  Secken- 
dorf,  dem  Greuzer  als  einem  ,, Manne  von  Talent  und  vielen  schönen 
Kenntnissen"  sympathisch  gegenübersteht.  Neben  diesem  Freier  wird 
der  französische  Professor  Lignac  erw^ähnt,  den  Karoline  trotz  ihres 
Geständnisses,  daß  er  ihr  in  der  Seele  zuwider  sei,  in  der  Frankfurter 
Gesellschaft  mehrmals  gesehen  und  auch  im  Damenstifte  empfangen  zu 
liaben  scheint.  Als  aufrichtiger  Freund  warnt  Greuzer  sie  vor  dieser 
Bewerbung,  zumal  sie  dadurch  ihren  Ruf  um  eines  bloßen  Amüsements 
willen  allzu  leichtsinnig  aufs  Spiel  setze. 

Wie  eine  Kulthandlung,  eine  religiöse  Feier  und  goltesdienst- 
liche  Verrichtung  erscheint  Greuzer  die  Lektüre  der  von  Karoline 
geschriebenen  Briefe;  deren  Beantwortung  gilt  ihm  ebenfalls  stets  als 
weihevolle  Stunde.  ,,Ich  will  ja  gewiß  recht  bescheiden  sein",  schreibt 
er  am  7.  Februar  1805,  ,,und  steheii  bleiben  in  der  schwebenden 
Empfindung  zwischen  Liebe  und  Andacht  —  wie  es  einem  ist.  der, 
vor  einer  Maria  stehend,  nicht  Aveiß,  ob  er  lieber  umarmen  möchte 
oder  niederknieen.  Siehe,  das  ist  ja  mein  Gottesdienst,  und  der  ist  ja 
nicht  verboten  dadurch,  daß  Du  dem  Schönen  angehörst.  Zerstöre 
aber  meinen  Altar  nicht,  sei  nicht  eine  Religionsverfolgerin  und  dehne 
die  Erlaubnis,  Dir  zu  dienen,  auch  auf  die  Wallfahrten  aus.  hh  will  mich 
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aucli  recht  vorbereiten.  Dir  würdig  zu  nahen."  Die  stillen,  durch  keinerlei 
Zerstreuungen  gestörten  Stunden  der  Nacht  in  seiner  Studierstube  sind 
ihm  deshalb  auch  am  liebsten  zum  Gedankenaustausche  mit  der  Ge- 
liebten. Erheischen  es  aber  die  Umstände,  so  schreibt  er  auch  wohl 
tagsüber,  sogar  im  Senatsaal  der  Universität,  aber  eine  unbehagliche 
Stimmung  überkommt  ihn  dann,  eine  „lyrische  Unordnung",  die  sich 
sogar  seinen  Vorlesungen  oder  Gesprächen  mit  Kollegen  aufdrängt. 
Ganz  mystisch  ist  auch  die  Terminologie.  ,,Der  Fromme",  wie  er  sich 
selbst  nennt,  wendet  sich  an  den  ,, Heiligen",  den  ,, Herrlichen",  „den 
Freund",  dann  apostrophiert  er  Karoline  wieder  als  seine  „Schwester" 
oder  „sein  Weib":  er  nennt  sie  schlechtweg  „die  Poesie"  oder  mit 
Anspielung  auf  ihre  Schrillen  ,,Eusebio"  oder  mit  ihrem  Schriftsteller- 
namen ,,Tian".  So  benützt  er  alle  mögliclien  Decknamen,  so  daß  der 
Uneingew^eihte  manchmal  glauben  könnte,  es  handle  sich  in  diesen 
Briefen  um  vier  Personen;  denn  auch  das  freundschaftli('he  ..Du"  oder 
das  weniger  verräterische  „Sie"  mengen  sich  dazwischen.  Wie  der 
Briefschreiber  und  die  Adressatin  in  Doppelrollen  erscheinen,  so  stehen 
auch  für  andere  Personen,  wie  sclion  oben  erwähnt  wurde,  solche 
Decknamen  in  Verwendung.  So  beißt  der  Pädagoge  Schwarz,  der 
allen  Ernstes  an  ein  Zusammenleben  zu  dreien  daclite  —  Madame 
Creuzer  als  ,, ältere  Freundin"  neben  Karoline  als  ,. jüngere  Geliebte".  — 
stets  ,,der  Teilnehmende",  Arnim  ,,der  Volkspoet",  Daub  ,,dei-  Philo- 
soph", ..Alexandria"  ist  Rußland,  ,, Friedland"  ist  Preußen.  Der  Ver- 
mittlei"  liinsichtlich  des  Moskauer  Planes  wird  der  ,,Commissär"  genannt. 
Zur  weiteren  Verheimlichung  seiner  Korrespondenzen  vor  der  Außen- 
welt, wozu  Creuzer  ja  allen  Grund  hatte,  da  Karolinens  Briefe  sogar  im 
Schöße  seiner  eigenen  Familie  erbrochen  oder  unterschlagen  wurden, 
bedient  er  sich  häufig  griechischer  Schriftzeichen:  dann  lernt  Karoline 
nach  seiner  Anleitung  ihm  zuliebe  das  Lateinische  in  so  kurzer  Zeit, 
daß  sie  seine  Liebesschwüre  verstehen  und  mit  ebensolchen  lateinischen 
Gegenversicherungen  erwideiTi  kann.  Die  Adressen  müssen  oft  mit 
verstellter  Handschrift  geschrieben  oder  befreundete  ^Mittelspersonen  in 
Anspruch  genommen  werden  wie  der  Pädagoge  Kayser,  ,,der  Getreue", 
oder  Schwarz,  Savigny,  häufig  Madame  Susanne  von  Heyden,  geborene 
von  Mettingh,  die  treuesto  Freundin  Karolinens. 

Bei  den  spärlichen  Gelegenheiten,  die  sich  den  Liebenden  zu 
persönlichen  Zusammenkünften  darboten,  und  bei  den  beständigen 
Klatscherelen,  die  bald  in  Frankfurt,  bald  in  Heidelberg  über  das  Paar 
umgingen,  ist  es  nichts  Auffälliges,  daß  sowohl  Creuzer  als  auch 
Karoline  bisweilen  eifersüchtigen  Regungen  Raum  geben.  Diese  litt 
nicht  minder  als  der  Geliebte  unter  dem  grausamen  Geschicke  des 
körperlichen  Getrenntseins:  wie  aus  Geigers  Buch  (S.  177  ff.)  erhellt, 
erwog  sie  sogar  den  abenteuerlichen  Plan,  der  ganz  ihrer  romantischen 
Gemütsart  entsprach,  verkleidet  in  Männei'tracht  unter  den  Heidel- 
berger Studenten  zu  leben,  um  wenigstens  stundenlang  zu  Füßen  des 
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geliebten  Lehrers  sitzen  zu  können.  Zu  ihrer  Beruhigung  charak- 
terisiert Greuzer  einmal  sein  Doppelverhältnis  zu  Karoline  und  zu  seiner 
Gattin  Sophie:  ,,Wie  des  indischen  Sommers  gewürzreicher  warmer 
Hauch  von  des  westlichen  Herbstes  mattem  Schein  verschieden  ist, 
also  ist  Deine  Liebe  mir,  verglichen  mit  der  Sophiens.  Letzterer  hat 
eine  gewisse  milde  Freundlichkeit,  auch  bringet  er  das  Nützliche, 
was  das  Bedürfni  s  fordert  und  wofür  Dankbarkeit  gezollt  wird, 
aber  das  ewige  Licht,  in  welchem  die  ewige  Liebe  wohnet,  die  höher 
ist  als  alle  Vernunft,  wohnet  im  Morgenlande"  (a.  a.  0.  S.  438).  Um- 
gekehrt glaubt  Karoline  einmal  dem  Freunde  zur  Berichtigung  seiner 
Zweifel  den  Treueschwur  anbieten  zu  müssen  (ebenda  S.  466). 

Greuzer  steht  der  jungen  Dichterin,  deren  unleugbares  Talent, 
deren  mystischen  Geist  und  deren  philosophische  Neigungen  er  bald 
durchschaute  und  gern  anerkannte,  stets  als  der  ältere,  erfahrene 
Lehrmeister  gegenüber.  Daran  änderte  auch  die  erwachende  Leiden- 
schaft nichts.  Der  gelehrigen  Schülerin  entwickelt  er  seine  geheimsten 
Gedanken  über  die  Philosophie  eines  Plato,  Plotinus  und  Schelling, 
offenbart  ihr  seine  eigenen  literaiischen  Pläne,  eifert  sie  in  ihren  dich- 
terischen Arbeiten  an,  liest  alle  Produkte  der  poetischen  Freundin, 
lobt  mit  Wärme  und  hält  auch,  wo  es  nötig,  mit  gerechtem  Tadel 
nicht  zurück,  hält  sie  über  che  dichterischen  Absichten  der  roman- 
tischen Genossen  in  Heidelberg  im  laufenden,  unterrichtet  sie  über  die 
Verhältnisse  an  der  Heidelberger  Universität,  über  bekannte  Professoren, 
über  das  Treiben  der  Studenten,  über  Besuche,  miläliche  und  freudige 
Erfahrungen  im  Amte  u.  dergl.  Ein  reicher  Inhalt  ist  also  in  diesen 
Briefbogen  Greuzers  aufgespeichert  und  verschiedene  Fäden  spinnen 
sich  zwischen  den  beiden  einander  so  sympathisch  gegenüberstehenden, 
geistes-  und  seelenverwandten  Personen. 

Den  Gedanken  an  Selbstvernichtung,  den  Karoline  öfters  vor 
Greuzer  ausgesprochen  haben  mag,  um  ihrem  unglücklichen  Dasein 
ein  Ende  zu  machen,  hat  dieser  wiederholt  bekämpft  und  sie  dagegen 
mit  freudigem  Lebensmute  zu  erfüllen  gesucht.  Besonders  energisch 
widerspricht  er  ihrer  ..Lieblingsidee"  im  Briefe  vom  28.  März  1805. 
Des  langen,  aussichtslosen  Kampfes  müde  und  während  einer  schweren 
Erkrankung  von  Gewissensbissen  über  die  Vernachlässigung  seiner 
eigenen  Familie  gequält,  liefa  Greuzer  im  Sommer  1806  durch  Daub 
der  geliebten  Freundin  schreiben,  daß  zwischen  ihnen  alles  aus  sei. 
lias  verhängnisvolle  Schreiben,  dessen  Inlialt  ihr  schonend  mitgeteilt 
werden  sollte,  fiel  in  ihre  Hände,  als  sie  sich  gerade  auf  dem  Land- 
gute der  befreiuideten  Lotte  Serviere  in  Winkel  im  Rheingau  befand, 
und  in  dei-  Abenddämmerung  des  26.  Juli  1S0()  machte  sie  ihrem 
Leben,  das  so  kurz  imd  ami  an  äußeren  Erlebnissen,  aber  dafür  umso 
reicher  an  seelischen  Erschütterungen  und  inneren  Stürmen,  an  Liebe 
und  Poesie  war,  freiwillig  durch  einen  Dolchstich  ein  Ende.  Greuzer 
erhielt  die  betrübende  Nachricht  erst  einige  Wochen  später;  er  betrug 
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sich  mannhaft  und  gefaßt;  bloß  ganz  intimen  Freunclen  Heß  er  meiken, 
wie  viel  er  in  Karoline  verloren.  In  seiner  Selbstbiographie  (Aus  dem 
Leben  eines  alten  Professors,  Deutsche  Schriften  V,  Darmstadt  und 
Leipzig  1848)  gedachte  er  dieser  Peiiode  seines  Lebens  von  1801-  bis 
180()  nur  ganz  flüchtig:  sie  habe  ihm  bloß  glückliche  Erinnerungen 
gelassen,  sei  abei-  auch  mit  grausamen  physischen  und  moralischen 
Leiden  erfüllt  gewesen  (S.  i27  und  38).  Von  einer  ganz  pantheistischen 
Heiterkeit  getragen  sind  die  Verse,  die,  nach  einer  Ül)ersetzung  Herders 
in  den  ,,Zertreuten  Blättern",  Karolinens  Grabstein  ihrem  Wunsche 
gemäß  schmücken : 

„Erde,  du  meine  Mutter,  und  du,  mein  Ernälirer,  der  Lutthaucli, 

Heiliges  Feuer  mir  Freund,  und  du,  o  Bruder,  der  Berg-slrom, 

Und  mein  Vater  der  Alher,  ich  sage  euch  allen  mit  Fhrfurchl 

Freundlichen  Dank;  mit  euch  hab  ich  hienieden  gelebt. 

Und  ich  gehe  zur  andern  ^Velt,  euch  gerne  verlassend, 

Lebt  wohl  denn,  Bruder  und  Freund,  Vater  und  Mutter,  lebt  wohll" 


29. 

Die  frlihneuenglische  Volksbühne.^ 

Von  Protessor  Dr.  Albert  Kichler, 

Privatdozenten  an  der  Universität  Wien. 

L 

Seitdem  Alois  Brandt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der 
Schlegel-Tieckschen  Shakespeare-Übersetzung  im  Jahre  189U 
die  Frage  der  Bühnentechnik  des  größten  Dramatikers  der  Engländer 
nicht  bloß  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gerückt,  sondern  auch 
gleich  einen  Versuch  einer  Darstellung  gemacht  hatte,  seitdem  dann  Cecil 


'  In  diesem  Aufsatze  versuche  ich,  den  geehrten  Facligenossen  in  einem  Über- 
blicke über  die  neuere  Forschung  auch  einen  neuen  Ausdruck  für  die  behandelte 
Sache  vorzuschlagen.  „Shakespeare-Bühne",  „Shakespeare-Theater",  „Bühne  im  Zeil- 
alter Shakespeares",  „eiisahethanische  Bühne"  u.  dgl.,  'Shalcespearian  Stage\  "Eli- 
zabefhan  Steige'  sind  zeithch  unzutrefTonde  Bezeichnungen,  da  wir  doch  stets  den 
Zeilraum  von  157(5 — 1642  oder  lü47  dabei  meinen,  der  über  Shakespeares  Wirksam- 
keit nach  beiden  Enden,  über  die  Regierungszeit  der  Elisabeth  nach  oben  hin  erheblich 
hinausreiclit.  Tndor  and  Stuart  Drama  ist  aus  demselben  Grunde  höchst  ungenau, 
zumal  man  beim  letzteren  auch  schon  an  die  Restaurationszeit  denken  könnte.  (Jänzlich 
zu  meiden  sind  meines  Erachtens  die  von  etlichen  Literarhistorikern  älterer  Schule,  aber 
auch  noch  von  Neuendorff  gebrauchten  Termini:  'OUl  Enylish  Stage'  oder  'Ohl  Eng- 
lish  Dranur  und  -Allenglische  Bühne",  „Allenglisches  Theater",  da  es  denn  doch  nicht 
mehr  atigeht,  die  Terminologie  der  Grammatiker,  die  nun  für  die  Sprachepoche  bis 
Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  „altenglisch"  für  „angelsächsisch"  fast  allgemein  eingeführt 
haben,  völlig  zu  übersehen.  Das  von  mir  hier  gebrauchte  Wort  „hie.",  w'elches  im 
sprachgeschichtlichen  Sinne  mit  einei'  ganz  deutlichen  Abgrenzung  bereits  einge- 
bürgert ist.  hätte  den  Vorzug  der  Eindeutigkeit  und  könnte  auch  im  Englischen 
leicht  durch  ' Enrly  Englisli'  oder  'Eearhj  New  Englislr  wiedergegeben  werden. 
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Brodmeier  in  seiner  Dissertation  ,,Die  Shaliespearc-Bnltne  nach  den 
alten  Btlhnenanweisun^en"  1904  das  Material  nach  allen  Richtungen 
hin  vorbereitend  bearbeitet  und  die  Alternation s-  oder  AVechsel- 
theori  e  aufgestellt  hatte,  entwickelte  sich  eine  gewaltige  Piührigkeit  auf 
diesem  Gebiete  der  englischen  Philologie.  Eine  Fülle  von  gelehrten  und 
z.  T.  auch  sehr  scharfsinnigen  Einzelaufsätzen  ist  in  den  neueren  Bänden 
des  bhal^espeure-Jalirhuches,  der  Amjlia,  der  Emjlisclwn  Studien  und  in 
der  amerikanischen  Zeitschrift  Modern  Philologe  erschienen,  welche 
nicht  bloß  neues  Tatsachenmaterial  herbeibrachten,  sondern  nament- 
lich ganz  spezielle  Fragen  anschnitten.  Daneben  sind  uns  aber  auch 
etliche  knappe  und  drei  umfängliche  Zusammenfassungen  der  ver- 
wickelten Probleme  beschert  worden.  Zu  ersteren  sind  die  Einlei- 
tungen u.  ä.  verschiedener  Shakespeare-Ausgaben  jüngeren  Datums  zu 
zählen,  welche  indessen  nur  selten  Neues  bringen,  ja  sogar  zuweilen 
von  dem  letzten  Stande  der  Forschung  kaum  Notiz  nehmen  —  eine 
Ausnahme  bedeutet:  The  Stage  of  the  Glohe.  By  E.  K.  Chambers. 
(Appendix  to  Vol.  X  of  'The  Works  of  William  Shakespeare  .)  Strat- 
Ibrd-on-Avon :  The  Shakespeare  Head  Press,  1904  (blofa  10  Seiten 
freilich  und  mehr  destruktiv-kritischer  Art) ;  hierher  gehört  dann  auch 
The  Stage  of  Sheahespeare.  By  George  Pierce  Baker.  (Chapt.  II.  of 
'The  Development  of  Shakespeare  as  a  Dramatisf .  New  York,  Mac- 
millan,  1907  (64  Seiten  auch  meist  kritisierender  Betrachtung  der 
Literatur  mit  zahlreichen  Bildern,  von  denen  einige  jedoch  als  Phantasie- 
produkte ohne  nähere  Begründung  ihrer  Einzelheiten,  andere  infolge 
fehlender  Quellenangabe,  Datierung  u.  dgl.  recht  zweifelhaften  Wert  be- 
sitzen); ferner  Prolegomena  zu  einer  Darstellung  der  englischen  Volks- 
bühne mir  Elisabeth-  und  Stuart-Zeit  nach  den  alten  Bühnenanweisungen. 
Von  Dr.  Paul  Mönkemeyer.  (Dissertation)  Hannover  und  Leipzig,  Hahn, 
1905  (94  Seiten  recht  gesunder,  selbständiger  Kritik  der  Quellen  über 
die  Bühneneinrichtungen  von  1576,  über  die  Methode  der  Auswahl 
des  Materials  der  Bühnenanweisungen  und  endlich  —  das  originellste 
Kapitel  —  ihre  Herkunft.  Vor  dem  versprochenen  Gesamtbilde  hat 
der  Autor  leider  haltgemacht);  schließlich  ist  von  Wichtigkeit  Tlie 
Elizabetlian  Stage  by  William  Archer  (The  Quarterly  Revieiv ,  Vol. 
!308,  pp.  442 — 471),  1908  (ein  eingehendes  Referat  über  die  selbständig 
erschienenen  Arbeiten  von  Brodmeier  bis  Baker,  mit  sicherer  Beurteilung 
und  vielen  eigenen  Beobachtungen,  mit  2  Bildertafeln).  —  Die  drei 
großen  Werke  sind:  1.  Die  Bühneneinrichtung  des  Shakespeareschen 
Theaters.  Nach  den  zeitgenössischen  Dramen.  Von  Dr.  R.  Wegener, 
Halle,  Niemeyer,  1907  (164  SS.).  2.  Ihe  Shaksperian  Stage.  By  Victor 
E.  Albright,  Ph.  D.,  New  York,  Columbia  University  Press,  1909 
(194  SS.)  und  3.  Die  Englische  Volksbühne  im  Zeitalter  Shakespeares 
nach  den  Bühnenamveisungen.  Von  Dr.  B.  Neuendorff.  (Literar- 
historische Eorschungen,  hrsg.  von  Schick  und  Waldberg,  43.  Heft.) 
Berlin,  Felber,   1910  (230  SS.).  Diese  drei  Bücher  will  ich  später  kurz 
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näher  beleuchten;  überblicken  wir  die  Gesamtforschung,  so  zeigt  sich 
die  merkwürdige  Tatsache,  daß  die  deutschen  Gelehrten  (mit  Aus- 
nahme Wegeners)  infolge  ihrer  peinlichen  Vorsicht  oft  recht  nüchtern 
und  phantasielos,  zum  mindesten  skeptisch  an  die  Frage  herantreten, 
während  che  Amerikaner  gerne  eine  hier  allerdings  kaum  entbehrliche, 
ja  sogar  üppige  Phantasie  walten  lassen;  soweit  sich  Engländer  von 
Bedeutung  mit  diesem  Thema  befaßt  haben,  lassen  sie  vor  allem  die 
von  andern  Forschern  nicht  selten  mißachtete  Rücksicht  auf  allgemein 
und  zu  allen  Zeiten  gültige  Gesetze  der  Bühnenpraxis  mitreden.  Nach 
gründlicher  und  wiederholter  Lektüre  aller  dieser  weitverzweigten 
Literatur  möchte  man  aber  fast  mit  Faust  ausrufen:  „Und  sehe,  daß 
wir  nichts  Avissen  können." 

Woher  nun  dieses  bescliämende  Ergebnis?  Dasjenige  Beweismittel, 
von  dem  man  sich  bei  der  stattlichen  Zahl  noch  erhaltener  Dramen 
so  viel  versprechen  zu  können  vermeinte,  die  Bühneiianweisimgeii 
nämlich,  hat,  für  sich  allein  genommen,  versagt.  Neuendorff  hat  i285 
Stücke  durchgeprüft,  Albright  (freilich  mit  Moralitäten  usf.  und  auch 
sonst  keineswegs  dieselben)  ±^20  und  Wegener,  der  ungeschickterweise 
kein  Register  hat,  doch  gewiß  weit  über  100  —  und  doch  Unsicher- 
heit? Unter  Bühnenanweisungen  sind  natürlich  nur  die  der  Original- 
drucke und  -manuskripte  verstanden,  nicht  die  erst  von  Rowe,  Pope, 
Capell  und  anderen  Herausgebern  des  18,  und  19.  Jahrhunderts  nach 
den  für  ihre  Zeit  maßgebenden  Bedürfnissen  des  Theater-  und  Lese- 
publikums eingeführten,  die  für  unser  Thema  unbi-auchbar,  ja  geradezu 
höchst  gefährlich  sind,  weil  sie  eine  durch  gar  nichts  zu  rechtfertigende 
Vorstellung  der  beständigen  Lokalisierung  aller  Szenen  in  das  Drama 
des  Merry  Old  England  hineintragen.^  Was  jedoch  an  szenischen  An- 
weisungen in  den  Originalen  vorliegt,  ist  verhältnismäßig  spärlich, 
rührt,  soweit  es  uns  die  plastische  Bühnenvorstellung  vermitteln  könnte, 
vom  Regisseur  her,  der  ja  vielfach  mit  den  Schauspielern  und  im 
Falle  Shakespeares  auch  mit  dem  Dichter  eine  Person  war,  und 
diesem  kam  es  doch  bei  seinen  Angaben  darauf  an,  vor  allem  un- 
gewöhnlichere Anforderungen  an  ihren  Apparat  oder  ihr  Ensemble 
zu  notieren.-     Außerdem   kann   man  mit  Neuendorff  (a.  a.  0.,  p.  5  f. 


^  Mit  besonderer  Schärfe  hat  liienmf  Koppel  in  den  Engl.  St  ad.,  34,  pp.  111., 
hingewiesen:  „Die  unkritische  Behandlung  dramaturgischer  Angaben  und  Anord- 
nungen in  den  Shakespeare- Ausgaben  und  die  Beirrung  der  Erkenntnisse  in  bczug 
auf  die  archaische  Gestaltungsweise  der  altenglischen  Dramatik.'^  —  Vgl  aucli 
Mönkerneyer  a.  a.  O.,  p.  59. 

2  Mönkerneyer  (a.  a.  0.,  p.  05  fi'.)  scheidet  nacli  sorgfältiger  Betrachtung  ma.s.sen- 
hafter  Bele.^^e  vornehmlich  alle  iniperativisclien  Anweisungen,  alle  solchen,  in  denen 
unsichere,  der  Wahl  überlassene  Zahlangaben  u.  dgl.  gegeben  werden,  als  von  den 
Dichtern  herrührend  aus,  weist  die  der  Raubausgaben,  die  nicht  selten  geradezu 
episch  sind,  den  Stenographen  und  viele  Versehen,  die  uns  manche  kostbare  Auf- 
schlüsse geben,  den  Druckern  zu.  Seine  klaren  Ergebnisse  scheinen  mir  von  Neuen- 
dorff (pp.  1  —  l.j)  niclil  immer  glücklich  wiedergegeben  und  ergänzt. 
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Anm.)  behaupten:  „Klar  zeigt  sie  [d.  li.  die  große  Sorglosigkeit  der 
Bühnenanweisungen]  sich  in  der  Nachlässigkeit  der  Angaben  für  Auf- 
treten und  Abgehen  der  Schauspieler,  die  häufig  zu  ergänzen  sind; 
wenn  von  unwesentlichen  Personen  die  Rede  ist,  so  ist  das  Fehlen 
die  Regel.  Von  mehreren  abgehenden  Personen  wird  sehr  oft  nur 
eine  genannt.  Die  Bühnenrequisiten  erfährt  man  sehr  häufig  nur  aus 
dem  gesprochenen  Text.''  Nachdrücklich  möclite  ich  aber  hervorheben, 
Avas  mich  nur  selten  angedeutet  zu  sein  dünkt,  daß  jene  anscheinende 
Nachlässigkeit  vor  allem  eben  durch  den  Grundsatz  gefördert  wurde, 
für  den  Bühnenmann  der  Zeit  Selbstverständliches  nicht  auszu- 
drücken, und  hierzu  zähle  ich  z.B.  den  Abgang  eines  hinausgeschick- 
ten Dieners,  das  Wiederzuziehen  des  Vorhanges  nach  der  Enthüllung 
einer  Situation  und  der  dieser  folgenden  Szene  u.  a.  m.,  alles  Dinge, 
die  sich  auch  ein  moderner  Theaterinspizient  nur  flüchtig  oder  gar 
nicht  anmerken  wird.  Selbst  bei  erheblich  besserer  Überlieferung 
und  einem  stärkeren  Einflüsse  des  Dichters  auf  diese  Anweisungen 
aber  könnten  wir  kaum  mit  einer  reichlicheren  praktischen  Aus- 
beute rechnen.  Denn  es  erhebt  sich  sofort  die  zweite  Frage,  ob  der 
betreffende  Dichter  für  eine  ganz  bestimmte  Bühnenform,  vielleicht 
gar  ein  bestimmtes  Theater  die  etwa  von  ihm  stammenden  szenischen 
Bemerkungen  erlassen  hat.  Neuendorff,  der  auf  Mönkemeyer  (p.  Gl)  tf.) 
aufbauend  gerade  diese  Schwierigkeiten  eingehend  beleuchtet  (p.  6  f.), 
verneint  die  obige  Annahme  ganz  entschieden,  widerspricht  sich  frei- 
lich auch  wieder  im  einzelnen.^  Für  Shakespeare  und  alle  in  naher 
Beziehung  zur  Bühne  stehenden  Dramatiker  —  und  das  sind  wohl  die 
Mehrzahl  der  für  die  fne.  Volksbühne  schreibenden  gewesen  —  kann 
man  .sich  schwer  vorstellen,  daß  sie  als  echte  Bühnendichter  bei  der 
ersten  Konzeption  einer  dramatischen  Handlung  nicht  das  ihnen  wohl- 
vertraute Bühnenbild  ihrer  Theater,  die  .seit  1603  wenigstens  immer 
mehr  für  bestimmte  Truppen  ganz  fix  werden,  voi*  Augen  gehabt  und 
ikmach  auch  etwaige  szenische  Anforderungen  gestellt  haben  sollten,  in 
welchem  Ausmaße  sie  das  selbst  taten,  werden  wir  wohl  nie  erfahren. 
Mit  Recht  scheidet  übrigens  Mönkemeyer  (p.  38  ff.)  die  Anweisungen 
aller  irgendwie  bei  Hof,  an  Universitäten,  in  privaten  Kreisen  und  von 
den  Chapel  Children  aufgeführten  Dramen,  aller  Lesedramen  sowie  der 
Masken-  und  Festspiele  für  Schlüsse  bezüglich  der  Volksbühne  un- 
erbittlich aus  —  leider  ist  ihm  hierin  weder  Wegener  noch  Neuen- 
dorff noch  sonst  ein  Forscher  bisher  konsequent  gefolgt.   — 

Ein  zweites  Hilfsmittel  der  Erkenntnis  ist  der  gesprochene  Text, 
der  eine  Menge  von  Einrichtungsgegenständen,  Örtlichkeitsbezeichnungen 
u.  dgl.  nennt,  die  wir  heute  unbedingt  durch  Dekorationen  dai'stellen 
nuißten.    Aber   noch  immer  tappen  wir  im  unklaren,  in  welchem  Urn- 

'  Am  krassesten  wolil  ji.  ".»():  ^Im  ganzen  ist  deutlich,  dal.i  diese  Bühnentorni 
mit  Vorhang  und  Unterbühne  eine  gebräuchhche  in  jener  Zeit  war,  deren  einzehie 
Teile  dem  Dramatiker  leielil  beim  Schreiben  vorschwebten." 
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fange  plastische  Requisiten  oder  tatsächliche  Raumanordnung 
auf  der  fne.  Volksbühne  gebraucht  wurden;  mit  anderen  Worten:  in 
unzähligen  Fällen  wissen  wir  nicht,  ob  der  Schauspieler  von  Dingen 
und  Plätzen  redet,  die  sich  der  Zuschauer  —  ebenso  wie  etwa  die 
Tageszeit  der  Handlung  —  bloß  zu  denken  hat,  oder  von  solchen, 
die,  wenn  auch  noch  so  primitiv,  irgendwie  auf  der  Rühne  angedeutet 
waren.  Gerade  in  diesem  Punkte,  der  ein  Kostenpunkt  war,  mögen 
die  Unterschiede  der  einzelnen  Truppen  und  Theater  recht  groß  ge- 
wesen sein.-^ 

Eine  dritte  Quelle  stellen  die  beiden  erhaltenen  Baukontrakte 
des  ersten  Fortune-The'dters,  1599,  und  des  Hope-Theidevs,  1613, 
dar,  die  aber  —  wir  müssen  sagen  leider  —  nach  dem  Muster  be- 
reits bestehender  Rühnen  (ersteres  nach  dem  Glohe,  letzteres  nach  dem 
Sivan)  erbaut  wurden,  so  daß  auch  hier  die  selbstverständlichen  Ähn- 
lichkeiten mit  den  Vorbildern,  also  gerade  die  für  uns  so  wertvollen 
gemeinsamen  architektonischen  Merkmale  nicht  näher  oder  gar 
nicht  bezeichnet  sind.'"^  —  Auch  Rechnimgeii,  Tagebücher,  Reise- 
aufzeichnungen,  Prologstellen  u.  ä.  sind  uns  erhalten,  büßen  aber 
alle  —  soweit  nicht  Hofanfführungen,  Festspiele  u.  dgl.  gemeint  sind 
—  bei  näherer  Durchsicht  ihre  Rrauchbarkeit  als  Zeugnisse  deshalb 
•ein,  weil  gewöhnlich  bloß  das  Vorhandensein  der  verschiedenen  Ob- 
jekte (JieaL-ens,  pülars,  lords  rooni,  musicJc-house,  künstlicher  Rrunnen, 
Felsen,  Räume  u.  dgl.)  mitgeteilt  wird,  nicht  jedoch  die  für  die  Zeit- 
genossen wohl  außer  Frage  stehenden  Lageverhältnisse,  das  nähere 
Aussehen  und  das  Material. 

So  hat  man  denn  die  glücklichen  Funde  mit  Freuden  begrüßt, 
die  uns  namentlich  die  letzten  Jahre  in  Gestalt  der  vier  Bühnenbilder 
beschert  haben,  von  denen  eines  das  Innere  eines  ganz  bestimmten 
Hauses,  des  Stmn,  darstellt,  während  die  übrigen  drei  weit  weniger 
•sicher  zu  lokalisieren  sind.  Ein  Danaergeschenk  des  Zufalls,  weil  alle 
bliese  Riläer  keineswegs  eindeutig  und  vollständig  sind,  der  Kritik  so- 
mit eine  nur  sehr  vage,  der  Hypothesenspekulation  preisgegebene  Er- 
gänzung der  anderen  Erkenntnisquellen  geboten  ist!  Dennoch  kann 
man  nicht  an  ihnen  vorübergehen  und  ich  bespreche  sie  daher  knapp 
■nach  dem  Stande  der  Forschung.  ^ 


^  Die  wegen  der  Materialzusammenstellung  verdienstliche  Arbeit  ^Trees'  on 
ihe  Stage  of  Shakespeare.  By  G.  F.  Reynolds  {Modem  Phllology,  5,  pp.  153ft'.),  1907, 
leidet  z.  B.  an  den  Fehlschlüssen,  welche  er  mit  aus  den  recht  mangelhaften  Text- 
anspielungen zieht,  indem  er  kühnlich  „Wüste"  =  „Wald"  setzt  und  als  Ausdrucks- 
mittel für  beides  eine  Baunidekoration  annimmt. 

2  Jetzt  bequem  zugänglich  bei  G.  P.  Baker  (a.  a.  ü.),  Appendix,  pp.  31.")  — .325. 

^  Die  beigegebenen  Illustrationen  zeigen  die  Titelbilder  der  beiden  Tragödien  in 
Originalgröße.  —  Unseres  Wissens  ist  dies  die  erste  deutsche  Publikation,  in  welcher 
alle  vier  zeitgenössischen  Bilder  zusammen  zugänglich  gemacht  sind.  Ohne  die  dem 
Leser  gebotene  Möglichkeit,  sie  bequem  vergleichen  zu  können,  sollte  nun  kein  Wort 
mehr  über  den  Gegenstand  geschrieljen  werden.    Neuendorll  bringt  überhaupt  keine 
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1.  1888  fand  R.  Gaedertz  in  einem  Utrechter  Ms.  des  Arend 
van  Buchell  (1565 — 1641)  die  von  diesem  nach  einem  ihm  vor- 
gelegenen Originale  des  ihm  befremideten  Johannes  de  Witt,  der 
England  besucht  hatte,  hergestellte  Zeichnung  des  Inneren  des  Swan- 
Theaters.  Gaedertz  veröffentlichte  sie  nebst  de  Wits  lateinischer 
Beschreibung.^    Dieses  Bild  ist  von  Gaedertz,  Brodmeier  und  Wegener 

sehr  überschätzt 
worden,  obgleich 
W.  J.  Lawrence 
{Engl.  Stud.  32, 
pp.  36  —  51)  auf 
die  Unverläßlich- 
keit  und  teilweise 
Unrichtigkeit  der 
im  übrigen  unver- 
dächtigen Quelle 
hingewiesen  hat. 
Auch  Albright 
(a.  a.  0.,  p.  39) 
führt  noch  etliche 
Gründe  gegen  dies 
Bild  ins  Feld, 
deren  hauptsäch- 
lichster sich  Avie- 
der  mit  dem  Vor- 
hang beschäftigt. 
Reynolds  [Mod. 
Fhil.  %  p.  588) 
hat  darauf  bezüg- 
lich das  richtige 
Wort  gefunden : 
'The  more  one 
attempts   to  hang 

a  curtaln  hehccen  the  Sivan  pillars,  the  more  difficulües  one  ivill  discover.* 
Auch  Archer  (a.  a.  0.)  lehnt  es  mit  dem  Hinweise  auf  che  blofae  Über- 
lieferung zweiter  Hand  ab  und  auch  Gh.  W.Wall  ace,  The  Children  ofthc 
Chapel  at  BlacJcfriars  (Univ.  Studies  .  .  Nebraska,  VIII.,  pp.  30  ff.  — 
Der  erweiterte  Sonderdruck  war  mir  leider  nicht  zugänglich)  ist  der 
Meinung,  daß  die  Zeichnung  zwar  richtige  Einzelheiten,  aber  in  nicht 


Bilder,   Albright  nur  das  der  Messallina,   Wegener  überaus  unschöne  Illustrationen 
(Roxana-  und  Drol/sbild). 

1  Vgl.  R.  Gaedertz,  Zur  Kenntnis  der  altenglischen  Bühne,  .  .  .  1SS8  — ,  das 
Wichtigste  daraus  auch  in  Wülkers  Literaturgeschichte.  —  Da  Zeichnung  und  Be- 
schreibung auf  derselben  Pai)iersorte  sind,  ist  der  Beweis  für  die  Kni)ierung  durch 
V.  Buchell  erbracht. 
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kontrollierbarer  Anordnung  biete.  Neuendorffs  neuerlicher  Versuch 
der  Rettung  (pp.  18 — ^-2)  hat  somit  nichts  Überzeugendes. 

2.  Das  bisher  sogenannte  lled  üuU-Bild  ist  die  Titelillustration 
zu  Francis  Kirkman,  The  Wits,  or  Sport  upon  Sports,  1672  und  1673, 
einer  Sammlung  von  Drolls.  In  der  Einleitung  und  auf  dem  lang- 
atmigen Untertitel  "wird  erwähnt, 

daß  diese  komischen,  einaktigen 
Stückchen  während  der  Repu- 
blik aufgeführt  wurden  'ivhen 
thc  publique  Theatres  ivere  shut 
np  ....  in  London  at  Bartho- 
lomeiv  Faire,  in  tlie  Country 
at  ot/ier  Faires.  In  Halls  and 
Taverns.      On  Several  Mountc- 

hancJcs  Stages, ' 

Infolge  einer  ganz  beiläufigen 
Erwähnung  von  gelegentlichen 
Aufführungen  im  P^,ed  Bull  ist 
dieser  nicht  näher  bezeichnete 
Holzschnitt  als  Bild  des  Inneren 
jenes  Theaters  betrachtet  wor- 
den. Wahrhaft  erlösend  wirken 
da  A 1  b  r  i  g  h  t  s  Ausführungen 
(a.  a.  0..  pp.  40  ff.),  wenn  er 
mit  Rücksicht  auf  die  Vorge- 
schichte der  Kirkmanschen  Pu- 
blikation, auf  das  Parlaments- 
dekret vom  11.  Februar  1648, 
und  das  Zeugniss ,  daß  der 
Iled  Bull  in   der  Blütezeit   ein 

offenes  Theater  war,  dieses  nackte  Podest  mit  bloß  einem  Eingange 
als  rasch  improvisierte  Bühne  nachweist,  die  zur  Täuschung  der 
Behörden  irgendwo  aufgeschlagen  wurde  und  für  solche  szenische 
Kleinigkeiten  wie  die  Drolls  leicht  verwendet  werden  konnte,  hier 
offenbar  in  einem  Wirtshaussaale.  Die  Figuren  auf  diesem  von  uns 
nun  fortan  Drolls-Bild  genannten  Drucke  sind  Reklamefiguren  aus 
den  verschiedenen  in  dem  Büchlein  abgedruckten  Possen,  so  z.  B. 
Sir  J.  Falstafe  und  Hostes  ans  'The  Bonncing  Knight\  einer  Bearbei- 
tung der  Szenen  aus  K.  Henry  IV,  1.  Teil.  Nach  Mönkemeyers  Grund- 
satze (s.  o.  S.  464)  ist  diese  ganz  ausnahmsweise  Bühne  also  in  keiner 
Weise  als  Type  der  fne.  Bühne  anzusehen  und  Neuendorffs  auf  sie 
gebaute  Schlüsse  (pp.  28  ff.)  sind  daher  a  limine  abzuweisen. 

3.  Eine  Bühne  mit  Schauspielern  stellt  auch  das  ]Mittelfeld  des  un- 
teren Viertels  des  Titelbildes  eines  Druckes  dar  :  Roxuiia.  IVagn'dia  a 
plagiarii  tmgnilms   vitHlicata,  aucta.  et  agnifa  ab  authorc  Gidiehno  Äla- 
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hastro.  Londini  .  .  .  1632.  Dieses  lateinische  Universitätsdrama  ist  nach 
Fleay,  [Chron.  I  23)  wiederholt  im  Trinity  College  zu  Cambridge  auf- 
geführt worden:  möglicherweise  könnte  man  also  an  die  Bühne  dieses 
College  denken.  Deutlich  sichtbar  ist  hier  ein  trapezartig  vorspringendes 
Podium  mit  niedrigem  Geländer  —  links  und  rechts  nicht  völlig  ab- 
geschlossen — ,  ein  zweiteili- 
ger Vorhang  über  den  ganzen 
Bildhintergrund  und  darüber 
zwei  fensterartige  Öffnungen. 
Wenn  Neuendorff  (a.a.O. 
pp.  26  ff.)  den  Vorhang  auf 
dem  Bildchen  leugnet,  kön- 
nen Avir  seinen  Schlüssen 
kaum  mehr  folgen  (s.  unten). 
4.  In  ganz  ähnlicher  An- 
ordnung zeigt  sich  auch  das 
Titelbild  von  Ihe  Tragedy  of 
Messallina,  IJw  BomanEm- 

2)resse hy   N. 

liichards c.  1640^ 

(s.  S.  469),  eine  Bühne,  dies- 
mal ohne  Spieler,  aber  sicher 
eine  Theaterbühne  (vgl.  "Wid- 
mungsgedicht  und  Epilog), 
die  möglicherweise  die  des 
Bed  Ball  sein  könnte.  Hier 
sehen  wir  wie  auf  dem 
Boxana-BW^e  ein  vorsprin- 
gendes Podium,  auch  seitlich 
nicht  ganz  ausgezeichnet, 
einen  den  Hintergrund  ver- 
hüllenden Vorhang,  darüber 
vielleicht  eine  Plattform  über 
der  Hinterbühne,  eine  mauer- 
artig kaschierte  Bühnenhaus- 
wand mit  einem  durch  zwei 
Vorhänge  geschlossenen  Fenster.  Das  sonderbare  Zurückspringen  des 
tlring  house  kann  ein  Zeichenfehler  sein.  Von  „Türen"  sehen  wir 
nichts,  doch  ist  ebenso  wie  auf  dem  Boxana-BW^Q  die  Möglichkeit 
einer  Anbringung  solcher  links  und  rechts  nicht  ausgeschlossen.  Ob 
die  horizontalen  Striche  unten  vor  dem  Hinterbühnenvorhang  Stufen 
bedeuten  sollen,  wodurch  sich  die  aus  verschiedenen  ßühennanweisungen 
erschlossene  Erhöhung  der  Hinterbühne  bestätigte,  oder  ob  sie  nur  — 


^  Jetzt  von  Skemp,  Maferkdien  zur  Kunde  des  älteren  englischen  Dramas,  XXX, 
herausgege])en. 
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wie  ich  es  beim  Ro.vana-B'ikle  vermute  —  Scliattenstricho  sind.  Avage 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Es  ist  bei  der  Unzulänghchkeit  dieser  Zeichnungen  utid  der  nidit 
minderen  der  szenischen  Anweisungen  und  anderen  Ihltsmittel  iiirlit 
verwunderlich,  wenn  sich  die  Welt  der  fne.  Bühne  in  jedem  Kopie 
anders  malt.  Brodmeier, 
Baker,  Wegener,  Albright 
u.  a.  wollen  mehr  oder  we- 
niger einen  einzigen,  nur 
leicht  variierten  Typus  kon- 
struieren, während  Neuen- 
dorff  z.  B.  eine  recht  weil- 
gehende Verschiedenheit  von 
Typen  erschliefaen  möchte. 
So  bereitwillig  man  letzterer 
Annahme  beipflichten  kann, 
so  mangeln  uns  doch  kon- 
krete Vorstellungen  von  dem 
Aussehen  der  einzelnen  Ty- 
pen, so  wenig  befriedige]  nl 
sind  bisher  alle  Rekon- 
struktionsversuche^  ge- 
wesen. Die  erste,  auch  bild- 
lich vorgeführte  Rekonstruk- 
tion Brodmeiers,  die  auf 
der  Sivan-Zeichnimg  beruht, 
diese  aber  mit  einem  Vor- 
hange versieht,  eine  verun- 
glückte Anordnung,  welche 
auch  von  Archer  (a.  a.  O.. 
p.  453)  gebührend  zurü(  k 
gewiesen  worden  ist,  setze 
ich  als  bekannt  voraus, 

Wegeners    Buch    sucht    '• 

die  eigentliche  Shakespeare-   1 ' 

bühne  dadurch  zu  erklären, 

daß  er  die  große  Menge  der  übrigen  fne.  Volksdramen  —  leider 
auch  anderer  Stücke  —  durchprüft,  aus  ihren  Bühnenanweisungen 
im  Verein  mit  den  zeitgenössischen  Bildern  eine  einheitliche  Vorstel- 
lung gewinnen  und  diese  dann  auf  die  Aufführung  der  Shakespeare- 
dramen übertragen  will.  Wegener  haftet  jedoch  zu  sehr  am  Sn-a)7- 
Bilde,  das  auch  er  als  unzulänglich  erkennt  und  daher  durch 
eine    von    ilun    fraverse    genannte    \'()r)i(litung    vervollständigt,     die 

*  Auch  die  plastischen  der  verschiedenen  englischen,  deutschen   und  amerika- 
nischen Bühnen. 
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er  zwischen  den  Säulen  des  genannten  Bildes  anbringt.  Ebenso- 
wenig wie  Bakers  (a.  a.  0.,  pp.  84  ff.,  pp.  95  f.)  Anordnung  ziem- 
lich ähnlicher  Art  läßt  sich  dies  jedoch  als  praktisch  durchführbar 
denken,  da  entweder  noch  Seitenvorhänge  nötig  wären  oder  die  weiter 
gegen  das  Bühnenhaus  sitzenden  Zuschauer  in  den  durch  diesen  Vor- 
hang abgegrenzten  und  doch  eigentlich  verhüllt  sein  sollenden  Raum 
hineinsehen  müMen,  jedenfalls  aber  für  diese  Zuschauer  beim  Zuziehen 
des  Vorhangs  die  Vorderbühne  so  gut  wie  völlig  verdeckt  wäre,  von  der 
Schwierigkeit  mit  den  Eingängen  ganz  zu  schweigen.  Wegeners  Buch 
wimmelt  ferner  von  allerhand  Ungenauigkeiten  und  Behauptungen,- 
von  denen  vielleicht  manche  einen  guten  Kern  enthalten,  für  welche 
aber  der  Verfasser  keine  Beweise  beibringt,  wodurch  der  —  in  andrer 
Hinsicht  gewiß  ungerechtfertigte  —  Verdacht  der  Oberflächlichkeit 
wachgerufen  wird.  Die  von  Wegener  auch  bildlich  vorgeführte  Re- 
konstruktion eines  fne.  Saaltheaters  (p.  23)  leidet  daran,  daß  vom 
DroUs-Bi\de  ausgegangen  wird,  dessen  Eingang  geöffnet  und  dahinter 
ein  abermals  von  Vorhängen  begrenzter  Raum  erschlossen  Avird ,  in 
dem  m.  E.  ein  längeres  Spiel  schon  wegen  der  Enge  und  der  mangel- 
haften Beleuchtung  ausgeschlossen  gewesen  sein  muß.  Auch  seine  andere 
Vorstellung  vom  Wintertheater  (p.  22)  und  vom  Blackfriars-Theater 
(p.  57)  arbeitet  mit  solchen  übertriebenen  Drapierungen  und  Ein- 
schachtelungen dunkler  Kammern.  Wozu  er  sich  bei  dem  Drollsbilde 
diese  Mühe  gegeben  hat,  ist  nicht  einzusehen,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  doch  dieses  Kammernsystem  den  einzigen  Eingang  auf  diese  ein- 
fache Bühne  darstellt.  Trotz  vieler  sehr  annehmbarer  Bemerkungen 
im  einzelnen  hat  uns  Wegener  in  den  Hauptsachen  eigentlich  nicht 
weiter  gebracht,  weil  das  bisher  Gewonnene  nicht  tüchtig  verarbeitet 
und  das  Originelle,  das  eben  gerade  in  unserer  Frage  nicht  bloß  in 
geistreichen  Einfällen  bestehen  darf,  nicht  genügend  fundamenticrt  ist. 
Der  Amerikaner  Albright  geht  einerseits  von  den  Mirakelspielen, 
Moralitäten  und  Interludien  aus,  nicht  um  ein  ununterbrochenes  Nach- 
leben der  primitiven  Einrichtungen  dieser  Stücke  im  festen  fne.  Volks- 
theater zu  erweisen,  sondern  bloß  um  darzutun,  daß  die  Behandlung 
des  Ortsbegriffes  in  diesen  naiven  Stücken  im  Grunde  die  nämliche 
ist  wie  noch  in  der  Blütezeit  der  Volksdramatik.  Er  hat  durch  ein 
sorgfältig  geprüftes  Tatsachenmaterial  erhärtet,  daß  in  jenen  Stücken 
zwei  Arten  von  Szenen  vorkommen,  erstens  die  nuf  den  sedcs  (Platt- 
formen, Podien,  später  auch  auf  ^«r/my?!'.s)  gespielten,  welche  ein  genau 
umschriebenes  Lokale  (Haus  des  Herodes,  Arche  Noahs,  Himmel,  Hölle, 
Paradies  u.  dgl.)  darstellten,  zweitens  die  auf  der  iiJaiea,  den  freien 
Raum  zwischen  oder  vor  den  sedes,  gespielten,  welche  den  Ort  als  neben- 
sächhch behandeln,  d.h.  jeglicher  Lokalisierung  ermangeln.  liieseäes- 
Szenen  nahmen  bald,  aber  nicht  allgemein  als  solche,  einfache  Re- 
quisiten zu  Hilfe.  Andrerseits  durchforscht  Albright  auch  die  Ge- 
schichte der  Restaurationsbühne  und  weist,  auf  frühere  Erkennt- 
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nisse  gestützt\  nach ,  daß  die  englische  Renaissancebühne  gewisse 
Eigenheiten  besitzt,  die  sie  nur  von  ihrer  Vorläuferin  in  diesem  Lande 
übernommen  haben  kann,  so  vor  allem  die  Proszeniumstüren  und 
-balkonfenster  sowie  die  eigentlichen  Vorderbühnenszenen, 
d.h.  die  auf  einem  nur  wenig  tiefen,  nicht  lokalisierten  Bühnenteile 
spielenden.  Diese  letztere  Rühncnpraxis,  die  auch  Archer  (a.  a.  0.  p.  iiO) 
auf  den  Londoner  Theatern  der  achtziger  Jahre  kennt,  belegt  Albright 
noch  aus  modernen  amerikanischen  Melodramenaufführungen.  Von 
diesen  l^eiden  Seiten  her  geht  nun  Albright  daran,  die  vier  Bühnen- 
bilder einer  sehr  eingehenden,  scharfsinnigen  Kritik  zu  unterziehen, 
ihre  Stärken  und  Schwächen  durch  zahlreiche  Dramenstellen  zu  er- 
läutern und  endlich  eine  von  ihm  in  drei  Vorbildern  und  einem  Grund- 
risse vorgeführte  Rekonstruktion  zu  bieten.  Freilich  hat  er  es  ver- 
.säumt,  die  einzelnen  Teile  derselben  ausführlich  zu  rechtfertigen,  was 
hier  bei  der  Beschreibung  deshalb  nachgeholt  werden  möge. 

Es  scheint,  als  ob  alle  bisher  richtig  erkannten  Eigentümlich- 
keiten der  Bühnenbilder  in  origineller  Gruppierung  beibehalten  Averden 
sollten.  Da  haben  wir  das  trapezartig  in  den  'tjarcV  vorspringende 
mit  einer  Balustrade  versehene  Geländer  (Roxana,  MessalUna) ;  da  stehen 
die  zwei  Pfeiler  mit  dem  lieavens'  (Sivan);  da  ragt  in  halber  Höhe  der- 
selben etwa  eine  Plattform  heraus,  hier  mit  einer  Art  Mauerzinne  be- 
grenzt (MessalUna))  da  öffnet  sich  im  Hintergrunde  ein  zweiteiliger 
Vorhang  vor  der  Alkoven-Hinterbühne  (Boxana,  MessalUna)  und  auf 
der  Oberbühne  ein  ebensolcher,  aber  kleinerer  voi-  dem  Fenster  der- 
selben (MessalUna).  Außerdem  sind  aber  noch  zwei  stumpfwinklige 
an  die  Hinterwand  anstoßende  Seitenwände  angebracht,  in  denen 
sich  unten  je  eine  Türe,  oben  je  ein  verhängbares  Balkonfenster  be- 
findet {Laivrence  und  die  abgeschnittenen  Teile  der  Iloxana-  und 
Mf^ssalUna-'B\\(\ev\?).  Diese  zweimal  nach  innen  gebrochene  Hinterwand 
nehmen  nun  auch  Skemp  (Shaksp.-Jh.  45,  pp.  IUI  ff.)  und  Archer 
und  Godf]-ey  bei  ihrer  Rekonstruktion  des  i^or^mie-Theaters  (Quart. 
Ikvieiv  208,  p.  462  und  Shohsp.-Jb.  44,  p.  163)  an,  letztere  stellen  sie 
allerdings  noch  ganz  in  den  vom  lieavens'  bedeckten  Raum  hinein; 
Wegen  er  gibt  die  gebrochene  Linie  zugunsten  einer  geschwungenen 
Kurve  aus  ästhetischen  Gründen  auf.  Den  strikten  Beweis  für  solche 
Balkonfenster,  die  mit  der  eigentlichen  Oberbühne  einen  stumpfen 
AVinkel  einschließen,  entnimmt  man  mit  Recht  der  Bühnenanweisung 
zu  Ben  Jonsons  'Tlie  Bevilis  an  Ass*  II,  2,  wo  eine  handgreifliche 
Liebesszene  auf  dem  Balkon  nach  der  Folio  zu  spielen  ist:  ''acted  at 
fivo  Windows  as  out  of  two  contiguous  buildin(js\-  —  Albrights  Rekon- 


'  Besonders  auf  W.  J.  Lawrence,  A  Forgotten  Sfagc  Couvoifioiialif;/  {Anglia, 
;26,  44711'.). 

^2  Weder  Skemps  (a.  a.  0.)  anderer  Deutungsversuch  mit  zwei  auf  die  Platt- 
form der  eigentlichen  Oberbühne  im  Winkel  aufgestellten  Fensterrahmen  noch  gar 
der  Neuendorfi's  (p.  108),    der  die  Liebenden  sicii   einfach  aus  den   in  einer  Ebene 


472  Albert  Eichler. 

struktion  leidet  bei  aller  Richtigkeit  im  einzelnen  an  Überladenheit: 
seine  Bühne  hätte  doch  wohl  nur  bei  der  reichsten  Truppe  so  aus- 
gestattet sein  können;  er  scheint  denn  doch  zu  stark  von  der  Renais- 
sancetype beeinflußt  zu  sein.  Rätselhaft  ist  nach  dem  Grundriß,  wie  man 
auf  seine  Oberbühnen-Plattform  hinausgelangt:  er  hat  nirgends  einen 
Eingang  dazu  offen  gelassen.  Meint  er  etwa  durch  das  doch  recht  hoch 
angelegte  Mittelfenster?  Auch  der  Vorhang,  welcher  diese  Plattform 
außer  dem  eigentlichen  Fenstervorhang  hinten  begrenzt,  erscheint  nicht 
zu  belegen  und  außerdem  überflüssig.  Endlich  vermißt  man  bei  ihm 
ein  Wort  über  das  Saaltheater,  dessen  Bühne  nun  freilich  durch  Ch, 
W.  Wallace  in  einem  Grundplane  des  Blaclfriars-Theaters  um 
1597  (a.  a.  O.  zu  p.  165)  flüchtig  rekonstruiert  ist.  Nicht  uninteressant 
sind  aber  die  von  ihm  nach  dem  Fortune  ^/^ea^re- Kontrakte  seiner 
doppelt  trapezförmigen  Bühne  gegebenen  Maße,  die  hier  in  Meter  um- 
gerechnet sind :  Die  vorderste  Kante  der  Vorderbühne  =  c.  4.5  m,  die 
Hinterkante  der  V.-B.  (gleichzeitig  längste  Parallelseite  des  zweiten 
Trapezes)  =  c.  12  m;  die  Entfernung  des  Hinterbühnenvorhangs  von 
der  vordersten  Bühnenkante  =  c.  8m;  der  Abstand  der  beiden  Pfeiler  = 
Öffnung  der  Hinterbühne  ^=  c.  6  m;  der  Abstand  der  Pfeilerlinie  von 
der  Innenwand  der  Hinterbühne  ^  c.  6  m;  die  Länge  der  mit  der 
Vorderkante  parallellaufenden  Hinterbühnenwand  =  c.  7.5  m;  die  Tiefe 
der  Hinterbühne  =  der  der  (inneren)  Oberbühne  =  c.  3.5  m;  die  Breite 
der  Türen  und  Balkonfenster  =  c.  2  m;  die  Höhe  der  Hinterbühne 
=  c.  3.5  m,  die  der  Oberbühne  =  c.  4  m,  also  die  der  Unterkante  des 
l>eavens^  über  dem  Podium  ^=^  7 — 8  m.  Daraus  wären  folgende  Raum- 
maße zu  erschließen:  Vorderbühne  (bis  zum  Vorhange)  =  c.  74  m^; 
Hinterbühne  (Alkoven)  =  innere  Oberbühne  =  c.  21  m^,  also  für  ein 
großes  offenes  Theater  doch  keine  sehr  erheblichen  Maße.  — 

Neuendorflf  verzichtet,  wie  erwähnt,  auf  ein  einheitliches  Bild 
der  fne.  Bühne  und  gelangt  durch  Betrachtung  der  vier  zeitgenössi- 
schen Ansichten  zu  drei  Typen :  „  1 .  Die  Bühne  mit  zweiteiliger  Unter- 
bühne und  Vorhang;  die  Hinterbühne  liegt  unterhalb  der  Oberbühne 
(3Iessallma-Bühne).  2.  Die  Bühne  mit  zweiteiliger  Unterbühne  (geteilt 
durch  die  Säulen)  ohne  Vorhang;  die  (un verhüllte)  Hinterbühne  liegt 
vor  der  Oberbühne  (Stvan).  3.  Die  Bühne  mit  ungeteilter  Unterbühne 
ohne  Vorhang;  die  untere  Bühne  liegt  vor  der  Oberbühne  (Roxanu-, 
Red  B7iU-Buhne)."  Die  Fehler  einer  solchen  Gruppierung  liegen  auf 
der  Hand :  ein  Blick  auf  die  Bilder  selber  lehrt  wohl  jeden  unbe- 
fangenen Betrachter,  daß,  wie  es  übrigens  auch  Skemp  schon  ausge- 
sprochen hat  {Shalisp.-Jh.  45,  p.  102),  das  Roxana-BM  dem  Messallina- 
Bild  am  nächsten  steht  und  mit  dem  der  Brölls  fast  nichts  gemein  hat; 
leugnet  Neuendorff  auf  letzterem  schon  den  Vorhang,  den  er  dann 
offenbar  als  bloßen  Türbehang  faßt,  so  ist  es  unerklärlich,  wie  er  ihn 

liegenden  Fenstern  der  Oberbühne  (nach  Art  des  Äwaw-Bildes)  weit  heiausneigen  lassen 
will,  befriedigt. 
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dem  Boxaim-Bild  abspreclien  kann,  auf  dem  er  doch  ebenso  deutlich 
wie  auf  der  IlessaUiiia  zu  sehen  ist.  Die  Möghchkeit,  seitHche  Türen 
sich  hinzuzudenken,  leugnet  er  (p.  38)  im  Messallina  und  erklärt  sie  für  die 
'Roxana  für  ..unwahrscheinlich".  Daß  nach  solchen  Irrtümern  auch  die 
sehr  eingehende  und  durchaus  selbständige  I^ntersuchung  der  Bühnen- 
anweisungen von  verworrenen  Schlüssen  aus  den  Bildern  beeinflußt 
wird,  kann  nicht  verwundern.  Auf  Grund  dieser  Kombinationen  ordnet 
nun  Neuendorir  (p.  178)  seine  drei  Typen  folgendermaßen  zeitlich  an  : 
1.  Die  ungeteilte  vorhanglose  Bühne  (sog.  lied  BhU)^,  2.  die  zweiteilige 
vorhanglose  Bühne  (Sivan),  3.  die  zweiteilige  Bühne  mit  Vorhang  {Jfes- 
sallina).  Sein  Streben  ist  eben,  eine  chronologische  Entwicklungsreihe 
dieser  Bühnengestalten  zu  konstruieren,  aber  er  ist  den  Beweis  dafür, 
daß  die  vorhanglose  Bühne  wirklich  einen  Urtypus  vorstellt,  schuldig 
geblieben  und  verwischt  seine  eigene  Aufstellung,  wenn  er  (p.  90)  eine 
neue,  kaum  zu  erweisende,  Type  einführt,  bei  welcher  „der  Vorhang 
also  auch  die  Oberbühne  verdeckt  und  so  die  Hinterbühne  vor  der 
Oberbühne  und  der  Wand  des  tiring-house  vorgeschoben  ist,  so  daß 
man  von  der  Oberbühne  auf  die  Hinterbühne  herabblicken  kann". 
Das  wäre  aber,  wie  er  .selber  (ebd.)  zugibt,  die  *S'/t'a«-Bühne  mit  einem 
Vorhang,  der  aber  „dort  Avegen  der  übrigen  Verhältnisse  unmöglich  .  . 
anzunehmen  ist";  dann  wieder  (p.  92  f.)  definiert  er  seinen  2.  Typus 
so:  „man  nehme  die  *S'«ray^Bühne,  statte  sie  mit  einem  Vorhang  da 
aus,  wo  jetzt  die  beiden  Säulen  stehen,  und  denke  nun  die  ganze 
Bühne  so  weit  zurückgerückt,  daß  der  Vorhang  dort  hängt,  wo  jetzt 
das  tiring-liouse  beginnt  (dabei  ist  noch  ganz  von  den  Türen  abge- 
sehen). Möglich  ist  ja  auch,  daß  für  solche  Szenen  gelegentlich  auch 
die  5?t'a;?-Bühne  einen  Vorhang  erhielt."  Man  begreift  Neuendorffs 
Enthusiasmus  für  das  >S'?ra»-Bild  nicht  recht,  wenn  er  es  docli  —  Avie 
allerdings  noch  jeder,  der  sich  dafür  eingesetzt  hatte  —  drehen  und 
modeln  muß,  um  es  verwerten  zu  können.  Hand  in  Hand  mit  jener, 
wie  wir  glauben,  verfehlten  EntAvicklungsreihe  der  Bühnengestalten 
geht  dann  der  Versuch,  eine  ebensolche  für  die  Behandlung  des  Orts- 
begriffes  bei  den  Dichtern  der  Zeit  nachzuweisen.  Bezweifelt  man 
in  der  ersten  Kette  aber  die  Vorhanglosigkeit  als  Merkmal  des  l'r- 
typus^,  so  ergeben  sich  in  der  zweiten  natürlich  Fehlschlüsse  aus 
jener  heraus.     Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  allmählich  modernere  An- 


•  Hier  ist  das  Boxana-W\\i\  seltsamerweise  totgeschwiegen:  sind  Neuendorf! 
doch  vielleiclit  Bedenken  bezüglich  seiner  , großen  Übereinstimmung''  mit  dem  obge- 
nannten  primitiven  Beispiel  aufgestiegen  oder  scheidet  er  es  als  Universitätsbühne  aus? 

2  In  Ansehung  der  sehr  plausiblen,  freilich  nicht  näher  datierten  Komödianten- 
bühne auf  dem  Stich  der  Grenville- Bibliothek  des  Brit.  Mu.<i.  (reitroduziert  von 
G.  P.  Baker,  a.  a.  O.,  p.  190)  und  der  vor  der  Erbauung  fester  Theater  seit  lötiO  l)e- 
legten  Stellen  aus  primitiven  Stücken  kann  man  eben  nicht  anders,  obwohl  ja  eine 
solche  improvisierte  Bühne,  wie  die  des  IJroIls-BMes  auch  einen  einfachen  Typus 
vertritt;  es  fragt  sich  eben  nur,  ob  es  der  erste  englische  in  förmlichen  Tbeatergcbäuden 
gewesen  sein  muß.     Das  hat  aber  Neuendorff  keineswegs  bewiesen. 
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schauungen  über  die  Kühnheit,  weit  von  einander  entfernte  Orte  gleich- 
zeitig auf  der  Bühne  darzustellen  oder  im  Spazierengehen  auf  der  Bühne 
Meilen  und  Stunden  im  Nu  zurücklegen  zu  lassen,  Platz  gegriffen  haben 
müssen:  Die  Beispiele  jedoch,  die  Neuendorff  (auf  pp.  126  ff.)  dafür 
beibringt,  daß  eine  allgemeine  Klärung,  ein  chronologisch  fortschrei- 
tendes Feingefühl  in  diesem  Punkte  stattgefunden  habe,  bilden  keine 
chronologisch  geschlossene  Entwicklung,  sondern  wir  haben,  was  er  ja 
auch  sonst  unumwunden  zugibt  (p.  137),  noch  immer  mit  daneben  be- 
stehenden einfachsten  Bühnen  zu  rechnen.  Wiederholt  erklärt  ei-,  daß 
alle  Bühnenanweisungen  für  ihn  bloß  Inszenierungsmöglichkeiten 
bedeuten;  in  der  Praxis  aber  preßt  er  doch  jede  einzelne  fast  in  die 
lediglich  aus  den  Bühnenbildern  gewonnenen  drei  Typen  hinein.  Dieser 
so  bestechende  Gedanke,  das  Chaos  der  Bühnentechnik  der  fne.  Dra- 
matik auf  diese  Weise  in  eine  aufsteigende  Linie  zu  ordnen,  muß  also 
als  mißlungen  bezeichnet  werden. 

Neuendorffs  Buch  birgt  aber  dennoch  eine  wertvolle  Bereicherung 
unseres  Wissens :  seine  sichere  Beherrschung  der  Fachliteratur,  das  ge- 
wissenhafte Zurückgehen  auf  die  Texte  selber  (die  große  Sammlung 
der  Fälle  z.  ß.,  in  denen  der  Vorhang  „annähernd  sicher"  gebraucht 
wurde,  pp.  95 — 101,  die  freilich  oft  ganz  andere  Schlüsse  zulassen), 
entschädigt  für  vieles.  Was  er  über  die  allgemeinen  Inszenie- 
rungsbedingungen der  Zeit  zu  sagen  weiß,  hat  Hand  und  Fuß. 
Er  bietet  eine  neue  Definition  von  „Szene"  an:  „man  faßte  im  allge- 
meinen die  inhaltlich  einheitliche,  kontinuierlich  fortgeführte  Handlung 
zu  einer  Szene  zusammen,  so  daß  also  in  der  altenglischen  (sie!) 
Szeneneinteilung  das  innere,  das  künstlerische  Prinzip  stärker  betont 
ist"  (p.  188).  Die  vorübergehende  Leere  der  Bühne  erkennt  er  des- 
halb nicht  als  eigentlich  gültigen  Szeneneinschnitt  an,  weil  diese  auch 
innerhalb  fertiger  Szenen  vorkomme,  wofür  er  allerdings  nur  Avenige 
überzeugende  Beispiele  bringt.^  Er  schränkt  übrigens  diese  Definition  auf 
die  „buchmäßige  Festsetzung"  der  Szenen  ein,  kehrt  also  für  die  Praxis 
doch  (p.  11)0)  zur  Leere  der  Bühne  als  bestem  Einschnitt  zurück,  wobei 
er  sogar  kurze  Leere  in  sonst  geschlossener  Szene  (p.  191)  zu  recht- 
fertigen weiß.  Sehr  beachtensAvert  sind  ferner  die  Ergänzungen  und 
gesetzmäßigen    Ausnahmen    zum    „Prölßi sehen    Gesetz"    („die    am 


^  ,.In  Tamburlaine,  Teil  I,  II,  6  verlassen  Cosroe  und  die  übrigen  Könige  mit 
ihren  Trui)i)en  die  Bühne,  dann:  Enter  to  fhe  Batteil,  and  after  the  battell  eiiter 
Cosroe  und  die  übrigen."  Da  hat  N.  erstens  übersehen,  daß  das  Exeunt  vor  dieser 
von  ihm  zitierten  Anweisung  laut  der  Wagnerschen  Ausgabe  in  allen  drei  Quartos 
gar  nicht  steht.  Wer  es  zuerst  hineinsetzte,  hat  eben  zweitens  mit  N.  das  Enter  to 
the  Battell  nicht  richtig  erfaßt,  das  bedeuten  muß  „sie  gehen  zur  Schlacht  vor,  lassen 
sich  in  die  Schlacht  ein";  nach  dieser,  da  sie  hin  und  her  Avogte,  treten  sie  freilich 
wieder  auf:  after  the  hattle  enter.  Hier  ist  ebensowenig  wie  im  Macbeth  V,  7  an 
eine  Leere  der  Bühne  zu  denken,  da  schon  aus  Gründen  der  kurzen  Zeit,  und  um 
das  Getümmel  der  wenigen  Kämpfer  zu  markieren,  stumme  und  sprechende  Streiter- 
paare sich  beständig  abgelöst  haben  w-erden.    Das  gilt  auch  von  K.  John,  I,  2  (Fol.). 
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Schlüsse  einer  Szene  abgehenden  Personen  in  der  nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  an  einem  anderen  Ort  spielenden  nächsten  nicht  sofort 
wieder  auftreten  zu  lassen".  Prölß,  Von  den  ältesten  Dniclcen  der 
Dramen  Shal-esjjeares  usf.,  p.  107).  Diese  schon  von  Dyce  gelegentlicli 
hervorgehobene  und  auch  von  Archer  (a.  a.  0.,  p.  456)  betonte  Eigen- 
tümlichkeit, die  also  der  Wechseltheorie  Brodmeiers  ein  inneres, 
zeitpei-spektivischos  Kunstprinzip  entgegensetzt,  ei'härtet  Neuendorft 
durch  neue  Beispiele  aus  Shakespeare.  Ausnahmen  davon  statuiert 
er  bei  den  Schlachten,  den  unrealen  dumh-shoivs,  ferner  wenn  sich  die 
abgehende  Person  unter  einer  größeren  Schar  befindet,  und  bei  Akt- 
schlüssen; schliefHich  wenn  der  change  of  scene  vermieden  werden 
sollte,  also  wenn  etwa  Romeo  mit  den  Freunden  (I,  4)  zum  Hause 
der  Capulets  gehen  will  und  sie  nach  der  Anweisung  theii  march  (dioiif 
the  scene  auch  schon  dort  sind.  Auch  wenn  Neuendorff  die  Häufig- 
keit der  Monologe  zu  Anfang  und  Ende  der  Szenen  des  fne.  Dramas 
der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  —  um  die  nötige  Zeit  zu  markieren 
—  zuschreibt,  kann  man  ihm  nur  beistimmen.  Während  wir  in  Al- 
bright trotz  seiner  etwas  scharfen  Ablehnung  Brodmeiers  (a.  a.  0., 
p.  151)  einen  freilich  sehr  gemäßigten  Anhänger  der  Wechsel theorie 
kennen  gelernt  haben,  der  übrigens  auch  noch  praktische  Theaterleute 
(Dr.  Kilian^  und  Archer)  sowie  Forscher  (A.  H.  Tolman,  3lod. 
Pkilol.  6)  huldigen,  verwirft  Neuendorff  diese  mit  Wegener  und 
Reynolds  aufs  entschiedenste,  und  zwar  mit  sehr  beachtenswerten 
Gründen.  Auch  auf  diesem  Felde  wird  sich  die  Forschung  noch  ihren 
Weg  bahnen  müssen,  der  hier  vielleicht  wirklich  in  der  Mitte  liegen 
kann.  Warum  sollten  nicht  bei  Requisitenszenen  auf  Vorhangbühnen 
zwei  Gesamtbühnenszenen  aufeinander  haben  folgen  können,  indem 
die  Personen  gegen  Ende  der  ersten  Szene  —  was  infolge  der  von 
Koppel  (a.  a.  0.)  hervorgehobenen  häufigen  Vernachlässigung  be- 
stimmter Ortsvorstellungen  innerhalb  derselben  Szene  leicht  ge- 
schehen konnte  —  auf  die  Vorderbühne  traten  und  der  Vorhang  zu- 
fiel, worauf  Requisitenänderung  eintrat  und  der  Vorhang  für  die  zwcile 
Szene  geötTnet  wurde? 

[Die  Zusammenfassung  der  nun  gültigen  Anschauungen  über  ver- 
schiedene Details,  die  uns  erst  wieder  zur  richtigen  Erfassung  des  Ge- 
samtbildes der  fne.  Bühne  führen,  soll  nun  im  folgenden  zweiten  Teile 
geboten  werden.] 


*  Münchener  Holtlieater-Aufführuiigen  des  K.  Johann  und  Coriolan  i.  J.  l'.tO!» 
(vgl.  S]^aUp.-JhA^^,  pp.  (39  fr.). 
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Zur  Entstehungsgeschichte 

der  französischen  Schriftsprache.    V. 

Von  Dr.  Karl  Voßler, 

ord.  Professor  der  romanischeu  Philologie,  München. 

Nachdem  wir  die  religiös-nationale  Volksdichtung  als  einen  der 
wichtigsten  Faktoren  der  äußeren  Geschichte  der  altfranzösischen 
Schriftsprache  erkannt  haben  und  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie 
vielfach  und  wie  charakteristisch  dieser  Faktor  in  der  inneren  Ge- 
schichte sich  wiederspiegelt,  entsteht  natürlicherweise  der  Wunsch, 
nun  auch  den  Reflex  der  anderen  äußeren  Faktoren  bis  in  die 
innersten  Sprachformen  hinein  zu  verfolgen.  Da  wäre  denn  in 
zweiter  Linie  vor  allem  die  „Mitarbeit  der  Kirche  an  der  geistigen 
und  politischen  Zentralisation  des  Landes"  (Punkt  6)  in  Betracht 
zu  ziehen.  Man  erinnert  sich,  wie  die  Kirche  in  ihrer  Eigenschaft 
als  territoriale  Macht  das  mundartliche  Schrifttum  in  den  einzelnen 
Landschaften  gefördert  oder  gar  geweckt  hat  und  wie  sie  anderer- 
seits als  universale  Macht  die  Hüterin  des  lateinischen  Schrifttums 
war.  Sie  folgt  also  in  ihrer  Mitarbeit  an  der  Kultur  und  darum 
auch  an  der  Sprache  einem  partikularisierenden  sowohl  wie  einem 
uniformierenden  Zug.  Obgleich  der  uniformierende  Zug  in  erster 
Linie  dem  Latein  zugute  kommt,  wäre  es  doch  sonderbar,  wenn 
er  nicht  irgendwie  auch  die  Entwicklung  der  vulgären  Schriftsprache 
beeinflußt  hätte.  Die  augenfälligsten  und  bekanntesten  Spuren 
eines  solchen  Einflusses  liegen  in  den  Latinismen  der  Orthographie, 
des  Wortschatzes  und  der  Phraseologie. ^  Etwas  schwieriger  ist  es, 
den  kirchlichen  Latinismus  in  der  Syntax  zu  erweisen.  Mit  der 
naheliegenden  Beobachtung,  daß  die  lateinkundigen  Autoren  die 
grammatikalische  Kongruenz  und  überhaupt  die  Logik  des  Satz- 
baues strenger  beobachten  als  die  andern,  daß  sie  den  koordi- 
nierenden Satzgebilden  die  subordinierenden  bevorzugen,  daß  sie 
die  Konjunktion  que  im  zweiten  abhängigen  Satzglied  regelmäßig 
zu  wiederholen  pflegen,  daß  sie  Wendungen,  wie  que  oui,  que  non, 
que  nenil,  wo  nicht  eingeführt,  doch  jedenfalls  in  Schwung  ge- 
bracht haben,  daß  sie  in  der  Wortstellung  sich  manche  Kühnheit 
erlauben  und  dergleichen  mehr,  ist  noch  wenig  gewonnen.  Einen 
tieferen  Einblick  werden  wir  erst  durch  eine  Reihe  von  Einzel- 
untersuchungen über  die  Sprache  der  altfranzösischen  Übersetzer, 
Vulgarisatoren  und  Paraphrasisten  lateinischer  Texte  gewimien.  Eine 
solche  Untersuchung  hat  uns  z.  B.  J.  Trenel,  Vancien  Testame/nt  et 
la  langue  frangaise  du  moyen  äge,  Pariser  These  1904,  geliefert.  Trenel 
hat  mit  Umsicht  und  Fleiß  die  vielen  Buchwörter  und  die  vielen 


1  Näheres  bei   Brunot,   I,  S.   292 ff.,   sowie  Berger,  Die  Lehnwörter  in  der 
franz.  Sprache  ältester  Zeit,  Leipzig  1899. 
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Redensarten,  die  aus  der  Bibel  in  die  altfranzösische  Sprache  ein- 
gegangen sind,  zusammengestellt.  Es  ist  überraschend,  wie  spärlich, 
wie  verschwindend  gering  und  schwach  daneben  der  syntaktilsche 
Einfluß  der  Bibel  erscheint.  Er  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  folgenden  drei  Punkte,  die  man  ebensogut  auch  als  Stilistica 
ansprechen  könnte.  1.  Gebrauch  eines  qualifizierenden  Genetivs  an 
Stelle  eines  Adjektivs,  z.  B.  7'eis  de  glorie  (Oxforter  Psalter)  statt 
roi  glorieux,  oder  U  roi  de  majeste,  chaere  de  glorie  usw.  2.  Ähnlicher 
Gebrauch  eines  determinativen  Genetivs  in  bildlichem  Sinn:  calice 
de  salu,  fontaiiie  de  vie,  repmoe  des  humes  et  degetement  de  pople 
(Oxf.  Psalt).  3.  Umschreibungen  des  absoluten  Superlatives  wie 
li  Dieiix  des  Dieux,  en  siecles  de  sechs,  le  cantiqiie  des  cantiques.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  andere,  kimstvollere  Texte  als  die  Vulgata 
eine  etwas  reichlichere  syntaktische  Ausbeute  liefern ;  aber  sehr  viel 
darf  man  sich  vom  11.  und  12.  Jahrhundert  in  dieser  Hinsicht 
keinenfalls  versprechen.  Der  altfranzösische  Satzbau  ist,  selbst  in 
der  Hand  des  Klerikers,  ein  wesentlich  volkstümlicher  und  spon-  • 
taner  geblieben. 

Während  in  Italien  die  Latinisierung  der  Syntax  schon  bei 
den  Anfängen  des  vulgären  Schrifttums  einsetzt  und  sofort  mit 
größter  Energie,  ja  mit  Gewaltsamkeit  —  man  denke  an  Guittone 
von  Arezzo !  • —  betrieben  wird,  ist  sie  in  Frankreich  in  einem  lang- 
samen, sachten,  diskreten  und  bescheidenen  Tempo  vor  sich  ge- 
gangen und  hat  erst  im  Lauf  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  vom 
Adagio  sich  zum  Fortissimo  gesteigert,  also  in  einer  Zeit,  in  der 
die  französische  Satzbildung  schon  viel  zu  zäh  und  straff  geworden 
war,  als  daß  sie  durch  latinisierende  Gliederverrenkungen  noch 
ernstlich  hätte  beeinträchtigt  Averden  können. 

Ja,  noch  mehr:  die  Latinisierung  war  in  Frankreich  zunächst 
ausschließlich  kirchlicher,  nicht,  wie  in  Italien,  weltlicher,  huma- 
nistischer und  intellektualistischer  Art.  Sie  ging  zum  größten  Teil 
von  den  biblischen  Schriften  aus.  Nun  waren  aber  Stil  und  Sprache 
der  Bibel,  insbesondere  des  alten  Testamentes,  dem  Stil  und  der 
Sprache  der  altfranzösischen  Nationalepen  in  vieler  Hinsicht  ähn- 
lich und  in  merkwürdigster  Weise  wesensverwandt.  Die  hebrä- 
ischen Dichtungen  verherrlichen,  ähnlich  wie  die  altfranzösischen, 
die  kriegerische  Propaganda  der  Religion,  den  Fanatismus  des  Glau- 
bens, den  Heroismus  der  Frömmigkeit;  und  der  Stil  ist  dement- 
sprechend ebenfalls  ein  stinunungsvoller,  innerlicher,  lyrischer,  rhe- 
torischer, unmalerischer,  dynamischer,  bewegter,  ethischer,  un- 
logischer usw.  Auch  hier  wird  das  Abstrakte  eher  gefühlt  als  aus- 
gedacht oder  ausgemalt.  Daher  kam  es,  daß  die  Hebraismen  des 
Wörterbuches,  des  Stiles  und  der  Syntax,  als  sie  auf  dem  Weg  über 
das  Latein  der  Vulgata  in  das  altfranzösische  Schrifttum  gerieten, 
sich  hier  so  natürlich,  so  wenig  fremdartig,  so  volkstümlich  aus- 
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nahmen  und  wie  von  selbst  zu  einer  homogenen  Einheit  mit  den 
nationalen  Dichtungs-  und  Sprachformen  verschmolzen.  Zu  diesem 
Sachverhalt  kann  man  fast  auf  jeder  Seite  von  Trenels  Material- 
sammlung die  Belege  finden.  Auch  das  Buchwort  des  Lateinkundigen 
und  Gelehrten  bekam  unter  diesen  Umständen  einen  beimischen  erb- 
wortlichen  Klang.  „Le  vocabulaire  de  l'ancien  francais",  sagt  Brunot 
—  und  wir  dürfen  zum  vocabulaire  getrost  auch  die  Syntaxe  hinzu- 
fügen —  „n'avait  pas  seulement  la  variete,  l'abondance,  la  force 
expressive,  il  avait  en  outre  une  qualite  qui,  pour  n'etre  sensible 
qu'aux  yeux  du  linguiste,  n'en  merite  pas  moins  d'etre  mise  en  relief, 
c'est  l'homogeneite.  Ni  les  mots  etrangers,  ni  les  mots  savants  n'y 
tenaient  une  place  assez  grande  pour  nuire  ä  rharmonieuse  unite 
de  l'ensemble,  qui  depuis  a  ete  detruite  et  neisera  jamais  retablie."^ 
Diese  gepriesene,  schöne  Homogeneität  ist  im  Grunde  nichts 
anderes,  als  der  sprachgeschichtliche  Reflex  und  das  Ergebnis 
jener  innigen,  durch  und  durch  nationalen  Teilnahme  und  Mit- 
arbeit des  Klerus  und  der  Kirche  an  den  wirtschaftlichen,  sozialen, 
politischen  und  geistigen  Bedürfnissen,  Schicksalen  und  Bestre- 
bungen des  Volkes,  wie  wir  sie  in  unserem  zweiten  Aufsatz 
skizziert  haben. 

Ja,  dieser  Einklang,  oder,  wenn  man  will,  diese  Undifferenziert- 
heit von  Religion  und  Politik,  von  Kirche  und  Thron,  von  Klerus 
und  Volk,  von  Kopf  und  Herz  der  Nation  läßt  sich  in  der  Sprach- 
entwicklung noch  viel  weiter  als  man  glauben  sollte,  verfolgen.  Man 
darf  sie,  wenn  ich  nicht  irre,  in  einem  merkwürdigen,  tiefgehenden 
Einklang  der  syntaktischen  mit  den  phonetischen,  resp.  der  logischen 
mit  den  akustischen  und  rhythmischen  Tendenzen  des  Altfranzö- 
sischen wiedererkennen. 

Lautliche  Wandlungen,  die  durch  die  Stellung  des  Wortes  im 
Satze  bedingt  sind,  pflegt  man  als  satzphonetische  Erscheinungen 
zu  bezeichnen.  Meyer- Lübke  hat  im  vierten  Kapitel  seiner 
„historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache"  (Heidelberg 
1908)  ungefähr  alles  zusammengestellt,  was  als  satzphonetisch  be- 
zeichnet werden  darf.  Er  hat  dabei  hervorgehoben,  daß  das  Franzö- 
sische, verglichen  mit  anderen  Sprachen  (z,  B.  mit  dem  Sizilianischen 
oder  Sardischen)  „zu  keiner  Zeit  eine  so  weitgehende  Abhängigkeit 
der  Wortform  vom  Satzbau  zeigt";  hat  aber  vorsichligerweise 
hinzugefügt:  „soweit  wir  seine  Geschichte  erkennen  können."  Wir 
kennen  eben  von  den  altfranzösischen  Lautverhältnissen  nur  das 
Wenige,  das  eine  grobe  und  willkürliche  Orthographie  fixiert  hat. 
Dadurch  daß  eine  Sprache  vom  mundartlichen  Stadium  in  das 
literarische  übergeht,  werden  all  ihre  feineren  satzphonetischen 
Variationen  und  Schattierungen  abgetötet  und  nur  das  Ohrenfälligste, 

1  A.  a.  0.,  I,  S.  351. 
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Gröbste  überlebt.  Wie  reich,  an  satzphoiietischeii  Erscheinungen 
aber  eine  Mundart  des  französischen  Sprachgebietes  auch  heutzu- 
tage noch  sein  kann,  ersieht  man  z.  B.  aus  der  feinsinnigen  Studie 
L.  Gauchats,  L'unite  phonetique  dans  lo  [)at()is  (riitic  cnnunmie  (ins- 
bes.  Kap.  IV).  ^ 

Da  wir  es  nun  nicht  mit  Mundart,  sondern  mit  Sclu'iftspraehe 
zu  tun  haben,  so  dürfen  wir  uns  eine  sonderliche  Ausbeute  auf 
dem  Feld  der  Satz-Phonetik  kaum  versprechen.  Vielleicht  gibt  es 
aber  einen  andern  Weg  als  den  der  satzphonetischen  Unter- 
suchung, um  den  oben  behaupteten  Einklang  der  syntaktischen  mit 
den  phonetischen  und  der  logischen  mit  den  akustisch-rliyth- 
mischen  Tendenzen  zu  erweisen.  Es  werden  ja  nicht  mir  die  laut- 
lichen Wandlungen  durch  die  Stellungen  und  Funktionen  der  Wörter 
im  Satze  bedingt;  es  müssen  doch  wobl  aucb  umgekehrt  diese 
durch  jene  irgendwie  beeinflußt  sein.  Besonders  die  großen,  ent- 
scheidenden, charakteristischen  Strömungen  im  Lautwandel  einer 
Sprachperiode  werden  ohne  eine  gewisse  Wirkung  auf  den  Satzi)au 
schwerlich  verlaufen  können.  Man  darf  also  dort,  wo  die  satz- 
phonetische oder  syntaktisch-lautliche  Betrachtung  nicht  ausreicht, 
ein  umgekehrtes  Verfahren  einschlagen,  indem  man  die  wichtigsten 
Charakteristika  der  Lautgestalt  zur  Erklärung  syntaktischer  Be- 
sonderheiten und  Schiebungen  heranzieht. 

Am  Ende  der  vorliterarischen  Zeit,  etwa  im  10.  .lahrhundert, 
besitzt  die  nordfranzösische  Sprachengruppe  einen  mit  ziemlicher 
Schärfe  und   Eigenartigkeit  ausgeprägten  Lautstand.  ^ 

Vor  allem  fällt  die  weitgehende  Erhaltung  der  vulgär- 
lateinischen Konsonanten  im  Auslaut  der  Worte  auf.^  Sie  ist  um 
so  merkwürdiger,  als  im  Auslaut  der  Silben  die  Konsonanten  be- 
reits begonnen  hatten,  sich  dem  vorangehenden  Vokale  möglichst 
anzugleichen  und  in  ihm  unterzugehen.*  Der  konsonantische  Wurt- 
auslaut  blieb  also  zunächst  intakt,  ja  er  wurde  dort,  wo  er  sekundär 
war,  sogar  bis  zur  Stimmlosigkeit  verhärtet  {verde  >  vert,  graut, 
lonc  usw.),  während  bereits  an  der  Beseitigung  des  konsonantischen 
Silbenauslautes  gearbeitet  Avurde :  —  ein  Beweis,  daß  die  ent- 
scheidende, maßgebende  lautliche  und  arlikulatorische  Einheit  durch 
das  Wort,  nicht  durch  die  Silbe  und  ebensowenig  durch  den  Satz 


1  Aus  romanischeil  Sprachen  und  Literaturen.  Festschrift  für  M.  Morf., 
Halle  1005,  S.   1932. 

^  Ich  stütze  mich  im  Folgenden  vorzugsweise  auf  Meyer-Lübkes  Histor. 
Gram,  der  franz.  Spr.,  Heidelberg  1908,  die  mir  die  gründlichste  und  icbeiuligste 
Anschauung  der  Dinge  zu  vermitteln  scheint,  indem  sie  eher  genetisch  und 
historisch  als   beschreibend   und  grammatikalisch  angelegt  ist. 

'  Über  die  einzige  nennenswerte  Ausnahme,  Schwund  von  -c,  vgl.  Meyer- 
Lübke,  Histor.  Gram,  der  franz.  Spr.,  §  185. 

^  Ebenda,   §  165  ff. 
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gebildet  wurde.  Jedes  Wort  hatte  seinen  einheitlichen  Lautkörper 
und  seinen  autonomen  Akzent.  In  der  Tat  genügen  zur  Erklärung 
sämtlicher  charakteristischer  und  regelmäßiger  Lautwandlungen  der 
vorliterarischen  Epoche  die  quantitativen  und  qualitativen  Akzent- 
verhältnisse und  die  sonstigen  phonetischen  Bedingungen  im  Rahmen 
eines  einzelnen  Wortes.  Nur  in  wenigen  sporadischen  Ausnahme- 
fällen muß  Satzakzent  resp.  Satzphonetik  zu  Rate  gezogen  werden. 
Demnach  scheinen  die  Sätze  der  urfranzösischen  Rede  in  abrupten 
Worten  mit  einer  kleinen  Pause  hinter  jedem  Wort  und  mit  einem 
selbständigen  Sinnakzent  auf  jedem  Wort  gesprochen  worden  zu 
sein.  Diese  nachdrückliche  und  zerhackte  Diktion  verträgt  sich 
im  Grunde  nur  mit  einer  parataktischen,  logisch  noch  mivermittelten, 
impressionistischen,  gefühlsmäßigen  Satzstruktur,  wie  wir  sie  noch 
ziemlich  gut  erhalten  am  Anfang  der  literarischen  Epoche  vorge- 
funden und  charakterisiert  haben. 

Dieser  Sachverhalt  bildet  sozusagen  den  ersten  und  allge- 
meinen Grundakkord  in  dem  oben  behaupteten  altfranzösischen 
Einklang  der  phonetischen  mit  der  syntaktischen  Entwicklung. 

Da  nun  die  primitive  französische  Wortakzentuierung  beinahe 
ganz  autonom  war,  also  von  einem  besonders  gearteten  z\kzent  des 
Satzes  so  gut  wie  gar  nicht  überragt  noch  bestimmt  wurde,  so  ist  zu 
erwarten,  daß  in  der  Folgezeit  die  'allmähliche  Ausbildung  einer  festen 
französischen.Satzakzentuierung  in  ihren  Grundverhältnissen,  in  ihrem 
Schema,  an  das  vorgezeichnete  System  der  Wortakzentuierung  ge- 
bunden sein  wird;  —  etwa  so  wie  das  Universum  in  der  Monade 
oder  der  Makrokosmus  in  einem  Mikrokosmus  vorgebildet  und  ent- 
halten ist.  Eine  einfache,  ungezwungene  Schematisierung  der  Dinge 
genügt,  um  diese  Erwartung  zu  bestätigen. 

Was  die  Intensität  des  altfranzösischen  Wortakzentes  betrifft, 
so  ist  man  bei  der  Erklärung  lautgesetzlicher  Wandlungen  bis  jetzt 
noch  immer  mit  der  Amiahme  von  drei  Graden  bequem  ausge- 
kommen: Hochton,  Nebenton,  Tonlosigkeit.  Wir  bezeichnen  den 
ersten  mit  einem  Accent  aigu  ',  den  zweiten  mit  Accent  grave  \ 
den  dritten  mit  einer  Null.  Es  sind  nun,  was  die  Stellung  dieser 
drei  Intensitätsakzente  betrifft,  im  ganzen  sechs  Kombinationen 
denkbar : 

1)  "" 

2)  '"' 

4)  ^  "  ' 

5)  " '  ' 
6J  „>' 

Das  Altfranzösische  hat,  nachdem  der  proparoxytonische  Wortaus- 
gang beseitigt  war,   in  all  seinen  dreisilbigen  Worten  resp.  Wort- 
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ausgängen  von  den  sechs  möglichen  Kombinationen  nur  die  zwei 
mittleren,  3.  und  4.,  verwirklicht.  Auf  diese  zwei  Typen  läßt  sich 
•die  ganze  altfranzösische  Wortbetonung  mühelos  und  restlos  zurück- 
iühren;  mit  ihrer  Hilfe  läßt  sich  das  Schicksal  der  unbetonten 
Vokale  im  Altfranzösischen  erklären. ^ 

Nimmt  man  nun  an,  daß,  was  ungefähr  das  Normale  sein  dürfte, 
in  einem  einfachen,  aus  Subjekt,  Objekt  und  Verbum  bestehenden 
Satze,  das  Subjekt,  dem  Sinne  nach,  den  Hochton,  das  Objekt  einen 
Nebenton  und  das  Verbum  die  tonlose  Stelle  zu  vertreten  habe, 
nimmt  man  z.  B.  den  Satz 

Rollanz  reguardet  Olivier 

und  spricht  man  ihn  mit  der  normalen  Satzrhythmik,  wie  sie  in  der 
Folgezeit,  d.  h.  im  Neufranzösischen  sich  ausgebildet  hat: 

Roland  regarde  Olivier, 
so  zeigt  es  sich,  daß,  obgleich  die  Logik  den  Hochton  auf  das  erste 
Satzgebiet  stellt,  die  Rhythmik  ihn  auf  das  letzte  wirft.  Der  logische 
Akzent  wäre,  wenn  man  die  obigen  Zeichen  auch  hier  verwendet: 

'  (I ' 

Der  tatsächliche  moderne  sprachliche  Satzakzent  aber  ist  dem  Wort- 
akzenl  des  Typus  4  analog : 

Mit  anderen  Worten :  der  Satzakzent  hat  sich  im  Lauf  der  Jahr- 
liunderte  ohne  Rücksicht  auf  logische  Betonungsart  und  einem  vor- 
wiegend akustisch-rhythmischen  Zuge  gehorchend  dem  herrschenden 
AVortakzent  angeglichen. 

Ja,  nachdem  in  der  neufranzösischen  Aussprache  durch  Ver- 
stummung des  e  muet  der  Typus  3  des  Wortakzentes: 

der  ursprünglich  ein  fallender  war,  zu  einem  steigenden,  zwei- 
gliedrigen Typus : 

sich  verkürzt  hat,  ist  bald  auch  die  Satzakzentuierung,  die  im  Alt- 
und  Mittelfranzösischen  noch  eine  fallende  sein  konnte  (z.  B.  il 
regarde  le  oder  li  escuiers  le  cblp  donnä)  zugunsten  einer  steigenden 
Betonung   aufgegeben  worden. 

Dadurch,  daß  das  Schema  der  SatzaJczentuierung  demjenigen 
der  Wortakzentuierung  mit  ziemhcher  Treue  nachgebildet  ist.  hat 
das  Französische  eine  verhältnismäßig  starre  und  einförmige  Satz- 
rhythmik bekommen  und  hat  die  Möglichkeit,  besondere  logische 
Verhältnisse  durch  eine  entsprechend  besondere  Satzbetoiuing  aus- 
zudrücken, eingebüßt.  Will  es  irgendein  Satzglied  hervorheben,  so 
kann  dies  bald  nicht  mehr  durch  die  Dynamik  der  Akzente  ge- 
schehen,   sondern    es   muß    zu    syntaktischen    rnis(hreil)ungen   ge- 

1  Vgl.  z.  B.  Meyer-Liibke,  a.  a.  0.,  §  115  ff.  u.  bes.   §  120. 
GRM.  III.  31 
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griffen  werden :  C'est  Roland  qui  regarde  Olivier  u.  dgl.  Ja  es 
kommen  schließlich  geradezu  unlogische  Betonungsverhältnisse  zu- 
stande, wie:  })lait-il'?  voulez-voüs '?  wo  die  hochtonigen  U  und  vous 
keinerlei  Bedeutungsakzent  verdienen. 


Der  Rhythmus  einer  Sprache  findet  sich  zu  erhöhter  Klarheit 
und  zu  einer  Art  natürlichen  Systemes  herausgearbeitet  in  der 
Dichtung,  im  Vers.  Im  Vers  ist  darum  das  Übergewicht  der  primi- 
tiven Wortakzentuierung  über  eine  logische  Satzakzentuierung,  das 
Übergewicht  der  rhythmisch-phonetischen  über  die  syntaJvtischen, 
intellektuellen  Tendenzen  besonders  stark.  In  Sprachen,  die  wie 
das  Italienische  oder  das  Neuhochdeutsche  eine  stark  intellektua- 
listische^  gelehrte,  latinisierende  Syntax  und  dementsprechend  eine 
stark  logizistische  Satzakzentuierung  ausgebildet  haben,  kommt  es 
in  der  Poesie  zu  bedeutenden  Konflikten  zwischen  den  Forderungen 
des  Ohres,  des  Rhythmus,  der  Melodie  und  denen  des  Verstandes, 
der  Logik,  der  Analyse.  Von  der  Uneinigkeit  dieser  beiden  Faktoren 
leben  die  sogenannten  poetischen  Lizenzen :  außergew^öhnliche  Eli- 
sionen, künstliche  Verschiebungen,  Kürzungen,  Längungen,  Syn- 
äresen,  Diäresen,  Akzentverschiebungen  u.  dgl.  im  Wortkörper,  Ver- 
schränkungen, Inversionen,  Anakoluthien  usw.  im  Satzkörper.  Es 
bildet  sich  schließlich  ein  poetischer  Sprachstil,  der  sich  durch 
solche  Besonderheiten  vielfach  von  der  gewöhnlichen  Rede  unter- 
scheidet. 

Im  Französischen  aber  ist  bekanntlich  der  Unterschied  zwischen 
poetischem  und  prosaischem,  künstlichem  und  gewöhnlichem  Sprach- 
stil ein  so  geringer,  daß  man  schon  oft  behauptet  hat,  die  französische 
Dichtung  sei  im  Grunde  nur  gereimte  Prosa.  Der  Sprachhistoriker 
aber  weiß,  daß  diese  Ähnlichkeit,  diese  Kongruenz  des  prosaischen 
mit  dem  dichterischen  Stil  nicht  etwa  durch  einen  maßgebenden 
Einfluß  der  Prosa  auf  die  Dichtung  zustande  gekommen  ist,  sondern 
umgekehrt  durch  eine  schon  in  den  Anfängen  des  Altfranzösischen 
gegebene  Überherrschung  des  noch  regellosen  Satzakzentes  durch 
den  W^ortakzent,  der  logischen  durch  die  rhythmisch-akustischen, 
der  verstandesmäßigen  durch  die  gefühlsmäßigen,  kurz,  der  spezifisch- 
prosaischen durch  die  spezifisch-poetischen  Tendenzen.  Die  Be- 
sonderheit der  französischen  Schriftsprache  liegt  eben  darin,  daß 
sie  in  den  Anfängen  und  in  der  Vorgeschichte  ihrer  Entwicklung 
nicht  der  Prosa,  nicht  den  Gelehrten,  sondern  den  Sängern,  den 
Volksdichtern,  den  Rhythmikern  und  nicht  den  Logikern,  den  Spiel- 
leuten der  Ile-de-France  und  nicht  den  Klerikern  der  Normandie 
oder  de]'  Bourgogne  den  Primat  gegeben  und  die  Führung  über- 
lassen hat. 

Diese  kapitale  Tatsache  wäre  nun  freilich  durch  eine  Fülle 
sprachlicher  Sonderuntersuchimgen  erst  noch  zu   belegen   und  zu 
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beleuchten.  Im  Rahmen  dieser  Aufsätze  muß  ich  iiiich  jiiit  einigen 
wenigen  Hinweisen  begnügen. 

In  unserem  dritten  Artikel  (S.  237 f.)  haben  wir  gesehen,  wieso 
und  warum  das  Altfranzösische  Konstruktionen  liebt,  die  man  paren- 
thetisch nennen  könnte,  Keilkonstruktionen  wie  Hugues  ne  lor 
daigna  —  onques  —  un  mot  soner ;  s'il  —  ainz  —  puet ;  quant  infans 
fiul  —  donc  a  ciels  temps  —  al  rei  lo  duistrent  soi  parent.  Durch 
solche  Interkalationen  entstehen  Unterbrechungen  und  Pausen  im 
Satzrhythmus,  die  man  mit  der  Terminologie  der  Verslehre  als 
starke  (eventuell  epische)  Zäsuren  l)cz(Mchn(Mi  könnte.  Es  läßt  sich 
nun  ungefähr  beobachten,  daß  die  Keilkonstruktionen  etwa  in  dem- 
selben Maße  aus  der  Syntax  verschwinden,  wie  die  starken  Zäsuren 
aus  der  Metrik;  wobei  schlechthin  nicht  auszumachen  ist,  ob  die 
syntaktisch-logische  Tendenz  nach  ununterbrochener  Gedankenord- 
nung  oder  die  rhythmische  nach  fortlaufenden  Sprechtakten  die  Ur- 
sache oder  die  Folge  war.     Beides  ist  Ursache  und  Folge  zugleich. 

Sicher  ist  jedenfalls,  <laß  viele  spezifisch  altfranzösische  Satz- 
konstruktionen, in  denen  das  höchsttonige  Glied  am  Anfang  der 
Wortgruppe  steht,  in  gleicher  Weise  von  der  Rhythmik  wie  von  der 
Logik  untergraben  Avurden.  Man  zähle  z.  B.  im  Alexiuslied  die 
Verse  oder  Halbverse,  in  denen  sich  syntaktische  Inversion  mit 
fallender  Satzbetonung  verbindet: 

Bons  tut  li  siecles  .  .  . 

Töz  est  mudez,  perdüde  at  sa  colour  .  .  . 

Vi61z  est  e  frailes,  toz  sen  vait  declinant  ... 

Riches  om  fut  .  .  . 

Eiifemiiens   (si  out  a  nom  li  pedre) 

Cönis  fut  de  Rome  usw.  usw. 

und  man  halte  dagegen  eine  entsprechende  Verszahl  aus  der  Chanson 
de  Roland  oder  aus  einem  anderen  no(-h  jüngeren  Gedichte  des- 
selben rhythmischen  Schemas.  Man  wird  sich  dann  überzeugen,  wie 
rasch  die  ZaJil  der  Inversionen  abnimmt  und  wie  vielfach  Hand  in 
Hand  damit  die  Abnahme  der  fallenden  Satzbetonung  geht.  Es 
bleiben  dabei  natürlich  noch  viele  syntaktische  Inversionen  übrig, 
die  sich  mit  steigender  Satzbetonung  vertragen,  wie: 

(juer  feiz  i  eret  e  justise  ed  amours  .  .  . 
por  Qol  vos  di,  d'un  son  fil  vueil  parier  .  .  . 
sour  toz  ses  pers  l'amat  li  emperedre  usw. 

Es  bleibt  auch  in  den  langen  Versen,  in  den  Alexandrinern  und  Zehn- 
silblern,  immer  noch  Raum  genug,  um  die  fallenden  rhythmischen 
Gruppen  durch  steigende  in  der  zweiten  Vershälfte  zu  überhöhen, 
so  daß  in  dem  weiten  rhythmischen  Rahmen  sich  ein  gut  Teil 
syntaktischer  Inversionen  noch  unbehindert  bewegen  und  aus- 
breiten kann. 

Allein,  im  Laufe  des  12.  .lahrhunderts  begimien  die  Langverse 
durch  Kurzverse,  durch  Achtsilbh'r  und  Sechssilbler  allmählich  ver- 
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drängt  zu  werden,  der  rhythmische  Raimien  verengert  sich:  und 
für  syntaktische  Inversionen  mit  fallender  Betonung  bleibt  kaum 
noch  ein  Plätzchen.  Man  prüfe  Christian  von  Troyes  oder  gar 
Philipp  von  Thaon  auf  Satzrhythmik  einerseits  und  Inversionen 
andererseits,  und  man  v^^ird  erstaunt  sein  zu  sehen,  wie  sehr  hier 
durch  poetische  Verstechnik  die  Entwicklung  eines  spezifisch  ana- 
lytischen,  logischen,   prosaischen  Satzbaus   gefördert  wird. 

So  hängt  das  Aufkommen  der  Kurzverse,  das  auf  den  ersten 
Anblick  ein  zufälliges  und  willkürliches  Ereignis  scheinen  könnte, 
mit  den  eigensten  syntaktischen  und  rhythmischen  Formtrieben  der 
Sprache  zusammen  und  bedeutet  eine  fortschreitende  innige  Ein- 
schmelzung  der  didaktischen,  intellektualistischen,  analytischen, 
dokumentarischen  Elemente  der  Sprache  in  ihren  poetischen 
und  monumentalen  Grundcharakter.  Es  ist  denn  auch  kein  Zufall, 
daß  die  vollendetsten  Kunstwerke  der  altfranzösischen  Schriftsprache 
in  einem  Kurzvers,  in  dem  Achtsilbler  des  Christian  von  Troyes, 
der  Marie  de  France  und  des  Tristan  ausgeprägt  werden.  Hier 
kommt  eben  am  klarsten,  reinsten  und  natürlichsten  Jene  straffe 
Einheit  des  dokumentarischen  mit  dem  monumentalen  Charakter 
zustande,  wie  wir  sie  am  Anfang  unserer  Betrachtungen  als  wesent- 
lich für  den  Begriff'  einer  Schrift-  und  Kunstsprache  bezeichnet  haben. 


Ja,  der  Einklang  reicht  noch  weiter.  Derselbe  Wortakzent, 
der  in  seinem  Schöße  den  späteren  französischen  Satzakzent  gehegt 
und  vorgebildet  und  durch  Vermittlung  dieses  letzteren  die  Intellek- 
tualisierung  der  Syntax  gefördert  hat,  derselbe  Wortakzent  hat  auch 
die  lautliche  Entwicklung  der  Sprache  bestimmt. 

Während  die  germanischen  Sprachen  einen  autonomen  Wort- 
akzent zunächst  nicht  besaßen,  sondern  in  ihrer  Lautentwicklung 
durch  Wurzel-  resp.  Suffixakzent  einerseits  und  Satzakzent  anderer- 
seits bestimmt  wurden,  hat  das  Französische  von  Anfang  an  bis 
auf  die  Neuzeit  mit  Zähigkeit  sich  an  den  vom  Vulgärlatein  über- 
kommenen Wortakzent  gehalten.  Die  Stelle,  die  ein  Hochton  im 
Wort  am  Ende  der  vulgärlateinischen  Epoche  einnahm,  hat  er  bis 
in  die  neufranzösische  Zeit  herein  festgehalten. ^  Ob  die  Akzente 
auf  den  Stamm,  auf  die  Wurzel,  auf  die  Endung,  auf  das  Suffix 
fallen  —  gleichviel,  sie  lösen,  wenn  die  sonstigen  Bedingungen 
ähnlich  sind,  ähnliche  Lautwandlungen  aus.  Das  stammbetonte 
via,  vea  entwickelt  sich  genau  wie  das  endungsbetonte  habeham, 
habea :  veie  aveie;  das  vortonige  a  in  einer  Stammsilbe  (anwns) 
wird  genau  so  behandelt  wie  das  vortonige  a  in  einem  Präfix 
(avers)  usw.  usw.    Diese  Selbständigkeit  des  Wortakzentes  beweist 


1  Eine  Verschiebung  der  Akzentlage  scheint  jedoch  gegenwärtig  im  Begriff 
zu  sein,  sich  zu  vollziehen.    Vgl.  Meyer-Lübke,  a.  a.  0..   §  145  f. 
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lins,  daß  das  unmittelbare  Gefühl  für  die  Bedingtheit  und  Zusanimcn- 
gesetztheit  der  Worteinheiten  stark  reduziert  war.  In  der  Tat  greift 
unter  der  Wirkung  dieses  Unbekümmerten,  durch  reflektierende, 
etymologisierende,  analogisierende  Bedürfnisse  und  Neigungen  nur 
wenig  behinderten  Wortalvzentes  der  sogenannte  spontane  Laut- 
wandel in  der  vorliterarischen  und  zum  Teil  noch  in  der  literarischen 
Epoche  des  Altfranzösischen  um  sich  und  breitet  sich  aus  mit  einer 
Expansionskraft  und  Geschwindigkeit,  wie  sie  in  der  Entwicklung 
der  romanischen  Sprachen  einzig  dasteht.  Nie  wieder  sind  im 
Französischen  die  Grenzen,  die  durch  Analogie  einerseits  und  durch 
Satzakzent  andererseits  der  lautwandelnden  Tätigkeit  des  Wort- 
akzentes gezogen  sind,  so  weit  und  so  locker  gewesen. 

Der  älteste  Lautwandel,  den  man  als  den  ersten  altfranzösischen 
bezeichnen  darf,  obgleich  er  sich  auch  im  Provenzalischen,  Spa- 
nischen, Portugiesischen  und  Norditalienischen  findet,  ist  zugleich 
der  letzte  und  einzige,  der  nicht  durch  reinen  Wortakzent,  sondern 
doch  wohl  durch  eine  gewisse  Wechselwirkung  von  Stamm-  und 
Endungsakzent  zustandegekommen  ist.  Es  ist  ein  Umlaut:  pres-i'^ 
pris,  tott-i  >  tuit> 

Etwa  zu  gleicher  Zeit  beginnt  der  Schwund  resp.  die  Redu- 
zierung tonloser  Vokale  im  Auslaut  resp.  im  Wortinnern  bei  mittel- 
toniger  Stellung.  Dieser  Prozeß  erstreckt  sich  über  mehrere  Jahr- 
hunderte und  zieht  sich  in  vielfachen  Verflechtungen  mit  anderen 
Lautwandlungen  durch  die  ganze  vorliterarische  Epoche  hindurch 
und  begleitet  die  Vorherrschaft  der  spontanen  Wandlungen  auch 
noch  in  die  literarische  Epoche  herein.  Er  zeigt  uns  das  Kräfte- 
spiel der  Wortakzente,  die  das  vorhandene  Lautmaterial  so  lange 
bearbeiten,  bis  sie  es  in  den  spezifisch  französischen  wortrhyth- 
mischen Typen  angepaßt  haben. ^ 

Die  Anpassung  besteht,  was  die  hochbetonten  Vokale  betrifft, 
zunächst  darin,  daß  sie  eine  Andenmg  nur  dann  erfahren,  wenn 
sie  durch  die  Betonung  gedehnt  werden  können.  Daher  eine  Reihe 
von  Diphthongierungen  in  freier  Stellung.  Laetu  >  liet,  breve  ^ 
hrief,  rota  >  ruede,  wobei  es  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Diph- 
thonge ie  und  uo  resp.  ue  schon  von  Anfang  an  steigende  Be- 
tonung hatten.  Etwas  jünger  sind  die  fallenden  Diphthonge, 
die  sich  aus  einer  Dehnung  der  geschlossenen  Vokale  in  freier 
Silbe  e  und  o  ergeben  haben :  nie  >>  mei,  fcde  ">  fei,  flore  >• 
fiour,  toa  ^  tone.  Noch  später  hat  sich  der  Wandel  a  ^e  vollzogeai : 
patre  >>  pedre,  den  man  in  der  ersten  Hälfte  seines  Verlaufes  doch 
wohl  zu  den  Diphthongierungen  rechnen  darf,  denn  anders  als 
über  eine  gedehnte  Mittelstufe  ae  oder  ai  kann  er  schwerlich  ge- 


1  Vgl.  Meyer-Lübke,  a.  a.  0.,   §  51. 

■^  Vgl.  im  einzelnen  Meyer-Lübke,  a.  a.  0.,  die  §§  .32,  11.'),  116,  119,  120, 
125,  126,  145. 
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laufen   sein.^     Übrigens   ist   mit  der  Dehnung   eine   Schiebung   der 
Artikulationsstelle  des  a  in  palataler  Richttog  nach  e  hin  verbunden. 

Diese  doppelte  Neigung,  einerseits  zu  Dehnung  und  Diphthon- 
gierung lind  andererseits  zu  Palatalisierungen  insbesondere  zu  e-  und 
i-Stellungen  der  Zunge  ist  denn  auch  noch  einer  Reihe  anderer 
Wandlungen  mehr  oder  weniger  gemeinsam.  Daß  sie  dem  Wandel 
des  langen  lateinischen  u  zu  ü  zugnuide  liege,  wage  ich,  nachdem 
Meyer-Lübke  in  seiner  „Einführung"  gezeigt  hat,  wie  außerordent- 
lich vielgestaltig  und  kompliziert  dieser  Wandel  ist,  nicht  zu  be- 
haupten. Ganz  und  gar  aber  fällt  der  Wandel  au  >  o,  auru  >  or 
aus  unserem  Bilde  heraus.  Hier  war  weder  Dehnung  noch  Palata- 
lisierung,  sondern  Reduktion  und  Velarisierung  maßgebend.  Der 
Wandel  ist  denn  auch  einer  der  spätesten  der  vorliterarischen  Zeit 
und  darf  als  Vorbote  einer  neuen  lautgeschichtlichen  Epoche  an- 
gesprochen werden. 

Wie  stark  und  allgemein  jedoch  der  Zug  nach  vokalischer 
Expansion,  nach  Dehnung  und  Palatalisierungen  unter  dem  Hauptton 
war,  zeigt  eine  lange  Reihe  sogenannter  assimilatorischer  Laut- 
wandlungen: factu  >>  fait,  lectu  >>  licH  >  Ut,  nocte  >  nueit, 
fructu  >>  fruit,  frigdu  >>  freid,  axe  >  als,  sex  >  sieis  >  sis, 
mac(u)la  >>  maille,  solic(u)lu  '^soleil,  vig(l)lat  ;>>  veüle,  magnus  >- 
mains,  'pugna  >  poigne,  lacrima  >  lairme,  .  .  .  7mce  >  noiz, 
dece  >  dis,  pace  >>  pais,  .  .  .  fasce  >>  fais,  crescit  >  er  eist  .  .  . 
fingere  >>  feindre,  sanctu  >■  saint,  jüngere  >>  joindre,  punctu  > 
point,  .  .  .  üstium  >>  uis,  angiistia  >  angoisse,  Jiciusea  ;>  noi^ß, 
ba(l)neiu  >  hain,  mediu  >>  mi,  radiu  >>  rai,  cxagiu  >  essai,  palatiu'^ 
palais,  pretiu  ^  pris,  folia  >  fueille,  palia  J>  paille,  variii  > 
vair,  morio  >■  muir.  Dabei  ist  die  Anziehungskraft,  die  der  hoch- 
tonige  Vokal  auf  das  i-Element  ausübt,  eine  derartig  starke,  daß 
sie  oft  über  Silbentrennung  und  komplizierte  Konsonanz  hinwegreicht. 

Ja,  die  Neigung  zur  vokalischen  Expansion  ist  an  und  für 
sich  so  kräftig,  daß  es  zur  Bildung  sekundärer  Diphthonge  nicht 
einmal  des  Hochtones  bedarf;  zumeist  genügt  schon  der  Nebenton: 
onione^n  >>  oignon,  senior em  >  seignour,  taliare  >  taillier,  r&pa- 
triare  >  repaidrier,  masione  >  maison,  messione  >  meisson, 
potione  ^  poison,  octava  >>  oitieve,  Pectavii  >  Peitou,  aucellu  ^ 
oisel  usw.  Man  darf  sogar  behaupten,  daß  die  allgemeine  Tendenz 
zur  vokalischen  Expansion  resp.  sekundären  Diphthongbildung 
weiter  geht  als  die  besondere  zu  Palatalisierungen  resp.  f  Stellungen. 
Es  werden  nämlich  auch  mit  Velarisierungen  resp.  ?^Stellungen 
sekundäre  Diphthonge  erzeugt,  und  zwar  unter  dem  Nebenton  sowohl 


1  Dafür  spricht  die  Gestalt  dieses  a  vor  Nasal  pane  >  2Min,  amo  >  tiin, 
Folgender  Nasal  hat  auch  sonst  den  spontanen  Wandel  verzögert.  So  bleibt 
plena  auf  der  Stufe  pleine  stehen  und  kann  zu  *ploine  nicht  vorrücken.  Corona 
gelangt  teilweise  bis  zu  coroune,  bleibt  in  der  Hauptsache  aber  bei  corone. 
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wie  tinter  dem  Hochton :  falron  >-  faucon  und  falsii  >  faus.  Etwas 
Ähnliches  ereignet  sich  hei  Nasaliernngen  cntro  >  entre  ">-  untre  und 
jenuarius  '^  jmvier  ^  jänvier.  Allein,  die  Erscheinung  hat  ihre 
Grenzen  und  es  gibt  Fälle,  in  denen  die  assimilatorische  Vokalex- 
pansion wenigstens  einigermaßen  an  den  Hochton  gebunden  ist  und 
unter  dem  Nebenton  nur  unvollkommen  stattfindet.  Neben  pingere  > 
'peindre  steht  linteölu  >  linguel,  neben  pectus  >  piz,  pect(o)n)ia  > 
peitrine,  neben  sis,  seissante,  neben  hurt,  oitieve,  neben  modinni  ^ 
Tnuy,  modiöJum  >>  nwyuel,  neben  plakuit  >  plout  pJakuisti  ^ 
plawis,  sofern  diese  Form  eine  lautgesetzliche  ist. 

Spontane  Dipthongierungen  können  unter  dem  Neben  ton 
selbstverständlich  nicht  entstehen;  aber  die  weitgeiieiideu  sekun- 
dären Diphthongierungen,  die  er  erlaubt,  sowie  die  gute  Erhaltung  der 
Klangqualitäten  sämtlicher  Nebentonvokale^  beweisen,  daß  der  alt- 
französische  Nebenton  auf  dem  Wege  ist,  dem  Hauptton  Konkurrenz 
zu  machen.  Freilich,  zu  einer  wirklich  bedeutenden  Rivalität  ist 
er  erst  im  Neufranzösischen  unserer  Tage  vorgedrungen  (vgl.  Meyer- 
Lübke,  §  146);  doch  ist  sein  langsamer  und  steter  Kraftzuwachs 
schon  für  das  Altfranzösische  charakteristisch. 

Und  zwar  wächst  er,  wie  man  leicht  beobachten  kann,  auf 
Kosten  der  tonlosen  Vokale.  ,, Durch  die  ganze  Entwicklung  des 
Französischen  hindurch  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  der  Schwund 
tief  toniger  oder  schwachtoniger  Vokale,  nament  1  i  c  h  d  er  zw  i  sc  li  en- 
tonigen." 

Andererseits  aber  scheint  mir,  daß  der  Nebenton  auch  auf  Kosten 
des  Haupttones  gewachsen  ist.  Denn  schon  zu  Beginn  der  litearischen 
Epoche  des  Altfranzösischen  geraten  die  hochtonigen  Diphthonge  ins 
Schwanken.  Einerseits  fallen  sie  durch  Dissimilation  auseiuLinder: 
ei  >-  6i,  öu  >  ei(,  andererseits  werden  sie  zu  .Monophthongen  re- 
duziert: ai  >  ei'^  e,  we  >  ö,  au  und  eatc  ^  o:  oder  die  fallenden 
und  extensiven  Diphthonge  werden  zu  steigenden  zusammengefaßt: 
ui  >  ui.  Kurz,  auf  die  Periode  der  vokalischen  Expansion  folgt 
eine  solche  der  „Konzentration" ;  auf  die  Zeit,  in  der  die  Kon- 
sonanten sonisiert  und  vokalisch  assimiliert  wurden,  eine  solche, 
in  der  die  Vokale  durch  die  umgebenden  Konsonanten  beeinflußt 
werden  (Meyer-Lübke,  §  97 ff.).  All  diese  Erscheiiumgen,  die  das 
Schicksal  der  haupttonigen  Laute  demjenigen  der  nebentonigen  an- 
nähern,   sind    doch    wohl    durch   eine    cpialitative    und    (juaiitilative 

1  a  ist  erhalten.  In  caballu  ^  cheval  bedeutet  der  Wandel  a  >  c  keine 
Schwächung  des  Klangcharakters,  sondern  eine  Palatalisierung.  i  ist  erhalten  : 
ebenso  ü  als  ü.  Nur  c,  e  und  i  waren  in  einem  qualitativ  neutralen  e,  ö,  u  und  ü 
in  einem  o  zusammengefallen.  Dieses  o  hat  aber  alsbald  wieder,  teils  nach 
analogischen,  teils  nach  phonetischen  Rücksichten  sich  in  ein  offenes  und  ein  ge- 
schlossenes differenziert,  und  etwas  Ähnliches  dürfte  auch  von  e  gelten.  Vgl. 
Meyer-Lübke,  §§  108,  109  u.  133  ;  kurz,  der  Xebenton  ist  im  Prinzip  derselben 
Klangqualitäten  fähig   wie  der  Hauplton. 
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Einbuße    der   Energie   auf   der  hochtonigen   Stelle   und   einen   ent- 
sprechenden Zuwachs  auf  der  nebentonigen  bedingt. 

Jede  Einbuße  auf  der  hochtonigen  Stelle  aber  bedeutet  eine^ 
wenn  auch  noch  so  unscheinbare,  Schädigung  derjenigen  Kraft^ 
die  das  Wort  als  akustische  und  gedankliche  Einheit  zusammenhält. 
Wenn  der  Nebenton  dem  Hochton  einmal  ernstlich  Konkurrenz. 
macht,  so  entsteht  ein  Dualismus  und  ein  Schwanken  im  Schwer- 
punkt, wobei  die  Selbständigkeit  und  der  Nachdruck  des  einzelnenL 
Wortes  nichts  zu  gewinnen,  aber  viel  zu  verlieren  hat.  Und  was. 
das  einzelne  Wort  an  akustischem  sowohl  wie  an  gedanklichem 
Nachdruck  verliert,  kommt  seiner  syntaktischen  Umgebung,  also 
dem  Satzglied  als  solchem  zugute.  So  haben  wir  denn  im  Wachs- 
tum des  Nebentonos  ein  erstes  Anzeichen  für  die  Bildung  größerer 
und  komplizierterer  Einheiten  als  es  die  eines  Einzelwortes  ist. 


Die  Wandlungen  im  Konsonantismus  lassen  sich  nur  mittelbar, 
nur  durch  den  Vokalismus  hindurch  aus  dem  Kräftespiel  der  dreierlei 
Arten  im  Wortakzent  begreifen:  insofern  nämlich  die  Konsonanz 
in  schwacher  Stellung  einer  fortschreitenden  Sonisierung  und  Auf- 
lösung in  der  betonten  vokalischen  Umgebung  unterliegt  i,  and  insofern 
andererseits  durch  Schwund  der  tonlosen  Vokale  neue  Konsonanten- 
gruppen, die  ihrerseits  wieder  von  vokalisierenden  Tendenzen  be- 
arbeitet werden,  entstehen.  In  starker  Stellung  dagegen  bleiben 
die  Konsonanten  erhalten  und  erleiden  höchstens  einige  artikula- 
torische  Veränderungen,  die  in  der  Hauptsache  durch  die  laut- 
physiologische Natur  des  folgenden  Vokales,  mag  er  nun  ein  haupt- 
toniger,  nebentoniger  oder  tonloser  sein,  bestimmt  werden;  z.  B. 
Caput  ^  chief,  cahällu  >>  cheval,  vac-ca  ^  vache.  Hier  hat  die  Wir- 
kung der  Tonstärke  und  i\kzentlage  ihre  Grenze.  Der  Verlauf  der 
Dinge  regelt  sich  nur  mehr  nach  Silbeneinheiten  und  nach  laut- 
physiologischen Faktoren. 

Auf  den  ersten  Anblick  könnte  man  glauben,  die  sprachliche- 
Entwicklung  gehorche  hier  nur  noch  rein  passiv  einem  automa- 
tischen Mechanismus  der  Artikulation.  In  gewisser  Hinsicht  ist 
es  auch  tatsächlich  der  Fall.  Die  Geschichte  des  französischen 
Konsonantismus  hat  etwas  Einförmiges  und  ist  eigentlich  keine- 
Geschichte,  sondern  ein  System;  denn  immerzu  wiederholen  sich 
dieselben  oder  ähnliche,  sehr  ähnliche  phonetische  Vorgänge.  Wir 
können  zwar  in  Anlehnung  an  Meyer-Lübke  zwei  verschiedene 
Perioden  auch  in  der  Entwicklung  des  altfranzösischen  Konsonan- 
tismus unterscheiden,  von  denen  die  zweite  „bis  unmittelbar  in  die- 
historische  Zeit  hinein"  reicht.     Wir  müssen  aber  hinzufügen,  daß 

1  Was  unter  schwacher  und  starker  Stellung  zu  verstehen  ist,  lehrt  Meyer- 
Lübke,   §   149. 
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diese  Einteilung  in  der  Hauptsache  aus  der  Geschichte  des  Voka- 
lismus übernommen  ist;  denn  im  Konsonantisnuis  an  und  für  sich 
sind  die  Charakteristika  der  zweiten  Periode  prinzipiell  dieselben 
wie  die  der  ersten.  „Charakteristisch  ist",  sagt  Meyer-Lübke  §  186, 
„ein  weiteres  Nachlassen  der  Artikulationsenergie,  das  sich  darin 
ausdrückt,  daß  die  kombinierten  Laute  vereinfacht  werden,  daß 
die  zwischensilbigen  stinmiloscn  Verschlußlaute  einen  cähnlichen 
Weg  gehen  wie  die  lateinischen  in  der  ersten  Periode,  daß  die 
Tilgimg  der  silbcnschließenden  Konsonanten  weitere  Fortschritte 
macht."  Wie  einförmig  und  automatisch  die  Konsonanlenwand- 
lungen  in  beiden  Perioden,  ja  sogar  noch  in  der  mittelfranzösischen 
und  einem  Teil  der  neufranzösischen  Zeit  ablaufen,  mag  num  daraus 
ersehen,  daß  man  im  Ernst  und  nicht  ohne  Erfolg  den  Versuch 
machen  konnte,  eine  etwa  tausendjährige  Entwicklung  aus  einem 
einzigen  Prinzip  heraus  zu  erklären  und  als  einen  Weg  darzustellen, 
der  mit  instinktiver  Zielbewußtheit  einem  Zustande  entgegenstrebt, 
der  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  schließlich  erreicht  wird :  näm- 
lich die  durchgehende  Offensilbigkeit.^  Ein  anderes,  noch  all- 
gemeineres Prinzip,  nämlich  die  von  Meyer-Lübke  fornmlierte 
„Grundregel",  daß  die  Konsonanten  in  starker  Stellung  erhalten 
bleiben  und  nur  artikulatorischen  Veränderungen  unterliegen,  gilt 
sogar  nicht  nur  für  die  ganze  französische,  sondern  für  die  roma- 
nische  Konsonantenentwicklung   überhau})t. 

Angesichts  einer  so  uniformen  Starrheit  muß  jeder  Versuch, 
die  einzelnen  französischen  Konsonantenwandlungen  anders  als  rein 
mechanisch,  rein  automatisch,  rein  lautphysiologisch  zu  erklären, 
gewagt  erscheinen.  Eine  Zurückführung  der  Dinge  auf  die  leben- 
digen, geistigen  Bewegungen  der  Wort-  und  Satzakzentuierungen 
scheint  ausgeschlossen.  Und  doch  wird  gerade  hier,  in  dieser  geist- 
losen Konsonanteilgeschichte,  die  größte  imd  entscheidende)  Wendung, 
die  das  sprachliche  Denken  der  altfranzösischen  Zeit  erlebt  hat,  in 
ihren  Anfängen  und  ihrem  Verlaufe  erst  recht  ersichtlicli.  Demi 
hier  vor  allein  wird  der  Übergang  vom  impressionistischen  zum 
räsonnierenden  Denken,  von  der  Parataxe  zur  Unterordnung,  vom 
Sprechen  in  selbständigen,  mehr  oder  weniger  isolierten  und  hocli- 
und  eigentonigon  Wörtern  zur  fließenden  Rede  in  zusammen- 
hängenden Wortgruppeii,  kurz,  der  Übergang  vom  Worlakzent  zum 
Satzakzent  vorbereitet  und  eingeleitet. 

Indem  nämlich  das  phonetische  Schicksal  eines  Konsonanten 
sich  nicht  nach  Maßgabe  seiner  Stellung  in  der  Worteinheit  noch 
in  der  Satzeinheit  differenziert,  indem  es  vielmehr  meistens  nach 
Silbeneinheiten  entschieden  wird,  ist  der  erste  Ansatz  zur  artiku- 
latorischen  Verknüpfung   eines   Wortes   mit   dem   Xachbarwort   be- 

1  Vgl.  G.  Gröber,  Eine  Tendenz  der  franz.  Sprache  in  der  !Miscellanea  lin- 
guistica  in  onore  di  G.  Ascoli,  Turin   1901. 
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reits  gemacht.  Und,  was  besondere  Beachtung  verdient,  die  alt- 
französische, ja  sogar  schon  die  vulgärlateinische  Artikulations- 
rhythmik weist  ihren  Konsonanten  nicht  nur  eine  silbenanlautende 
und  silbenauslautende  Stellung  zu,  sie  gibt  auch  einer  zwischen- 
silbigen  Konsonantenstellung  Raum.  Zwischensilbig  —  ein  Aus- 
druck, den  Meyer-Lübke,  soviel  ich  sehe,  nicht  näher  erklärt  hat  — 
nennen  wir  einen  Konsonanten,  wenn  er  sich  1.  in  intervokalischer 
Stellung  befindet  und  2.  eine  derartig  gedehnte  Artikulation  erhält, 
daß  er  im  Spreohrhythmus  weder  zu  der  vorangehenden  noch  zu  der 
folgenden  Silbe  gezäJilt  werden  darf,  sondern  eine  Art  Pause  zwischen 
den  beiden  ausfüllt.  Natürlich  können  nicht  nur  Dauerlaute,  sondern 
auch  Verschhißlaute  einer  solchen  Dehnung  unterzogen  werden, 
indem  nämlich  der  Verschluß  erstens  länger  gehalten  und  zweitens 
weniger  straff  gebildet  wird.  Damit  hängt  es  zusammen,  daß  die 
sämtlichen  zwischensilbigen  Verschlußlaute  über  kurz  oder  lang 
entweder  spirantisiert  oder  sonisiert  oder  gar  völlig  vokalisiert 
werden.  So  wird  z.  B.  das  -t-  in  vita,  ursprünglich  eine  einfache 
Konsonanz  in  starker  Stellung  vi-ta,  dadurch,  daß  es  als  zwischen- 
silbige  Konsonanz  behandelt  wird :  vi-t-a  allmählich  zur  Spirans  und 
zur  Lenis:  th,  d,  d,  wobei  die  Reihenfolge  der  Wandlungen  mit  Be- 
stimmtheit natürlich  nicht  mehr  zu  rekonstruieren  ist. 

Der  älteste  durch  Zwischensilbigkeit  bedingte  Konsonanten- 
wandel, von  dem  wir  wissen,  gehört  dem  ersten  nachchristlichen 
Jahrhundert  an  und  ist  —  sehr  bezeichnender  Weise  —  durch 
syntaktische,  satzphonetische  Verhältnisse  veranlaßt.  Es  ist  der 
Wandel  —  b  —  >>  —  v  — .  Er  kam  offenbar  dadurch  zustande, 
daß  zunächst  einfaches  v  im  Wortanlaut,  wenn  das  vorhergehende 
Wort  konsonantisch  auslautete,  zu  b  wurde:  nunc  veni  >>  minc 
beni;  aber  ad  me  veni.  Dieser  Wechsel  von  v  und  sekundärem  b  hat 
nun  auch  das  primäre  b  ergriffen :  tu  bibe  >>  tu  vibe  und  hat  sich 
schließlich  derart  verallgemeinert,  daß  jedes  zwischensilbige  b  zu 
V  wurde. 1  Diesen  ihren  satzphonetischen,  resp.  satzrhythmischen 
Ursprung  haben  die  zwischensilbigen  Konsonantenwandlungen  der 
Folgezeit,  insofern  nicht  verleugnet,  als  sie,  obgleich  im  Inneren 
der  einzelnen  Worte  entstanden,  also  nicht  durch  Satzrhythmus, 
sondern  durch  Wortrhythmus  bedingt,  ihre  Tendenz,  sich  auch 
zwischen  zwei  zusammengehörigen  Worten  geltend  zu  machen,  bei- 
behalten. 

Etwa  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  wird  auf  dem  ^inzeii 
galloromanischen  Gebiet  stimmlose  Fortis  in  zwischensilbiger 
Stellung  zu  stimmhafter  Lenis:  riba,  vida,  amiga  usw.^  Diesem 
Wandel  sind  entweder  sofort  oder  jedenfalls  bald  darauf  eine  Reihe 
unselbständiger  Formworte:  et,  ont,  nee  unterzogen  worden.    Jeden- 

1  Vgl.  Meyer-Lübke,  Einführung,  §  120,  u.  Parodi,  Romania  XXVII.  177 fE. 

2  Vgl.  Meyer-Lübke,  §  156ff. 
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falls  zeigen  uns  die  ältesten  französischen  Sprachdenkmale  neben 
einem  in  antekonsonantischer  Enklise  entstandenen  e,  o,  ne,  se,  qiie 
ein  an  antevokalische  Stellung  gebundenes  ed,  od,  ned,  sed,  qiied. 
Die  drei  letzten  Formen  sind  natürlich  nach  dem  Muster  von  ed 
analogisch  gebildet.  So  halben  wir  denn  in  den  zwisciiensilbigen 
Konsonantenwandlungen  einen  ersten  unscheinbaren  Kanal,  durch 
den  die  silbige  (Jliedernng  des  Wortes,  also  der  Wortrhythmus, 
weiterfließen  und  seine  Eigenart  dem  Satze  mitteilen  kami. 

Befrachtet  man  nun  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Geschichte 
der  alt-  und  mittelfranzösischen  Konsonantenwandlungen,  verfolgt 
man  Schritt  für  Schrill  die  Expansion  und  Erweileriuig  der  Wort- 
rhythmik zu  einer  ihr  analogen  Satzrhythmik,  so  hat  man  einen 
w^enn  auch  schwierigen,  doch  nicht  ungangbaren  Weg  gefunden, 
um  die  mechanische  und  lautphysiologische  Erklänuig  zu  über- 
winden und  auch  die  Schicksale  der  Konsonanten  in  einen  inner- 
lichen, im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang mit  der  Entwicklung  der  übrigen  Formen  des  sprach- 
lichen Gedankens  zu  bringen. 


Leider  kann  ich  auch  hier  nur  flüchtig  auf  einige  augenfällige 
Knotenpunkte  dieses  Zusammenhanges  hinweisen. 

Zur  Zeit,  da  in  der  Syntax  die  impressionistische  Sinnkon- 
struktion und  die  Parataxe  noch  maßgebend  waren,  und  im  Vokalis- 
mus der  Wortakzent  noch  vorherrschte,  erfolgten  konsonantische 
Wandlungen  wie  cabo  >>  chief,  probe  >  pruef,  trave  >  U'ef,  grado  > 
gret,  jede  >>  feit,  die  durch  einen  Rhythnms  bedingt  sind,  in  welchem 
Silbenauslaut  und  Wortauslaut  zusammenfallen,  also  das  Wort  eine 
rhythmische  Einheit  w^ar. 

Dieser  Verhärtung  der  Auslautkonsonanten  tritt  nun  ein 
Schwund  resp.  eine  Sonisierang  der  Auslautkonsonanz  entgegen. 
Der  letztere  Prozeß  aber  hängt  in  mannigfaltigster  Weise  mit 
zwischensilbigen  und  satzrhythmischen  Vorgängen  zusanuuen.  V^or 
allem  ist  in  locu,  focii,  fagu  der  velare  Verschlußlaut  als  ein 
zwischensilbiger  behandelt,  also  erweicht  worden:  logu,  fogu. 
fagu,  so  daß  er  sich  schließlich  der  vokalischen  Umgebung  ang- 
lich: lou,  füll,  fall.  Hier  ist  also,  dank  der  Zwischensilbigkeit. 
ein  konsonantischer  Auslaut  überhaupt  niemals  zustande  ge- 
kommen. In  andern  Fällen  aber:  ainiel,  chantet  und  wohl  auch 
feit,  gret,  amet  war  konsonantischer  Auslaut  bis  ins  11.  Jahrhundert 
hinein  herrschend.  Er  ist  zu  derselben  Zeit  beseitigt  worden  wie 
das  zwischensilbige  -t-  im  Wortinnern  (vila  >  rie).  Es  liegt  daber 
nahe,  anzunehmen,  daß  die  Bedingungen  der  Zwischensilbigkeit  vom 
Wortinnern  auf  das  Satzinnere  übertrairen  worden  sind;  luil  andern 
Worten,  daß  -f  geradeso  behandelt  wurde,  wie  wenn  es  sich  inuner 
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nur  in  antevokalischer  Stellung,  also  als  -t-  im  Satzinhern  befände. 
Meyer-Lübke,  der  diese  Erklärung  nahelegt,  zieht  sie  selbst  wieder 
in  Zweifel,  indem  er  einwendet,  es  sei  kaum  anzunehmen,  „daß 
die  Fälle,  wo  vokalischer  Anlaut  folgte,  zahlreicher  sind  als  die 
mit  konsonantischem"  (§  205).  Sie  sind  an  und  für  sich  wohl  nicht 
zahlreicher,  aber  sie  sind  per  analogiam  verstärkt,  d.  h.  maßgebend 
gemacht  worden.  Und  zwar  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die 
Zahl  der  zwischensilbigen  Konsonantenstellungen  im  Wortinnem 
nachgerade  eine  sehr  große  geworden  war.  (Man  denke  an  all  die 
vielen  Vokalisierungen,  die  sich  an  komplizierten  Konsonanzen  er- 
eignet hatten:  raison,  -age,  -oise,  tiede  usw.)  Da  lag  es  nun  nahe, 
im  gegebenen  Fall  dem  zwischensilbigen  Rhythmus  auch  im  Satz- 
innern den  Vorzug  zu  lassen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  ersten  Grundlagen  zur  satz- 
phonetischen Konsonantenbehandlung  gelegt  sind,  wird  etwa  vom 
13.  Jahrhundert  ab  der  noch  übrig  gebliebene  konsonantische  Wort- 
auslaut immer  entschiedener  nach  den  Gesichtspunkten  der  Liaison 
geregelt.  — 

Ein  Wandel,  den  man  durch  reine  Lautphysiologie  zu  erklären 
pflegt,  ist  die  Entwicklung  eines  Gleitelautes :  sem'ler  >>  semhler, 
pon're  >  pondre,  marhre,  cousdre,  estre  usw.^  Allein,  die  an  und 
für  sich  gewiß  einwandfreie  mechanische  Erklärung  beruht  auf  einer 
doch  nur  für  das  Altfranzösische  geltenden  historischen  Voraus- 
setzung :  nämlich  erstens  auf  dem  durch  die  spezifisch-französische 
Wortakzentuierung  bedingten  Schwund  des  Zwischentonvokals  und 
zweitens  auf  der  spezifisch-französischen  Silbenrhythmik.  Diese 
verlangt  zwischen  einer  betonten  und  einer  unbetonten  resp.  schwach- 
tonigen  Silbe,  wie  wir  anläßlich  der  zwischensilbigen  Konsonanten 
gesehen  haben,  eine  kleine  Pause,  eine  Pause,  welche  konsonantische 
Assimilationen  wie  ponre  >  porre,  domna  >>  donna  unmöglich  macht. 
Dem  scheint  espaVla  >  espalle  zu  widersprechen.  Allein  ein  II 
italienischer  Art  dürfen  wir  auch  hier  nicht  annehmen;  wir  müssen 
vielmehr  einen  Doppelkonsonanten  ansetzen,  dessen  erster  Teil 
schlaff  und  sonor  und  dessen  zweite  Hälfte  straff  artikuliert  wurde : 
hl,  andernfalls  wäre  die  Weiterentwicklung  zu  espaule  unverständlich. 


Freilich,  bevor  auch  nur  die  wichtigsten  altfranzösischen  Laut- 
wandlungen in  der  angedeuteten  Weise  auf  die  Bewegungen  in  den 
Akzenten  und  Rhythmen  der  Worte,  Sätze  und  Silben  zurückgeführt 
werden  können,  muß  noch  viele  geduldige  Kleinarbeit  geleistet 
werden.  In  letzter  Hinsicht  ist  die  Aufgabe  sogar  unlösbar,  teils 
weil  das  vorhandene  Beweismaterial  lückenhaft  ist,  teils  weil  ein 
voller   Einklang,    eine   absolute   Harmonie   zwischen    sprachlichem 

1  Meyer-Lübke,    §   180. 
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Denken  und  sprachlichem  ArtikuHeren  niemals  bestanden  hat  noch 
jemals  bestehen  wird.  Die  volle  Harmonie,  die  restlose  Rationalität 
würde  Stillstand  in  der  Sprachentwicklung  bedeuten. 

Zu    dieser   allgemeinen,    im    Wesen   aller    Sprache    liegenden 
Ambiguität  und  Irrationalität  kommt  noch  eine  besondere  Art  von 
Unstimmigkeit,  nämlich  eine  den  Schrift-  und  Kunstsprachen  eigene 
unvermeidliche  Diskrepanz  zwischen  Satzbau  und  Lautgestalt.    Der 
Lautstand  einer  Schriftsprache,  sobald  sie  sich  über  mehrere  Land- 
schaften ausdehnt,   erleidet  von  den  Nachbardialekten  her  allerlei 
Einflüsse    und    wird    zu    phonetischen    Kompromissen    und    Trans- 
aktionen  gezwungen.     Solcher   Schädigungen  haben   wir,   was   die 
lautliche    Eigenart    des    Franzischen    betrifft,    einige   wenige    schon 
in   unserem    zweiten   Artikel    (S.    161  f.)    angedeutet.     Dabei    pflegt 
die  syntaktische  Struktur  im  w^esentlichen  sich  gleich  zu  bleüjen. 
Wenigstens  hat  man  dialektische  Einflüsse  oder  mundartliche  Schat- 
tierungen in  der  altfranzösischen  Syntax  bisher  so  gut  wie  gar  nicht 
zu  entdecken  vermocht.     Freilich  hat  man  auch  mit  sonderlicher 
Sorgfalt  noch  nicht  danach  gesucht.    Doch  selbst  wenn  syntaktische 
Einflüsse    in   weitestem   Umfang   vorhanden   wären,    so   gingen   sie 
doch  nie  und  nimmer  Hand  in  Hand  mit  den  phonetischen,  und 
die  Einheit  der  betroffenen  Schriftsprache  wäre  darum  nicht  etwa 
weniger,    sondern   mehrfach    gestört.     Indem    also   zwischen    die 
autochthone  Satzbildung  und  die  mit  ihr  verwachsene  autochthone 
Lautbildung  eine  Reihe  mehr  oder  wcMiiger  fremder  mundartlicher 
oder  gar  gelehrter  Phonalitäten  sich  einkeilen,  wird  der  organische 
Zusammenhang,  um  dessen  Nachweis  wir  uns  bemüht  haben,  da 
und  dort  gelockert  und  stellenweise  zerrissen. 

In  der  Tat  leidet  der  altfranzösische  Lautstand  fast  überall, 
wo  man  ihn  anfaßt,  an  mundartlichen  Störungen  und  Schwankungen. 
In  den  wenigsten  Fällen  ist  es  uns  gegeben,  diesen  oder  jenen  Laut- 
charakter genau  zu  lokalisieren.  Noch  immer  die  gelungenste  sprach- 
geographiscJie  Übersicht  über  den  altfranzösischen  Lautstand  bieten 
die  trefflichen  Karten  Suchiers  im  ,, Grundriß".  So  fließt  das  spe- 
zifisch-franzische  Lautbild  nach  allen  Seiten  hin  in  andere,  ver- 
wandte und  ähnliche,  aber  eben  doch  abweichende  Laatbilder  aus- 
einander; es  leidet  an  der  feudalistischen  Zersplitterung  und  an 
dem  landschaftlichen  Partikularismus  der  Nation.  Somit  hat  auch 
der  neunte  und  letzte  Punkt  unserer  Retrachtung  der  äußeren  Sprach- 
geschichte, „die  feudalistische  Struktur  des  mittelalterlichen  Frank- 
reichs" (S.  172),  in  den  inneren  Verhältnissen  sein  augenfälliges 
Korrelat. 

Die  übrigen  Punkte  hängen  mit  den  bisher  untersuchten  (3,  (),  8 
und  9)  so  enge  zusammen,  daß  wir  uns  von  einer  besonderen  Be- 
leuchtung derselben  etwas  prinzipiell  Neues  zunächst  nicht  ver- 
sprechen können. 
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Überblicken  wir  den  durchlaufenen  Weg,  so  zeigt  sich, 
daß  der  Höhepunkt  der  altfranzösischen  Kunstdichtung,  und  das 
wäre  etAva  die  Zeit  des  Christian  von  Troyes,  zugleich  auch  der 
Höhepunkt  der  altfranzösischen  Schriftsprache  ist.  Damals  stand 
der  Satzakzent,  soweit  er  überhaupt  schon  geregelt  war,  in  einem 
Einklang  mit  dem  Wortakzent,  die  rhythmische  Struktur  harmonierte 
mit  der  gedanklichen,  die  syntaktische  mit  der  lautlichen,  die  logische 
und  analogische  mit  der  spontanen  und  akustischen^  in  einem  Maße, 
wie  es  weder  zweihundert  Jahre  vorher  noch  hundert  Jahre  nachher 
der  Fall  war. 

Demnach  läge  das  erste  klassische  Zeitalter  Frankreichs  etwa 
zwischen  1150  und  1250.  Denn  „klassisch"  —  diese  Definition 
des  Wortes  ergibt  sich  wenigstens  für  die  französischen  Verhält- 
nisse aus  unserer  ganzen  Betrachtung  —  klassisch  darf  man  mit 
Fug  und  Recht  wohl  diejenigen  Epochen  nennen,  in  denen  die 
Blüte  der  Dichtkunst  mit  der  verhältnismäßig  straffesten  Organisation, 
der  sprachlichen  Einheitlichkeit  zusammenfällt;  „romantisch"  aber 
diejenigen,  in  denen  eine  hohe  dichterische  Genialität  mit  einer 
zersplitterten,  mangelhaft  organisierten  oder  in  der  Auflösung  be- 
griffenen Spracheinheit  und  Grammatik  zu  arbeiten  und  zu  ringen 
gezwungen  ist.  Das  erste  romantische  Zeitalter  wäre  demnach  das- 
jenige des  ,, Roland"  und  das  zweite  klassische  fiele,  wie  Jedermann 
weiß,  in  die  Tage  Ludwigs  XIV.  Es  erstreckt  sich,  zeitlich  und 
sachlich,  von  dem  Grammatiker  Vaugelas  zu  dem  Dichter  Racine. 


Kleine  Beiträge. 

Die  Germanisieruiig  der  Sorbonne. 

(Nachtrag  zur  Bibliographie,  GRM.,  Heft  0). 

In  der  „Revue  Bleue"  vom  24.  Dez.  1910  unterzog  Prof.  Lauson  den  be- 
rühmten Brief  des  Herrn  Guillain  einer  ziemlich  scharfen  Kritik.  Er  bittet 
ironisch  die  Ingenieure,  mit  etwas  mehr  Sachkenntnis  von  Schuldingen  zu  reden. 
Die  Reform  von  1902  könne  überhaupt  noch  keine  Früchte  gezeitigt  haben.  Es 
ist  das  exakte,  präzise  Wissen,  worauf  es  ankommt.  —  Herr  Colson,  Milglied  des 
Instituts,  sucht  mit  zweifelhaftem  Erfolg  Lauson  zu  widerlegen  in  „Revue  de 
l'enseignement   secondaire"    15.   Jan.    1911. 

Der  bekannte  Pädagoge  G.  Compayre  spricht  sich  im  Prinzip  für  die 
Mittelschulreform  von  1902  aus^,  meint  aber,  der  Erfolg  hänge  von  einer  ge- 
schickten Ausführung  und  besonders  von  der  richtigen  Beratung  der  Eltern 
durch  den  Direktor  ab.    Er  glaubt  nicht  an  eine  Krisis  des  Französischen,  wohl 


1  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  in  der  obigen  allzu  flüchtigen  Darlegung 
dieser  Zusammenhänge  eine  bedeutende  Lücke  klafft,  indem  ich  es  unterlassen 
habe,  die  altfranzösische  Flexion  und  überhaupt  das  Wirken  der  analogischen 
Tendenzen  zu  besprechen.  Dieser  Mangel  ist  nur  dadurch  zu  entschuldigen,  daß 
ich  mir  die  Darstellung  der  analogischen  Vorgänge  für  eine  Skizze  des  Mittel- 
französischen aufsparen  wollte. 

-  „L'EducateuT  moderne",   Januar    1911. 
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aber  an  die  des  Lateinunterrichts.  —  Seitdem  die  Sorbonne  das  Erbe  der  Ecoie 
Normale  angetreten,  hat  sie  nach  Compayre  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Allgemeinbildung   nicht   vernaciilässigt    werde.    — 

Agathon,  das  beinahe  klassisch  gewordene  Pseudonym,  hinter  dem  sich 
zwei  junge  Schriftsteller,  Henri  Massis  und  Gabriel  de  Tarde,  verbergen,  hat 
seine  zahlreichen  Artikel  in  Buchform  erscheinen  lassen  unter  dem  Titel  : 
„L'Esprit  de  la  Nouvelle  Sorbonne  (La  Crise  de  la  culture  classique.  La  Crise  du 
francais)  ".^ 

In  einem  zweiten  Artikel  der  ,, Revue  des  deux  Mondes"  *  untersucht  Emile 
Faguet  in  seiner  überaus  scharfsinnigen  und  originellen  Art  die  FragQ.  Die  Ur- 
sache der  Krisis  ist  nach  ihm  der  Antagonismus  zwischen  Mittelschule  und  Uni- 
versität. Erstere  führt  eigentlich  zu  keinem  Beruf,  macht  aber  zu  allen  geeignet. 
Sie  ist  die  Schule  der  Intelligenz.  Faguet  beklagt  als  kulturwidrig  die  immer 
stärker  werdende  Tendenz,  von  der  Volksschule  gleich  zur  Universität  zu  gehen, 
eine  Tendenz,  die  mit  fortschreitender  Demokratisierung  in  nicht  allzu  ferner  Zu- 
kunft die  Existenz  der  Mittelschule  in  Frage  stellen  dürfte.  —  Die  Facultes  des 
Lettres  müssen  nach  Faguet  vor  allem  Allgemeinbildung  vermitteln,  da  weitaus 
die  meisten  der  Hörer  in  ihrem  künftigen  Beriif  als  professeurs  de  l'enseignement 
secondairc  ebenfalls  Allgemeinbildung  vermittehi  sollen.  Zugleich  muß  aber  auch 
die  reine,  exakte  Wissenschaft  der  Philologie  an  den  Universitäten  vertreten  sein, 
da  eine  wenn  auch  verschwindend  kleine  Minderzahl  der  Studierenden  sich  dem 
Hochschulfach  widmet.  Für  die  künftigen  Gymnasiallehrer  also  verlangt  Faguet 
nur  Culture  generale,  eine  Art  von  rhetorique  superieure  als  Vorbereitung  auf 
licence  und  agregation,  ohne  Philologie  im  engeren  Sinne.  Die  „erudition"  soll 
von  beiden  Prüfungen  ausgeschlossen  sein.  Er  gibt  also  hierin  Agathon  recht. 
Gegen  ihn  erklärt  er  sich  aber,  indem  er,  wie  gesagt,  für  die  künftigen  Hoch- 
schullehrer ein  eigentliches  enseignement  superieur  mit  ausschließlich  wissen- 
schaftlichem Zweck  verlangt.  Sein  Vorschlag  käme  also  einer  Zweiteilung,  oder, 
wenn  man  für  die  Fremden  einen  Elementarunterricht  einführen  will,  einer 
Dreiteilung  der  Facultes  des   Lettres  gleich.   — 

Eugene  Montfort,  Herausgeber  der  Zeitschrift  ,,Les  Marges",  hatte  sich 
an  den  Unterrichtsminister  gewandt  mit  der  Bitte,  die  Programme  von  1902  einer 
Revision  zu  unterziehen.  Auf  den  abschlägigen  Bescheid  des  Ministers,  der  in 
der  Bewegung  zugunsten  der  klassischen  Kultur  hauptsächlich  Politik  erblickte, 
gründete  Montfort  eine  ,,Ligne  des  Amis  du  Latin"  mit  Anatole  France  als  Vor- 
sitzenden. Sie  bezweckt,  durch  Vorträge  und  Flugschriften  eine  Strömung  für 
die  klassische  Kultur  in  der  öffentlichen  Meinung  hervorzurufen.  Auf  Montforts 
Umfrage  in  ,,Les  Marges"  hat  eine  große  Anzahl  meist  jüngerer  Schriftsteller 
geantwortet ;   alle   beklagen  den   ,, Verfall"   der   französischen   Sprache. 

Ein  berühmtes  Manifest  für  den  humanistischen  Unterricht  hat  der  Aka- 
demiker Jean  Richepin  am  18.  Mai  in  der  Academie  franpaise  von  allen  an- 
wesenden Mitgliedern  unterzeichnen  lassen.  Darauf  ward  die  ,,Societe  pour  la 
defense  de  la  culture  frant^'aise"  gegründet,  welcher  fast  alle  bedeutenden  Namen 
der  zeitgenössischen  französischen  Literatur  angehören.  Die  klassische  Bildung 
ist  nach  Richepin  „la  seve  profonde  de  la  civilisation  mediterraneenne"  ;  alle 
nationalen  Überlieferungen  Frankreichs  und  französischen  Geistes  weisen  darauf 
hin,  daß  die  humanistische  Bildung  auch  heute  noch  für  die  führenden  In- 
tellektuellen eine  absolute  Notwendigkeit  ist.  Man  ersieht  aus  diesem  Manifest, 
daß  es  sich  um  ein  wirkliches  ,,reveil  du  sentiment  national"  handelt.  —  Es 
gibt  auch  Unzufriedene.  Die  Schriftsteller,  die  sich  um  die  ,, Renaissance  con- 
temporaine"  gruppieren,  beklagen  sich  ^,  daß  man  sie  bei  der  Bildung  der 
„Societe    pour    la   defense   de   la   culture    frain^aise"    übergangen    habe,    während 


1  Mercure  de   France    1911   in-lS",   S.öO.    Cf.   darüber  Jean    de   Goiirmont 
im   ,, Mercure  de  France"   vom    1.   April,   S.   601 — 602. 

2  1.  April    1911  :   L'Esprit  de  la   Nouvelle  Sorbonne. 

3  Cf.   Paris-Journal    16.  Juni   1911.    Ibid.   18.   Juni. 
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ihnen  doch  das  Verdienst  zukommt,  zuerst  vor  der  der  nationalen  Kultur 
drohenden  Gefahr  gewarnt  zu  haben.  —  Auch  die  „Societe  des  Gens  de  Lettres" 
hat  eine  Eingabe  an  den  Unterrichtsminister  gerichtet,  worin  sie  die  culture 
classique  kräftig  verteidigt. 

Anatole  France,  der  vollendetste  Stilist,  den  Frankreich  besitzt,  erklärt 
geradezu! :  ^^Quand  on  n'enseignera  plus  le  latin,  la  langue  francjaise  perira". 
Ebenso  kategorisch  erklärt  er  sich  aber  für  die  philologische  Methode  der  Sor- 
bonne und  lacht  über  die  Kurzsichtigen,  die  von  „germanischer"  Methode  und 
von  Germanisierung  der  Sorbonne  faseln.  Von  einer  Krisis  des  Französischen 
hat  er  nichts  gemerkt  1  — 

An  die  Spitze  der  ,,Antilatinistea"  hat  sich  Jean  Royere  gestellt.  Er  glaubt 
nicht  an  die  enge  Wechselwirkung  zwischen  dem  Lateinunterricht  und  der  fran- 
zösischen Sprache.  Man  hat  ihn  einen  Barbaren  und  Metöken  geschimpft.-  Das 
Französische  ist  nach  ihm  heute  gänzlich  unabhängig  vom  Latein  und  ihm 
geradezu  entgegengesetzt.  — 

Senat  und  Kammer  haben  sich  mit  der  Frage  und  speziell  mit  dem  Kern- 
punkt derselben,  der  Reform  des  Gymnasialunterrichts  von  1902,  weiter  zu  be- 
fassen gehabt.  In  der  Kammer  hat  der  Berichterstatter  des  Unterrichtsetats,  der 
jetzige  Minister  J.  Steeg,  die  Reform  von  1902  verteidigt,  indem  er  u.  a.  sagte, 
gerade  sie  habe  den  humanistischen  Unterricht  vor  dem  gänzlichen  Ruin  ge- 
rettet. Ebenso  der  Senator  Couyba,  Berichterstatter  des  Unterrichtsetats  im 
Senat.  Sein  Bericht  rügt  an  den  zahlreichen  Artikeln  über  die  Krisis  des  Fran- 
zösischen, daß  sie  statt  Tatsachen  meist  nur  unbestimmte  Eindrücke  wieder- 
geben. Übrigens  habe  -eine  groß  angelegte  Untersuchung  (1910)  in  allen  lycees 
und  Colleges  von  Paris  ergeben,  daß  die  guten  Schüler  noch  ebenso  gut  schreiben 
wie  früher  ;  bei  den  mittelmäßigen  sei  das  Niveau  gesunken.  Eine  Krisis  besteht 
nicht.  Allerdings  sei  die  Reform  von  1902  selbst  noch  reformfähig  und  reform- 
bedürftig. ^ 

Wie  aus  obigen  kurzen  Angaben  ersichtlich,  ist  die  Frage  über  die  Krisis 
des  französischen  Unterrichts  zu  einer  riesigen  und  zugleich  sehr  komplexen  Be- 
wegung angewachsen.  Soviel  ich  sehe,  vermengt  man  zu  sehr  die  verschiedensten 
Dinge,  wenn  auch  eine  allgemeine  Idee,  die  Wahrung  der  intellektuellen  Tra- 
ditionen des  gebildeten  Frankreichs,  dieselben  oberflächlich  verknüpft  :  1.  All- 
gemeinkultur und  philologische  Wissenschaft  an  der  Sorbonne  ;  2.  Gymnasial- 
reform von  1902  und  Vordringen  der  utilitaristischen  Bildung  ;  3.  Der  fran- 
zösische Stil  von  heute  und  der  Betrieb  des  französischen  Unterrichts  an  lycees 
und  Colleges;  4.  Latein  und  Französisch  in  ihrer  Wechselwirkung.  —  Es  ist 
selbstverständlich  jetzt  noch  nicht  abzusehen,  wie  dieser  Knäuel  von  Fragen  ge- 
löst werden  wird. 

Luxemburg,    Juni    1911.  M.    Esch. 

Faust  bei  Geliert. 

Alexander  Tilles  weit  umherschauendem  Sammelblick  ist  für  sein  umfang- 
reiches Werk  („Die  Faustsplitter  in  der  Literatur  des  16. — 18.  Jahrhunderts  nach 
den  ältesten  Quellen  herausgegeben".  Berlin  1900)  eine  Bearbeitung  von  Geliert 
entgangen,  die  den  Pakt  Fausts  mit  dem  Bösen  ins  Komische  zieht  und  auf  das 
von  dem  Dichter  in  seinen  ,, Fabeln  und  Erzählungen"  unermüdlich  variierte 
Thema  von  der  bösen  Ehefrau  wendet. 


1  Interview  in  Paris-Journal  5.  Juni  1911. 

2  Cf.  seinen  sehr  interessanten  Artikel  in  Paris-Journal  v.  16.  Juni  1911  : 
„Le  Prejuge  du  Latein".  Cf.  auch  die  Umfrage  in  Royeres  Zeitschrift  ,,La 
Phalange". 

^  Cf.  auch  P.  Stapfer,  La  Crise  du  fran^ais,  La  Revue  15.  Febr.  1911. 
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Der  glücklich  gewordene  Ehemann. 

Frontin  liebt   Hannchen  bis  zum  Sterben  : 

Denn  Hannchen   war  ein  schönes   Kind. 

Aliein  je  reizender  die  losen  Mädchen  sind. 

Um  desto  weniger  kann  man   ihr  Herz   erwerben. 

Frontin  erfuhr  es  wohl.    Drei   Jahre  licht'   er  sie  ; 

Allein  umsonst  war  alle  Müh*. 

Was  tat  er  endlich?    Er  verreiste 

Und  ging,    (was  kann   wohl   Ärgers   sein?) 

Ging,   sag'  ich,  mit  dem  bösen  Geiste 

Ein   Bündnis  an  dem   Blocksborg  ein  ; 

Ein  Bündnis,  daß  er  ihm  zwei  Jahre  dienen  wollte, 

Wofern  er  Hannchen  noch  zur  Frau  bekommen  sollte. 

Sie  werden  hurtig  eins  und  schließen  ihren   Kauf  ; 

Der  böse   Geist  gibt  ihm  die  Hand  darauf. 

Und  ob  er  gleich  sehr  oft  die   Welt  belogen 

Und   Doktor   Flausten   selbst  betrogen. 

So  hielt  er  doch  sein  Wort  genau. 

Frontin  ward  Hannchens  Mann,  und  sie  ward  seine  Frau. 

Doch  eh'   vier  Wochen  sich  verlieren, 

So  fängt  Frontin  schon  an,  den  Schwarzen  zu  zitieren. 

„Ach  !"   spricht   er,   da  der   Geist  erscheint. 

,,Ach  !   darf   ich,    lieber   böse   Feind, 

A'och  einer  Bitte  mich  erkühnen? 

Ich  habe  dir  gelobt,   für  Hannchen,   meine   Frau, 

Zwei   Jahre,   wie   du   weißt,   zu   dienen  ; 

Und  dies  erfüll'  ich  auch  genau. 

Doch  willst  du  mir  mein  Hannchen  wieder  nehmen. 

So  soll  mein   Dienst  ein  Jahr  verlängert  sein." 

Der  Böse  will  sich  nicht  bequemen. 

Drauf  geht  Frontin  die  Frist  noch  einmal  ein  ; 

„Denn",   sprach  er  bei   sich  selbst,   ,,so  arg  du   immer  bist. 

So  weiß  ich  doch,  daß  Hannchen  ärger  ist". 
(C.  F.  Geliert,  Fabeln  und  Erzählungen,  Leipzig  1763,  I,  S.  89f.) 
Woher  Geliert  seine  Kenntnis  der  Faustsage  hatte,  ist  mit  Bestimmtheit 
nicht  mehr  festzustellen  ;  wahrscheinlich  wohl  aus  dem  Volksbuch  des  ,, Christ- 
lich Meynenden"  von  1725^,  das  damals  häufig  aufgelegt  worden  war^  und  wegen 
seiner  Tendenz  dem  frommen  Leipziger  Professor  besonders  zusagen  mußte. 
Einzigartig  ist  bei  ihm  die  Auffassung,  daß  der  Teufel  Faust  betrogen,  also 
den  geschlossenen  Vertrag  nicht  gehalten  habe  ;  ich  habe  diese  Variation  sonst 
nicht  finden  können. 

Halle  a.  S.  Dr.  Wolfgang  Stammler. 

Philologische  Aphorismen. 

1.  ,, Nichts  ist  segensreicher  für  eine  neue,  noch  unfertige  Wissenschaft, 
als  wenn  sie  das  Fublikum  langweilt,  nichts  gefährlicher,  als  wenn  sie  in  die 
Mode  kommt  und  .auf  weite  Entfernung  hin  alle  Halbwisser  anlockt"  (A.  v.  Gut- 
schmid.   Die  Assyriologie  in   Deutschland,   S.   140). 

2.  Die  unendliche  Bedeutung  des  Sokrates  für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften beruht  darin,  daß  er  als  der  Erste  die  Kunst  des  Fragens  systematisch 
betrieben  hat. 

1  Vgl.  Robert  Petsch,  GRM.  III,  S.  223. 

2  Vgl.  den  Neudruck  von  Siegfried  Szamatölski  iti  dtn  ., Deutschen  Lite- 
raturdenkmalen des    18.   und    19.   Jahrhunderts".    Nr.   39    (Berlin    1891).   S.    XI  IT. 
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3.  Das  rein  quantitative  Bemessen  wissenschaftlicher  Bedeutung  gehört 
zu  den  flachsten  Künsten  der  Abwehr  des  Tüchtigen  durch  den  Untüchtigen.  „Er 
hat  ja  nur  eine  kleine  Abhandlung  veröffentlicht"  —  aber  sie  machte  Epoche  : 
Verners  Aufsatz  zur  Lautverschiebimg.  ,,Er  schreibt  viel  zu  viel"  —  aber  jedes 
Buch  bedeutete  eine  neue  Disziplin,  wenn  es  J.  Grimm  schrieb.  Kommt  es  wirk- 
lich nur   auf  die   Zahl   der   Arbeiten   an?  gar  nicht  auf  ihren  Wert? 

4.  „Der  Philologe  liest  noch  Worte,  wir  Modernere  nur  noch  Gedanken" 
(Nietzsche,   Werke   9,   29).     Aber  zmneist  hat  da  der   Philologe  recht. 

5.  Wenn  der  Oberflächliche  einmal  gründlich  sein  will,  mißlingt  es  ihm 
natürlich.  Aber  wenn  der  Gründliche  etwas  einmal  oberflächlich  anfassen  will, 
versteht  er  auch  das  gründlich. 

6.  Antworten  sind  immer  provisorisch  ;   Fragen  können   ewig  sein. 

7.  Alle  großen  Erzähler  und  Dramatiker  haben  nur  aus  der  Fülle  ihrer 
Anschauung  heraus  das  bereichert  und  deutlicher  ausgeführt,  was  überliefert 
war.    Reine  Erfindung  ist  immer  ein  Beweis  von  Phanlasielosigkeit.  ^ 

8.  Alle  Erfinder  sind  arme  Leute  gewesen  ;  alle  reichen  Leute  waren  — 
Erben.  , 

9.  Wer  behauptet,  unsere  Epoche  besitze  keine  mythenbildende  Kraft  mehr, 
der  kennt  die  modernen  Mythologen  schlecht. 

10.  Auch  der  größte  und  ergiebigste  Landbesitz  erregt  nicht  so  viel  Neid 
wie  ein  verhältnismäßig  geringeres  Kapitelvermögen.  Auch  die  umfänglichste  Ge- 
lehrsamkeit können  die  Unvermögenden  noch  verzeihen  ;  aber  Gedankenreichtum 
beleidigt  jeden   Proletarier. 

11.  Frankreich  war  das  klassische  Land  der  Chemie  ;  das  klassische  Land 
der  geistigen  Analyse  ist  es  geblieben.  Es  wird  noch  lange  dauern,  bis  unsere 
Kritiker  und  Literarhistoriker  von  unsern  Chemikern  die  Kunst  reinlicher  und 
anschaulicher    qualitativer    und    quantitativer    Analyse    lernen  1 

12.  Die  Metrik  ist  eigentlich  nur  eine  Art  Rechtschreibungslehre  ;  doch 
mit  dem  Unterschied,  daß   sie   für  die   Aussprache  von   Bedeutung   ist. 

13.  Es  gibt  so  viele  Arten  von  Unbildungen,  wie  es  Arten  von  Bildungen 
gibt.  Wir  sollen  nicht  leugnen,  daß  es  auch  eine  spezifisch-humanistische  Un- 
bildung gibt. 

14.  Eine  wissenschaftliche  Theorie  pflegt  in  dem  Augenblick  populär  zu 
werden,  in  dem  die  Gelehrten  sie  nicht  mehr  vertreten  können. 

15.  „Exakt"  nennen  wir  diejenige  Forschung,  die  sich  auf  die  metho- 
disch zulässigen  Fehler  beschränkt. 

16.  Der  wissenschaftliche  Betrieb  bewegt  sich  im  „zirkulären  Nomaden- 
tum".  Wohl  strebt  man  immer  weiter  zu  neuen  fruchtbaren  Weideplätzen  ;  aber 
nach  einiger  Zeit  kehrt  die  Herde  doch  wieder  zu  denen  zurück,  die  sie  als  ab- 
gegrast verlassen  hatte. 

17.  Die  philologischen  Wissenschaften  stellen  das  Gesamtgedächtnis  der 
Kulturmenschheit  dar.  Schade  nur,  daß  auch  dies  Gedächtnis  so  gern  Un- 
wichtiges  festhält  und   Bedeutsames   aufgibt. 

18.  „Im  Krieg  selbst  ist  das  Letzte  nicht  der  Krieg."  Wie  leicht  vergißt 
man  das  auch  in  der  wissenschaftlichen  Polemik  I 

19.  Die  ganz  wertlosen  Bücher  sind  nicht  die  schlimmsten  —  die  sind 
bald  erkannt  —  und  erledigt.  Unsere  ärgsten  Feinde  sind  die  Werke,  die  auf 
jeder  fünfzigsten  Seite  einen  neuen  und  wichtigen  Salz  bringen,  um  dessent- 
willen  man  neunundvierzig  leere,  hohle  Seiten  durcharbeiten  muß.  Denn  die 
Verfasser  haben  nicht  einmal  die  Freundlichkeit,  diese  Sätze  in  genauen  Ab- 
ständen zu  verteilen. 

20.  Es  gibt  auch  eine  Frivolität  der  überflüssigen  Breite. 

21.  Mit  der  Zeit  eignet  man  sich  ein  wichtiges  Hilfsmittel  an,  das  ich 
„Bücherpsychologie"  oder  noch  kühner  , .gedruckte  Menschenkenntnis"  nennen 
möchte.  Ob  ein  Buch  ehrlich,  d.  h.  zuverlässig  ist  oder  nicht,  das  ist  wohl 
bald  herauszufühlen  ;  aber  allmählich  lernt  man  auch  an  den  ersten  Seiten  das. 
Tempo  erkennen,  in  dem  ein  Werk  gelesen  werden  will  ;  die  Art  des  Umgangs,. 
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die  es  fordert,  denn  einige  wollen  mit  der  Feder  in  der  Hand  gelesen  werden 
und  andere  vertragen  das  nicht  usw.  ;  den  Umfang  der  zwischen  den  Zeilen 
stehenden  Texte  abschätzen ;  und  schließlich  :  sich  den  ganzen  Autor  kon- 
struieren —  was  manchmal  weitere  Lektüre  seiner  Arbeileu  überflüssig  macht. 

22.  Jener  solide  Mann  sagte  :  „10000  Mk.  habe  i(;h  Rente,  10000  .Alk.  ver- 
diene ich,  für  10000  Mk.  mache  ich  Schulden,  und  wer  in  meinen  Verhältnissen 
mit  30000  Mk.  nicht  auskommt,  den  halte  ich  für  keinen  soliden  llausiialter".  So 
denkt  auch  mancher  ,, Forscher"  :  ein  Drittel  übernommenes  Wissen,  ein  Drittel 
neue  Erkenntnis,  ein  Drittel  unbeweisbare  Behauptung  —  und  wer  damit  nicht 
auskommt,   ist  kein   tüchtiger  Forscher! 

23.  Es  war  natürlich,  daß  man  bei  Be^rüiidmig  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  von  den  Sprachen  ausging,  die  die  ältesten  Denkmäler  auf- 
zuweisen haben  :  indisch,  griechisch.  Jetzt  aber,  wo  überall  die  Evolution 
Hauptgegenstand  des  Studiums  geworden  ist,  werden  mehr  und  mehr  diejenigen 
Sprachen  in  den  Vordergrund  rücken  müssen,  die  die  längste  Entwicklung  haben  : 
die  romanischen  Idiome,  das  Neugriechische. 

24.  Es  ist  voreilig,  anzunehmen,  daß  es  überall,  wo  es  Sagenhelden  gibt, 
auch  eine  Heldensage  gegeben  haben  müsse. 

Berlin.  R.    M.    Meyer. 

Le  dernier  des  Koenigsmark. 
Ein  deutscher  Stoff  ans  Flanberts  Nachlaß. 

Die  Flaubertsche  Ästhetik  enthält  einen  merkwürdigen  Salz  :  es  gibt  keine 
eigentlich  schönen  Sujets  ;  und  doch  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren, daß  die  Stofiwahl  für  Flauberts  eigenes  Schaffen  von  großer  Bedeutung 
ist.  Recht  verstanden,  will  dieses  Wort  auch  wohl  nichts  anderes  sagen,  als  daß 
es  ausschließlich  auf  die  Durchdringung  des  Gegebenen  mit  dem  Wesensatem 
des  Künstlers  ankomme.  Das  innere  Leben  der  Dinge  steht  ihm  höher  als  ihre 
äußere,  schöne  Linie,  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  vorhandene  Gruppie- 
rung der  Geschehnisse,  ihre  Sukzession  und  ihre  Erscheinungsform  mag  der  Aus- 
druck eines  souveränen  Herrschergefühls  den  Dingen  gegenüber  sein,  die  Gewiß- 
heit der  Kraft,  die  W'elt  an  jedem  Zipfel,  wo  er  sie  anfaßt,  von  innen  heraus 
durchgluten  und  gestalten  zu  können.  Aber  in  ihrer  Allgeraeinheit  kann  diese 
Äußerung  von  seinem  eigenen  Werke  nicht  gelten,  und  je  tiefer  wir  in  seine 
Schöpfung  eindringen,  um  so  sicherer  ergibt  sich  ein  sie  einschränkendes  Ge- 
setz. Schließen  wir  vorläufig  die  Jugendwerke  von  der  Betrachtung  aus,  so  sehen 
wir  sein  W^erk  entweder  fest  in  der  nächsten  Umwelt  verankert  —  und  es  ist 
vor  allem  der  Satiriker,  der  es  hier  zurückhält  —  oder  der  Romantiker  ent- 
schlüpft der  heimatlichen  Umklammerung  und  tut  den  weiten  Flug  in  den  antiken 
Orient.  Eines  scheint  dabei  zweifellos  :  das  Milieu  ist  von  höchsler,  wenn  nicht 
entscheidender  Bedeutung.  Daß  ein  Teil  seiner  Werke  in  den  Orient  lokalisiert 
wurde,  erscheint  jedem,  der  Flauberts  Jugendträume  und  seine  Beeinflussung 
durch  die  Romantik  kennt,  als  etwas  Selbstverständliches,  und  die  von  ihm  hier 
betretenen  Wege  sind  oft  und  mit  Sicherheit  verfolgt  worden.  Weniger  häutig 
hat  man  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  ein  anderer  Teil  seiner  Werke  in  der 
angestammten  Heimat  wurzelt,  wie  sehr  z.  B.  sein  letztes  Werk,  die  grandiose 
Satire  ,,Bouvard  und  Pecuchet",  ihre  ganze  karikaturistische  Kraft  aus  dem 
Boden  der  Normandie  saugt. 

Nur  gelegentlich  und  ganz  ansatzweise  sehen  wir  den  Flaubertschen  Genius 
die  Flügel  regen,  diese  beiden  fest  umschriebenen  Sphären  zu  verlassen,  und  es 
ist  nicht  oiine  Reiz,  zu  verfolgen,  in  welchen  Ländern  er  sich  alsdann  niederzu- 
lassen gedenkt.  —  Es  ist  bekannt,  daß  Flaubert  die  feste  Absicht  hatte,  nach 
Vollendung  von  „Bouvard  und  Pecuchet"  eine  ,, Schlacht  bei  den  Thermopylen"  zu 
schreiben.  Er  trug  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Gedanken  einer  Reise  nach 
Griechenland,   das   er   früher   auf   der   Rückkehr   aus  dem   Orient  schon   flüchtig 
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berührt  hatte.  Griechisches  Heldentum  und  griechische  Landschaft  sollten  hier 
in  einer  Zeichnung  von  poesievoller  Einfachheit  erscheinen  —  und  wir  denken 
etwa  an  den  Märchenstil  gewisser  Partien  der  „Legende  vom  heiligen  Julian  dem 
Gastfreien"  — ,  so  daß  die  Erzählung  auch  Kindern  genußreich  und  verständlich 
gewesen  wäre.  —  So  interessant  ihm  Italien  und  sein  Volkstum  waren,  er  hat 
wohl  nie  daran  gedacht,  daraus  Kapital  zu  schlagen.  In  der  Jugend  ist  ihm  das 
antike  Rom,  vor  allem  der  Gestalt  Neros  wegen,  eine  Versuchung.  Man  hätte 
denken  können,  daß  die  mystischen  Regungen  Emma  Bovarys,  unter  Sankt  Peters 
Kuppel  versetzt,  grandiose  Gesichte  angenommen  hätten;  doch  an  das  päpstliche 
Rom  scheint  Flaubert  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  —  Vor  allem  merkwürdig,  ja 
geradezu  unerklärlich  ist,  daß  seine  Meister  Cervantes  und  Viktor  Hugo  ihn 
nicht  über  die  Pyrenäen  geführt  haben.  Denn  die  Herbheit  und  Strenge  spani- 
scher Landschaft,  der  düstere  Ernst  und  das  kraftvolle  Kolorit  spanischer  Kunst 
liegen  ohne  Zweifel  Flauberts  Temperament  nahe.  Einen  Ansatz,  aber  eben  nur 
einen  Ansatz,  zu  einer  spanischen  Erzählung  von  Flaubert  besitzen  wir.  Es  ist 
das  die  im  Plan  vorliegende  Novelle  ,,Eine  Nacht  Don  Juans",  die  als  Unter- 
haltungsstück in  den  zweiten  Teil  von  ,,Bouvard  und  Pecuchet"  eingefügt 
werden  sollte. 

Von  allen  übrigen  Ländern  hat  dann  Flaubert  in  reifen  Jahren  wohl  nur 
noch  an  Deutschland  gedacht.  Deutschland  hatte  ihm  schon  den  Hintergrund  zu 
einer  wild  phantastischen  Jugenderzählung  :  ,,Reve  d'Enfer"  gegeben.  ^  Damals 
ist  es  ihm  das  Land  der  einsamen,  romantisch  gelegenen  Schlösser,  der  Schwarz- 
künstler und  Geisterbeschwörer  und  des  Übermenschen  —  ohne  Zweifel  unter 
Einfluß  von  Goethes  Faust. 

Daß  aber  Flaubert  auch  noch  später  daran  gedacht  hat,  einen  deutschen 
Stoü  zu  behandeln,  und  das  jedenfalls  in  einem  großen  Roman,  ist  bis  jetzt 
vollständig  unbekannt  geblieben,  und  deshalb  dürften  Mitteilungen  über  darauf 
bezügliche  Aufzeichnungen  des  Dichters,  die  ich  während  meiner  letzten  Arbeiten 
im  Flaubert-Archiv  zu  Antibes  fand,  von  höchstem  Interesse  sein.  Ich  verdanke 
es  der  außerordentlichen  Güte  der  Nichte  Flauberts,  dieses  Material  für  eine  Ver- 
öffentlichimg in  der  GRM.  zum  erstenmal  zur  Verfügung  gestellt  zu  erhalten. 

„Le  dernier  des  Koenigsmark"  sind  die  ziemlich  umfangreichen  Aufzeich- 
nungen Flauberts  überschrieben,  die,  wie  ich  feststellen  konnte,  auf  einen  in  der 
Revue  des  deux  Mondes  erschienenen  Artikel  von  Blaze  de  Bury  zurückgehen. 
Doch  woraus  kann  man  schließen,  daß  diese  Exzerpte  wirklich  zu  einem  Werke 
weitergebildet  werden  sollten?  Ganz  einfach  daraus,  daß  Flauberts  Phantasie 
schon  an  ihnen  gearbeitet  und  den  Stoff  gesichtet  hat,  denn  dieser  Stoff  liegt 
in  zwei  Formungen  vor.  Einmal  haben  wir  eine  resümierende  Wiedergabe  des 
Artikels  —  die  natürlich  nichts  beweist  — ,  sodann  aber  einen  stark  kürzenden 
Plan,  der  mit  der  Ermordimg  Königmaxks  endet.  Dieser  Plan  schneidet  eine 
Kette  von  Ereignissen  aus  der  Gesamtheit  heraus  und  flicht  exponierend  früher 
Liegendes  in  seinen  Rahmen.  Das,  so  scheint  mir,  ist  ein  untrüglicher  Beweis 
dafür,  daß   Flauberts   Phantasie  eine  Zeitlang  mit  diesem  Stoff  schwanger  ging. 

Und  in  der  Tat,  dieser  Stoff  hat  etwas  Blendendes  !  Geschichte  wird  zum 
Roman  und  Roman  zur  Geschichte  im  Leben  dieser  unglücklichen  deutschen 
Fürstin,  an  die  Flaubert  mitten  in  der  Arbeit  an  der  Bovary  gedacht  hat.  Denn 
der  Artikel  voii  Blaze  de. Bury  ist  im  Maiheft  der  Revue  von  1853  erschienen. 
War  es  der  Überdruß  an  dem  kleinbürgerlichen  Milieu  der  Bovary,  der  den 
Dichter  nach  einem  großlinigen,  molivereichen,  glänzenden  Stofi  Ausschau  halten 
ließ?  In  dem  Leben  der  Sophie  Dorothea  von  Hannover,  der  späteren  Herzogin 
von  Ahlden,  bot  sich  eine  spannende  Intriguengeschichte,  als  Hintergrund  der 
Hof  von  Hannover,  glanzvolle  Feste  bei  Kerzenlicht,  Liebesgetändel  der  in 
Schäferkostüme  verkleideten  Hofgesellschaft,  rosenumrankle  Balkons  mit  schönen 
Damen,   Edelleute   und   Pagen,   Sonette   und   heimliche   Korrespondenz  Verliebter, 


Vgl.  Etudes  sur  Flaubert  inedit  (Leipzig,  JuHus  Zeitler),  S.  5. 


Kleine  Beiträge.  501 

gefahrvolle  Rendezvous,  tiefwogende  Leidenschaften,  glühender  Haß  und  sturm- 
erprobte Liebe. 

Die  Ereignisse,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  heute  wohl  nur  noch 
dem  Historiker  vertraut,  und  so  wollen  wir  sie  unter  Zuhilfenahme  der  Auf- 
zeichnungen  Flauberts   ganz  kurz  ins   Gedächtnis   zurückrufen. 

Ernst  August,  Herzog  von  Hannover  (1679— 169S),  blickt  verlangenden 
Auges  auf  die  Staaten  seines  Bruders  Georg  Wilhelm,  der  Lüneburg-Celle  be- 
sitzt. Seine  Hoffnungen  sind  nicht  unberechtigt,  denn  Georg  Wilhelm  hat  mit 
Eleonore  von  Olbreuse  eine  unebenbürtige  Ehe  geschlossen,  aus  der  nur  eine 
Tochter,  Sophie  Dorothea,  hervorgegangen  ist.  Da  indessen  der  Prinz  von 
Wolfenbüttel  sich  um  Sophie  Dorothea  bewirbt  und  außerdem  ihre  Mutter  zur 
Prinzessin  erhoben  wird,  beginnt  man  in  Hannover  zu  fürchten.  Kurz  ent- 
schlossen reist  die  Herzogin  Sophie,  Ernst  Augusts  Gemahlin,  nach  Celle  und 
wirbt  für  ihren  Sohn  Georg  Ludwig,  den  späteren  König  von  England,  um  die 
Hand  der  Sophie  Dorothea.  Die  Höfe  einigen  sich  über  den  Handel,  doch  man 
hat  die  Rechnung  ohne  die  junge  Prinzessin  gemacht.  Sie  verabscheut  ihren 
Vetter,  in  dem  sie  einen  Blaubart  wittert,  und  das  um  so  mehr,  als  sie  eine 
zarte  Neigung  für  ihren  Jugendgespielen,  den  ritterlichen  Grafen  Philipp 
Christoph  von  Königsmark,  nährt.  Während  zwischen  den  Ministern  der  beider- 
seitigen Staaten  über  die  Mitgift  verhandelt  wird,  dringt  sie  in  den  Rat  ein  und 
erklärt,  sie  werde  Georg  nie  \ind  nimmer  heiraten.  (An  dieser  Stelle  setzt 
Flauberts  Plan  ein.)  Ihr  Vater  ist  entrüstet  ;  Bemühungen,  den  Willen  der  jungen 
Prinzessin  zu  brechen,  scheitern  ;  doch  ist  es  beschlossene  Sache,  daß  sie  dem 
Staatsinteresse  geopfert  werden  soll.  Ein  elender  Minister  erbietet  sich,  Königs- 
mark und  die  junge  Prinzessin  durch  gefälschte  Briefe,  in  denen  sie  sich  gegen- 
seitig den  Abschied  geben,  auseinanderzubringen.  Die  Intrigue  gelingt :  Königs- 
mark verläßt  den  Hof  von  Celle  und  Sophie  Dorothea  fällt  in  eine  schwere 
Krankheil.  Während  ihrer  Genesung  verspricht  sie  ihren  Eltern,  sich  ihren 
Wünschen  zu  fügen  und  ihren  Vetter  zu  heiraten.  Die  Hochzeit  findet  im  De- 
zember 1682  statt.  —  Trotz  der  ungünstigen  Meinung,  die  die  Hannoveraner  und 
besonders  der  Erbprinz  Georg  von  Sophie  Dorothea  haben,  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  anfangs  angenehm  für  sie.  Sie  gibt  einem  Prinzen  und  einer  Prin- 
zessin das  Leben  ;  sie  gewinnt  aller  Herzen  durch  Munterkeit,  Witz  und  schel- 
misches Wesen.  Besonders  ihrem  Schwiegervater  hat  sie  es  angetan,  was  die 
Mätresse  Ernst  Augusts,  die  Gräfin  Platen,  eine  ebenso  schöne  wie  aus- 
schweifende Frau,  mit  Neid  sieht.  Bald  bilden  sich  zwei  getrennte  Lager.  Die 
Gräfin  zieht  sich  in  ihr  Haus  zurück,  wo  sie  offene  Tafel  hält  und  Feste  gibt. 
Sie  versucht,  dem  Prinzen  Georg  in  der  Person  der  entzückenden  Melusine  von 
Schulenburg  eine  neue  Mätresse  zu  geben;  —  seine  erste  Geliebte  war  die 
Schwester  der  Gräfin  Platen  gewesen.  —  Da  erscheint  Königsmark  am  Hofe  von 
Hannover.  Die  Gräfin  Platen  entbrennt  in  Leidenschaft  für  ihn,  und  auch  Sophie 
Dorotheens  alte  Flamme  erwacht.  Königsmark  möchte  sich  für  die  erfahrene 
Zurücksetzung  rächen,  indem  er  sich  zum  Scheine  der  Platen  nähert.  Dabei 
gerät  er  in  ihre  Netze  und  unter  den  Zauber  ihrer  Schönheit ;  er  wird,  halb 
widerwillig,  ihr  Liebhaber.  Trotzdem  gibt  er  nach  einer  Weile  Sophie  Dorothea 
zu  verstehen,  daß  er  sie  nicht  vergessen  hat,  und  mit  Hilfe  einer  treuen  Kammer- 
frau gewährt  sie  ihm  nächtliche  Zusammenkünfte.  Das  eifersüchtige  Auge  der 
Platen  hat  das  Treiben  bald  erspäht.  Sie  hinterbringt  ihre  Beobachtungen  Ernst 
August,  der  jedoch  die  Sache  harmlos  nimmt.  —  Nun  stellt  die  Platen  Königs- 
mark zur  Rede  ;  er  leugnet  Beziehungen  intimer  Natur  zur  Prinzessin.  Indessen 
sucht  er  die  ihm  lästige  Grätin  los  zu  werden,  und  auf  einem  ihrer  Bälle  stellt 
er  sie  in  verletzender  Weise  bloß.  Darauf  reist  er  zu  seinem  Freunde  August 
von  Sachsen,  an  dessen  Hofe  er  die  Platen  nach  Herzenslust  verspottet.  —  In- 
zwischen hat  die  Rachearbeit  der  Platen  zum  Ziele  geführt :  Melusine  von 
Schulenburg  ist  die  Geliebte  des  Prinzen  Georg  geworden  und  hat  ihm  ein  Kind 
geschenkt.  Durch  Zufall  gerät  Sophie  Dorothea  eines  Abends  in  die  Räume  der 
Melusine  und  findet  sie  hifr  mit  ihrem  Gatten  Georg  an  der  Wiege  ihres  Kindes. 
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Sie  ist  entrüstet,  schmäht  die  Schulenburg.  Darüber  gerät  Georg  in  Zorn,  be- 
handelt sie  brutal,  und  ihre  Begleiterinnen  müssen  die  Dienerschaft  zu  Hilfe 
rufen,  um  sie  aus  den  Händen  ihres  rohen  Gatten  zu  befreien.  —  Am  folgenden 
Tage  beklagt  sich  Sophie  Dorothea  über  die  schmähliche  Kränkung  bei  ihrem 
Schwiegervater,  der  sie  jedoch  nicht  anhören  will  und  ihr  ihre  Beziehungen  zu 
Königsmark  vorwirft.  Sie  beteuert  ihre  Unschuld,  wird  aber  von  ihm  fortge- 
schickt. Die  Prinzessin  entweicht  darauf  zu  ihren  Eltern  nach  Celle  ;  doch  auf 
Rat  des  Ministers  Bernstorff,  der  von  der  Platen  bestochen  ist,  wird  sie  hier  kalt 
empfangen.  Sie  muß  die  Rückreise  nach  Hannover  antreten  und  sinnt,  da  ihre 
Lage  unerträglich  wird,  auf  Lösung  ihrer  Ehe.  Sie  beabsichtigt,  ihre  Sache  vor 
ein  Farailiengericht  zu  bringen,  und  wendet  sich  dieserhalb  an  den  Herzog  von 
Wolfenbüttel,  den  Vater  ihres  einstigen  Bewerbers.  Außerdem  setzt  sie  sich  mit 
Königsmark  ins  Einvernehmen,  der  nach  Hannover  zurückgekehrt  ist  und  ihr  zu 
helfen  verspricht.  Die  Platen,  welche  bereit  war,  ihm  alle  seine  Bosheiten  zu 
verzeihen,  wird  von  ihm  kalt  gestellt.  Sie  brütet  fürchterliche  Rache.  Eines 
Abends  erhält  Königsmark  ein  Billet,  das  ihn  zur  Prinzessin  ruft.  Ihre  Kammer- 
frau ist  erstaunt,  ihn  zu  sehen  ;  —  es  war  die  Platen,  die  den  Brief  gefälscht 
und  einen  Pagen  bestochen  hat.  Nichtsdestoweniger  wird  Königsmark  von  der 
Prinzessin  empfangen  ;  aber  kaum  ist  er  im  Schloß,  so  läuft  die  Gräfin  zu  Ernst 
August.  Erst  nach  einigem  Zögern  entschließt  sich  dieser,  der  Megäre  eine  Be- 
deckung mitzugeben,  die  Königsmark  verhaften  soll.  Die  Platen  läßt  die  Türen 
verriegeln,  und  als  Königsmark  in  der  Nacht  den  Ausgang  sucht,  wird  er  in 
ihrem  Beisein  von  vier  hinter  dem  Kamin  des  Rittersaales  hervorspringenden 
Soldaten  überfallen,  und  da  er  sich  zur  Gegenwehr  setzt,  niedergemacht.  (Hier- 
mit schließt  Flauberts  Plan.)  —  Sophie  Dorothea  hat  später  die  Scheidung  ihrer 
Ehe  durchgesetzt  und  lebte  unter  dem  Namen  einer  Herzogin  von  Ahlden  mit 
fürstlicher  Apanage,  aber  einsam  und  unter  strenger  Bewachung.  Als  ihr  Exgatte 
Georg  den  englischen  Thron  bestieg,  bot  er  ihr  an,  an  seine  Seite  zurückzu- 
kehren, um  die  Ehren  der  Königskrone  mit  ihm  zu  teilen  ;  doch  schlug  sie  ab. 
Künste  und  Wissenschaften  erleichterten  dieser  unglücklichen  Fürstin  in  späteren 
Jahren  ein  wenig  die  Härte  ihres  Lebens,  das  ein  planvolles  Gewebe  von  Lüge, 
Haß  und  Niedertracht  zerstört  hatte.  ^  —  — 

Vielleicht  bilden  die  vorstehenden  Enthüllungen  für  manchen  Flaubert- 
Verehrer  eine  Enttäuschung.  Ein  deutscher  Roman  Flauberts  I  Wer  dächte  da 
nicht  an  etwas  ganz  anderes  als  an  ein  Hofparkett  des  17.  Jahrhunderts  1  Wem 
käme  nicht  eine  sehnsuchtsvolle  Traumatmosphäre,  durchflackert  von  grandiosen 
Visionen,  in  den  Sinn?  Ein  Stoff,  etwa  wie  der  der  ,, Spirale" 2,  wo  die  Linien 
von  Wirklichkeit  und  Phantasie  ineinander  überspielen,  ein  grauser  Kampf,  die 
graue  Welt  zu  poetisieren,  ein  nebelgeborener  Held,  in  dem  visionäre  Kraft  des 
Schauens  sich  bis  an  die  Grenzen  der  menschlichen  Natur  steigert,  eine  scharf- 
gespannte Stimmung  von  Ironie  und  wahnsinniger  Liebe  zur  Schönheit,  etwas, 
das  Cervantes  verwandt  ist  und  E.  T.  A.  Hoff  mann?  — 

Doch  schauen  wir  das  Vorliegende  auf  seine  Möglichkeiten  an.  Nur  Ver- 
mutungen können  wir  aussprechen,  wie  sich  Flauberts  Genius  darin  oSenbart 
hätte.    Denn  was  bei  der  „Spirale"  schon  im  rein  Stofflichen  offen  zutage  liegt, 

1  Es  kommt  hier  selbstverständlich  nur  darauf  an,  wie  Flaubert  die  Dinge 
gesehen  hat,  und  nicht,  wie  sie  sich  im  Lichte  der  neueren  Forschung  zeigen. 
Der  Artikel  der  Revue  des  deux  Mondes  stützt  sich  auf  eine  anonym  er- 
schienene Untersuchung,  ,,Die  Herzogin  von  Ahlden,  Stammutter  der  königlichen 
Häuser  Hannover  und  Preußen",  Leipzig  1852,  die  ihrerseits  wieder  ihre 
Quellen  angibt,  sowie  auf  die  durch  Dr.  Palmblad  veröffentlichte  Korrespondenz 
der  Sophie  Dorothea  und  des  Grafen  Königsmark.  Die  Fragen  nach  der  Echtheit 
dieser  Korrespondenz  sowie  der  Schuld  der  Sophie  Dorothea  und  den  besonderen 
Umständen,  unter  denen  Königsmark  sein  Leben  endete,  berühren  uns  hier  in 
keiner  Weise  und  bleiben  dem   Historiker  überlassen. 

2  Vgl.    Btudcs   sur   Flaubert   inedit   (Leipzig,    Juhus    Zeitler),    S.    119ff. 
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das  innere  Erlebnis  und  die  Beziehungen  zur  Persönlichkeit  des  Dichters,  muß 
im  Objektiv^en  dieses  Sujets  erst  gesucht  werden. 

Man  könnte  einen  Augenblick  versucht  sein,  zu  denken,  daß  Flaubert  die 
Messaline  Platen  als  Trägerin  des  Hauptinteresses  habe  ansehen  wollen.  Doch 
scheint  mir  der  Plan  dem  zu  widersprechen.  Es  war  wohl  vielmehr  Sophie  Do- 
rothea, auf  die  alles  Licht  konzentriert  werden  sollte,  und  daneben,  doch  erst 
in  zweiter  Linie,  Königsmark. ^  Nim  erhebt  sich  sogleicii  die  Frage,  wie  der 
Dichter  das  Verhältnis  der  beiden  auffassen  wollte.  Man  kommt  in  Versuchung, 
hier  eine  Parallele  zur  ,,Education  sentimentale"  zu  konstruieren,  es  könnte 
rein  bleiben,  und  dann  stand  der  Graf  der  Prinzessin  gegenüber  wie  etwa 
Fredeiic  der  Madame  Arnoux.  Königsmark,  dessen  Jugend  duftig  umflossen  ist 
von  einer  pagenhaften  Neigung  für  Sophie  Dorothea,  wird  im  Verkehr  mit  August 
von  Sachsen  ziun  Roue,  und  in  allen  Künsten  der  Liebe  erfahren,  als  unwider- 
stehlicher Frauenverführer  erscheint  er  am  Hofe  zu  Hannover.  Sein  beleidigter 
Stolz  will  sich  an  der  Geliebten  rächen  ;  das  führt  ihn  zur  Platen,  und  während 
er  in  den  Armen  der  Wollust  liegt,  bindet  ihn  verschwiegene  SeLnsucht  an  die 
Prinzessin.  Eine  Verkettung  platonischer  und  sinnlicher  Liebe,  Venus  urania 
und  Venus  vulgivaga  in  derselben  Person.  Was  ist  charakteristischer  für 
Flaubert?  —  Und  Sophie  Dorothea?  Vielleicht  wollte  der  Dichter  hier  eine  Ge- 
stalt schaffen,  die  wir  mit  einem  französischen  Ausdruck  als  eine  „exzessive" 
bezeichnen  können.  Auch  Madame  Bovary  ist  eine  exzessive  Gestalt,  wenn  auch 
unter  ganz  andern  Voraussetzungen  und  Bedingungen,  als  wir  sie  bei  Sophie 
Dorothea   finden. 

Sagen  wir  kurz,  worin  dieses  Exzessive  eines  Charakters  besteht.  Es 
liegt  in  einem  Übermaß  seelischer  Triebe,  die  gebieterisch  die  Stimme  der  Ver- 
nunft übertönen  und  das  Opfer  aller  andern  Interessen,  ja  selbst  der  physischen 
Existenz  des  Individuums  fordern.  Die  Welt  versinkt  in  wesenlosem  Schein  für 
den  exzessiven  Charakter  und  ist  nur  da  für  ihn  vorhanden,  wo  er  sie  mit  der 
Glut  seiner  Leidenschaft  erleuchtet.  Unbekümmert  um  die  Gesetze  des  Lebens 
stürmt  er  wie  blind  dem  unendlichen  Ziele  seines  Begehrens  nach.  Der  natür- 
liche Selbsterhaltungstrieb  scheint  ausgeschaltet  vor  der  dämonischen  Wut  see- 
lischer Triebe,  die  stets  sein  Gleichgewicht  stören,  ihn  oft  in  Verbrechen,  Un- 
glück und  Vernichtiuig  jagen.  Kriemhild  und  Hagen,  Rosamunde,  Isolde,  König 
Lear,  Werther,  Michael  Kohlhaas  und  so  viele  andere  Gestalten  germanischer 
Sage  und  Dichtung  tragen  das  Stigma  des  Exzessiven.  Sie  stehen  französischem 
Empfinden  fern,  ja  sind  ihm  wohl  im  letzten  Grunde  unverständlich.  „Nous 
avons,  nous,  le  privilege,  d'entrer  dans  le  vice  sans  nous  y  perdre"  schreibt 
Michelet.  Und  in  der  Tat,  sein  ,,bon  sens"  und  die  Liebe  zum  „equilibre"  er- 
lauben dem  Franzosen,  sich  allem  hinzugeben,  ohne  sich  an  die  Dinge  zu  ver- 
lieren. Die  Lust  an  der  Betätigung  aller  Instinkte  mag  ihn  oft  in  Gefahren 
locken,  doch  licht  er  das  klare  Licht  des  Lebens  zu  sehr,  um  in  die  purpurnen 
Tiefen  vernichtender  Leidenschaft  zu  versinken.  Der  Sinn  für  das  Leben  im 
weitesten  Sinne,  für  die  trauten  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch,  für  die 
Schönheit  und  Vollendung  gesellschaftlicher  Form,  die  hier  nicht  Formel, 
sondern  Empfangen  und  Geben,  Betätigung  und  Genießen  ist,  führt  ihn  sicher 
zurück  zur  Ordnung  und  zur  Einreihung  in  seine  soziale  Kultur.  Diese  gesell- 
schaftliche Kultur  des  Franzosen,  die  höchste,  die  es  gibt,  ist  wie  eine  sichere 
Brücke,  die  ihn  über  Abgründe  zu  führen  vermag.  Sie  wirkt  erhaltend  für  den 
einzelnen  durch  ihren  Zauber,  und  darin  liegt  ihre  Kraft  wie  ihre  Bedeutung. 
Ihrer  unbestreitbaren  Überlegenheit  vermag  sich  auch  der  Fremde  nicht  zu  ent- 
ziehen, wenn  der  Sinn  des  Lebens  auch  stets  ein  anderer  bleiben  muß  für  den 
Deutschen  als   für  den  Franzosen. 

Will  man  diese  Unterscheidungen  akzeptieren,  so  muß  man  auch  zugeben, 
daß  Flaubert,  der  Normanne,  einen  starken  germanischen  Einschlag  zeigt.    ,,Auf 

1  Der  Titel  ,,Le  dernier  des  Kosnigsmark"  ist  aus  der  Re\Tie  übernommen 
und  daher  nicht  ausschlaggebend. 
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dem  Grunde  meiner  Seele  habe  ich  den  Nebel  des  Nordens,  den  ich  bei  meiner 
Geburt  eingeatmet  habe",  schreibt  Flaubert,  und  an  einer  andern  Stelle  :  ,,Im 
Grunde  genommen  bin  ich  Deutscher".  Gibt  er  in  diesen  Worten  seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Wolkigen  germanischer  Empfmdungsweise  und  ihren  ins 
Unbestimmte,  Mystische  gehenden  Aspirationen  zu,  so  fehlt  seinem  Künstlertum 
auch  nicht  die  Tendenz  ins  Exzessive,  die  einen  Mangel  an  Versöhnungsfähigkeit 
mit  dem  Leben  zur  Folge  hat.  ,, Eines  Tages  fiel  er",  so  schreibt  Maupassant, 
„gegen  das  Bein  seines  Schreibtisches,  von  ihr,  der  Literatur,  getötet  wie  alle 
großen  Leidenschaftlichen,  die  immer  das  Opfer  ilirer  Leidenschaft  werden". 
Und  Madame  Bovary,  diese  französische  Provinziale,  Gattin  eines  kleinen  Land- 
arztes, hat  Gesten,  die  sie  in  die  Reihe  germanisch-exzessiver  Gestalten  rücken. 
Bielefeld.  E.  W.  Fischer. 

Bücherschau. 

Friedrich    von    der    Leyen,    Das    Märchen    (Wissenschaft    und    Bildung,    Nr.    96). 

Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1911.    154  Ss.    Gbd.  1,25  M. 

l3aß  solche  Sammlungen,  wie  die  allbekannte  Göschensche,  wie  Teubners 
,, Natur  und  Geisteswelt"  und  Quelle  &  Meyers  , .Wissenschaft  und  Bildung"  in 
schöner  Weise  gedeihen,  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  engen  Beziehungen, 
die  unsere  Verleger  zwischen  der  gelehrten  Welt  und  dem  großen  Publikum  her- 
gestellt haben.  Als  Nr.  96  der  letztgenannten  Sammlung  hat  v.  d.  Leyen  eine 
Monographie  über  das  Märchen  herausgegeben,  die  er,  einem  berühmten  Beispiel 
folgend,  einen  „Versuch"  nennt.  Seine  Ausführungen  gehen  zum  großen  Teil  auf 
eine  umfangreiche  und  ergiebige  Studie  ,,Zur  Entstehung  des  Märchens"  (Archiv 
f.  das  Stud.  der  neueren  Sprachen  113 — 116)  zurück.  Nur  ist  in  dem  neuen 
Buche  der  Ausgangspunkt  ein  anderer  geworden.  Kam  es  früher  vor  allem 
darauf  an,  den  großen  und  weiten  Einfluß  zu  verfolgen,  den  das  indische 
Märchen  ausgeübt  laat,  und  stand  dementsprechend  dieses  im  Mittelpunkte  der 
Darstellung,  so  galt  es  jetzt,  die  zahlreichen  interessanten  Probleme,  die  das 
Märchen  überhaupt  bietet,  in  knapper,  klarer  Sprache  anzudeuten.  Leyen  legt 
theoretische  Erörterungen  zugrunde,  erläutert  sie  aber  im  einzelnen  Falle  immer 
durch  gut  gewählte,  oft  allgemein  vertraute  Beispiele.  ,,Die  Ursprünge  des 
Märchens"  leitet  er  aus  den  Vorstellungen  der  primitiven  Völker  über  Traum, 
Seele,  Leben  und  Tod  ab  und  andrerseits  aus  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
wie  sie  das  tägliche  Leben  veranlaßte.  —  In  dem  Kapitel  ,, Märchen  und  Sage" 
ist  Leyen  bemüht,  diese  beiden  Begriffe  abzugrenzen,  ohne  freilich  eine  haar- 
scharfe Unterscheidung  finden  zu  können.  Bei  den  Anmerkungen  hätte  in  diesem 
Zusammenhang  auch  Panzers  Antrittsrede  „Märchen,  Dichtung  und  Sage"  (1905) 
Erwähnung  verdient.  —  Leyen  behandelt  dann  die  Märchen  der  alten  Kultur- 
völker, der  Inder,  der  Araber  und  der  Deutschen.  In  der  Frage,  wie  weit  Indien 
als  eigentliches  Märchenland  anzusehen  ist,  nimmt  er  dieselbe  zwischen  den  Eng- 
ländern und  Benfey  vermittelnde  Stellung  wie  in  der  früheren  Arbeit  ein.  Das 
kleine  Buch  ist  anregend,  wenn  auch  natürlich  nicht  erschöpfend  (so  wäre  z.  B. 
ein  kurzer  Verweis  auf  die  keltische  Frage,  soweit  sie  das  Märchen  angeht,  er- 
wünscht gewesen),  und  wohl  geeignet,  Philologen  wie  Laien  in  ein  schönes  großes 
Gebiet  der  Volkskunde  einzuführen. 

Z.   Zt.   London.  G.    Schott. 

Ernst  Pfohl,  Neues  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache  für 
den  Schul-  und  Handgebrauch.  F.  A.  Brockhaus,  Leipzig  1911.  I.  Teil  : 
Franz.-Deutsch  (620  Ss.)  II.  Teil  :  Deutsch-Franz.  (534  Ss.).  Beide  Teile 
zusammengebunden    7   M. 

Das  neue  franz.  Wörterbuch  von  Pfohl  will,  wie  der  Verfasser  in  der  Vor- 
rede bemerkt,  „die  große  Lücke  zwischen  den  umfangreichen  Schulwörterbüchern 
und  den  nur  beschränkt  brauchbaren  Notwörterbüchern  ausfüllen".  Pfohl  hält 
nicht  nur,  was  er  verspricht,  sondern  gibt  noch  weit  mehr  ;  denn  sein  Wörter- 
buch   bietet    trotz    des    kleinen,    leicht    handlichen    Formats    beinahe    ebensoviel 
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Inhalt  wie  das  umfangreiche  Schul-  und  Handwörterbuch  von  Sachs-Villate.  Ja, 
er  berücksichtigt  sogar  viele  Wörter,  die  man  im  Sachs-Villate  vergebens  sucht. 
Dahin  gehören  manche  Ausdrücke  und  Redensarten  der  modernen  Umgangs- 
sprache, die  in  den  früheren  Wörterbüchern  als  nicht  der  Schriftsprache  an- 
gehörend außer  acht  gelassen  sind,  obwohl  man  sie  in  den  Theaterstücken  und 
Dialogromanen  der  modernen  franz.  Literatur  sehr  häufig  findet.  Ferner  enthält 
Pfohl  zum  erstenmal  zahlreiche  neue  Vokabeln,  welche  die  modernen  tech- 
nischen Erfindungen,  wie  die  der  Luftschiffahrt  und  des  Kraftwagens,  mit  sich 
gebracht  haben,  ebenso  einige  deutsche  Fremdwörter,  wie  le  kaiser  und  le 
kronprinz,  besonders  aber  die  in  der  franz.  Sprache  neuerdings  immer  mehr  auf- 
kommenden englischen  Fremdwörter,  z.  B.  leader,  globetrotter,  musikhall,  tub, 
snob,  snowboot  usw. 

Um  nun  ein  so  reichhaltiges  Wörterbuch  in  einem  leicht  handlichen  Bande 
zu  bieten,  mußte  der  Verfasser  natürlich  zu  manchen  Kürzungen  greifen.  So 
wird  die  Aussprache  nur  angegeben,  wenn  sie  von  der  Regel  abweicht,  das  Genus 
nur  dann,  wenn  es  anders  ist  als  im  Deutschen.  Überflüssige  Erklärungen  be- 
kannter Namen  oder  Erklärungen  zur  Eleracntargrammatik  sind  fortgefallen. 
W^enn  man  z.  B.  ..jener"  nachschlägt,  so  findet  man  im  Pfohl  nur :  ce  (cet), 
cette ;  celui-ci,  während  Sachs-Villate  dazu  eine  Erklärung  von  15  Zeilen  gibt. 
Aber  Pfohl  sagt  sich  eben,  daß  man  bei  Menschen,  die  ein  Lexikon  benutzen, 
die  elementarsten   Kenntnisse   der   franz.    Grammatik  voraussetzen   darf. 

Leider  ist  dieser  Raumersparnis  auch  die  Etymologie  zum  Opfer  gefallen. 
Das  ist  das  einzige,  was  ich  an  dem  Pfohlschen  Wörterbuche  auszusetzen  habe. 
Denn  gerade  in  der  franz.  Sprache  ist  die  Etymologie  nicht  nur  für  die  Philo- 
logen wichtig,  sondern  auch  für  jeden  des  Lateins  kundigen  Schüler  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  mnemotechnisches  Hilfsmittel.  Wer  sich  also  für  franz. 
Etymologie  interessiert  —  und  wen,  der  Latein  kann,  interessierte  das  nicht?  — , 
wird  nach  wie  vor  den  Sachs-Villate  nicht  entbehren  können.  Den  Schülern  der 
lateinlosen  Realanstalten  dagegen  kann  man  Pfohl  als  das  beste  und  billigste 
Wörterbuch    der    franz.    Sprache    dringend    empfehlen. 

Hadersleben.  Hans  Schnack. 

Max  J.  AVolff,  Moliere.    Der  Dichter  und  sein  Werk.   ^München  1910.    C.  H.  Becksche 

Verlagsbuchhandlung.    8°.    VI  -|-  632    Ss. 

Mit  diesem  Molierebuch  hat  der  Verfasser  ein  seiner  Shakespearebiographie 
würdiges  Werk  geschaffen.  Wir  haben  eine  Schilderung  vor  uns,  die  in  ausge- 
zeichneter Weise  das  Verständnis  für  die  menschliche  und  künstlerische  Be- 
deutung des  großen  Dramatikers  weiteren  Kreisen  erschließen  kann.  Der  günstige 
Eindruck,  den  das  Buch  macht,  wird  vor  allem  durch  den  ruhigen  Ernst  und  die 
maßvolle  Sachlichkeit  erzielt,  welche  die  Darstellung  von  Anfang  bis  zu  Ende 
tragen.  Vorzüge,  die  sich  herleiten  aus  einem  tiefgehenden  Studium  des  Dichter- 
werkes und  der  Zeitkultur,  aus  dem  geschulten  Sinn  des  Verfassers  für  ästhe- 
tische Werte  und  aus  der  gereiften  Sicherheit,  mit  der  er  Welt  und  Menschen 
in  Wirklichkeit  und  im  dichterischen  Bilde  gegenübersteht.  Auf  der  soliden  Basis 
wissenschaftlicher  Forschung  aufgebaut  und  beständig  mit  den  Mitteln  wissen- 
schaftlicher Kritik  arbeitend,  erhebt  sich  das  Buch  in  glücklicher  Weise  zur 
freieren  Höhe,  aus  der  herab  es  auch  einer  größeren  Allgemeinheit  als  nur  den 
wissenschaftlichen  Spezialisten  künstlerische  Werte  zum  Mit-  und  Nachgenuß 
vermitteln  kann. 

An  manchen  Stellen  gibt  es  dem  selbständigen  Leser  dankenswerte  An- 
regungen. Gelegentlich  reizt  es  auch  zum  Widerspruch.  So  scheint  mir  der 
nicht  ungeschickt  durchgeführte  Versuch,  den  TartufEe  als  einen  religiösen 
Schwärmer,  dem  eine  gewisse  ehrliche  Frömmigkeit  innewohne,  mißlungen  zu 
sein.  Die  Beweisführung  kann  an  allen  Punkten  widerlegt  werden.  Auch  dio 
-Äußerungen  über  die  ,,Precieuses  ridicules"  möchte  ich  nicht  immer  unter- 
schreiben. In  den  beiden  Preziösen  sind  doch  wohl  nicht  typische  Figuren  der 
verschrobenen   jungen    Mädchen   zu    erblicken  ;    es    ist   doch    wohl    nicht   so    sehr 
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der  gespreizte  Bildungsdünkel  aller  Zeiten  in  ihnen  dargestellt.  Der  Wert  dieser 
glänzenden  Komödie  beruht  nicht  in  ihren  ewig  menschlichen  Werten,  sondern 
in  der  überwältigenden,  dabei  durch  Übertreibung  erzielten  Komik,  mit  der  die 
törichten  Auswüchse  einer  im  Kern  berechtigten  Kulturtat,  dem  Spott  und  dem 
Gelächter  preisgegeben  werden.  Gerade  die  „Precieuses  ridicules"  wurzeln 
stärker  wie   andere  Dramen  des  Dichters  im   zeitgenössischen  Boden. 

Mlle.  de  Scudery  kommt  nicht  sehr  gut  weg  in  der  Beurteilung  des  Ver- 
fassers. Ihre  Romane  sind  nicht  töricht,  obwohl  manches  Törichte  in  ihnen  vor- 
kommt, und  sie  enthalten  nicht  nur  Armseligkeiten.  Meliere  und  Racine  und 
andere  neben  ihnen  haben  mancherlei,  besonders  psychologische  Vertiefung  von 
dieser  jetzt  vielgeschmähten,   einst  so  hochbewunderten  Dame   gelernt. 

Würzburg.  Walther   Küchler. 

F.  Gaiffe,  Le  Dranie  en  France  au  XVIIie  siecle.    Ouvrage  orne  de   16  plancJies 

hors  texte,  en  phototypie.    8".    600  Ss.    Paris,  Arm.   Colin,    1910. 

Der  Verfasser  behandelt  in  eingehender  Untersuchung  Ursprung,  Ge- 
schichte, Inhalt  und  Form  des  französischen  Dramas  im  18.  Jahrhundert.  Er 
setzt,  ob  ganz  mit  Recht,  mit  der  Veröffentlichung  von  Diderots  ,,Le  fils  naturel" 
(1757)  ein  und  geht  bis  zum  Jahre  1791,  d.  h.  bis  zur  Proklamation  der 
Theaterfreiheit.  Der  Wert  seines  Buches  beruht  nicht  so  sehr  auf  der  abso- 
luten Neuheit  der  Endresultate,  sondern  vor  allem  auf  der  Sicherheit  und  der 
konsequenten  Durchführung  der  eingeschlagenen  Betrachtungsweise.  Der  Schwer- 
punkt der  Ausführungen  liegt  in  dem  Nachweise,  daß  der  bekannte  ästhetische 
Mangel  der  Gattung  eine  notwendige  Folge  der  moralisch-philosophischen  sowie 
der  bürgerlich-sentimentalen,  optimistisch-verschrobenen  Tendenz  war,  aus  der 
heraus  das  Drama  entstanden  ist. 

Die  Strenge  der  Methode,  mit  welcher  der  Verfasser  das  tatsächlich  Er- 
reichte in  seinem  künstlerischen  Werte  in  Beziehung  setzt  zu  den  obwaltenden 
Tendenzen,  und  mit  welcher  er  die  Unvermeidlichkeit  des  Mißlingens  darstellt, 
mußte  ihn  zu  den  eigentlich  recht  negativen  Ergebnissen  seiner  Arbeit,  zu 
seiner  geringen  Bewertung  der  Gattung  des  Dramas  als  Kunstprodukt  führen. 
Und  so  will  es  mir  scheinen,  als  ob  diese  beständig  unter  dem  Banne  der  ein- 
mal gewonnenen  Definition  des  Dramas  stehende  Methode  doch  auch  ein  ge- 
wisses Hemmnis  für  eine  etwas  freiere  Erkenntnis  geworden  wäre.  Es  hätte  sich 
auf  Grund  einer  Untersuchung  des  doch  in  manchen  Schöpfungen  unzweifelhaft 
vorhandenen  künstlerischen  Wollens,  verglichen  mit  dem  wirklich  erreichten 
Können,  vielleicht  wohl  ein  Maßstab  finden  lassen,  der  den  tatsächlich  vor- 
handenen Werten  etwas  mehr  gerecht  geworden  wäre,  als  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen ist.  Ein  Maßstab  hätte  sich  ergeben,  der  das  Fehlerhafte  nicht  als  das 
Normale,  das  Gute  nicht  nur  als  die  individuelle  Ausnahme  angesehen,  sondern 
der  Wollen,  Mißlingen  und  Gelingen  in  engeren  Zusammenhang  zu  bringen,  auch 
im  Nichtgelingen  den  Fortschritt,  das  Bemühen  um  den  Fortschritt  zu  ent- 
decken  versucht   hätte. 

Wäre  diese  freiere,  den  einzelnen  Persönlichkeiten  und  Werken  ge- 
rechter werdende  Betrachtungsweise  ergänzend  zu  der  gewählten  hinzugetreten 
so  würde  das  an  und  für  sich  schon  sehr  beachtenswerte,  auf  reichem,  sorg- 
sam bearbeitetem  Material  aufgebaute  Werk  unzweifelhaft  noch  an  Wert  ge- 
wonnen  haben. 

Würzburg.  Walther   Küchler. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Auswahl  aus  Abraham  a  S.  Clara.   Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Karl  Bertsche. 

(,, Kleine   Texte   für   Vorlesungen   und   Übungen."     Herausgegeben   von   Hans 
Lietzmann.)    Bonn,  A.  Markus  und  E.  Webers  Verlag,  1911.    Pr.  1  M. 
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Mag  man  über  P.  A.  urteilen,  wie  man  will,  er  bleibt  ein  seltenes  ,,ora- 
torisches  Phänomen".  Wohl  wurde  er  von  unsern  Lexikographen  benützt,  aber 
nur  ungenügend.  Und  doch  bilden  seine  so  zahl-  und  umfangreichen  Schriften 
eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  alten  Sprachguts  sowie  neuer  Wort- 
schöpfungen, die  noch  vielfach  Schriftstellern,  die  nach  A.  lebten,  zugeschrieben 
werden.  Auch  für  die  Kultur-  und  Literaturgeschichte  ist  A.  noch  lange  nicht 
hinreichend  ausgebeutet.  Tatsache  ist  z.  B.,  daß  er  nicht  geringen  Einfluß  aus- 
übte auf  Goethe  und  besonders  Schiller,  und  zwar  nicht  nur  sprachlich,  sondern 
auch  stofflich,  wenn  dies  auch  noch  nicht  im  ganzen  Umfang  und  systematisch 
nachgewiesen  ist.  —  Vorl.  krit.  Textauswahl  (die  erste  mit  Varianten)  bietet 
eine  bequeme  Unterlage  zu  verschiedenen  spracht,  und  literarhist.  Erörterungen 
und  Anregungen.  —  K.  B.    (Wiesloch  b.  Heidelberg). 

Heinrichs  von  Neustadt  ApoUonins  von  Tyrland  und  seine  Quellen.  Ein  Beilrag 
zur  mhd.  und  byzantinischen  Literaturgeschichte  Von  A.  Bockhoff  und 
S.  Singer.  Tübingen  1911.  (Sprache  und  Dichtung,  herausgegeben  von 
H.  Ma'^Tic  inid  S.  Singer.    6.  Heft.) 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Kapitel.  Im  ersten  werden  die  ohne 
Kenntnis  des  Materials  von  Klebs  aufgestellten  Meinungen  über  die  Form  des 
lateinischen  Romans,  die  als  Quelle  unserm  Dichter  vorgelegen  habe,  bekämpft 
und  diese  Form  nunmehr  wissenschaftlich  festzustellen  gesucht.  Im  zweiten 
werden  die  Partien,  die  im  überlieferten  lateinischen  Roman  keine  Enisprechung 
haben,  auf  einen  verlorenen  byzantinischen  historischen  Roman  zurückgeführt, 
und  dieser  in  seiner  ganzen,  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stammenden 
ungemein  interessanten  Komposition  aus  geschichtlichen  Erinnerungen,  mittel- 
griechischen volkstümlichen  und  gelehrten  Mythen  und  Sagen  rekonstruiert  und 
damit  der  byzantinischen  Literatur  ein  nicht  unwichtiges  literarisches  Dokument 
zurückgewonnen.  —  S.  S.  (Bern). 

«.Gottes  Zukunft"  von  Heinrich  von  Xeustadt.  Quellenforschungen  von  Marta 
Marti  (Sprache  und  Dichtung,  Heft  7),  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
Tübingen   1911. 

Von  den  theologischen  Werken,  die  vom  Dichter  benutzt  sind,  waren  bisher 
als  wichtigste  der  Anticlaudianus  des  Alanus  de  Insulis,  des  Jacobus  a  Voragine 
Legcnda  aurea,  die  Vita  beatae  Mariae  rhythmica,  das  Compendium  theologicae 
veritatis  bekannt.  Neu  nachgewiesen  werden  in  vorliegender  Untersuchung  der 
dem  hl.  Bernhard  zugeschriebene  Sermo  de  vita  et  passione  Domini  und  des 
Origenes  Homilia  de  Maria  Magdalena.  Das  Verhältnis  der  Dichtung  zu  ihren 
lateinischen  Quellen  wird  dargelegt,  auch  ihre  Beziehungen  zur  Predigt,  zum 
geistlichen  Drama  und  zu  den  Geißlerliedern  berülirt  und  gezeigt,  daß  es  dem 
Wiener  Arzte  gelungen  ist,  trotz  der  Zusammenstückung  verschiedenster  Elemente 
ein  einheitliches  und  poetisch  wirksames  Erbauungsbuch  zu  schaffen.  —  M.  M.  (Bern)» 

Herders  Ideen  zur  Kulturphilosophie.  Herausgegeben  von  Otto  Braun  und 
Nora  Braun.  Insel-Verlag,  Leipzig  1911.  Pappband,  Pr.  2  M. 
Wir  wollen  unbekanntere  Schriflen  Herders  neu  beleben  und  seine  kultur- 
philosophischen Ideen  der  Gegenwart  zuführen.  Wir  haben  ausgewählt  :  Das 
Reisejournal  1769,  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der  Mensch- 
heit, Teile  aus  Buch  5  und  9  der  ,, Ideen".  Kleine  Kürzungen  sind  im  Reise- 
journal angebracht,  während  die  geniale  Programmschrift  ,,Auch  eine  Philo- 
sophie" ohne  Kürzung  gegeben  ist.  Die  Einleitung  bemüht  sich,  die  kultur- 
philosophischen Grundideen  Herders  an  Hand  der  modernen  Literatur  und  der 
neuen  l*ublikationen  von  Suphan  herauszustellen.  Die  Anmerkungen  (von  Nora 
Braun)  erklären  die  unbekannten  Namen  und  geben  alles  Notwendige.  Text  nach 
Suphan.   —   0.    B.   (Münster  i.   W.i. 

Handbuch  zur  Geschichte  der  plattdeutschen  Literatur.  Von  Rudolf  Eckart. 
Bremen,  Niedersachsen-Veriag  Carl  Schünemann,  1911.  VllI  u.  435  Ss. 
gr.  8°.    Pr.  geh.  8  M.,  geb.  in  Leinwand  9  M. 
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Dieses  Werk,  das  erste  niederdeutsche  literarhistorische,  bis  auf  die 
neueste  Zeit  bearbeitete  Quellen-  und  Nachschlagewerk,  soll  ein  Wegweiser  für 
Germanisten,  Literarhistoriker,  Lehrer,  Bibliographen,  Bibliotheken,  Buchhändler 
und  für  alle  diejenigen  sein,  die  die  plattdeutsche  Sprache  zum  Gegenstand 
ihrer  Forschungen  und  ihres  literarischen  Schafiens  gemacht  haben.  Möge  das 
Buch,  das  in  seinen  weiteren  Auflagen  stetig  gebessert  und  vervollkommnet 
wird,  allen,  denen  es  zur  Hand  geht,  ein  unentbehrliches  Hand-  und  Nachschlage- 
buch werden  !  Für  jede  Mitarbeit  ist  der  Verfasser  herzlich  dankbar.  Zur  mög- 
lichst vollständigen  Ausgestaltung  des  Handbuches  ist  alles  geschehen,  was  nur 
in  eines  Menschen  Macht  liegt.  Immerhin  bleibt  meine  Arbeit  ja  doch  immer  nur 
Menschenwerk,  und  als  solches  stets  der  Vervollkommnung  bedürftig.  —  R.  E. 
(Nörten  i.  Hann.). 

Die  Epitheta  bei  Walther  von  der  Vogelweide.  Eine  stilgeschichtliche 
Darstellung  des  Sprachgebrauches.  Von  Dr.  phil.  Erich  Gärtner. 
Kiel,  Verlag  von  Walter  G.  Mühlau,  1911.  Pr.  3,50  M. 
In  der  Einleitung  wird  im  Anschluß  an  eine  kurze  Geschichte  der 
Epitheta-Forschung  eine  wesentlich  neue  Erklärung  für  die  Stilerscheinung  des 
Epithetons  gegeben.  Der  Hauptteil  bringt  in  kulturgeschichtlichen  Bildern  die 
Quellenanalyse  für  die  einzelnen  Waltherschen  Epitheta,  und  es  zeigt  sich  am 
Schluß,  daß  die  von  Burdach  auf  Grund  zeitgeschichtlicher  Anspielungen  in  die 
Reifezeit  des  Dichters  verlegten  Dichtungen  auch  gleichzeitig  zahlreiche  Neu- 
prägungen an  Epitheta  aufweisen.  In  einem  ,, Anhang"  wird  ein  für  die  allge- 
meine Literaturgeschichte  wichtiges  Nebenergebnis  besprochen.  Die  Wechßlersche 
These  von  der  Priorität  des  Minnesangs  gegenüber  der  Mariendichtung  wird  auf 
Grund  des  gewonnenen  Materials  verworfen  und  als  neues  Ergebnis  die  gleich- 
zeitige Entwicklung  beider  Dichtungsgattungen  aus  der  geistlichen  Dichtung 
und  ihre   wechselseitige   Befruchtung   untereinander  festgestellt  —   E.   G.    (Kiel). 

Wörterbuch  der  altgermanischen  Personen-  und  Völkernamen  nach  der  Über- 
lieferung des  klassischen  Altertums  bearbeitet.  Von  M.  Schönfeld.  (Ger- 
manische Bibliothek,  1.  Sammliuig,  IV.  Reihe,  Zweiter  Band.)  Heidel- 
berg 1911.    309  Ss.    Pr.  8  M. 

Dieser  Band  enthält  eine  kritische  Sammlung  der  im  klassischen  Altertum 
etwa  bis  zum  Anfang  der  byzantinischen  Periode  überlieferten  altgermanischen 
Personen-  und  Völkernamen.  Der  germ.  Sprachwissenschaft  die  Benutzung  dieser 
für  Grammatik  und  Lexikographie  gleich  wichtigen  Namen  zu  erleichtern  und  die 
weit  zerstreute  Literatur  zu  sammeln  war  der  Hauptzweck  des  Verfassers.  Daß 
auch  für  die  Ethnographie  sich  wichtige  Schlüsse  aus  den  Namen  ziehen  lassen, 
wird  in  der  Einleitung  dargelegt ;  es  wird  daselbst  auch  die  Bildung  der  be- 
treffenden Namen  besprochen  und  die  Bearbeitung  der  Orts-  und  Flußnamen  in 
Aussicht  gestellt.  Den  einzelnen  Namen  sind  Anmerkungen  zugefügt,  die  vor 
allem  über  die  verschiedenen  Formen  Aufschluß  geben.  Mit  einem  ethnogra- 
phischen und  einem  etymologischen  Index  schließt  das  Buch.  —  M.  S.  (Til- 
burg.  Ndl.). 

On  the  History  and  Use  of  te  Suffixes  -ery  (-ry),  -age  and  -ment  in  English. 

By    Fredrik   Gadde.     (Svea   English   Treatises.)     Lund,    Gleerupska    Univ. 

Bokh.,   Cambridge,  W.  Keffer  &  Sons,  Ltd.,   1910.    VIII,   143  Ss.    80.     Pr. 

geb.   2  sh.   6  d. 

Die  Einleitung  behandelt  1.  das  Verhältnis  zwischen  dem  germ.  und  roman. 
Element  im  Engl.,  2.  hybride  Wortbildungen  (Abteilungen  aus  einheimischen 
Wortstämmen  mit  fremden  Endungen)  und  enthält  3.  eine  Übersicht  von  den 
Suffixen  einheimischen  und  romanischen  Ursprungs.  Die  Darstellung  von  der 
Geschichte  und  Verwendung  der  Suffixe  -ery  (-ry),  -age  und  -ment  zerfällt  in 
zwei  Hauptabschnitte.  Im  ersten  wird  u.  a.  versucht,  das  früheste  Auftreten  der 
Suffixe    in    Neubildungen    festzustellen.     Der   zweite    Abschnitt    handelt   von    den 
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Bedeutungen  der  Suffixe  und  deren  Verwendung  in  verschiedenen  Zeiten.  An- 
gehängt ist  ein  Verzeichnis  von  entlehnten  und  einiieimischon  Bildungen  auf 
-ery  (-ry),  -age,  -ment,  nach  den  Bedeutungen  geordnet  und  mit  der  frühesten 
Belegstelle  versehen.  —  F.  G.   (Lund). 

An  Introduction  to  Advanced  English   Syntax.    By   Edwin   B.   Setzier.    Co- 
lumbia, S.  C,  The  State  Co.,  Printers,   1911,  151  pp. 

An  Introduction  to  Advanced  English  Syntax,  containing,  among  other 
things,  a  discussion  of  the  subject  of  case  in  Modern  English,  Ihe  uses  of  shall 
and  will,  the  various  tense-forms,  the  "modal  auxiliaries",  and  the  subject  of 
mood.  Under  the  lattcr  head  are  treated  at  length  the  various  uses  of  Ihe  sub- 
junctive  mood,  especially  in  conditional  sentences,  clauses  of  purpose  and  result, 
wishes,  hypothetical  clauses  of  comparison,  clauses  of  concession,  local  and 
temporal  clauses,  indirect  discourse,  etc.  The  book  is  unique  in  that  future 
tense-forms  are  given  in  the  conjugation  of  the  verb  in  the  snbjunctive  mood, 
and  by  the  use  of  these  future  tense-forms  the  explanation  of  many  subjunc- 
tive  constructions  is  facilitated.    E.  B.  S.   (Newberry,  S.  C,  U.  S.  A.). 

Zu   den   alteuglisclien   Yerbalabstrakteu   auf   -nes   und  -ing,    -ung.    Von  Hans 

Weyhe.     (49  Ss.)    Max  Niemeyer,  Halle  a.  S..   1911.     (Auch  als   Leipziger 

Habilitationsschrift  erschienen.) 

Ae.  Verbalabstrakte  auf  -ing  gehören  zu  swV  I  (hergan :  hering),  auf  -ung 
zu  swV  II  (hergian :  hergung),  Übertritt  des  Verbs  von  I  in  II  bewirkt  Übergang 
von  -ing  zu  -ung  (hering  >  herung).  Ausnahmen  :  -ung,  nicht  -ing,  gilt  bei 
Mehrsilbigen  (ondeitan:  ondettung),  -ing,  nicht  -ung,  vor  vollem  Vokal  und  in 
Kompositionsfuge  (denung,  (feninga,  iteningum,  deningnian).  Hieraus  Besonder- 
heiten der  Flexion  :  die  auf  -ing  meiden  die  Formen  -Inga,  -ingum,  haben  im 
AVs.  keinen  Plural  ;  die  auf  -ung  lassen  das  -inga  des  Nom.  PI.  in  den  Acc.  PI., 
von  da  in  den  Gen.  Dat.  Acc.  Sg.  dringen.  Längere  Entwicklung  führt  im  Spätae. 
zur  Wiederbeseitigung  der  Abnormitäten.  Zuwachs  erfährt  a)  sowohl  -i)ig  wie 
-ung,  durch  Ableitung  von  stV  (slitan:  slltung,  elan:  eting),  b)  -ing,  durch  Ab- 
leitung von  swV  I  mit  Verbalpräüx  (äcennan :  äcenning),  für  die  frühere  Ab- 
leitung mit  -nes  üblich  war  (äcennes,  spätws.  äcennednes).  Diese  Abstrakta  auf 
-7ies  haben  nach  Kürze  einen  Mittelvokal  i,  später  e,  bewahrt  (gyccan:  gycinis), 
westgerm.  Grundform  war,  wie  im  Got.,  -inassu-  :  Erklärungsversuch  dieses  -in- 
S.  11  f.  —  H.  W.  (Leipzig). 

€b.   Bally,  privat-docent  ä  l'Universite  de  Geneve.    L'etude  systematique  des 

moyens  d'expression.    Geneve.   Eggimann,    1911. 
Id.,  La  stylistique  et  l'enseignement  secondaire.    Saint  Blaise  (Xeuchätel), 

Foyer  solidariste,   1911. 

Le  but  de  ces  deux  brochures  est  de  signaler  une  lacune  de  l'enseigne- 
ment des  langues  au  gymnase  :  l'expression  des  pensees  par  le  langage  n'y  fait 
pas  l'objet  d'iuie  etude  systematique.  Des  qae  l'eleve  quitte  les  exercices  force- 
ment  mecaniques  que  necessite  la  connaissance  de  la  grammaire,  il  ne  trouve, 
pour  apprendre  ä  s'expiimer,  que  les  travaux  de  composition  et  de  traduclion, 
oü  toutes  les  difficulles  de  l'expression  se  trouvent  accumulees.  Ces  difficultes 
devraient  etre  au  contraire  presentees  dans  un  ordre  logique,  analysees  et  re- 
solues  Selon  une  methode  simple,  degagee  de  toute  tradition  rhetorique,  et 
n'ayant  d'autre  objet  que  de  montrer  les  liens  naturels  qui  unissent  les  mots 
aux  idees.  L'expose  theorique  de  cette  question  est  suivi  d'un  essai  d'applica- 
tion  pratique  :  la  premiere  des  brochures  renferme  de  nombreux  specimens 
d'exercices,  qui  fourniront  des  directions  aux  maitres  desireux  de  faire  des  ex- 
periences  analoguos  daus  leur  enseignement.   —   Ch.   B. 

Les  Maitres  de  l'IIeure.    Essais  d'histoire  moralo  contemporaine  (Pierre 
Loli.    F.  BnnictiiTc,   K.  Faenot.  F,.-M.  de  Vo-iüe.   P.  Bourgot  .  par  M.  Victor 
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Giraud.    2^  edition,  verue  et  corrigee.   Un  vol.  in  16^  de  X,  330,  p.  3  fr.  50. 

(Paris,  Hachette,   1911.) 

Les  cinq  ecrivains  etudies  dans  ce  premier  volume  sont  vraiment  par- 
mi  les  maitres  de  Theore  presente.  «Dans  l'etude  attentive  de  leur  oeuvre,  nous 
dit  l'auleur,  j'ai  tente  d'inscrire,  si  je  puis  ainsi  parier,  leur  histoire  in- 
tellectuelle  et  morale,  et  celle  aussi  de  la  generation  ä  laquelle  ils  appar- 
tiennent.»  Cette  enquete  individuelle  et  coUective  tout  ensemble,  fruit  de  longues 
annces  de  lectures,  de  recherches  et  de  reflexions,  a  ete  conduite  avec  tout  le 
soin  methodique  et  tout  le  scrupule  d'infonniations  desirables:  les  bibliographes, 
les  amateurs  de  variantes,  les  chercheurs  d'inedit  y  trouveront  leur  compte  aussi 
bien  que  les  historiens  des  idees  morales.  Et,  par  la  force  des  choses  comme 
par  la  volonte  de  l'auteur,  ce  livre  se  trouve  etre  un  temoignage  rendu  pour  la 
generation  qui  eut  vingt  ans  au  environs  de  1890.   —  V.  G.  (V^ersailles). 

Das  Drama  der  Revolution.  Von  Eugen  Ziegler.  (Berlin,  ^Viegandt  und  Grieben.). 
In  mehrjährigem  Studium  der  ersten  Revolution,  speziell  des  Paris  der 
Revolution,  sind  dem  Verfasser  ihre  aktuellen  Dramen  zu  einem  Lieblings- 
dokument geworden.  Die  Beobachtung,  wie  wenigen  sie  vertraut  sind  in  dem 
ihm  näher  vertrauten  Leserkreis  deutsclier  Sprache,  dem  schweizerischen,  hat 
ihn  zu  dem  Versuch  geführt,  diesem  Publikum  einmal  den  Gang  der  Revolution 
an  Hand  ihrer  Dramen  zu  erzählen.  Er  denkt  nicht,  mit  seiner  Analyse  Neues 
zu  bringen.  Er  hofit  nur,  mit  seinem  Essay  dem  Gegenstand  zu  allgemeinerer 
Würdigung  zu  verhelfen.  —  E.  Z.  (Lenzberg,   Schweiz). 

Methode  der  Ethnologie.  Von  F.  Graebner.  (Kulturgeschichtliche  Bibliothek, 
herausgegeben  von  W.  Foy.  1.  Reihe:  Ethnologische  Bibliothek  1.)  Heidel- 
berg,  C.  Winter,   1911. 

Der  Bezug  der  Arbeit  zur  europäischen  Kulturgeschichte  und  deren  Teilen 
liegt  in  ihrer  Tendenz.  Sie  will  die  Völkerkunde  nicht  nur  materiell,  sondern 
auch  methodisch  in  den  Kreis  der  Geschichtswissenschaften  hineinziehen.  Dazu 
bedarf  es  zunächst  einer  schärferen  Handhabung  der  Quellenkritik,  sowie  weiter 
einer  kritischeren  Übung  der  interpretierenden  Tätigkeit,  besonders  der  Fern- 
interpretation. Hinsichtlich  der  kombinatorischen  Arbeit  wird  die  bis  heute 
vorherrschende  spekulative  Aufstellung  von  Entwicklungsreihen  abgelehnt.  Es 
wird  vielmehr  versucht,  im  Anschluß  an  Ratzel  u.  a.,  besonders  aber  an  die 
Prinzipien  der  europäischen  Kulturgeschichte  objektive  Gesichtspunkte  für  den 
Nachweis  kultureller  Zusammenhänge  zu  gewinnen,  und  es  wird  weiter  gezeigt, 
wie  sich  aus  der  Art  und  dem  Grade  der  Verwandtschaft  Kriterien  der  Ent- 
wicklungsfolge und  schließlich  der  kausalen  Bedingtheit  herleiten  lassen.  —  F.  G. 

Briefwechsel  Gobineaus  mit  Adelbert  von  Keller.  Herausgegeben  von  Ludwig 
Sc  bemann.  Nebst  einem  Anhang  enthaltend  den  Briefwechsel  Gobineaus 
mit  W.  L.  Holland.  Straßburg.  Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  1911.  (=  Nach- 
gelassene Schriften  des  Grafen  Gobineau.  Briefe  I.)  XVI.  206  S.  8". 
Pr.    4  M. 

Im  Gegensatz  zu  dem  vor  drei  Jahren  bei  Plön  in  Paris  erschienenen 
Briefwechsel  Gobineaus  mit  Tocqueville,  welcher  einen  eminent  politischen 
Charakter  trägt,  hat  der  vorliegende  in  erster  Linie  biographische  Bedeutung. 
Er  trägt  einerseits  das  Bild  Adelbert  von  Kellers,  des  vortrefflichen,  aber  bisher 
mehr  nur  in  Fachkreisen  bekannten  Tübinger  Germanisten  und  Romanisten,  zum 
erstenmal  in  weitere  Kreise  hinaus,  andrerseits  ist  er  eine  unschätzbare,  all- 
seitig reiche  Quelle  für  die  Erschließung  des  Lebens  Gobineaus,  wissenscliaftr 
lieh,  künstlerisch,  menschlich.  Kaum  ein  Gebiet  seines  gesamten  Schaffens, 
Denkens  und  Erlebens,  das  in  diesen  Blättern  nicht  angebaut  oder  doch  be- 
rührt würde.  Wenn,  wie  anzunehmen,  dies  Buch  seinem  Haupthelden  wiederum 
neue  Freunde  gewinnt,  so  veranlaßt  es  vielleicht  auch  den  einen  oder  anderen 
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ziiin  Anschluß  an  die  Gobineau-Vereinigungi,  welcher  es  zu  verdanken  ist.  Be- 
sonders von  wissenschaftlichen  Vereinen  —  die  übrigens  Vorzugsbedingungen 
genießen   —   wäre   dies   lebhaft   zu   wünschen.    —    L.    Seh.    (Freiburg   i.    B.). 

Abriß  einer  Geschichte  der  Psychologie.  Von  Max  Dessoir.  (Die  Psycho- 
logie in  Einzeldarstellungen.  Herausgegeben  von  H.  Ebbingliaus  and  E.  Meu- 
mann.  4.)  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  XI,  272  Ss. 
Pr.   4  M.,   Leinw.    5  M. 

Das  Buch  schildert  in  einfacher  Darstellung  auf  Grund  der  Quellen,  aber 
ohne  gelehrte  Anmerkungen,  das  Werden  der  Psychologie.  In  der  Einleitung 
wird  die  Entwicklung  der  Menschen-  und  Selbstkenntnis,  in  den  vier  Hauptteilen 
die  Entwicklung  der  metaphysischen  und  der  empirischen  Psychologie  erzählt, 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zur  Begründung  der  modernen  Lehre  in  Frank- 
reich, England  und  Deutschland.  Das  Buch  ist  die  erste  vollständige  Übersicht 
über  den  geschichtlichen  Verlauf,  den  die  Wissenschaft  von  der  Seele  genommen 
hat;  es  zeigt  in  streng  historischer  Darstellung,  wie  vielseitig  die  Betrachtung 
des  Seelenlebens  gewesen  ist,  und  wie  dennoch  gewisse  große  Einsichten,  sobald 
sie  einmal  errungen  waren,  festgehalten  und  gefördert  worden  sind.  Außer 
einem  ausführlichen  Namen-  und  Sachregister  ist  ein  ,, Schriftenverzeichnis"  bei- 
gegeben, das  diejenigen  Werke  nennt,  auf  die  der  Text  sich  bezieht.  —  M.  D^ 
(Berlin). 

Alfred  Rethel.  Des  Meisters  Werke  in  300  Abbildungen.  Herausgegeben  von 
Joseph  Ponten.  Bd.  17  der  ., Klassiker  der  Kirnst".  Stuttgart,  Deutsche 
Verlagsajistalt.)    Pr.  gebunden  9  M. 

Eines  Künstlers  Leben  und  Werk  ist  leben  und  wirken.  Also  Zeitver- 
brauch, langsames  Wachsen,  auch  gelegentlich  ein  Rückfall,  Tun  und  Leiden, 
kurz  wirkliches  Leben.  Wer  sich  für  den  Aufbau  eines  Künstlerlebens  aus 
kleinsten,  genau  verbürgten  Daten,  die  jedoch  energisch  zusammengefaßt  ein 
Lebensbild  von  großem  Ausmaß  ergeben  sollen,  interessiert,  greife  zu  diesem 
Buch.  Beschreibungen,  gekünstelte  Ausdeutungen  von  gleich  allem  Echten  ein- 
deutigen Werken,  wie  etwa  dem  Totentanz,  werden,  als  überflüssig,  wenn  nicht 
schädlich,  nicht  zu  finden  sein.  —  Wer  sich  lediglich  sachlich  für  Rethel  inter- 
essiert, wird  wichtige  Neuigkeiten  zu  jedem  Lebensabschnitt  und  zu  den  meisten 
Werken,  besonders  dem  Aachener  Freskenvverke,  finden,  das  zum  erstenmal  ein- 
gehende Darstellung  mit  urkundlichen  Belegen  findet.  Von  den  (mit  den  Bildern 
im  Text)  322  Abbildungen  zeigt  etwa  ein  Drittel  Werke,  die  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht oder  unbekannt  waren.  —  J.   P. 

Nietzsches  Briefe.  Ausgewählt  und  herausgegeben  von  Richard  Oehler.  Leipzig, 
Insel-Verlag,  1911.  VIII,  377  Ss.  8«.  In  Leinw.  3  M.,  Leder  5  :M. 
Nietzsches  Briefe  sind  bisher  viel  zu  wenig  bekannt  gewesen.  Aus  be- 
greiflichen Gründen  :  sie  lagen  nur  in  einer  Ausgabe  von  fünf  starken  Bänden 
vor,  die  noch  dazu  ziemlich  teuer  waren.  Soviel  aber  war  trotzdem  schon  in 
die  weitere  Öffentlichkeit  durchgesickert,  daß  Nietzsche  ein  Meister  des  Briefstils 
gewesen  ist.  Er  besaß  in  höchstem  Maß  die  Fähigkeit,  den  Ton  je  nach  der  Be- 
sonderheit des  Adressaten  abzustinmien  und  doch  zugleich  den  Grundakkord 
seiner  Persönlichkeitsstimmung  überall  durchklingen  zu  lassen.  Das  ist  nicht 
bewußt  gemacht,  gekünstelt,  es  fließt  unmittelbar  so  heraus  aus  der  Fülle  seiner 
vielgestaltigen  Natur.  Um  von  diesem  schönen  Geistes-  und  Herzensreichtura 
auch  weiteren  Kreisen  einen  Eindruck  zu  verschaffen,  hat  sich  der  Insel-Verlag 
entschlossen,  eine  Auswahl  der  Nietzschebriefe  für  3  Mk.  zu  veröffentlichen.  Ich 
habe  die  Auswahl  getroffen  hauptsächlich  nach  dem  Gesichtspunkt  des  all- 
gemein Interessierenden  und  für  Nietzsche  besonders  Charakteristischen.  — 
R.  Oehler   (Bonn). 

1  Adresse:  Prof.   Schemann,  Freilmrg  i.   B. 
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Als  ein  jähes,  unglückseliges  Geschick  Wilhelm  Wilmanns  am  29.  Ja- 
nuar ds.  Js.  aus  voller  Arbeit  dahinraffte,  regte  sich  alsbald  in  den  Kreisen 
seiner  Zuhörerschaft' mächtig  der  Wunsch,  ihrer  tiefen  und  dankbaren  Verehrung 
für  den  Lehrer  durch  ein  sichtbares  Zeichen  Ausdruck  zu  verleihen.  Dieser 
Wunsch  traf  zusammen  mit  einer  schon  vorher  von  Schülern  und  Fachgenossen 
des  hochverdienten  Seniors  der  germanistischen  Wissenschaft  ausgegangenen 
Anregung,  ihn  zu  seinem  70.  Geburtstag,  am  14.  März  1912,  durch  eine  Stiftung 
zum  dauernden  Andenken  an  seine  segensreiche  Tätigkeit  zu  erfreuen. 

Die  Unterzeichneten  hoffen,  daß  die  große  Anzahl  seiner  Schüler,  Freunde 
und  Kollegen  es  ermöglichen  wird,  dem  einen  wie  dem  andern  Gedanken  gerecht 
zu  werden  und  die  Mittel  zu  sammeln,  um  eine  von  Künstlerhand  gearbeitete 
Büste  und  eine  Stiftung  für  die  Bibliothek  des  germanistischen  Seminars  oder 
wissenschaftliche   Bestrebungen   seiner   Mitglieder   zu   schaffen. 

Wir  richten  daher  an  alle  Fachgenossen  die  Bitte,  durch  einen  Beitrag 
sowie  durch  Werbung  unter  seinen  Verehrern  dieses  Werk  treuer  und  dankbarer 
Erinnerung  zu  fördern.  Der  14.  März  1912  soll  als  Frist  für  die  Vollendung 
des  Geplanten  festgehalten  werden. 

Beiträge  nimmt  die  Bergisch-Märkische  Bank  zu  Bonn  unter  dem  Kenn- 
wort „Wilmannsstiftung"  entgegen. 

Weitere  Auskunft  erteilt  Dr.   C.   Enders,   Bonn,   Roonstr.  3. 


Nachrichten. 


Bildung  eines  Brandenburgischen  Provinzial-Ausschusses  für 
die  Fortbildimg  der  Oberlehrer.  Am  Sonntag,  den  11.  Juni,  traten  Ver- 
treter verschiedener  philologischer  Standes-  und  wissenschaftlicher  Vereine  zur 
Besprechung  einer  für  die  Schule  und  den  Oberlehrerstand  bedeutsamen  Frage 
zusammen.  Sie  betrifft  die  Organisation  der  mannigfachen  Einrichtungen,  die 
dazu  dienen,  die  Oberlehrer  in  Fühlung  mit  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  er- 
halten. Bis  dahin,  sind  diese  nicht  nach  einem  einheitlichen  Plane  gestaltet  ge- 
wesen. Seit  dem  letzten  Oberlehrertage  ist  der  Vorstand  der  deutschen  Philo- 
logen-Vereine bemüht,  zu  ihrem  planmäßigen  Ausbau  eine  Zentralstelle  ins  Leben 
zu  rufen.  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Bestreben  wurde  von  den  Erschienenen 
ein  Ausschuß  für  Berlin  und  die  Provinz  Brandenburg  zur  Förderung  der  An- 
gelegenheit begründet.  Die  Geschäftsführung  des  Ausschusses,  dem  u.  a.  auch  der 
Vorsitzende  der  preußischen  Delegierten-Konferenz,  Direktor  Professor  Dr.  Mell- 
mann,  und  der  Leiter  der  akademischen  Auskunftsstelle,  Professor  Dr.  Pasz- 
kowski,  angehören,  wurde  den  Herren  Direktor  Dr.  Lück,  Direktor  Professor 
Dr.  F.  Johannesson,  Professor  Dr.  Krueger,  Professor  Di  hie,  Dr.  Fedde 
und  Dr.  Speck  übertragen.  Die  nächste  wichtige  Aufgabe  der  Organisation  wird 
die  Begründung  eines  preußischen  Zentral-Ausschusses  sein,  wofür  die  Anfang 
Oktober  zu  Posen  tagende  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  in  Aus- 
sicht genommen  wurde.  Eine  lebhafte  Erörterung  veranlaß te  der  von  sachver- 
ständiger Seite  angeregte  Gedanke,  man  solle  nach  dem  Vorbilde  des  Kaiserin 
Friedrich-Hauses  für  die  ärztliche  Fortbildung  auch  für  die  philologische 
W^eiterbildung  einen  Mittelpunkt  schaffen  in  einem  Hause,  das  neben  Vortrags- 
und Arbeitsräumen  eine  Auskunftsstelle  und  eine  Lehrmittelsammlung  (Schul- 
museum) für  höhere  Schulen  zu  enthalten  habe.  Die  dringende  Notwendigkeit 
derartiger  Einrichtungen  und  die  große  Zweckmäßigkeit  ihrer  Verbindung  in 
einem  Hause  wurde  allgemein  anerkannt,  und  es  wurde  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, daß  die  Hindernisse,  die  sich  einem  solchen  Unternehmen  anfänglich 
naturgemäß    entgegenstellten,    wohl    zu    überwinden    seien. 
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31. 

Zum  Wesen  des  poetischen  Schaffens. 

Von  Professor  Dr.  Max  J.  Wolff,  Berlin. 

Jeder  Versuch,  in.  das  Wesen  der  poetischen  Produktion  ein- 
zudringen, muß  seiner  Natur  nach  unvollkommen  bleiben.  Es 
lassen  sich  wohl  die  inneren  und  äußeren  Faktoren  feststellen, 
die  im  allgemeinen  oder  in  dem  bestimmten  Falle  das  dichterische 
Schaffen  hervorgerufen  haben,  aber  ein  Rätsel  bleibt  es,  wieso 
diese  Faktoren  an  dem  einen  Individuum  spurlos  vorübergehen, 
in  dem  andern  das  Kunstwerk  erzeugen.  Diese  letzte  Ursache  der 
poetischen  Produktion  ist  die  dichterische  Veranlagung,  der  furor 
poeticus,  eine  über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehende  Phan- 
tasiegewalt, die  als  Naturphänomen  sich  feststellen  und  beob- 
achten, aber  nicht  weiter  zergliedern  läßt.  Unsere  Aufgabe  kann 
es  nur  sein,  die  Bedingungen  zu  erkennen,  unter  denen  diese 
Sonderbegabung  in  Ausübung  tritt,  die  Bahnen  zu  beobachten, 
die  sie  wandelt,  und  wenn  diese  eine  regelmäßige  Wiederkehr  auf- 
weisen, sie  zu  allgemein  gültigen  Gesetzen  zu  erheben. 

Zunächst  müssen  wir  uns  darüber  Rechenschaft  geben,  was  ist 
Poesie?  Das  Schöne  ist  nach  Kant  das,  was  ohne  Interesse  gefällt, 
die  Kunst  die  Erzeugung  dieses  Schönen  in  möglichster  Reinheit, 
Dichtkunst  also  die  Erzeugung  des  Schönen  durch  die  Sprache. 
Die  Sprache  kann  aber  das  Schöne  in  doppelter  Weise  hervor- 
bringen, zunächst  durch  den  Laut:  Ein  Sonett  des  Petrarca  wird 
selbst  auf  einen  des  Italienischen  Unkundigen  eine  angenehme 
Wirkung  durch  die  wohltönende  Vokalisation  ausüben.  Diese  Laut- 
malerei ist  eine  mechanische  Nebenwirkung  der  Dichtung,  ein 
Kunstmittel,  auf  das  sie  nicht  verzichten  kann,  aber  Poesie  ist 
sie  allein  noch  nicht.  Das  Gebell  eines  Jagdhundes  berührt  das 
Ohr  wohltuender  als  das  Kläffen  eines  Pintschers,  aber  wenn  auch 
bei  dem  ersteren  bestimmte  Vorstellungen  an  Wald  und  Jagd  er- 
wachen, so  ist  es  doch  keine  Dichtung;  so  wenig  wie  ein  Jodler, 
ein  Juchzer  oder  ein  Hurraruf,  in  dem  ein  Mensch  irgendeine  Ge- 
fühlsregung zum  Ausdruck  bringt.  Solche  Laute  gehören,  soweit 
sie  durch  ihre  Kadenz  wirken,  in  das  Reich  der  Musik.  Musik  auf 
ihrer  untersten  Stufe,  also  rhythmische  Aufeinanderfolge  von 
höheren  und  tieferen  Tönen,  kann  auch  von  Tieren,  ja  mechanisch 
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hervorgebracht  werden,  Poesie  niemals.  Donn  die  Dichtkimst  er- 
zeugt das  Schöne  nicht  durch  den  Klang,  sondern  durch  die  Be- 
deutung der  Worte,  durch  den  Gehalt  der  Sprache.  Der  Inhalt 
eines  Satzes  kann  aber  die  tiefste  Weisheit  oder  der  richtigsts 
mathematische  Lehrsatz  sein,  er  ist  darum  doch  nicht  poetisch. 
Die  Poesie  wendet  sich  nicht  an  den  Verstand,  sondern  an  das  Ge- 
fühl. Aber  auch  das  bedarf  noch  einer  Einschränkung.  Der  Auf- 
ruf zu  einem  gemeinnützigen  W^erk  nimmt  das  Gefühl  in  An- 
spruch, ohne  darum  Poesie  zu  sein.  Er  kann  es  aber  werden,  wenn 
z.  B.  die  Schilderung  einer  Überschwemmung  nicht  bei  den  nackten 
Tatsachen,  den  Menschenverlusten  und  dem  Materialschaden,  ver- 
harrt, sondern  dem  Leser  das  Gefühl  des  Miterlebens  beibringt ; 
daß  er  die  Not  und  Verzweiflung  der  Betroffenen  als  seine  eigene 
empfindet.  Hier  steht  und  wirkt  die  Tatsache  nicht  als  solche, 
sondern  sie  dient  als  Mittel,  um  bestimmte  Vorstellungen,  Ge- 
danken, Empfindungen,  Stimmungen  zu  erwecken.  Das  Wort  wird 
Symbol,  und  damit  tritt  es  in  das  Zeichen  der  Poesie.  Es  schildert 
nicht  mehr  die  Tatsache  als  solche,  sondern  die  Tatsache  wird 
zum  Träger  darüber  hinausgehender  Bilder.  Dazu  ein  Beispiel : 
„Der  Verbrecher,  der  am  so  und  so  vielten  seine  Frau  ermordet 
hat,  wurde  heute  nach  langen  Mühen  von  einem  Schutzmann  ge- 
faßt." So  lautet  der  Polizeibericht,  er  stellt  ein  Geschehnis  fest 
und  ist  so  prosaisch  als  möglich.  Aber  wie  leicht  kann  aus  dieser 
Angabe  das  lebendige  Kunstwerk  erstehen!  Für  den  gewöhnlichen 
Leser  freilich  bleibt  alles  tot,  allenfalls  tauchen  der  wohlbekannte 
Helm  und  der  blaue  Rock  des  Schutzmannes  vor  seinem  geistigen 
Auge  auf.  Anders  schon  bei  einem  Beamten  der  Sicherlieits- 
behörde.  Bei  ihm  werden  sich  sofort  Vorstellungen  auslösen,  wie 
man  dem  Verbrecher  nachspürt,  seine  Listen  vereitelt  und  ihn 
endlich  ergreift.  Ein  Ehemann  wieder,  der  in  sehr  unglücklicher 
Ehe  lebt  oder  von  Eifersucht  geplagt  ist,  wird  sich  in  die  Seele 
des  Mörders  versetzen,  ihm  die  eigenen  Motive  unterschieben  und 
die  Tat  psychologisch  begreifen.  Eine  Frau,  die  an  einen  gewalt- 
tätigen Mann  gefesselt  ist,  wird  sich  in  die  Rolle  des  Opfers 
hineinleben.  Überall,  wo  der  Polizeibericht  eine  persönliche  Saite 
trifft,  wird  er  lebendig;  je  nach  den  Vorstellungen,  die  er  erweckt, 
enthält  er  die  Keime  zum  Kriminalroman,  zum  Eifersuchtsdrama 
oder  zur  Ehetragödie.  Jeder  einzelne,  der  die  Tatsache  in  dieser 
Weise  auf  sich  wirken  läßt,  wird  zum  Dichter,  indem  er  einen  Teil 
seines  eigenen  Lebens  zum  Rohstoff  hinzufügt.  Das  persönliche 
Erlebnis  ist  es,  das  das  tote  Material  zum  Leben  erweckt.  Der  Vor- 
gang vollzieht  sich  in  der  Seele  des  schaffenden  Künstlers  nicht 
anders,  nur  daß  dank  seiner  besonderen  Veranlagung  die  Berührung 
zwischen  Stoff  und  Erleben  eine  viel  intensivere  ist,  daß  beide 
sich  zu   einer  unauflöslichen  Einheit  verschlingen,   und  daß  sein 
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Erleben  kraft  seiner  Begabung  ein  reichhaltigeres  und  anders 
geartetes  ist  als  das  des  gewöhnlichen  jMenschen.  Die  Verbindung 
zwischen  Stoff  und  Erlebnis  vollzieht  sich  nicht  in  so  einfacher 
Weise  wie  in  den  gegebenen  Beispielen,  sondern  die  erweckten 
Vorstellungen  übertragen  sich  wieder  auf  andere  Objekte,  die 
wieder  neue  subjektive  Reaktionen  ausüben,  die  die  Phantasie 
wieder  in  der  eingeschlagenen  Richtung  weiter  treiben.  Zwischen 
der  Fülle  des  Stoffs  und  der  Fülle  der  Erlebnisse  findet  ein  be- 
ständiger Austausch  und  eine  fortwährende  Ergänzung  und  Er- 
neuerung statt.  Dieser  komplizierte  Vorgang  spiegelt  sich  in  den 
Doppelhandlungen  eines  Dramas  wieder.  Nicht,  daß  sie  etwa  durch 
eine  Idee,  wie  sie  Ulrici  Shakespeares  Dramen  zugrunde  legt,  zu- 
sammengehalten würden,  aber  ebensowenig  beruhen  sie  auf  Will- 
kür. Im  ,,Lear"  z.  B.  ist  der  Weg,  den  des  Dichters  Phantasie 
durchlaufen  hat,  völlig  klar.  Bei  dem  Undank  der  Töchter  fiel  ihm 
der  Undank  eines  Sohnes  ein,  von  dem  er  in  Sidneys  ,,Arkadia"  ge- 
lesen hatte.  In  „Viel  Lärm  um  Nichts"  dagegen  fehlt  uns  das  ver- 
bindende Glied  zwischen  der  Hero-  und  der  Benediktkomödie,  und 
doch  muß  es  einen  Umstand  gegeben  haben,  der  die  Phantasie 
Shakespeares  von  dem  einen  Stoff  gerade  auf  den  andern  getrieben 
hat,  ein  subjektives  Erlebnis,  das  beide  in  seiner  Vorstellung  zu 
einem  untrennbaren  Ganzen  verbunden  hat.  Dasselbe  gilt  für  den 
,, Kaufmann  von  Venedig"  und  den  ,, Sommernachtstraum".  Uns 
entgeht  der  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Fabeln, 
und  durch  alle  Konstruktionsversuche  werden  wir  uns  den  Vor- 
gang, der  sich  in  der  Seele  des  Dichters  abgespielt  hat,  nicht  er- 
neuern  können. 

Diese  Art  der  poetischen  Produktion,  als  Parallelogramm  der 
Kräfte  von  äußerem  Geschehnis  und  innerem  Erlebnis,  beruht  auf 
einer  psychologischen  Notwendigkeit,  es  kann  also  keines  von 
beiden  fehlen.  Daß  das  bei  dem  Stoff  der  Fall  ist,  bedarf  keines 
Beweises,  er  ist  für  den  Dichter  so  notwendig,  wie  die  äußeren  Ein- 
drücke für  den  Maler  oder  den  Bildhauer.  Scheinbar  schwieriger 
gestaltet  sich  die  Frage  bei  dem  subjektiven  Erlebnis.  Die  Not- 
wendigkeit eines  solchen  ist  vielfach  geleugnet  worden.  ^lan 
könnte  sich  auf  den  Kommentar  berufen,  den  Edgar  Allan  Poe  zu 
einem  Gedicht  „Der  Rabe"  geliefert  hat.  Dort  versucht  er  dessen 
Entstehung  in  rein  verstandesmäßiger  Weise  zu  erklären.  Er  habe 
ein  recht  trauriges  Gedicht  liefern  wollen,  und  als  schmerzlichste 
Situation  sei  ihm  der  Liebhaber  erschienen,  der  seiner  verstor- 
benen Braut  nachtrauert.  Aus  diesem  Grund  habe  er  einen  solchen 
gewählt.  Diese  Erklärung  ist  nur  eine  scheinbare.  Warum  erschien 
denn  gerade  diese  Situation  dem  Dichter  als  besonders  schmerz- 
voll? Weil  er  selbst  seine  heißgeliebte  Frau  sehr  früh  verloren 
hatte  und  diesen  Schlag  niemals  verwinden  konnte,  der  auf  sein 
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ganzes  Schaffen  bestimmend  eingewirkt  hat.  Nicht  nur  ,,Der  Rabe", 
sondern  eine  Reihe  seiner  kleinen  Erzählungen  und  anderer  Gedichte 
sind  durch  dieses  subjektive  Erlebnis  hervorgerufen.  Natürlich  kann 
jemand,  der  über  die  ausreichende  Technik  verfügt,  auch  ohne  ein 
solches  ein  Sonett  zustande  bringen,  ja  selbst  ein  Theaterstück 
schreiben,  aber  in  allen  diesen  Fällen  arbeitet  er  mit  Werten,  die 
andere  vor  ihm  geschaffen;  das  subjektive  Erlebnis  fehlt  nicht, 
aber  es  stammt  nicht  von  dem  Verfasser,  der  den  Stoff  gefunden 
hat,  sondern  von  seinen  Vorgängern.  Es  ist  ihr  Geist  und  nicht 
der  seine,  der  das  tote  Material  belebt.  Auf  diese  Art  können  ganz 
tüchtige  Leistungen  entstehen;  die  Nachahmungen  Petrarcas  sind 
häufig  von  dem  Original  kaum  zu  unterscheiden,  aber  sind  solche 
Nachahmungen  überhaupt  noch  Dichtung  ?  Höchstens  der  Form 
nach.  Die  Verfasser  sind  Formkünstler,  die  von  der  Kunst  den 
äußeren  Schein  borgen,  keine  Künstler.  Für  den  echten  Dichter 
ist  der  Stoff  nur  das  Mittel,  sein  eigenes  Erleben  nach  außen  zu 
projizieren,  wie  Goethe  in  einem  Brief  an  Jakobi  bemerkt:  ,,Was 
doch  alles  Schreibens  Anfang  und  Ende  ist,  das  ist  die  Repro- 
duktion der  Welt  um  mich  durch  die  innere  Welt."  Dem  wider- 
spricht nicht,  daß  die  größten  Dichter  sich  kontraktlich  ver- 
pflichteten, jährlich  ein  oder  zwei  Stücke  zu  liefern.  Ihre  innere 
Welt  ist  so  groß,  ihr  Erleben  so  reich,  daß  sie  Stoffe  abwehren 
müssen,  sie  konzipieren  fortwährend,  daß  nur  die  Frage,  was 
aus  der  großen  Fülle  zur  Ausführung  gelangen  kann,  Schwierig- 
keiten bereitet.  So  Goethe,  bei  dem  ein  langes  Leben  kaum 
ausreichte,  das  in  den  ersten  Jugendjahren  Erlebte  und  Gedachte 
auszuführen.  Bei  Goethe  wird  ja  auch  allgemein  zugegeben,  daß 
sein  gesamtes  Schaffen  aus  dem  eigenen  Erlebnis  floß.  Bei  andern 
Dichtern  wird  es  bestritten,  anscheinend  mit  guten  Gründen, 
weil  man  teils  von  ihrem  Leben  so  wenig  weiß,  daß  es  unmöglich 
ist,  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Subjekt  und  Objekt  zu 
beweisen,  teils  weil  man  der  Technik  und  der  Ausführung  zu  stark 
Rechnung  getragen  hat,  besonders  aber  weil  die  Begriffe  des 
äußeren  Geschehnisses  und  des  inneren  Erlebnisses  zu  eng  ge- 
faßt worden  sind.  Beide  bedürfen  einer  näheren  Umschreibung. 
Der  Stoff  umfaßt  zunächst  die  Quellen,  aus  denen  der  Dichter 
seine  Fabel  schöpft,  die  Personen,  die  ihm  als  Vorlage  gedient, 
und  etwaige  Vorbilder,  die  er  nachgeahmt  hat;  darüber  hinaus- 
gehend aber  alles,  was  seine  Zeit  ihm  an  Motiven,  Ideen  und 
Idealen  bietet.  Wie  der  Baumeister,  so  schöpft  auch  der  Dichter 
aus  seiner  Umwelt.  Das  Akanthusmotiv,  das  in  der  griechischen 
Architektur,  das  Palmenmotiv,  das  in  der  Indiens  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielt,  bleiben  dem  Nordländer  naturgemäß  fremd. 
Seine  Frömmigkeit  sucht  das  stimmungsvolle  Dunkel  und  den 
heiligen  Schauer,  der  ihm  beim  Betreten  seiner  ragenden  Wälder 
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Überfällt,  in  der  Anordnung  seiner  Kirchen  zu  wiederholen,  der 
Südländer  dagegen  sucht  Sonnenglanz  auf  breiten  Flächen.  Das 
Streben  zu  Gott  nimmt  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene,  dem 
andern  Teil  unverständliche  Form  an,  je  nach  der  Art,  wie  sich  die 
Natur  offenbart,  dort  ernst,  traurig  und  majestätiscii,  hier  freund- 
lich, milde,  verlockend.  In  der  Poesie  lassen  sich  dieselben  Er- 
scheinungen beobachten.  Im  indischen  Epos  ist  der  Sonnengott 
der  glutenbringende  Zerstörer,  im  nordischen  der  lebenspendende, 
allerfreuende  Herrscher.  Eine  Frühlingslyrik,  die  die  wiederer- 
wachende Natur  feiert,  ist  in  winterlosen  Ländern  ausgeschlossen; 
die  Palme  dient  dem  Nordländer,  wie  in  Tennysons  ,,Lotosessern", 
als  Symbol  eines  fernen,  traumhaften,  glücklichen  Landes,  während 
sie  in  Wirklichkeit  an  dürren,  aber  salzhaltigen  Küsten  vor- 
kommt. Jahrtausende  gingen  an  den  Alpen  vorüber,  ohne  sie 
zu  würdigen,  erst  das  vorige  Jahrhundert,  das  ihre  Schrecken 
überwand,  gelangte  damit  auch  zu  einem  Verständnis  ihrer  Schön- 
heit. Das  Hochgebirge,  das  bis  dahin  nur  furchtbar  war,  erscheint 
nun  bewundernswert,  die  fruchtbare  Ebene,  der  bisher  das  Lob 
des  Dichters  galt,  wird  daneben  trivial  und  unpoetisch.  Aber  diese 
Abhängigkeit  des  Dichters  vom  äußeren  Geschehnis  im  weiteren 
Sinne  läßt  sich  noch  genauer  verfolgen.  Achilles  verkörpert  für 
uns  wie  für  Homer  das  Ideal  eines  schönen  tapferen  Jünglings, 
aber  wie  verschieden  gestaltet  sich  dieses  Ideal  in  den  verschie- 
denen Jahrhunderten!  In  dem  alten  Epos  tobt  er  wie  ein  Berserker, 
jammert  wie  ein  kleines  Kind;,  erschlägt  die  Väter  und  vergewaltigt 
unmittelbar  nach  der  Tat  deren  Töchter.  Bei  Euripides  ist  er 
schon  wesentlich  kultivierter,  ein  Liebhaber,  der  vor  unnützen 
Blutvergießen  zurückschreckt,  bei  Racine  besitzt  er  die  feinste 
Bildung,  beherrscht  die  Galanterie,  und  wenn  weibliche  Kriv':'gs- 
gefangene  in  seine  Hände  fallen,  so  preist  er  sich  glücklich,  daß 
er  den  Damen  die  Freiheit  schenken  kann.  Bei  Goethe  endlich 
erscheint  er  ,,tief  bewegt  und  sanft",  er  philosophiert  über  sein 
eigenes  Ende,  erkennt  die  Berechtigung,  ja  das  Ehrenvolle  des 
Selbstmordes  an  und  verwirft  den  Krieg  als  echter  Sohn  des 
18.  Jahrhunderts,  der  mit  Beccaria  die  auf  Selbstmord  stehenden 
Strafen  zu  beseitigen  strebt  und  mit  Rousseau  von  dem  ewigen 
Frieden  träumt.  Er  ist  immer  derselbe  und  doch  immer  ein 
anderer,  das  jeweilige  Ideal,  das  die  Zeit  dem  Dichter  aufzwingt. 
Der  Künstler  muß  mit  den  vorhandenen  Motiven  arbeiten  vnc  der 
Baumeister  mit  dem  ihm  von  der  Natur  oder  der  Technik  ge- 
lieferten Baumaterial.  Oft  sind  sie  unzulänglich,  wie  bei  vidiere, 
der  seine  groß  veranlagten  Entwürfe  mit  den  elenden«  Mittelchen 
seiner  Zeit,  wie  Verkleiden  und  Belauschen  durchführen  muß. 
Greifen  wir  nochmals  auf  das  oben  gegebene  Beispiel,  auf  die 
von  ihrem  Ehemann  ermordete  Frau  zurück.    In  der  Vorstelluns 
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eines  Spaniers  des  17.  Jahrhunderts  verband  sich  unmittelbar  mit 
dieser  Tat  die  Idee  der  verletzten  Ehre,  und  so  entspringt  dieses 
Verbrechen,  so  oft  es  bei  Calderon  vorkommt,  stets  demselben 
Grunde  mit  Ausnahme  von  ,,E1  mayor  monstruo  los  celos",  wo 
der  historische  Fall  von  Herodes  und  Mariamne  behandelt  wird. 
Aber  gerade  hier  versagt  Calderon  vollständig,  weil  er  ohne  das 
Ehrenmotiv  den  Mord  weder  psychologisch  begreifen  noch  dar- 
stellen kann.  Auch  Hebbel  gelingt  es  nicht.  Unter  seinen  grü- 
belnden Menschen  bleibt  die  Tat  ein  sinnloser  Mord ;  hier  bedarf 
es  Wesen,  die  ohne  Kulturbedenken,  ohne  Schätzung  der  Persön- 
lichkeit im  Weibe  sich  völlig  ihren  Trieben  überlassen.  Nur  ein 
Dichter,  der  solche  Menschen  vor  sich  sah,  vermochte  sie  auf  die 
Bühne  zu  stellen,  wie  Massinger,  dessen  ,, Herzog  von  Mailand" 
diese  Ursprünglichkeit  der  Empfindung  besitzt.  Die  Weltan- 
schauung seiner  Zeit,  soweit  der  Dichter  ihrem  Einfluß  erliegt 
und  nicht  auf  Grund  eigenen  Erlebens  ihr  entgegentritt,  bildet 
einen  Bestandteil  des  Stoffes :  so  die  herrschenden  ästhetischen 
Begriffe,  die  Verkettung  von  Schuld  und  Sühne,  die  religiösen,  mo- 
ralischen und  rechtlichen  Anschauungen.  Ein  katholischer  und 
ein  evangelischer  Schriftsteller,  der.Bekenner  einer  positiven  Pi.e- 
ligion  und  der  Gegner  einer  solchen,  ein  Deutscher  und  ein  Fran- 
zose, ein  Determinist  und  ein  Anhänger  des  freien  Willens  werden 
denselben  Stoff  anders  darstellen,  möglicherweise  weil  er  sich  in 
ihrem  Innern  anders  abspiegelt,  aber  in  der  Hauptsache  doch, 
weil  ihnen  von  außen  andere  Motive  zugeführt  werden,  weil  sie 
mit  vorhandenen,  festgelegten  Werten  arbeiten  müssen.  Das  ist 
besonders  für  das  Drama  von  Bedeutung,  und  wenn  uns  heute 
ein  wirkliches  Drama  fehlt,  ja  wenn  nicht  einmal  eine  Aussicht 
existiert,  daß  ein  solches  geschrieben  werden  könne,  so  liegt  es 
an  dem  Fehlen  einer  gemeinsamen,  Publikum  und  Verfasser  um- 
'schlingenden  Weltanschauung.  Calderon  war  nach  seiner  sub- 
jektiven Veranlagung  kein  großer  Dichter,  ihm  fehlt  die  Gabe,  sich 
in  die  Menschen  einzuleben,  sowie  die  Kunst  der  Charakterdar- 
stellung :  wenn  er  es  trotzdem  geworden  ist,  so  dankt  er  es  der 
völligen  Hingabe  an  die  Weltanschauung  seiner  Zeit.  Es  gibt  kaum 
etwas  Öderes  als  seine  Autos  mit  der  immer  wiederkehrenden  Dar- 
stellung des  Wunders  der  Eucharistie,  und  doch  enthalten  sie 
eine  starke  poetische  Kraft  durch  den  Glauben,  nicht  den  von  dem 
Verfasser  erlebten,  sondern  von  der  Kirche  gelehrten.  Ähnlich 
wie  die  griechischen  Dichter  unter  dem  Einfluß  des  Mythos  lebte 
er  in  einer  Weltanschauung,  die  der  Poesie  besonders  günstig 
war.  Wie  .schwer  hat  es  dagegen  Racine,  der  bei  jedem  Wort 
dem  seichten  Rationalismus  seiner  Zeit  Rechnung  tragen,  der  das 
Wunder  aus  der  ,,Iphigenie"  eliminieren  muß,  weil  sein  Publikum 
ihn  sonst  ausgelacht  halte!    Wenn  dort  die  Weltanschauung  den 


Zuia  Wesen  des  poetischen  Schaffens.  öl;» 

Dichter  schafft,  so  ertötet  sie  ihn  hier  beinahe.  Das  äußere  Ge- 
schehnis im  Sinne  des  Dichters  besteht  also  in  der  Gesamtheit 
des  Stoffes,  sei  es,  aus  welchem  Gebiet  er  stammen  mag,  den  die 
Außenwelt  ihm  bietet,  in  der  Überlieferung,  die  ihn  von  allen 
Seiten  umgibt.  Der  schaffende  Künstler  wäre  nur  ihr  Ausdrucks- 
mittel, nur  ein  Produkt  des  Milieus,  ein  Trichter,  der  einfach 
durchsiebt,  was  hineingeschüttet  wird,  wenn  nicht  ergänzend, 
kreuzend  und  zurückstauend  das  persönliche  Erlebnis  zu  dem 
Stoff  hinzutreten  würde. 

Daß  das  Erlebnis  nicht  mit  den  Ereignissen,  die  ein  kurzes 
Menschenleben  von  der  Wiege  bis  zum  Grab  enthält,  identisch 
ist,  geht  schon  aus  dem  Gesagten  hervor.  Grillparzers  und  Mö- 
rickes  Erdenwallen  sind  denkbar  arm  an  bedeutsamen  Vorfällen, 
auf  der  andern  Seite  sehen  wir  wieder,  daß  Dichter  welthisto- 
rischen Vorgängen  beiwohnen,  ohne  daß  diese  sich  zur  Höhe  eines 
Erlebnisses  erheben.  Goethe  hat  zwar  die  Kampagne  in  Frank- 
reich beschrieben,  aber  der  Krieg  selbst,  den  er  damals  sowie 
ISOG  und  1813  in  seiner  nächsten  Nähe  Gelegenheit  zu  beobachten 
hatte,  geht  eindruckslos  an  ihm  vorüber  und  erweckt  weder  Be- 
geisterung noch  etwa  Abscheu  gegen  die  Menschenschlächterei  in 
seiner  Brust.  Seinen  Angehörigen  des  Soldatenstandes  fehlt,  im 
Gegensatz  zu  denen  Schillers,  der  selbst  der  Armee  angehört  hatte, 
jeder  militärische  Zug;  der  Hauptmann  in  den  ,, Wahlverwandt- 
schaften" ist  ein  fein  gebildeter  Weltmann,  der  zufällig  Uniform 
trägt.  Dagegen  war  die  Erscheinung  Napoleons,  selbst  wenn  er 
ihn  persönlich  niemals  gesehen  hätte,  für  Goethe  ein  Erlebnis 
von  der  höchsten  Bedeutung,  wie  das  Buch  Timur  im  westöstlichen 
Divan  beweist.  Das  Erlebnis  des  Dichters  ist  innerlicher  Art,  es 
besteht  darin,  daß  er  neue  Empfindungen  durchlebt  und  seinem 
poetischen  Verständnis  neue  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  zu 
eigen  macht.  Der  Vorgang,  der  diese  Wirkung  hervorruft,  kann 
denkbar  unbedeutend  sein ;  ein  Spaziergang,  eine  Stimmung,  die 
Lektüre  eines  Buches,  eine  Stunde  des  Alleinseins,  die  Bekannt- 
schaft, ja  unter  Umständen  die  flüchtige  Begegnung  mit  einem 
Menschen  genügen,  um  diesen  poetischen  Mehrwert  zu  erzeugen. 
Das  Wesen  des  dichterischen  Erlebnisses  besteht  in  einer  Wert- 
steigerung der  Persönlichkeit  des  Schaffenden.  Je  tiefer  und  reich- 
haltiger das  Erleben  des  Dichters,  um  so  größer  wird  er  zwar 
nicht  unbedingt  als  Künstler  sein,  aber  um  so  vielseitiger  wird 
sein  Werk  ausfallen,  um  so  mehr  Akkorde  wird  er  auf  seiner 
Leier  haben.  Der  Künstler  kann  nur  geben,  was  er  selber  be- 
sitzt, und  dieser"  geistige  Besitz,  dieser  ,, Mitsinn  jedem  Herzens- 
drang", wie  Goethe  sagt,  kann  nicht  mechanisch  erzeugt,  sondern 
muß  erlebt  werden.  Der  reflektierende  Genius  ist  sich  über  diesen 
geistigen   Prozeß   völlig   klar,   Goethe   hat   ihn   unendlich   oft   dar- 
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gelegt,  aber  auch  andere  Geister,  z.  B.  Michelangelo,  in  dessen 
Kunst  Stoff  und  Formgebung  eine  weit  größere  Rolle  spielen  als 
in  der  Poesie,  erkannte  ihn.    Er  sagt  in  einem  seiner  Gedichte: 

Del  resto  non  saprei, 

mentre  mi    strugge  e  sprezza, 

altro  sculpir   che  le  mie  afflitle   membra. 

Die  Werke  seines  Meißels  sind  ihm  nur  der  Ausdruck  seiner 
eigenen  Schmerzen,  ja  seine  Schmerzen  selbst,  die  nun  körper- 
lich vor  ihm  stehen.  Auch  Kipling  sagt  einmal  treffend,  meine 
Todeskämpfe  haben  meinen  Gestalten  Leben  eingehaucht. 

Dem  vollkommenen  Dichter  wird  nichts  Menschliches  fremd 
sein;  in  nuce  stecken  ja  in  jedem  Individuum  alle  denkbaren 
Leidenschaften  und  Begierden  von  der  Aufopferung  des  Heiligen 
bis  zur  Blutgier  des  Meuchelmörders.  Es  kommt  nur  darauf  an, 
daß  sie  durch  das  Erlebnis  erweckt  werden.  Die  Unvollkommen- 
heit  der  menschlichen  Natur  bringt  es  aber  mit  sich,  daß  eine 
solche  Fülle  des  Erlebens  keinem  vergönnt  ist.  Das  Erlebnis  des 
jugendlichen  Dichters  besteht  nur  darin,  daß  er  seiner  selbst  be- 
wußt wird,  daß  er  mit  Staunen  sieht,  daß  er  lieben  und  hassen 
kann.  Das  drängt  ihn  zunächst  zur  Lyrik,  im  Roman  mit  Not- 
wendigkeit zur  Ichform,  und  selbst  seine  Dramen  sind  nichts  als 
ein  dialogisiertes  Ich.  Es  gibt  Dichter,  die  dauernd  auf  dieser 
Stufe  des  beschränkten  Erlebens  verharren,  Byron  z.  B.  bleibt  die 
gleiche  Persönlichkeit  in  seinen  ersten  wie  in  seinen  letzten  Ge- 
dichten, und  auch  seine  Tragödien  sind  erfüllt  von  diesem  poe- 
tischen Egoismus.  Andere  Dichter  unterliegen  einer  Entwicklung, 
d.  h.  das  Maß  des  Erlebens  erweitert  ihre  Persönlichkeit,  daß  sie 
immer  mehr  von  dem  äußeren  Weltbild  überspannt,  daß  das  Sub- 
jekt immer  mehr  zur  Deckung  des  Objekts  wird.  Der  ,, Faust" 
zeigt  diesen  Werdegang  seines  Schöpfers  deutlich,  und  ebenso 
läßt  er  sich  bei  Shakespeare  verfolgen.  Bei  ihm  hat  man  das  Ge- 
fühl, als  ob  es  wirklich  einem  einzelnen  gelungen  wäre,  sich  zum 
Weltganzen  zu  erweitern,  und  alles,  was  eine  Menschenseele 
potentiell  zu  fühlen  vermag,  aktuell  darzustellen.  Und  doch  gibt 
es  auch  bei  ihm  Seiten,  wo  er  versagt,  wo  sein  persönliches  Er- 
leben nicht  ausreicht.  Es  ist  ihm  z.  B.  nicht  gegelDen,  das  absolut 
Böse  zu  entwickeln.  Daß  Jagos  Charakter  schlecht  motiviert  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  und  bei  dem  ähnlichen  Prinzen  Juan 
in  „Viel  Lärm  um  nichts"  begnügt  sich  der  Dichter  einfach  mit 
der  Angabe,  er  sei  unter  dem  Saturn  geboren.  In  dieser  Beziehung 
war  Goethe  diabolischer  veranlagt,  er  verstand  die  Lust  des  Zer- 
störens  und  die  Wonne,  die  darin  liegt,  dem  Ewig-Regen  die  kalte 
Teufelsfaust  entgegenzustrecken.  Je  reichhaltiger  das  Erleben 
eines  Dichters  ist,  um  so  schwieriger  muß  es  sein,  es  im  einzelnen 
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Falle  ans  der  fertigen  Schöpfung  herauszuschälen ;  es  durchdringt 
den  Stoff  in  jeder  Richtung  und  ist  mit  dem  äußeren  Geschehnis, 
wie  es  das  vollendete  Kunstwerk  verlangt,  zu  einer  organisch  un- 
lösbaren Einheit  zusammengev/achsen.  Wie  Schiller  von  Shake- 
speare sagt,  er  ist  das  Werk  und  das  Werk  ist  er.  Subjekt  und 
Objekt  gehen  restlos  ineinander  auf,  während  sie  bei  kleineren 
Geistern  als  schlecht  zusammenpassende  Hälften  deutlich  erkenn- 
bar auseinanderklaffen.  Der  Geist  des  Schöpfers  steckt  da  nicht 
immanent  in  dem  Geschaffenen,  sondern  schwebt  neben  ihm  oder 
über  ihm,  eine  Trennung,  die  bei  weiterem  Vorschreiten  leicht  zur 
Allegorie,  zum  schemenhaften  Symbolismus  auf  der  einen,  zur 
Ironie  und  zur  Karrikatur  auf  der  andern  Seite  führt.  In  solchen 
Dichtungen  wird  es  am  leichtesten  sein,  zu  der  Persönlichkeit  des 
Verfassers  durchzudringen.  In  jeder  Stanze  des  ,, Orlando  furioso" 
offenbart  sich  Ariost;  wer  den  „Manfred"  oder  „Atta  Troll"  ge- 
lesen hat,  kann  sich  von  Byrons  oder  Heines  Persönlichkeit  ein 
deutliches  Bild  machen,  wie  wenig  dagegen  erfahren  wir  über 
Shakespeare  aus  seinen  36  Dramen!  Man  hat  gemeint,  daß  er 
seinem  Stoffe  kühler,  objektiver,  gleichgültiger  gegenüberstehe, 
aber  der  Grund  ist  falsch.  Im  „Coriolan"  lebt  ein  stürmischeres 
Temperament  als  in  dem  deklamierenden  „Manfred",  aber  dieses 
stürmische  Temperament  hat  sich  den  Stoff  nach  allen  Richtungen 
zu  eigen  gemacht,  hat  ihn  nicht  nur  von  einer  Seite  ergriffen, 
sondern  ist  mit  ihm  zu  der  unlösbaren,  idealen  Einheit  ver- 
schmolzen. Die  Reichhaltigkeit  des  inneren  Erlebens  entspricht 
hier  völlig  der  Fülle  des  äußeren  Geschehens.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  gerade  die  Werke  der  universalsten  Dichter  am 
wenigsten  Auskunft  über  ihre  Persönlichkeit  geben  können.  Das 
persönliche  Erlebnis  tritt  bei  ihnen  nur  in  einigen  starken  Grund- 
gefühlen zutage.  Die  Flucht  aus  Stuttgart  und  die  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie  Kants  sind  bestimmend  für  Schillers  gesamtes 
Schaffen,  die  Komödie  Dantes  beruht  auf  der  Liebe  zu  Bcatrice 
und  der  Verbannung  aus  Florenz;  auch  bei  Shakespeare  läßt  sich 
etwas  Ähnliches  feststellen:  es  ist  die  Begeisterung  für  das  große 
Individuum  im  Gegensatz  zur  Masse.  Der  Dichter  kam  aus  einer 
Umgebung  von  kleinen  Ackerbürgern  nach  London,  hier  sah  er 
die  Drake,  Burleigh,  Southampton,  Essex,  Raleigh,  und  diese  Be- 
kanntschaft, gleichgültig,  ob  sich  ein  persönlicher  Verkehr  aus 
ihr  entwickelte,  mußte  einen  überwältigenden  Eindruck  auf  ihn 
machen.  Dieses  eigenste  Erlebnis  trat  ergänzend  zu  den  Berichten 
Holinsheds  und  Plutarchs  und  gestaltete  den  dämonischen  Ehrgeiz 
Richards  III.,  die  Rettermission  Hamlets,  die  Genußfreudigkeit 
Antonius',  endlich  die  furchtbare  Vereinsamung  Coriolans.  Es  sind 
alles  nur  Formen  für  dasselbe  Gefühl. 

Das  Maß  und  die  Tiefe  des  eigenen  Erlebens  befähigen  den 


522  Max  J.  WolfL 

Dichter,  menschliche  Leidenschaften  und  Empfindungen  in  voller 
Kraft  und  Wahrheit  darzustellen.  Danach  beurteilen  wir  heute  den 
Wert  eines  Kunstwerks,  ein  Maßstab,  der  nicht  zu  allen  Zeiten 
der  gleiche  war.  Das  Mittelalter  schätzte  eine  Dichtung  danach, 
inwieweit  sie  tendens  ad  superiora  war,  nach  ihrem  religiösen  Ge- 
halt, andere  Zeiten  betonten  einseitig  die  Form,  und  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  beruhte  die  Überschätzung  des  historischen 
Dramas  darauf,  daß  man  von  dem  Schauspiel  nicht  Darstellung 
von  Menschen,  sondern  von  geschichtlichen  Fragen  verlangte.  Man 
suchte  die  Bedeutung  einer  Dichtung  in  dem  äußeren  Geschehnis, 
während  wir  sie  in  dem  inneren  Erlebnis  suchen.  Ersteres  kann 
seiner  Natur  nach  nur  einen  zeitlichen  Wert  besitzen,  erst  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  trägt  den  ewigen  Gehalt  in  den  Stoff 
hinein.  Hektors  Abschied  von  Andromache,  Pcnelopes  Treue, 
Odysseus'  Sehnsucht  nach  Weib  und  Kind  sind  zu  allen  Zeiten 
gleichbleibende  Erlebnisse,  wer  denkt  bei  ihrer  Schilderung  daran, 
daß  diese  Andromache  es  für  selbstverständlich  hält,  daß  sie  nach 
dem  Fall  von  Troja  die  Sklavin  eines  der  Sieger  wird,  daß  dieser 
Odysseus  sich  Nebenfrauen  in  seinem  Palast  hält?  Das  sind  stoff- 
liche Schlacken,  die  das  eigene  Erleben  des  Dichters,  der  ja  auch 
nur  ein  Kind  seiner  Zeit  ist,  nicht  hat  beseitigen  können.  Denn 
auch  das  Erlebnis  vollzieht  sich  in  den  jeweiligen  zeitlichen 
Formen,  aber  zugleich  bedeutet  es  den  Sieg  des  Geistes  über 
den  Stoff. 

Als  geistiger  Prozeß  ist  es  an  äußere  Vorgänge  nicht  ge- 
bunden, aber  selbst  wenn  es  durch  solche  hervorgerufen  wird,  so 
können  sie,  wie  z.  B.  eine  Stunde  glücklicher  Einsamkeit,  ver- 
schwindend dürftig  im  Verhältnis  zu  der  Fülle  der  hervorge- 
rufenen Eindrücke  sein.  Es  ist  also  völlig  verfehlt,  in  dem  fertigen 
Kunstwerk  nach  Begebenheiten  zu  suchen,  die  dem  Verfasser 
selber  zugestoßen  sind.  Molieres  persönliches  Erlebnis  mit  Ar- 
mande besteht  nicht  darin,  daß  er  wie  tausend  andere  eine  leicht- 
sinnige oder  gar  treulose  Frau  besaß,  sondern  in  den  Gefühlen, 
die  dieses  Unglück  in  seiner  Brust  hervorrief.  Zudem  ist  das  Er- 
leben des  Dichters  durch  die  ihm  verliehene  Phantasie  ein  viel- 
seitiges Eine  beglückende  Liebe  erweckt  in  seiner  Brust  nicht 
nur  die  eine  Empfindung,  sondern  offenbart  ihm  zugleich  den 
Schrecken,  einer  unglücklichen  Leidenschaft  oder  den  Schmerz, 
den  der  Verlust  der  Geliebten  verursachen  würde,  wie  Shakespeare 
das  im  Sonett  75  schildert.  Die  Dichtung,  sogar  die  subjektivesto, 
braucht  also  niemals  von  dem  Verfasser  selbst  erlebte  Begeben- 
heiten zu  enthalten,  aber  mit  Notwendigkeit  selbst  erlebte  Emp- 
findungen. Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  auftretenden  Ge- 
stalten. Auch  sie  sind  erlebt,  aber  nicht  in  der  Weise,  daß  der 
Dichter  nach   Photographenart  etwaige   Vorbilder  wiedergibt  und 
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Zug  für  Zug  nach  lebenden  Mustern  ausgestaltet,  sondern  sie  sind 
in  seinem  geistigen  Besitz  aufgegangen,  daß  sie  häufig  völlig  ver- 
ändert, vielleicht  gerade  als  das  Gegenteil  in  Erscheinung  treten. 
,,Tasso"  schildert  die  Weimarer  Hofgesellschaft  besser  als  eine 
Goethebiographie,  und  doch  ist  nicht  eine  Gestalt  lebensähnlich. 
Das  dichterische  Schaffen  ist  eben  nicht  mechanische  Übernahme 
des  Rohstoffes,  sondern  dessen  Brechung,  Vergeistigung,  Um- 
schaffung  auf  Grund  des  persönlichen  Erlebens.  Es  klingt  para- 
dox, ist  aber  durchaus  berechtigt,  daß  sich  das  Erleben  des 
Dichters  eher  in  den  Abweichungen  von  wirklichen  Vorgängen 
und  wirklichen  Vorbildern  als  in  der  Übereinstimmung  mit  ihnen 
offenbart. 

In  dem  weiteren  Sinne,  in  dem  wir  die  beiden  (.irundlagon 
der  Dichtung,  äußeres  Geschehnis  und  inneres  Erlebnis,  gefaßt 
haben,  wird  es  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  sie  voneinander 
zu  scheiden.  Wenn  wir  die  größte  Mühe  daran  setzen,  alle,  selbst 
die  unbedeutendsten  Quellen  eines  Dichters  festzustellen,  so  ge- 
schieht es  nicht,  um  zu  zeigen,  daß  er  ein  Buch  mehr  oder  weniger 
gelesen,  sondern  weil  wir  nur  auf  diese  Weise  das  Eigenste  des 
Künstlers  von  der  Überlieferung  scheiden  können.  Wären  die 
Quellen  des  ,, Macbeth"  unbekannt,  so  würde  man  sich  Shake- 
speare vorstellen,  wie  er  an  einem  Ilerbstabend  über  die  schot- 
tische Heide  reitet  und  in  den  wallenden  Nebeln  die  Gebilde  der 
Hexen  erblickt.  Damit  ist  es  nichts.  Die  Hexen  dienten  einer 
königlichen  Laune  und  sind  rein  buchmäßig,  nicht  unter  dem 
zwingenden  Eindruck  eines  Erlebnisses  geschildert.  Für  Schiller 
dagegen  bedeuteten  sie  ein  solches.  Die  Verbindung  von  Schicksal 
und  Charakter,  die  ihm  unklar  vorschwebte,  schien  in  den  Hexen 
Gestalt  anzunehmen.  Dasselbe  j\Ioliv  ist  für  den  einen  Dichter 
nichts  als  ein  brauchbarer  Bühneneffekt,  für  den  andern  ein  Er- 
lebnis. In  Shakespeares  Dramen  macht  sich  ferner,  von  ..Wie  es 
euch  gefällt"  ausgehend,  eine  antihöfische  Tendenz  bemerkbar.  Um 
sie  zu  erklären,  hat  man  Elisabeth  und  ihre  Umgebung  in  den 
schwärzesten  Farben  geschildert.  Der  Londoner  Hof  war  kein 
Muster,  aber  er  bot  auch  keine  Grundlage  für  den  Haß  und  die 
Verachtung  Hamlets.  Das  Gefühl  stammt  auch  nicht  aus  England, 
sondern  aus  Italien,  wo  die  Literaten  von  den  vielen  kleinen 
Dynasten  in  einer  meist  entwürdigenden  Abhängigkeit  gehalten 
wurden.  Hier  war  der  Boden,  auf  dem  der  Haß  gegen  den  Hof 
gedieh.  Wenn  Pietro  Aretino  den  Hof  die  Stätte  nennt,  wo  nur 
Schufte,  Parasiten  und  Ignoranten  Erfolg  haben,  wo  die  Wahrheit 
auf  jede  Weise  verfolgt  werde,  und  wenn  er  erklärt,  um  mit  den 
Fürsten  auszukommen,  müsse  man  verrückt  sein,  sich  verrückt 
stellen  und  als  Verrückter  leben,  so  entspricht  das  durchaus  der 
Tendenz   des    ,, Hamlet".    Ja,   Aussprüche   wie    der    Gabriello    Si- 
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meonis,  der  Hof  sei  „sepoltura  e  prigione  dell'uomo  vivo",  oder 
Vinciolo  Vinciolis  „io  rassomiglio  gentiluomo  in  Corte  a  geiitil- 
donne  che  vive  in  bordello"  klingen  wie  eigene  Worte  des  Dänen- 
prinzen. ^  Also  selbst  Hamlet  als  Denker  steht  stark  unter  dem  Ein- 
fluß der  Überlieferung  und  darf  nur  mit  Vorsicht  als  eigenes  Er- 
lebnis des  Dichters  aufgefaßt  vi^erden. 

Die  Vereinigung  von  äußerem  Geschehnis  und  innerem  Er- 
lebnis, der  Moment,  in  dem  sie  sich  organisch  verbinden,  ist  die 
poetische  Konzeption.  Sie  ist  ein  unbewußter,  unwillkürlicher 
Vorgang,  wie  Goethe  in  den  Noten  zum  westöstlichen  Divan  sagt: 
„Die  Besonnenheit  des  Dichters,  d.  h.  seine  bewußte  Tätigkeit, 
bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  die  Form;  den  Stoff  gibt  ihm  die 
Welt  nur  allzu  freigiebig,  der  Gehalt  entspringt  freiwillig  aus  der 
Fülle  seines  Innern,  bewußtlos  begegnen  beide  einander  und  zu- 
letzt weiß  man  nicht,  wem  eigentlich  der  Reichtum  angehöre."  Der 
Moment  der  Konzeption  zeigt  dem  Dichter  gleich  einer  traum- 
haften Vision  die  idealmögliche  Gestaltung  des  Stoffes,  in  ihr  liegt 
das  gesamte  Kunstwerk,  gleichgültig,  in  welcher  Form  es  später 
in  Erscheinung  treten  mag.  Die  Phantasie  arbeitet  immer  weiter, 
indem  sie  Subjekt  und  Objekt  stets  fester  zusammenschmiedet,  sie 
unterliegt  auch  den  verschiedensten  Impulsen,  so  daß  das  auf 
Grund  des  eignen  Erlebnisses  soeben  als  erhaben  Empfundene 
von  der  Gegenseite  als  komisch  erlebt  und  negiert  wird.  Tasso 
und  Antonio  stehen  nebeneinander  wie  Falstaff  und  Heinrich 
Percy,  Calderon  huldigt  dem  Hochgefühl  der  Ehre  und  Liebe  und 
verspottet  es  zu  gleicher  Zeit.  Beide  Seiten  stehen  dem  Dichter 
gleich  nahe,  beide  sind  Offenbarungen  der  poetischen  Konzeption, 
die  oft,  wie  im  „Tasso",  kaum  zueinander  passen,  wo  die  Tra- 
gödie des  nach  Freiheit  dürstenden  Genius  und  die  Tragödie  des 
zügellosen  Individuums,  das  sich  der  Gesellschaft  nicht  ein- 
fügen kann,  nur  äußerlich  zusammengestellt  sind.  Als  unbewußte 
Zwangsvorstellung  läßt  sich  die  poetische  Konzeption  nicht  ge- 
nauer definieren  noch  zergliedern;  soviel  aber  kann  aus  den 
fertigen  Kunstwerken  geschlossen  werden,  daß  sie  sich  bei  ver- 
schiedenen Dichtern  in  verschiedener  Weise  vollzieht.  Shake- 
speares Erleben  drängt  sich  mit  kolossaler  Wucht  in  die  führenden 
Persönlichkeiten  seiner  Dramen,  seine  Individualität  zwängt  sich 
in  deren  Leidenschaften  hinein,  verwächst  mit  ihnen  und  stürzt 
mit  ihnen  in  das  erschütternde  tragische  Ende  hinab.  Bei  Moliere 
vollzog  sich  derselbe  Vorgang  in  umgekehrter  Weise.  Er  las  in 
Scarrons  „Hypocrites"  die  Geschichte  von  dem  scheinheiligen  Mon- 
tufar.  Ein  feines  Lächeln  spielt  um  seine  Lippen,  plötzlich  springt 
er    auf;    vor    seinem    Auge    steht    nicht    mehr    der    gleichgültige 

1  Die  Aussprüche  Arctins  slammcn  aus  der  Komödie  La  Cortigiana,  die 
beiden  andern  Zitate  nach  Graf,  Attraverso  il  Cinquecento  Torino  1888. 
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Heuchler  der  Novelle,  sondern  Tartiiffe,  ein  Wesen  von  Fleisch 
und  Blut,  einer  von  den  Tartuffes  aus  der  Zahl  seiner  persönlichen 
Feinde.  Die  tote  Figur  der  Erzählung  ist  eins  geworden  mit  deyn 
verhaßten  Gegner.  Der  eine  Dramatiker  erlebt  seinen  Stoff  selbst- 
handelnd als  Spieler,  der  andere  kämpfend  als  Gregenspieler.  Das 
eine  mag  der  Standpunkt  des  Tragikers,  das  andere  der  des  Ko- 
mikers sein,  aber  prinzipiell  läßt  sich  diese  Scheidung  nicht  durch- 
führen. Calderon  zeigt  wieder  eine  andere  Art  der  Konzeption 
wenigstens  in  der  großen  Zahl  seiner  Mantel-  und  Degenstücke 
Keiner  von  den  dort  üblichen  Gestalten,  dem  Liebhaber,  der  Lieb- 
haberin, dem  eifersüchtigen  Bruder,  dem  geprellten  Vormund  usw 
konnte  der  Dichter  ein  persönliches  Interesse  entgegenbringen 
die  Mannigfaltigkeit  der  sich  kreuzenden  Geschehnisse  bildet  hier 
den  Ausgangspunkt  des  Kunstwerks,  ähnlich  wie  in  der  Malerei 
das  entstehende  Bild  dem  einen  als  Farbenwirkung,  dem  andern  als 
Linie,  dem  dritten  als  Darstellung  vorschwebt.  Was  aber  allen 
Dichtern  gemeinsam  ist  und  dem  Begriffe  nach  gemeinsam  sein 
muß,  ist,  daß  die  poetische  Konzeption  immer  von  etwas  Tat  säch- 
lichem ausgeht,  niemals  von  einer  Idee.  Aus  einer  Idee  läßt  sich 
eine  kunstvolle  Konstruktion  errichten,  die  wie  das  philosophische 
Lehrgedicht  oder  die  allegorische  Poesie  den  Schein  der  Dichtung 
trägt,  aber  niemals  eine  Dichtung  selbst.  Die  Idee  ist  etwas 
Sekundäres,  das  der  kritische  Verstand  erst  nachträglich  dem 
visionär  Geschauten  hinzufügt.  Der  Dichter  ist  ja  nicht  nur 
Dichter,  nicht  nur  der  Dionysier,  der  sich  der  himmlischen  Ein- 
gebung überläßt,  sondern  auch  ein  Mensch,  der  bestimmten 
Theorien  huldigt,  eine  erworbene  oder  erlernte  Weltanschauung 
besitzt  und  zu  den  verschiedensten  Lebensfragen  Stellung  nimmt. 
Dadurch  verfolgt  er  bewußt  oder  unbewußt  Zwecke,  die  außer- 
halb der  Dichtung  liegen,  und  wenn  er  auch  nur  ein  Werk  schaffen 
will,  das  im  Sinne  seiner  Zeit  ein  Kunstwerk  ist.  Der  schönste 
Entwurf  war  für  Racine  unausführbar,  wenn  das  intuitiv  Ge- 
schaute sich  nicht  in  die  Regeln  hineinpressen  ließ.  Schiller  kon- 
zipierte durchweg  unter  dem  Drange  des  eignen  Freiheitspathos, 
daneben  aber  suchte  er  eine  eigenartige  Schicksalsgestaltung,  eine 
Verbindung  von  Freiheit  und  Unfreiheit,  und  nur  wo  das  poetische 
Konzept  der  von  dem  Verstand  geforderten  Idee  entsprach,  schritt 
er  zur  Ausarbeitung.  Die  Idee,  sei  sie  philosophischer  oder  histo- 
rischer Art,  ist  subjektiv  ein  Hemmnis  für  den  Diciiter,  objektiv 
vielfach  eine  Schädigung  dos  Kunstwerks.  Den  Titanentrotz  des 
Prometheus  hat  niemand  so  gefühlt  wie  der  junge  Goethe,  trotz- 
dem blieb  seine  Prometheustragödie  Fragment,  weil  er  auf  die 
vertrackte  Idee  kam,  seinen  religiösen  Rationalismus  mit  dem 
rein  menschlichen  Gehalt  zu  verbinden.  Die  Idee  der  Vererbung 
kann  ein  persönliches  Erlebnis  sein,  als  solches  erscheint  sie  viel- 
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leicht  in  Ibsens  „Gespenster",  in  Zolas  ,,Rougon-Macquarts"  da- 
gegen ist  sie  eine  These,  die  bei  strenger  Durchführung,  wie  der 
Verfasser  selber  in  der  Einleitung  des  „Assommoir"  fordert,  die 
Romankunst  zur  Wissenschaft  machen  würde.  Die  Idee  steckt 
nicht  in  dem  Kunstwerk,  sondern  ist  ihm  äußerlich  angeheftet. 
Nur  dadurch  ist  es  möglich,  daß  es  in  „Stella"  nur  einer  geringen 
Änderung  bedurfte,  um  die  Idee  des  Dramas  gerade  in  ihr  Gegen- 
teil zu  verwandeln.  Die  erste  Fassung  vertritt  das  Recht  des 
Herzens  gegenüber  dem  Zwang  der  Monogamie,  die  zweite  ver- 
teidigt die  Ehe.  Die  Person  Fernandos,  in  der  Goethe  sich  selber 
fand,  kann  dabei  ruhig  dieselbe  bleiben.  Es  gibt  keinen  Stoff  der 
Weltgeschichte  von  Perseus  und  Andromeda  an  bis  zu  Kaiser 
Maximilian  auf  der  Martinswand,  in  den  Calderon  nicht  die  Idee 
der  Eucharistie  hineinarbeiten  könnte.  Die  Idee  ist  etwas  Zeit- 
liches, ein  Zugeständnis,  das  der  Dichter  seiner  Zeit  macht,  und  in 
den  Fäl'en,  wo  sie  sich  mit  dem  Kunstwerk  nicht  deckt,  beweist 
sie,  daß  das  äußere  Geschehnis  in  dem  inneren  Erlebnis  nicht 
völlig  aufgegangen  ist. 

Das  Verarbeiten  des  in  der  Konzeption  Erfaßten  unter  dem 
Gesichtspunkt  einer  Idee  bildet  schon  den  Anfang  zur  x\usfüh- 
rung,  es  ist  das  Werk  bewußter  Tätigkeit,  wie  Goethe  sagt,  der 
Besonnenheit  des  Dichters.  In  diesem  Stadium  setzt  sich  der 
Künstler  mit  sich  selber  als  Denker  auseinander,  und  damit  be- 
ginnt die  Formgebung.  Es  lassen  sich  da  mehrere  Stufen  unter- 
scheiden, neben  der  stilistischen  und  sprachlichen  eine  höhere 
der  geistigen  Formgebung,  unter  die,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Idealisierung  des  Rohstoffes  fällt,  und  ferner  seine  Anpassung  an 
die  gerade  herrschenden  Formen  und  Anschauungen.  Diese  Schei- 
dung ist  eine  rein  begriffliche,  in  der  Wirklichkeit  werden  sich 
die  einzelnen  Stadien  überall  vermischen.  Menschliches  Denken 
und  Empfinden  ist  nicht  abstrakt,  sondern  vollzieht  sich  in  Worten, 
die  Phantasie  arbeitet  nicht  im  leeren  Raum,  sondern  in  Bildern 
und  Vorstellungen;  so  werden  aus  der  Konzeption  unmittelbar 
Verse,  Versreihen,  ja  ganze  Szenen  herausfließen,  aber  theoretisch 
liegt  hier  schon  ein  anderer  Vorgang,  der  der  Formgebmig,  vor. 
Das  Produkt  der  Konzeption  enthält  zwar  schon  das  ganze  Kunst- 
werk, ist  selber  aber  noch  keins,  sondern  eine  rudis  indigestaque 
moles  vor  der  Schöpfung,  aus  der  alles  werden  kann.  Ihm 
fehlt  die  Form.  Es  muß  eine  Fassung  erhalten,  daß  es  zunächst 
den  herrschenden  Begriffen  von  Recht,  Sitte,  Religion,  Patriotis- 
mus und  ähnlichen  Faktoren  entspricht.  Das  Kunstwerk  hat  zwar 
nicht  die  Aufgabe,  derartige  Anschauungen  vorzutragen  und  zu 
lehren,  aber  um  einen  ungetrübten  ästhetischen  Eindruck  hervor- 
zurufen, muß  es  sich  in  den  von  diesen  Begriffen  gezogenen 
Schranken   halten.    Das    durch    die    Kunst    erzeugte    Schöne   darf 
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keinen  Widerspruch  erwecken,  denn  jeder  Widerspruch  hedeutet 
eine  Minderung  der  ästhetischen  Wirkung.  Das  Produkt  der  freien 
Phantasie  muß  also  den  örtlich  und  zeitlich  geltenden  A\'erton  an- 
gepaßt werden.  Schon  ein  Drama,  das  uns  Deutsche  als  Nation 
schroff  beleidigte,  wäre  auf  einer  deutschen  ßühne  unmöglich, 
selbst  wenn  es  sonst  keine  Fehler  besäße.  Der  Mythos  von  Kronos, 
der  seine  eigenen  Kinder  verschlingt,  entstand  zu  einer  Zeit,  als 
der  rohe  Glaube,  daß  man  durch  Verzehren  eines  andern  Menschen 
sich  dessen  Kräfte  erwerben  könne  S  allgemein  galt,  eine  spätere 
Anschauung  mußte  die  grause  Tat  symbolisch  auslegen,  denn 
schon  als  der  mykenische  Sagenkreis  erwuchs,  erschien  Menschen- 
fresserei und  -Schlächterei  als  entsetzlichster  Frevel,  der  aber 
noch  in  der  Erinnerung  aller  lebte.  Für  uns  liegen  solche  Ver- 
brechen jenseits  der  Dichtung,  und  selbst  die  Kunst  des  größten 
Dichters  würde  einen  Haß,  der  sich  bis  zur  Anthrophagie  vorstiege, 
nicht  begreiflich  machen. ^  Wie  die  Feindschaft,  so  besagt  auch 
die  Liebe  in  jedem  Jahrhundert  etwas  anderes,  und  der  Dichter 
muß  die  Unendlichkeit  des  Gefühles  immer  den  zeitlichen  Aus- 
drucksformen anpassen.  Die  Phantasie  Goethes  im  ,. Faust",  die 
Caiderons  im  ,, Wundertätigen  Magus"  richtet  sich  auf  einen 
Menschen,  der  trotz  des  Paktes  mit  dem  Teufel  gerettet  wird. 
Cyprian  muß  dazu  im  letzten  Moment  die  Gnade  Gottes  anrufen, 
Faust  erlöst  sich  selber,  indem  er  sich  immer  strebend  bemüht. 
Das  Verfahren  Goethes  wäre  katholischen  Spaniern  des  17.  Jahr- 
hunderts so  unverständlich  geblieben,  wie  uns  das  Caiderons. 
Beide  bedeuten  Anpassung  desselben  Entwurfs  an  abweichende 
zeitliche  Formen.  Marlowe  dagegen  besitzt  überhaupt  keinen  Weg, 
um  Faust  zu  erlösen.  Als  Protestant  verwirft  er  die  Werkheilig- 
keit, auf  der  andern  Seite  gewährte  seine  Zeit  ihm  kein  Mittel, 
um  die  Seele  eines  Religionsfeindes  zur  Seligkeit  zu  befördern. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  bietet  diese  Stufe  der  Formgebung 
dem  sogenannten  historischen  Drama.  Der  Dichter  ist  eins  ge- 
worden mit  irgendeiner  geschichtlichen  Gestalt,  d.  h.  nicht  Cäsar 
oder  Wallenstein  tritt  an  seine  Stelle,  sondern  er  an  die  Stelle 
eines  Helden,  dessen  Taten  aber  durch  die  Überlieferung  festge- 
legt sind.  Er  muß  sich  ihr  anbequemen  und  darf  nur  soweit 
ändern,  als  er  die  Kenntnisse  und  die  Erinnerungen  seines  Publi- 
kums nicht  zu  stark  verletzt.  Einen  Themistokles,  der  den  frei- 
willigen Tod  der  Verbannung  vorzieht,  würden  wir  uns  gefallen 
lassen,  einen  Napoleon,  der  auf  dem   Schlachtfeld   von    WatvM'Ioo 


1  Cf.  Euripides,  Kyklops,  V.  313—315. 

^  Dieser  Aufsatz  wurde  zuerst  als  Vortrag  in  der  B(>r!inor  Gos.  für  das 
Studium  der  neueren  Sprach(>n  u.  Lit.  gehalten.  In  der  nachfolgenden  Diskussion 
wurde  die  obige  Behauptung  unter  Hinweis  auf  Dante,    Inf.  32   und  33   bestritten. 
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Selbstmord  verübt,  niemals.  Und  was  für  die  Taten  gilt,  gilt  in 
noch  höherem  Maße  für  die  historischen  Motive.  Nur  solche  sind 
brauchbar,  die  der  moderne  Mensch  gefühlsmäßig  mitempfindet. 
Auf  der  andern  Seite  bietet  der  historische  Stoff  den  Vorteil,  daß 
er  die  Exposition  erleichtert,  überall  an  die  Erimierung  der  Hörer 
anknüpft  und  durch  sein  eigenes  Schwergewicht  die  erforderliche 
Größe  besitzt.  Diesen  letzteren  Vorteil  weiß  Racine  sehr  geschickt 
auszunutzen,  um  seinen  -Liebestragödien  eine  darüber  hinaus- 
gehende Bedeutung  zu  verleihen. 

Diese  Art  der  Formgebung  ist  eine  Eigentümlichkeit  der 
poetischen  Produktion,  die  stilistische  und  sprachliche  dagegen 
nicht  mehr.  Der  Geschichtschreiber,  der  Philosoph,  der  Redner, 
der  Lehrer  teilen  in  dieser  Beziehung  das  Los  des  Dichters,  sie 
alle  ringen  unter  dem  Zwiespalt,  daß  das  Wort  immer  ein  mangel- 
hafter Ausdruck  für  die  Vorstellung  bleibt,  sie  alle  können,  wie 
der  Dichter,  in  Schillers  Klage  einstimmen: 

Schlimm,   daß    der    Gedanke 
erst  in  der  Worte  tote  Elemente 
zersplittern  muß,  die   Seele  sich  im  Schalle 
verkörpern  muß,   der   Seele  zu  erscheinen.  ^ 

Diese  Formgebung  hat  bei  dem  Dichter  nur  insofern  eine 
besondere  Bedeutung  und  besondere  Schwierigkeit,  als  die  Gebilde 
der  Phantasie  sich  noch  unwilliger  als  die  Resultate  des  Denkens 
in  die  Form  einfügen,  als  sein  Schaffen  zur  Reproduktion  be- 
stimmt ist  und  unmittelbar  auf  die  Empfindung  wirken  will.  Aber 
diese  Unterschiede  sind  quantitativer,  nicht  qualitativer  Art.  Nur 
Zeiten,  die  in  einseitiger  Weise  die  Form  überschätzten,  konnten 
in  ihr  das  Wesen  der  poetischen  Produktion  finden.  Gerade  in  der 
relativen  Unabhängigkeit  von  der  Form  liegt  die  Überlegenheit 
der  Dichtung  über  alle  Künste,  die  Poesie  kann  zwar  der  äußeren 
Fassung  nicht  entbehren,  aber  sie  ist  durch  die  Technik  nicht  be- 
dingt wie  Malerei,  Skulptur  und  Baukunst.  Selbst  die  Regeln  des 
Dramas,  des  kompliziertesten  poetischen  Gebildes,  sind  nur  Ab- 
straktionen von  dem,  was  sich  in  vielen  Fällen  als  wirksam  er- 
wiesen hat,  und  dadurch  prinzipiell  verschieden  von  den  Regeln 
der  Baukunst,  ohne  die  das  architektonische  Kunstwerk  nicht 
existieren  kann. 


1   Eine  später  weggelassene   Stelle  in   Don  Carlos,   zitiert  nach  Gerber,   die 
Sprache  als  Kunst,  2  ß.,  Berlin  1885. 
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Von   Dr.    Georg   Schott,    l'rankfurt   a.    ]\I. 

Wer  heute  noch  auf  kleineren  Jahrmärkten  und  Messen  den 
Hanswurst  sein  lustiges  Wesen  treiben  sieht,  der  wird  an  den 
meist  albernen  und  rohen  Spaßen  kein  sonderliches  Gefallen 
finden  können;  sicher  aber  wird  er  nie,  falls  er  nicht  literar- 
historische Vorkenntnisse  mitbringt,  darauf  kommen,  daß  sich  vor 
seinem  Auge  Reste  einer  szenischen  Kunst  abspielen,  die  im  aus- 
Igehenden  Mittelalter  und  in  der  Folgezeit  neben  den  großen 
Bühnen  dazu  berufen  war,  dramatische  Dichtungen  dem  Publikum 
zu  übermitteln.  Und  doch  besteht  von  Haus  aus  ein  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  der  eigentlichen  Bühne  und  dem  Mario- 
nettentheater; nur  läßt  heute  die  Wirkungsstätte  Kasperls,  bei  der 
es  über  einzelne  Szenen  und  Episoden  kaum  hinauskommt,  diese 
Verwandtschaft  wenig  mehr  erkennen.  Die  Entwicklung  des 
deutschen  Puppenspiels  zeigt  die  gleichen  Grundzüge,  wie  die  Ge- 
schichte unseres  eigentlichen  Theaters.  Die  Frage,  ob  auch  der 
Ursprung  beidemal  der  selbe  ist,  spitzt  sich  dahin  zu,  ob  man  das 
Puppenspiel  auf  weltliche  Vergnügungen  zurückzuführen  hat,  oder 
ob,  wie  beim  Drama,  von  geistlichen  Kultusgebräuchen  auszugehen 
ist;  bis  heute  ist  jedoch  diese  Frage  noch  nicht  vollständig  gelöst. 
Spärliche  Notizen  aus  dem  Mittelalter,  unter  ihnen  ein  Zeugnis 
der  Äbtissin  Herrad  von  Landsberg  (1167 — 1195)  in  ihrem  ,,Hortus 
deliciarum",  sprechen  dafür,  daß  schon  frühe  Stoffe  der  Helden- 
sage, z.  B.  das  auch  im  17.  Jahrhundert  behandelte  Motiv  von 
Hildebrand  und  Hadubrand,  von  Puppen,  den  ,,kobold,  „taterman" 
und  ,,tocke",  wie  sie  damals  hießen,  dargestellt  worden  sind. 
Aber  von  den  Stücken  selbst  ist  uns  nichts  erhalten.  Überhaupt 
mehren  sich  die  Belege  und  Nachrichten  von  Marionettenauf- 
führungen erst  zur  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges.  Viele 
wandernde  Komödiantentruppen  mußten  ihre  Vorstellungen  auf- 
geben, weil  die  einzelnen  Mitglieder  nach  allen  Richtungen  ver- 
schlagen wurden,  aber  die  Schaulust  des  Publikums  war  geblieben 
und  besonders  das  Verlangen,  die  beliebtesten  Repertoirestücke 
auch  weiterhin  zu  sehen.  Nun  erlebte  das  Puppenspiel  einen 
großen  und  dauernden  Aufschwung,  indem  es  das  eigentliche 
Theater  ersetzte  und  viele  seiner  Stoffe  übernahm.  Natürlich 
mußten  die  Stücke  bei  ihrer  Wanderung  auf  die  Marionettenbühne 
mancherlei  Änderungen  erfahren;  belehrend  ist  der  Vergleich 
zweier  Puppenspiele  und  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Dramen 
englischer  Komödianten,  wie  er  bei  Engel  im  11.  Bande  der 
„Puppenkomödien"  ermöglicht  ist;  wir  sehen  da,  daß  die  beiden 
Originalwerke:  „Eine  schöne  lustige  triumphierende  Comödie  von 
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eines  Königes  Sohn  aus  Engellandt  und  des  Königes  Tochter 
aus  Schottland!"  und  die  ,,Comödia  von  der  Macht  des  kleinen 
Knaben  Cupidinis"  derber  und  ungehobelter  sind  als  ihre  zier- 
licheren Nachahmungen,  daß  sie  es  ihnen  aber  an  Frische  und 
Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  gewiß  zuvortun;  freilich  darf  aus 
diesen  Beispielen  noch  keine  allgemeine  Regel  für  die  Umwand- 
lung der  Stoffe  gezogen  werden.  Wurden  im  17.  Jahrhundert  vor- 
wiegend ernste  Stoffe  auf  die  Marionettenbühne  übertragen,  volks- 
tümliche, wie  , -Faust",  ,,Genoveva",  ..Fortunatus",  ,;Die  vier  Hay- 
monskinder"  usw.,  und  biblische,  wie  ,,Der  Sündenfall",  „Ha- 
mann und  Esther",  ..Judith  und  Holof eines",  ,.Der  verlorene  Sohn", 
so  bekam  nach  und  nach,  parallel  wie  beim  allgemeinen  Drama, 
das  komische  Element  von  kleinen  Episoden  aus  Eintritt  auch  in 
den  Gang  der  Handlung,  bis  schließlich  die  Spaße  des  Hanswurst 
und  Kasperl  die  Hauptsache  wurden  und  die  ernsten  Vorgänge 
überwucherten.  Das  letzte  Glied  dieser  Entwicklung  ist  damit 
gegeben,  daß  die  Marionettenbühnen  den  Namen  ..Kasperltheater" 
erhalten,  nachdem  die  von  Joseph  Laroche  (1735 — 180G)  nach 
dem  Muster  des  Stranitzkyschen  Hanswursts  geschaffene  Bühnen- 
figur auch  für  sie  die  Hauptperson  geworden  war. 

Den  volkstümlichen  und  biblischen  Stoffgruppen  der  Puppen- 
spiele traten  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  einige  neue 
Kreise  zur  Seite ;  da  finden  wir  Bearbeitungen  antiker  Sagenstoffe, 
wie  „Orpheus",  „Medea",  „Alceste",  Shakespearesche  Dramen,  die 
zunächst  von  den  englischen  Komödianten  eingeführt  waren,  und 
endlich  historische  Stücke,  die  auch  Ereignisse  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit nicht  außer  acht  ließen.  Alle  diese  volkstümlichen 
Puppenspiele,  denen  sich  zahlreiche  Ritter-  und  Räuberstücke 
neuerer  Herkunft  zugesellen,  sind  in  Prosa  geschrieben.  Als  Goethe 
in  den  Farcen  der  siebziger  Jahre  an  die  volkstümlichen  Puppen- 
spiele anknüpfte  und  seine  Estherparodie  im  „Jahrmarktsfest  zu 
Plundersweilern"  auch  stofflich  an  sie  anlehnte,  da  brachten  doch 
seine  kleinen  Schwanke  zwei  völlig  neue  Momente;  in  der  Form 
führte  er  den  von  Alexandrinern  unterbrochenen  Hans  Sachsschen 
Knüttelvers  ein,  der  vorher  höchstens  einmal  in  einem  Alceste- 
drama  verwendet  worden  war^,  im  Inhalt  gab  er  dem  Puppen- 
spiel die  satirisch-polemische  Richtung.  Goethes  Spiele  wandten 
sich  an  Menschen,  die  mit  dem  geistigen  Leben  der  Zeit  vertraut 
waren ;  nur  sie  konnten  all  die  literarischen  und  satirischen  An- 


1  Vgl.  Z.  f.  d.  Ph.  1880,  S.  256—301.  Der  Herausgeber  Georg  E  Hing  er 
nimmt  an,  daß  diese  Alceste  „etwa  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts"  ent- 
standen und  später  umgearbeitet  sei.  R.  M.  Werner  hält  es,  wie  er  A.  f.  d.  A. 
1887,  S.  74  f.,  Anmerkung,  andeutet,  für  wahrscheinlich,  daß  das  Stück  aus 
literarischen  Kreisen  stammt. 
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spielungeu  verstehen,  erkcmieii,  in  welchen  Gestalten  Herder, 
Leiichsenring,  Merck  und  andere  Freunde  und  Bekannte  des 
Dichters   getroffen  wurden. 

Wie  aber  Goethe  für  Lyrik,  Epik  und  Roman  neue  Wege  ge- 
wiesen hatte,  so  schlössen  sich  ihm  auch  in  der  kleineren  Gattung 
des  Puppenspiels  eine  Reihe  von  Nachfolgern  an,  von  denen 
Schink,  Mahlmann  und  der  aus  dem  Weimarer  Kreise  bekannte 
Einsiedel  genannt  sein  mögen.  Hanswurst  und  Marionetten  spielen 
dann  eine  große  Rolle  in  den  künstlerischen  und  theoretischen 
Leistungen  der  Romantik;  Tieck,  Arnim,  Brentano,  Eichendorff 
und  Kerner  haben  sich  in  Marionettenspielen  versucht;  Heinrich 
von  Kleist  hat  einen  interessanten  Aufsatz  „Über  das  Marionetten- 
theater" geschrieben  (Werke,  Bibliogr.  Institut,  IV,  S.  133—141), 
und  mit  seinen  Ansichten  berührt  es  sich  einigermaßen,  wenn 
Justinus  Kerner  gelegentlich  die  Marionetten  den  wirklichen 
Schauspielern  vorangestellt  wissen  möchte.  ^ 

Ein  abschließendes,  völlig  befriedigendes  Werk  über  das  deutsche  Puppen- 
spiel ist  zwar  schon  lange  ein  Wunsch  unserer  Wissenschaft,  existiert  jedoch 
bis  heute  noch  nicht.  Wohl  aber  könnte  eine  große  Anzahl  von  Einzelunler- 
suchungen  und  Zeitschriftenaufsätzen  namhaft  gemacht  werden,  die  eine  Fülle 
interessanten  Materials  bergen.  Im  folgenden  soll  ein  Hinweis  auf  die  wich- 
tigeren Quellenschriften  gegeben  werden,  ohne  daß  dabei  erschöpfende  Literatur- 
angaben beabsichtigt  sind.  Von  älteren  Werken  seien  erwähnt  Gräße,  „Zur  Ge- 
schichte des  Puppenspiels  und  der  Automaten",  1856,  und  die  wenige  Jahre 
später  erschienene  Monographie  des  Franzosen  Magnin  (1862),  die  beide,  ebenso 
wie  auch  Lemercier  de  Neuvilles'  „Histoire  Anecdotique  des  Marionettes 
modernes",  1892,  von  vielen  folgenden  Darstellungen  benutzt  worden  sind.  An- 
regende Ausführungen  über  die  Herkunft  der  Puppenspiele  und  zur  Auffassung 
Kasperls,  der  mit  dem  türkischen  Spaßmacher  Karagöz  verglichen  wird,  bietet 
Reich  in  seinem  bekannten  Buche  „Der  Mimus",  1903  (vgl.  besonders  das 
6.,  7.  und  9.  Kapitel).  „Die  Heimat  der  Puppenspiele"  sieht  Pischels  gleich- 
namige Rektoratsrede  (1901)  in  Indien,  von  wo  Zigeuner  die  dort  heimische 
Kunst  auch  nach  Europa  verbreitet  hätten.  23  Marionettenspiele  volkstümlichen 
Charakters  enthält  Karl  Engels  Sammlung  „Deutsche  Puppenkomödien",  12  Bde., 
Oldenburg  1874 — 1892.  Engel  versichert  öfters,  daß  er  die  Texte  der  von  ihm 
herausgegebenen  Stücke  so  mitteilt,  wie  sie  ihm  vorgelegen  haben  ;  da  aber  leider 
die  meisten  Puppenspielprinzipale  ihren  Aufführungen,  wenn  nicht  mündliche 
Überlieferung,  so  doch  eigene,  neu  geschriebene  Handschriften  zugrunde  legten, 
so  gehen  nur  wenige  Stücke  der  Engeischen  Sammlung  der  Form  nach  über  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück.  Engel  hat  auch  in  verschiedenen  Ein- 
leitungen seiner  Komödien  über  die  Geschichte  des  deutschen  Puppenspiels  ge- 
handelt und  die  Hauptergebnisse  noch  einmal  als  „Beitrag  zur  Geschichte  des 
Puppenspiels"  im  12.  Bde.  übersichtlich  zusammengefaßt.  Nach  Engel  machten 
Kollmann  1891  und  Kralik  und  Winter  1885  einige  weitere  Puppenspieltexte 
zugänglich    (zu    Kralik-Winter   vgl.    auch   Werners   selbständig    ausholende    Be- 


1  Näheres  darüber  bei  Gaismaier,  Über  Justinus  Kerners  „Reiseschatten". 
Zeitschr.  f.  vgl.  Litgsch.,  XIII,  18^,  S.  508—510.  —  Winke  für  eine  sehr 
wünschenswerte  Sammlung,  die  die  Zeugnisse  für  das  Marionettentheater  zu- 
sammenzustellen hätte,  bringen  Minor,  Zeitschr.  f.  Bücherfr.  1902/03,  S.  424, 
und  Walz el,  Euphorion  1903,  S.  326 f. 
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sprechung  im  A.  f.  d.  A.  1887,  S.  53 — 92),  das  Puppenspiel  vom  Doktor  Faust 
hatte  schon  Simrock  1846  herausgegeben.  Für  die  Faust-  und  Don-Juan-Spiele 
besitzen  wir  eingehendere  Spezialarbeiten  von  Creizenach,  Bruinier,  Richard 
Maria  Werner  usw.,  auch  andere  stofigeschichtliche  Untersuclmngen  geben  nicht 
selten  über  das  Puppenspiel  Aufschluß.  Knapp,  aber  gut  brauchbar  ist  das,  was 
Gotthilf  Weisstein  im  „Goldenen  Buch  des  Theaters"  (1902),  Nr.  778—800, 
über  die  Hauptprobleme  der  Marionetten  berichtet.  —  Keine  wesentlich  neuen 
Tatsachen  brachte  das  reich  illustrierte  „Buch  der  Marionetten"  von  Rehm 
(1901),  das  seinen  Vorgängern  viel  zu  danken  hat,  immerhin  aber  einige  Finger- 
zeige JEür  die  Geschichte  der  außerdeutschen  Puppenspiele  bieten  kann.  Was 
das  literarische  Puppenspiel  betrifit,  so  hat  Max  Herrmann  1900  Goethes  „Jahr- 
marktsfest zu  Plundersweilern"  zum  Gegenstand  einer  größeren,  weiter  aus- 
greifenden Studie  gemacht,  und  Konrad  Weich  berger  schickte  1901  seiner 
Veröffentlichung  des  Eichendorffschen  „Incognito"  Bemerkungen  über  das  sa- 
tirische und  romantische  Puppenspiel  der  nachklassischen  Periode  voraus.  Seine 
Ausführungen  wurden  wesentlich  ergänzt  durch  zwei  Rezensionen  Walz  eis 
(Euphorion  1903,  S.  323—328)  und  Minors  (Zeitschrift  für  Bücherfreunde 
1902/03,  S.  424 — 426).  Beide  machen  weitere  Literaturangaben  und  weisen  eine 
Hypothese  Weichbergers  als  unhaltbar  nach,  das  1806  anonym  erschienene 
„Marionettentheater"  sei  von  Tieck,  nicht  von  August  Mahlmann  verfaßt. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sollten  die 
größeren  Kreise  des  Publikums,  in  erster  Linie  Jugend  und  Volk, 
von  neuem  auf  die  alte  Kunst  des  Puppenspiels  hingewiesen 
werden;  dies  geschah  durch  die  Gründung  eines  ständigen  Ma- 
rionettentheaters, das  1858  in  München  eröffnet  wurde  und  seit 
1901  ein  schönes  neues  Heim  besitzt.  An  der  Front  des 
schmucken  kleinen  Musentempels  in  der  Blumenstraße  erblickt 
man  heute  die  Standbilder  der  zwei  Männer,  denen  das  Theater 
am  meisten  zu  danken  hat;  das  eine  stellt  Joseph  Schmid  dar, 
der  seine  Bühne  nunmehr  53  Jahre  lang  unermüdet  leitet  und  noch 
heute  als  Neunundachtzigjähriger  den  Kasperl  spricht,  das  andere 
zeigt  den  Grafen  Franz  v.  Pocci,  den  Dichter  der  Puppenspiele, 
von  dessen  Werk  hier  die  Rede  sein  soll. 

Poccis  äußere  Lebensschicksale  sind  in  wenigen  Strichen 
erzählt.  Er  wurde  am  7.  März  1807  als  Sohn  eines  deutsch-italie- 
nischen Edelmanns  und  seiner  aus  Dresden  stammenden  reich- 
begabten Gattin  in  München  geboren.  Schon  während  der  Schul- 
zeit, die  Pocci  im  Gymnasium  und  Lyzeum  der  Heimatstadt  ver- 
brachte, zeigte  er  künstlerische  Neigungen  und  Fähigkeiten  und 
erhielt  deshalb  frühe  Zeichen-  und  Malunterricht.  Er  studierte 
dann  Jura  in  Landshut  und  München,  ohne  sich  jedoch  dauernd 
der  Rechtswissenschaft  widmen  zu  wollen.  Vielmehr  trat  er  bald 
in  die  Dienste  des  bayerischen  Hofes,  wurde  1830  zum  Zere- 
monienmeister ernannt  und  bekleidete  seit  1847  die  Stelle  eines 
königlichen  Hofmusikintendanten.  Ehrungen  wurden  Pocci  von 
allen  Seiten  zuteil,  am  meisten  erfreute  es  ihn,  als  er  1854 
einstimmig  zum  Ehrendoktor  der  philosophischen  Fakultät  der 
Münchener  Universität  gewählt  wurde.    Im  Jahre  1834  war  Pocci 
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eine  glückliche  Ehe  mit  der  aus  Wien  stammenden  Reichsgräfin 
Albertine  Marschall  eingegangen;  mit  der  Gattin  und  den  Kindern 
verlebte  er  die  Sommermonate  gern  in  dem  idyllisch  gelegenen 
Schloß  Ammerland  am  Starnberger  See,  das  ihm  Ludwig  I.  als 
Lehen  geschenkt  hatte.  Am  7.  Mai  1876  erlag  Pocci  einem  Schlag- 
anfall, der  ihn  sanft  vom  Leben  abrief. 

In  Poccis  Charakterbild  finden  sich  die  verschiedensten, 
scheinbar  einander  widersprechenden  Züge  vor,  die  man  er- 
kannt haben  muß,  um  zu  einer  gerechten  Auffassung  seiner  Per- 
sönlichkeit und  seiner  Werke  zu  gelangen.  Dem  Schöpfer  all 
der  lustigen  Schnurren  und  Schwanke,  die  in  fröhlicher  Aus- 
gelassenheit ihresgleichen  suchen,  blieben  trübe  Stunden  nicht 
lerspart,  und  diese  wurden  nicht  so  sehr  durch  äußere  Ereig- 
nisse herbeigeführt  als  durch  einen  melancholischen  Hang  seines 
(Wesens,  dem  Pocci  nicht  selten  nachgab,  zumal  wenn  er  sich 
einsam  und  fern  von  den  Freunden  fühlen  mochte.  War  er  auf 
der  einen  Seite  ein  Aristokrat  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  stolz 
auf  Namen  und  Ansehen,  wollte  er  von  demokratischen  Be- 
strebungen und  der  Freiheit  des  Volkes  nicht  viel  wissen,  so 
konnte  er  doch  andererseits  das  Empfinden  der  großen  Menge 
wohl  verstehen  und  einen  bloß  ererbten  Adelstitel  dem  natürlichen 
Seelenadel  hintansetzen.  Einer  freien  Umbildung  des  schönen 
Wortes  „Noblesse  oblige",  das  ihm  immer  besonders  lieb  war, 
kommt  ein  Ausspruch  gleich,  der  in  den  Puppenspielen  steht :  „Die 
Frage  bleibt  immer,  ob  der  Purpur  den  Menschen  schmückt  oder 
ob  nicht  der  Mensch  den  Purpur  ziert."  —  Ein  Mann  wie  Pocci, 
der  am  Hofe  eine  wichtige  Stellung  inne  hatte,  ja  das  Amt  eines 
Zeremonienmeisters  versah,  der  hätte,  so  sollte  man  meinen,  die 
Etikette  nicht  nur  genau  kennen,  sondern  sie  auch  in  seinem 
Privatleben  jederzeit  bewahren  müssen.  Nun  hat  er  gewiß,  wo 
es  geboten,  schien,  auch  die  konventionellen  Höflichkeitsformen 
eingehalten,  und  seine  taktvolle  Art,  mit  Menschen  umzugehen, 
wird  immer  wieder  gerühmt.  Wenn  er  aber  einmal  in  aufge- 
räumter Stimmung  war,  da  geschah  es  nicht  selten,  daß  er  all  das 
äußere,  ihm  so  geläufige  Zeremoniell  recht  gering  einschätzte  oder 
es  wohl  gar  mit  leisem,  fein  treffenden  Spotte  bedachte,  wie  wir 
ihn  in  den  Puppenspielen  gelegentlich  wahrnehmen  können.  Die 
Satire,  die  in  guter  Laune  und  in  scharfer  Beobachtung  und  Kritik 
der  gegebenen  Verhältnisse  ihren  Ursprung  hat,  ist  überhaupt 
einer  der  wichtigsten  Charakterzüge  Poccis  und  zugleich  eine 
Haupttriebfeder  seiner  künstlerischen  Erzeugnisse.  Unter  diesen 
nehmen  Werke  mit  ausgesprochener  karikaturistischer  Absicht 
einen  vorzüglichen  Platz  ein;  es  sei  nur  auf  die  zahllosen  Porträt- 
studien hingewiesen,  in  denen  Pocci  Freunden  und  Mitgliedern  der 
literarischen    Gesellschaften    Münchens,    der    „Zwanglosen"    und 
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„Alt-Englands",  bald  diesen,  bald  jenen  lächerlichen  Zug  abzu- 
gewinnen wußte;  mit  der  köstlichen  Schöpfung  des  „Staatshämor- 
rhoidarius"  (der  Begriff  ist  durch  ihn  geflügeltes  Wort  geworden), 
der  die  abenteuerlichen  Schicksale  einer  Bureaukratennatur 
schildert,  erreicht  diese  Seite  seiner  Kunst  ihren  Höhepunkt,  doch 
auch  sonst  tritt  überall  bei  Pocci,  wofern  es  sich  nicht  um  tragische 
oder  religiöse  Stoffe  handelt,  die  Satire  deutlich  hervor,  nicht  am 
wenigsten   in   den  Puppenspielen. 

Da  der  Raum  es  gebietet,  daß  wir  uns  nunmehr  den  Puppen- 
spielen selbst  zuwenden,  kann  leider  auf  all  die  übrigen  künst- 
lerischen und  literarischen  Leistungen  Poccis,  so  interessant  seine 
Zeichnungen  und  Märchenillustrationen,  seine  Jugend-  und  Volks- 
bücher auch  sind,  nicht  eingegangen  werden.  Einige  Literatur- 
angaben sollen  dafür  den  Leser  dieses  Aufsatzes  instahdsetzen, 
sich  weiter  zu  unterrichten. 

Es  ist  das  Verdienst  Hyacinth  Hollands,  der,  ähnlich  wie  der  Kultur- 
historiker Riehl,  neben  den  allergi-ößten  Geistern  aucli  den  kleineren  Talenten 
seine  Zuneigung  schenkte,  die  Pocciforschung  eingeleitet  zu  haben.  ^  Alles,  was 
er  über  seinen  Freund  geschrieben  hat,  ist  aus  emsigen  gewissenhaften  Studien 
erwachsen  und  verrät  genaueste  Sachkenntnis.  Von  Holland  stammen  —  außer 
gelegentlichen  Zeitschriften  und  Zeitungsaufsätzen,  deren  letzter  in  der  Münchner 
„Allgemeinen  Zeitung"  (16.  September  1911)  stand  —  ein  kurzes  Bild  Poccis  iim 
26.  Bde.  der  ADB.,  eine  größere  Skizze  und  Bibliographie  im  36.  Bde.  des  „Ober- 
bayerischen Archivs"  (München  1877)  und  eine  selbständige  Biographie  (Bam- 
berg 1890,  als  3.  Bd.  der  „Bayerischen  Bibliothek").  Eine  umfangreichere  Bio- 
graphie hat  zum  100jährigen  Geburtstag  Poccis  Aloys  Dreyer  verfaßt  (Franz 
Pocci,  der  Dichter,  Künstler  und  Kinderfreund.  München  u.  Leipzig  1907). 
Dreyer,  der  bei  seiner  Darstellung  das  Kunstleben  Münchens  in  Betracht  zieht, 
hat  über  manches  neue  Material  verfügt  und  besonders  auch  für  die  Puppen- 
spiele einzelne  Beziehungen  aufdecken  können  ;  seine  Bibliographie  ergänzt  ge- 
legentlich die  von  Holland  gegebene.  —  Tüchtige  Studien  wurden  ferner  von 
Hirsch  berg  (Zeitschr.  f.  Bücherfr.,  9,  2  [1905],  S.  431  fE.,  471  ff.),  Benz  mann 
(Bühne  und  Welt,  9  [1907],  S.  491—500)  und  viel  früher  von  Keiter  (Zeitge- 
nössische katholische  Dichter  Deutschlands.  Paderborn  1884.  S.  240 — 246)  ge- 
liefert. Im  Jubiläumsjahre  1907  erschien  eine  große  Reihe  von  Aufsätzen,  die 
im  betreffenden  Bande  der  „Jahresber.  f.  neuere  Litgesch;"  leicht  überblickt 
werden  können,  sowie  eine  größere  Auswahl  der  Puppenspiele,  die  P.  Exped. 
Schmidt  im  Verein  mit  Rozycki  herausgab  (hiselverlag  1907).  Eine  kleinere 
Auswahl,  der  eine  geistvolle,  aber  nicht  immer  ganz  deutliche  Einleitung  voraus- 
geschickt wurde,  besorgte  Karl  Schloß  (München  1909),  eine  vollständige  Aus- 
gabe ließ  P.  Exped.  Schmidt  1909  unter  dem  Titel  „Franz  Poccis  sämtliche 
Kasperl-Komödien"  (München,  Etzoldt  &  Co.)  folgen  und  gab  ihr  einen  hübsch 
einführenden  Essai  „Pocci  und  das  Marionettentheater"  bei.  Weitere  Literatur- 
angaben finden  sich  in  den  ausführlichen  Werken  Hollands  und  Dreyers  und 
in  meiner  Monographie  „Die  Puppenspiele  des  Grafen  Pocci.  Ihre  Quellen  und 
ihr   Stil"   (Frankfurt  a.   M.    1911),   die  im  folgenden  melirmals  zugrunde  gelegt  ist 


1  ÜbeT  Hollands  allgemeine  Bedeutung  für  die  Literatur  und  Kunstge- 
schichte vgl.  den  lesenswerten  Aufsatz  Pöllmanns  in  der  Zeitschrift  „Gottes- 
minue"    (1907). 
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Pocci  hatte  in  seinem  Heim  zu  Ammerland  schon  in  den 
Jahren  1846 — 1849  Marionettenaulfüliningen  zur  Ergötzung  seiner 
Familie  und  der  hie  und  da  geladenen  Gäste  veranstaltet;  zu 
einer  Aufzeichnung  dieser  aus  dem  Stegreif  gespielten  Stücke 
scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein;  wir  wissen  jedoch  bestimmt, 
daß  sie  dem  volkstümlichen  Dulttheater  ihre  Anregungen  ver- 
dankten, und  daß,  wie  dort,  Kasperl  im  Mittelpunkte  des  Interesses 
stand.  Das  erste  uns  erhaltene  Puppenspiel  Poccis  ,, Kasperl  in 
der  Türkei"  steht  in  dem  hübschen  Kinderbuche  „Was  du  willst" 
(1853)  und  ist  später  mit  geringen  Erweiterungen  in  den  1.  Band 
des  „Lustigen  Komödienbüchleins"  aufgenommen  worden.  Im 
gleichen  Stil  wie  dieses,  und  wie  wohl  auch  die  meisten  in  Ammer- 
land gespielten  Improvisationen,  hält  sich  das  ,,Neue  Kasperl- 
theater",  das  1855  bei  Risch  in  Stntlgart  erschien,  olnie  <h(ß 
sein  Autor  an  irgendeine  öffentliche  Aufführung  gedaciit  hätte. 
In  romantischer  Zwecklosigkeit  waren  die  kleinen  dramalisclieiL 
Skizzen  entstanden,  bei  der  Veröffentlichung  hatte  Pocci  keine 
andere  Absicht,  als  der  Jugend  und  Kinderfreunden  eine  lustige 
und  gesunde  Lektüre  zu  bieten.  Immerhin  lassen  sich  in  den 
frisch  belebten,  oft  grotesken  Szenen,  die  Kasperl  mit  seinen 
sonderbaren  Abenteuern  beherrscht,  viele  Züge  der  späteren 
Puppenspiele  erkennen,  die  Namen  und  Wortwitze,  die  humori- 
stischen Verdrehungen,  die  Satire  auf  alle  möglichen  Stände,  die 
romantische  Ironie  usw.^  All  diese  volkstümlichen  Bestrebungen 
Poccis  waren  bald  in  Älünchen  bekannt  geworden,  und  als  der 
Vereinsaktuar  Joseph  Schmid  im  Spätherbst  1858  den  Entschluß 
faßte,  ein  ständiges  Marionettentheater  in  München  zu  errichten, 
wie  solche  Bühnen  in  i\.ugsburg  und  Regensburg  bestanden,  wurde 
er  von  einem  ihm  befreundeten  Rechtsanwalt  auf  den  Grafen 
V.  Pocci  aufmerksam  gemacht,  der  sich  gewiß  der  Sache  an- 
nehmen werde.  Und  wirklich  hätte  sich  Schmid  an  keine  ge- 
eignetere Persönlichkeit  wenden  können.  Pocci  antwortete  sogleich 
am  nächsten  Tage  und  sagte  bereitwilligst  seine  Hilfe  zu.  Schmid 
erlangte  nach  mehrmaligem  Briefwechsel  die  Zustimmung  der 
Behörden  und  kam  in  den  Besitz  einer  schmucken,  reich  aus- 
gestatteten Miniaturbühne,  die  ihm  der  General  v.  Hey  deck,  ein 
Liebhaber  häuslicher  Marionettenaufführungen,  um  den  verhältnis- 
mäßig billigen  Preis  von  300  Gulden  überließ.  Ob  Schmid  das 
Theater  schon  gekauft  hatte,  als  er  sich  mit  dem  Grafen  be- 
sprach —  wie  es  in  Poccis  1873  geschriebenen  Memoiren  über 
das  Marionettentheater  dargestellt  ist  —  oder  ob  er  erst  von  Pocci 
an  Heydeck  empfohlen  wurde  ^  wie  Holland  und  Schmid  der  Er- 
innerung nach   mündlich   berichten  — ,   über  diese   Frage  ist   ein 

1  Die  Stücke  des  neuen   Kasperltlieaters  sind  im  3.  Bde.  der  Etzoldtsclieu 
Ausgabe  mitgeteilt. 
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sicherer  Entscheid  nicht  möglich.  Noch  im  Dezember  desselben 
Jahres  1858  wurde  die  neue  Bühne  eröffnet  %  und  bereits  das  erste 
Stück,  „Prinz  Rosenrot  und  Prinzessin  Lilienweiß",  stammte  aus 
der  Feder  Poccis.  Er  blieb  dem  Unternehmen  auch  bis  zu  seinem 
Tode  getreu  und  steuerte  im  Lauf  der  Jahre  mehr  als  40  Puppen- 
spiele bei,  die  mitsamt  einigen  älteren  Kasperliaden  in  den  sechs 
reizenden  Bändchen  des  „Lustigen  Komödienbüchleins"  (1859  bis 
1877,  München)  herausgegeben  wurden.  Schon  dem  Knaben  Pocci 
hatte  es  die  Gestalt  des  Kasperl  angetan,  sie  erfüllt  ihn  sein 
ganzes  Leben  lang,  von  dem  ersten  mühsamen  Versuch  des  Fünf- 
jährigen an,  ,, Jäger,  Hanswurst,  Tod  und  Teufel"  in  einer  Zeich- 
nung zu  vereinigen,  über  all  die  kleinen  Geschichten  und  Epi- 
soden hindurch,  wo  er  oft  eine  Rolle  spielt,  bis  zu  den  Puppen- 
spielen. Er  selbst  pflegte  aus  seiner  Neigung  für  Schmid  und 
den  Kasperl  kein  Hehl  zu  machen,  wenn  er  sich  scherzhaft  als 
„Regisseur  des  Marionettentheaters"  oder  als  den  „Grafen 
Kasperl"  in  Karikaturen  verewigte. 

Man  hat  früher  gemeint,  wie  all  die  vielen  Zeichnungen 
und  Karikaturen,  mit  denen  sie  ja  so  viel  gemein  haben,  seien 
auch  die  Puppenspiele  Poccis  rasch  hingeworfen  und  ohne  wesent- 
liche Änderungen  zum  Druck  gegeben  worden.  Das  trifft  ja  für 
einen  großen  Teil  auch  wirklich  zu,  und  das  „eilige  Hasten,  die 
sprudelnde  Lust,  immer  neue  Schöpfungen  hinzuwerfen,  die  Scheu, 
eine  Idee  nach  allen  Seiten  in  gründlichster  Vollendung  auszu- 
arbeiten", diese  Eigentümlichkeiten  von  Poccis  Schaffen,  die 
Holland  feststellte,  finden  da  nicht  selten  ihre  Bestätigung.  Bei 
anderen  Puppenspielen  gewinnen  wir  jedoch  durch  die  Kenntnis 
der  Manuskripte  ein  neues  Bild.  Es  zeigt  sich  da,  daß  Pocci  mit- 
unter recht  fleißig  am  Ausdruck  feilen  konnte,  wenn  er  ihm  un- 
klar oder  nicht  scharf  genug  vorkam,  daß  er  bei  der  Korrektur 
metrische  Unebenheiten  zu  glätten  suchte,  und  daß  er  Derbheiten 
und  allzu  deutliche  Anspielungen  gerne  milderte.  Pocci,  der  seine 
dichterischen  Pläne  in  der  Regel  mit  der  Gattin  und  den  Freunden 
besprach,  scheute  auch  keineswegs  die  Mühe,  dies  und  jenes 
Stück  vollständig  umzuarbeiten,  sei  es,  weil  er  selbst  unzufrieden 
war  oder  weil  die  Freunde  ihm  dazu  rieten ;  so  besitzen  wir  unter- 
einander ganz  abweichende  Handschriften  von  ,.Dornröslein",  dem 
,, Eulenschloß",  „Aschenbrödel",  die  im  Pocciarchiv  in  Ammer- 
land sorgsam  bewahrt  werden.  Quellen  für  seine  Puppenspiele 
flössen  Pocci  in  doppelter  Weise  zu,  einmal  als  unmittelbare  Vor- 
lagen, dann  aber  auch  als  allgemeinere  Anregungen,  die  ihm  oft 
unbewußt  zustatten  kamen.    Es  ist  keine  bloße  philologische  Neu- 

1  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Schmidschen  Theaters  vgl.  außer  den  Ab- 
schnitten bei  Holland,  Dreyer,  Hirschberg  auch  Riedelsheimer,  A.,  Ge- 
schichte des  J.  Schmidschen  Marionettentheaters  in  München,  München  1906. 
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gier,  was  uns  hier  dazu  treibt,  einen  Blick  in  die  Werkstätte  des 
Künstlers  zu  tun  und  nach  seinen  Vorbildern  Ausschau  zu  halten ; 
vielmehr  erweisen  wir  dem  Dichter,  der  für  das  Volk  in  erster 
Linie  geschaffen  hat,  geradezu  einen  Dienst,  vermögen  wir  zu 
zeigen,  daß  er  alte  heimische  Überlieferungen  und  wohlbekannte 
Stoffe  aufgegriffen  und  neu  belebt  hat.  Die  Originalität  Poccis 
wird  dadurch  nicht  in  Zweifel  gesetzt;  sie  wird  durch  seine  er- 
staunliche Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  stets  aufs  neue  be- 
stätigt, und  außerdem  bleibt  er  nie  der  Sklave  des  ihm  vor- 
liegenden Materials,  sondern  gestaltet  seine  Quellen  selbständig 
und  neuschöpfend  um.  Nicht  immer  freilich,  das  muß  unum- 
wunden zugestanden  werden,  können  wir  seine  Änderungen  gut- 
heißen; willkürliche  Abweichungen  von  der  lange  festgeprägten 
Form  der  Märchen  haben  Stücke,  wie  „Rotkäppchen"  und  „König 
Drosselbart"  vielleicht  handlungsrcicher  und  theatralisch  wirk- 
samer gemacht,  aber  der  Reiz  der  kindlich-schlichten  Durch- 
führung, der  einfachen  und  doch  so  feinen  Psychologie,  den  die 
echten  Volksmärchen  haben,  ist  ihnen  verloren  gegangen. 

Dreyer  hat  (S.  153  seiner  Biographie)  vorgeschlagen,  zwei 
Gruppen  der  Puppenspiele  zu  unterscheiden:  die  „eigentlichen 
Kasperliaden"  und  die  Märchenspiele.  Lassen  wir  diese  Einteilung 
gelten,  so  kann  behauptet  werden,  daß  die  Kasperliaden  im  allge- 
meinen frei  erfunden,  die  Märchenstücke  hingegen  in  den  meisten 
Fällen  einer  direkten  Vorlage  nachgebildet  sind.  Von  Märchen- 
büchern wurden  die  ,, Kinder  und  Hausmärchen"  der  Brüder  Grimm^ 
und  die  leicht  ironisch  gewandten  „Contes  et  histoires  du  temps 
passe"  (Ausgabe  1777)  des  Franzosen  Perrault  benutzt.  Es  ist  nur 
natürlich,  daß  Pocci  die  ,,KHM."  seinen  Stücken  zugrunde  legte, 
boten  sie  ja  das  altererbte  Märchengut  in  der  echtesten  unver- 
fälschten Form,  und  er  hatte  ja  selbst  schon  in  den  dreißiger 
Jahren  seine  erfolgreichen  Märchenillustrationen  zu  „Snee- 
wittchen",  ,, Hansel  und  Gretel"  usw.  an  die  Fassungen  der  Brüder 
Grimm  angelehnt.  Als  Quelle  für  das  erste  Stück  ,, Prinz  Rosen- 
rot und  Prinzessin  Lilienweiß"  (1858)  würde  man  vergeblich  nach 
einer  einheitlichen  Erzählung  der  Brüder  Grimm  suchen ;  wahr- 
scheinlich ist  es  aus  zwei  verschiedenen  Märchen  der  „KHM.", 
und  nicht  gerade  den  geläufigsten,  komponiert  („KHM.",  Nr.  69 
u.  161).  Viel  deutlicher  wird  die  Abhängigkeit  von  den  15 rüdern 
Grimm  im  „Rotkäppchen"  (erschienen  1869)  ersichtlich,  obgleich 
die  Fabel  ins  Abenteuerliche  gewandt  ist  und  der  böse  Wolf  (bei 
Pocci)  nur  eine  Metamorphose  des  schmucken  Feensohnes  Heri- 
wolf  darstellt.  In  der  Szene,  wo  Rotkäppchen  mit  dem  Wolfe 
spricht  und  die  Großmutter  vor  sich  zu  haben   meint,   ist  Pocci 


1  Pocci  be-saß  als  Handexemplar  die  3.  Auflage  (1837). 
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mit  gutem  Grunde  dem  lebendigen  Zwiegespräch  der  ,,KHM."  fast 
wörtlich  gefolgt.  Die  Brüder  Grimm  lieferten  weiter  den  Stoff  zu 
der  „Zaubergeige"  (erschienen  1869),  die  nach  Nr.  110  „Der 
Jude  im  Dorn"  bearbeitet  wurde,  aber  einen  neuen,  liebens- 
würdigen Ausgang  erhielt,  dem  „Aschenbrödel"  (März  1873)  und 
zum  „König  Drosselbart"  (April  bis  März  1876),  der  die  letzte 
künstlerische   Gabe   Poccis   sein   sollte. 

Daß  Pocci  seine  Märchenstoffe  auch  aus  der  Wiedergabe 
Charles  Perraults  holte,  darf  uns  nicht  erstaunen.  In  seiner 
Familie  waren  die  „Contes  et  histoires"  ein  vielgelesenes  Buch, 
das  er  schon  als  Knabe  in  mündlicher  Erzählung  kennen  lernte, 
und  bei  Perrault  fand  er  auch  einige  Märchen,  die  sein  Hand- 
exemplar der  ,,KHM.",  die  3.  Auflage.,  nicht  mitteilte.  So  stammen 
aus  Perrault  der  „Blaubart",  eines  der  anziehendsten  und  origi- 
nellsten Puppenspiele  Poccis,  ,,Muzl,  der  gestiefelte  Kater"  (er- 
schienen 1861),  für  den  auch  Tiecks  Komödie  ein  paar  Kleinig- 
keiten hergegeben  hat.  und  wahrscheinlich  wohl  auch  ,,Hansl  und 
Gretl"  (erschienen  1861).  In  diesem  Stück  ist  die  ursprüngliche 
Verwandtschaft  von  , Däumling"  und  „Hansel  und  Gretel"- 
Märchen,  die  Perraults  ,,petit  poucet"  und  seine  freie  Über- 
tragung durch  Bechstein  bewahrt  hatten,  in  entsprechender  Weise 
eingehalten  und  mit  satirischer  Einkleidung  verbunden  worden, 
wie  sie  auch  der  „Blaubart"  und  in  geringerem  Maße  ,,Muzl,  der 
gestiefelte  Kater",  erfuhren.  Nicht  gerade  die  am  besten  ge- 
lungenen Spiele  sind  es,  deren  Stoff  Pocci  den  moralisierenden  Er- 
zählungen Christoph  v.  Schmids  und  der  Isabella  Braun 
entnahm.  Wollen  wir  verstehen,  warum  er  den  ,, Heinrich  von 
Eichenfels"  und  „Das  Täubchen",  ,,Das  Schusserspiel"  und  den 
„Weihnachtsbrief"  dramatisierte,  so  müssen  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, daß  Christoph  v.  Schmid  und  Isabella  Braun  zu  jener 
Zeit  geschätzte  und  allgemein  beliebte  Jugendschriftsteller  war?n, 
daß  ihn  außerdem  mit  letzterer  eine  herzliche  persönliche  Freund- 
schaft verband.  Das  schwächste  dieser  Stücke  ist  sicher  ,,Das 
Schusserspiel",  das  eigentlich  nur  eine  moralische  Lehre  breiter 
ausführt;  in  der  ,, Taube"  und  im  ..Heinrich  von  Eichenfels"  hat 
Pocci  versucht,  den  Schwerpunkt  nicht  auf  religiöse  Erziehung, 
sondern  auf  das  Ritterlich-Menschliche  zu  legen  und  durch  ein 
altertümliches  Satzgepräge  und  die  Belebung  halb  vergessener 
Worte  zu  wirken.  Ein  Puppenspiel  ,.Rosa  von  Tannenburg",  nach 
Schmids  bekanntester  Erzählung,  hat  Pocci  wohl  geplant,  aber 
nicht  geschrieben,  vielleicht  auch  doshalb  nicht,  weil  das  Mün- 
chener Marionettentheater  ein  gleichnamiges  Stück  von  Harleß  be- 
saß. —  Als  weitere  direkte  Vorlagen  kommen  noch  in  Betracht 
Franz  Bonns  Text  zu  Rheinbergers  Oper  ..Die  sieben  Raben" 
(Erstaufführung  in  München  am  23.  Mai  1869  \  dem  sich  Poccis 
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wenige  Tage  später  geschriebene  Bearbeitung  in  der  Folge  der  Be- 
gebenheiten genau  anschließt,  Hebels  Erzählimg  ,,Drei  Wünsche" 
und  Fouques  romantisches  Märchen  ,,Undine".  In  der  .,Undine" 
Poccis  ist  der  tragische  Ausgang  des  Originals  durch  einen  ver- 
söhnlichen, aber  schwächeren  Schluß  ersetzt;  hierfür  und  für  die 
recht  lustig  geratenen  komischen  Episoden  ist  Lortziiigs  Opern- 
text nicht  ohne  Einfluß  gewesen.  —  Gelegentlich  scheinen  Eigen- 
namen, die  in  den  Puppenspielen  begegnen,  auf  ein  mittelalter- 
liches Vorbild  hinzuweisen;  sieht  man  jedoch  näher  zu,  so  findet 
man,  daß  sie  hier  und  dort  ganz  verschieden  gearteten  Personen 
zukommen,  wie  z.  B.  Poccis  gütiger  Laurin  mit  dem  mhd.  Zwerg 
eben  nur  den  Namen  gemein  hat.  Stoffliche  Reminiszenzen  sind  ja 
in  den  Puppenspielen  nicht  ganz  selten ;  doch  gerade  die  Anklänge 
an  das  volkstümliche  Kasperlthcater,  die  am  ehesten  zu  erwarten 
wären,  sind  schwer  nachzuprüfen,  weil  die  dort  gespielten  Stücke 
zum  überwiegenden  Teil  Improvisationen  waren  und  eine  schrift- 
liche Überlieferung  nicht  besitzen.  Dazu  kommt,  daß  wir  durch 
nichts  darüber  unterrichtet  sind,  welchen  Vorstelluncen  des  Dult- 
theaters Pocci  wirklich  beigewohnt  hat.  Soviel  steht  indessen  fest, 
daß  sich  die  Wirkungen  des  Puppenspiels  vom  Doktor  Faust  in 
Poccis  ,, Komödienbüchlein"  öfter  erkennen  lassen.  In  ..Glück  ist 
blind"  erscheint  der  Teufel  als  Einsiedler  Klaus,  genau,  wie  er 
auch  Faust  gern  in  Mönchsgestalt  naht,  und  vor  allem  ist  —  wie 
auch  Dreyer  richtig  betonte  —  die  interessante  Gestalt  des  Doktor 
Sassafras,  der  mit  dem  Bösen  einen  Vertrag  eingeht  und  ihm 
schließlich  verfällt,  ohne   Faust  kaum  denkbar. 

Die  technische  Ausarbeitung  seiner  Stücke  lehnte  Pocci  an 
das  volkstümliche  Puppenspiel  und  di^  Zaubermärchen  Ferdi- 
nand Raimunds  an.  Zahlreiche  Hinweise  auf  das  Auftreten 
neuer  Personen,  Monologe  am  Anfang  des  Stückes  als  Exposition 
und  Erzählungen  zur  Fortführung  der  Handlung  usw.  stammen 
aus  dem  volkstümlichen  Marionettentheater;  Kasperl  und  Hans- 
wurst gaben  Pocci  Anlaß  zu  seiner  Neuschöpfung;  er  beabsichtigte, 
„die  Figur  des  Kasperl  etwas  höher  zu  greifen  und  sie  der  ge- 
meinen Sphäre,  in  welcher  er  sich  bisher  in  allen  Marionetten- 
theatern bewegte,  zu  entrücken.  Ich  machte  aus  ihm  den  humo- 
ristischen Realisten,  dessen  Lebenszweck  so  ziemlich  Essen  und 
Trinken."  Von  den  technischen  Eigentümlichkeiten,  die  auf  Rai- 
mund zurückgehen,  seien  nur  die  charakterisierenden  Namen  (wie 
Kräutlmeyer,  Lautenklang,  Steinreich),  die  oft  ironische  Schilde- 
rung der  Geisterwelt,  das  Eingreifen  von  bösen  und  gut  gesinnten 
Mächten  in  den  Gang  der  Handlung  und  die  Verwendung  melo- 
dramatischer Stellen  erwähnt.  Viele  der  bei  Pocci  vorkommenden 
Szenen  erinnern,  was  Motive  und  künstlerische  Ausgestaltung  an- 
geht,   an   Raimundsche    Situationen;    so    ist   die    Wette    zwischen 
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zwei  überirdischen  Mächten,  die  in  ,, Glück  ist  blind"  begegnet, 
ein  Grundthema  der  Wiener  Zauberposse  und  aus  Raimunds 
Dramen  wohl  bekannt.  Die  Episode  in  „Kasperl  als  Bergknappe", 
wo  ein  völlig  unschuldiges  Hausmädchen  von  einem  gehässigen 
Diener  ungerecht  beschimpft  wird,  steht  den  entsprechenden 
Szenen  bei  Raimund  (in  erster  Linie  Szenen  des  „Verschwenders") 
nahe.  Endlich  liebt  es  Pocci,  wie  der  große  Wiener  Dichter,  der 
Prosa  durch  rhythmische  Gliederung  Schwung  zu  verleihen,  wenn 
die  Rede  inhaltlich  oder  poetisch  hervorgehoben  werden  soll. 
Die  Rhythmisierung  ist  zumeist  jambisch,  gelegentlich  wird  ein 
trochäischer  oder  daktylischer  Einschlag  herangezogen.  ^  Bedeut- 
samer ist  es,  daß  Pocci  für  die  Charakterisierung  seiner  Personen 
von  Raimund  gelernt  hat.  Seine  allegorischen  Gestalten  gleichen 
den  Genien  Raimunds  in  manchen  Zügen;  auf  die  Figur  des 
Kasperl  hat  Pocci  Eigenschaften  der  komischen  Bedienten,  wie  sie 
Raimund  im  ,, Florian",  ,,Simplizius",  ,, Valentin"  u.  a.  schildert, 
übertragen,  ohne  freilich  dessen  tief  eindringende  psychologische 
Kunst  immer  zu  erreichen.  Das  beste  Beispiel  liefert  jedoch  das 
Charakterbild  des  „Steinreich"  im  , .Doktor  Sassafras",  bei  dem 
die  Verwandtschaft  mit  ,, Wurzel"  im  ,, Bauer  als  Millionär"  und 
besonders  mit  ,, Rappelkopf"  in  ,, Alpenkönig  und  Menschenfeind" 
klar  zutage  tritt.  ^  Pocci  hat  sich  immer  zu  Raimunds  Werken 
hingezogen  gefühlt  und  auch  mehreren  Gastspielen  des  Dichter- 
schauspielers in  München  beigewohnt.  Dagegen  ist  es  nicht  be- 
kannt, ob  sich  die  beiden  persönlich  näher  getreten  sind.  Sind 
Aufbau  und  Technik,  Motive  und  Stoffe  der  Puppenspiele  in  vielen 
Punkten  von  Raimund  und  dem  volkstümlichen  Marionettentheater 
abhängig,  so  hat  Pocci  andererseits  die  Bahnen  Goethes  und  der 
Romantik  eingeschlagen,  wenn  er  in  seinen  Stücken  der  Satire 
einen  großen  Raum  gewährte.  Die  Satire,  die  vor  nichts  in  der 
Welt  einhält,  gibt  dem  ,, Komödienbüchlein"  sein  charakteristisches 
Gepräge,  nicht  die  überaus  häufigen  Wortwitze  und  Wortspiele 
aller  Art,  die  wahrscheinlich  meistens  aus  dem  volkstümlichen 
Kasperltheater  stammen.  Daß  Pocci  bei  den  Romantikern,  be- 
sonders bei  Ludwig  Tieck,  in  die  Schule  ging,  ist  ebensowenig 
ein  bloßer  Zufall,  wie  daß  er  gerade  ihre  satirische  Richtung 
weiter  entwickelte.  Er  wurde  durch  die  eigene  Natur  so  bestimmt, 
in  der  sich  ja  romantische  und  sarkastische  Anlagen  paarten. 
Nun  verbinden   sich   bei   Pocci   persönliche   und   literarisch-pole- 

■  1  Einige  Beispiele  sind  :  „Ei,  laßt  mich  zich'n  !  warum  verfolgt  ihr  mich?" 
—  „Wollt  über  mich  verfügen,  edle  Frau."  —  „Wie  singen  draußen  die  Vöglein 
so  fein."   —   „Denn  ich  könnte  dann   leichter  das   Ende   erwarten",   usw. 

^  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz  „Vom  Grafen  Pocci"  (Besprechung  der  Ar- 
beiten von  Schloß  und  Dreyer)  in  der  „Beilage  der  Münchener  Neuesten  Nach- 
richten" vom  28.  3.  09. 
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mische  Satire,  die  in  den  Komödien  Tiecks  hervorgetreten  waren, 
mit  dem  Spott  über  allgemein  menschliche  Schwächen.  Es  gibt 
kaum  etwas  in  der  Welt,  was  sein  scharf  aufmerkender  Blick  da 
nicht  berücksichtigt  hätte.  Gleich  die  Sprache  einzelner  Stände 
wird  leicht  mitgenommen,  die  des  Offiziers,  der  Behörden  z.  B., 
dann  müssen  sich  die  Vertreter  der  verschiedensten  Berufe  eine 
Musterung  ihrer  Eigenheiten  und  kleinen  Fehler  gefallen  lassen, 
der  Gelehrte,  der  Arzt,  der  Beamte,  der  Hofmann,  der  Künstler; 
endlich  geißelt  Pocci  all  die  Gebrechen,  die  im  menschlichen  Wesen 
begründet  sind,  wie  Neugier,  Eitelkeit,  Eifersucht.  Mit  den  poli- 
tischen, literarischen  und  künstlerischen  Fragen  der  Zeit,  die  Pocci 
immer  beschäftigten,  setzt  er  sich  in  den  Puppenspielen  ausein- 
ander; von  den  ewigen  sinnlosen  Wiederholungen  des  alten  Opern- 
stils will  er  nichts  wissen,  aber  auch  für  die  ,, Zukunftsmusik" 
Richard  Wagners  hat  er  nur  Worte  leichten  Spottes  übrig.  Die 
Satire  erfüllt  nicht  alle  Stücke  Poccis  gleichmäßig,  und  in  manchen 
echt  kindlich-naiven  Märchenspielen  hat  sie  kaum  Platz  gefunden 
(z.  B.  ,, Rotkäppchen",  , .Sieben  Raben",  ,,Laurin");  solche  Spiele 
sind  den  Kindern,  für  die  sie  zuerst  berechnet  waren,  leichter 
verständlich;  den  Erwachsenen  wird  gerade  der  Reiz  jener  Spiele, 
wo  die  Satire  das  Hauptthema  bildet,  gefangen  nehmen.  Denn 
Stücke,  wie  ,,Dornröslein"  und  ,, Eulenschloß",  das  eine  mit  der 
Verspottung  Geibels,  das  andere  mit  der  ironischen  Beleuchtung 
des  verknöcherten  Beamten,  gehören  fraglos  zu  dem  Geistvollsten 
und  Unterhaltendsten,  was  Pocci  geschrieben  hat.  Als  echter 
Romantiker  gewährt  er  in  zahlreichen  Rlusionsstörungen  der  be- 
kannten ,, romantischen  Ironie"  ihr  Recht.  Weiter  als  im  ergötz- 
lichen Vorspiel  des  „Laurin"  ist  diese  auch  von  Tieck  und  Bren- 
tano nicht  getrieben  worden.  Ähnlich  wie  im  Prolog  der  ,,Sakun- 
tala"  hören  wir  ein  Gespräch  zwischen  dem  Theaterdirektor  und 
seinen  Künstlern;  alles  ist  zur  Vorstellung  bereit,  nur  Kasperl 
hat  seine  Toilette  noch  nicht  beendigt.  Als  schließlich  der  Direktor 
ungeduldig  wird  und  den  Vorhang  aufgehen  läßt,  da  sehen  wir 
Kasperl,  wie  er  ,,über  den  Hosen  nur  das  Hemd  an"  hat,  die 
Bühne  auf  und  ab  laufen ;  und  nun  knüpft  die  Handlung  un- 
mittelbar an;  die  Hexe  Eis  tritt  auf  und  nimmt  dtm  unkostü- 
mierten  Kasperl  auf  sein  Verlangen  mit  in  ihre  Hütte.  —  Überall 
werden  wir  daran  erinnert,  daß  wir  "bloß  im  Theater  sind,  indem 
die  Personen  aus  ihren  Rollen  heraustreten  und  die  Stimmung 
des  Spiels  vollständig  unterbrechen.  Im  „Drosselbart"  sagt  der 
Bär,  der  von  Natur  der  Gatte  einer  Fee  ist,  zu  Kasperl:  ..Nun 
weißt  du  vorläufig  genug.  Das  weitere  wird  sich  im  Verlauf  des 
Stückes  ergeben",  und  der  Drache  Feuerrachen  in  ,, Rosenrot  und 
Lilienweiß"  stellt  sich  unbefangen  vor  mit  den  Worten:  , .Ob- 
gleich es   eigentlich  nicht   üblich   ist,   daß   Drachen   sprechen,   so 
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muß  ich  es  doch  tun,  damit  ihr  wißt,  woran  ihr  seid.  Ich  bin 
also  der  erschreckliche  Drache  Feuerrachen."  Ironisch  ist  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  Pocci  die  Geisterwelt  auffaßt;  seine 
Geister  sind  gleich  den  Raimundschen  durchaus  vermenschlicht: 
wackere  und  gemütliche  Spießbürger  aus  der  Biedermeierzeit, 
die  Kaifee  trinken,  rauchen  und  gern  Karten  spielen.  Die  Göttin 
Fortuna  entlehnt  ihre  Fremdwörter  „ä  propos",  ,, Protege",  „spe- 
kulieren" der  Sprache  des  alltäglichen  Lebens.  Es  tut  ihr  wohl, 
daß  sie  in  ihrem  Wolkenkabinette  ,,in  Prosa  reden  kann",  und 
wie  sie  durchaus  „realistisch  und  humoristisch  gezeichnet"  ist, 
geht  am  besten  daraus  hervor,  daß  sie  dem  Knaben  Capricerl  ver- 
lockend in  Aussicht  stellt:  ,, Vielleicht  lasse  ich  dich  heute  noch 
ins   Marionettentheater   gehen." 

Wer  die  Puppenspiele  ästhetisch  beurteilen  will,  muß  ihre 
Entstehungsgeschichte  im  Auge  behalten.  Für  die  Jugend  und  das 
Volk  wollte  Pocci  eine  gesunde  und  frische  Lektüre  und  Unter- 
haltung schaffen;  deshalb  hat  er  mit  vollem  Rechte  aus  volks- 
tümlichen Märchen  und  den  Stücken  des  Jahrmarkttheaters  .ge- 
schöpft. Für  den  technischen  Aufbau  waren  wieder  das  volkstüm- 
liche Marionettenspiel  und  Raimund  seine  Vorbilder,  für  die  Auf- 
fassung der  Stoffe  neben  jenen  die  Romantik.  Von  ihr  übernahm 
er  die  Satire;  aber  darin,  daß  Poccis  Komödien  die  Mischung  von 
realistischen  und  idealistischen  Zügen,  die  Verschmelzung  von 
satirischen  und  märchenhaften  Elementen  oft  in  demselben  Stücke 
zeigen,  darin  ist  ihr  eigentümlicher  Stil  begründet  und  das  völlig 
Neue,  das  sie  trotz  aller  Abhängigkeit  von  ihren  Vorgängern 
unterscheidet. 

33. 

Die  Mhneuenglische  Volksbühne.^ 

Von  Professor  Dr.  Altoert  Eichler, 

Privatdozenten  an  der  Universität  Wien. 

II. 

In  der  Mitte  aller  umfangreicheren  Untersuchungen  über  die 
Inszenierung  der  fne.  Dramen  steht  mit  vollem  Rechte  das  Problem 
des  Vorhandenseins  und  der  Verwendung  des  Vorhanges.    Unter 


1  Infolge  des  Umstaiides,  daß- mich  die  mir  gütigst  zugestandene  zweite 
Korrektur  des  ersten  Aufsatzes  erst  nach  einem  Monate  erreichte,  konnte  meine 
Revision  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  und  folgende  Versehen  blieben 
stehen  : 

S.  461,  Z.  1   V.  u.  Eearly  statt  Earhj  ; 

S.  466,  Z.  5  V.  0.  de  Wits  statt  de  Witts  ; 

S.  470,  Z.  6  V.  u.  den  statt  dem  ; 

S.  471,  Z.  12  V.  o.  Vorbildern  statt  Vollbüderu  ; 

S.  471,  Z.  19  V.  0.  Geländer  statt  Podium  ; 

zu  S.  472,  Z.  4—9  v.  o.  ergänze  :  In  Albrights  Grundriß,  II   (Oberbühne), 
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,, Vorhang"  verstehen  wir  in  diesem  Zusammenhang  stets  eine  Vur- 
richtung.  welche  einen  kleinen,  hinten  geh'genen  Teil  der  Bühne, 
also  eine  Art  Alkoven,  verhüllen  und  enthüllen  konnte.  Alle 
praktischen  Theaterleute  versichern,  daß  ein  solcher  Vorhang  zur 
Aufdeckung  fertiger  Situationen  auf  dieser  primitiven  Bühne  un- 
■enthehrlich  gewesen  sein  müsse,  und  keine  der  uns  bekannten 
modernen  ,, Shakespearebühnen"  in  wirklichen  Theatern  oder  in 
bloßen  bildlichen  Entwürfen  verzichtet  in  der  Tat  auf  ihn.  Der 
oben  (S.  473-)  erwähnte,  leider  nicht  genauer  zu  bestimmende 
Druck  der  Grenville-Bibliothek  des  Britischen  Museums,  der  jedoch 
ohne  Zweifel  wirkliche,  einfache  Verhältnisse  darstellt,  zeigt 
wandernde  Komödianten,  welche  auf  einem  ziemlich  hohen,  auf 
Pfählen  aufgerichteten,  also  unten  hohlen  Gerüste  spielen.  Diese 
auf  dem  Bilde  links  vom  Beschauer  nicht  vollständig  mehr  sicht- 
bare Plattform  ist  im  Hintergrunde  durch  eine  winkelig  einspringende 
(in  richtiger  Perspektive  von  oben  sichtbare)  Wand  JK'grenzt,  vor 
der  sich  ein  anscheinend  die  ganze  Wand  für  den  unten  zu 
denkenden  Zuschauer  verhüllender  Vorhang  mit  zwei  sichtbaren 
Eingängen  und  einem  dritten  sicher  zu  erschließenden  befindet. 
Das  so  hinter  dem  Vorhang  geschaffene  Dreieck  diente  somit  als 
Garberobe  und  Bühnenabschluß,  ja  vielleicht  sogar  als  Innenbühne. 
Freilich  kann  dieser  Vorhang  nicht  zum  Aus  ei  nand  erziehen 
eingerichtet  gewesen  sein,  wie  sonst  der  in  den  Bühnenan- 
weisungen der  festen  fne.  Volksbühne  erwähnte,  von  dem  stets  der 
Ausdruck  "^o  draw''  üblich  ist.  Auf  dieser  hat  es  jedoch  gewiß 
niemals  einen  "front-curtaiii"  gegeben,  d.  h.  eine  die  gesamte 
Breite  und  Tiefe  der  Bühne  bedeckende  Kurtine,  deren  Verwen- 
dung   auf    der   Hofbühne    uns   so   häufig    bezeugt  wird^   sondern 


hat  man  eine  nach  vorne  nur  durch  den  Vorhang  begrenzte  Plattform  mit  einem 
Fenster  im  Hintergrunde  und  mit  zwei  hinteren,  den  Seitentüren  der  unleren 
Hinterbüline  entsprechenden  Seiteneingängen  anzunehmen  :  in  Wahrheit  fehlt 
aber  das  Oberbühnenfenster  des  Aufrisses  im  genannten  Grundrisse  vollständig  I 
Es  scheint  eine  Wand  knapp  hinter  den  zwei  Türen  (2  .  .  .  z)  in  letzterem 
vergessen  worden  zu  sein.  Aber  auch  die  Gleichsetzung  der  Tiefe  der  Hinter- 
bühne mit  der  der  Oberbühne  (=  10  Fuß,  Albright,  p.  77)  ist  noch  unaufgeklärt 
und  die  Annahme  einer  solchen  freien  Galerie  wäre  noch  näher  zu 
begründen. 

1  Vgl.  besonders  R.  Brotanek,  Die  englischen  Maskenspiele  (Wiener  Bei- 
träge zur  engl.  Philologie,  hrsg.  v,  J.  Schipper  u.  a.,  15.  Bd.,  p.  228,  232  u.  öfter)  ; 
Baker  (a.  a.  0.,  p.  85 f.)  hält  auch  für  die  Volkstheater  einen  solchen  front-curtain 
für  sehr  wahrscheinlich  :  er  hängt  ihn  zwischen  den  den  heavens  stützenden 
Pfeilern  auf,  wodurch  sich,  obzwar  er,  ähnlich  wie  Brodmeier,  vernünftiger- 
weise Türen  links  und  rechts  von  diesem  so  abgegrenzten  Räume  gelten  läßt, 
sonst  wieder  jene  Fülle  von  Schwierigkeiten  ergibt,  die  wir  schon  früher  beim 
Swanbilde  (s.  0.  S.  470,  o.)  kurz  erörtert  haben.  Dieses  auf  drei  Seiten  verhängte 
Gerüst  hätte  vor  allem  den  im  Amphitheater  ganz  nahe  am  firing-house 
sitzenden,  also  mehr  oder  weniger  von  hinten  her  auf  die  Bühne  sehenden  Zu- 
schauer  am    Ausblicke   auf   Vorderbühnenszenen    nahezu   völlig   hindern   müssen. 
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nur  eine  Abgrenzung  der  Hinterbühne.  Wer  auf  die  Zuverlässig- 
keit des  Sivan-Bildes  schwört,  kennt  natürlich  keine  im  Innern  des 
Bühnenhauses  liegende  Hinterbühne  und  hat  daher  auch  keinen 
vernünftigen  Platz  für  einen  solchen  Vorhang.  Wenn  wir  auf  dem 
Swan-Bilde  keinen  Vorhang  erblicken  und  uns  auch  die  Möglich- 
keit fehlt;  einen  solchen  irgendwie  in  zweckdienlicher  Weise  darauf 
anzubringen,  so  schließen  eben  Reynolds  und  Albright  (vgl.  o.  S.  466) 
daraus  mit  Recht  —  und  unbefangene  Betrachter  der  Sache  werden 
sich  ihnen  hierin  sicherlich  anschließen  — ,  daß  die  Zeichnung 
van  Buchells  in  diesem  wie  in  manchem  andern  Punkte  ungenau 
und  daher  unverläßlich  ist.  Laufen  doch  auch  alle  Versuche,  von 
der  zeichnerisch  überlieferten  Gestalt  dieser  Bühne  auszugehen, 
von  Brodmeier  bis  auf  Neuendorff  (s.  o.  S.  473),  darauf  hinaus,  die 
Pfeiler  irgendwie  zu  verschieben  und  einen  oder  vielmehr  drei 
Vorhänge  mit  ihrer  Hilfe  anzubringen ! 

Sehr  verwirrend  in  der  Vorhangfrage  wirkt  die  Vielheit  der  in 
den  szenischen  Anweisungen  vorkommenden  Bezeichnungen:  cur- 
tain,  eurtains,  hangings,  arras,  traverse.^  Schon  die  ersten  beiden 
Wörter  werden  nicht  eindeutig  gebraucht:  es  kann  unser  ,, Vor- 
hang" damit  gemeint  sein  oder  die  Vorhänge  des  Himmelbettes, 
das  so  oft  in  Aktion  tritt.  Aber  selbst  in  einer  Szene,  in  der  un- 
zweifelhaft ein  solches  Bett  vorkommt,  würde  man  wieder  sehr 
irren,  curtain(s)  unbedingt  nur  in  letzterem  Sinne  zu  fassen:  wie 
wir  noch  sehen  werden,  wurden  Betten  auch  auf  die  Vorderbühne 
gebracht,  wenn  die  auf  ihnen  liegende  oder  eine  um  diese  be- 
schäftigte Person  eine  längere,  bedeutungsvolle  Szene  zu  spielen 
hatte.  In  diesen  Fällen  kann  somit  selbst  aus  der  Erwähnung  von 
Bettvorhängen  nicht  etwa  auf  die  Vorhanglosigkeit  der  betreffenden 
Bühne  geschlossen  werden.  ^  Eine  andere  Frage  ist  es  allerdings, 
ob  die  vielen,  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  klärlich  auf  der 
Hinterbühne  gebrauchten  Himmelbetten  nicht  auf  eine  ganz  ein- 
fache Weise  gestellt  wurden  oder  doch  auf  einzelnen  Bühnen  ge- 
stellt werden  konnten.  Die  folgende  Hypothese  äußere  ich  mit 
aller  Zurückhaltung,  da  mir  eine  genaue  Erforschung  der  Ab- 
bildungen und  Ausdrücke  für  Betten  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
bis  nun  nicht  möglich  war:  Wegener  scheint  (a.  a.  0.,  p.  149) 
auf  einer  richtigen  Fährte  zu  sein,  wenn  er  die  Vermutung  wagt, 
daß  sich  an  der  Hinterwand  seiner  „Unterbühne"  (die  jetzt  wohl 
allgemein  als  ,, Hinterbühne"  bezeichnet  wird)  „ein  für  allemal 
ein  Bett  befand,  mit  einem  Betthimmel  darüber  und  einem  Bettvor- 


1  Ausführlich  und  gründlich  bespricht  Neuendorff  (p.  40—49)  diese  Ter- 
minologie. 

2  In  diesen  Fehler  verfällt  z.  B.  Neuendorff  (p.  34)  bei  der  Erklärung  der 
Bettszene  in  Bromes  A  Mad  Coiiple  Well  Matched.  Warum  kann  denn  nicht  auch 
auf   einer   Vorhangbühne   ein   Himmelbett   vervvendet   \yorden   sein? 
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hang  davor".  Wenn  man  sich  auch  kaum  auf  diesem  gangartigen. 
Bühnenteile  ein  ständig  dort  stehendes  Bett  oder  ein  aufklapp- 
bares Wandbett  vorstellen  kann  —  denn  das  scheint  mir  Wegeners 
Meinung  zu  sein  — ,  so  könnte  man  doch  annehmen,  daß  ver- 
mittelst einer  einfachen  und  geschickten  Drapierung  des  Hinter- 
bühnenvorhanges über  und  neben  einem  simplen  Bettgestell,  unter 
Umständen  einem  sogenannten  couch,  ein  Himmelbett  vorgetäuscht 
worden  sei.  Diese  Hypothese  stimmt  memes  Erachtens  auch  gut 
zu  der  von  Neuendorff  nun  als  ganz  sicher  nachgewiesenen  Glei- 
chung, wonach  die  Alkoven-Hinterbühne  oft  mit  ''within  tke  cur- 
tains"  bezeichnet  wird.  ^  Was  Neuendorff  hingegen  über  hangitigs 
und  arras  sagt,  leidet  wieder  unter  seiner  einseitigen  Auffassung 
der  vier  Bühnenbilder;  richtig  ist,  daß  beim  bloßen  Gebrauche 
dieser  Wörter  in  den  Bühnenanweisungen  große  Vorsicht  zu  be- 
obachten ist  und  „die  Entscheidung  dem  Zusammenhang  über- 
lassen" werden  muß  (p.  45),  ob  nämlich  wirkliche  ,, Vorhänge" 
oder  bloß  „Wandbehänge"  als  Zimmerschmuck,  der  freilich  auch 
gelegentlich  als  Versteck  für  Personen  dienen  konnte,  gemeint 
sind.-  Die  Ausdrücke  "sce)ie  opens,  .  .  .  discovered,  .  .  .  dispJayed" 
deuten  fast  ausnahmslos  auf  den  Vorhang,  nicht  auf  die  Türen 
oder  irgendeinen  ,, Behang" ;  der  früher  von  den  Kritikern  immer 
nur  für  wirkliches  „Auftreten"  gefaßte  Ausdruck  "^o  enter'  gilt 
nun  mit  Recht  allgemein  als  erstarrte  Wendung  auch  für  die  Ent- 
hüllung einer  hinter  dem  Vorhang  gestellten  Situation,  spricht 
also  von  vornherein  niemals  gegen  das  Vorhandensein  eines  Vor- 
hanges.^  Daß  die  „Oberbühne",  die  so  häufig  als  ''window"  in. 
den  szenischen  Anweisungen  erscheint,  Vorhänge  besessen  hat, 
lehren  uns  .  auch  die  primitive  Dro//.s-Bühne  und  das  MessalUna- 
Bild.  Neuendorffs  schon  (s.  o.  S.  474)  berührte  Skepsis,  den  Vor- 
hang nur  dort  gelten  zu  lassen,  wo  er  ausdrücklich  genannt  wird 
oder  unumgänglich  aus  dem  Spiele  der  betreffenden  Szene  zu  er- 
schließen ist,  scheint  mir  doch  jenes  Prinzip  der  Selbstverständ- 
lichkeit der  szenischen  Angaben  überhaupt  und  der  Annahme 
eines  Vorhanges  im  besonderen  für  einen  geübten  Regisseur  außer 

*  A.  a.  0.,  p.  34ff.,  mit  der  sehr  ansprechenden  Interpretation  von  Ro- 
meo and  Juliet,  IV,  3  und  4,  wo  besonders  das  noch  hinzugefügte  "upon  her 
bed"  meine   obige  Vermutung  zu  stützen   geeignet   ist. 

^  Die  Erklärung  von  Fletchers  Mad  Lover,  V,  1,  welche  Neuendorff  (p.  46 f.) 
gibt,  ist  nicht  einwandfrei.  Man  kann  sich  den  arras  doch  nicht  als  „Behang" 
des  Hintergrundes  der  Hinterbühne,  also  noch  hinter  dem  ,, Vorhang", 
vorstellen,  da  die  hinter  dem  Orakel  Verborgenen  (Chilax  und  die  Priesterin) 
eine  längere  Unterredung  mitsanmien  haben,  während  die  Prinzessin  vor  dem 
Orakel  betet  und  nichts  davon  hören  darf.  Hier  muß  man,  da  ein  „Behang"  un- 
bedingt erfordert  wird,  ihn  doch  seitlich  in  der  Hinterbühne,  also  normal  auf 
die  Vorhanglinie  annehmen,  sonst  würden  die  Apartes  geradezu  unnatür- 
lich wirken. 

*  Vgl.  namentlich  Albright  a.  a,  0.,  p,   140fE. 

GRM.   III.  35 


546  Albert  Eichler. 

acht  zu  lassen:  Szenen,  die  im  Innern  eines  Hauses  u.  dgl.  spielten 
und  eines  reichlicheren  oder  schwerfälligeren  Mobiliars  bedurften, 
ferner  solche,  in  denen  Situationen  enthüllt  wurden,  haben  sich 
wohl  allgemein  des  Vorhanges  bedient,  ohne  daß  er  jedesmal  bei 
diesen  typisch  wiederkehrenden  Szenen  geradezu  genannt  wurde. 
Diese  Ansicht  —  übrigens  als  Argument  gegen  die  Alternationisten 
—  vertritt  auch  schon  Archer  (a.  a.  0.,  p.  4590.). 

Außer  dem  Hinterbühnenvorhange  und  den  Bettvorhängen 
der  in  wichtigen  Szenen  auf  die  Vorderbühne  geschobenen  Betten ^ 
keimt  Albright  (p.  580.)  auch  noch  den  Begriff  "second  eurtaiu  or 
traverse\  der  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  der  (Hinter-)Bühne  zur  Ver- 
bergung  und  Enthüllung  kleinerer  Gegenstände  abgegrenzt  haben 
soll.  Die  Beispiele,  die  er  für  diese  vielleicht  ab  und  zu  ver- 
>vendete  Einrichtung  beibringt,  überzeugen  Jedoch  wenig.  The 
Werchant  of  Yenice,  II,  7  und  9  würden  sich  nach  ihm  folgender- 
maßen abspielen :  Szene  7.  Flourish  of  Cornets.  Enter  Portia,  ivith 
the  Prince  of  Morocco,  and  their  trains.  Gleich  zu  Beginn  gibt  nun 
Portia  den  Auftrag:  "Go  draw  aside  the  curtains  and  discover/TJi-e 
several  caskets  to  this  noble  prince.  /  Now  make  your  choice.'^ 
Der  Prinz  liest  und  bespricht  ihre  Inschriften,  wählt  endlich  das  gol- 
dene Kästchen,  verflucht  seine  Torheit  und  geht  ab,  worauf  die  Szene 
mit  Portias  Worten  schließt:  "A  gentle  riddance.  Draw  the  cur- 
tains, go.  I  Let  all  of  Ms  complexion  choose  me  so."  Albright  be- 
hauptet nun,  es  könne  sich  hier  nur  um  einen  kleinen,  vor  einer 
Nische  oder  Ecke  oder  dgl.  auf  der  Hinterbühne  angebrachten 
Vorhang  handeln;  da  nun  aber  die  ganze  Szene  im  Hause  spiele, 
habe  zur  Andeutung  des  Interieurs  gleich  vor  ihrem  Beginn  der 
(größere)  Hinterbühnenvorhang  geöffnet  und  am  Schlüsse  wieder 
zugezogen  worden  sein  müssen.  Daß  diese  Aktion  des  großen  Vor- 
hanges mit  dem  Öffnen  und  Schließen  jenes  zweiten  kleineren  hier 
zusammenfalle,  dürfe  nicht  beirren.  Dieselbe  Inszenierung  kehrt 
dann  klärlich  in  der  Szene  9  wieder,  nur  eröffnet  hier  nicht  Portia, 
sondern  Nerissa  mit  den  an  einen  Diener  gerichteten  Worten: 
''Quick,  quick,  I  pray  thee;  draw  the  curtain  straighf\  und  nach 
dem  analogen  Ablauf  der  Begebenheiten  gibt  Portia  den  Befehl : 
"Come,  draw  the  Curtain,  Nerissa/'  Diesmal  endet  aber  die  Szene 
damit  noch  nicht,  sondern:  Enter  a  Servant,  der  die  Kunde  von 
Bassanios  Ankunft  in  einem  17  Zeilen  langen  Gespräche  meldet. 
Dann  erst  heißt  es  Exeunt.  Hier  sei  also  deutlich  noch  ein  Weiter- 
spielen bei  offenem  Hauptvorhange  gegeben.  Man  muß  sich  jedoch 
fragen,  ob  denn  Albrights  unbedingt  aufgestellte  Annahme,  daß 
jede  Innen  Szene  gleich  zu  Beginn  durch  Öffnung  des  Hinter- 
bühnenvorhanges charakterisiert  worden  sei,  zutrifft.    Wenn  erst 

1  über  den  Gebrauch,  Möbel,  besonders  Betten,  Ruhebetten,  Tragstühle  auf 
die  Vorderbühne  zu  bringen,  s.  Albright  a.  a.  0.,  p.   144 fE. 
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bei  Portias  oder  Nerissas  Bcfehlsworten  der  Haupt  Vorhang  aus- 
einanderging, so  konnte  doch  auch  dies  ein  klares  Zeichen  dafür 
sein,  daß  sich  der  Zuschauer  in  ein  Interieur  zu  versetzen  habe. 
Nun  könnte  man  ja  gegen  unsere  Annahme  freilich  einwenden, 
daß  sich  in  Szene  9  der  Hauptvorhang  doch  schon  vor  dem  Ende 
der  Szene  schließen  müßte;  doch  Koppel  hat  uns  {Engl.  Sind., 
34,  p.  Ift.)  gelehrt,  daß  ürtsbegriöe  während  derselben  Szene, 
wenn  sie  nebensächlich  geworden  waren,  auch  frei  vernachlässigt 
wurden.  Die  Meldung  des  Dieners  nun  würde  einen  solchen  Fall 
bedeuten:  sie  ist  an  kein  bestimmtos  Lokale  gebunden.  Somit 
kann  man  wohl  in  unseren  Szenen  und  in  so  manchen  anderen 
auf  die  Vorstellung  eines  ''secoiid  curtain  or  Traverse'  verzichten  nnd 
sich  mit  dem  Vorhange  begnügen. 

In  gleicher  Weise  treten  Albright,  Archer  und  Tolinan 
(letzterer  2Iod.  Phil,  6,  p.  517 fl'.,  bes.  519)  dafür  ein,  daß  man  suh 
dasjenige,  was  bisher  als  „Hinterbühnenszene"  bezeichnet  wurde, 
nicht  etwa  lediglich  auf  der  räumlich  sehr  beengten,  schlecht  be- 
lichteten Hinterbühne  durchgespielt  vorstellen  dürfe;  die  Personen 
müssen  vielmehr  in  den  meisten  derartigen  Szenen  so  viel  als 
möglich  vorgetreten  sein,  so  daß  bloß  die  noch  geöffnete  Hinter- 
bühne den  Begriff  „Innenraum"  vermittelte.  Man  würde  also  nach 
diesen  von  Archer  (a.  a.  0.,  p.  465)  auch  aus  allgemeinen  Bühnen- 
gesetzen praktisch  entwickelten  {?Trundsätzen  besser  von  ,,Gesamt- 
bühnenszenen"  sprechen.  Nach  dieser  Auffassung  erklären  sich 
auch  zwanglos  jene  nicht  seltenen  Inventarszenen,  in  denen  Betten 
u.  dgl.  auf  die  Vorderbülme  gebracht  werden:  wichtigere  und 
längere  Auseinandersetzungen  konnten  eben,  sollte  der  Zuhörer 
sie  ordentlich  erfassen,  nur  vorne  erfolgen.  So  ist  dann  auch- 
King  Lear.  IV,  7  nach  der  Folio-Fassung  gespielt  zu  denken,  die 
Versöhnungsszene  zwischen  dem  Vater  und  Cordelia,  und  viele 
andere.  1  —  Durchaus  improvisiert  und  nicht  zum  ständigen 
Büh'nenapparat  gehörig,  ist  natürlich  ein  Vorhang,  wie  er  etwa  in 
The  Spanish  Tragedy,  IV,  3  für  ein.  Schauspiel  im  Schauspiele 
eigens  während  des  Stückes  aufgenagelt  wird,  im  vorliegenden 
Falle  mit  der  klaren  Bestimmung,  den  Leichnam  des  Horatio  da- 
hinter zu  verbergen.  Hier  mag  nun  allerdings  eine  der  Tür- 
öffnungen oder  sonst  eine  natürliche  Nische  oder  Ecke  damit  be- 
kleidet gewesen  sein.^  —  Schließlich  ist  noch  ein  Ausdruck  zu  be- 


^  Albright  (p.  14.5,  Anm.)  ist  gegea  NeuendorfE  (p.  71  f.)  der  Meinung, 
daß  Lear  auch  in  der  Quarto-Fassung  nach  vorne  gebracht  wurde. 

2  Neuendorff  (p.  93)  verkennt  die  Situation  vollkommen,  wenn  er  meint  : 
Schmerzlich  genut,'  scheint  Kyd  den  Mangel  eines  Vorhanges  an  manchen 
Bühnen  empfunden  zu  haben,  als  er  seine  Spanish  Tragedt/  schrieb.  Er  gab  den 
Bühnen  ohne  Vorhang  in  IV,  3  durch  das  Spiel  selbst  Gelegenheit,  vorüber- 
gehend einen  Vorhang  anzubringen  —  der  vornehme   Hieronimo  selber   "ktiocks 

35* 
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sprechen,  der  vorläufig  wenigstens  viel  Unheil  angerichtet  hat: 
cano'py.  Ohne  Zweifel  bezieht  er  sich  manchmal  auf  Bettvorhänge, 
auf  die  eines  praktikablen  Himmelsbettes  oder  vielleicht  auf  jenes 
Scheinarrangement,  das  oben  (s.  S.  545)  berührt  worden  ist.  Dann 
aber  bedeutet  canopij  auch  den  Schmuck  und  das  sehr  be- 
zeichnende Merkmal  des  vornehmlich  in  den  historischen  Stücken 
so  häufig  verwendeten  Thronstuhles,  also  den  Baldachin  über 
dem  auf  Stufen  erhöhten  Sitze.  Schon  weil  der  gesamte  Bühnen- 
raum, der  ja  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  auch  von  vornehmen 
Zuschauern  mit  besetzt  wurde,  recht  klein  war,  sind  die  Aus- 
führungen von  Reynolds  {Mod.  Philol,  3,  p.  92 ff.,  und  5,  166 f.) 
iiber  das  Verbleiben  des  Thrones  während  ganzer  Szenen  und  Akte, 
in  denen  er  nicht  gebraucht  wurde,  keineswegs  überzeugend. 
Neuendorff  schließt  sich  ihm  freilich  (p.  73ff.  u.  203ff.)  völlig  an 
und  behauptet,  der  Thron  mit  seinen  Vorhängen  sei  von  den  Dra- 
matikern und  Regisseuren  geradezu  als  „Räumlichkeit  für  sich", 
,.als  ganzes  Bühnenfeld"  behandelt  worden.  Das  könnte  man  doch 
nur  dann  begreifen,  wenn  dieser  Thron  auf  allen  Seiten  durch 
Vorhänge  —  nach  Art  eines  Gemerkes  —  hätte  verschlossen 
werden  können.  Hat  es  aber  in  Wirklichkeit  jemals  solche  Thron- 
stühle in  England  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gegeben?  Und  wozu 
hätte  denn  eine  solche  Vorrichtung  in  der  Praxis  dienen  sollen? 
Grabaus  Vermutung  {Shakcspeare-Jh.,  38,  p.  230 ff.,  bes.  234),  daß 
canopy  der  Raum  unter  dem  Dache  des  8wan-Bi\des  gewesen  sei,  ist 
in  dieser  Form  gewiß  unhaltbar;  wohl  aber  hätte  die  von  einem  Vor- 
hang verhüllte  Hinterbühne,  die  man  sich  nun  auf  Grund  etlicher 
Belegstellen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  um  zwei  bis  drei 
Stufen  erhöht  vorstellt,  als  ein  unter  dem  Balkon  der  Oberbühne 
befindlicher  canopy  bezeichnet  worden  sein  können,  namentlich 
wenn  wir  das  oben  hypothetisch  besprochene  Bettenarrangement 
mittelst  des  gerafften  Vorhanges  entsprechend  für  einen  Sessel 
umgeändert  annehmen.  Dann  kämen  wir  auch  zu  einer  Annahme 
des  canopy  als  „ganzes  Bühnenfeld",  wie  Neuendorff,  doch  mit 
erheblich  größerer  Wahrscheinlichkeit.  Darf  man  Percys  Faery 
Fastorall  überhaupt  heranziehen  (vgl.  Mönkemeyers  Forderungen 
oben  S.  464,  u.),  so  wäre  gerade  dieses  Stück  eine  Stütze  unserer  An- 

M2?  the  curtain" ;  man  möchte  meinen,  Kyd  sprach  heimlich  lächelnd  selbst  aus 
Hieronimos  Worten  heraus,  wenn  es  dort  am  Anfang  heißt : 

Castile.        How  now,  Hieronimo,  where's  your  fellovvs, 
That  you  take  all  this  paine? 

Hier.  0   Sir^  it  is  for  the  authors  credit 

To  look  all  things  may  goe  well.  — 

Der  Autor  der  Szene,  die  aufgeführt  wird,  d.  h.  der  Ermordung  Lorenzos 
und  Balthasars,  ist  ja  nur  Hieronimo,  und  seine  Zurüstungen  dazu  gehen  viel- 
leicht aus  der  künstlerischen  Absicht  hervor,  des  Publikums  Spannung  zu  er- 
regen  und   es   ein   bißchen   in   die   Theatergeheimnisse   gucken   zu   lassen. 
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nähme,  denn  da  findet  sich  eine  Kapelle,  in  der  dann  noch  ein 
hanquet  mit  Personen  eingeschlossen  wird.  Wie  groß  hätte  denn 
da  das  nach  Reynolds  und  Neueiidorff  bewegliche  Gerüste  {ca- 
nopy  =  Thron  gefaßt!)  sein  müssen?  Auch  etliche  andere  bis  jetzt 
recht  kompliziert  erklärte  Inszenierungen  könnten  mit  Hilfe  jener 
Hypothese  wesentlich  vereinfacht  vorgestellt  werden. ^ 

Trotz  der  geringfügigen  Rolle,  die  Reynolds  {Mod.  PJiil..  3, 
p.  92)  dem  Vorhange  zuweist,  und  trotz  der  übertriebenen  Vor- 
sicht Neuendorffs,  ihn  gelten  zu  lassen,  wird  sich  dieses  praktische 
Mittel  der  fne.  Volksbühne  als  eine  ziemlich  allgemein  übliche 
Einrichtung  in  Anspruch  nehmen  lassen;  ob  er  auf  dieser  aus 
primitivsten  Anfängen  hervorgegangenen  Bühne  tatsächlich  nur 
ein  späteres  Requisit  darstellt,  möchte  man  bezweifeln,  zumal 
auch  der  sehr  skeptische  Neuendorff  nach  seiner  eingehenden 
Untersuchung  zu  dem  Ergebnis  gelangt:  „von  einer  Entwicklung 
(sc.  im  Gebrauche  des  Vorhanges)  läßt  sich  nichts  feststellen" 
(p.  83). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  eben  erörterten  Frage 
nach  dem  Vorhange  steht  die  nach  den  Bühneneingäng-en.  Das 
Swan-Bild  zeigt  zwei  Türen  in  der  Wand  des  Bühnenhauses,  ziem- 
lich nahe  nebeneinander  und  in  derselben  Ebene;  versucht  man, 
den  durch  die  Säulen  auf  diesem  Bilde  abgesteckten  Raum  zu  ver- 
hängen, so  sind  dadurch  auch  diese  beiden  Eingänge  durch  den 
Vorhang  insofern  gesperrt,  als  ein  Auf-  oder  Abtreten  auf  den  noch 
unverhüllten  Raum  nur  durch  den  Vorhang  geschehen  kann. 
Selbstverständlich  würden  dadurch  Situationsenthüllungen  als 
Überraschungen  für  die  auf  der  Vorderbühne  befindlichen  Personen 
z.  B.  .sehr  unwahrscheinlich,  und  viele  Forsfher  schätzen  deshalb 
den  Wert  unserer  Zeichnung  sehr  gering  ein.  Daß  jedoch  die 
zwei  Bühnentüren  —  das  DroUs-Bild  mit  seinem  einzigen  Ein- 
gange zählt  als  improvisierte  Bühne  (s.  o.  S.  467)  nicht  mit  —  un- 
abhängig von  der  verhängbaren  Hinterbühne  zugänglich  gewesen 
sein  müssen,   beweisen  verschiedene  Stellen  aus  frühen   Stücken 

1  In  D'Avenants  Älbovine,  V,  einer  langen  Mordszene,  scheint  es,  daß 
arras  =  „Vorhang",  nicht  =  „Behang"  ist,  da  der  Mörder  drei  Personen  auf 
Stühlen  dahinter  bequem  verbergen  kann;  u-o  soll  man  sich  dann  aber  den 
canopy  mit  dem  dahinter  im  Stuhle  schlafenden  König  denken?  Gegen  Neuen- 
dorff (p.  73)  muß  man  da  wohl  canopy  und  arras  als  gleichbedeutend  auffassen, 
wie  auch  er  selber  canopy  stillschweigend  mit  curtnin  für  Henry,  VIII,  II,  1 
identifiziert  (p.  76f.).  In  der  Schlußszene  des  Älbovine  verlangt  der  tödlich 
verwundete  König  noch  von  Paradine  :  "seat  me  in  the  chair",  natürlich  den 
chair  schlechtweg,  den  er  eben  zum  Zweikampfe  erst  verlassen  hat.  Cnnopii 
scheint  also  überhaupt  auch  als  Synonym  für  „Hinterbühnenvorhang"  gebraucht 
worden  zu  sein  ;  auch  hier  müßte  aber  noch  genaue  Erforschung  zeitgenössischer 
Bilder  Klarheit  schaffen.  Man  vergleiche  übrigens  auch  noch  den  in  Sophonisha. 
IV^  ganz  analog  dem  "ivithin  thc  ciirtahis"  verwendeten  Ausdrtick  "ivithiu  the 
canopy"  in  der  Bedeutung  „Hinterbühne". 
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der  fne.  Dramatik.  Im  First  Part  of  the  Contention  of  the  Tivo 
Hlouses  of  Yorke  and  Lancaster,  unth  the  Death  of  the  good  Biike 
Humphrey  . . .  (1594)  erfolgte  die  Ermordung  Humphreys  (III,  2)  auf 
der  Hinterbühne,  deren  Vorhänge  sich  dann  schließen.  Nun  kommt 
der  König  mit  Gefolge  zu  Suffolk,  dem  Anstifter  des  Mordes,  auf  die 
Bühne,  vernünftigerweise  —  da  er  von  dem  Morde  doch  noch  nichts 
wissen  soll  —  durch  einen  anderen  Eingang  als  den  Raum,  in 
dem  der  Ermordete  noch  liegen  geblieben  ist,  wie  aus  dem  Spä- 
teren hervorgeht.  Als  Suffolk  nämlich  dann  den  Auftrag  erhält, 
Humphrey  herbeizurufen,  geht  er  durch  den  Vorhang  auf  die 
Hinterbühne,  stellt  sich  entsetzlich  überrascht  und  man  fordert 
den  König  auf:  "Enter  his  privie  Chamber  (das  ist  eben  die  Hinter- 
bühne) and  view  the  body."  Da  besagt  nun  die  Bühnenanweisung 
deutlich:  Wartvicke  draives  the  curtains  and  shoives  Duke  Kiuuphrey 
in  his  hed.  Auch  auf  das  anspruchsloseste,  wirklich  mitfolgende 
Publikum  hätte  diese  Szene  bei  einem  Arrangement  mit  nur  zwei, 
bloß  durch  den  verhüllten  Innenraum  hindurch  praktikablen  Türen 
nicht  anders  als  lächerlich  wirken  können.  Ähnlich  ist  die  Szenenfolge 
und  Situation  in  A  Looking  Glass  for  London  and  England,  II,  1, 
wo  die  Leiche  der  Königin  auf  der  verhängten  Hinterbühne  liegt, 
der  König,  ohne  davon  zu  wissen,  wiederholt  auftritt  und  abgeht, 
bis  ihm  der  Vorhang  endlich  die  tote  Gattin  enthüllt. 

Wenn  man  sich  vielleicht  auch  nicht  allgemein  Bakers 
(a.  a.  0.,  p.  80ff. )  weitherziger  Auffassung  anschließen  wird, 
welcher  Vorhänge  und  Türen  und  Tore  auf  den  verschiedenen 
Bühnen  beliebig  rasch  und  je  nach  augenblicklichem  Bedarf  in 
Zahl  und  Lage  ändern  läßt  und  dann  allerdings  "as  many  doors 
as  might  he  needed"  zur  Verfügung  hat,  so  kann  man  an  den  Be- 
weisen von  Reynolds  {Alod.  Phil,  2,  p.  587,  x\nm.,  ff.)  nicht  mehr 
vorübergehen,  wonach  normalmäßig  mehr  als  zwei  Eingänge  vor- 
handen waren :  abgesehen  von  verschiedenen  ganz  eindeutigen  An- 
weisungen: enter  at  three  doores,  enter  at  severall  doores  ist 
auch  die  Regiebemerkung :  enter  at  one  door  ....  enter  at  another 
nicht  so  zu  fassen,  als  ob  es  auf  der  betreffenden  Bühne  nur  zwei 
Eingänge  gegeben  haben  könnte.  Auch  in  solchen  Szenen,  in  denen 
uns  der  Wortlaut  der  Anweisungen  nicht  weiter  zu  Hilfe  kommt, 
sind  oft  genug  mehrere  Eingänge  aus  dem  Spiele  zu  erschließen. 
So  z.  B.  in  The  Merchant  of  Venice,  II,  5—6:  Shylock  hat  Jessica 
seine  Hausschlüssel  übergeben  und  sie  zu  besonderer  Vorsicht  er- 
mahnt: "Lock  up  my  doors",  also  ist  einer  der  Bühneneingänge 
als  Haustüre  gedacht;  dann  ist  Shylock,  natürlich  durch  einen 
zweiten  Ausgang,  abgegangen.  Jessica  steht  am  Fenster  auf  der 
Oberbühne.  Nun  treten  sofort  nach  Shylocks  Abgang  und  Jessicas 
Zurücktreten  vom  Fenster  Gratiano  und  Salarino  in  Masken  auf: 
zur   Vermeidung    eines    Zusammenstoßes   mit   dem   Juden   ist   ein 
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dritter  Eingang  für  sie  dringend  nötig.  Ilnien  gesellt  sich  später 
(also  gleichgültig,  ob  durch  Türe  2  oder  3)  Lorenzo  zu.  Nun  er- 
scheint Jessica  in  Knabenkleidem  ''above",  also  wieder  beim 
Fenster,  zieht  sich  wieder  zurück  und  kommt  unten  zum  Vor- 
schein, an  der  Haustüre  (Tür  1),  um  dann  durch  einen  zweiten 
Ausgang  mit  Lorenzo  die  Bühne  zu  verlassen;  durch  den  dritten 
noch  verfügbaren  Eingang  tritt  aber  sofort  Antonio  auf,  der  den 
Flüchtigen  doch  nicht  begegnet  sein  darf.  —  Ähnlich  verlangt 
Macbeth,  II  dringend  drei  Eingänge  mindestens:  Der  Mord  ist  voll- 
bracht, nacheinander  sind  Macbeth  und  seine  Gattin  wiederholt 
durch  di«  Türe  1,  die  zum  hypothetischen  Schlafgemach  Duncans 
hinein-  oder  vielmehr  hinaufführt,  aus-  und  eingegangen.  Nun 
ertönt  aber  das  Klopfen  an  einer  zweiten  Türe,  die  das  abgesperrte 
Schloßtor  vorzustellen  hat,  also  vorläufig  nicht  verwendbar  ist, 
woraufhin  das  schuldige  Ehepaar  schleunigst  durch  die  Türe  1, 
die  eben  ins  Hauptgebäude  des  Schlosses  führt,  die  Bühne  verläßt, 
während  knapp  nach  ihrem  Abgange  der  betrunkene  Pförtner  er- 
scheint. Woher?  Er  darf  doch  den  eben  Geflüchteten  nicht  be- 
gegnet sein  (also  nicht  durch  Türe  1)  und  kann  nicht  durch  das 
Schloßtor,  das  er  ja  erst  aufsperren  soll  (also  nicht  durch  Türe  2), 
auftreten:  somit  bleibt  nur  ein  dritter  Eingang  für  ihn  übrig.  — 
Audi  manche  Belagerungsszenen  mit  Kampf  vor  der  Stadt  (zwei 
Türen  für  das  Getümmel)  und  Einnahme  des  Stadttores  (dritter 
Eingang)  in  Shakespeares  und  anderer  Dramatiker  Historien  konnten 
nur  so  glaubhaft  inszeniert  worden  sein. 

Wie  mögen  aber  nun  diese  drei  oder  noch  mehr  Türen 
gruppiert  gewesen  sein?  Die  Bilder  versagen  uns  darauf  jede 
unbestreitbare  Antwort:  Das  Swan-Bi\d  und  das  DroUs-BM 
scheiden  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  auf  ihnen  dargestellten 
Bühnen  von  vornherein  aus  und  die  beiden  andern  lassen 
höchstens  die  Möglichkeit  einer  seitlichen  Fortsetzung  der 
Bühnenhinterwand  mit  darin  angebrachten  eigentlichen  Tür- 
öffnungen zu.  Hier  setzen  die  modernen  Rekonstruktoren  ein: 
Archer  &  Godfrey  {Shakesp.-Jh.,  44,  p.  159ff.),  Skenip  (Shakesp.- 
Jb.,  45,  p.  101  ff.)  und  Albright  lassen  diese  Wand  stumpfwinkelig 
nach  vorne  beiderseits  einspringen,  wie  wir  oben  (S.  471,  u.)  ge- 
sehen haben,  und  legen  die  Hinterbühne  hinter  diese  Wand  (nach 
innen).  Dadurch  sind  zwei  Hauptlüien  und  wenigstens  noch  die 
Öffnung  des  Hinterbühnenvorhanges  als  dritter  Eingang  gegeben. 
Da  nun  die  Hinterbühne  doch  auch  zum  Stellen  von  Situationen, 
zum  Hinein-  und  Fortschaffen  von  Inventarstücken  Innentüren 
irgendwelcher  Art  haben  mußte,  so  besitzt  sie  selber  wieder  zwei 
seitliche,  dem  Publikum  direkt  freilich  nicht  sichtbare  Eingänge. 
So  macht  uns  Albright  in  seinem  Grundriß  die  Sache  klar;  auf 
einer  oder  der  anderen  Uühnc  mag  dmin  vidloicht  ;iucb  mtrh  oiiie 
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parallel  zum  Vorhange  in  der  Hinterwand  der  Hinterbühne  ange- 
brachte Mitteltür.e  hinzugekommen  sein,  wie  sie  sich  Archer  und 
Godfrey  denken,  doch  scheint  im  allgemeinen  die  geringe  Tiefe  der 
Bühnenhäuser  diesem  letzten  Ausgang,  der  dann  doch  noch  einen 
kleinen  Gangraum  dahinter  haben  mußte,  nicht  günstig  gewesen 
zu  sein.  Ch.  W.  Wallace  in  seinem  Plane  der  Blackfriars-Bühne 
(a.  a.  0.,  vor  p.  165)  setzt  in  Anlehnung  an  Reynolds  die  Hinter- 
bühne derart  in  die  ganz  gerade  verlaufende  Wand  des  Hauses 
ein,  daß  der  Vorhang  einfach  deren  Mittelstück  ausmacht.  Er  kon- 
struiert dann  zwei  Innentüren  senkrecht  auf  die  Längsausdehnung 
der  Hinterbühne  und  zwei  Haupttüren  in  den  Seitenflügeln  der 
Bühnenhauswand  ziemlich  nahe  am  Vorhang.  Unsern  modernen 
Begriffen  entsprechen  die  Anordnungen  Archers  und  Albrights 
freilich  mehr,  ohne  daß  sie  sich  aber  als  die  einzig  richtigen  strikt 
erweisen  oder  auch  nur  erschließen  lassen. 

In  der  denkbar  glücklichsten  Lage  sind  wir  bei  der  Ober- 
bühne: alle  unsere  Bilderquellen  zeigen  sie,  wenn  auch  in 
variierten  Formen,  und  die  Bühnenanweisungen  sind  hierin  stets 
klar  mit  dem  gewöhnlicheren  above  oder  aloft  und  dem  selteneren 
Upper  roo7n,  upper  stage,  upper  lodgings,  gallery,  halcony,  end- 
lich auch  Lords'  room^  und  zuweilen  sogar  musik-house  oder 
musik-room^;  ziemlich  sicher,  wo  nicht  der  Zusammenhang  auf 
die  Thronstufen  (also  möglicherweise  auf  die  wenigen  Stafen  der 
Hinterbühne,  s.  o.)  geht,  ist  auch  das  Verbum  ''to  ascend"  für  die 
im  Innern  des  Bühnenhauses  hinaufführenden  Treppen,  also  für 
eine  Oberbühnenhandlung  üblich.  Freilich  darf  man  sich  diese 
Treppen  nicht  so  knapp  hinter  den  Haupttüren  angebracht  vor- 
stellen, wie  dies  Brodmeier  tut,  weil  ja  sonst  Aus-  und  Eingehen 
sehr  behindert  gewesen  wäre.  Die  Oberbühne  besaß  Vorhänge,  wie 
uns  ja  auch  das  Messallina-  und  sogar  das  Z)ro?Zs-Bild  lehren, 
Vorhänge,  die  als  Fenstervorhänge,  alDer  auch  zu  Situationsent- 
hüllungen dienten.  Zu  den  allgemein  bekannten  Funktionen  der 
Oberbühne  als  Hausoberstock,  Stadtmauer  usw.  haben  die  neuesten 
Forschungen  nichts  Wesentliches  hinzugefügt.  Nur  zu  ihrer  Ver- 
wendung beim  Schauspiel  im  Schauspiele  wäre  ein  Wort  zu 
sagen :  nicht  von  vornherein  ist  die  Oberbühne  nämlich  als  der  Platz 
der   im  Spiele   auftretenden  Zuschauer  anzunehmen,   wie   etwa  in 

1  Daß  dieser  bis  zum  Jahre  1609  wenigstens  einen  Teil  der  Oberbühne 
einnahm,  hat  nun  W.  J.  Lawrence  {Engl.  Stud.,  39,  p.  402 ff.)  nachgewiesen. 

2  Wenn  schon  nicht  als  allgemeinen  Brauch,  so  doch  mindestens  für 
manche  Stücke  und  Bühnen  hat  W.  J.  Lawrence  (Shakesp.-Jb.,  44,  p.  45f.)  die 
Placierung  der  Musikantenräume  ^  entgegen  der  gänzlich  anachronistischen 
Deutung  der  "orchestra"  auf  dem  Swan-Bilde,  die  mit  Lords'  room  in  jener 
Zeit  synonym  war  —  als  oben  im  tyring-house  nachgewiesen,  möglicherweise 
auch  in  dessen  Seitenteilen  oder  -flügeln,  die  auch  gelegentlich  als  Zuschauer- 
räume, jedenfalls  als  Garderobenräume  verwendet  wurden. 
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der  Spanish  Tragedy ,  sondoin,  Avenii  das  Spiel  der  primären  Hand- 
lung wichtiger  war  als  das  der  sekundären  Handlung,  so  müssen 
wir  es  uns  eben  weiter  vorne  und  das  Schauspiel  im  Schauspiele 
etwa  auf  der  Hinterbühne  oder  auch  knapp  vor  ihr  vorstellen, 
wie  z.  B.  im  Hamlet.  Wann  immer,  aber  auf  der  Oberbühne  ge- 
spielt wurde,  den  während  der  Szene  hinauf-  oder  herabsteigenden 
Personen  mußte  durch  die  Worte  anderer  noch  auf  der  Bühne 
Spielender  Zeit  für  ihren  Weg  gelassen  werden  (vgl.  Macbeth,  II, 
wiederholt;  Othello,  I,  1,  45fi:. ;  Eomco  and  JuUet,  III,  5,  42ff. ;  usf.j, 
wenn  es  auch  nur  zwei  bis  drei  Verse  waren.  —  Außer  der  lui- 
gefähr  der  Alkoven-Hinterbühne  entsprechenden,  in  die  Mitte  des 
Bühnenhauses  eingebauten  Oberhühne  sind  jedenfalls  noch  deren 
Seitenflügel  gelegentlich  als  Spielräume  herangezogen  worden: 
Albright  bezeichnet  diese  nach  seiner  Anschauung  (s.  o.  S.  471) 
über  den  schräg  verlaufenden  Haupttüren  gelegenen  Räume  mit 
ihren  Öffnungen  als  halcony  windoivs.  Er  weiß  ihre  Annahme 
auch  für  die  plausible  Inszenierung  einer  Anzahl  von  Situationen 
zu  erweisen.  So,  wenn  zu  Beginn  von  Peel  es  David  and  Betttsabe 
der  Vorhang  gezogen  wird  und  ''discovers  Bethsabe  luith  her  maid, 
bathing  over  a  spring;  she  sings,  and  David  sits  above  vieiring' 
her."  Da  hier  eine  auf  der  unteren  Hinterbühne  gestellte  Situation 
von  oben  belauscht  werden  soll,  dies  aber  von  der  eigentlichen 
Oberbühne  aus  unmöglich  geschehen  kann,  ist  Albrights  Lösung 
die  einfachste.  1 

Auf  dem  Surm-Büde  und  ouf  den  meisten  Außenansichlen 
der  offenen  Volkstheater  sehen  wir  noch  einen  über  das  Rund- 
dach hinausragenden  Aufbau:  den  Turm  (Albright  nennt  ihn 
"The  Huf).  Es  ist  die  Krönung  des  tyring-house,  als  geeigneter 
Platz  für  den  Trompetenbläser,  der  das  Zeichen  zum  Vorstellungs- 
anfang zu  geben  hatte,  verwendet  und  auch  ausnahmsweise  in 
die  Aktion  einbezogen.  Letzteres  gewiß  in  Henry,  VI,  1.  Teil, 
III,  2:  Die  Jungfrau  ist  mit  wenigen  Begleitern  als  Bauern  ver- 
kleidet in  das  von  den  Engländern  besetzte  Ronen  gedrungen.  Sie 
hat  mit  den  Franzosen  verabredet,  ihnen  durch  Schwingen  einer 


1  Wegeners  (a.  a.  0.,  p.  114)  ist  räumlich  dieselbe,  nur  nimmt  er  eine 
Zuschauer-Seitenloge  für  David  an;  Reynolds  (J/of7.  Phil,  2,  p.  öül)  hilft  sich 
sehr  bequem,  indem  er  das  Technische  souverän  beiseite  schiebt :  "He  could 
have  seetned  to  see  her,  the  audience  could  see  them  hoth  —  that  was  all 
that  was  neeessary."  Wir  trauen  dem  Publikum  der  fne.  Bühne  doch  mehr 
Raumempfmden  zu  !  Neucndorff  (p.  90 f.)  nimmt  in  wonig  überzeugender  Weise 
zu  einem  die  gesamte  Bühne  der  Höhe  nach  verhüllenden  Vorhang  seine  Zu- 
flucht und  legt  die  „Unterbühne"  (nicht  alkovenartig  gedacht  1)  vor  die  Ober- 
bühne. Wir  können  das  nicht  als  „zwingend"  betrachten  ;  daß  David  oben  „ent- 
hüllt" wird,  steht  nicht  in  der  Bühnenanweisung  und  braucht  auch  gar  nicht 
angenommen  zu  werden  :  er  setzte  sich  im  richtigen  Augenblicke  einfach 
ans  Fenster  der  Seitenwand  der  Oberbühne. 
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brennenden  Fackel  das  Zeichen  zum  Eindringen  in  die  Stadt  zu 
geben:  Enter  Fucell  on  the  top  thrusting  out  a  Torch  hiirnhig. 
Der  Bastard  weist  auf  sie  hin  mit  den  Worten:  "See,  noble  Charles, 
the  heacon  of  our  friend,  /  The  hurning  torch  in  yonder  turret 
Stands."  In  derselben  Szene  heißt  es  jedoch  später,  nachdem  die 
Engländer  aus  der  Stadt  vertrieben  worden  sind :  Then,  unter  on 
the  walls  Joan  la  Pucelle,  Charles  usf.,  also  auf  der  gewöhnlichen 
Oberbühne.  1  —  Die  Hauptbedeutung  dieses  „Turmes"  lag  jedoch 
auf  rein  technischem  Gebiete:  hier  waren  die  Aufzugs- 
maschinen,  die  dann  namentlich  in  den  späteren  Stücken  eine 
so  große  Rolle  spielen,  untergebracht,  und  wirkten  von  hier  aus 
nach  vorne,  also  zum  Teil  unter  dem  heavens  (vgl.  J/ope-Kontrakt, 
s.  o.  S.  465),  shadow,  cover  (vgl.  Fortune-KoniTakt,  s.  o.  S.  465),  oder 
wie  das  pent-house-Bach,  das  wir  auf  dem  Swan-Bilde  so  deutlich 
sehen,  sonst  hieß,  und  von  da  aus  auf  die  Unterbühne,  resp.  innen 
auch  auf  die  Oberbühne.  Ob  die  den  Zeichnern  des  Roxana-Bildes 
und  des  MessalUna-Bildes  vorschwebende  Bühne  ein  solches  Dach 
gehabt  hat,  läßt  sich  aus  den  Zeichnungen  ihres  beschränkten 
Raumes  halber  nicht  erschließen,  aber  auch  nicht  schlechtweg 
leugnen.  Denn  erstens  könnten  die  Pfeiler  ebenso  wie  die  unent- 
behrlichen Türen  noch  links  und  rechts  von  dem  wirklich  Sicht- 
baren gestanden  haben;  zweitens  gab  es  aber,  wie  gerade  wieder  der 
^02Je-Kontrakt  lehrt,  auch  solche  heavens  ohne  Pfeilerstützen. 
Daß  die  Saaltheater  eine  ähnliche  dachartige  Einrichtung  für 
ihre  Maschinen  hatten,  ist  unerwiesen,  aber  doch  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Räumlich  gerade  entgegengesetzt  angebracht  war  die  uralte, 
schon  in  den  Mysterien  als  Hölle  verwendete,  auf  der  fne.  Volks- 
bühne allgemein  und  häufig  verwertete  Versenkung  (trap-door). 
Wo  sie  nicht,  wie  etwa  im  Macbeth,  zur  Vortäuschung  übernatür- 
lichen Auf-  oder  Abtretens  diente,  benützte  man  sie  als  Gefängnis, 
Höhleneingang,  Graben  u.  dgl.  Mit  Neuendorff  (p.  139)  ist  anzu- 
nehmen, daß  es  mehrere,  auf  verschiedenen  Teilen  der  Unter- 
bühne gelegene  Versenkungen  gegeben  hat;  aber  auch  auf  der 
Oberbühne  konnte  eine  Falltüre  angebracht«  sein,  wie  z.  B.  die 
Schlußszene  des  Jew  of  Malta  beweist,  wo  der  schurkische  Barabas 
von  dort  in  den  unten,  d.  h.  auf  der  Hinterbühne,  aufgestellten 
brodelnden  Kessel  hinabstürzt. 

Damit  nehmen  wir  von  den  zur  Verfügung  stehenden  Bühnen- 
feldern Abschied  und  betrachten  kurz  das  eigentliche  Inventar 
an  Möbeln,  Versatzstücken  u.  dgl.  Außer  den  schon  besprochenen 
Betten  und  Thronstühlen  gab  es   zahlreiche  einfache   Sessel   und 

^  Nicht  verwendet  worden  sein  konnte  dieser  Turm  zum  Todessprunge 
Arthurs  in  King  John,  ly,  3,  der  sonst  leicht  dem  Spieler  hätte  wirklich  gefähr- 
lich werden  können. 
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Schemel,  kleine  Tischchen  für  Kraiikenzimmer,  große  Tische  für 
Rats-  oder  Gerichtsszeneu  (in  letzterem  Falle  mit  grünem 
Tuche  belegt  und  mit  brennenden  Kerzen  besetzt)  oder  für  die 
überaus  häufigen  Bankettszeiien  (mit  entsprechender  illusionisti- 
scher Ausstattung:  Tischtuch,  Servietten,  Teller,  Brot,  hölzerne 
Pasteten,  Becher  u.  dgl.);  Gerichtsschranken,  Geldsäcke  und  Ge- 
schäftsbücher, Salbentiegel,  rasselnde  Ketten  versetzten  in  die  ent- 
sprechenden Lokale,  und  Altäre  oder  Grabmäler  —  diese  beiden 
wohl  ausnahmslos  auf  der  Hinterbühne  —  führten  den  Zuschauer 
in  Kirche  oder  Tempel  und  Gruft.  Nur  dürfen  wir  uns  nicht  mehr 
vorstellen,  daß  jede  Szene  mit  Inventar  dieses  nur  auf  der  Hinter- 
bühne gehabt  habe :  nicht  bloß  szenische  Anweisungen,  wie  set 
forth,  broiight  on,  hroivght  in  u.  ä.,  sowie  entsprechende  Auf- 
forderungen zum  Bewegen  von  Inventar  im  Texte  einzelner  Stücke, 
sondern  auch  gerade  jene  Rücksicht  auf  die  bessere  Spielbarkeit 
längerer  und  wichtiger  Inventarszenen  (vgl.  oben  S.  51-7)  fordern 
häufig  die  Annahme  derselben  als  Gesamtbühnenszenen.^  Man  muß 
Neuendorff  (p.  149)  zustimmen,  wenn  er  feststellt,  „daß  man  in 
Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  nicht  sparsam  war",  bestinnnte 
Illusionen  von  Örtlichkeiten  hervorzurufen,  daß  aber  der  Haupt- 
unterschied von  unserer  heutigen  Inszenierung  ,, nicht  in  den  ein- 
zelnen Requisiten,  sondern  in  dem  Rahmen  für  das  gesamte 
Bühnenbild"  lag.  „Es  ist  der  gemalte  Hintergrund,  der  dem 
englischen  Volkstheater  fehlte",  wenn  auch  gewiß,  wie  er  (p.  150fE. ) 
richtig  hervorhebt,  Anleihen  in  dieser  Richtung  bei  der  Hofbühne 
dann  und  wann  gemacht  wurden.  Entgegen  diesen  allgemein  ver- 
breiteten Anschauungen  hat  nun  G.  F.  Reynolds-  nachzuweisen 
gesucht,  daß  es  eine  wirkliche  plastische  Walddekoration  ge- 
geben habe,  die  noch  durch  eine  gemalte  Wand  unterstützt  ge- 
wesen sei.  Den  Beweis  für  letztere  vermag  er  eingestandener- 
maßen nicht  zu  erbringen,  aber  auch  sonst  versteigt  er  sich  zu 
kühnen  Schlüssen,  wenn  er,  auf  Dr.  Formans  Tagebuch  gestützt, 
„Wald"  und  „Wüste"  für  den  fne.  Volksdramenregisseur  gleich- 
setzt und  als  Ausdrucksmittel  für  beides  eben  jene,  in  den  Stücken 
freilich  oft  genug  erAvähnten  Bäume  annimmt,  die  er  eben  nicht 
mehr  als  bloßes  Inventar,  sondern  geradezu  als  (überllüssige) 
Dekoration  faßt,  die  aber  auch  während  anderer  Szenen  habe 
stehen  bleiben  können.  Von  ähnlichen,  doch  etwas  i)hantastischen 
Erwägungen  scheinen  auch  Baker  (p.  9Bf.)  und  Albright  (Bild  vor 
p.    117)    auszugehen,   wenn   sie    gemalte   Tücher    in    ihre    l\ek<m- 


1  Beispiele  bietet  besonders  Albright  (p.  137 ff.)  und  Neuendorff  (p.  147 ff.) 
sowie  Baker  (p.  88)  ;  auch  Wegener  gibt  p.  91  schließlich  Gesamtbühnenszenen 
gegen  seine  eigene  oberflächliche  Bemerkung  auf  p.  87  unten  zu. 

-  "Trees"  on  the  Stage  of  Shakespeare.  Mod.  I'hil..  .">,  p.  153 — 1G8,  mit 
einer  kühnen  „imaginären  Aufführung". 


556  Albert  Eichler. 

struktionen  hineinbringen.  An  eine  Verallgemeinerung  einzelner 
Baumversatzstücke  ist  sicherlich  nicht  zu  denken,  eher  an  die  der 
von  Reynolds  (Mod.  Phil.,  5,  p.  160)  etwas  verächtlich  abgetanen 
Möglichkeit,  daß  die  Pfosten  des  heavens,  wo  sie  eben  vorhanden 
waren,  jene  Vorstellung  von  Bäumen  erwecken  und  als  solche  ver- 
wertet werden  konnten. 

Gab  es  aber  vielleicht  nicht  noch  ein  Mittel,  Ortsvorstellungen 
zu  schaffen?  Seit  dem  Jahre  1528  finden  wir  bei  Hofaufführungen 
Tl.  dgl.  Namensschilder^  erwähnt,  ein  Gebrauch,  der  jedenfalls 
italienischen  Ursprungs  ist  und,  wie  W.  J.  Lawrence  nachgewiesen 
hat^,  in  Verbindung  mit  förmlichen  Proszenien  bei  den  genannten 
Aufführungen  in  ziemlich  unterbrochener  Reihe  bis  1659  zu  be- 
legen ist.  Seit  1587  etwa  erscheinen  solche  Titeltafeln  nun  auch 
auf  der  fne.  Volksbühne :  The  Spanish  Tragedy,  Sir  John  Oldcastle, 
Cynthias  Revels,  Poetaster  u.  a. ;  im  City  Wit  (1629)  trägt  der 
Prologsprecher  eine  solche  Tafel,  offenbar  auf  einer  Stange.  Sind 
diese  und  etliche  andere  Belege  auch  wenig  zahlreich,  so  ist  an 
der  Verwendung  solcher  Titeltafeln  doch  nicht  ernstlich  zu 
zweifeln.  (Vgl.  hierzu  Neuendorff,  p.  156 ff.)  Wohl  zu  unter- 
ischeiden  von  diesen  Schildern  sind  die  früher  von  manchen 
Kritikern  damit  verwechselten  Orts-  oder  Szenentafeln  (locality 
hoards).  Daß  sie  in  manchen  Stücken  sicher,  in  anderen  wahr- 
scheinlich benutzt  wurden,  hat  Lawrence  a.  a.  0.  neuerdings  be- 
zeugt; er  selber  zweifelt  aber  mit  Recht  an  der  allgemeinen  Ver- 
breitung dieses  Brauches,  den  man  mit  Baker  (a.  a.  0.,'p.  77 f.) 
und  Neuendorff  (p.  156 ff.)  für  einen  in  der  Blütezeit  der  fne.  Volks- 
bühne bereits  archaistischen  bezeichnen  darf,  so  daß  wir 
auch  hier  wieder  vorläufig  vor  einem  Fragezeichen  Halt  machen 
müssen.^ 

Auch  sonst  gäbe  es  noch  mancherlei  interessante  Unter- 
suchungen anzustellen,  auch  über  Kleinigkeiten,  so  z.  B.,  wie  denn 
Blitze  auf  der  taghellen  Sommerbühne  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit dargestellt  wurden. 

Wie  schwierig  ist  es  also,  ein  der  Wirklichkeit  auch  nur  ganz 
ungefähr    nahekommendes    Gesamtbild    von    der    Inszenierung 

1  Vgl.  G.  F.  Reynolds,  Mod.  Phil,  2,  p.  600 f. 

'  Title  and  Locality  Boards  on  the  Pre-Restoration  Stage,  ShaJcsp.-Jb.,  45, 
p.  146—170. 

*  H.  Conrad  greift  {Shakesp.-Jb.,  46,  p.  106 — 113)  die  Frage  mit  größerem 
Optimismus  auf  und  versucht  für  Marlowes  Dramen  die  unbedingte  Notwendig- 
keit der  Ortsschilder  wahrscheinlich  zu  machen.  Wo  indessen  ein  Vorhang  be- 
nutzt wurde,  war  dieses  primitive  Mittel,  Szenen  in  einem  Hausinnern  von 
solchen  auf  der  platea,  also  ortslosen,  zu  scheiden,  wohl  hinlänglich.  Mit 
Lawrence  nimmt  er  an,  „daß  Örtlichkeitstafeln  nur  da  ausgehängt  wurden,  wo 
weder  Reden  der  Personen  noch  Chorus,  noch  symbolische  Requisiten  das  Lokal 
andeuteten".  Zugegeben!  Aber  der  Vorhang  war  da  eben  das  einfachste 
„symbolische  Requisit". 
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eines  fne.  Volksdramas  zu  erhalten!  Dennoch  shid  solche  Ver- 
suche gemacht  worden,  in  denen  unter  der  Vorstellung  einer 
wesentlichen  Einheitlichkeit  der  fne.  Bühne  entweder  die  wich- 
tigsten Bühnenbestandteile  rein  beschreibend  vorgeführt  werden 
oder  gar  die  individuelle  Aufführung  eines  realen  oder  fingierten 
Stückes  dargestellt  wird.  Das  beste  Beispiel  der  erstgenannten 
Art  bietet  W.  Archer  {Quarterly  Review,  208,  p.  468ff. );  für  die 
andere  Art  sind  Albright  (a.  a.  0.,  p.  104 — 106,  The  Merchant  of 
Venice)  und  Reynolds  {Mod.  Phil.,  5,  p.  165 — 167,  "owe  of  tJie 
romantic  dramas  so  common  on  the  EUzabethan  stage')  zu  ver- 
gleichen, von  denen  letztere  Darstellung  allerdings  höchst  sub- 
jektiv gehalten  ist.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  nun 
neuerdings  auf  alle  Inszenierungsfragen  einlassen.  Noch  tobt  der 
Kampf  um  die  Berechtigung  der  Alternations-Theorie  zu  heftig, 
und  es  will  uns  bedünken,  als  ob  das  Grundprinzip,  der  Wechsel 
zwischen  Vorderbühnenszenen  und  Hinter-  resp.  Gesamtbühnen- 
szenen,  nun  eigentlich  allgemein  zugegeben  wäre,  nur  die  Regel- 
mäßigkeit der  Ablösung  der  einzelnen  Gattungen  von  Szenen  und 
die  innere  Bewertung  der  Vorderbühnenszenen  erschiene  noch  als 
strittig,  d.  h.  ob  sie  eben  bloße  FüUszcnen  waren,  welche  die  Stellung 
einer  neuen  Szene  auf  der  Hinterbühne  oder  das  Abräumen  einer 
eben  gespielten  maskieren  sollten,  oder  ob  sie  auf  eine  selb- 
ständige künstlerische  Bedeutung  Anspruch  erheben  dürfen.  Eine 
richtige  Beurteilung  gerade  dieser  Verhältnisse  ist  unserer  Über- 
zeugung nach  nur  auf  Grund  der  ausgezeichneten  Untersuchungen 
Koppels  (Engl.  Shidien,  34,  p.  Iff.)  möglich,  und  da  wird  sicli  wohl 
auch  jene  goldene  Mittelstraße  finden  lassen,  von  der  Neuendorff  und 
Reynolds,  aber  auch  Tolman  {Mod.  Phil.,  6,  p.  517fi.)  gleich  weit 
entfernt  sind. 

Trotz  aller  Ungewißheiten  jedoch  darf  die  Forschung  gerade 
auf  diesem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  nicht  stille  stehen, 
denn  es  sind  nicht  bloß  Äußerlichkeiten,  um  die  es  sich  dabei 
handelt,  sondern  die  genauere  Erkenntnis,  was  die  fne.  Dramatiker, 
vor  allem  Shakespeare,  auch  in  bühnentechnischer  Hinsicht  der 
Tradition  verdankten,  inwiefern  das,  was  sie  hier  vorfanden,  ihr 
künstlerisches  Gestalten  hemmend  oder  fördernd  beeinflußte,  end- 
lich worin  und  inwieweit  sie  sich  selbständig  weiter  entwickelten, 
kurz,  die  Erkenntnis  der  freien  künstlerischen  Individualität 
aller  dieser  mitten  im  bewegtesten  Leben  jener  gewaltigen  Epoche 
stehenden  und  für  diese  schaftenden  Dichter  hängt  mit  von  der 
gewissenhaften  und  richtigen  Beantwortung  dieser  Fragen  ab.' 

1  Die  beste  bis  einschließlicli  1908  reichende  Bibliographie  zu  unserer 
Frage  findet  man  bei  Albright,  The  Shaksperian  Staga,  pp.   163 — 167. 
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34. 

Neues  über  Christian  von  Troyes. 

Von  Dr.  Leo  Jordan, 

a.  o.  Professor  der  roman    Philologie,  München. 

Von  der  Mehrzahl  der  Forscher  wurde  Christian  von  Troyes 
seinen  ja  meist  unbekannten  Quellen  gegenüber  für  sehr  unab- 
hängig gehalten.  Gewichtige  Persönlichkeiten  sind  mit  Tempera- 
ment für  diese  behauptete  Unabhängigkeit  eingetreten.  Der  Her- 
ausgeber Christians  hat  in  so  viel  Einleitungen  Christians  Selb- 
ständigkeit zum  Prinzip  gemacht,  daß  auch  gute  Kenner  mittel- 
alterlicher Literatur  und  Arbeitsweise  mitliefen.  Und  doch  ent- 
stammte Foersters  Argumentation  so  gut  wie  ausschließlich  der 
Neigung  des  Herausgebers  zu  Dichtwerken,  die  ihn  jahrzehntelang 
beschäftigt,  zugleich  einer  nicht  zu  unterschreibenden  Vorstellung 
vom  Werte  der  Originalität  bei  dichterischem  Schaffen.  Durch  die 
Annahme  einer  geformten  Quelle  gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts 
würde  nach  dieser  Ansicht  ,, Christians  Tätigkeit  völlig  herabge- 
setzt und  er  zu  einem  nur  in  Kleinigkeiten  ausschmückenden 
und  völlig  bedeutungslose  Episoden  einschiebenden  Übersetzer  ge- 
stempelt".   (Große  Yvainausgahe,  S.  XXIV.) 

Wir  besitzen  die  Quellen  der  Werke  Christians  nicht,  von 
der  Fhilomena  abgesehen,  und  werden  sie  nie  besitzen.  So  ist 
die  Möglichkeit,  Christian  könnte  zum  Übersetzer  gestempelt 
werden,  eine  sehr  geringe.  Die  Annahme  einer  Quelle,  selbst 
einer  treu  befolgten,  setzt  Christian  in  keiner  Weise  herab. 
Seine  Erzählerkunst,  seine  virtuose  Technik  in  der  Behandlung  der 
Sprache  und  des  Verses  bleiben  ihm  stets.  Die  oft  interessante 
psychologische  Durchführung  des  Charakters  seiner  Helden  und 
Heldinnen  nimmt  ihm  keine  Quelle.  Was  übrig  bleibt,  das  stoffliche 
Erfinden,  ist  nie  allzu  hoch  bewertet  worden.  „Nichts  ist  törichter 
als  dieser  Vorwurf  des  Plagiats",  sagt  Heine  einmal.  (Über  die  frz. 
Bühne,  Art.  VI.)  ,.Es  gibt  in  der  Kunst  kein  sechstes  Gebot,  der 
Dichter  darf  überall  zugreifen,  wo  er  Material  zu  seinen  Werken 
findet,  und  selbst  ganze  Säulen  mit  ausgemeißelten  Kapitalem  darf 
er  sich  zueignen,  wenn  nur  der  Tempel  herrlich  ist,  den  er  damit 
stützt".  Diese  hat  Goethe  sehr  gut  verstanden  und  vor  ihm  sogar 
Shakespeare.  Nichts  ist  törichter  als  das  Begehrnis,  ein 
Dichter  solle  alle  seine  Stoffe  aus  sich  selber  heraus- 
schaffen, das  sei  Originalität.  Ich  erinnere  mich  einer  Fabel, 
wo  die  Spinne  mit  der  Biene  spricht  und  ihr  vorwirft,  daß  sie  aus 
tausend  Blumen  das  Material  sammle,  wovon  sie  ihren  Wachsbau 
und  den  Honig  darin  bereite;  „ich  aber",  setzt  sie  triumphierend 
hinzu,  „ich  ziehe  mein  ganzes  Kunstgewebe  in  Originalfäden  aus 
mir  selber  hervor".  Ich  habe  ausführlicher  über  diese  sogenannte 
Originalität  in  meiner  Cyranoausgabe,  S.   94ff.,  gesprochen. 
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Andererseits  rettet  die  stoffliche  Originalität  nicht  vor  der 
Kritik  der  Schwächen.  Auch  Christian  nicht!  Ahm  hraiiclit  hierbei 
nicht  so  weit  zu  geiirn  wie  Lanson  (S.  52  seiner  Literaturge- 
schichte): „C'etaü  un  culroit  faiseur  Sans  coniriction,  sans  graväe, 
qui  ne  se  faisait  yas  scrujiide,  au  besoin  de  fnhriqaer  des  eoulre- 
faQons  de  legendes  arthuriennes,  pourvues  de  noms  de  fantaisie 
vaguement  ceUiques  etc.''  Also  wozu  führt  die  behauptete  und 
akzeptierte  stoffliche  Originalität?  Daß  man  seine  Werke  für 
,, imitiert",  unecht  erklärt,  und  das  mit  vollem  Rechte,  wenn  er 
wirklich  erfand.  Kurz,  das,  was  Christian  ins  hellste  Licht  setzen 
soll,  ist  geeignet,  seine  unleugbaren  Schwächen  nur  noch  greller 
hervortreten  zu  lassen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Behaup- 
tung, Christian  ist  zu  bedeutend,  um  abgeschrieben  zu  haben, 
eine  einfache  petitio  principii  ist,  und  außerdem  noch  in  keiner 
Weise  mit  den  Erfahrungen  mittelalterlicher  Dichtweise  harmo- 
niert, die  wir  bis  jetzt  sammelten.  Einer  der  besten  heuligen 
Kenner  der  altfranzösischen  Kunstepik,  der  viel  allgemeiner  als 
solcher  anerkannt  würde,  wenn  er  dem  Leser  etwas  entgegenkäme, 
E.  Brugger,  schreibt  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  der  ar- 
thurischen Geographie  (Behrens,  Zeitschrift  XXVIII,  1905):  „Meine 
Erfahrung  in  derartigen  Untersuchungen  läßt  es  mir  als  sehr 
wahrscheinlich  erscheinen,  daß  gerade  das  recrire  von  Vers- 
romanen und  Luis  charakteristisch  für  die  Dichter  der  arthurischen 
Romane  ist,  daß  ihr  Dichten  hauptsächlich  ein  Umdichten  war. 
Daß  die  Fälle  nicht  zahlreich  sind",  w^o  wir  dies  nachweisen 
können,  ,, rührt  eben  daher,  daß  von  zwei  ähnlichen  Romanen  der 
eine  natürlich  den  anderen  verdrängte."  In  demselben  Aufsatze 
Bruggers  findet  sich  folgende  Bemerkung  über  Lancelot:  Christian 
hatte  den  Stoff  unbekannter  Form  aus  Marie  von  Champagnes 
Händen  erhalten.  Brugger  mutmaßt,  die  Quelle  war  ein  Versroman. 
Der  Prosalancelot  ist  nämlich  stofflich  von  Christian  unabhängig. 
Aber  es  finden  sich  in  ihm  Stellen,  die  wörtlich  mit  Christianschon 
Versen  übereinstimmen.  Folglich  hat  Christian  aus  der  gemein- 
samen Vorlage  ganze  Verse  herübergenommen,  —  wenn  nicht,  wie 
ich  zufüge,  der  Prosalancelof  zu  gleicher  Zeit  aus  Christian 
schöpfte. 

Überhaupt  ist  die  Frage  von  Christians  Verhältnis  zu  anderen 
erhaltenen  Versionen  eine  der  brennendsten  gewesen,  die  von 
jeher  mit  der  größten  Leidenschaft  diskutiert  wurde.  Am  ent- 
scheidendsten ist  hierbei  die  Beurteilung  der  Stellung  der  kel- 
tischen Fassungen,  der  sogenannten  Mahlnogion  in  der  Über- 
lieferung. Über  die  Bedeutung  des  Namens  Mabinogi  wird  ge- 
istritten. Die  uns  interessierenden  Mabinogion  finden  sich  im 
Roten  Buch   von  Ilergest.    Nämlich   eine   kymrischc   Version   des 
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Yvain,  eine  solche  des  Perceval,  Peredur  betitelt,  schließlich  eine 
solche  des  Erec,  deren  Held  Geraint  heißt.  Förster  und  seine 
Schule  haben  sie  längst  als  Übersetzungen  aus  Christians  Epen  er- 
klärt, denen  „einige  fremde  (kymrische)  Züge  einverleibt"  worden 
wären,  und  sind  nicht  müde  geworden,  diese  Filiation  zu  predigen, 
die  denn  auch  in  viele  Hilfsbücher  überging. 

Nun  erscheint  im  Jahre  1910  eine  Rostocker  Preisschrift  und 
Dissertation  von  Richard  Edens:  Erec-Geraint.  Der  Chretietische 
Yersroman  und  das  welsche  Mabinogi.,  welche  die  ganze  Frage  für 
den  Erec  noch  einmal  erörtert  und  Punkt  für  Punkt  darlegt,  auf 
wie  schwachen  Füßen  die  ganze  Foerstersche  Theorie  steht,  und 
wie  es  fast  nur  die  Bestimmtheit  und  Häufigkeit  der  Assertion  ge- 
wesen ist,  die  eine  ziemlich  allgemeine  Annahme  zur  Folge  hatte. 

In  sehr  geschickter  Weise  übt  Edens  vorab  Kritik  an  der 
immer  wiederholten  Theorie  von  Christians  Originalität.  Er  weist 
nach,  daß  oftmals  „auf  einer  bloßen  Hypothese  wie  auf  einer  Tat- 
sache gefußt"  wird  (vgl.  besonders  S.  60^)  und  widerlegt  dann  die 
Behauptung  schlagend  aus  Boers  neuer  Ausgabe  der  FMlomena 
(Paris,  These  1909):  Le  traducteur,  heißt  es  da  von  Christian, 
suit  tres  exactement  Vordre  du  recif  dans  Ovide:  il  Vit  im  certain 
nomhre  de  vers,  puis  il  s'arrete  quand  il  voit  qiiun  fiouvel  episode 
comme7ice,  et  il  se  met  ä  traduire,  plus  ou  moins  librement, 
Vepisode  quHl  a  lu  .  .  .  quand  il  le  croit  necessaire,  il  unit  les  deux 
episodes  par  une  transition  (S.  LXXXH).  Natürlich  kann  „das  iVer- 
hältnis  zu  der  Quelle  bei  jedem  Werke  völlig  verschieden  sein", 
aber  wir  haben  an  der  Philomena  einen  „Maßstab  .  .  .,  bis  zu 
welchem  Grade  wir  Christian  Anlehnung  an  eine  Vorlage  zutrauen 
dürfen".  Und  hier  erweist  er  sich  als  durchaus  verwandt  mit  den 
übrigen  mittelalterlichen  Bearbeitern  und  Übersetzern,  wie  das  ja 
übrigens  a  priori  zu  erwarten  war. 


Was  für  Edens  sofort  einnimmt,  ist  die  strenge  Methode,  mit 
der  er  verfährt:  Er  stellt  den  Satz  an  die  Spitze:  „Die  negative 
Behauptung  {Mabinogi  und  Christian  sind  unabhängig  vonein- 
ander) hat  so  lange  zu  gelten,  bis  die  positive  bewiesen  ist:  kann 
daher  die  Beweisführung  Foersters  und  Othmers^  widerlegt 
werden,  so  wäre  damit  ohne  weiteres  die  Annahme,  beide  stammen 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  etabliert."  Auch  die  Beweisführung 
Othmers  hat  bereits  an  Wil motte  (Moyen-Age,  IV,  S.  126)  einen 
Kritiker  gefunden  und  dieser  hatte  bereits  geschlossen :  les  con- 
clusions  qiiil  (O(hmer)  formule  etisuite  (nach  den  demonstra- 
tions)  changent,  en  effet,  tout  ä  fait  de  caractere  apres  les  nom- 

1  Othmer,  K.  Das  Verhältnis  von  Christians  Erec  ...  zu  dem  Ma- 
binogi .  .  .  Geraint  .  .    Bonner  Dissertation  1889. 
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breuses  corrections  qiie  j'ai  du  faire  ä  son  expose.  So  hat  auch 
hier  Edens  leichtes  Spiel,  die  Zirkel  und  Pciiliones  principü  der 
besprochenen  Arbeit  iiacbzuweisrn  und  sie  Tiuikt  für  Pnidcl  zu 
entkräften.  (Vgl.  dir  llcsultale  der  Seiten  2:}  uud  52.)  Das  einzige, 
was  als  möglich  gilt  von  Othniers  Hcdiauptungcn,  ist,  daß  (bas 
Mabinogi  eine  französische  Quelle  gehalil    haben  kann. 

Was  uns  vor  allem  interessiert,  das  ist  der  positive  Teil  iler 
Albeil,  der  auf  Christians  Arbeitsweise  ein  helles  Li(dd  wiitl:  l)er 
Krec  beginnt,  nacdi  einigen  einleiten(bMi  Worten,  mit  dem  \'i»r- 
schlage  des  Artus,  den  weil.^en  Hirsch  /,ii  ja^eii,  um  der  Sitte  zu 
genügen. 

•5(!    \Ä   rois  a    los   cliovaliers   dilL 
()\\"i\  voloit  le  hlanc  cerf  cliacicr 
Por  la  coftnnio   rcffaurior. 

Wie  kann  es  sich  hier  um  eine  Sitte  handeln?  Der  weiße 
Hirsch  ist  doch  ein  seltenes  Naturspiel!  So  wird  im  Geraint  dar- 
gestellt: ,,Wie  der  König  beim  Essen  sitzt,  tritt  ein  Förster  ein  mit 
der  Meldung,  daß  er  im  Walde  einen  Hirsch  gesehen  liajje,  wie 
er  ihm  noch  nie  begegnet  sei.  Der  Hirsch  sei  ,,toiä  hlanc'  usw. 
(Edens,  S.  68).  Hat  hier  M.  eine  Unklarheit  Christians  verbessert? 
Nein,  denn  Christians  Text  beruht  ganz  offenbar  auf  einem  Miß- 
verständnis: Christians  Quelle  begann,  Artus  wolle  den  weißen 
Hirsch  jagen,  um  der  Sitte  zu  genügen,  nach  der  man  an  Festtagen 
sich  erst  zu  Tische  setzt,  wenn  sich  ein  neues  Abenteuer 
zeigte.  Dies  wird  mehrmals  als  costiune  bezeichnet.  Vgl.  Veng. 
Rag.,  6,  la  costume  maintenir.  Die  Stelle  ist  bei  Christian  nicht 
verderbt,  sondern  auch  später,  287,  180Ü,  1842,  1846,  wird  die 
Jagd  auf  den  weißen  Hirsch  als  Sitte  bezeichnet.  Die  Verwechse- 
lung ist  also  Christian  oder  seiner  Quelle  zuzuschieben.  M.  hat 
den  ursprünglicheren,  auch  einfachen  Sachverhalt,  ohne  Ver- 
quickung mit  der  costume,  beide  Texte  sind  also  unabhängig  von- 
einander, gehen  durch  Zwischenglieder  auf  ein  verlorenes  Original 
zurück.   — 

Der  Preis  für  den  Hirschtöler  ist  bei  Christian,  daß  er  (V.  46) 
der  Schönsten  einen  Kuß  g(djen  darf.  Der  König  erlegt  nun  den 
Hirsch,  aber  die  Königin  bittet  ihn  um  Aufschuh.  bis  Erec  wieder 

da   sei : 

338    „Metez  ceft  beifier  en    refpit. 

Jufqxi'au  tierz  jor  cfu'Erec  revaingne." 

,,Hier  muß  man  docii  fragen:  Was  für  einen  Zweck  hat  dieser 
Rat?  Ist  es  nicht  sehr  gleichgültig,  ob  Erec  bei  .\usteilung  des 
Kusses  zugegen  ist  oder  nicht?  Will  die  Königin  ihm  das  Ver- 
gnügen bereiten,  daß  er  zusieht,  wie  Artus  eine  Dame  küßt?  Es 
ist  klar,  daß  der  (Irmid,  weshalb  der  Dichter  die  Ausübung  der 
costu))ie  durch  den  König  hinausschi(d)en  läßt,  der  ist,  daß  l'Jiiile 

GRM.    m.  36 
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als  die  Schönste  den  Kuß  bekommen  soll.  Aber  wie  konnte  die 
Königin  oder  irgendeiner  am  Hofe  ahnen,  daß  Erec,  der  allein  aus- 
gezogen ist,  in  Begleitung  einer  Dame,  in  Begleitung  Enidens, 
zurückkehren  würde?" 

Man  könnte  zugunsten  von  Christians  Komposition  darauf 
hinweisen,  daß  schon  Vers  49  wegen  dieses  Kusses  Bedenken  ge- 
äußert wurden,  allerdings  nicht  von  Ginevra.  Daß  also  hier  der 
Königin  nur  an  dem  Aufschub  als  solchem  liegt.  Aber  M.  zeigt 
alsbald,  daß  auch  hier  Christian  tiefere  Absichten  fehlten  und  er 
abermals  Konfusion  anrichtete.  Im  Geraint  hat  der  Hirschtöter  nur 
das  Recht,  den  Hirschkopf  irgendeinem  am  Hofe  als  Präsent 
zu  überreichen.  Hier  also  ist  die  Bemerkung,  „wir  wollen  auf 
Erec  warten",  motiviert,  denn  hier  kamen  auch  die  Ritter,  also 
auch  Erec,  in  Betracht.  Es  ist  ersichtlich,  daß  hier  Christian  die 
rohere  Fassung  vom  Hirschkopf  durch  die  dem  höfischen  Geiste 
des  XH.  Jahrhunderts  entsprechende  galante  änderte,  ohne  zu 
merken,  daß  dabei  die  Komposition  aus  den  Fugen  ging  und  der 
verlangte  Aufschub  unmotiviert  wurde.  — 

Nun  mehren  sich  die  Stellen,  in  denen  kurze,  knappe  An- 
gaben des  Mabinogi  langen  Ausführungen  Christians  entsprechen. 
Es  handelt  sich  hier  um  die  Beschreibung  von  Enidens  Schönheit 
(V.  411  ff.),  der  Christian  ca.  30  Verse  widmet,  während  M.  ein- 
fach sagt:  Jamals  Geraint  n'avait  vu  jeune  fille  plus  pleine  de 
perfections  du  cöte  du  visage,  de  la  forme  et  de  la  beaute 
(Edens,  S.  79).  Es  handelt  sich  um  die  Beschreibung  von  Enidens 
Toilette  (1590 ff.),  die  80  Verse  einnimmt,  während  sie  M.  ganz 
kurz  abtut:  Quiconque  Veüt  vu  ainsi  habilUe,  lui  eüt  trouve  im 
air  digne,  agreahle,  accompli.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte 
Liste  der  Tafelrundenritter  (1691—1750),  die  M.  nicht  hat,  die  Be- 
schreibung der  Hochzeit  (Christian  219  Verse,  M.  3  Zeilen),  das 
Turnier  (nur  bei  Christian),  am  Schlüsse  die  Rückkehr  an  Artus' 
Hof,  die  Krönung  in  Nantes  etc.,  zusammen  über  1000  Verse,  zu 
denen  M.  nichts  Entsprechendes  hat.  Zu  diesen  langatmigen  End- 
partien erklärte  Othmer:  ,.Das  Mabinogi  kürzt."  Es  muß  bei  mittel- 
alterlichen Dichtwerken  ein  Prinzip  der  Forschung  sein,  eine 
Kürzung  nur  dann  anzunehmen,  wenn  man  sie  als  solche 
beweisen  kann.  Im  allgemeinen  beobachten  wir  ein  An- 
wachsen der  Dichtungen  von  Version  zu  Version,  kein  Ab- 
nehmen. Gerade  hier  muß  man  aber  Christian,  ja  die  französische 
Epik  des  XII.  Jahrhunderts  schlecht  kennen,  wenn  man  nicht  so- 
fort sieht:  Das  sind  Zufügungen  der  französischen  Bearbeiter, 
wahrscheinlich  Christians;  vermutlich  ist  der  Nachweis  noch  zu 
führen,  daß  die  Beschreibung  der  Kleider,  des  Turniers,  der  Hoch- 
zeit, der  Krönung  nur  in  Frankreich  in  der  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts möglich  ist.   Bei  der  Liste  der  Tafelrundenritter  hat  man 
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ja  längst  auf  solche  Listen  im  Volksopos  aufmerksam  gemacht, 
von  dem  Christian  in  der  Periode  der  Abfassung  des  Eree  in 
vielem  noch  abhängig  ist.  Auch  wieder  also  etwas  durchaus 
Französisches.  Man  hatte  ja  längst  diese  glänzenden,  übrigens 
stark  konventionellen  Schilderungen  als  für  Christian  charakteri- 
stisch erkannt.  Welchen  Grund  konnte  M.  haben,  sie  auszulassen? 
Zumal  es  oder  seine  Quelle  im  Vergleich  zu  Christian  das  Ur- 
gedicht  selber  erweitert?  Schließlich  hatte  Christian  nicht  nur  das 
Bestreben,  in  diesen  Schilderungen  sein  Talent  zu  zeigen,  den 
Interessen  seiner  höfischen  Zuhörer  und  Leser  entgegenzukommen, 
sondern  er  mußte  sein  Gedicht  auf  das  übliche  Maß  der  Kunst- 
epen bringen.  So  hat  Edens  am  Schlüsse  der  Besprochung  einer 
dieser  Partien  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt:  „Die  Schilderung 
bei  M.  ist  kurz,  aber  logisch,  bei  Christian  glänzend,  aber  kon- 
ventionell und  nicht  der  Erzählung  angepaßt."  Es  geht  dies  ja 
so  weit,  daß  Christian,  Vers  612 — 623,  dem  vavassor  glänzende 
Waffen  andichtet,  den  er  sonst  als  blutarm  darstellt  und  dessen 
Tochter  nur  eine  povre  rohe  et  vil  anhat  (506).  Wie  sorglos 
Christian  komponiert,  ist  schließlich  aus  dem  Schlüsse  des  ersten 
Teiles  ersichtlich:  x\ls  Erec  mit  Enide  an  Artus'  Hof  zum  ersten 
Male  zurückkehrt,  begrüßen  ihn  alle,  auch  die  Königin  (V.  1541), 
aber  keiner  fragt  nach  dem  Erfolg  der  Unternehmung,  die  doch 
Ginevra  bekannt  war  (vgl.  V.  272).  „Christian  scheint  den  ur- 
sprünglichen Zweck  von  Erecs  Unternehmung  über  die  Liebes- 
geschichte ganz  vergessen  zu  haben."  Wogegen  im  Geraint  die 
Königin  Erec  für  den  Vollzug  der  Rache  dankt. 


Auch  im  zweiten  Teile  des  Erec  finden  sich  noch  manche 
Stellen,  die  Christians  Arbeitsweise  beleuchten  und  seine  Un- 
ursprünglichkeit  dem  Mahinogi  gegenüber  erweisen:  Vor  allem 
hat  Christian  den  höfischen  Anschauungen  zuliebe  die  Grundlage 
des  ganzen  Teils  verschoben  und  wiederum  den  Zusammenhang 
gestört.  Als  Enide  Erec  erzählt  hat,  daß  die  Leute  sich  über  sein 
Verliegen  aufhalten,  antwortet  er  ihr: 

2576  ,, droit  an  eustes, 

Et  eil  qui  m'an  blafmcnt  ont  droit." 

Warum  mißhandelt  er  sie  aber  dann  moralisch,  warum  er- 
probt er  sie  auf  der  folgenden  Abenteuerfahrt,  warum  sagt  er  am 
Schlüsse  hien  vos  ai  del  tot  essaiiee?  (4921),  warum  muß  es  am 
Schlüsse  eine  Versöhnung  geben,  wenn  kein,  auch  nur  ange- 
nommenes, Verschulden  von  ihrer  Seite  vorliegt?  Die  Lösung  ist 
denkbarst  einfach:  Im  Mahinogi  wird  Geraint  mißtrauisch,  glaubt 
sich  von  Enid  betrogen,  ist  eifersüchtig.   Der  Dichter  von  Mariens 
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Hof  aber  kann  nicht  zugeben,  daß  ein  Artiisrilter  ein  vilain  jalos 
sei.  Er  tilgt  die  eigentliche  Begründung  der  Ausfahrt  nicht  nur, 
sondern  wiederholt  ausdrücklich,  daß  Erec  ?ie  fu  mie  jalos  (3304, 
vgl.  3767,  3812).  Nicht  genug  damit,  die  Motivierung  verschoben 
zu  haben,  ist  er  auch  im  weiteren  inkonsequent:  M.  läßt  den  eifer- 
süchtigen Geraint  Enid  vorschreiben,  ihr  schlechtestes  Kleid 
anzutun  zur  Ausfahrt.    Wogegen  Christian: 

2580    .,Levoz  de  ci,  li  vos  veltez 
De  vostre  robe  la  plus  bele." 

,,Ce  CJiampenois  avise  et  content  de  vivre  etait  Ihomme  le  luoins 
fait  pour  comprendre  ce  qii'il  contait",  schreibt  Lanson  in  seiner 
Literaturgeschichte,  S.  52,  .  .  ,,su7~tout  jamais  asprit  n'eut  jamais 
moins  le  sens  du  mythe  et  du  mystcre.  Rien  ne  Vemharasse:  il 
clarifie  tout,  ne  comprend  rien,  et  rend  tout  inintelligible."  Ich 
hatte  früher  Lanson  im  Verdacht,  die  ganze  Kritik  auf  den  Lancelot 
zugeschnitten,  aber  auf  das  Gesamtwerk  bezogen  zu  haben.  Man 
wird  heute  zugestehen  müssen,  daß  Lanson  recht  behält,  und  daß 
die  Fälle,  in  denen  Christian  seine  Quelle  nicht  versteht,  sehr 
häufig  sind.  Es  geht  dies,  wie  Edens  nachweist,  bis  zu  mechani- 
schem Abschreiben.  Vers  4100 ff.  führt  Gauvain  den  Erec,  ohne  ihn 
zu  erkennen,  zu  Artus,  und  meldet  ihn  an: 

4121    „Iluec  l'estuet  anuit  logier, 

S'il    (Artus)  viaut  conoistre  et   herbergier 
Le  mellor  Chevalier  etc." 

,, Welchen  Grund  hat  denn  Gauvain,  den  wildfremden,  ver- 
wundeten Ritter,  den  er  im  Walde  getroffen,  für  den  besten 
Ritter  zu  halten,  den  er  je  gesehen?  Er  weiß  ja  doch  nichts, 
gar  nichts  von  ihm."  In  M.  hat  denn  auch  in  der  Tat  Gauvain  den 
Erec  erkannt,  und  ebenso  muß  er  dies  auch  in  Christians  Quelle 
getan  haben,  was  Christian  vergaß  oder  unterdrückte.  ,, Mecha- 
nisch" übernahm  er  aber  dann  ,,aus  seiner  Quelle  die  Bezeichnung 
Erecs  durch  Gauvain  als  «des  besten  Ritters,  den  er  je  gesehen», 
ohne  zu  bedenken,  daß  diese  Bezeichnung  unerklärlich,  sinnlos 
ist,  wenn  Gauvain  nicht,  wie  im  M.,  vorher  in  dem  Rittor  Erec  er- 
kannt hat"    (S.    109). 

Solcher  Nachlässigkeiten,  Schlimmbesserungeii  und  Fehler 
weist  Edens  noch  eine  ganze  Reihe  nach.  Ein  paarmal  ist  er  wohl 
zu  streng  mit  Christian  verfahren,  irrt  wohl  auch  einmal :  zu 
V.  3264ff.  heißt  es  auf  S.  102:  „Man  kann  sich  nicht  recht  vor- 
stellen, wie  die  beiden  allein  ein  solches  Fest  feiern."  Das  ist 
auch  gar  nicht  der  Fall,  denn  der  Graf  bringt  drei  Gefährten  mit: 

3268    A  trois  compagnons  lolemant  (!    echt  Christiansch.j 
Viiit  li  cuons,  que  n'an  i  ot  plus. 
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S.  103  wird  aiisgescizt  zu  V.  3455):  „Ferner  muß  auffallen, 
daß  bei  Christian  Enide  ihren  (laüeii  die  ganze  Nacht  schlafen 
läßt,  bis  gegen  Tagesanbruch  ....  Im  M.  ist  wieder  alles  in 
Ordnung.  Enide  erhebt  sich  um  Ali tteni acht."  Da  aber  die 
Entführung  Enidens  erst  am  nächsten  Morgen  stattfinden  soll,  so 
ist  der  Aufbruch  kurz  vor  Tagesanbruch  (3461,  Taut  que  li  jorz 
mout  aprocha)  früh  genug.  Ja,  Enidens  Hingabe  tritt  durch  das  Er- 
warten des  letztmöglichen  Termins  stärker  hervor.  —  Zu  V.  3950 
heißt  es  auf  S.  100:  ,,Hier  bleibt  unverständlich,  wozu  Kei  Scbild 
und  Lanze  mitnimmt,  wenn  er  an  einem  heißen  Tage  einen 
Spazierritt  unternimmt."  Er  tut  dies  39G2  Auffi  con  par  anvei- 
feure,  ,,wie  zum  Spaß".  Es  ist  der  unverbesserliche  l^eiiomiiiist 
Kei,  der  in  ganz  treffender  Weise  gckeimzeichnct  wird. 

Aber  die  Hauptpunkte  der  Dissertation  sind  einleucblend. 
Die  Behauptung,  das  Mahinogi  sei  von  Christian  abhängig,  isl  end- 
gültig abgewiesen.  Gemeinsame  Quelle,  der  aber  M.  fast  immer 
näher  steht,  gesichert.  Und  dies  wird  durch  ein  Argument,  das  sich 
Edens  auf  den  Schluß  aufhob,  noch  gestützt:  Nach  F.  Lot,  Tto- 
mania,  XXV,  spielt  die  ganze  Handlung  in  Großbritannien,  aber 
auch  Enid  (kymr.  Waldlerche)  ist  inselkeltischen  Ursprungs  (vgl. 
F.  Lot,  Ro.,  XXX,  S.  21):  „Das  Wort  fehlt  dem  keltischen 
des  Festlands."  Der  Name  Erec  aber  wird,  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit als  auf  den  Brelonen  Weroc,  auf  Guerec,  Graf  von 
Nantes  (f  ca.  990),  zurückgeführt.  Jedenfalls  ist  er  innerhalb  der 
gesamten  Überlieferung  der  Dichtung  ein  fremdes  Glied.  iVnders 
Geraint:  ,, Geraint  war  ein  König  von  Devon  und  Cornwali  ;ni 
der  Wende  des  7.  und  S.  Jahrhunderts.''  .  .  .  ..Hier  stimmt  also 
der  Name  des  Helden  aufs  beste  zu  den  topographischen  und 
chronologischen  Daten  der  Erzählung."  Folglich  ist  Erec  von 
Christian  oder  seiner  Quelle  statt  des  älteren  Geraint  eingeführt 
worden. — Übrigens  hätte  zur  Annahme  hiervon  auch  schon  folgende 
Erwägung  längst  führen  können:  Für  die  Änderung  von  Geraint 
in  Erec  läßt  sich  ein  Grund  angeben,  es  wird  dadurch  mit  P'nide 
ein  alliterierendes  Namenpaar  geschaffen,  für  flie  Änderung  von 
Erec  in  Geraint  ist  kein  Grund  ersichtlich.  Folglicb  isl  wahr- 
scheinlich Geraint  der  ursprüngliche  Name  des  Helden.  JiMlciifails 
ist  auch  hier  die  Ursprünglichkeit  des  Mabinogi  gesichert.  Und 
es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  die  anderen  Mobinogion 
ganz  falsch  beurteilt  wurden  und  der  richtige  Sachverball,  der 
jahrzehntelang  auf  den  Ko[)f  geslelll  woiden  war,  alsImM  i'ikaniit 
werden  wird. 

Für  die  Quelle  des  Erec  aber  waren  bisher  für  mich  iiiiiiier 
ein    paar    Verse    maßgebend,    die    auch    Ivlens    nichl    /ilierl    und 

bespricht:         ig    D'Erec,   Ic  fil  Lac,  eÜ  li   conlos 
Que  devant  rois  et  devant  cuntcs 
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Depecier  et  corronpre  fuelent 
Cil  qui  de  conter  vivre  vuelent. 

Eine  der  Stellen,  die  die  Abhängigkeit  Christians  so  recht 
erweist:  Es  ist  die  übliche  Auslassung  des  Jongleur  gegen  die 
Kollegen,  die  das  Lied  nach  anderer  Version  singen  könnten.  Hier 
gegen  die  menestrels  gerichtet,  und  zwar  in  einer  Form,  aus  der 
man  schließen  könnte:  Christian  war  selber  kein  menestrel;  jeden- 
falls rechnete  er  sich  nicht  zu  ihnen.  Sicher  kann  man  daraus 
schließen:  Daß  der  Erec  vor  Christian  schon  Gemeingut  der  Hof- 
spielleute war,  daß  mehrere  französische  Versionen  von  ihm 
umliefen  und  daß  Christian  selber  mehrere  von  ihnen  kannte.  Daß 
er  jedenfalls  sich  bewußt  ist,  Abweichendes  v'^on  dem  zu  geben,  was 
andere  geben,  also  Änderungen  zugesteht.  Um  so  wunderbarer 
ist,  wie  lange  man  den  wirklichen  Sachverhalt  nicht  erkannt  hat. 


Bücherschau. 

A.  Klein.  Die  altfranzösischen  Minnefragen.  I.  Teil.  Aii^g.  d.  Texte  u.  Ge- 
schichte d.  Gattung.  Marburg,  Ebel,  1911.  12  M.  359  Ss.  (Marburger 
Beiträge  zur  Roman.  Philologie,  I.  Herausg.  v.  Ed.  Wechßlor.) 
Ein  interessantes  Problem  mittelalterlicher  Literatur-  und  Kulturgeschichte 
ist  hier  (natürlich  unter  dem  Einfluß  Wechßierscher  Theorien)  behandelt  worden, 
im  ganzen  zufriedenstellend.  Aus  12  Handschriften,  von  denen  vier  zum  ersten 
Male  gedruckt  werden,  und  vier  seltenen  alten  Drucken  trägt  K.  sein  Material 
zusammen  (224  Fragen).  Mit  Recht  verzichtet  er  auf  eine  kritische  Ausgabe 
der  Minnefragen,  da  sie  in  sprachlicher  Hinsicht  kaum  Interesse  erwecken.  Er 
hätte  gut  daran  getan,  auch  auf  die  sprachlichen  Anmerkungen  zu  verzichten, 
da  sie  für  den  Kenner  fast  immer  überflüssig,  für  den  Ungeübteren  häufig  irre- 
führend oder  unverständlich  sind.  Die  vorgeschlagenen  Textänderungen  sind 
nicht  immer  überzeugend  (u.  a.  p.  40  ;  45^;  50^ ;  623  ;  97 — iqI  passim  Ände- 
rung nicht  notwendig;  71 2  wohl  besser  a  aler ;  82  ^  en  fleurs ;  95,  Frage  16, 
aU  detis   —   vo   dame   —   voit    [Konj.   v.   alerY). 

Im  zweiten  literaturgeschichtlichen  Teil  dieser  Arbeit  wird  der  Nachweis 
geführt,  daß  die  (in  Prosa  und  in  gereimter  Form  überlieferten)  Minnefragen 
im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Gesellschaftsspiel  „au  roy  qui  ne  ment" 
stehen.  Als  Heimat  der  Minnefragen  wie  des  Spieles  (ioc  d'amor  !)  ist  die 
Provence  anzusehen.  Die  Frage-  und  Antwortform  geht  auf  scholastische  Ein- 
flüsse zurück.  In  ansprechender  Weise  gibt  K.  Aufschluß  über  die  literarische 
Verwertung  der  Minnefragen  (u.  a.  im  Meraugis,  bei  Boccaccio,  Deschamps, 
Machaut)  ;  das  Verhältnis  zum  Streitgedicht  ist  besonders  ausführlich  be- 
handelt :  partimen  und  jeu-parti  sind  als  Verschmelzung  von  Tenzone  und 
Minnefrage  zu  betrachten ;  stoffliche  Übereinstimmungen  zwischen  provenza- 
lischem  partimen  und  nordfranzösischem  jeu-parti  stammen  aus  dem  beiden 
gemeinsam  zugrunde  liegenden  Minnefragenmaterial.  In  einem  letzten  Kapitel 
geht  Verf.  auf  das  vielumstrittene  Problem  der  „cours  d'amor"  ein,  denen  er 
als  Ehrengerichtshöfen  ohne  positive  Machtmittel  eine  Art  Existenzberechtigung 
erkämpfen  möchte,  wie  er  denn  auch  hinter  manchen  Minnefragen  reale  Be- 
gebenheiten vermutet.  Nicht  allen  Ausführungen  des  Verfassers  wird  man  be- 
dingungslos zustimmen  können,  doch  darf  man  mit  Interesse  dem  zweiten  Teil 
seiner  Untersuchungen  entgegensehen,  der  die  Geschichte  der  Minnefrage  bis 
in  die  Zeiten  des  Preziösentums  verfolgen  soll. 

Königsberg  i.  Pr.  Dr.  F.  Lubinski. 
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Dantes  Gastmahl.  Übersetzt  und  erklärt  mit  einer  Einführung  von  Dr.  Con- 
stantiti  Sanier.  385  Ss.  Verlag  Herder  in  Freiburg  i.  Br.  llJll.  G  M.  ; 
geb.  in  Leinvv.  7  M. 

Während  Vita  nuova  und  die  Comniedia  Dantes  seiner  Beata  Beatrice  ge- 
widmet sind,  huldigt  der  große  Florentiner  in  seinem  unvollendeten  Gast- 
mahl der  rätselhaften  Donna  della  Finestra,  die  nach  dem  Hinscheiden  Beatrices 
sein  Herz  in  ihren  Bann  zog.  Das  Convivio  ist  den  übrigen  Werken  Dantes, 
besonders  seiner  Commedia  gegenüber,  von  jeher  stiefmütterlich,  zu  stiefmütter- 
lich behandelt  worden.  Und  doch  bietet  es  für  das  Verständnis  des  tiefsten 
Innern,  der  Seele  des  Dichters,  den  allerwichtigsten  Schlüssel.  Zieht  man  ferner 
in  Betracht,  daß  das  Convivio  nicht  nur  die  Frucht  der  buntgemischten  philo- 
sophischen Studien  Dantes  ist,  daß  es  nicht  bloß  den  Zweck  hat,  die  Scliul- 
gelehrsamkeit  jener  Tage  der  Menge  näherzubringen,  sondern  daß  es  zum 
vollen  Verständnis  der  Commedia  unumgänglich  nötig  ist,  so  erscheint  diese 
bisherige  stiefmütterliche  Behandlung  nur  um  so  auffallender.  Ganz  abgesehen 
von  der  sprachlichen  Seite  :  ist  es  doch  das  erste  Denkmal  wissenschaftlicher 
Prosa  einer  Sprache,  die  eben  damals  aus  dem  Gewirr  der  Mundarten  zu  einer 
einheitlichen  sich  zu  entwickeln  begann.  Es  ist  daher  kein  unwesentliches  Ver- 
dienst^ das  sich  Sanier  durch  die  vorliegende  Übersetzung  und  Erklärung  um 
die  Danteforschung  erworben,  und  die  leider  (auch  in  Italien  !)  innner  noch 
recht  kleine  Dantegemeinde  hat  Grund,  ihm  für  seine  ernste  und  gründliche, 
getreue  Wiedergabe  mit  angenehmer  Lesbarkeit  verbindende  Arbeit  dankbar 
zu  sein.  Eine  sehr  ausführliche  Einleitung  gibt  Auskunft  über  Wesen^  Cha- 
rakter, Entstehung,  Inhalt  und  Quelle  der  aus  Poesie  und  Prosa  gemischtun 
Schrift,  ein  reicher  und  gründlicher  Kommentar  bildet  auf  Schritt  und  Tritt 
einen  sichern  Führer,  und  die  beiden  Bilder  (Beatrice  und  die  Donna  della 
Finestra)  des  englischen  Dante-Enthusiasten  Dante  Gabriel  Rossetti  erscheinen 
als  angenehme  Zugabe.  Die  Ausstattung  ist  ganz  nach  Art  der  Zoozmannschen 
Bücher  :  elegant,  gefällig  und  doch  praktisch.  Möge  es  der  ernsten  Arbeit,  die 
das  verdienstvolle  Buch  Seite  für  Seite  verrät,  gelingen,  dem  halbvergessenen 
Convivio  neue  Sympathien  zu  erwerben,  dann  wird  ihr  Hauptzweck  •  erreicht 
sein.  Dr.  Franz  Sohns  (Hannover). 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Paracelsus,  Paracelsisten  und  Goethes  Faust.    Eine   Quellenstudie   von   Agnes 
Bartscher  er.     Dortmund,  Fr.  W.  Ruhfus.     1911.     333  Ss.     S».    Pr.  7  M. 

Es  gibt  kaum  einen  Kommentar  zu  Goethes  „Faust",  der  nicht  irgend  ein- 
mal Paracelsus  nennt  und  seiner  Werke  als  einer  Faustquelle  gedenkt.  Die 
Zeilen,  die  die  Bereitung  der  „jungen  Königin"  lehren,  ebenso  die  Homunkulus- 
szenen gaben  den  Philologen  früh  Anlaß  dazu,  wenn  auch  noch  Erich  Schmidt 
zu  V.  1034  ff.  den  genauen  Nachweis  der  Quelle  fordern  mußte  (von  mir  jetzt 
gegeben).  Scherer,  von  Loeper,  Schmidt,  Witkowski  haben  dann  an  Goethes 
Magier  wichtige  Züge  von  Leben  oder  Lehre  Hohenheims  erkannt.  Weiter 
als  sie  alle  ging  Calvin  Thomas^  der  über  Goethes  Studium  des  großen  Arztes 
schreibt :  ..Insensibly  the  features  of  the  legendary  P'aust  blended  in  Goelhe's 
mind  with  those  of  the  actual  Paracelsus."  Ich  gehe  noch  weiter  und  be- 
haupte :  „Mit  Bewußtsein  und  Absicht  hat  Goethe  seinen  Teufelsbündner  nicht 
dem  Gaukler  der  Sage,  sondern  Paracelsus  und  Männern,  die  seines  Geistes 
waren,  ähnlich  gestaltet."  Mein  Buch  sucht  diese  Behauptung  zu  stützen.  — 
A.  B.  (Torgau  a.  E.). 
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Alles  oder  Nichts."  Kaiizelreden  über  Ibsens  Schauspiele,  gehalten  in  der 
St.  Martiuikirche  in  Bremen  von  Emil  Felden,  Pastor  an  Sl.  Martini. 
(Verlag  „Die  Tat"  in  Leipzig,  brosch.  .3  M.,  mod.  geb.  4  M.) 
In  IG  Kanzelreden  habe  ich  versucht,  die  religiösen  und  sittlichen  Werte 
aus  Henrik  Ibsens  Schauspielen  herauszuholen.  Ein  Erbauungsbuch  soll  diese 
Schrift  sein  und  zugleich  eine  Einführung  in  Ibsen.  Der  nordische  Dichter 
ist  ja  auch  heute  noch  viel  umstritten,  und  viele  denken  ebenso,  wie  ein  be- 
kannter süddeutscher  Professor  der  Philosophie,  der  mir  schreibt :  „Ibsen  hat 
mir  nie  etwas  gegeben  und  nie  für  mein  inneres  Leben  Bedeutung  gehabt. 
Erst  jüngst  hat  mich  wieder  der  Baumeister  Solneß  vom  Theater  herab  gerade- 
zu abgestoßen."  Ich  kann  das  verstehen  :  Ibsens  Stücke  dürfen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  gar  nicht  aufgeführt  werden,  sind  vielmehr  als  Bekenntnisse  und 
Erbauungsbücher  zu  werten,  die  uns  Menschen  vor  Augen  führen,  die  mit  den- 
selben Problemen  des  Lebens  sich  abmühen,  an  denen  wir  modernen  Menschen 
schwer  tragen.  In  diesem  Sinne  habe  ich  die  Schauspiele  aufgefaßt.  Be- 
sonders habe  ich  mich  gegen  jene  gewandt,  die,  wie  das  neuerdings  wieder 
von  Berlin  aus  seitens  eines  jungen  Gelehrten  geschehen  ist,  anormale  Men- 
schen mit  krankhaften  Leidenschaften  in  den  symbolischen  Gestalten  der 
Ibsenschen   Stücke   sehen   wollen.    —   E.   F.    (Bremen). 

Die  poetische  Bearbeitung  des  Bnches  Daniel.  Aus  der  Stuttgarter  ilandscbrift 
herausgegeben  von  Arthur  Hübner.  (Deutsche  Texte  des  Mittelalters, 
Bd.  XIX.)  gr.  Lex.-8o.  XXII,  162  Ss.  Preis  geh.  6,60  M. 
Die  Bearbeitung  ist  zwischen  1331  und  1335  auf  Wunsch  des  Hoch- 
meisters Luder  v.  Braunschweig  entstanden.  Der  Text  ist  interessant  durch 
seine  metrische  Form.  (Siebensilbler,  in  denen  sich  schon  die  Probleme  der 
Silbenzähler  des  16.  Jahrhunderts  ankündigen)  und  durch  sehr  auffallende  syn- 
taktische Eigenheiten.  Vor  allem  erweitert  er  unsere  Kenntnis  von  der  Ge- 
schichte und  den  Methoden  der  Bibelbearbeitung  innerhalb  des  Deutschen 
Ordens.  Der  Bearbeiter,  der  jedem  nach  der  Bibel  übersetzten  Kapitel  eine 
bisweilen  sehr  umfangreiche  „Glosse"  anfügt,  verrät  Selbständigkeit  und  ein 
achtbaxes  Können.  —  Die  Einleitung  enthält  als  Hauptstück  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  sehr  ausgiebigen  und  zu  einem  System  entwickelten  Interpmiktion 
der  Handschrift.  Eine  eingehende  Untersuchruig  des  Gedichts  liefert  meine  Schrift 
,, Daniel,  eine  Deutschordensdichtung",  die  demnächst  als  Band  Gl  der  .,Palaestra" 
erscheinen  wird.  —  A.  Hübner  (Schöneberg  b.  Berlin). 

Gundackers  von  Judenburg  Christi  Hort  aus  der  Wiener  Handschrift  heraus- 
gegeben von  .1.  Jaksche.  Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.  (Deutsche  Texte  des 
Mittelalters,  Bd.  XVIII.)  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1910. 
Das  Gedicht,  von  dem  größere  Auszüge  bisher  nur  in  Pfeiffers  alt- 
deutschem Übungsbuche,  S.  73 ff.,  erschienen  waren,  behandelt  nach  der  Schil- 
derung des  Falles  der  Engel  und  ersten  Menschen  und  einzelner  Ereignisse 
aus  dem  Leben  Christi  (die  Abschnitte  sind  immer  eingeleitet  mit  „ich  man 
dich,  herre",  usw.)  das  Evangelium  Nicodemi,  den  Descensus,  die  Veronica- 
legende  und  den  Tod  des  Pilatus.  Über  die  Stellung  des  Gedichtes  innerhalb 
der  apokryphen  Quellen  vgl.  Schönbach,  Anz.  II,  204 ff.  Über  Gundacker  selbst 
siehe  Wiener  Zeitung,  Nr.  188  (K.  Reißenberger,  Deutsche  Legenden  .  .  .).  Die 
Einleitung  der  Ausgabe  befaßt  sich  unter  anderm  eingehend  mit  der  Ortho- 
graphie, im  Anschluß  daran  mit  einigen  dialektischen  Eigentümlichkeiten  der 
Handschrift,  das  Wortverzeichnis  bringt  auffallende  Wörter,  Bedeutungen  und 
Zusammensetzungen.  Ein  besonderes  Verdienst  an  der  Ausgabe  gebührt  Herrn 
Prof.  V.  Kraus  in  Prag,  unter  dessen  Leitung  sie  gemacht  wurde.  —  .1.  J. 
(Ogfolderhaid). 
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35. 

Beobachtungen  über  dichterische  Komposition  ü.  ^ 

Von  Dr.  Bernhard  SeufFert, 

ordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Graz. 

In  der  Erzählung  'Die  mißbrauchten  Liebesbriefe'  läßt  Gottfried 
Keller  die  würdigen  alten  Herren,  die  seine  Meinung  vertreten,  den 
Reiz  preisen,  welchen  'das  Verfolgen  der  Kompositionsgeheimnisse' 
gewähre  -,  und  regt  so  selbst  zu  Ausführungen  an,  Avie  sie  im  1.  Bande 
dieser  Monatsschrift  versucht  worden  sind. 

Auch  Goethe  ernmtigt  dazu.  Den  Beobachtungen,  die  nun  folgen, 
möge  der  Schluß  seiner  'Dritten  Wallfahrt  nach  Erwins  Grabe'  Ge- 
leitwort sein:  'Mit  jedem  Tritte  überzeugte  man  sich  mehr:  daß 
Schöpfungskraft  im  Künstler  sei  aufschwellendes  Gefühl  der  Verhält- 
nisse, Maße  und  des  Gehörigen,  und  daß  nur  durch  diese  ein  selb- 
ständig Werk,  wie  andere  Geschöpfe  durch  ihre  individuelle  Keimkraft 
hervorgetrieben  werden'  (37,  325). 

Solche  Schöpfungskraft  trieb  sogleich  nach  die.ser  Feststellung  das 
Trauerspiel  E  g  m  o  n  t  hervor.  Das  Zusammentreffen  hätte  vorsichtig 
machen  sollen,  Schillers  „hier  ist  kein  dramatischer  Plan"  immer  wieder 
nachzubeten,  wenn  auch  selbstverständlich  der  Aufbau,  den  wir  be- 
trachten können,  erst  das  Ergebnis  späterer  Einsicht  Goethes  ist. 

Freilich  es  verblüfft,  daß  Egmont  mit  keiner  Person  des  Dramas 
zwei  Unterredungen  hat,  daß  er  mit  seinem  Clärchen,  mit  Oranien, 
Alba,  Ferdinand  (271,  24  kommt  nicht  in  Betracht^,  seinem  Sekretär, 
den  Männern  seines  Volkes  nur  je  eine,  mit  Margarete  überhaupt 
keine  Aussprache  hält.  Dadurch  macht  manche  Szene  den  Eindruck, 
als  ob  sie  mehr  der  Unterrichtung  der  Zuschauer  als  der  Förderung 
der  sogenannten  Handlung,  der  gegenseitigen  Beeinflussung  dei-  Mit- 
spielenden diene.  Und  doch  wird  diesen  alles  und  jedes  auf  die  natür- 
lichste Weise  kund;  und  doch  kennt  der  Zuschauer  das  Verhältnis 
Egmonts  zu  allen  Personen  und  ihr  Verhältnis  zu  ihm  so  genau,  als 
ob  er  sie  oft  beisammen  gesehen  hätte:  wer  wird  sich  bewußt,  daß 
Egmont  nur  einmal  mit  Clärchen  spricht  ? 

Und  ferner  fällt  auf,  daß  die  Piegentin  nach  zwei  Szenen  ver- 
schwindet, daß  der  Herzog,  der  sie  äußerlich  ablöst,  nur  in  zwei  noch 


'  Ver-1.  GRM  1,  r,'.)0  ff. 

-  Die  Stelle  hat  mein  junger  Freund  Dr.  Karl  Polheim  mir  aufgeschlagen. 
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dazu  verbundenen  Szenen  erscheint,  wie  Egmonts  Nächststehende,  Oranien 
und  der  Sekretär,  nur  zusammen  zwei  aufeinanderfolgende  Szenen 
haben.  Dafür  wird  der  Zuschauer  viermal  unters  Volk,  viermal  zu 
Glärchen  geführt.  In  einem  Drama,  das  nur  fünfzehn  Szenen  enthält, 
haben  solche  Zählungen  immerhin  einiges  Gewicht.  Sie  lehren  die 
Bedeutung,  die  das  Volk  und  das  Bürgermädchen  neben  Egmont  für 
die  Dichtung  besitzen.  Daß  Egmont  immer  in  Sicht  ist,  obgleich  er 
nur  siebenmal  auf  der  Bühne  steht,  bestreitet  niemand;  nur  in  einer 
einzigen  Szene  wird  sein  Name  nicht  erwähnt,  in  der  zweiten  Marga- 
retenszene (III  1).  Dadurch  kann  die  Regentin  einigen  selbständigen 
Wert  gewinnen  und  erkennbar  werden,  daß  die  Person  Egmonts  nicht 
den  einzigen  Inhalt  des  Dramas  bildet,  sondern  auch  die  spanisch- 
niederländische Politik,  zumal  in  dieser  Szene  Alba  und  der  König 
ebenso  scharf  gekennzeichnet  werden  wie  in  ihrer  ersten  Egmont  und 
Oranien. 

Das  betont  Goethe  ferner  dadurch,  daß  er  alle  fünf  Akte  durch 
politische  Szenen  einleitet  \  vier  davon  durch  das  Volk,  das  in  Eg- 
mont zuerst  seinen  politischen  Führer  und  Beschützer  sieht,  daneben 
den  Menschen  schätzt ;  weiter  dadurch,  daß  von  den  fünfzehn  Szenen 
zehn  politischen  Inhalt  haben  und  nur  fünf  überwiegend  persönlichen 
(I  3,  III  2,  V  2,  3,  4),  und  daß  keiner  von  diesen  der  politische  Ein- 
schlag fehlt,  ja  in  dem  ganzen  V.  Akt  Persönliches  und  Politisches 
durchaus  unlösbar  verbunden  sind.  Das  Persönliche  ist  auf  den  I., 
III.  und  V.  Akt  verteilt,  der  II.  und  IV.  Akt  sind  völlig  politisch. 
Man  kann  dies  also  schematisieren: 

I.  (Egmonts  Glück)  V.  (Egmonts  Tod) 

Volk,  Regentin,  Glärchen.  Volk,  Ferdinand,  Egmont,  Glärchen. 

II.  (Pohtik)  IV.  (Politik) 

Volk,  Egmont,  Oranien.  Volk,  Egmont,  Alba. 

III.  Regentin,  Glärchen,  Egmont. 

Es  erhellt  schon  aus  diesen  Übersichten,  daß  das  Trauerspiel 
einen  wohlüberlegten  Aufbau,  daß  der  Dichter  'Gefühl  der  Verhältnisse 
und  Maße'  hat.     Noch  anderes  kann  dies  beweisen. 

Nur  der  I.  und  V.  Akt  hat  drei  Szenerien,  die  anderen  je  zwei. 
Der  Umfang  der  Akte  I,  II,  IV,  V  ist  wie  ausgerechnet  gleich  (29  + 
29  +  30  +  32  SS.  der  Weimarischen  Ausgabe) ;  der  III.  sticht  als  er- 
heblich kürzer  ab  (13  SS.);  er  ist  auch  der  einzige,  der  aus  nur  zwei 
Szenen  besteht;  der  I.,  II.,  IV.  teilt  sich  in  je  drei,  der  V.  in  vier 
Hauptszenen  (ich  rechne  nicht  nach  'Auftritten',  wie  sie  durch  das 
Kommen  und  Gehen  von  Nebenfiguren  gegeben  werden).  Jeder  Akt 
außer  dem  III.  eröffnet  sich  mit  einer  Straßenszene  und  schließt  zwischen 
vier  Wänden.     Das  Volk  der  Straße  tritt  an  keiner  andern  Stelle  der 


^  Dichtung  und  Wahrheit  29, 174:  Höchst  dramatisch  waren  mir  die  Situationen 
erschienen  und  als  Hauptfigur,  um  welche  sich  die  übrigen  am  glücklichsten  ver- 
sammeln ließen,  war  mir  Graf  Egmont  aufgefallen. 
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Szenenreihen  auf  als  zu  Beginn  der  Akte:  vom  Volk  und  der  Öffent- 
lichkeit nimmt  die  Fabel  ihren  Ausgang,  aber  durchs  Volk  Avird  sie 
nicht  entschieden ;  das  Volk  ist  Gegenstand  der  Fabel,  aber  nicht  ihre 
treibende  Kraft.  Nach  dem  Volke  treten  dreimnl  die  Regierenden  auf 
die  Bühne;  Margarete,  Egmont,  Alba.  Den  Schluß  der  Akte,  mit 
Ausnahme  des  I.,  beherrscht  Egmont;  sein  Schicksal  ist  das  Ziel. 
Neben  ihm  tritt  nur  Clärchen  noch  an  Aktschlüsse :  I  (Brackenburgs 
Monolog  hat  nur  sie  zum  Inhalt),  III,  V;  auch  ihr  Geschick  entfaltet 
und  vollendet  sich  an  Avichtiger  Stelle,  denn  die  Szene  vor  der  Pause 
ist  immer  (wie  im  Metrum)  betont,  nachliallend.  So  lehi't  der  Bau 
des  Dramas  das  Thema :  auf  Grund  der  Gesinnung  des  Volkes  ent- 
wickelt sich,  beeinflußt  durch  die  Staatslenker,  das  Geschick  Egmonts 
und  neben  und  mit  ihm  das  Clärchens. 

Das  Volk  tritt  im  I.  und  II.  Akt  in  Masse  auf  (mit  kleiner  Ab- 
wechslung: I  ist  es  versammelt,  II  kommt  es  nach  und  nach  zu- 
sammen). Zuerst  beim  Schützenfeste  waffenkundig,  heiter;  Egmont 
ist  sein  Liebling,  hat  sein  Vertrauen;  das  spanische  Regiment  wird 
mit  Respekt  ertragen,  nur  religiöser  Druck  gefürchtet,  Sicherheit,  Ruhe, 
Ordnung,  Freiheit  gewninscht  und  gehofft.  Erst  im  II.  Akt  wird  die 
Ordnung  zu  Gerechtsamen,  die  Freiheit  zu  Freiheiten  gesteigert;  der 
Bildersturm,  von  dem  inzwischen  die  Nachricht  auch  unters  Volk  kam, 
wird  mißbilligt,  man  fürchtet  üble  Folgen  im  Staat ;  ein  hinzutretender 
Schreiber  macht  den  Kopf  warm  mJt  Reden  von  Rechten  und  Privi- 
legien ;  die  Schlägerei  schlichtet  Egmont,  befiehlt  Ruhe  zu  halten, 
keine  Rottungen  zu  unternehmen  noch  zu  dulden.  Am  Beginn  des 
IV.  Aktes  treffen  sich  nur  mehr  die  Wortführer,  eingeschüchtert,  mut- 
los ;  selbst  der  Schreiber  fürchtet  für  Egmonts  Leben  wie  früher  der 
Schneider;  und  ruhebedürftig  wie  sie  von  Anfang  an  waren,  durch 
Egmont  zur  Ruhe  ermahnt,  noch  mehr  durch  Albas  Soldaten  ge- 
zwungen, in  egoistischer  Furcht  geben  sie  im  V.  Clärchens  Aufruf  zur 
Befreiung  Egmonts  kein  Gehör.  Sein  eigener  Befehl  wendet  sich  gegen 
ihn.  nur  daß  er's  so  nicht  gemeint  hatte,  sondern  auf  Rettung  durch 
das  Volk  hofft  (282,  26  f.),  obwohl  er  sieht,  daß  es  nicht  weiß  was 
es  will,  daß  mit  der  Menge  nichts  anzufangen  ist  (243,  15).  Die  Volks- 
gunst   täuscht;    das   ist    die   Voraussetzung    für   Egmonts   Untergang. 

Die  männlichen  Bürger  verleugnen  ihren  Führer,  das  bürger- 
liche Mädchen  wahrt  die  Treue  über  seine  Kraft.  Sie  hat  um  Egmonts 
willen  den  Werber  ihres  Standes  nicht  erhört  (I),  sie  kennt  keine 
Freude  auf  der  Welt  als  seine  Liebe  (IIl)  und  sich  selbst  treu  wie 
ihm  ruft  sie  zur  Befreiung  auf  (V).  Was  ihr  zuvörderst  ein  persön- 
liches Bedürfnis  ist,  erkennt  sie  doch  auch  als  politische  Notwendigkeit; 
um  seinet-  und  ihretwillen  müssen  die  Bürger  alles  Avagen,  sagt  sie ; 
'mit  seinem  Atem  flieht  der  letzte  Hauch  der  Freiheit',  Uhr  fühlt  nicht 
daß  ihr  untergeht,  wenn  er  verdirbt'  (274,  17.  277,  25.  279,  24).  Sie 
ist  sicher,  daß  alles  Volk    ihn   liebe   (196,  4.   241,  5.   243,  5.   274,  9. 
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278,  28),  daß  in  des  Volkes  Seele  lebt,  was  es  ihm  schuldig  ist  (274,  14), 
daß  es  nur  an  der  Stimme  fehlt,  die  die  Bürger  zusammenruft  (274,  13). 
Aus  der  Zuversicht  schöpft  die  Sittsame,  die  sonst  nur  zum  Kirchgang 
auf  die  Straße  trat,  den  Mut.  Sie,  die  von  der  Mutter  bald  toll  bald 
nachdenklich  geheißen  wird  (198,  13),  die  an  der  Regentin  den  männ- 
lichen Geist,  das  Große,  Herzhafte,  Entschlossene  bewundert  (242,  10), 
die  den  Wunsch  hat:  war'  ich  ein  Bube  (198,  9;  vgl.  194,  3,  11), 
dem  Gehebten  die  Fahne  in  der  Schlacht  nachtragen  möchte  (198,  10), 
will  jetzt  'wie  eine  Fahne  wehrlos  ein  edles  Heer  von  Kriegern  wehend 
anführen'  (278,  11).  Aber  um  die  Fahne  sammelt  sich  kein  Heer. 
So  bleibt  Glärchen  nichts  als  der  Tod,  sie  kann  ja  Egmont  nicht  ent- 
behren, sie  hat  im  Genuß  seiner  Liebe  nur  den  einen  Wunsch  zu 
sterben  (238,  2.  243,  27) ;  das  Leben  zu  erhalten  ist  nicht  der  Mühe 
wert,  wenn  er  umkommt,  sie  kennt  nur  ein  Doppeltes :  Egmonts 
Freiheit  oder  den  Tod  (274, 19.  276,  17).  Sie  bleibt  sich  treu  und  ihm.^ 
In  wunderbar  verflochtener  Komposition  ist  die  Zusammenge- 
hörigkeit, die  volle  seehsche  Gemeinschaft  der  Liebenden  dargestellt. 
Die  ersten  vier  Akte  verlaufen  in  zeitlicher  Folge ;  kein  Zeitmaß  wird 
angegeben,  die  Ereignisse  der  Zwischenakte  können  langsam  oder  rasch 
sich  abwickeln,  Albas  Zug  aus  Italien  her  hält  nicht  auf;  der  Dichter  scheut 
den  Naturalismus  so  sehr,  daß  er  Ort  und  Datum  des  Todesurteils  un- 
deutlich verlesen  läßt.  Und  doch  beachtet  er  das  reale  Verhältnis, 
daß  die  Regierenden  jeweils  früher  über  entfernte  Vorgänge  unter- 
richtet sind  als  das  Volk.  Jetzt  aber  steht  die  Zeit  still  für  das  Letzte; 
der  Abend,  die  Nacht,  die  Morgendämmerung  schleichen  langsam 
(vgl.  die  symbolische  Wendung  289,  1),  synchronistisch  stellt  der  Dichter 
die  Szenen  nebeneinander  ohne  Scheu  vor  dem  die  Aufführung  er- 
schwerenden Ortswechsel.  Gleichzeitig  müssen  die  Liebenden  das  Gleiche 
denken,  fühlen,  wollen.  Und  das  Künstlerische  des  Baus  wird  dadurch 
noch  kunstvoller,  daß  bald  Glärchen,  bald  Egmont  zuerst  aussprechen, 
was  das  andere  beseelt.  Die  folgende  Parallele  beweist  das  deutlich  genug : 
Glärchen  spricht  zu  den  Bürgern:  Egmont  spricht  im  Monolog: 

Wir    befreien    ihn   gevvifs  274,8  ..Ein  Ach  Clärchen,  wärst  du  Mann;  so  sah' 

jeder  greife  zu  seinen  alten  Waffen  275,  18  ich  dich  gewiß  auch  hier  zuerst  und  dankte 
.  .  Und  Er  sieht  sich  befreit,  und  kann  dir  .  .  Freiheit  283,  13  .  .  .  seh'  ich  sie 
uns  einmal  danken  275,  24  .  .  Ich  habe  [die  Bi^irger]  nach  Lanz'  und  Schwertern 
nicht  Arme,    nicht  Mark   wie  ihr;    doch       greifen  283, 8. 

hab'  ich .  .  .  Mut  und  Verachtung  der  Ge-  (Wo   wir  die  Mensciiheit   ganz  ...  in 

fahr  278,  6.  Die  große  Seele,  die  euch  allen  Adern  fühlen  281,  2(j)  .  .  [Nicht  der 
alle  trug,  beschränkt  ein  Kerker,  und  Schauer  Tod,]  der  Kerker  ist's  [der  ihm]  fürchter- 
tückischen Mordes  schweben  um  sie  her.       lieh  begegnet  281,  12  .  .  Im  ekeln  Moder 

Er  denkt  vielleicht    an  euch  [Bürger],       282,  12.     Wie  haucht  er  mich  aus  diesen 
er  hofft  auf  euch  278,  2.  Steinen   widrig  an  282, 13.     Mauern,  die 

^  Ich  behandle  die  Figur  Clärchens  und  den  Abschluß  des  Dramas  ausführ- 
licher, weil  mir  gerade  hiefür  die  bisherigen  Darlegungen  und  Urteile  am  wenigsten 
hinzureichen  scheinen.  Ich  führe  absichtlich  keine  Literatur  an ;  ich  bin  mir  keiner 
wesentlichen  Abhängigkeit  bewußt  und  will  nicht  polemisieren. 
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Wenn  ihr  seine  Pferde  schallen  hörtet 
.  .  fuhr  über  die  ])ekümmerten  Gesichter  .  . 
wie  ein  Sonnenstrahl  von  seinem  Ange- 
sichte ein  Blick  der  Freude  und  Hoffnung 
276,  27. 


Clärchen  spricht  zu  Brackenburg: 
List  hat  in  der  Welt  so  viel  erreicht  — 
Du  kennst  Wege  und  Stege,  kennst  das 
alte  Schloß.    Es  ist  nichts  unmöglich,  gib 
mir  einen  Anschlag  279,  4. 

Clärchen  spricht: 

Der  König  verdammt  ihn? .  .  .  Und  die 
Regentin  entzieht  sich!  Oranien  zaudert, 
und  alle  seine  Freunde  284,  1. 

Einen  Engel  sendet  der  Gott . .  .  vor  des 
Boten  heiliger  Berührung  lösen  sich  Riegel 
und  Bande  287,  17  .  .  Der  Engel  umgiefät 
den  Freund  mit  mildem  Sciiimmer;  er 
führt  ihn  durch  die  Nacht  zur  Freiheit 
[symbolisch  gemeint]  287,  20. 


(Szenische  Anweisung : 
Es  scheint  sich  die  Mauer  zu  eröffnen 
303,  19.  Das  Gefängnis  wird  vom  Morgen 
mäßig  erhellt  304,  5.  Vergl.)  Clärchen : 
Gewiß  er  sieht  das  Morgenroth  am  freien 
Himmel  wieder  275,  26. 


ihr  mich  einschließt  282,  28.  Ein  innrer 
Schauer  durchfährt  mich  .  .  Sie  überwindet, 
die  verräterische  Gewalt  280,  24  .  .  .  Wird 
nicht  ein  Volk  sich  sanmieln  und  .  .  .  den 
alten  Freund  erretten?  282,26  .  . .  0  ja,  sie 
rühren  sich  zu  Tausenden!  sie  kommen 
283,  4  . . .  Welcher  Mut  aus  meinen  Augen 
sonst  sich   über  sie  ergoß  283,  2. 

Egmont  spricht  zu  Ferdinand: 
Ich  kenne  die  Wege;  die  Mittel  können 
dir  nicht  unl)ekannt  sein  298,  10.    Ferdi- 
nand antwortet :  .ledcr  List  sind  die  Wege 
verrennt  298,  27. 

Egmont  spricht: 
Ist  die  Gerechtigkeit  des   Königs.  .  ist 
der  Regentin  Freundschaft  verschwunden? 
.  .  Wird  an   der    Spitze   deiner   Freunde 
Oranien  nicht  wagend  sinnen?  282.19. 

Steigt    zu    meiner    Rettung    niclit    ein 
Engel  nieder  283,  7. 

(Szenische  Anweisung: 
Die  Freiheit  in  himmhschem  Gewände, 
von   einer  Klarheit   umflossen,   ruht   auf 
einer  Wolke  303,  20.) 

Egmont  spricht : 
Die   Thore   spalten    sich  .  .  die   Mauer 
stürzt. .  und  der  Freiheil  des  einbrechenden 
Tages    steigt    Egmont    fröhlich  entgegen 
283,  9. 


Inniger  als  durch  den  Tod  sind  die  Liebenden  durch  diese  Gleich- 
heit der  Empfindungen,  der  Hoffnungen,  der  Wünsche  zur  Einheit  ge- 
bunden. Das  eine  nimmt  dem  andern  das  Wort  aus  der  Seele  und 
gibt's  im  Echo  wieder.  Selbst  in  den  Aufträgen,  die  sie  ihren  letzten 
Unterrednern  geben,  offenbaren  sie  die  Gleichheit  ihrer  Gesinnungen. 
'Steh  meiner  Mutter  bei',  bittet  Clärchen  Brackenburg  (288,  22) ;  Be- 
weint das  Vaterland,  und  den  der  es  allein  erhalten  konnte.  Das 
heutige  Geschlecht  wird  diesen  Jammer  nicht  los'  (288,  25);  und  so 
Egmont  zu  Ferdinand :  Laß  meine  Leute  dir  auf's  beste  empfohlen 
sein  (301,  20)  .  .  .  Ich  kenne  ein  Mädchen  .  .  Nun  ich  sie  dir  em- 
pfehle, sterb'  ich  ruhig'  (302,  8)  .  .  .  Kannst  du  die  verderbende  Ge- 
w^alt  deines  Vaters  aufhalten,  lenken,  so  thu's.  Wer  wird  das  können?' 
(301,  J6.)  — 

Ist  es  nach  diesem  Einklang  der  Seelen  der  körperlich  Getrennten 
wunderbar,  daß  Egmont  von  Clärchen  träumt,  daß  sie,  die  sich  Teil 
seines  Wesens  nennen  darf  (284,  25),  ihm  erscheint?  daß  die  Frei- 
heit, für  die  zu  sterben  er  überzeugt  ist  (305,  1),  sich  die  Gestalt  von 
der  Geliebten  borgt,  die  in  des  Liebsten  Befreiung   die  Befreiung   des 
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Vaterlandes  gehofft  hatte?  Ist  es  wunderbar,  daß  der  für  den  Tod 
bereite  'die  beiden  süßesten  Freuden  seines  Herzens  vereint'  sieht 
(304,  11)?  Vordem  kühlte  der  Schlaf  'wie  ein  schöner  Myrtenkranz 
der  Liebe  seine  Schläfe'  (280,  15),  jetzt  enapfängt  er  aus  Clärchens 
Hand  'den  Kranz  des  Sieges',  ahnt  Brackenburg  (290,  25),  der  eifer- 
süchtige und  darum  hellsichtige,  mitgerissen  von  der  Extase  des  ge- 
Uebten  Mädchens,  und  die  Erscheinung  'erkennt'  wirklich  Egmont  als 
Sieger  und  reicht  ihm  den  Lorbeerkranz  (303,  27).  Ist  der  leise  ÜlDer- 
gang  nicht  so  natürlich  vorbereitet,  daß  er  das  Gefühl  des  Überna- 
türlichen kaum  erweckt  ?  Nur  ein  arger  Aufklärer  kann  von  Versün- 
digung an  Natur  und  Wahrheit  reden. 

Freilich,  verstandesmäßig  vollzieht  sich  die  Fortbildung  nicht. 
Aber  macht  denn  der  Mensch,  der  den  Tod  vor  Augen  hat,  notwendig 
nichts  als  Vernunftschlüsse  ?  Ist  es  nicht  der  Natur  gemäßer,  daß  alles 
Gefühl  in  ihm  aufgewühlt  ist,  daß  er  den  seligen  Gefilden  schon  näher 
zu  wandeln  glaubt,  daß  er  den  Trost  aus  jenen  Gegenden  des  Friedens 
schon  herüber  wehen  spürt  (286,  12;  vgl.  295,  24),  daß  der  Wunsch, 
nicht  umsonst  gelebt  zu  haben,  zur  Hoffnung  wächst,  daß  die  Hoff- 
nung sich  als  Gesicht  bekörpert,  tröstliche  Zuversicht  versöhnlich  spendet 
gleich  dem  ersehnten  Engel  Gottes  und  stumm  den  weiteren  Verlauf 
der  niederländischen  Geschichte  prophezeit,  wie  ihn  in  freien  Tagen 
Egmont  auch  vorgesehen  hatte  (226,  8)?  Darf  der  Zuschauer  Monologe 
belauschen,  so  muß  er  auch  Gesichte  sehen,  die  dem  Helden  werden, 
um  seinen  Glauben  zu  teilen.  Aus  der  Dämmerung  und  Nacht  der 
Furcht  und  Verzweiflung  muß  auch  ihn  die  glänzende  Erscheinung 
leiten.  Der  Tag  bricht  an,  verscheucht  den  Traum,  verscheucht  das 
Bild;  er  bringt  den  Tod,  bringt  auch  die  Morgenröte  der  Freiheit. 
Wer  den  Aufbau  des  Dramas  überblickt,  kann  nicht  im  Unklaren  sein, 
daß  der  V.  Akt  gerade  so,  wie  er  ist,  die  notwendige  Krönung  und 
folgerichtig  ist.  Was  nacheinander  entfaltet  wurde,  erst  hier  ist  es 
vereinigt,  in  eins  geschmolzen. 

Aber  auch  sonst  wird  der  Aufbau  Goethes  Meinung  lehren.  Hart 
nach  den  beiden  Szenen  Margaretens  tritt  Ciärchen  auf.  Den  III. 
Akt,  also  den  zentral  stehenden^  füllen  die  beiden  allein.  Das  kann 
nicht  Zufall  sein.  Es  deutet  auf  eine  Beziehung  beider  Frauen.  In 
der  Szene  Egmonts  mit  Ciärchen  fällt  ihre  Frage:  'Bist  du  gut  mit 
ihr  ...  im  Herzen'  (241,  11,  14);  sie  sucht  nach  Gelieimnissen,  die 
er  mit  der  Begentin  habe  (241,  21),  sie  hält  sich  mit  ihr  zusammen 
(242,19),  sie  ist  von  einer  leichten  Eifersuchtsregung  ergriffen,  denn 
ihre  Liebe  lehrt  sie,  daß  jede  Fürstin  sie  um  den  Platz  an  seinem 
Herzen  neide  (197,  16).  Nicht  ganz  ohne  Grund.  Margarete  verrät 
ihren    Anteil   durch    die    höfisch   geschliffene    Wendung :    ich    fürchte 

'  Vergl.  hierzu  und  zum  Folgenden  Moritz'  Äußerung  (Gnif,  Goethe  über  seine 
Dichtungen  II  1,  224  Anm.  2),  Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  20,  und  Gespräch  mit 
Eckermann  vom  19.  Februar  1828. 
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Oranien,  und  icli  fürchte  für  Egmoiit  (189,  26);  dem  Zu.sehauer 
wird  er  noch  deuthcher  durch  ihre  bestimmte  Abneigung  gegen  Alba. 
Und  Egmont  selbst  ist  sich  bewußt,  daß  der  Regontin  Freundschaft 
fast  Liebe  ist  (282,  21).  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Amazone 
mit  dem  Bärtchen  auf  der  Lippe  (242,  16)  dem  'lieben  Mädchen'  so 
gegenübergestellt  ist  wie  vordem  die  vornehmen  Machtweiber  der 
bürgerlichen  Unschuld,  aber  das  Thema  ist  nur  angerührt,  es  wird 
nicht  ausgeführt.  Wozu  ist  es  dann  angeschlagen  ?  nur  um  Glärchens 
Person  dadurch  zu  heben?  Der  Hauptgrund  ist,  zu  zeigen,  daß  Egmont 
nicht  zur  spanischen  Regierung  hält,  obwohl  man  ilm  da  liebt,  daß 
er  zu  seinem  Volke  hält :  Clärchen  ist  auch  ein  Symbol  des  nationalen 
Bürgertums,  von  vornherein,  nicht  erst  in  der  Vision,  und  zwar  des 
besten,  des  tapferen,  mutigen;  in  ihrer  Gestalt  wird  die  politische 
Idee  verinnerlicht,  poetisiert.  Selbst  im  spanischen  Staalskleide,  in 
dem  er  bei  der  Regentin  war  und  dann  zu  Clärchen  kommt,  ist  Egmont 
der  offene  rückhaltlose  Liebhaber  des  Bürgermädchens,  menschlich 
natürlich;  während  er  am  Hofe  auf  der  Lauer  steht,  dem  Feinde 
etwas  abzulisten  (239,  8),  einen  kleinen  Hinterhalt  hat  (241,  22.  242,  7), 
an  sich  hält  und  bald  dieses  bald  jenes  Gesicht  macht  (243,  12). 
Dadurch  wird  also  für  die  Stellung  der  Personen  das  Bild  gewonnen 

Egmont 
Margarete  Clärchen. 

Margarete  und  Glärchen  sind  nicht  Gegenspielerinnen,  aber  Gegen- 
sätze und  beleuchten  sich  wechselseitig.  Die  Regentin,  in  ihrer  ersten 
Szene  teilnehmend  an  dem  ihr  anvertrauten  Volke  und  Egmont,  mil- 
dernd, wird  in  der  zweiten  egoistisch  (wie  zuvor  Oranien  sich  zeigt), 
will  sich  nicht  bloßstellen  lassen,  weicht  darum  freiwillig  vor  Alba  zurück, 
gibt  ihre  Aufgabe  preis,  obwohl  sie  dabei  Unheil  erwartet,  obwold  sie 
schwer  von  der  Macht  scheidet :  -wer  zu  herrschen  gewohnt  ist,  'steigt 
vom  Throne  wie  in's  Grab'  (236,  7).  Das  Bürgermädchen  aber  wird 
durch  die  Not  aus  dem  Stübchen  auf  die  Straße  getrieben,  sucht  zu 
retten,  ihren  Egmont  und  ihr  Volk,  und  als  es  ihr  nicht  gelingt,  ist  Tod 
ihr  Teil,  scheucht  sie  des  Morgens  Ahnung  in  das  Grab'  (288. 4.  290, 5). 
Ebenso  wie  die  Beziehung  zwischen  Margarete  und  Glärchen 
wird  durch  die  Struktur  des  Dramas  der  Gegensatz  Oranien  und 
Alba  bestimmt:  beide  haben  ihre  Unterredung  mit  Egmont  an  den 
Schlüssen  der  zwei  rein  politischen  Akte  II  und  IV.  Wieder  steht 
Egmont  in  der  Mitte  als  die  Figur,  auf  die  sich  beide  beziehen.  Alba 
ist  wichtiger  als  Oranien,  darum  hat  er  noch  eine  größere  Szene  mit 
den  Seinigen,  eine  Einleitung  zur  *7erhandlung  mit  Egmont,  wie  der 
Besprechung  Egmonts  mit  Oranien  eine  Unterredung  zwischen  jenem 
und  Richard  vorangeht,^  wobei  Richard  eine  Stellung  ähnlich  der 
Oraniens  einnimmt. 

*  Diese  Szene  .steht  aufisenlem  parallel  zu  I  -2  Mar^^arete-Machiavell,  und  zwar 
mit  einer  die  Aufmerksamkeit  weckenden  Variation:  hier  drän;,'t  die  Regontin  ihren 
Geheimsekretär  zur  Eile,  II  '2  drängt  der  Sekretär. 
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Jeder  Hauptperson  ist  eine  Nebenfigur  zugeordnet:  Margareten 
Machiavell,  Clärchen  die  Mutter,  Egmont  der  Sekretär,  Alba  Silva 
(und  Gomez).  Zwischen  den  Zugehörigen  der  Paare  gibt  es  Meinungs- 
verschiedenheiten, groß  genug  den  Dialog  zu  beleben,  klein  genug  die 
Verbindung  nicht  zu  beeinträchtigen.  Die  Nebenpersonen  haben  nur 
zu  der  Person  Beziehungen,  der  sie  zugegeben  sind,  sind  also  gewiß 
zuvörderst  technische  Hilfen,  um  Aussprachen  zu  ermöglichen.  Ein 
Schema  würde  etwa  so  anzulegen  sein: 

Egmont 
Magarete  |  Clärchen 

Alba  I  Sekretär  |  Oranien. 

I  Machiavell  Mutter 

Silva  (Gomez) 

Oranien  allein  fehlt  die  Begleitung,  er  ist  für  das  Drama  weniger 
bedeutend  (dafür  hat  Clärchen  mehr  Gewicht  als  Margarete),  aber 
er  hat  die  extremste  Position  gegen  Alba.  Schwieriger  ist  es,  die 
Plätze  für  die  zwei  jugendlichen  Gestalten  Brackenburg  und  Ferdinand 
zu  bestimmen.  Gewiß  dienen  auch  sie  technisch  als  Boten  und  Unter- 
redner, aber  sie  haben  überdies  selbständige  Rollen.  Sie  treten  in  der 
Schlußszene  des  I.  und  V.  Aktes  auf;  Brackenburg  außerdem  V  1  und  3, 
Ferdinand  IV  2  und  3.  Brackenburg  gerät  als  Werber  um  Clärchen 
in  Gegenstellung  zu  Egmont;  wie  Egmont  zwischen  zwei  Frauen,  so 
erscheint  Clärchen  zwischen  zwei  Männern,  die  geläufige  Konfiguration. 
Aber  so  wenig  die  Frauen  Gegenspielerinnen  werden,  so  wenig  kann 
Brackenburg  ein  ernstliches  Gegenspiel  gegen  den  überragenden  Egmont 
entfalten.  Die  Eifersucht  kann  nicht  zur  Tat  wachsen  (200,  21. 
236,  21.  285,  13.  290,  28);  und  diese  Ohnmacht,  die  Geliebte  zu  er- 
werben, lähmt  ihn  überhaupt.  Sein  Unglück  richtet  sich  nur  gegen 
ihn  selbst,  er  verliert  den  einstigen  jugendlichen  Freiheitssinn,  er  stirbt 
unter  dem  Getümmel  des  vaterländischen  Zwistes  ab,  er  trägt  sich  mit 
Selbstmordabsichten \  er  legt  Clärchen,  ohne  daß  beide  sich  dessen 
bewußt  werden,  den  Gedanken  daran  nahe,  sie  nimmt  ihm  das  er- 
lösende Mittel  ab  (200,  6,  10.  201,  9,  25.  287,  28.  288,  5).  'Du  sollst 
leben,  du  kannst  leben',  ermutigt  sie  ihn,  'Ich  locke  dich  nicht  nach. 
Thu'  was  du  darfst,  leb'  wohl  .  .  .  Geh,  rette  dich'  (288,  21.  290,  10). 
Und  sie  trägt  ihm  die  Sorge  für  ihre  Mutter  auf.  So  sagt  auch  Egmont 
zu  Ferdinand:  'So  leb'  auch  du,  mein  Freund,  gern  und  mit  Lust'  (300,  19) 
und  empfiehlt  ihm  seinen  Diener  und  Clärchen.  Tiefer  aber  greift 
die  innere  Übereinstimmung  Brackenburgs  und  Ferdinands.  Man  ver- 
gleiche folgende  Worte: 

^  Die  Geschichte  verbot,  Brackenburg  zum  Mörder  Egmonts  zu  machen;  er 
konnte  gegen  den  Nebenbuhler  nur  durch  Verrat  wirken,  oder  er  konnte  Clärchen 
töten,  um  sie  dem  andern  zu  entziehen,  und  dann  sich.  Das  hätte  eine  bürgerliche 
Tragödie  neben  der  staatlichen  gegeben.  Außerdem  würde  das  dritte  Sterben  den 
Tod  Clärchens  und  Egmonts  abschwächen  und  den  Eindruck  aufheben,  daß  sie  allein 
zusammengehören. 
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Brackenburg  spricht:  Ferdinand  spricht: 

O  könnte  eine  Menschenseele    fühlen,  Fühlbar  ist  mir  allein  der  Schmerz,  der 

wie  sie  ein  liebend  Herz  zerreißen  kann  mir  den  Busen  zerreifst  294,  25.  Und  ich 
290,17.  Sie  läßt  mich  stehen,  mir  selber  soll  daneben  stehn,  zusehn,  dich  nicht 
überlassen  .  . .  Weint,  ihr  Liebenden  !  Kein  halten,  nicht  liindern  können  !  O  welclie 
härter  Schicksal  ist  als  meins!  290,  18.  Stimme  reichte  zur  Kla-e!  Welches  Herz 

flösse  niclit  aus  seinen  Banden  vor  diesem 

Jammer?  299,  19. 

Sie  geht  voran  . . .  Und  soll  ich  folwn?  Du  kannst  .  .  den  schweren  Schritt  .  . 

..  .  Auf  Erden  ist  kein  Bleiben  mehr  für       gehn.      Was   kann   ich?     Was  soll   ich? 

mich,  und  HöU' und  Himmel  bieten  gleiche       .  ..  ich  überlebe  didi  und  mich  selbst.  . 

Qual  290,  25.  Schal,    verworren,    trüb  scheint   mir  die 

Zukunft  299,  24. 
0  lebe  du  mit  uns,    wie    wir   für  dich  Du  hättest  dicii  für  uns  erhalten  können, 

allein!     Du  tödtest  uns  in  dir.  .289,4.  erhalten   sollen.   Du  hast  didi  selber  ge- 

tödtet  300,21. 

So  wie  Goethe  in  diesem  V.  Akte  die  Seelen  (".lärchens  niid 
Egmonts  gleich  schwingen  machte,  so  hat  er  für  Brackenhurg  iiinl 
Ferdinand  Empfindungen  von  unerwarteter  Ähnlichkeit  gewälilt.  Es 
ist  für  mich  fraglos,  daß  die  Parallele  Bedeutung  hat.  Ferdinand  ist 
schwach  wie  Brackenburg  (vgl.  0  daß  ich  ein  Weib  wäre!  290,1:2); 
er  ist  zu  Egmont  hingezogen  wie  Brackenburg  zu  C.lürchen,  und  unter- 
wirft sich  dem  Vater,  fähig  zu  knieenden  Bitten  (291),  -2),  nicht  zu  einer 
Tat.  Aber  indem  der  Sohn  des  Feindes  zu  Egmont,  eben-  als  er  ihm 
die  Gewißheit  des  Todes  verkündet,  sich  bekennt  und  so  die  Rolle 
Margaretens  verstärkt  übernimmt,  gibt  er  dem  Verlassenen  einen 
'Freund',  geAvährt  er  ihm  den  Trost,  sich  genug  gelebt  zu  haben,  bindet 
er  ihn  der  Sorgen  los  und  dei-  Schmerzen,  der  Furcht  und  jedes  ängst- 
lichen Gefühls  (300,  13,  18.  303,  4).  So  auch  kündet  Brackenburg  Clär- 
chen  die  Gewißheit  der  Hinrichtung  Egmonts  und  spricht  damit  ihr  Todes- 
urteil aus  (:2S5,  22.  286,  12);  er  ruft  sie  nach  Hause,  in  ihre  'Heimat', 
wie  sie's  doppelsinnig  deutet  (279.  25.  280,  7):  von  ihm,  dem  'Bruder', 
nimmt  sie  den  Trank  zum  sanften  schnellen  Tod  (287,  28.  288, 5). 
In  der  Parallele  zu  Ferdinand  tritt  die  dramatische  Funktion  Bracken- 
burgs  klar  heraus:  beide  bereiten  das  sanfte  Ende  der  Verehrten  vor; 
der  eine  dem  Gegner,  ja  Verächter  seines  Vaters,  der  den  staatlichen 
Nebenbuhler  in  Egmont  richtet;  der  andere  der  vergeblich  Geliebten, 
die  aus  Treue  zu  seinem  Nebenbuhler  den  Tod  sucht.  Und  beide 
überleben  zerrissenen  Herzens.  Ihre  Weichheit  lindert  die  Härte  des 
Geschickes,  indem  sie  ihre  Liebe  darüber  ausgießt,  lenkt  das  Tragische 
ins  menschlich  Versöhnende,  indem  die  nachtrauern,  welchen  eine 
gegnerische  Stellung  angewiesen  war.  Oranien  darf  seine  Flucht  als 
Pflicht  erachten,  das  Volk  sich  zur  Selbsterhaltung  der  Gewalt  beugen, 
Alba  dem  Könige  gehorchen;  aber  indem  jene  Egmont  verlassen,  dieser 
ihn  vernichtet,  sind  alle  Egoisten.  Brackenburg  aber  und  Ferdinand  sind 
frei  von  Egoismus,  als  sie  Glärchen  und  Egmont  bis  zum  Ende  mit  Liebe 
geleiten:  das  Persönhche  ist  tiefer  und  reiner  als  das  Staatliche. 
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Wer  das  Ganze  übersieht,  was  der  Aufbau  der  Akte,  was  die 
Ordnung  der  Szenen,  was  die  Parallelführung  lehrt,  der  kann  nicht 
Albas  Urteil  für  den  Kern  der  Handlung  erachten.  Das  Thema  ist 
Egmont  und  sein  Volk.  Jeder  liebt,  bewundert  Egmont,  selbst  der 
Gegner.  Sein  gedrücktes  Volk  läßt  ihn  im  Stich.  So  fällt  er  spanischer 
Tücke  zum  Opfer.  Der  nationale  Freiheitsgedanke  wird  gerade  dadurch 
wieder  erweckt  werden,  das  mutige  Clärchen  verheißt  den  verklärenden^ 
Sieg.  So  wird  an  die  politische  Basis  des  persönlichen  Geschickes  wieder 
erinnert:  aus  der  furchtlosen  Treue  gegen  sich  selbst  und  gegen  andere 
wird  das  Staatswesen  neu  geboren  werden.  Und  so  rückt  das  Volk 
nochmals  in  den  Kreis  als  ideell  übergeordneter  Bestandteil.  Alles 
aber  bezieht  sich  auf  Egmont,    den  Führer,    er  steht   im  Mittelpunkt: 

Volk 
Margarete  Clärchen 

I  I 

Machiavell  Mutter 

Alba  Egmont  Oranien 

I  ! 

Silva  (Gomez)  Sekretär 

Ferdinand  Brackenburg.^ 

Es  sind  Parallelen  da  und  Symmetrien,  es  sind  Ordnungen  vor- 
handen, es  ist  ein  fester  Aufbau  gefügt.  Aber  die  Personen  werden 
nicht  alle  untereinander  in  Verwicklung  gebracht,  sie  treten  einzeln 
hintereinander  auf,  ähnlich  wie  in  G.  Kellers  Grünem  Heinrich 
(vgl.  GBM.  1,608.  616).  Daraus  erklärt  sich,  daß  trotz  der  Hilfs- 
unterredner  viele  Monologe  nötig  werden.  Egmont  spricht  drei  (zum 
Schlüsse  vo]i  II  3,  dann  V  2  und  zum  Schlüsse  von  V  4) ;  Clärchen 
einen  (zu  Begiim  von  V  3),  ergänzend  treten  dazu  ihre  zwei  mono- 
logischen Lieder  (I  3,  III  2);  die  Regentin  zwei  (je  zu  Beginn  von  I  2 
und  III  1);  Brackenburg  zwei  (je  zum  Schlüsse  von  I  3  und  V  3); 
Alba  einen  (innerhalb  IV  2);  der  Sekretär  einen  (zu  Beginn  von  II  2); 
Silva  ein  monologisches  Beiseite  (nach  Beginn  von  IV  2).  Einige  der 
Monologe  sind  technische  Behelfe,  so  der  des  Sekretärs;  auch  der  zweite 
Margaretens  und  der  erste  Egmonts  nähern  sich  diesem  Charakter. 
Es  bleiben  also  immer  noch  acht  Monologe  und  zwei  Lieder,  die 
lediglich  seelische  Vorgänge  enthüllen.  Durch  ihre  große  Zahl  wird  die 
Innerlichkeit  der  Auffassung  des  Stoffes  erreicht;  sie  verraten,  was  keine 
Besprechung  mit  einem  zweiten  erlaubt,  Befürchtungen  und  Hoffnungen, 
Erinnerungen  und  Überlegungen,  die  wiederholt  zu  Entschlüssen  führen. 

Durch  diese  Eigenart  löst  sich  das  Drama  von  Götz  und  Clavigo 
und  reiht  sich  zu  (Faust)   Iphigenie  und    Tasso,   denen  es  auch  durch 

^  Die  Freiheit  ....  von  einer  Klarheit  umflossen  ....  hat  die  Züge  von 
Clärchen  303,  20:  der  ungewöhnliche  Ausdruck  'Klarheit'  ist  wegen  des  Lautanklanges 
an  Clärchen  gewählt. 

^  Man  könnte  auch  hinzufügen,  dafs  Margareten,  Clärchen  und  Egmont  nocli 
je  eine  Gestalt  beigegeben  wird,  die  nicht  auftritt :  Elvira,  Vetter,  Rudolf,  und  so  so- 
gar für  Gomez  Paralleltiguren  angezeigt  wei'den. 
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den  versöhnenden  Schluß  nahe  tritt:  die  Gewalttat  Albas  wird  verdeckt. 
Die  innere  Form  des  Trauerspiels  ist  die  des  Versdramas,  dem  ist 
es  durch  rhythmische  Prosa  angenähert.  Und  auch  Oden  Goethes 
ist  das  Werk  verwandt.  'Wenn  Stürme  durch  Zweige  und  Blätter 
sausten,  Ast  und  Wipfel  sich  knirrend  bewegten,  blieb  innerst  doch 
der  Kern  des  Herzens  ungeregt'  (i280,18)  mahiil  an  die  Seeiah rf : 
'Mit  dem  Schiffe  spielen  Wind  und  Wellen  ;  Wind  und  Wellen  nicht 
mit  seinem  Herzen';  wie  der  Steuermann  hier,  so  vertrauet  Egmont 
scheiternd  oder  landend  seinen  Göttern.  'Ein  Gott  hat  jedem  seine 
Bahn  vorgezeichnet,  die  der  Glückliche  rasch  zum  freudigen  Ziele  rennt: 
Wem  aber  das  Unglück  das  Herz  zusammenzog,  er  sträubt  vergebens 
sich  gegen  die  Schranken  des  ehernen  Fadens,  den  die  doch  bittre 
[Egmonts  Todesfurcht!]  Schere  nur  einmal  lös't'  (Harzreise).  Das 
Schicksal  spielt  mit  diesem  Menschen  wie  der  Wind  mit  den  Wellen, 
aber  am  Ende  des  Laufes  weiden  ihr  Antlitz  alle  Gestirne  in  dem  glatten 
See  (Gesang  der  Geister  über  den  Wassern).  Denn  edel  war  Egmont. 
hilfreich  und  gut,  glaubte  ans  Gute,  tat  Gutes.  —  In  solchem  Zusammen- 
hange wird  deutlich,  wie  der  Staatsheid  in  Herders  Sinn  humanisiert 
ist.     Der  Dichter  geht  vom  llistoriendrama  über  zum  humanen. 

Dieser  gehobenen  Art  ist  die  seelische  Steigerung  des  Schluß- 
aktes gemäfs:  Egmont,  noch  deutlicher  Clärchen  sprechen  wie  dem 
Diesseits  schon  Entrückte.  Ihr  gemäß  ist  ferner  die  Auslese  aus  den 
Szenen:  wir  könnten  Egmont  und  Oranien  mit  Margarete  unter- 
handeln hören  und  erfahren,  was  sie  auf  dem  Herzen  hat,  wo  er 
empfindlich  ist  (192,  11);  wir  könnten  den  Sekretär  zu  Donna  Elvira 
begleiten  und  Nachrichten  über  der  Regentin  Absichten  erlangen: 
wir  könnten  die  Szene  miterleben,  in  der  Clärchen  Brackenburg  das 
Gift  abnimmt  und,  noch  tiefer  ins  Bürgerliche  eintauchend,  zuhören, 
wie  Brackenburg  über  Egmonts  Verkehr  bei  Clärchen  unterrichtet  wird 
und  wie  er  sich  darüber  mit  der  Mutter  ausspricht;  wir  könnten 
Ferdinand  vor  Alba  für  Egmont  bitten  sehen  usw.  All  das  wird  als 
geschehen  berichtet,  nicht  als  gegenwärtig  gezeigt.  Gerade  daß  der 
Dichter  solch  strenge  Auslese  getroffen  hatS  beweist  die  Sorgfalt  des 
Baues.  'Was  dem  Dilettanten  eigentlich  abgeht,  ist  Architectonik  im 
höchsten  Sinne,  diejenige  ausübende  Kraft,  welche  erschafft,  bildet, 
constituirt;  er  giebt  sich  durchaus  dem  Stoff  dahin,  anstatt  ihn  zu  be- 
herrschen' (Goethe  47,  326).  Goethe  war  kein  Dilettant,  als  er  den 
Egmont  erschuf,  bildete,  konstituierte,  er  beherrschte  den  Stoff.  Wie 
weit  er  sich  der  Kunst  bewufat  war,  wie  weit  eingebornes  Maßgefüiil 
ihn  leitete,  steht  dahin. 

Geschlossener  ist  der  Bau  iler  Iphigenie.     Die  Titelfigur  kommt 


>  Ich  sage  damit  nicht,  daß  die  Szenen  }:eph\nl  oder  ;-'ar  vollendet  waren  und 
verworfen  ^vurden,  wenn  auch  in  der  lan;.'  j.'estrecklcn  Entslehungszeit  die  Absiciiten 
sich  verschoben  liaben. 
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mit  allen  Personen  in  Dialoge  und  alle  Personen  treten  wenigstens 
einmal  (V  5)  zusammen  auf,  wenn  sie  dabei  auch  nicht  alle  einander 
beachten.  Die  drei  Hauptpersonen  führen  Gespräche  miteinander, 
Arkas  nur  mit  Thoas  und  Iphigenie,  Pylades  mit  Orest  und  Iphigenie, 
aber  er  begrüßt  doch  auch  flüchtig  den  König  (V  5).  Die  Personen 
ordnen  sich  zu  der  bekannten  Gruppe: 

Iphigenie 
Thoas  Orest 

Arkas  Pylades. 

Daß  der  I.  Akt  ausschließlich  den  Scythen,  der  II.  und  IlT.  aus- 
schheßlich  den  Griechen  gehört,  ist  ebenso  längst  bemerkt,  wie  daß 
der  Inhalt  des  III.  zentralen  Aktes  den  inneren  Höhepunkt  bildet. 
Von  IV  an  verflechten  sich  die  beiden  Nationen.  V  erst  bringt  die 
Zuspitzung  und  Lösung  mit  der  größten  Zahl  von  Auftritten  (wobei 
aber  die  letzten  drei  zu  einer  Szene  zusammenzugreifen  sind).  Iphigenie 
tritt  in  allen  Akten  auf;  zu  ihr  gesellen  sich  zuerst  die  Nebenfiguren 
als  Vorläufer  der  übergeordneten  Thoas  und  Orest;  auch  der  IV.  Akt, 
der  die  Entscheidung  vorbereitet,  spielt  sich  nur  zwischen  Iphigenie, 
Arkas  und  Pylades  ab.  Thoas  erscheint  nur  im  I.  und  V.,  Orest  im 
II.,  III.  und  V.  Akte.  Orest  füllt  also  die  Mitte,  in  der  sein  Geschick 
völlig  entschieden  wird;  es  ist  durch  Iphigenie  mittelbar  veranlaßt, 
wird  durch  sie  gelöst,  ist  im  Hauptthema  beschlossen.  Das  zweite 
Nebenthema  wird  von  Thoas  und  Arkas  getragen:  nationaler  Gegen- 
satz und  Werbung";  es  gibt  den  äußeren  Rahmen. 

Iphigenie  eröffnet  drei  Akte,  schließt  alle  Akte  (in  11  hat  Pylades 
zum  Schlüsse  nur  ein  Beiseite  in  ihrer  Gegenwart);  sie  ist  der  Aus- 
gangspunkt und  das  Ziel ,  sie  erfüllt  nicht  nur  den  Stoff,  sie  beherrscht 
auch  die  Bühne;  nur  in  vier  von  den  neunzehn  Auftritten  erscheint 
sie  nicht;  sie  hält  sieben  Monologe  (man  muß  V.  214  ff.  1094  ff.  dazu 
rechnen).  Orest  und  Thoas  sind  an  je  sieben  Auftritten  beteiligt, 
Pylades  in  fünf,  Arkas  in  vier;  Orest  und  Thoas  haben  je  einen,  Py- 
lades (das  Beiseite  V.  919  ff.  ist  nicht  zu  rechnen)  und  Arkas  keinen 
Monolog.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  Goethe  Rechenexempel  zuzuschieben; 
der  Stoff  bot  die  Maße  aus  sich  heraus;  der  Aufbau  verwischt  nur  eben 
die  stoffliche  Bedeutung  der  Personen  nicht,  macht  sie  vielmehr 
erkennbarer. 

Die  Szenenfolge  ist  nicht  gleich  kunstvoll  wie  im  Egmont:  der 
einfachere,  auf  weniger  Personen  beschränkte  Stoff,  dessen  sachlicher 
und  zeitlicher  Verlauf  künstliche  Kürzung  nicht  verlangte,  bedurfte 
der  Unterstützung  durch  starke  Gliederung  nicht. 

Der  Inhalt  des  Tasso  ist  komplizierter  und  der  zeitliche  Verlauf 
ist  künstlich  zusammengepreßt.  Der  Titelheld  hat  zu  allen  übrigen, 
wieder  vier  Personen  Beziehungen  wie  Iphigenie.  Die  für  sein  Innen- 
leben   wichtigste  ist   die   Prinzessin.      In   I    1,2    wird    das  Verhältnis 
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zwischen  beiden  vorbereitet.  1  3  für  ihn  befestigt,  II  1,  2  auf  die  Höhe 
geführt,  III  1,  2  von  ihrer  Seite  bestätigt,  IV  1  von  Tasso  noch  fest- 
gehalten, V  3,  4  gesteigert  und  abgebrochen.  Die  Stellung  an  der 
Spitze  der  vier  ersten  Akte  beweist,  daß  es  das  Thema  ist,  auf  dein 
als  Voraussetzung  der  Foytgang  ruht.  Als  zweites  ist  das  Verhältnis 
des  Herzogs  zu  Tasso  angeschlagen  I  :2,  es  wird  3  und  4  fortgesetzt, 
V  1,  2  vollendet  (die  Szenen  II  4,  5  kommen  für  Alj^lions  wenig  in 
Betracht);  das  Thema  ist  also  von  geringerer  Bedeutung  und  vor  dem 
Schluß  des  Dramas  beendet.  Alphons  hat  die  äußere  Maciit;  Inner- 
liches veranlaßt  und  entscheidet  er  nicht.  Das  dritte  ist  Tassos  Ver- 
hältnis zu  Antonio,  das  durch  die  Aktschlußszene  I  4  (Antonio  tritt  in 
Parallele  zu  Tasso  I  3)  eingeführt  ist,  die  zweite  Hälfte  des  IL  Aktes 
beherrscht,  in  den  zwei  Schlußszenen  III  wichtig  ist,  die  zwei 
letzten  Szenen  IV  füllt  und  die  Schlußszene  des  ganzen  Werkes  aus- 
macht. In  diesem  Thema,  zuerst  als  Dichter  und  Held  (V.  802  f.)  for- 
muliert, dann  umgebogen  etwa  als  Genie  und  höfischer  Staatsmann 
zu  bezeichnen,  ist  offenbar  das  Hauptziel  des  Dramas  zu  sehen.  Die 
letzte  Beziehung  gibt  Lenorens  egoistischer  Wunsch,  Tasso  allein  zu 
besitzen ;  sie  ist  in  der  Einleitungsszene  I  1  noch  nicht  angeschlagen, 
tritt  erst  III  3  trotz  der  Vorbereitung  V.  963  tf.  fast  überraschend  vor 
und  geht  IV  3  zu  Ende,  ist  also  eine  Einschaltung,  deren  Funktion 
darin  zu  suchen  ist,  daß  sie  Tasso  mißtrauisch  macht  und  seinen  Ent- 
schluß abzureisen  auslöst. 

Wir  werden  sonach  das  zweite  und  vierte  Verhältnis,  nämlich 
das  Tassos  zu  Alphons  und  zu  Lenore  als  Motive  beurteilen,  die  zwei 
Themata  in  Bewegung  zu  setzen.  Das  erste  Thema,  Liebe  zwischen 
Tasso  und  Prinzessin,  endet  vor  dem  Schluß  und  es  bleibt  unent- 
schieden, ob  es  abgeschlossen  ist,  ob  das  Übermaß  Tassos,  sein  hö- 
fisches Vergehen,  wirkUch  die  Prinzessin  dauernd  hindern  kann,  'ihn 
ewig  zu  halten'  (V.  1836),  wenn  sie  auch  in  ihrer  Schwäche  dni-ch 
seine  Leidenschaft  erschreckt  ist.  Das  andere  Thema,  Freundschaft 
zwischen  Tasso  und  Antonio,  geht  zum  gleich  halben  Schlüsse :  aus 
Trotz  in  Hilflosigkeit  jäh  umspringend  scheint  Tasso  sich  dem  Hof- 
mann unterzuordnen.  Das  erste  Thema  gibt  die  Begründung  für  das 
zweite :  Tasso,  durch  die  Neigung  der  verehrten  Prinzessin  gehoben, 
ist  bereit,  um  die  Freundschaft  des  gegnerischen  Antonio  ihrem  Wunsch 
gemäß  zu  Averben;  das  führt  den  Konflikt  herbei.  Tasso  wird  dann 
durch  ihr  'Hinweg !'  verzweifelt,  so  haltlos,  daß  er  sich  an  den  Gegner 
klammert,  dessen  'Bührung'  (V.  3404)  kaum  überzeugt,  weil  Antonio 
bisher  doch  nur  um  die  Gunst  des  Herzogs  sich  zu  erhalten,  mit  Tasso 
sich  vertragen  wollte  und  auch  jetzt  nur  auf  Befeiil  handelt. 

Anfangs  sieht  man  die  Personen  also  grupjjiert  : 

Tasso 
Antonio.  Lenore  Prinzessin.  Alplions. 

Beide  Frauen   Tasso    unbedingt    zugetan,   die  Männer   kritischer,   eiit- 
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fernter  zu  ihm  stehend.  Zwischen  Lenore  und  Antonio  waltet  geistige 
Verwandtschaft  (vgl.  I  4)  wie  zwischen  ihrem  Gegenüber  leibliche. 
Dann  erst  rückt  Antonio  entschiedener  in  die  Gegenlinie  zu  Tasso, 
wobei  das  fürstliche  Paar  eine  Vermittlungsstellung  einnimmt;  Akt  II: 

Antonio  «        Tasso 

Alphons.  Prinzessin. 

Im  III.  Akt  intrigiert  Lenore  gegen  den  Herzog  und  die  Prinzessin, 
indem  sie  Tasso  nach  Ferrara  wegziehen  will,  weiß  die  Prinzessin 
dafür  zu  bereden,  während  Antonio  das  Interesse  seines  Herrn  wahrt: 

Lenore  Alphons 

Prinzessin.  Antonio. 

Der  gefangene  Dichter  ist  außer  Spiel  gesetzt  im  zentralen  Akte.  Im 
IV.  übernimmt  er  wieder  die  Mittelstellung,  mißtraut  mit  Recht  Lenore 
und  Antonio,  die  'für  diesmal'  (V.  2185)  zu  Gegenspielern  werden, 
und  dehnt  das  Mißtrauen  auch  auf  die  Fürstlichkeiten  aus: 

Tasso 
Alphons.  Antonio  Lenore.  Prinzessin. 

Im  V.  Akt  scheidet  Lenore  aus,  Tasso  verletzt  den  Herzog  und  die 
Prinzessin  und  wirft  sich  Antonio  an  die  Brust: 

Antonio.  Tasso   |   Prinzessin.  Alphons; 

es  fehlt  die  verbindende  Mitte.  Ich  glaube,  der  Wechsel  der  Per- 
sonengruppierung zeigt  die  viel  besprochene  Uneinheitlichkeit  des 
Werkes  und  das  Auseinanderfallen  der  Schlußgruppe  das  Ungelöste 
des  Endes  an.^ 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  Antonio  in  nichts  als  im  Wett- 
eifer um  des  Herzogs  Gunst  mit  Tasso  zusammentrifft ;  an  die  Frauen, 
deren  eine  Tasso  verehrt,  deren  andere  um  Tasso  sich  bemüht,  ist 
Antonio  nicht  enger  geknüpft.  Alle  sind  Egoisten  in  verschiedenem 
Grade  und  streben  dadurch  auseinander :    drei  Personen  wollen  Tasso 


^  Ich  vermute,  daß  ursprünglich  die  Krönung  Tassos  auf  dem  Kapitol,  auf 
Veranlassung  der  Prinzessin  unter  Antonios  vom  Herzog  befohlener  JMitwirkung  er- 
reicht, Versöhnung  herbeiführen  sollte.  V.  1.53  f.,  294  f.  werden  Reisen  Tassos  vor- 
gesehen. V.  482  spricht  von  dem  'zum  ersten  Mal'  Bekränzten;  V.  484  f.  ist  von 
Krönung  auf  dem  Kapitol  die  Rede,  wodurch  sich  auch  die  breite  Kennzeichnung 
des  Papstes  I  4  allein  rechtfertigt;  V.  499  ff.  ist  gar  Apotheose  (vgl.  V.  12(54  f.),  doch  wohl 
zu  visionärer  Ausführung  (vgl.  Egmonts  Traum  und  Orests  Gesicht)  angedeutet.  Diesen 
Gedanken,  der  durch  V.  536  ff.  kaum  erledigt  ist,  dürfte  Künstlers  Apotheose  aufgesogen 
haben;  ihre  Entstehung  zwischen  der  Arbeit  am  Tasso,  dem  ihre  zweite  Hälfte  nahe 
steht,  würde  sich  daraus  erklären.  —  Die  Fortführung  des  Dramas  über  das  jetzige 
Abbrechen  hinaus  halte  ich  für  möghch;  auch  die  Aktteilung  verhindert  sie  nicht;  denn 
zwischen  I  4  und  II 1  ist  keine  Zeitpause,  ein  nicht  einmal  nötigei-  Ortswechsel  (die 
Orte  im  Tasso  sind  durchaus  so  allgemein,  daß  jeder  an  jedem  auftreten  kann),  der 
sachliche  Einschnitt  liegt  vor  113.  Sachhch  gehört  dann  113  bis  III  5  zusammen; 
der  Aktvvechsel  11/111  hat  zwar  einen  kleinen  Zeiteinschnitt,  aber  kaum  Ortswechsel, 
da  im  Zimmer  der  Prinzessin  auch  Antonio  auftritt.  Der  Schluß  der  Szene  V  4  macht 
den  Eindruck  eines  Aktschlusses. 
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besitzen,  die  Prinzessin  aus  andern  Gründen  (V.  8G4ff.,  1833  ff.)  als 
ihr  Bruder;  die  vierte  will  vor  Tasso  gelten,  und  Tasso  wenigstens 
nicht  hinter  Antonio  zurücktreten.  Und  da  die  Personen  nach  der 
Hofkadenz  leben,  wie  es  im  Egniont  heißt,  kommt  es  nur  zu  vor- 
steckten oder  halb  versteckten  Intrigen. 

Diese  Widerspenstigkeit  und  höfische  Verhaltenheit  des  Inhalts 
ist  durch  den  Bau  des  Schauspiels  nicht  völlig  überwunden,  wohl 
weil  die  Konflikte  Goethe  zu  nahe  standen,  als  dafs  er  sie  völlig  aus- 
gelebt und  also  architektonisch  hätte  ordnen  können.  Daß  Tasso  die 
Hauptperson  ist,  zeigt  sein  häufiges  Auftreten ;  er  ist  in  fünfzehn  von 
den  vierundzwanzig  Auftritten  (oder  wenn  man  fünfzehn  Hauptszenen 
zählt,  in  zehn  derselben)  auf  der  Bühne.  Die  übrigen  Personen  haben 
sieben  bis  neun  Szenen,  also  halb  so  viele  als  Tasso.  Im  I.  und  V. 
Akt  treten  alle  Personen  auf  (wenn  man  V.  3284  als  Auftreten 
Lenorens  gelten  lassen  will).  Antonio  allein  kommt  in  allen  Akten  vor 
den  Zuschauer;  Tasso  nicht  im  III..  die  Prinzessin  nicht  im  IV., 
Lenore  nicht  im  IL,  Alphons  nicht  im  III.  und  IV.  Akt.  Parallel- 
szenen sind  I  3  und  4,  (II  1  und  3),  III  2  und  4,  IV  2  und  4,  V  2 
und  4.  Die  letzten  drei  Akte  sind  also  schematischer  gebaut;  Inder 
Mitte  steht  jedesmal  ein  Monolog  (III  3,  IV  3,  V  3),  der  die  Parallel- 
szenen trennt  und  bindet. 

Tassos  Bedeutung  sticht  außer  durch  die  Zahl  seiner  Auftritte 
durch  die  seiner  Monologe  hervor ;  er  spricht  fünf,  die  Prinzessin 
nur  einen  und  der  ist  mehr  technische  Einleitung  (III 1)  als  seelische 
Aussprache,  die  man  doch  gerade  bei  ihr,  die  tief  und  an  sich  haltend 
ist,  erwarten  müßte  —  es  sollte  wohl  ihre  Person  nicht  noch  weiter 
vortreten  und  nicht  auf  das  Zielthema  Dichter  und  Staatsmann  (Hofmann) 
drücken.  Denn  wenn  auch  Antonio  und  Alphons  keinen  Monolog 
sprechen,  so  hat  doch  Goethe  nicht  diese  Sprechform  grundsätzlich 
auf  Tasso  einschränken  wollen,  son.st  hätte  er  nicht  Lenore  zwei 
Monologe  gegeben  (III 3,  5),  von  denen  der  zweite  zwar  sehr  kurz, 
aber  doch  wie  der  erste  eine  Enthüllung  ihrer  heimlichen  Intrige  ist : 
nicht  aus  überquellendem  Gefühle  spricht  sie.  sondern  um  die  Zu- 
schauer zu  unterrichten ;  man  sieht  auch  hieran,  wie  fremd  die  Ein- 
schaltung des  Lenorenmotivs    dem  Wesen  des  Stoffes  ist. 

Vergleicht  man  die  drei  Dramen,  so  ist  Iphigenie  am  einfachsten 
gebaut  und  am  strengsten  geschlossen ;  das  Thema  Iphigeniens  Heim- 
kehr bildet  Ausgangspunkt  und  Ziel,  das  Nebenthema  Orests  Eiit- 
sühnung  wird  ebenso  wie  der  zuerst  als  Motiv  wirkende,  später  doch 
thematisch  betonte  Gegensatz  der  Nationen  durch  das  Hauptthema 
und  mit  ihm  zugleich  gelöst. 

Tasso,  obwohl  auch  auf  fünf  Personen  und  kürzeste  Zeit  be- 
schränkt, ist  weniger  einheitlich.  Jede  der  Personen  ist  eigenartig, 
nicht  zwei  sind  so  eng  verbunden  wie  Orest  und  Pylades,  Thoas  unil 
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Arkas.  Demgemäß  ist  die  Szenenführung  vom  II.  Akt  an  unruhig; 
die  Hilfen,  die  Goethe  durch  die  Bauart  gibt,  genügen  nicht  zur 
Festigung.  Der  Bau  verrät,  daß  der  Dichter  das  menschlich  konkrete 
Thema :  Liebe  zwischen  Dichter  und  Fürstin  (Standesungleichheit) 
durch  das  zweite  abstrakte:  Bewertung  von  Dichtung  und  höfischem 
Staatsdienst  erweiterte.  Ihre  Verbindung  liegt  in  dem  Begriff  Kon- 
vention, der  auch  in  der  höhenden  Verdeutschung:  Mäßigung  nicht 
zu   rein  poetischem  Schlüsse  gelangen  kann. 

Egmont  ist  dem  Tasso  verwandter  als  der  Iphigenie.  Auch  hier 
ist  ein  Begriffliches,  die  politische  Freiheit,  Inhalt  neben  dem  Indivi- 
duellen der  menschhchen  Träger  der  Idee ;  sie  ist  Basis  und  Zukunfts- 
ziel. Aber  der  Inhalt  ist  an  sich  der  Poetisierung  zugänglicher,  weil 
er  weniger  erziehlich  ist  als  das  Thema  Dichter  und  Staatsmann,  und 
er  ist  durch  den  Schluß  verklärt,  wie  eben  auch  der  Tasso  durch 
Krönung  oder  Apotheose  verklärt  werden  konnte.  Der  Bau  des  Egmont 
ist  kunstvoller,  deutlicher  gefügt:  denn  die  Figuren  sind  isolierter 
untereinander  und  Volksmasse  und  Einzelgestalten  mußten  durch  Kunst 
verbunden  werden;  und  bei  der  kürzenden  Auslese  aus  dem  reichen 
Stoffe  wurden  Parallelen  gefunden,  das  durch  Lücken  Getrennte  zu 
verklammern;    daher  die  symmetrische  Führung.         (Wiid  fortgesetzt.) 


36. 

Zur  Evolution  des  modernen  englischen  Romans/ 

Von  Dr.  Bernhard  Fehr, 

Professor  a.  d.  Handelshochschule  zu  St.  Gallen  u.  Privatdozenten  d.  engl.  Philologie a.  d.  Univ.  Zürich. 

Wenn  wir  den  Wunsch  hegen,  uns  ein  Bild  von  der  Entwicklung 
der  französischen  Literatur  im  19.  Jahrhundert  zu  machen,  so  stellt 
sich  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  kein  Hindernis  entgegen.  Die 
hterarhistorische  Kritik  zeigt  uns  einen  mächtigen  Organismus,  der  in 
stetem    Wachsen    begriffen   ist,    dessen    fortschreitende   Entwicklungs- 

1  Anregung  für  das  so  selten  behandelte  Thema  verdanke  ich  folgenden  Werken: 
W,  Dibelius,  Englische  Romankunst,  !2  Bände,  Berlin  1910  (für  die  Vorgeschichte 
des  modernen  Romans  und  für  alle  technischen  Frai,^en  grundlegend).  —  Leon 
Kellner,  Die  engUsche  Literatur  im  Zeitalter  der  Königin  Viktoria,  Leipzig  1909.  — 
Hugh  Walker,  The  Literature  of  the  Victorian  Era,  Cambridge  1910.  —  Cazamian, 
Le  Roman  social  en  Angleterre  (1830  —  1850),  Paris  190:3.  —  Das  soeben  erschienene 
Buch  von  Harold  Williams,  Tvvo  Centuries  of  the  English  Novel,  London  1911, 
ist  keine  entwicklungsgeschichtliche  Darstellung.  Verdienstvoll  ist  die  Weiterführung 
bis  in  die  neuesten  Zeiten.  Aber  Williams  hält  sich  dabei  zu  eng  an  das  Emerson'.sche 
System  der  'Representative  Men'.  So  bringt  es  zwei  schöne  Kapitel  über  Meredith 
und  Hardy.  Das  zweitletzte  Kapitel  bringt  kurze  Sätze  über  die  weniger  bedeutenden 
Romanschriftsteller  der  letzten  100  Jahre.  —  Das  im  Mai  dieses  Jahres  erschienene 
Buch  von  A.  S.  Mackenzie,  The  Evolution  of  Liteiature,  habe  ich  nicht  mehr 
berücksichtigen  können. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bildet  den  Text  eines  Vortrages,  den  der  Verfasser  am 
schweizerischen  Neuphilologentag  vom  21.  Mai  1911  in  Zürich  hielt. 
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phasen  wir  erkennen  können :  Romantik,  Realismus,  Naturalismus,  De- 
kadenz. Auch  die  Entwicklung  der  einzelnen  Gattungen,  z.  B.  die 
Geschichte  des  Romans  ist  vom  französischen  Literarhistoriker  in  der 
anschaulichsten  Weise  behandelt  worden.  Eines  wird  uns  klar:  hier 
handelt  es  sich  um  die  Geschichte  des  Werdens  eines  komplexen  Or- 
ganismus, dessen  Wachstum  Gesetzen,  die  wir  allerdings  nicht  immer 
erkennen  können,  unterworfen  ist.  Die  Darstellung  dieses  Wachstums, 
die  Erzählung  vom  Werdegang  dieser  komplexen  Erscheinungsform 
ist  nicht  das  Werk  eines  Mannes.  Hier  liegt  die  Ge.samtarbeit  mehrerer 
Schulen  von  Kritikern  und  Ästhetikern  vor  uns:  Sainte-ßeuve, 
Taine,  Lanson,  Brunetiere.  Jede  Schule  hat  von  ihrer  Vorgängerin 
gelernt,  und,  mit  der  Entwicklung  der  menschlichen  Erkenntnis  ülDerhaupt 
Schritt  haltend,  ihre  Methode  verbessert. 

Wenden  wir  uns  nach  England,  so  fällt  uns  der  Mangel  einer 
eigentlichen,  d.  h.  wissenschafthchen  literarhistorischen  Kritik  sofort  in 
die  Augen.  Dieser  Mangel  ist  so  empfmdlich,  daß  es  z.  B.  unmöglich 
ist,  auf  Grund  der  Ergebnisse  englischer  Literaturforschung  einen  Über- 
blick über  die  Entwicklung  der  englischen  Literatur  im  19.  Jahrhundert 
in  einer  Weise  zu  geben,  die  einen  philosophisch  oder  wissenschaftlidi 
denkenden  Menschen  befriedigt.  Es  ist  vielleicht  noch  möglich,  sich 
ein  Bild  von  der  englischen  Romantik  zu  machen.  Was  nach  ilir 
kommt,  stellt  sich  uns  im  Lichte  enghscher  Literaturforschung  als  das 
größte  Durcheinander  vor.  Hunderte  von  Namen  werden  uns  auf- 
gezählt, die  nach  rein  äußerlichen,  unhaltbaren  Gesichtspunkten  zu  un- 
realen Scheineinheiten  zusammengezwängt  werden.  Von  einer  Be- 
trachtung eines  einheitlichen  Objektes,  von  einem  Bestreben  von  der 
Vielheit  zur  Einheit  zu  gelangen,  findet  sich  auch  nicht  die  Spur. 
Woher  kommt  das?  —  England  hat  keinen  Sainte-Beuve ,  keinen 
Taine,  keinen  Brunetiere  gehabt.  Seine  Kritiker  sind  im  allgemeinen 
zu  wenig  Künstler  und  zu  wenig  Philosophen.  Ihnen  fehlt  die  Gabe 
der  Synthese.  Die  Bedeutung  des  entwicklungsgeschichtlichen  Ge- 
dankens ist  von  den  englischen  Vertretern  der  Literaturwissenschaft 
noch  nicht  erfaßt  worden.  Und  dies  in  England,  das  einen  Darwin 
und  einen  Spencer  hervorgebracht  hat!  Die  englische  Kritik  erblickt 
im  literarischen  Kunstwerk  nur  das  vereinzelte  Produkt  des  hidividiuums, 
dessen  Schaffen  sie  im  besten  Falle  nach  allgemeinen,  ästhetischen 
Grundsätzen  beurteilt.  Daß  das  literarische  Kunstwerk  eine  Erscheinung 
ist,  die  im  Zusammenhang  mit  verwandten  Erscheinungen  in  ihrer 
zeitHchen  und  örtlichen  Umgebung  und  somit  auch  als  Glied  einer 
literarischen  Evolutionskette  erkannt  werden  muß,  dessen  ist  die  englische 
Kritik  noch  nicht  inne  geworden.^  Daher  das  Kleben  am  hidividuum, 
am  einzelnen.     Daher  die  sonderbare  Erscheinung,  daß  ein  Mann  wie 

*  Vgl.  die  letzten  zwei  Seilen  370  und  371  von  Bd.  4,  English  Literature,  au 
illustrated  Record.     Es  ist  ein  wahrer  Notschrei,  den  hier  ein  wissenschaftlich  denkender 
englischer  Kritiker,  Edmund  Gosse,  der  allein  auf  weiter  Flur  steht,  ausstößt. 
GRM.    ni.  88 
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Saintsbury,  der  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  der  besten  Ge- 
sellschaft, in  der  Gesellschaft  der  großen  englischen  Dichter  aller  Zeiten, 
zugebracht  hat,  der  ein  Werk  über  die  Geschichte  der  englischen 
Kritik  geschrieben,  der  seinen  Blick  über  die  Grenzen  der  englischen 
Literatur  hinaus  auf  die  Weltliteratur  gerichtet  hat,  eine  Geschichte 
der  englischen  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  hat  schreiben  können, 
die  nicht  gelesen,  sondern  nur  als  wertvolles,  ausgedehntes  Wissen 
dokumentierendes  Nachschlagewerk  benutzt  werden  kann.  Da- 
her die  ebenso  sonderbare  Erscheinung,  daß  im  vergangenen  Jahre 
(1910)  ein  über  tausend  Seiten  zählendes  Werk  über  die  Literatur  des 
Viktorianischen  Zeitalters  von  Hugh  Walker  erschienen  ist,  das  allerdings 
lesbar,  stellenweise  sogar  künstlerisch  in  seiner  Darstellung  ist,  aber 
trotz  einiger  Versuche,  Entwicklungsphasen  zu  erkennen^,  im  wesentlichen 
doch  nur  auf  eine  Zusammenstellung  von  Biographien  mit  daran  an- 
schließenden interessanten  und  gründlichen  Einzelkritiken  hinausläuft. 
Was  sollen  wir  von  einer  Kritik  denken,  die  den  Novellisten  Du  Maurier, 
den  Verfasser  des  vor  einigen  Jahren  so  viel  gelesenen  Buches  Trilby, 
der  Schule  Thackeray  zuweist?  Warum?  Einzig  und  allein  darum, 
weil  sowohl  Thackeray  als  auch  Du  Maurier  Maler,  Zeichner  und 
Schriftsteller  war.  Und  was  sollen  wir  von  einer  Kritik  denken, 
die  den  dritten,  250  Seiten  umfassenden  Hauptteil  des  ganzen  Werkes 
mit  dem  Verlegenheitstitel  Et  Cetera  etikettiert  hat?  Deutet  überhaupt 
nicht  schon  der  Titel  des  Buches,  die  Literatur  des  viktorianischen 
Zeitalters,  auf  mangelhaftes  Verständnis  für  die  entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtung  der  englischen  Literatur  hin?  Denn  die  Bezeichnung 
viktorianisches  Zeitalter  beruht  auf  einer  rein  äußerlichen  Einteilung 
sowohl  der  politischen  Geschichte  als  auch  der  Geschichte  der  Literatur, 
Kunst  und  Kultur.  Das  viktorianische  Zeitalter  stellt,  von  keinem  einzigen 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  eine  Einheit  dar,  und  die  Annahme  eines 
solchen  schiebt  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  der 
englischen  Literatur  ein  unüberwindbares  Hindernis  in  den  Weg. 
Ein  viktorianisches  Zeitalter  hat  es  nicht  gegeben;  dazu  ist  Viktoria 
7  Jahre  zu  früh  auf  den  englischen  Thron  gekommen.  Der  geist- 
reiche, synthetisch  veranlagte  Leon  Kellner  hat  das  wohl  gewußt; 
denn  er  hat  in  seinem  ebenfalls  erst  kürzhch  (1909)  erschienenen  Buche 
über  die  englische  Literatur  im  Zeitalter  der  Königin  Viktoria  die 
vorhergehenden  Jahre  in  seiner  Einleitung  miteinbezogen  und  so  eine 
Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  geschrieben.^ 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  sind  als  eine  Rechtfertigung  dafür 
zu  betrachten,  daß   ich  ein  scheinbar  so    elementares  Thema  wie  das 


1  Lobenswert  ist  z.  B.  die  Gegenüberstellung  von  Rationalismus  und  Idealismus 
im  Eingangskapitel  und  auf  S.  454  die  Verbindung  von  Rationalismus  und  Idealismus 
bei  den  Oxforter  Dichtern  Clough  und  Arnold. 

2  Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  wie  dankbar  die  Anglisten  dem  Ver- 
fasser des  Buches  sein  müssen. 
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der  Evolution  des  modernen  englischen  Romans  zmn  Gegen- 
stand dieser  Erörterungen  gemacht  habe.  Über  dieses  Thema  schweigen 
eben  die  englischen  Literaturgeschichten.  So  möchte  ich  denn  den 
bescheidenen  Versuch  wagen,  zu  zeigen,  daß  auch  die  englische 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  durch  erkennbare  Phasen  der  Ent- 
wicklung geschritten  ist.  Um  die  Aufgabe  einfacher  zu  gestalten,  habe 
ich  den  englischen  Roman  gewählt.  Auch  er  ist  eine  Erscheinung, 
die  entwicklungsfähig  ist,  die  statisch,  d.  h.  im  Zusammenhang  mit 
andern  koexistierenden  Erscheinungen,  und  dynamisch,  d.  h.  in  Ver- 
bindung mit  den  vorhergehenden  mid  nachfolgenden  Zuständen  derselben 
Erscheinung  erklärt  werden  kann.  Die  statische  Betrachtungswefse 
wird  zu  zeigen  haben,  daß  der  Roman  einer  bestimmten  Zeit  den  je- 
weiligen Zustand  der  Kultur  des  Volkes  in  sich  widerspiegeln  wii'd, 
daß  zu  jeder  Zeit  der  Roman  nichts  anderes  ist  als  ein  bestimmter 
künstlerischer  Ausdruck  des  Fühlens  und  Denkens  jenes  mächtigen 
Organismus,  den  wir  menschliche  Gesellschaft  nennen.  Die  Geschichte 
des  Romans  ist  also  insofern  ein  Ausschnitt  aus  der  Gescliichte  der 
Kultur  eines  Volkes  in  ihren  Wechselwirkungen  mit  fremden  Kuitui-en. 
Die  dynamische  Betrachtungsweise  wird  den  Gedanken  des  Fort- 
schritts bei  der  Darstellung  der  Geschichte  des  Romans  zum  Ziele  haben. 
Sie  wird  vei-suchen  zu  zeigen,  wie  mit  notwendiger  Folge  eines  aus 
dem  andern  geworden  ist.  Der  Leibniz'sche  Satz:  Lr  prrscnf  est 
gros  de  Vavenir  wird  sich  in  diesem  Studium  auf  Schritt  und  Tritt 
bewahrheiten. 

In  dem  England  des  19.  Jahrhunderts  lassen  sich  in  der  Ge- 
schichte des  Fühlens  und  Denkens  ebenso  wie  in  Frankreich  zwei  Phasen 
unterscheiden,  die  ungefähr  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  einander 
ablösen.  Von  1800  bis  1850  herrscht  auch  in  England  die  Romantik 
als  Weltanschauung.  Sie  wird  allmählich  verdrängt  durch  eine 
andere  Denkweise,  die  wir  vorläufig  noch  nicht  durch  einen  Namen 
bezeichnen  wollen. 

Die  Jahre  1807  bis  1830  bedeuten  politisch  für  England  eine 
Periode  der  Reaktion.  Hier  konnte  eine  Romantik  gedeihen,  die 
auf  ihrer  Flucht  vor  der  häßhchen  Welt  die  Vergangenheit  als 
Rettungsinsel  wählte.  Es  war  ganz  gegeben,  daß  der  damalige  Roman 
zum  Ausdruck  dieser  Stimmimg  werden  mußte.  Aber  der  Roman 
jener  Zeit  erscheint  uns  in  Form  von  Typen,  Erzeugnissen  einer  Ent- 
wicklung, die  wir  hier  nicht  näher  verfolgen  können.  ^  Wir  finden 
den  Sensations-  und  Schauerroman,  Ansätze  zu  einem  sozialen 
Roman,  und  den  Milieu-  und  Persönlichkeitsroman,  alles  Or- 
ganismen, die  durch  den  Lauf  des  19.  Jahrhunderts  weiterwachsen 
werden,  zu  gewissen  Zeiten  rasch  und  kräftig,  zu  andern  Zeiten  lang- 
sam und  schwach.  Es  ist,  als  ob  der  Zeitengeist  eine  Art  natürlicher 
Zuchtwahl  betriebe,  indem  er  heute  dieser,  morgen  jener  Gattung  mehr 

^  Über  die  Vorgeschichte  vgl.  Dibelius. 
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Nahrung  zuführt,  um  die  eine  oder  die  andere  vorübergehend  zur 
Königin  des  Tages  zu  machen.  So  ist  es  ein  ganz  dünner  Faden, 
der  sich  vom  Sensationsroman  eines  Lewis  als  Anfangspunkt  nach 
Wilkie  Collins  ziehen  läßt.  Doch  von  hier  aus  bis  zur  Gegenwart 
schwillt  der  dünne  Faden  an:  Mrs.  Braddon,  Harggard,  Hichens 
und  schließlich  Conan  Doyle  und  Hornung.  —  Es  findet  aber  eine 
natürUche  Zuchtwahl  auch  in  anderm  Sinne  statt  durch  Kreuzung 
verschiedener  Gattungen.  Die  berühmteste  Kreuzung  ist  durch  Dickens 
vollzogen  worden,  der  im  Jahre  1837  in  seinem  Oliver  Twist  durch 
die  Synthese  von  Abenteuer-  und  Persönlichkeitsroman  diejenige  tech- 
nische Gattung  erzeugt  hat,  die  von  jetzt  an  das  ganze  Jahrhundert 
beherrscht.^  Es  findet  also  auf  englischem  Boden  eine  beständige 
Anpassung  der  verschiedenen  Romantypen  an  die  verschiedenen  Ver- 
änderungen des  großen  sozialen  Organismus  statt. 

Was  für  eine  Anpassung  hat  sich  zur  Zeit  der  reinen  Romantik 
vollzogen  ? 

Die  ziemlich  niedrig  stehende  Literatur  der  Schauer- und  Sen- 
sationsromane einer  Mrs.  Radcliffe,  eines  Horace  Walpole, 
eines  Lewis,  der  sog.  gotische  Roman,  ein  wuchernder  englischer 
Ableger  des  französischen  heroisch-galanten  Romanes,  besaß  von  allen 
damaligen  Romangattungen  diejenige  innere  Struktur,  die  ihn  auf  dem 
Boden  der  reinen  Piomantik  am  besten  gedeihen  ließ.  Die  natürliche 
Zuchtwahl  vollzog  sich  jetzt  in  dieser  Weise,  daß  das  epische  Talent 
eines  Walter  Scott  sich  diese  Gattung  wählte,  um  durch  sie  die 
allgemeine  literarische  Stimmung  der  Zeit,  die  historische  Romantik, 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Alle  seine  großen  historischen  Romane 
sind  bekanntlich  in  jenen  Jahren  der  Reaktion  entstanden. 

Doch  mit  dem  Jahre  1830  vollzieht  sich  eine  große  Änderung 
in  der  allgemeinen  Stimmung,  und  die  Romantik  nimmt  neue  Farben 
an.  Nachdem  die  Reaktion  sich  erschöpft  hat,  kann  die  Romantik 
in  England  das  Feld  nicht  mehr  allein  behaupten.  Sie  muß  einen 
förmlichen  Kampf  ums  Dasein  führen.  Der  Rationalismus  des 
18.  Jahrhunderts,  der  in  die  Hochburgen  der  klassischen  National- 
ökonomie und  der  Politik  eingezogen  ist,  kämpft  von  dieser 
starken  Stellung  aus  mit  der  Romantik  als  Weltanschauung  um  die 
Herrschaft.  Dem  sozialen  RationaHsmus  eines  Malthus,  der  in  der 
Not,  die  die  Menschheit  plagt,  das  wohltätige  Walten  eines  Natur- 
gesetzes erblickt,  durch  das  die  Bevölkerung  wieder  in  ein  richtiges 
Verhältnis  zum  vorhandenen  Nahrungsstoff  gebracht  wird,  macht  sich 
die  Romantik  geltend,  die  uns  hier  als  soziale  Sentimentalität 
entgegentritt.  Die  Flucht  vor  der  häßlichen  Wirklichkeit  führt  jetzt 
nicht  mehr  zur  Vergangenheit,  sondern  in  die  Zukunft,  in  die  so- 
zialen Utopien  oder  in  die  verborgensten  Tiefen  der  Menschen- 

^  Dibelius. 
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herzen.  Schon  im  Jahre  1830  erscheint  Bulwers  Paul  (llifCord, 
ein  Roman,  den  das  soziale  Gewissen  diktiert  hat.  Paul  Cliffbrd  er- 
regte gewaltiges  Aufsehen.  Aber  zu  einer  Macht,  die  auf  dem  Gebiete 
der  schönen  Literatur  mit  fanatischer  Intoleranz  nur  die  soziale  Senti- 
mentalität gelten  lassen  will,  wird  die  soziale  Romantik  eigentlich  erst, 
als  sie  in  Thomas  Garlyle  ihren  Philosophen  und  Kämpen  gefunden 
hat.  Zwanzig  Jahre  erschallt  der  Ruf:  Hie  Malthus!  Hie  Garlyle! 
hn  Kampf  gegen  das  Manchestertum  liegt  Garlyles  grofse  Bedeutung 
für  die  englische  Literatur.  Nicht  in  seinem  Heldenkultus,  der  nur 
von  Disraeli  als  ein  integrierender  Bestandteil  seiner  gekünstelten, 
sozialen  Sentimentalität  angenommen  wurde  und  die  Formel  seines 
aristokratischen  Sozialismus  schaffen  half.  Auch  nicht  in  seinem 
Predigertum  für  Goethe,  den  er,  wie  Leon  Kellner  beweist,  kaum  recht 
verstanden  hat.     Nach  1850  ist  denn  auch  Garlyles  Uhr   abgelaufen. 

Doch  zwischen  1830  und  1850  ist  es  Garlyles  Gedanke,  der 
in  der  Literatur  überall  durchdringt,  der  vor  allen  Dingen  im  Roman 
dieser  beiden  Dezennien  zum  Ausdruck  kommt.  Die  ursprünglich  un- 
bedeutende Gattung  des  sozialen  Romans,  wie  ihn  Godwin  ge- 
pflegt hatte,  erblüht  zu  neuem  Leben;  denn  sie  wird  zum  Träger 
der  neuen  Stimmung  erkoren,  und  ihr  Wachstum  wird  durch  Dickens' 
Synthese  der  beiden  Hauptromantypen  noch  wesentlich  gefördert,  da 
jetzt  die  technischen  Vorteile  aller  bisherigen  Romantypen  der  neuen 
Gattung  zugute  kommen.  Der  zeitgenössische  Roman  ist  jetzt  so 
durchaus  zum  Ausdruck  der  sozialen  Sentimentalität  geworden,  daß  die 
geschäftsmäßige  Mrs.  Trollope,  die  Mutter  des  noch  viel  geschäfts- 
mäßigeren Anthony  Trollope,  im  Jahre  1840  einen  schlechten 
sozialen  Roman  schreibt  (Michael  Armstrong),  weil  die  damalige 
Leserwelt  diese  Gattung  verlangt.  Viel  gescheiter  stellt  es  Disraeli  an, 
der  die  Modestimmung  ebenfalls  erkannt  hat  und  als  schlauer  Diplomat 
in  den  Dienst  seiner  persönhchen  Politik  zu  stellen  weiß.  Von 
Natur  aus  Plagiator  wie  sein  Vater  schreibt  er  in  den  Jahren  1844, 
1845  und  1847  mit  Hilfe  der  offiziellen  Kommissionsberichte,  der  sog.  Blue 
Bools,  drei  Romane:  Coningshy,  Sybil  und  Tancred,  die,  technisch 
nach  Dickens'  Vorbilde  ausgearbeitet,  seinen  aristokratischen  Sozialis- 
mus vom  politischen,  sozialen  und  religiösen  Standpunkt  aus  be- 
handeln. Selbst  eine  Frau  wie  Charlotte  Bronte,  die  sonst  nur 
die  Gattung  des  Milieuromans  pflegt,  fühlt  sich  vom  Strom  der  Zeit 
mitgerissen  und  flicht  in  den  Rahmen  ihres  Romans  Shirley  Szenen 
ein,  die  vom  sozialen  Gedanken  beseelt  sind. 

Die  eigentlichen  künstlerischen  Vertreter  der  neuen  Gattung  sind 
Dickens  und  Gh.  Kingsley.  Dickens  schreibt  zunächst  als  in- 
stinktiver Sentimentalist  seine  Pkhnck  Faiiers,  seinen  Oliver  Tuist, 
Nicholas  Nicldeby  und  Old  Curiosity  Shop,  um  dann  durch  den  Ein- 
fluß Garlyles  zu  einem  bewußten  Bekämpfer  des  Malthusianismus 
und    in    seinen    Weihnachtsgeschichten    zum    Verkünder    einer 
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unpraktischen,  unklaren,  dogmatischen  Romantik,  der  sog.  Weinachts- 
phil osphie,  zu  werden.^)  Das  Ideal,  das  er  der  rauhen  Wirklichkeit 
entgegenhält,  ist  die  unendhche  Sympathie  und  unerschöpfliche  Liebe, 
die  im  Herzen  jener  ärmsten  und  elendsten  Menschen,  die  er  so  schön 
zu  schildern  verstand,  verborgen  liegt.  —  Nach  dem  Heimgang  der 
Romantik  schreibt  er  immer  noch  in  demselben  Tone  weiter.  Die 
Zeitgenossen  bemerken  in  ihm  das  Erlahmen  seiner  Dichterkraft.  In 
Wirklichkeit  aber  ist  es  die  Disharmonie  seiner  Seele  mit  der  Zeit- 
stimmung, die  andere  und  auch  ihn  selber  fühlen  läßt,  daß  seine 
Mission  schon  längst  erfüllt  ist. 

Der  Geistliche  Charles  Kingsley  steht  als  junger  Schriftsteller 
noch  ganz  im  Banne  Carlyles  und  der  sozialea  Romantik.  In  zwei 
utopistischen  Romanen  (Yeast  und  Alton  Loche)  verleiht  er  der 
jüngsten  Strömung  der  sozialen  Sentimentalität,  dem  christlichen 
Sozialismus,  in  symbolischer  Sprache  dichterischen  Ausdruck.  Ganz 
anders  aber  wie  Dickens  ist  er  ein  junges,  biegsames  Talent,  das  der 
neuen  Stimmung  nach  1850  sich  ruhig  anpassen  kann. 

Mitten  in  dieser  sozialen  Sphäre  steht  unter  den  Romanschrift- 
stellern die  mächtige  Gestalt  Thackerays.  Thackeray  ist  der  Schrift- 
steller, der  sich  in  der  sozialen  Romantik  nicht  recht  wohl  fühlen  will. 
Er  steht  im  Widerspruch  mit  fast  allen  Schriftstellern,  die  wir  bis 
jetzt  erwähnt  haben.  Unbewußt  parodiert  er  Carlyles  „Helden  und 
Helden  Verehrung"  in  seinem  Booh  of  Snohs,  schreibt  lachhafte  Romane 
im  Stile  Scotts  und  Bulwers  und  will  in  derselben  Weise  auch 
Dickens  lächerhch  machen,  ohne  indes  seine  Absicht  auszuführen. 
Spätere  Äußerungen  zeigen  jedoch,  daß  der  ganze  Mensch  Dickens  ihm 
unsympathisch  ist.  Thackeray  ist  der  Realist,  der  zum  romantischen 
Realismus  eines  Dickens  im  schroffsten  Gegensatze  steht.  Und  dennoch 
Mau'zelt  Thackeray  auf  dem  Boden  der  Romantik.  Er  erinnert  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  an  Flaubert,  der  in  seiner  Jugend  ebenfalls 
leidenschafthcher  Romantiker  ist,  sich  an  den  Romanen  W.  Scotts 
ergötzt,  um  dann   später    als  Fabulist   seine  Sentimentalität   mit    aller 


1  Vgl.  meinen  Aufsatz:  , Dickens  und  Malthus"  in  der  GRM.  1910,  S.  542  — 555. 
Gerne  ergreife  ich  hier  die  Gelegenheit  nachzutragen,  daß,  wie  mir  Herr  Professor 
Dr.  Aronstein  in  Berlin  brieflich  mitgeteilt  hat,  das  Thema  „Dickens  und  die  herr- 
schende Nationalökonomie"  von  ihm  Anglia  XVIII  unter  dem  Titel  „Dickens-Studien" 
S.  335—34.3  behandelt  worden  ist.  Der  Aufsatz  des  verdienten  Anglisten,  der  unser 
Wissen  auf  mehreren  Gebieten  der  englischen  Literaturgeschichte  bereichert  hat,  ist 
jetzt  durch  das  gründliche,  umfangreiche  Buch  Cazamians  überholt  worden.  Die 
Malthustheorie  und  ihre  Tragweite  hat  Aronstein  nicht  behandelt,  wohl  aber  das 
Verhältnis  Carlyles  zu  Dickens  in  einem  Aufsatz  „Dickens  und  Carlyle",  Anglia  XVIII, 
300—370,  der  wertvolle  Fingerzeige  enthält  für  eine  weitere  Ausgestaltung  des  Themas 
unter  gebührender  Benützung  des  umfangreichen  Tatsachenmaterials  der  englischen 
Wirtschaftsgeschichte.  —  Ergänzend  sei  noch  bemerkt,  dafs  das  vierte  Kapitel  des 
zweiten  Bandes  von  Leslie  Stephen's  Utilitarians  eine  treffliche  Zusammenfassung  der 
Malthustheorie  enthält. 
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Gewalt  zu  unterdrücken.  Wie  Flaubert  so  zeigt  auch  er  in  seinen 
Fendennis,  wie  die  rauhe  Gegenwart  die  romantischen  Träume  des 
Jünglings  zerstört.  Während  seiner  Lehrjahre  ist  er  bei  dem  Realisten 
Balzac  in  die  Schule  gegangen;  sein  berühmter  Roman  Vanity  Fair 
mit  der  vulgären  Heldin  ist  bekanntlich  in  demselben  Jahre  erschienen, 
in  dem  Balzac  die  geistesverwandte  Geschichte  von  der  glorreichen 
Kurtisane  Valerie  Marneffc  schrieb  (1848).  In  die  soziale  Sphäre 
gehört  Thackeray  nur  insofern,  als  er  in  seinen  bittern  Jahren,  wo 
auch  er  von  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  träumte,  die  Gemeinheiten 
der  englischen  Aristokratie  zum  Gegenstand  seiner  Satire  machte. 
Nach  1850  ist  Thackeray  sogar  imstande,  sympathische  Aristokraten 
zu  schildern.  Wie  Balzac  so  führt  auch  er  über  die  Romantik  hinaus, 
und  es  ist  bezeichnend  für  seine  Stellung  in  der  englischen  Literatur, 
wenn  eine  Frau  von  so  umfassendem  Wissen,  wie  es  George  Eliot 
besaß,  im  Jahre  1856  von  Thackeray  aussagte,  daß  die  Mehrzahl  iiirer 
Zeitgenossen,  die  über  Intelligenz  verfügten,  in  ihm  den  mächtigsten 
Romanschriftsteller  der  Zeit  erblicken  müßten.^  Thackeray  verrät 
auch  sonst  noch  Ansätze  zu  neuen  Entwicklungsformen :  ein  feineres 
psychologisches  Verständnis  und  in  seinem  Stile  eine  Manier,  die 
an  den  Impressionismus  von  R.  L.  Stevenson  erinnert. 

Und  nun:  was  für  eine  Phase  bricht  in  England  mit  dem  Jahre 
1850  an?  Die  Versöhnung  zwischen  Rationalismus  und  sozialer  Sen- 
timentalität hat  sich  vollzogen.  Das  Gleichgewicht  ist  wieder  hergestellt 
worden  und  der  englischen  Mittelklassen  bemächtigt  sich  eine  neue 
Stimmung,  die  für  den  sozialen  Pessimismus  der  dreißiger  und  vierziger 
Jahre  kein  Verständnis  mehr  hat.  Ruskin  wird  bewundert,  solange 
er  sich  auf  die  Ästhetik  beschränkt;  sobald  er  Sozialismus  zu  predigen 
beginnt,  wenden  sich  seine  Zeitgenossen  verständnislos  von  ihm  ab. 
Ruskin  vergaß,  daß  er  zu  einem  Zeitalter  sprach,  das  von  einem  un- 
überwindlichen sozialen  Optimismus  beseelt  war,  der  natürlich 
mit  dem  ungeahnten  wirtschaftlichen  Aufschwung,  der  sich  in  England 
nach  der  Abschaffung  der  Korngesetze  geltend  machte,  in  engstem 
Zusammenhange  steht.  Nicht  besser  ergeht  es  dem  alten  Carlyle. 
Seine  Stimme  erklingt  wie  die  Stimme  eines  Menschen  in  der  W\"iste. 
Nicht  besser  ergeht  es  allen  denjenigen  Dichtern,  die  Dickens'  roman- 
tische Realistik  weiterführen,  wie  Charles  Reade,  der  in  den  fünfziger 
Jahren  nicht  verstanden  wird  und  sich  erst  durch  seinen  historischen 
Roman  einen  Namen  machen  kann. 

Blicken  wir  uns  in  der  Literatur  um,  so  fällt  uns  der  Geschichts- 
schreiber Macaulay  als  der  literarische  Vertreter  dieses  sozialen  Op- 
timismus auf.  In  seiner  Geschichte  Englands  hat  er  alle  Erscheinungen 
der  Vergangenheit  nach  dem  Maßstab  seiner  viktorianischen  Gegenwart 
beurteilt  und  seine  Leser  im  Glauben  bestärkt,  daß  ein  goldenes  Zeit- 
alter angebrochen  sei.     Macaulay  war  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  ein 

'  J.  W.  Gross,  G.  Eliofs  Life,  Bd.  1,  London  1885,  S.  4üU— 461  (11.  Juni  1857). 


592  Bernhard  Fehr. 

Philister  und  sein  Optimismus  und  sein  Glaube  an  das  goldene 
Zeitalter,  den  die  große  Masse  mit  ihm  teilte,  die  Philosophie  des 
Philistertums.  Es  hat  lange  gebraucht,  bis  ein  mutiger  Denker 
aufstand,  um  den  englischen  Mittelklassen  die  absurde  Lächerlichkeit 
ihres  Kultus  vor  Augen  zu  führen.  Es  ist  das  große  Verdienst 
Matthew  Arnolds,  das  Wort  Philister  und  Phihstertum  und  damit 
auch  die  Bloßlegung  der  Erscheinung  bei  seinen  Zeitgenossen  im  Jahre 
1865  durch  seinen  Essay  über  Heine  mit  der  berühmten  Vorrede  ein- 
geführt zu  haben:  „Philistertum!  Wir  kennen  das  Wort  in 
England  nicht.  Vielleicht  haben  wir  das  Wort  nicht,  weil  wir  so  viel 
von  der  Sache  haben.  .  .  Ja,  dieWelt  wird  bald  den  Philistern  gehören."^ 
Das  Philistertum  jener  Zeit  hat  denn  auch  einen  besondern 
Roman  ins  Leben  gerufen,  den  wir  am  besten  als  den  Philister- 
roman bezeichnen.  Der  Vielschreiber  Anthony  Trollope  ist  der 
Hauptvertreter  dieser  Gattung.  Er  hat  den  Abenteuer-Milieuroman 
eines  Dickens  gewählt  und  nach  einer  gründlichen  Säuberung  des 
romantischen  Einschlags  zum  Träger  jenes  flauen,  sozialen  Optimismus 
gemacht.  Er  hat  aber  wie  Thackeray  —  und  deshalb  wird  er  so  oft, 
rein  äußerlich,  mit  ihm  in  Beziehung  gebracht  —  die  obern  Klassen 
der  englischen  Gesellschaft  geschildert,  weil  hier  die  Gefahr,  durch 
einen  beunruhigenden,  zum  Nachdenken  reizenden  Realismus  die 
Philister  in  ihrer  Wohlbehaglichkeit  und  Selbstgefälligkeit  zu  stören, 
am  wenigsten  vorhanden  war.  Diese  Gattung  ist  poesielos,  ganz 
schAvach  belebt  durch  einen  matten  Humor  und  eine  harmlose  Satire. 
Aber  diese  Romangattung  erfreute  sich  einer  eigentlichen  Herrschaft, 
weil  sie  der  wirkhche  Ausdruck  der  Stimmung  einer  gewaltigen  Klasse 
in  England  war.  Doch  zu  einer  Kunstgattung  werden  konnte  sie  nie, 
da  keine  eigentliche  Weltanschauung  ihr  zugrunde  lag,  und  als  in 
den  achtziger  Jahren  der  soziale  Optimismus  sich  überlebt  und  die 
Arnold'sche  Auffassung  der  Literatur  als  einer  Kritik  des  Lebens  mehr 
und  mehr  zum  Durchbruch  gelangt  war,  verlor  auch  der  Philister- 
roman an  Ansehen  und  Einfluß  und  lebt  fortan  nur  als  notwendiges 
Übel  weiter. 


^  1869  verwendet  Arnold  den  Ausdruck  wieder  in  seinem  Cnlture  and  Anarchy, 
wo  er  die  Engländer  in  "^Barbarians',  Thilistines'  und  Hhe  Populace'  einteilt.  Einen 
weiteren  Protest  gegen  den  sozialen  Optimismus  bedeutet  das  Buch  von  Sir  James 
Fitz  James  Stephen,  Liberty,  Equalty,  Fraternity,  187.3,  eine  vernichtende  Kritik 
von  M.ill's  Liberty  (1859).  Mill  ist  der  Fiihrer  des  philosophischen  Radikalismus, 
als  dessen  Entartung  der  Macaulay'sche  soziale  Optimismus  zu  betrachten  ist.  Für 
uns  ist  es  sehr  wertvoll,  den  inhaltsreichen  Brief  zu  lesen,  den  ein  scharfer  Beobachter 
der  damaligen  englischen  Verhältnisse,  Karl  Hillebrand,  im  Jahre  1873  nach 
Deutschland  schrieb.  („Aus  und  über  England%  S.  117— 127.  Bd.  111  von  K.  Hille- 
brand's  „Zeiten,  Völker  und  Menschen^  2.  Aufl.  1893).  S.  126:  „Es  war  hohe  Zeit, 
dafj  ein  Mensch  aufstand,  der  gegen  den  einreißenden,  so  unengHschen  Optimismus 
und  die  damit  zusammenhäntiende  Fortschrittstheorie  im  JN'amen  der  unveränder- 
lichen Menschennatur  protestirte".     (Gemeint  ist  Fitz  James  Stephen.) 


Zur  Evolution  des  niodemen  englischen  Romans.  593 

In  den  achtziger  Jahren  ist  der  Glaube  an  das  goldene  Zeilalter 
überwunden.  Die  mächtige  •wirtschaftliche  Entwicklung  des  jungen 
Deutschlands  und  die  erstmalige  Beobachtung  einer  ungünstigen  Handels- 
bilanz im  Jahre  1875,  die  in  allen  folgenden  Jahren  sich  wiederholt 
und  verschärft,  beunruhigt  die  Gemüter  und  ruft  in  den  breitesten 
Schichten  des  Volkes  einer  gewissen  Skepsis  und  einer  i)essi- 
mistischen  Stimmung.  Die  sozialen  Probleme  finden  auch  in  den 
Mittelklassen  wieder  mehr  Beachtung,  so  dafs  von  einer  Renaissance 
des  Dickens'schen  sozialen  Romans  mit  romantischem  Einschlag 
seit  den  achtziger  Jahren  die  Rede  sein  kann.  Ein  Mann  wie  Walter 
Besant  hat  in  seinen  zahlreichen  Romanen,  die  er  bis  zum  Schluß 
des  Jahrhunderts  schrieb,  einen  dankbaren  Leserkreis  gefunden.  Auch 
George  Gissing,  der  den  Gegensatz  zwischen  Bluts-  und  Klassen- 
verwandtschaft und  Seelenverwandtschaft  behandelt  hat,  ist  ein  typisches 
Produkt  dieser  spätem  Zeit.  Und  da  wir  von  Pessimismus  sprechen, 
denken  wir  an  Kipling  und  an  Thomas  Hardy,  den  künstlerisch 
vollendetsten  Vertreter  dieser  Geistesrichtung  im  englischen  Roman. 

Aber  mit  der  Formel  sozialer  Optimismus,  den  als  Reaktion  ein 
sozialer  Pessimismus  ablöst,  haben  wir  die  englische  Weltanschauung 
der  Jahre  1850  bis  1900  nur  äußerlich  gekennzeichnet,  und  es  ist 
auch  ein  viel  tiefer  begründeter  Unterschied,  der  den  Roman  der  ersten 
von  dem  der  zweiten  Hälfte  trennt.  Die  Romanschriftsteller  der  ersten 
Hälfte  beweisen  durch  ihre  Methode,  daß  sie  von  der  Unfehlbarkeit 
des  Gesetzes  von  Ursache  und  Wirkung  noch  nicht  überzeugt 
sind,  während  die  Romane  der  zweiten  Hälfte  die  künstlerische  An- 
wendung dieses  Gesetzes  sind.  Bei  Dickens  sind  die  Menschen  unver- 
änderliche Typen;  unsere  Kenntnis  von  ihrem  Wesen,  d.  h.  von  ihrem 
Charakter  wird  allerdings  erweitert  und  vertieft  im  Laufe  der  Erzählung, 
aber  die  endlosen  Wirkungen  der  zahlreichen  Kräfte  einer  Handlung 
auf  das  Seelenleben  des  Individuums  werden  nicht  näher  verfolgt. 
Der  bekannte  englische  Goethebiograph  Lewes,  der  Mann  der  George 
Eliot,  hat  in  einem  von  den  Engländern  übel  aufgenommenen  Artikel 
in  der  Fortnightly  Review^  auf  diese  Mängel  aufmerksam  gemacht. 
Es  ist,  als  ob  Lewes,  der  Positivist  und  Evolutionist,  hätte  sagen  wollen: 
„Dickens  hat  von  dem  großen  epochemachenden  Entwicklungsgedanken, 
der  die  Denkweise  des  modernen  Menschen  beherrscht,  für  .seine  Kunst 
nichts  gelernt.  Meine  Frau  aber  hat  es  gelernt."  Gerade  das  war  es, 
was  der  Philosoph  Charles  Bray  seiner  Freundin  George  Eliot  nach- 
rühmen konnte :  ihr  Verdienst,  sagte  er,  läge  darin,  dieses  Gesetz  in 
ihren  Romanen  erläutert  zu  haben.  Der  Entwicklungsgedanke  dringt 
seit  1850  allmähhch  in  alle  Romane  ein.  Selbst  bei  dem  oberfläch- 
lichen Troll ope  ist  etwas  davon  zu  merken. 

Rasch  aufgenommen  und  konsequent  durchgeführt  wird  dieser 
Gedanke  in  dem  psychologischen  Roman   der  George  Eliot  und 

'  Februar  1872. 
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vor  allem  des  George  Meredith,  die  gleichzeitig,  unabhängig  von- 
einander, parallele  Bahnen  einschlagen  und  beide  naturgemäß  auf  den 
Milieuroman  der  Jane  Austen  zurückgreifen,  ohne  jedoch  die  Dickens- 
sche  Synthese  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Der  Entwicklungsgedanke  ist  nicht  etwa  durch  Darwin,  sondern 
durch  französische  Vermittlung  in  den  enghschen  Roman  hinein- 
getragen worden,  und  zwar  ist  es  jene  selbe  Philosophie,  die  auch  auf 
den  französischen  Roman  eine  gewaltige  Wirkung  auszuüben  bestimmt 
war,  nämlich  der  Positivismus  von  Auguste  Gomte,  der  als  um- 
gestaltendes Prinzip  die  Elemente  des  englischen  Romans  zerstiebt 
und  zu  einem  neuen  Wesen  wieder  ordnet.  Gomtes  Positivismus  wurde 
im  Jahre  1853  durch  die  verkürzte  Übersetzung  der  Miss  H.  Mar- 
tineau  und  durch  ein  Buch  des  vorhin  erwähnten  Lewes  bei  den 
Engländern  eingeführt.  Durch  diese  und  dann  auch  durch  Herbert 
Spencer,  der  auf  Gomtes  Schultern  steht,  ist  George  Eliot  ganz 
sicherlich  —  denn  wir  wissen,  daß  sie  Positivistin  war  — ,  George 
Meredith,  dessen  Leben  wir  noch  zu  wenig  kennen,  höchst  Avahr- 
scheinlich  beeinflußt  worden. 

hl  Frankreich  ist  es  die  positivistische  Lehre  von  der  Statik, 
von  den  koexistierenden  Einflüssen,  Milieu  und  Moment,  gewesen,  die 
durch  Taine  weitergeführt,  von  Zola  auf  den  Roman  angewendet 
worden  ist.  Dieser  Teil  der  positivistischen  Lehre  ist  für  England  von 
nur  geringer  Bedeutung  gewesen.  Etwelche  Berührungspunkte  zwischen 
Zola  und  EUot,  die  die  Statik  zur  gemeinsamen  Basis  haben,  gibt  es 
allerdings.^  Doch  ist  ein  englischer  deterministischer  Milieuroman  durch 
Gomtes  Philosophie  nicht  erzeugt  worden.  Unter  großen  Schwierig- 
keiten ist  in  spätem  Jahren  durch  den  Einfluß  der  Schule  Zola  ein 
künstlicher  Versuch  gemacht  worden,  diesen  Milieuroman  auch  in  England 
einzuführen.  George  Moore  wäre  in  diesem  Zusammenhange  zu 
nennen,  obschon  seine  Hauptbedeutung,  wie  wir  sehen  werden,  auf 
ganz  anderem  Gebiete  liegt. 

Nicht  die  positivistische  Statik,  sondern  die  Dynamik  Gomtes 
ist  es  gewesen,  die  in  England  eine  eigentliche  Romangattung  geschaffen 
hat.  Es  ist  der  Gomte'sche  Gedanke  des  Fortschritts,  der  Eliots 
und  vor  allen  Dingen  Merediths  Romane  beherrscht.  George  Eliot 
greift  hier  aus  der  Gomte'schen  Dynamik  die  Lehre  vom  Aufschwung 
der  Sympathiegefühle  heraus;  Meredith  macht  sich  die  Gomte- 
schen  Gedanken  zu  eigen  von  der  Notwendigkeit  einer  immer  höhern 
Entwicklung  des  Intellekts,  von  der  Wiederholung  der  Entwicklung 
der  Menschheit  als  Gattung  in  der  Entwicklung  des  Individuums  und 
vor  allen  Dingen  von  der  beständigen  Übung,  die  es  uns  ermöglicht, 
die  Triebe   dem   Intellekt   unterzuordnen,   um   so   vom  Egoismus   zum 


^  Eliot's  Romane  sind  bis  zu  einem    gewissen    Grade   naturalistisch.     Deshalb 
teilt  sie  auch  mit  Zola  das  Ausdrucksmittel  dos  Naturalismus,    den  kumulativen  Stil. 
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Altruismus  zu  schreiten.    Mereditlis  poetische  Formel  für  diese  Evolution 
ist:  Vom  Blut  durch  Hirn  zur  Seele. 

Doch  beide,  sowohl  G.  Eliot  als  auch  G.  Meredith,  können  ihren 
ursprünglichen  Zusammenhang  mit  der  Romantik  nicht  leugnen. 
G.  Eliot  wird  durch  die  Lektüre  von  Rousseau  und  George  Sand 
auf  ihr  ganz  unerklärliche  Weise  wie  durch  einen  Zauber  überwältigt, 
und  aus  den  Büchern  dieser  Positivistin  klingt  es  wie  Sehnsucht  nach 
einem  verlorenen  Glauben,  den  nur  ihr  hoher  hitellekt  nicht  gelten 
lassen  will.  Und  bei  George  Meredith,  der  sich  als  Todfeind  der 
Romantik  ausgibt,  zeigen  die  wunderbaren  Naturbeschreibungen,  was 
für  einer  Art  von  Empfindung  sie  entspringen,  ja  noch  mehr:  seine 
Theorie  des  Komischen,  den  Edelstein  in  der  Krone  seiner  Philosophie, 
hat  er  dem  deutschen  Romantiker  Jean  Paul  Richter  entnommen, 
den  er  in  seinem  Essay  on  Gomedy  stellenweise  paraphrasiert  hat.^ 
Meredith  noch  mehr  als  Eliot  ist  eine  eigenartige  Synthese  von  Romantik 
und  Positivismus.  ^ 

George  Eliots  Erfolg  bei  der  Masse  der  englischen  Leser  beruhte 
aber  nicht  auf  den  philosophischen  Gedanken,  die  sie  in  ihre  Romane 
einzuflechten  verstand,  auch  nicht  auf  der  Feinheit  ihrer  psychologischen 
Analyse,  sondern  auf  den  traditionellen  Elementen  ihrer  Kunst,  ihrer 
humorvollen,  realistischen  Schilderung  der  enghschen  Provinz.  Die 
Beschreibung  der  Molkerei  in  Adam  Bede,  mit  der  Bäuerin  Mrs. 
Poyser  als  genius  loci,  hat  für  die  Popularität  dieses  Romans  mehr 
getan  als  die  zahlreich  eingestreuten  wissenschaftlichen  Exkurse.  So- 
lange sie  sich  in  den  Grenzen  des  bürgerlichen  Milieus  hielt,  konnte 
sie  auch  neben  dem  Philisterroman  das  Feld  behaupten.  Erst  in 
den  Spätem  Romanen,  zum  Teil  schon  in  Romola.  bekundet  sie 
einen  nicht  zu  befriedigenden  Ehrgeiz,  der  ihre  Romane  voll  und  ganz 
in  den  Dienst  der  Philosophie  stellen  will. 

Doch  selbst  die  spätem  Ansprüche  der  George  Eliot  erscheinen 
uns  noch  bescheiden,  wenn  wir  sie  mit  den  mächtigen,  fast  unerhörten 
Forderungen  vergleichen,  die  George  Meredith  an  den  Roman  zu 
stellen  gewagt  hat.  Nach  ihm  sollte  der  Roman  das  Fuhrwerk  der 
Philosophie  und  die  Erzählung  etwas  ganz  Nebensächliches  sein. 
Meredith  hat  denn  auch  versucht,  dieses  Programm  in  seinen  Romanen, 
die  sich  bald  an  das  Wilhelm-Meister-Motiv  der  Erziehung,  bald,  wie 
im  Egoisten,  an  das  bürgerliche  Drama  anlehnen,  durchzuführen. 
Volkstümlich  ist  Meredith  selbst  nach  der  Philistermachtepoche  nie  ge- 
worden. Doch  in  ihm  liegen  die  Keime  für  die  spätem  Entwicklungsformen. 

Merediths  strenger  Evolutionismns  wird  in  den  achtziger  Jahren 
von  Samuel  Butler  weitergeführt  und  bis  auf  seine  äufsersten  Konse- 

^  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Ouellenstuilien  zu  George  Meredith  in  Herrigs  Archiv- 
IS?,  Heft  1/2  (1911). 

^  Es  ist  kein  bloßer  Zufall,  wenn  Fiona  Mc  Leod  mit  ihrer  (seiner!)  ro- 
mantischen Farbenübertreibung  das  Buch  The  Sin-Eater  and  OtJier  Tales  (1896) 
George  Meredith  widmet. 
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quenzen  verfolgt.  Wenn  Meredith  die  immer  höher  steigende  Ent- 
wicklung des  Menschen  als  Glied  der  Gesellschaft  im  Auge  hat,  so 
betont  Butler  die  Entwicklung  des  Individuums  an  und  für  sich,  los- 
gelöst von  allen  jenen  Schranken,  die  die  Sitte  geschaffen  hat,  losgelöst 
von  der  Famihe,  die  für  ihn  nur  ein  Überrest  des  zusammengesetzten 
Tieres  ist,  ein  Stadium,  aus  dem  der  Mensch  wieder  hinaustreten  wird. 
Butlers  hedonistischer  Individualismus  sehnt  sich  nach  einer  neuen 
Moral,  die  den  persönlichen  Genuß  als  ein  lebensstärkendes  Prinzip  ver- 
kündet. „Jeder  Fortschritt  hat  sich  viel  eher  durch  Lust  als  durch  scharfe 
Tugend  vollzogen.^  Lust  ist  ein  besserer  Führer  als  Recht  und  Tu- 
gend.^ Alle  Tiere,  der  Mensch  ausgenommen,  wissen,  daß  der  Haupt- 
zweck alles  Lebens  ist,  es  zu  genießen,  und  sie  genießen  es,  soviel  und  so- 
weit die  Menschen  und  andere  Umstände  es  gestatten.  Derjenige  hat  sein 
Leben  am  besten  zugebracht,  der  es  am  meisten  genossen  hat.  Gott  wird 
dafür  sorgen,  daß  wir  es  nicht  mehr  genießen  als  uns  frommt.^ 

Die  Selbstkultur  der  freien  Nietzsche'schen  Herrenmoral  dringt 
als  Antithese  zum  Postulat  des  sozialen  Gewissens  in  eine  neue  Schicht 
des  englischen  Romans  seit  1880  ein.  Wir  finden  sie  nicht  nur  in 
den  Utopien  (Erewhon  und  Erewhon  Bevisited)  und  dem  Roman  (The 
Way  of  all  Flesh)  Samuel  Butlers,  sie  dringt  auch  in  den  Sensations- 
und Verbrecherromanen  eines  Hornung  ein,  der,  weil  er  dieser 
niedrigen  Literaturgattung  eine  Weltanschauung  unterschiebt,  sie  auf 
eine  ungleich  höhere  Stufe,  als  Conan  Doyle  es  imstande  gewesen 
war,  zu  heben  weiß. 

Den  kräftigsten  Ausdruck  aber  hat  diese  Herrenmoral  in  den 
Werken  des  irischen  Impressionisten  George  Moore  gefunden,  der 
uns  bis  zu  den  Felsen  an  der  Höhle  Zarathustras  führt.  „Habe  ich 
nicht  das  durchdringende  Ich  aus  den  Wolken  des  Halbbewußtseins 
gehoben  und  verwirklicht?  Ist  doch  die  Rettung  und  die  Individuali- 
sierung des  Ichs  der  erste  Schritt.""^ 

So  stehen  sich  am  Ausgang  des  Jahrhunderts  zwei  Weltan- 
schauungen in  zwei  englischen  Romanschichten  gegenüber:  Sozialis- 
mus und  Individualismus.  Beide  rufen  einer  neuen  Moral.  Beide 
streben  der  Vereinigung  entgegen,  und  die  Vereinigung  vollzieht  sich.  Aber 
sie  hat  sich  nicht  den  abgelebten,  philosophischen  Tendenzroman  zum  Trä- 
ger erkoren.  Dem  Drama  Bernard  Shaws  ist  diese  Rolle  zugefallen,  und 
Shaws  Glaube  an  die  Heiligkeit  des  Lebens,  das  im  Individuum  und  in  der 
Gesellschaft  von  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  höher  und  weiter 
wachsen  soll,  lenkt  wieder  zurück  auf  Meredith,  der  als  strenger 
Evolutionist  auf  seine  Art  auch  schon  vom  Übermenschen  geträumt  hat.  ^ 

*  The  Way  of  all  Flesh,  S.  85.  —  ^  Ebenda,  S.  88.   —  ^  Ebenda,  S.  82. 

*  Confessions  of  a  Young  Man  (Tauchnitz,  S.  241). 

*  Die  Evolution  der  englischen  Literatur  in  den  letzten  dreißig  Jahren  hat  der 
Verfasser,  eingehender  als  es  hier  möglich  war,  in  drei  Vorlesungen  des  Ferien- 
kurses für  schweizerische  Mittelschullehrer  in  Zürich  (9.  bis  14.  Okt.  1911)  behandelt. 

,  Er  gedenkt  diese  drei  Vorträge  ebenfalls  zu  veröffentlichen. 
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87. 

Sografis  Komödie  „Werther"  und  Ugo  Foscolos  Roman  „Letzte 
Briefe  des  Jacopo  Ortis". 

Von  Professor  Dr.  F.  Zschech, 

Realschuldirektor  a.  D.,  Hamburg. 

Ugo  Foscolos  Bemühungen,  seinen  Roman  „Letzte  Briefe  des 
Jacopo  Ortis"  als  eine  freie  Schöpfung  der  eigenen  Phantasie  und  seine 
Ähnlichkeit  mit  dem  Goetheschen  „  Werther "  als  eine  zufällige  hinzu- 
stellen, haben  die  Leserwelt  nur  eine  Zeitlang  täuschen  können.  Heute 
können  sie  es  nicht  mehr.  Sowohl  1802,  als  er  seinem  Werke  die 
nachher  giltige  Gestalt  gegeben,  wie  auch  1798,  wo  er  den  ersten  in 
der  Mitte  abgebrochenen,  nachher  von  ihm  widerrufenen  Druckversuch 
machte,  ist  er  nicht  allein  mit  dem  deutschen  Vorgänger,  sondern 
auch  wenigstens  mit  zweien  unter  seinen  französischen  Nachbildungen 
bekannt  gewesen.  Ferner  ist  ihm  nachgewiesen,  daß  der  frühesten 
Ausgabe  (Bologna  1798)  das  Liebesverhältnis  zu  der  Gattin  des  Dichters 
Vincenzo  Monti,  Teresa  Monti,  zu  gründe  lag,  und  daß  nachher  für 
die  Umarbeitung  (Mailand  1802)  die  «ewige,  einzige  Freundin»  des 
Goethebriefes  (Mailand,  15.  Januar  1802),  die  Marchesa  Antonietta 
Fagnani-Arese  gerückt  ist,  während  Foscolo  selbst  in  dem  Bartholdy- 
briefe  (Mailand,  29.  September  1808,  Epistol  1,  129)  als  das  Urbild 
seiner  Teresa  im  Ortis  eine  vorübergehende  Geliebte,  Isabella  Roncioni. 
aus  seinem  kurzen  Aufenthalte  in  Florenz  —  Dezember  1800  bis 
März  1801  —  unterzuschieben  versucht  hat.^  Eine  dritte  Frage, 
wann  Foscolo  den  „Werther"  zuerst  kennen  gelernt  haben 
kann,  ist  meines  Wissens  noch  unerörtert  geblieben;  sie  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen,  d.  h.  möglichst  starken  Grade  der  Wahrschein- 
hchkeit  zu  beantworten,  muß,  nachdem  es  gelungen  ist,  jene  beiden 
anderen  um  vieles  schwierigeren  zu  lösen,  für  den  Forscher  noch 
immer  einen  besonderen  Reiz  haben. 

Wenn  dazu  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  wird,  sei  es  ge- 
stattet, zuvor  auf  die  früheren  Erlebnisse  des  Dichters  kurz  vor  jenem 
ersten  Druckversuche  des  Romans  und  namentlich  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Jahren  1796  und  97,  die  dem  Jugendwerke  ja  Anlaß 
und  Inhalt  gegeben  haben,  näher  einzugehen. 

Auf  der  Insel  Zante,  wo  er  als  Sohn  des  venetianischen  Schiffs- 
arztes Andrea  Foscolo  und  seiner  Ehefrau,  einer  Griechin,  am  6.  Februar 
1778  geboren  Avar,  verlebte  Niccolö  Ugo  Foscolo  die  frühesten 
Kinderjahre.  Ein  Wechsel  in  der  Stellung  des  Vaters,  der  zum  Hospital- 
arzte ernannt   war,    führte  1784   die  Familie    zu    kurzem   Aufenthalte 


^  Die  beiden  oben  berührten  Fragen  sind  dargelegt  in  der  wissenschaftlichen 
Abhandlung  zum  Jahrbuche  der  Eilbecker  Realschule,  Hamburg  1S94,  unter  dem 
Titel:  „Ugo  Foscolos  Brief  an  Goethe"  (mitgeteilt  im  Goethe-Jahrbuch  VIII.  1887) 
von  F.  Zschech. 
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nach  Spalato  in  Dalraatien.  Als  dann  im  Jahre  1788  der  Vater  starb, 
überließ  die  Mutter  ihre  vier  Kinder,  drei  Söhne  und  eine  Tochter, 
zunächst  der  Obhut  von  Verwandten  auf  Zante ;  sie  selbst  begab  sich 
nach  Venedig  und  ließ,  nachdem  sie  ihre  Verhältnisse  für  den  künf- 
tigen Wohnort  geordnet  hatte,  ihre  Kinder  nachkommen.  Von  den 
Geschwistern  folgte  ihr  der  älteste  Sohn  Niccolö  Ugo  als  letzter  1792, 
vierzehn  Jahre  alt,  wie  es  scheint,  zuerst  zu  einem  Besuche,  bis  er 
dann  seit  dem  folgenden  Jahre  dauernd  im  Hause  der  Mutter  verblieb. 
Zu  seiner  weiteren  Ausbildung,  wofür  er  in  den  Schulen  zu  Spalato 
und  auf  Zante  den  Grund  gelegt  hatte,  besuchte  er  die  Laienschulen 
von  San  Cipriano  auf  der  Insel  Murano.  Diese,  damals  unter  der 
Aufsicht  des  Proweditore  Gaspare  Gozzi  stehend,  erfreuten  sich  eines 
guten  Rufes.  Sehr  lange  kann  der  dortige  Unterricht  nicht  gedauert 
haben,  und  wenn  er  dort  auch  durch  tüchtige  Lehrer  vielfache  An- 
leitung erhielt,  so  verdankte  der  junge  Foscolo  den  größten  Teil  seiner 
Kenntnisse  doch  mehr  dem  privaten  Eifer,  womit  er  seine  Studien 
über  weite  Gebiete  der  Gelehrsamkeit  und  besonders  der  Literatur 
ausdehnte.  Hierüber  liegt  ein  Zeugnis  in  seinem  Studienplane  vom 
Jahre  1796  vor.  Zunächst  hatte  er  ihn  für  sich  entworfen ;  dadurch 
aber,  daß  er  eine  Abschrift  davon  seinem  Freunde  Tommaso  Olivi 
aus  Chioggia  mitteilte,  ist  er  erhalten  geblieben  und  als  handschrift- 
licher Beleg  für  den  Umfang  seiner  Lernbegierde  und  zugleich  für  die 
Anfänge  seiner  literarischen  Betätigung  vielfach  benutzt  worden.^ 

Darin  stellte  Foscolo  nach  Wissenschaften  und  Dichtungsarten 
ein  Verzeichnis  derjenigen  Autoren  zusammen,  durch  deren  Lektüre 
er  seine  Kenntnisse  erweitern  und  vertiefen  wollte.  Sie  gehören  teils 
dem  Altertume  teils  den  mittleren  und  neueren  Zeiten  an  und  um- 
fassen die  alten  Klassiker,  die  italienischen  Dichter  und  Prosaiker  seit 
Dante,  ferner  französische  und  englische  Schriftsteller;  von  deutschen 
findet  sich  außer  Mengs  und  Winckelmann  der  Name  Goethe  genannt. 
Zweitens  aber  enthielt  der  Entwurf  eine  Übersicht  über  die  1794  und 
1795  von  ihm  verfaßten  und  der  1796  zur  Ausführung  geplanten 
Dichtungen.  Daß  der  junge  Mann  viele  der  von  ihm  aufgezählten 
Schriftsteller  und  dazu  noch  viele  andere  wirklich  studiert  hat,  gibt 
sich  in  seinen  eigenen  Werken  vielfach  zu  erkennen.  Eine  geradezu 
staunenswerte  Belesenheit  verrät  sich  allein  schon  im  Ortis.  Sein 
gutes  Gedächtnis  lieferte  ihm  die  seine  Gedanken  anregenden  Stellen 
aus  anderen  Schriften  ohne  Schwierigkeit  und  in  reicher  Fülle.  Über- 
raschend häufig  stößt  man  bei  ihm  auf  Bibelstellen,  mehr  aus  dem 
alten  als  aus  dem  neuen  Testament.     Es  erklärt   sich   das  auf  natür- 


^  Epistol.  I.  2  an  Tommaso  Olivi,  dalla  Ceriola,  8.  September  1796.  —  Den 
Sludienplan  teilte  zuerst  Luigi  Garrer  im  Auszuge  mit  in  Prose  e  poesie  di 
Ugo  Foscolo,  Venezia  co'  tipi  del  Gondoliere,  MDCGGXLII,  cap.  III,  VI,  VIII;  ferner 
bespricht  ihn  A.  Mar t inet ti  in  der  Einleitung  zur  Ortisausgabe,  Saluzzo,  tipogr. 
Fratelli  Lobetti-Bodoni  S.  XVIII  und  Anm.  2 :  un  autografo  di  U.  F.  .  .  .  pubblicato  a 
cura  di  Leo  Benvenuti,  Bologna,  Nicola  Zanichelli,  1881. 
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liehe  Weise  daraus,  dafs  sein  Unterricht  von  Geisthchen  geleitet  war; 
der  Umstand  hat  aber  mit  zu  der  Meinung  geführt,  er  habe  in  seiner 
Jugend  die  Absicht  gehabt,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten.  Er 
selbst  redet  später  bei  Gelegenheit  anscheinend  ganz  ernsthaft  von 
einem  solchen  Vorsatze,  widerspricht  dem  aber  wieder  bei  anderer 
mit  dem  gleichen  Ernste,  sodaß  die  Zweifel  darüber  bestehen  bleiben. 
Hat  aber  für  den  jungen  Foscolo  wirklich  einmal  ein  derartiger  Vor- 
satz bestanden  oder  mochten  die  Mutter  und  Freunde  den  Wunsch 
hegen,  ihn  dahin  zu  leiten,  so  haben  ihn  bald  die  Neigung  zu  dich- 
terischem Schäften  und  die  Beteiligung  an  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten davon  abgelenkt. 

Seine  frühesten  Gedichte,  der  lyrischen  Gattung  angehörend 
und  zunächst  in  dem  damals  noch  herrschenden  arkadischen  Stile 
ausgeführt,  fanden  in  Zeitschriften  Aufnahme  oder  wurden  auch  für 
sich  abgedruckt.  Sie  machten  ihn  nicht  allein  den  gieichstrebenden 
jüngeren  Talenten  bekannt,  sondern  brachten  ihn  auch  mit  flen  älteren 
literarischen  Berühmtheiten,  wie  Bertola,  und  näher  noch  mit 
Gesarotti,  in  persönliche  Berührung,  —  jener  der  Hauptvertreter 
der  ländlichen  Idylle,  dieser  berühmt  als  Übersetzer  des  Homer  und 
Ossian  und  anderer  Dichtungen  des  Auslands,  väterlicher  Freund  der 
in  Padua  studierenden  oder  sich  im  Umkreise  aufhaltenden  Jugend. 
Von  beiden  Seiten,  von  den  jüngeren  Freunden  wie  von  den  älteren 
Gönnern,  fehlte  es  nicht  an  Beifall,  Ermutigung  und  Ratschlägen. 
Dazu  kam  für  Foscolo,  daß  ihm  trotz  seiner  jugendlichen  Jahre  die 
Tagespresse  ihre  Spalten  und  die  vornehmen  Kreise  der  Gesellschaft, 
vor  allem  die  Salons  der  in  ihr  tonangebenden  Damen  den  Zutritt 
öffneten.  Mehr  noch  steigerte  sich  das  Interesse  des  allgemeinen 
Publikums  für  den  jugendlichen  Dichter,  als  er,  von  Ehrbegierde  ge- 
trieben, sich  durch  größere  Schöpfungen  den  damals  als  die  ersten 
bewunderten  Dichtern,  Alfieri  und  Monti,  an  die  Seite  zu  stellen 
wagte,  und  als  er,  aus  den  älteren  Kreisen  der  Lyrik  heraustretend^ 
das  politische  Element  in  seine  Dichtung  aufnahm,  um  damit  auf  die 
öffentliche  Meinung  einzuwirken.  Einzelne  seiner  Freunde  erhoben 
schon  damals  ihre  Stimme,  um  ihn  vor  dem  eigenen  Ruhme  zu  warnen.^ 
Daß    er    chese    Warnungen    überhörte,    ist   ebenso   wie   damals    auch 


^  Eine  Probe  hiervon  teilt  A.  Michieli,  Ugo  Foscolo  a  Venezia,  Tip 
Lit.  Yisentini,  Venezia  1904,  S.  16  aus  dem  Schlüsse  eines  Briefes  des  Abate  Giuseppe 
Greatti,  Februar  1790,  an  Foscolo  mit:  ,Mein  guter  Freund  Bondioli,  der  Sie  ungemein 
schätzt,  hat  mir  heute  geschrieben;  er  sagt  mir,  dafs  Sie  in  Mode  gekommen  sind. 
Nehmen  Sie  sich  vor  Ihrer  Berühmtheit  in  acht.  In  Venedig  geht  man  aus  dem  Theater 
in  die  Predigt  und  aus  der  Predigt  zu  Foscolo.  Befragen  Sie  hinsichtlich  Ihrer  sich 
selbst  und  die  P>eunde  und  nicht  die  müßiggängerischen  Zirkel."  —  Dali  die  Beachtung 
seiner  Person  ihm  selbst  lästig  zu  werden  anfing  und  er  sich  nach  der  Einsamkeit 
sehnte,  spricht  Foscolo  selbst  in  seinen  Briefen  an  Gesarotti  aus.  Vgl.  A.  Martin etti 
in  der  Einleitung  zu  der  Ortisausgabe  von  1887,  S.  XLIII ;  dazu  die  Briefe  an  Gesa- 
rotti, abgedruckt  bei  A.  M  i  c  h  i  e  1  i  a.  a.  o.  S.  108  fi'. 
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späterhin  bis  an  das  Ende  seiner  Tage  für  Foscolo  verhängnisvoll 
geworden;  denn  in  dem  Sturme,  der  damals  von  innen  und  außen 
über  die  Republik  Venedig  hereinbrach  und  ihre  Selbständigkeit  ver- 
nichtete, stürzte  sich  der  achtzehnjährige  Jüngling  leidenschaftlich  in 
den  Kampf  der  Parteien.  Über  den  öffentlichen  vergaß  er  die  eigenen 
Angelegenheiten  und  mußte  wie  mancher  andere  seiner  Parteigenossen 
nach  dem  Streite,  den  die  Übermacht  der  Fremden  entschied,  mit 
dem  Vorwurfe  beladen,  er  habe  mehr  deren  hiteresse  als  dem  Vorteile 
des  Vaterlandes  gedient,  den  heimatlichen  Boden  verlassen.  Damals 
gewöhnte  er  sich  an  die  ungeregelte  Lebensführung,  aus  der  es  ihm 
niemals  gelingen  sollte,  auf  die  Dauer  den  Weg  zu  geordneten  Ver- 
hältnissen zu  finden.  Damals  auch  ward  es  ihm  zum  Bedürfnis,  sich 
mit  seinem  leicht  entzündbaren  Herzen  in  Liebesschwärmerei  zu  ver- 
senken, wenig  angefochten,  eher  dadurch  angezogen,  daß  .sich  seiner 
Neigung,  sei  es  durch  Geburt  und  Rang,  sei  es  durch  bestehende  Ver- 
pflichtungen der  von  ihm  angebeteten  Dame,  unübersteigliche  Schwierig- 
keiten entgegenstellten.  Was  dem  Dichter  anfangs  mehr  Antrieb  zu 
poetischer  Phantastik,  wie  es  sich  in  seinen  frühesten  Gedichten  darstellt, 
gewesen  war,  und  was  vor  allem  seiner  Eitelkeit  geschmeichelt  hatte, 
wurde  ihm  nach  und  nach  zu  einem  Lebensbedürfnisse  und  führte  ihn  in 
Verwickelungen,  denen,  wenn  nicht  ein  gewaltsamer  Abschluß  ernstester 
Art,  so  doch  oftmals  ein  höchst  unrühmlicher  Ausgang  beschieden 
war,^  Doch  das  waren  Seiten  seines  Wesens,  die  sich  damals  ent- 
falteten und  langsam  mehr  und  mehr  entwickelten.  Die  Geschichte  seiner 
Dichtungen  und  sein   lebhafter  Briefwechsel  geben   darüber  Auskunft. 

Mit  dem  siegreichen  Vordringen  der  Franzosen  (1796)  an 
die  Grenzen  der  Republik  steigerten  sich  in  den  Städten  der  Terra 
firma  und  in  der  Hauptstadt  die  schon  länger  im  Stillen  glimmenden 
Unruhen.  Der  Regierung  des  Adels  gegenüber,  die  bei  der  schwierigen 
Zeitlage  in  Schwäche  und  Unentschlossenheit  verharrte,  forderten  die 
Demokraten  die  Aufrichtung  einer  neuen  Verfassung  nach  den  Grund- 
sätzen der  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Bürger.  Auf  die  Seite  der 
Neuerer  stellte  sich  Foscolo  als  einer  der  eifrigsten  Wortführer.  Er- 
weckte er  durch  sein  feuriges  Auftreten  Argwohn  und  Verfolgung  der 
Behörden  gegen  sich,  so  gewann  er  dafür  die  Gunst  der  Volksmenge 
und  wurde  zu  einem  ihrer  Lieblinge.^ 

Eben   hatte   er  (Januar  1797)  durch   seine   dem   Muster   Alfieris 

'■  Die  oben  berührten  Beziehungen  zu  der  Gattin  des  Dichters  Monti  und  zu 
der  Marchesa  Arese  geben  dafür  die  frühesten  Beispiele  ab;  in  späteren  Jahren 
kamen  zahh-eiche  andere  hinzu,  sodaß  G.  Chiarini  ein  diclies  Buch  darüber  zu  schreiben 
hatte:  ,G.  Chiarini,  Gli  amori  di  U.  F.  nelle  sue  lettere",  Bologna,  Zani- 
chelli  1892. 

^  Sein  Freund  Mario  Pieri,  der  ihn  in  jener  Zeit  kennen  lernte,  gibt  in 
seinen  Memoiren  von  der  äußeren  Erscheinung,  dem  Betragen  und  der  Beliebtheit 
des  jungen  Volksmannes  eine  zwar  recht  drastische,  in  den  Hauptzügen  jedoch  zu- 
treffende Schilderung.     A.  Michaeli,  a.  a.  0.  S.  16. 


Sograüs  Komödie  „Werther"  u.  Foscolos  Roman  „Letzte  Briefe  d.  J.  Ortis".       Gül 

nachgearbeitete  Tragödie  Tieste  einen  Achtungserfolg  errungen,  da 
erregte  er  neues  Aufsehen  durch  den  kühnen  Schwung  seiner  Ode, 
womit  er  Bon  aparte  vor  der  Öffentlichkeit  als  Befreier  begrüßte. 
Von  diesen  beiden  Werken  erwähnt  der  Studienplan  von  1796  die 
Tragödie  als  in  der  Ausführung  begriffen,  nicht  jedoch  die  Ode,  die 
ihre  Entstehung  einer  plötzlichen  Eingebung  in  Bologna  (Mai  1797) 
verdankte.^  Dorthin  hatte  er  sich  in  seiner  Ungeduld  begeben,  weil 
die  Dinge  nach  seiner  Erwartung  nicht  schnell  genug  in  Fluß  kommen 
wollten  und  weil  er  in  Bologna  für  sein  demokratisches  Ungestüm 
ein  günstigeres  Feld  zu  finden  hoffte.  Als  er  {:1Q.  Mai)  nach  Venedig 
zurückkehrte,  war  inzwischen  der  verhängnisvolle  Schritt  geschehen: 
die  Nobilität  hatte  in  die  Aufhebung  der  aristokratischen  und  die  Ein- 
führung einer  demokratischen  Verfassung  gewilligt.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  eine  provisorische  Regierung  eingesetzt,  und  zu  ihrem 
Schutze  legte  Bonaparte  eine  französische  Besatzung  in  die  Stadt. 
An  den  Aufgaben  dieser  Zwischenbehörde  beteiligte  sich  Foscolo  als 
Mitglied  des  Ausschusses  für  die  öffentliche  Erziehung  und 
zuletzt  daneben  als  einer  der  Sekretäre  der  Munizipalität  mit  dem 
hingebenden  Eifer  eines  Revolutionärs.  Die  Demokraten,  durch  die 
Unterstützung,  die  er  anscheinend  ihren  Arbeiten  gewährte,  sicher 
gemacht,  ließen  sich  vollständig  täuschen,  bis  Bon  aparte  mit  seinen 
Absichten  offen  hervortrat  und  die  Republik  Venedig  als  Tauschobjekt 
für  die  von  ihnen  frei  gegebene  Lombardei  an  die  Österreicher  über- 
ließ. Den  aufs  tiefste  gekränkten  «Patrioten»  blieb,  nachdem  sie  noch 
im  letzten  Augenbhcke  wenigstens  auf  die  Vereinigung  mit  der  cisalpi- 
nischen  Republik  gehofft  hatten,  als  einziger  Ausweg  die  Auswande- 
rung übrig. 

Mitte  November  1797  traf  Foscolo  in  Mailand  ein,  wie  zahlreiche 
andere  Ankömmlinge  aus  verschiedenen  Städten  Italiens  von  der  Hoff- 
nung angezogen,  in  der  Hauptstadt  der  von  Bonaparte  neugeschaffenen 
Republik  Stellung  und  Verdienst  zu  finden.  Nicht  lange  vor  ihm  war 
Vincenzo  Monti,  aus  Rom  flüchtig,  angekommen.  In  der  gleichen 
Lage,  worin  sich  beide  befanden,  schlössen  sie  bald  Freundschaft  mit- 
einander. Aber  nicht  wie  jenem,  dem  einflußreiche  Gönner  zur  Seite 
standen,  glückte  es  Foscolo,  ein  öffentliches  Amt  zu  erlangen.  Ebenso 
scheiterten  seine  Versuche,  durch  Mitarbeit  an  einer  Zeitung  seinen 
Unterhalt  zu  finden.  Mit  nicht  besserem  Erfolge  verlegte  er,  dem  Rate 
von  Fremiden  folgend,  um  die  Mitte  1798  seinen  Aufenthalt  nach 
Bologna.  Seiner  Bedrängnis  abzuhelfen,  unternahm  er  hier  mit  seinem 
kaum  zur  Hälfte  fertig  gestellten  Roman  «Letzte  Briefe  des  Jacopo 
Ortis»  den  ersten  Druckversuch.  Ihn  zu  vollenden,  hinderten  ihn  die 
unruhigen  Zeitumstände;  dagegen  fand  sich  ein  anderer,  ebenfalls  in 
die  revolutionäre  Bewegung   verwickelter   Literat.   Angel o   Sassoli, 

^  Michieli,  a.  a.  0.,  S.  59;  G.  Cliiarini,  Vita  dl  V.  F.,  Firenze,   G.  Bar- 

bera  1910,  S.  47. 
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in  seiner  Bildung  unter  ihm  stehend,  auf  Drängen  des  Verlegers  bereit, 
den  zweiten  Teil  auf  seine  Weise  hinzuzudichten.  So  kam  ein  Mach- 
werk zustande,  dessen  beide  Hälften  wenig  miteinander  zusammen- 
stimmten. Der  ersten  Ausgabe  vom  Ende  1798  folgten  das  Jahr  darauf 
noch  zwei  andere. 

Was  Foscolo  bis  Mitte  1798  in  Mailand  literarisch  gearbeitet 
hatte,  beschränkte  sich  auf  die  noch  erhaltenen  Zeitungsartikel  und 
auf  die  «Prüfung  der  gegen  Monti  erhobenen  Anklagen» ;  ^  diese  Arbeiten 
gingen  in  ihrem  Umfange  nicht  über  einige  Seiten  hinaus.  Wenn  er 
kurz  darauf  mit  einem  Romane  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten  wagte, 
so  können  Plan  und  erste  Hälfte  nicht  gut  in  jener  Zeit  erdacht  sein, 
auch  nicht  in  Bologna,  wo  die  Gemüter  nicht  weniger  in  Aufregung 
versetzt  waren,  —  wie  ihm  dies  ja  auch  die  Fortsetzung  und  Voll- 
endung unmöghch  machte.  Was  von  dem  Romane  fertig  war, 
wird  darum  der  vorhergehenden  Zeit  angehören. 

Und  das  ist  nicht  bloß  Vermutung,  sondern  findet  seine  Unter- 
lage in  dem  schon  mehrfach  angezogenen  Studienplane  von  179G. 
Sicherlich  weil  sie  meinen,  seine  Ansprüche  auf  Originalität  für  seinen 
Roman  dem  Goetheschen  Werther  gegenüber  unterstützen  zu  können, 
weisen  seine  Landsleute  auf  eine  Notiz  in  dem  Verzeichnis  der  von 
ihm  in  Aussicht  genommenen  Werke  hin.  Danach  arbeitete  Foscolo 
1796  an  einem  Buche,  von  dem  weder  Inhalt  noch  Gattung  angegeben 
werden;  statt  dessen  wird  zu  dem  Titel  «Laura,  Briefe»  die  Bemer- 
kung hinzugefügt:  «Dies  Buch  ist  nicht  ganz  vollendet,  doch  ist  der 
Verfasser  gezwungen,  ihm  die  letzte  Hand  zu  geben,  auch  wenn  er 
nicht  wollte.  ^ 

Obwohl  der  Bartholdybrief  (Epistol.  I,  129)  von  diesen  Laura- 
briefen als  den  allerersten  Anfängen  des  Ortisromans  nichts  berichtet, 
diesen  vielmehr  entstehen  läßt  aus  moralphilosophi sehen  Be- 
trachtungen über  den  Selbstmord,  die  Foscolo  zu  seiner  eigenen 
Übung  und  ohne  Druckabsicht  niedergeschrieben  haben  wollte  und 
sorgsam  zwischen  anderen  Manuskripten  verwahrt  hätte,  glauben  die 
italienischen  Forscher  dennoch  in  ihnen  den  frühesten  Entwurf  sehen 
zu  sollen,  aus  dem  sich  jener  zuerst  in  Bologna  1798  gedruckte  Ortis 
—  gewöhnlich  benannt  i  primi  abbozzi  dell'  Ortis  —  entwickelt 
habe.     Manches   andere  kommt  dieser  Annahme  zu  Hilfe. 

Daß  aber  auch  die  Laura b riefe  von  Anfang  an  mit  einer 
Liebesgeschichte  zusammenhingen,  darf  man  dem  Umstände  ent- 
nehmen, daß  in  dem  Briefe  an  Olivi  (Epistol.  I,  2,  8.  September  1796) 

^  Beides  abgedruckt  in  den  Prose  politiche  di  U.  F.,  Firenze,  Feiice  le 
Monaier  1850,  S.  1  —  15  und  S.  17—29. 

'^  Garrer,  a.a.O.,  cap.  VII.  Laura  Lettere.  .  ..  queslo  libro  non  e  inte- 
ramente  compiuto,  ma  l'autore  e  coslretlo  a  dargli  l'ultima  mano  quand'  anche  ei 
non  volesse.  —  Eben  darauf  bezieht  man  einen  Satz  aus  dem  Briefe  an  Paolo 
Costa  in  Padua,  Epistol.  III,  680  (April  1796):  Dopo  la  cantica  voglio  mettermi  in 
qualche  riposo  scrivendo  certo  libretto  ....  ma  lasciamo  questo  pensiero. 
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und  ebenso  in  einer  Elegie  Foscolos  «Rimembranze»  aus  derselben 
Zeit  von  einer  Geliebten,  mit  Namen  Laura,  die  Rede  ist.  Der  Olivi- 
brief  ist  aus  einem  Dorfe  la  Geriola  (andere  nennen  es  le  Geriole  di 
Teolo)  in  den  Euganeen  datiert.  Dorthin  hatte  sieh  Foscolo  179G  lür 
die  Monate  Juli  bis  September  aus  dem  unruhigen  Treiben  in  Venedig 
zurückgezogen,  um  in  der  ländlichen  Stille  seine  Gesundheit  zu  stärken, 
zugleich  mit  der  Nebenabsicht,  begonnene  Arbeiten  in  der  Einsamkeit 
weiterzuführen,  hn  Zusammenhange  damit  steht  es.  daß  er  den  Haupt- 
schauplatz des  Romans  nach  den  Euganeen  verlegt  und  ihm  aus  der 
örtlichen  Umgebung  die  Lokalfarbe  verliehen  hat.  Von  der  Geliebten  ist 
außer  dem  Namen  Laura  nichts  Aveiter  bekannt.  Die  Versuche,  ihn  auf 
eine  bestimmte  Person  —  die  Gontessa  Lsabella  Albrizzi  —  zu  deuten, 
liaben  mehr  Widerspruch  als  Billigung  gefunden.^  Was  Foscolo  da- 
mals von  den  Laurabriefen  fertig  gebracht  hatte,  verwahrte  er  zwischen 
anderen  Heften,  sich  die  weitere  Förderung  vorbehaltend.  Erst  nach- 
dem er  1797  und  1798  in  Mailand  für  die  Gattin  seines  Freundes 
Vincenzo  Monti,  namens  Teresa,  in  Liebe  entbrannt  war,  hat  ei-  die 
niedergeschriebenen  Blätter  wieder  vorgenommen,  aus  ihnen  und  anderen 
Liebesbriefen,  die  er  ebenfalls  aufbewahrt  hatte,-  den  Ortisroman  zu- 
sammengestellt, indem  er  diesem  selbst  den  veränderten  Umständen 
gemäß  einen  neuen  Gang  unterlegte.  Die  Geliebte  des  Studenten 
Ortis,  der  sich  in  Padua  umbrachte,  erhielt  darin  den  Namen  Teresa, 
Avährend  Laura,  in  Lauretta  abgewandelt,  zu  einer  Nebenfigur  in 
einer  Episode  des  Romans  herabgesetzt  wurde.  In  dieser  Neben- 
stellung erinnert  sie  zwar  an  Eleonore  im  „Werther",  die  Episode  selbst 
jedoch  hat  Foscolo  nach  der  Maria  von  Moulins  in  Lorenz  Sternes 
empfindsamer  Reise  gestaltet.^ 

Erst  hiermit  sind  die  verschlungenen  Irrgänge  des  Labyrinths, 
das  Foscolo  durch  den  Bartholdybrief  aufgerichtet  und  nachher  durch 
die  bibliographische  Notiz  weiter  ausgebaut   hat  in  der  Absicht, 


^  Dafür  treten  lebhaft  ein:  F.  G.  de  Winckels,  Vi  ta  d  i  U.  F.,  Verona, 
H.  F.  Münster,  1885,  vol.  I.  S.  16  ff.,  und  G.  Chiarini,  Vita  di  U.  F.,  Firenze, 
G.  Barbera,  1910,  S.  .33  ff.  Beide  geben  auch  das  Bildnis  der  in  Rede  stehenden 
Dame  ihren  Werken  bei.  —  Dagegen  äufkrn  sich  L.  Carrer,  a.  a.  ü.,  capo  XIII, 
ohne  den  Namen  zu  nennen,  ferner  A.  Martinetti  in  der  Einleitung  zu  der  a.  Ortis- 
ausgabe  1887.  S.  XVIII  ff.,  und  in  seiner  Schrift:  La  Laura  di  Niccolo  Ugo  F., 
Torino-Roma,  L.  Roux  e  C,  IS'.tL  —  Wo  die  Contessa  Isabella  Albrizzi  im  Ortis 
aufzufinden  ist,  daraufhabe  ich  in  meiner  Abhandlung  hingewiesen:  Giuseppe 
Greppis  Lustspiel  ,W'itwe  Teresa"  und  seine  Beziehung  zu  Ugo  Foscolos 
Roman  ,Jacopo  Ortis"  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  von 
Max  Koch,  Neue  Folge  XI,  Weimar,  Felber,  S.  27  f. 

-  Chiarini,  Vita  di  U.  F.,  S.  70.  II  Pieri  disse  alla  Monti  che  Ugo  portava 
sempre  con  se  un  piccolo  Museo  da  viaggio,  lutto  di  lettere  amorose  da  lui  scrilte 
e  ricevute. 

^  Im  Bartholdybriefe  Epistol.  I.  129,  S.  155,  heißt  es:  Lauretta  e  caraltere 
storico,  ma  fantasticamente  alterato.  —  Die  Notizia  bibliografica  wurde  der 
15.  Ausgabe  des  Ortis  1810  in  der  Schweiz  hinzugefügt. 
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um  seine  Anlehnung  an  den  „Werther"  den  Bücken  der  Wißbegierigen 
möghchst  zu  entziehen,  in  ihrem  Zusammenhange  dargelegt:  sie  führen 
von  den  Laurabriefen  (1796)  zu  der  sogenannten  Urform  des  Druckes 
von  Bologna  (1798)  und  zu  den  letzten  Briefen  des  Jacopo  Ortis 
(Mailand  1802).  Den  Anfangspunkt  des  Ariadnefadens  aber,  mittelst 
dessen  sich  der  Forscher  durch  das  Wirrsal  der  Wandlungen  und 
Wechsel  in  der  Geschichte  des  Romans  zurecht  findet,  bleibt  immer 
der  Name  Goethes  insofern,  als  von  ihm  die  erste  Anregung  zu 
dem  Ortis  ausgegangen  ist. 

Von  seinen  Dichtungen  war  in  der  Zeit,  wo  Goethe  seine 
Reise  in  Italien  (1786  bis  1788)  ausführte,  jenseits  der  Alpen 
nur  eine  allgemeiner  bekaiuit  geworden,  nämlich  der  ,, Werther",  hi 
seinen  Reisebriefen  berichtet  er  mehrmals,  daß  man  ihn  allerorten 
mit  Fragen  belästige,  wie  sich  die  Dinge  in  bezug  auf  seinen  Roman 
zugetragen  hätten,  und  ob  auch  alles  wahr  wäre.  Noch  lange  Jahre 
blieb  es  in  Italien  bei  dieser  beschränkten  Kenntnis  von  dem  Schaffen 
des  deutschen  Dichters.  Seine  Schriften  im  Originale  zu  lesen,  war 
nur  wenigen  unter  den  Gebildeten  Italiens  möglich,  die  Mehrzahl 
mußte  sich  aus  Übersetzungen,  italienischen  oder  französischen,  unter- 
richten, und  diese  waren  meist  recht  ungeschickt  angefertigt.^  Findet 
sich  also  in  Foscolos  Studien  plane  von  1796  der  Name  Goethe 
angemerkt,  so  wird  dabei  zuerst  an  den  „Werther"  zu  denken  sein, 
zumal  auch  der  Zusammenhang  der  Stelle  direkt  auf  den  Roman 
hinführt:  „zu  den  Romanschreibern  könnte  man  hinzufügen  die  alten 
Fabelnerzähler,  Richardson,  Arnaud  und  Goethe".^ 

Wodurch  und  wann  kann  der  jugendliche  F.oscolo  auf  Goethes 
Namen  und  Roman  aufmerksam  geworden  sein?  Die  Antwort  auf 
diese  doppelte  Frage  lautet  zunächst:  höchstwahrscheinlich  durch  das 
Theater  und  ebenso  wahrscheinlich  1794,  d.  h.  das  Jahr,  nach 
dem  Foscolo  dauernd  von  Zante  nach  Venedig  herüberkam,  denn 
gerade  in  dem  Jahre  wurde  in  Venedig  Sograf is  Komödie  „Werther" 
zur  Aufführung  gebracht. 

Daß  ein  strebsamer  Jüngling,  poetisch  und  literarisch  angeregt, 
wie  Ugo  Foscolo,  mit  sechszehn  Jahren  das  Theater  aus  Neigung 
und  Gewohnheit  besuchte,  kann  nicht  auffallen,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  in  welchem  Maße  damals  zu  Venedig  das  Theater  geradezu  im 
Mittelpunkte  des  allgemeinen  Interesses  stand,  und  es  verdient  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  daß  Vene.dig  an  dem  Aufschwünge,  den  im 
Verlaufe  des  18.  Jahrhunderts  das  italienische  Drama  genommen,  einen 


^  über  die  beiden  Foscolo  bekannten  italienischen  Wertherübersetzungen  vgl. 
die  bibliographische  Notiz  im  G.Kapitel  (Werther  und  Ortis).  ziemlich  am  Ende  und 
F.  Zschech,  Jahrbuch  der  Eilbecker  Realschule,  S.  7. 

2  A.  Martinetti,  Einleitung  zur  Ortisausgabe,  Saluzzo  18S7,  S.  LVI:  ,Si  potrebbe 
aggiugnere  ....  ai  romanzieri  gli  antichi  scrittori  di  favole,  Richardson,  Arnaud,  e 
Goethe. 
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besonders  namhaften  Anteil  gehabt  hat.  Geflissentlich  begünstigten 
Adel  und  Behörden  wie  alle  Festlichkeiten  so  auch  die  theatralischen 
Aufführungen,  so  daß  sogar  behauptet  worden  ist,  sie  liätten  es  mit 
der  bestimmten  Absicht  getan,  um  die  Menge  in  ihren  Gedanken  von  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  abzulenken.  ^  Auf  alle  Klassen  der  Bevöl- 
kerung übte  die  Bühne  ihre  Anziehungskraft.  Die  Vornehmen  und 
Gebildeten,  voran  die  hochstehenden  Beamten  der  Republik,  widmeten 
ihr  ihre  Zeit  und  ihren  Reichtum.  Ihre  Namen  glänzen  unter  den 
Dramendichtern  an  erster  Stelle.  Manche  unter  ihnen  nahmen  die 
bestehenden  Theater  in  Pacht,  andere  hielten  in  ihren  Palästen  oder 
Villen  Privatbühnen,  Auf  beiden  wetteiferte  man  in  der  Pracht  der 
Ausstattung  und  in  der  Sorge,  die  gefeiertesten  Darsteller  herbeizuziehen. 
Akademisch  gebildete  Männer,  wie  Carlo  Goldoni  und  Antonio  Sografi, 
gaben  ihre  amtliche  Laufbahn  auf,  verpflichteten  sich  nicht  allein, 
bestimmten  Gesellschaften  ihre  Stücke  zu  liefern,  sondern  leiteten  auch 
ihre  Aufführung.  Die  Menge,  welche  das  schaulustige  Publikum  bildete, 
ergriff  auf  das  lebhafteste  für  und  gegen  einzelne  Richtungen  und 
Autoren  Partei. 

Den  Vorrang  im  Ansehen  behauptete  unter  den  Gattungen  das 
ernste  Drama  mit  Musikbegleitung,  damals  Melodrama  genannt,  das 
gerade  in  jener  Zeit  seine  Blüte  entfaltete.  Aber  auch  das  Trauerspiel 
ohne  Musik  hatte  seine  Vertreter  und  Anhänger  und  verdankte  wie 
jenes  seine  Pflege  besonders  der  Gönnerschaft  der  Höfe  oder  wie  in 
Venedig  der  Begünstigung  der  vornehmen  und  gebildeten  Stände. 
Erst  der  vielseitigen  Erfindungsgabe  Goldonis  und  seiner  meister- 
haften Anpassungsfähigkeit  an  den  Geschmack  seines  Publikums  gelang 
es,  auch  dem  Lustspiele,  das  vorher  der  volkstümlichen  Behandlung 
überlassen  war,  eine  kunstgemäßere  Form  zu  geben.  Das  (iepräge, 
das  er  ihm  verliehen,  wurde  trotz  abgeneigter  Kritik  und  entgegen 
den  Bestrebungen  einzelner  ihm  feindlichen  Autoren  von  der  Mehr- 
zahl der  zeitgenössischen  Komödiendichter  aufgenommen  und  hat  sich 
zum  größten  Teile  noch  bis  in  die  Gegenwart  als  das  geltende  behauptet. 
Von  den  150  Stücken  etwa,  die  Goldoni  hinterlassen  hat,  hat  die 
größere  Hälfte  das  Leben  der  bürgerlichen  Familie  mit  ihren  alltäg- 
lichen Händeln  und  hiteressen  zum  Gegenstande,  für  die  andere  kleinere 
entnahm  er  die  Stoffe  ausländischen,  besonders  französischen  und 
englischen  Schriftstellern,  wie  diese  der  herrschenden  moralisch-senti- 
mentalischen  Geistesrichtung  folgend.  Dabei  ahmt  er  niemals  streng 
und  blind  dem  auswärtigen  Vorbilde  nach,  vielmehr  hält  er  sich  stets 
innerhalb  des  Bereiches  italienischer  Sitte  und  Auffassung.  Auch  sind 
nicht  alle  seine  Stücke  in  ihrem  Verlaufe  heiter  gehalten,  einige  stellen 
ernstere  Verwickelungen    dar   und   werden    als   Tragödien    bezeichnet. 


^  S.  de  Sismondi,  Della  letteratura  italiana,  Milane,  Giov.  Silve.stri, 
1830,  vol.  IL,  S.  100.  —  L.  Seltembrini,  Lezioni  di  letteratura  italiana, 
^'apoli,  A.  Morandi,  187ü,  vol.  III.,  S.  159  ü. 
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Der  Behandlung'sweise  Goldonis  hat  sich  Sografi  angeschlossen;  doch 
ist  er  nicht  gänzlich  bei  ihr  stehen  geblieben,  sondern  hat  sie  weiter 
gebildet,  insofern  als  er  die  neuen  Ideen  des  ausgehenden  Jahrhunderts 
in  seine  Dramen  aufnahm. 

\n  der  Zeit,  wo  Goldoni  mit  seiner  ..Reform"  des  italienischen 
Lustspieles  auf  der  Höhe  des  Erfolges  stand,  wurde  Simeone  An- 
tonio Sografi  am  29.  Juli  1759  zu  Padua  geboren.^  Nachdem  er 
bei  den  Jesuitenvätern  seine  literarische  und  philosophische  Vorbildung 
empfangen  hatte,  studierte  er  auf  der  Universität  seiner  Vaterstadt 
die  Rechte  und  erlangte  an  ihr  den  juristischen  Doktorgrad.  Um  sich 
für  den  Beruf  eines  Advokaten  vorzubereiten,  verlegte  er  seinen  Auf- 
enthalt nach  Venedig,  gab  sich  daneben  aber  der  dramatischen  Dich- 
tung hin  und  errang  1793  mit  zwei  Stücken  auf  dem  Theater  San 
Chrisostomo  und  im  folgenden  Jahre  mit  zwei  anderen  ansehnliche 
Erfolge.  „So  groih  war  der  Zulauf,  daß  der  Raum  die  Zuschauer 
nicht  fassen  konnte,  die  Ankündigung  eines  neuen  Stückes  von  ihm 
genügte,  um  die  Preise  der  Logen  beträchtlich  in  die  Höhe  zu  treiben." 
Dies  letztere  wird  mit  besonderem  Bezug  auf  seine  Komödie  ,, Wer- 
ther" gesagt,  die  1794  zu  wiederholten  Malen  gespielt  wurde.  Das 
Stück,  in  seiner  Führung  sanft  und  menschlich  edel  gehalten  und  auf 
die  Rührung  der  Zuschauer  angelegt,  läßt  von  dem  Wechsel  des  Ge- 
schmackes, der  sich  in  den  theatralischen  Vorführungen  fast  unver- 
mittelt kurz  danach  offenbaren  sollte,  kaum  etwas  ahnen.  Das  Beispiel, 
das  in  Frankreich,  vor  allem  in  Paris,  die  sogenannte  jakobinische 
Volkskomödie  gab,  mit  der  Tendenz,  die  neuen  Menschenrechte  in 
ihrer  umgestaltenden  Wirkung  auf  das  JDÜrgerliche  Leben  dem  Volke 
vor  Augen  zu  fuhren,  fand  alsbald  auch  in  Italien  Aufnahme  und  Nach- 
ahmung. In  Mailand  und  in  Venedig  benutzten  die  neuen  republi- 
kanischen Behörden  die  Bühne  als  wirksames  Mittel,  um  die  Menge 
für  die  neuen  Zustände  zu  erziehen  und  in  ihrem  Eifer  dafür  zu  er- 
halten. Die  dort  und  hier  bestehenden  oder  sich  bildenden  philo- 
dramatischen  Gesellschaften  boten  dazu  ihre  Mitwirkung.  Auch 
Sografi  lenkte  mit  seiner  Kunst  in  die  neue  Bahn  ein  und  ergötzte 
gerade  in  den  stürmischen  Monaten  der  venetianischen  Umwälzung  das 
Publikum  durch  eine  Anzahl  neuer  Stücke,  worin  er  ihm  das  durch 
die  Revolution  veränderte  Bild  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zeigte, 
—  zuerst  noch  schüchtern  und  mafavoll  in  dem  ,.Exmarchese  de  IIa 
Tomboletta"  und  dem  ,, Bürger  Wentzel",  dann  kräftiger  und 
handgreiflicher  in  dem  ,,Demokratischen  Ehebunde",  in  der  „Re- 
volution von  Venedig"  und  in  dem  ..Tage  von  S.Michael".  In 
der  ,, Revolution  von  Venedig"  spielten  die  Noljili  eine  traurige  Rolle, 
während  die  Barkenschiffer  und  Gondolieri  das  große  Wort  führten.    Der 


^  L.  Bigoni,  S.  A.  Sografi,  commediografo  padovano  del  secolo  XVIII,  im 
Nuovo  Archivio  Veneto,  Anno  IV,  tomo  IV,  iiarte  I.  S.  107—147.  Venezia,  fratelli 
Visentini,  1894. 
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„demokratische  Ehebund"  (1797)  brachte  dem  Verfasser  seitens 
der  Munizipahtät  die  öffentliche  Belobigung  ein,  er  habe  sich  mii  die 
Menschheit  wohlverdient  gemacht.  Dasselbe  Stück  wurde  am  Abend 
des  24.  August  desselben  Jahres  zur  Huldigung  für  den  in  Padua 
anwesenden  General  Bonaparte  aufgeführt. 

Nach  dem  Untergang  der  Freiheit  Venedigs  kehrte  Sografi  nach 
Padua  zurück,  bildete  dort  eine  philodramatische  Gesellschaft  und 
widmete  der  Pflege  des  Theaters  als  Dichter.  Schauspieler  und  Leiter 
seine  Kräfte.  Erfahrungen  und  Geldmittel.  Aus  der  Nachricht,  daß  er 
nach  dem  Beispiele  anderer  vornehmer  und  reicher  Di-amendichter, 
wie  Pepoli  und  Albergati,  1817  in  seinem  Garten  eine  Privatbühne 
errichtete,  darf  man  wohl  schließen,  daß  er  sich  einer  gewissen  Wohl- 
habenheit erfreute.  Mit  andei'en  Poeten  seiner  Zeit  hatte  er  das 
gemein,  daß  er  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Regierungen  auch  die 
Gesinnung  wechselte  und  dem  folgenden  Machthaber  wie  dem  Vor- 
gänger in  seinen  Dichtungen  huldigte.  Derselbe  Mann,  der  1797 
Bonaparte  als  Genius  der  Euganeenberge  feierte,  der  die  Vizekönigin 
Amalia  Beauharnais  in  einem  Idyll  und  einer  Serenata  ansang,  ver- 
herrlichte 1815  Kaiser  Franz  bei  den  Eugeneenfesten  als  „neue  Sonne, 
wertes  Licht,  väterliche  Gottheit". 

Am  4.  Januar  1818  ist  Sografi  in  Padua  gestorben.  Von  seinen 
Dramen,  deren  Zahl  auf  120  geschätzt  wird,  ist  nur  ein  Teil  gedruckt, 
einzelne  für  sich,  andere  in  den  derzeit  herausgegebenen  Sammlungen 
beliebter  Dramen.  Es  finden  sich  darunter  bürgerliche  oder  Charakter- 
komödien goldonischen  Stiles,  ferner  die  jakobinischen  oder  sansculotti- 
schen Stücke,  Älelodramen  für  Musik,  neben  heiteren  (giocosi)  ernstere 
historische  Schauspiele.  Zu  den  letzteren  machte  er  umfassende  ge- 
schichtliche und  antiquarische  Studien,  belud  sie  aber,  nicht  zu  ihrem 
Vorteile,  mit  Gelehrsamkeit.  Im  übrigen  soll  es  ihm  bei  seinen  Er- 
zeugnissen mehr  auf  den  unmittelbaren  Erfolg,  weniger  darauf  ange- 
kommen sein,  daß  sie  sich  dauernd  auf  der  Bühne  erhielten.  Sein 
Name  und  seine  Bedeutung  werden  literarhistorisch  wohl  noch  erwähnt, 
von  einer  Nachwirkung  seiner  Dichtungen  kann  aber  in  der  Folgezeit 
kaum  geredet  werden. 

Uns  Deutsche  interessiert  Antonio  Sografi  noch  immer  deswegen, 
weil  er  einem  seiner  Stücke  den  Titel  ,, Werther"  gab  und  sich  dafür 
nach  dem  Goetheschen  Roman  eine  Handlung  zurecht  machte,  —  in 
der  Tat  hat  sie  mit  seinem  Inhalt  und  Wesen  nur  oberflächlich  zu 
schaffen.  Zur  Begründung  dieses  Urteils  möge  hier  der  Gang  der 
Komödie  folgen. 

Der  Srliauplatz  ist  nach  dem  Hause  Allierls  in  einem  Dorfe  irgend  wo  in 
Deutschland  verlegt.  Der  Hausherr  selbst,  seit  drei  Monaten  zur  Erledigung  gewisser 
Geschälte  in  Wien  abwesend,  hat  vor  seiner;  Abreise  den  Freund  Wert  her  als  Be- 
schützer seiner  Frau  Carlotta  und  seiner  beiden  Knaben  zurückgelassen.  Der 
junge  Werther   vergeht  in  Liebesschmerz;  aber  obwohl  er  die  Gefährlichkeit  seiner 
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Lag-e  voll  und  ganz  empfindet,  kann  er  sich  doch  nicht  zu  dem  Entschlüsse  autraffen, 
sich  durch  seinen  Fortgang  ihr  zu  entreifsen.  Sein  bejahrter,  lebenserfahrener  Kammer- 
diener Friedrich  bietet  seine  ganze  Überredungsiiunst  auf,  ihn  zur  Abreise  zu 
bestimmen.  Im  Verein  mit  dem  jüngeren  Bedienten  Ambrogio  erfindet  er  einen 
Vorwand,  womit  sich  die  hastige  Entfernung  ihres  Herrn  erklären  lasse :  eine  ernste 
Erkrankung  der  von  ihm  geliebten  Mutter  mache  diese  notwendig.  Giorgio,  der 
Hauslehrer  der  beiden  Knaben  Alberts,  findet  die  Diener  mit  den  Vorbereitungen 
zur  Abreise  beschäftigt;  er  selbst,  von  heißer  Liebe  zu  Carlotta  entbrannt,  empfiehlt 
dringend,  daß  W^erther  seine  Absicht  ausführe,  und  baut  sogleich  für  sich  seinen  Plan 
darauf,  der  Hausherrin  seine  Gefühle  zu  offenbaren.  Die  Gelegenheit  findet  sich  als- 
bald, und  in  zwei  mit  feinem  Bedacht  aufgebauten  Szenen  (I,  6  und  8)  erfährt  die  bis- 
her ahnungslose  Carlotta,  was  ihr  von  selten  dieses  geschmeidigen,  dabei  dummdreisten 
Liebhabers  drohe.  Auf  ihre  teilnehmende  Frage  nach  seinem  Befinden  klagt  er,  daß 
er  die  Nächte  schlaflos  verbringe.  „So  lange  wir  zwischen  Hoffnung  und  Furcht 
schweben,  befinden  wir  uns  niemals  gut.  Da  haben  Sie  die  Ursache  meiner  Schwäche. 
Von  den  Leiden  des  Menschen  findet  die  Liebe  stets  Mitgefühl.  Weisen  Sie  es 
auch  ab,  das  Herz  eines  Liebenden  zu  heilen,  so  verschmähen  Sie  es  wenigstens 
nicht,  mit  der  Offenheit  und  Aufrichtigkeit  eines  treuherzigen  Mannes  Mitleid  und 
Nachsicht  zu  fühlen."  Carlotta  weist  ihn  mit  einem  schroffen  Nein  ab  und 
fordert  ihn  auf,  sobald  als  möglich  das  Haus  zu  verlassen.  „Ihr  Mann  hat  mich 
aufgenommen;  ich  werde  bleiben,  bis  er  mich  verabschiedet,"  lautet  die  Antwort 
seinerseits.  Sie  will  darauf  Werther  zu  Hilfe  rufen,  erfährt  aber,  daß  er  abgereist  ist. 
Als  Carlotta  ihr  Erstaunen  hierüber  äußert,  unterläßt  Giorgio  nicht,  ihr  zu  ver- 
stehen zu  geben,  er  begreife  jetzt,  weshalb  sie  ihn  selbst  so  eilig  fort  haben  wolle. 
Obenein  meldet  die  Dienerin  Paolina,  daß  Werther  im  Begriff  sei,  in  die  Kutsche 
zu  steigen  und  abzufahren. 

2.  Aufzug.  Durch  Ambrogio  hört  Giorgio,  daß  Carlotta  selbst  Werthers 
Abreise  verhindert  habe,  und  er  bleibe,  weil  ihn  die  Liebe  zurückhalte.  „Jetzt  be- 
greife ich  alles.  Sie  ist  in  Werther  verliebt,  darum  hat  sie  mich  so  schnöde  ab- 
blitzen lassen.  Welche  Waffen  bieten  sich  mir  da  für  meine  Rache!"  Hierauf  verstän- 
digen sich  Friedrich  und  Paolina  darüber,  daß  es  nur  ein  Mittel  gibt,  die  Ehre  des 
Hauses  und  der  von  ihnen  geliebten  Personen  zu  retten;  Paolina  soll  es  ihrer  Herrin  ans 
Herz  legen,  daß  sie  selbst  Werther  zur  Abreise  bestimmt.  Nachdem  Friedrich  das 
Seinige  getan  hat,  um  seinen  Herrn  von  der  Notwendigkeit,  sich  zu  entfernen,  zu  über- 
zeugen, tritt  Carlotta  auf.  „Geben  Sie  mir",  spricht  sie  zu  Werther,  „den  Beweis 
dafür,  daß  ich  Ihnen  teuer  bin:  verlassen  Sie  mich.  Unsere  Freundschaft  könnte,  was 
sie  uns  bisher  so  wert  gemacht  hat,  den  Glanz  der  Unschuld,  verlieren!"  W. :  Dar- 
über habe  ich  auch  schon  nachgedacht.  Aber  haben  Sie  selbst  mir  zur  Abreise 
Mut  gemacht,  indem  Sie  mich  davon  zurückhielten? —  Werther  ist  der  unglücklichste 
aller  Menschen,  weil  es  ihm  an  Entschlossenheit  fehlt,  sein  Dasein  zu  enden!  Carl.: 
Ach,  Werther!  was  für  Reden  sind  das?  W. :  Die  eines  Verzweifelten.  Carl.:  Aber 
ich  habe  doch  heihge  Pflichten!  Geben  Sie  mir  den  höchsten  Beweis  Ihrer  Freund- 
schaft: heber  Werther,  haben  sie  Mitleid  und  verlassen  Sie  mich.  W. :  Ich  möchte 
es  wohl  .  .  .  aber  es  kostet  mir  das  Leben.  Sterben  will  ich,  vor  Liebe  vergehen 
hier  zu  Deinen  Füßen.  —  Er  ist  hingekniet  und  hält  ihre  Hand  gefaßt. 

Unerwartet  ist  Albert  zurückgekehrt  und  betrachtet,  von  Giorgio  hereingeführt, 
voll  Überraschung,  Schrecken  und  Entrüstung  die  peinliche  Szene.  Giorgio  jubelt 
beim  Anlilick  und  freut  sich  der  für  ihn  erlangten  Rache. 

3.  Aufzug.  Paolina  und  Friedrich,  beide  von  Mißtrauen  gegen  den  Pädagogen 
Giorgio  erfüllt,  verständigen  sich  darüber,  daß  sie  zunächst  auf  Herrn  Albert  besänf- 
tigend einwirken  wollen.  Diesem  teilt  zuerst  Paolina  mit,  was  sie  in  seiner  Ab- 
wesenheit beobachtet  habe.  Die  Vertraulichkeit  zwischen  Werther  und  der  Herrin  habe 
in  der  Tat  zugenommen.  Die  letztere,  in  dem  Gefühle,  daß  ihre  Lage  mit  jedem 
Tage  peinlicher  werde,  habe  ihrem  Gatten  nach  Wien  geschrieben,  daß  er  seine  Rück- 
kehr beschleunigen  möge.     Der  Brief  scheine  ihn  nicht  erreicht  zu  haben.   Und  auch 
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Werther  habe,  um  einer  Verletzung  der  Gastfreundschatt  zu  entgehen,  abreisen 
wollen.  Dafa  die  Herrin  ihn  davon  zurückgehalten  habe,  sei  freilich  nicht  zu  ent- 
schuldigen. In  gleicher  Weise  vertritt  Friedrich  seinen  Herrn:  Er  wollte  abreisen, 
weil  er  fühlte,  dafs  er  sein  Herz  nicbt  mehr  bezwingen  und  nur  durch  seine  Ent- 
fernung seine  und  der  befreundeten  Familie  Ehre  erhalten  könne.  Alb.:  Wie  kann 
man  ihn  verteidigen?  Mit  meinen  Augen  habe  ich  gesehen,  wie  er  kniete  und 
weinend  bat.  Paol.:  Ein  Mensch  bittet  und  weint,  wenn  er  etwas  erreichen  will; 
er  aber  hat  nichts  erreicht,  folglich  ist  die  Herrin  unschuldig.  Alb.:  Im  voraus  hat 
er  die  schweigende  Zustimmung  erlangt,  daß  er  bis  zu  diesem  Punkte  gehen  durfte. 
Paol.:  Wer  kann  denn  einen  Menschen  abhalten,  dafs  er  sich  uns  zu  Füüen  wirft? 
Alb.:  Das  eigene  anständige  Betragen,  das  wir  diesem  Manne  gegenüber  bewahren. 
Paol.:  Das  hat  meine  Herrin  in  jeder  Weise  bewahrt.  —  Ebenso  behauptet  Friedrich, 
daß  sein  Herr  das  Anrecht  an  eine  milde  Beurteilung  seines  Benehmens  nicht 
verloren  habe. 

Durch  die  besänftigenden  Reden  wird  Albert  auf  einen  Augenblick  milder 
gestimmt.  Da  tritt  Giorgio  auf.  An  ihn  als  seinen  einzigen  Freund,  der  ihm  noch 
bleibe,  wendet  sich  Albert  mit  der  Bitte,  ihm  durch  seinen  Rat  zu  helfen.  Nach 
all  den  Schlechtigkeiten,  die  er  in  der  Welt  gesehen  und. erlebt  habe,  erklärt  Giorgio, 
sei  er  auf  dem  Wege,  zum  Menschenfeind  zu  werden,  und  habe  den  drin^renden 
Wunsch,  sich  zu  entfernen.  Albert  hält  ihn  zurück  und  wünscht  zu  wissen,  was  er 
an  seiner  Stelle  tun  würde.  Gior.:  Nun  gut,  ich  würde  diesen  verruchten  Verführer 
von  einem  Werther  aus  dem  Hause  jagen,  würde  mich  von  meiner  Frau  trennen 
und  das  Band,  das  mich  an  sie  fesselt  lösen.  Das  Gerede  im  Dorfe  sei  allgemein, 
und  jedermann  habe  an  der  Aufführung  der  beiden  Anstoß  genommen.  Und  ihm 
selber,  der  alles  mit  angesehen  und  Sitte  und  Anstand  im  Hause  zu  erhalten  versucht 
habe,  sei  das  Schlimmste  begegnet,  er  sei  mit  dem  Argwohn  gekränkt  worden,  daß 
er  selber  die  Frau  mit  Anträgen  belästige.  Und  da  solle  man  noch  sagen,  er  habe 
keinen  Anlaß,  durch  die  Verderbnis  der  Menschen  zum  Misanthropen  zu  werden!  — 
W^ährend  dessen  tritt  Paolina  auf  und  übergibt  an  Albert  Briefe  aus  Wien.  „Da- 
runter wird  der  sein,  von  dem  ich  Ihnen  sprach."  Im  Abgehen  wendet  sie  sich  leise 
mit  der  Frage  an  Giorgio,  wie  es  gehe.  Der  flüstert  ihr  zu,  er  biete  alles  auf,  um 
Herrn  Albert  zu  beruhigen. 

Albert  liest  den  Brief,  dessen  Inhalt  genau  so  lautet,  wie  ihn  Paolina  vorher 
angegeben  hat.  Auf  seine  Frage,  ob  Werther  diesen  Morgen  wirklich  habe  abreisen 
wollen,  deutet  Giorgio  zuerst  an,  daß  dieser  Brief  nur  zum  Schein  geschrieben  sei; 
alsdann,  weiter  gedrängt,  i-ückt  er  deutlicher  heraus.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
um  Anschläge,  Verrätereien,  von  denen  die  Welt  besser  niemals  erfahre.  „Was  ist 
denn  nur  vorgegangen?"  fragt  Albert  erschreckt.  Gior.:  Beide,  Werther  und  Garlolta, 
sind  heute  mit  der  Sonne  aufgestanden.  Als  ich  Geräusch  hörte,  bin  ich  vor  die 
Türe  getreten.  Ich  habe  Pläne  gestört  .  .  .  schaudern  Sie,  .  .  .  ich  habe  ihre  Flucht 
aufgehaUen.  Alb,:  Mag  sie  gehen,  mag  Werther  fliehen  ....  verlassen  sollen  sie 
mich,  in  Himmelsnamen!  .  .  .  Richten  Sie  alles  ein  .  .  .  geben  Sie  ihr  Geld  .  .  . 
ihn  mag  ich  nicht  mehr  vor  Augen  bekommen.  Gior.:  Notwendig  müssen  Sie  einem 
vom  Hause  geeignete  Vollmacht  geben.     Alb.:     Warten  Sie! 

Hierauf  ruft  Albert  Paolina  herbei  und  spricht  zu  ihr:  „Ihr  alle  werdet  Herrn 
Giorgio  wie  mich  ansehen  und  seinen  Befehlen,  als  ob  ich  sie  gebe,  gehorchen.  Wehe 
dem,  der  sich  ihnen  zu  widersetzen  wagt."  Sogleich  gebietet  Giorgio,  daß  Paolina 
Frau  Carlotta  rufe.  Paolina,  jetzt  überzeugt,  daß  dieser  Mensch  an  allem  schuld  ist, 
führt  die  Weisung  aus. 

Der  Herrin  gegenüber  nimmt  Giorgio  die  Miene  an,  als  liege  es  in  seiner  Hand, 
noch  alles  zum  Guten  zu  wenden,  und  bei  ihr  stehe  es,  ob  es  gelingen  werde.  Der 
Herr  habe  angeordnet,  daß  er  sie  ihrer  Familie  wieder  zuführe,  nicht  einmal  ihre 
Kinder  solle  sie  noch  einmal  zum  Abschiede  umarmen.  Das  werde  ihr  erspart  bleiben, 
wenn  sie  sich  einen  Moment  für  ihn  nachgiebig  zeige.  Carl.:  Fort,  Verruchter,  geh, 
daß    ich   Dich  nie  wieder  sehe!     Gior.:     Undankbare,    also  ich  darf  nicht   hoffen? 
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Carl.:  Nichts  als  meinen  Haß,  meine  Verachtung,  meinen  dauernden  Abscheu! 
Gior.:  Dann  gehst  Du  mit  mir!  Damit  fafst  er  sie  an  und  will  sie  fortführen.  Carl.: 
Eher  sterben,  als  daß  ich  einen  Schritt  tue!  Gior.:  Dann  muß  ich  Gewalt  brauchen. 
Carl.:  Wir  wollen  sehen,  wer  stärker  ist!  Gior.  (für  sich):  Als  ob  der  Teufel  in 
ihr  steckt. 

Inzwischen  führt  Faolina  die  Knaben  herein,  die  Mutter  umarmt  sie.  Als  Giorgio 
sie  daran  hindern  will,  entgegnet  ihm  Carlotta:  „Hüte  dich  vor  einer  Tigerin,  Un- 
getüm der  Hölle!"  Albert,  eintretend,  schickt  die  Kinder  fort  und  wünscht,  daß  die 
Gattin  gehe.  Carl.:  Höre  mich  um  der  Barmherzigkeit  willen!  Gior.:  An  alle  dem 
ist  niemand  anders  als  dieser  ruchlose  VVerther  schuld.  Werther,  der  hinzu  kommt, 
widerspricht  ihm  ernst,  aber  Albert  hält  ihm  entgegen:  „Ist  der  nicht  ruchlos,  der 
eines  andern  Weib  verführt,  die  Freundschaft  verletzt,  die  Gastlichkeit  verrät,  eine 
Flucht  versucht?"  Werth. :  Das  alles  hätte  ich  getan  V  Wer  wagt  es,  das  zu  be- 
haupten? Alb.:  Dieser  Biedermann  da.  „Das  Gold  nimmt  keinen  Flecken  an", 
brüstet  sich  Giorgio.  Carl.:  Der  Mann  da,  der  mich  mit  Liebesanträgen  bedrängte! 
Das  Herz  will  ich  dir  mit  meinen  Händen  ausreißen,  wenn  du  unsere  Unschuld  nicht 
offenbar  machst!  —  Friedrich  und  Paolina  vereinigen  sich  mit  ihr  und  Werther  und 
zeigen  ihren  Eifer,  den  Elenden  zu  entlarven.  Feige  verzweifelt  Giorgio  an  seiner 
Rettung. 

4.  Aufzug.  Aus  Ambrogios  Munde  erfährt  Giorgio,  daß  die  gesamte  Diener- 
schaft im  Hause  ihn  für  den  Anstifter  der  ganzen  Verwirrung  ansehe;  er  solle  sich 
in  acht  nehmen,  der  Koch  habe  gelobt,  es  ihm  anzustreichen.  Gleich  darauf  be- 
drängt ihn  Werther  mit  der  Frage,  wie  er  zu  der  Behauptung  komme,  daß  er  eine 
Entführung  Ciarlottas  vorgehabt  habe.  Seine  Entgegnung,  Paolina  habe  es  ihm  ge- 
sagt, findet  bei  Werther  keinen  Glauben,  und  als  diese,  von  Ambrogio  herbeigeholt, 
die  Beschuldigung  hört  und  verlangt,  daß  er  es  beschwören  solle,  tut  er  es  bei  seiner 
Ehrlichkeit.  Sie  bedroht  ihn  darauf  mit  den  Händen,  so  daß  er  um  Hilfe  schreit. 
Albert  gebietet,  herbeieilend,  Ruhe,  er  fordert  Giorgio  auf,  daß  er  sich  reisefertig 
mache,  um  seine  Frau  zu  ihrem  Vater  zu  begleiten.  Nachdem  Giorgio  abgegangen 
ist,  bemüht  sich  Werther  gegen  Albert  vergeblich,  wenigstens  Carlottas  Ehre  sicher 
zu  stellen.  Albert  verharrt  bei  seinem  Vorsatze,  sich  von  seiner  Frau  zu  trennen, 
weil  seine  Ehre  es  fordere.  Mit  drohenden  Worten  verläßt  ihn  Werther.  Unter 
Tränen  bittet  jetzt  Paolina,  daß  ihr  Herr  seine  Gattin  vor  der  Trennung  wenigstens 
noch  einmal  sehe  und  spreche.  Nachdem  er  dies  gewährt  hat,  rechtfertigt  sich 
Carlotta  mit  beredten  Worten.  Daß  Werther  weinte  und  bat,  sei  nur  ein  Beweis 
dafür,  daß  er  noch  nichts  erlangt  habe;  die  beabsichtigte  Flucht  sei  ei'funden  und 
erlogen.  „Ich  will  mich  nicht  verteidigen,  aber  ich  beteuere,  daß  ich  unschuldig 
bin,  und  man  bestraft  niemand,  ehe  seine  Schuld  erwiesen  ist."  Als  trotzdem  Albert 
darauf  besteht,  daß  sie  zu  ihrem  Vater  gehe,  bricht  Carlotta  zusammen,  hat  aber 
noch  soviel  Kraft,  zu  bitten,  daß  es  ihr  vergönnt  sei,  ihre  Kinder  zu  umarmen. 
Diese  werden  von  Paolina  gebracht.  Da  redet  der  ältere  Knabe  Giulietto  bittend 
den  Vater  an  und  flüstert  ihm  zu,  er  habe,  hinter  der  Portiere  versteckt,  zugehört. 
W'ie  Giorgio  die  Mutter  undankbar  und  diese  ihn  abscheulich  genannt  habe.  Das 
endlich  macht  Albert  in  seiner  Auffassung  schwankend.  Als  Giorgio  reisebereit 
wieder  erscheint,  erfährt  er,  daß  die  Reise  nicht  stattfinden  wird,  vielmehr  solle  er 
auf  seinem  Zimmer  das  weitere  abwarten.  Carlotta  ihrerseits  wird  auf  morgen  ver- 
tröstet. Sie  nimmt  ihre  Söhne  an  die  Hand  und  entfernt  sich  mit  neu  erwachtem 
Vertrauen  in  ihre  Gemächer. 

5.  Aufzug.  Es  ist  Nacht.  Paolina  teilt  ihre  Hoffnung  auf  Wiederannäherung 
der  Gatten  an  Friedrich  mit;  wenn  er  doch  seinen  Herrn,  morgen  in  der  Frühe  ab- 
zureisen, bestimmen  könnte.  Der  Kammerdiener  entgegnet,  dazu  habe  er  nicht  mehr 
den  Mut;  sein  Herr  sehe  so  bleich,  abgezehrt  und  entstellt  aus,  daß  er  ein  Unglück 
befürchte.  Paolina:  Zeit  und  Entfernung  werden  ihn  heilen.  Gute  Nacht!  Friedrichs 
Befürchtungen  werden  durch  das,  was  ihm  der  schlaue  Ambrogio  mitteilt,  gesteigert. 
Dieser  erzählt,  er  habe  beobachtet,   wie  Werther  heimlich   etwas  aus   einer  Düte  in 
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die  Weinflasche  schüttete,  er  aber  habe  die  Flasche  aus  dem  Fenster  g'eworlen  und 
eine  andere  dafür  hingestellt.  Während  dessen  hat  Werther  im  Dunkeln  auf  Licht 
gewartet.  Indem  Friedrich  es  bringt,  möchte  er  seinen  Herrn  durch  das,  was  ihm 
Paolina  gesagt  hat,  aufrichten.  Beide  Diener  bitten  ihn  darauf,  dafs  er  etwas  essen 
möge.  Ehe  Werther  sich  dazu  an  den  Tisch  setzt,  beauftragt  er  sie,  morgen  zwei 
Briefe  zu  besorgen,  einen  an  seine  Mutter,  den  andern  an  seinen  Freund  Wilhelm; 
einen  dritten  Brief  werde  er  bei  sich  behalten.  Reisen  wolle  er  morgen,  aber  in 
einer  anderen  Richtung.  Ambrogio  leise  für  sich:  Er  weiß  nicht,  dafi  ich  ihm  die 
Pferde  abgespannt  habe.  Darauf  geht  Ambrogio  zu  Bette,  Friedrich  zieht  sich  gleich- 
falls zurück,  aber  nur  um  sich  in  der  Xähe  zu  halten. 

Es  folgt  ein  Selbstgespräch  Werthers.  Der  Mutter  und  dem  Freunde  W^ilhelm 
habe  er  seinen  Entschlulj  zu  sterben  mitgeteilt.  Der  dritte  Brief  solle  Albert  die 
Unschuld  Carlottas  beteuern.  „Doch  halt!  Hier  fehlt  etwas,  das  ich  noch  haben  muß, 
nämlich  von  Giorgios  Hand  die  Bestätigung,  daß  Carlotta  unschuldig  ist."  Danach 
tritt  er  auf  den  Flur,  kloplt  leise  an  Giorgios  Tür  und  fordert  ihn  auf,  heraus  zu 
kommen.  Nachdem  er  ihn  dazu  gebracht  hat,  verlangt  Werther  von  ihm,  daß  er 
mit  eigener  Hand  zu  dem  Briefe  einen  Zusatz  schreibe,  worin  er  seine  Beschuldigungen 
gegen  Werther  und  Carlotta  als  Verleumdungen  seinerseits  und  sein  Verhalten  gegen 
beide  damit  erkläre,  daß  Carlotta  seine  Anträge  abgewiesen  habe.  Um  das  dazu 
nötige  Schreibzeug  zu  holen,  geht  Werther  in  das  Nebenzinnner;  den  Augenblick 
benutzt  Giorgio,  um  zwei  Gläser  Wein  zu  sich  zu  nehmen.  Das  würde,  meint  er, 
seine  Aufregung  niederschlagen.  Hierauf  schreibt  er,  was  Werther  von  ihm  wünscht, 
und  schlägt  ihm  dann  voi',  auf  Carlottas  Wohl  mit  ihm  zu  trinken.  Das  lehnt 
Werther  ab:  „Ich  werde  es  allein  tun.  Dieser  W^ein  bringt  alles  zurecht. "  Gior.: 
Schon  recht,  er  befördert  den  Schlaf.  W^erther:  Jawohl,  auf  ewig.  Giorgio:  Wie. 
auf  ewig?  Nicht  doch  I  Werther:  Doch,  doch  auf  ewig,  weil  er  vei-giftet  ist.  Giorg.: 
Dieser  Wein  vergifteil  Ich  habe  zwei  Gläser  davon  getrunken.  Werther:  Dann 
sind  Sie  des  Todes.  Giorgio  schreit  laut:  Hilfe,  Erbarmen!  Ein  Gegenmittel,  um 
Gottes  willen,  ein  Gegengift! 

Einer  nach  dem  andern  eilen  die  Hausbewohner  in  Nachtkleidung  herbei  und 
vernehmen,  daß  Giorgio  von  dem  vergifteten  Weine  getrunken  hat,  den  Werther  für 
sich  bestimmte.  In  seiner  Todesangst  wiederholt  Giorgio  die  vorher  von  ihm  ge- 
machten Geständnisse,  er  habe  sich  an  Carlotta  für  die  Abweisung  rächen  wollen. 
Zu  dem  Schaden  fügt  dann  Ambrogio  für  ihn  den  Spott:  „Ihr  macht  das  Sprichwort 
zur  Wahrheit:  Die  Schufte  haben  Glück!"  und  gesteht  dann,  daß  er  den  Wein  ver- 
tauscht habe.  Dafür  erfährt  er  von  Giorgio  den  Vorwurf:  „Und  das  konntest  Du 
mir  nicht  gleich  sagen!  Morgen  mit  dem  Frühesten  reise  ich  ab  per  Post."  Die 
entzweiten  Gatten  versöhnen  sich.  Werther  entschuldigt  sich  damit,  daß  es  Leiden- 
schaften gebe,  die  man  wohl  auf  Augenblicke  zähmen,  aber  niemals  besiegen  könne. 
„Vergebt  mir  und  vergeßt,  daß  Ihr  eines  Tages  um  meinetwillen  den  Frieden  und 
die  Ruhe  verloren  habt."  Selbst  Albert  bemitleidet  ihn  und  fragt  teilnehmend: 
„Was  wird  aus  ihm  werden?"  Carlotta  findet  das  versöhnende  Schlußwort:  „Er  ist 
ohne  Makel  (onesto).  Der  Himmel  verläßt  gefühlvolle  Seelen  nicht,  welche  die 
Tugend  zur  Führerin  haben.  Wir  haben  an  ihm  das  Beispiel.  Gott  wird  ihm  bei- 
stehen !" 

Sografis  Komödie  ., Wertlier"  wurde  im  45.  Bande  des 
Teatro  moderno  applaudito  zu  Venedig  1800  abgedruckt.  Die  ange- 
fügten historisch-kritischen  Bemerkungen  verdienen,  weil  sich  in  ihnen 
der  damahge  hterarische  Geschmack  ausspriclit,  eine  kurze  Beachtung. 
Mit  ihr  als  der  ersten,  die  er  auf  die  Bühne  brachte,  begründete 
Sografi  seinen  Ruf  als  Dichter  von  Komödien  und  errang  mit  der  Auf- 
füluuns?  im  Theater  San  Chrisostomo  am  30.  Oktober  1794  einen  starken 
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Erfolg.  Nur  am  Ende  wurde  Zischen  der  Gegner  vernehmlich.  Der 
Kritiker  rühmt  an  dem  Stücke  die  Geschlossenheit  der  Handlung  und 
hebt  einzelne  Auftritte  als  besonders  gelungen  heraus.  Unter  den 
Personen  stellt  er  den  Kammerdiener  Friedrich  als  trefflich  gezeichnet 
voran.  ,,Sein  Alter  und  seine  Erfahrungen  verleihen  ihm  großes  Ge- 
wicht, seine  Ratschläge  entsprechen  der  in  Italien  einheimischen  Philo- 
sophie (Moral?)  und  sind  denen  der  fremdländischen  von  jenseits  der 
Alpen  überlegen."  Gleiches  Lob  wird  den  Charakteren  Werthers, 
Carlottas  und  Giorgios  gespendet.  Der  Letztere  ist  ganz  nach  der 
Wahrheit  dargestellt.  ,, Hauslehrern  begegnet  es  gar  zu  oft,  daß  sie 
sich  in  die  Mütter  ihrer  Zöglinge  verlieben."  Als  ein  dem  Dichter 
eigenes  Verdienst  wird  es  gerühmt,  ,,daß  er  dem  Volke  einmal  recht- 
schaffene, ihrer  Herrschaft  ergebene  Dienstboten  auf  dem  Theater 
gezeigt  habe,  während  sie  in  anderen  Stücken  immer  nur  das,  was 
sie  nicht  sollten,  tun,  als  Spitzbuben,  Kuppler,  Mietlinge  handeln." 
Komische  und  ernste  Elemente  durchziehen  in  guter  Mischung  die  von 
einer  edlen  Moral  getragene  Handlung,  und  diese  werde  durch  Neben- 
handlungen, wie  etAva  Liebesverhältnisse  zweiten  Grades,  nicht  gestört. 
Höchst  rührend  wirke  ferner  das  iVuftreten  der  beiden  Knaben  auf 
die  Zuschauer,  und  zur  Offenbarung  der  Unschuld  sei  die  vermeintliche 
Vergiftung  sehr  glücklich  verwendet.  Dem  entsprechend  lautet  das 
Gesamturteil:  ,,Eine  geschickte  Führung  der  Handlung,  gefühlvolle  und 
rührende  Auftritte,  ein  natürlicher  Stil,  eine  einfache  von  Verwirrung 
freie  Verwickelung,  witzige  Einfälle,  eine  ehrbare  Moral,  offenherzige 
Charaktere,  das  Fehlen  einer  Heirat  —  (alle  diese  Vorzüge)  machen 
nach  unserer  Meinung  den  «Werther»  zu  einer  der  besten  modernen 
Komödien."  Dazu  dann  noch  ein  sich  geistreich  gebender  Schlußsatz: 
,,Die  Kritiker  werden  hier  und  da  ein  AVölkchen  anzumerken  haben, 
das  sich  in  Staubregen  auflösen  kann.  Uns  genügt  es,  daß  es  kein 
Regen  ist.     Dieser  durchnäßt,  während  jener  wie  Tau  erfrischt." 

Jetzt,  nachdem  mehr  als  hundert  Jahre  vergangen  sind,  seitdem 
die  Komödie  geschrieben  und  jenseits  der  Alpen  bewundert  wurde, 
wird  man  diesseits  der  Berge  die  so  günstige  Beurteilung  ohne  ernst- 
lichen Widerspruch  doch  nicht  mehr  passieren  lassen.     Dahin  gehört: 

1.  Daß  auch  hier  die  Führung  der  Handlung  wie  einst  in  dem 
alten  Lustspiele  noch  immer  den  Dienstboten  statt  der  Herrschaft  zuerteilt 
ist,  2.  daß  mit  der  Rolle  des  kläglichen  Burschen  von  Hauslehrer 
in  die  tiefe  Tragik  der  Werthergeschichte  ein  durchaus  unebenbürtiges 
Element  hineingebracht  wurde,  und  3.  daß  in  der  frei  erfundenen  Hand- 
lung die  inneren  Seelenkämpfe  des  Helden  nur  oberflächlich  berührt 
sind  und  vielleicht  auch  nur  oberflächlich  berührt  werden  konnten, 
sodaß  Leser  und  Zuschauer  fragen  müssen,  ob  der  Dichter  überhaupt 
berechtigt  war,  seinem  Werke  den  Titel  ,, Werther"  zu  geben,  mit  dem 
sich  doch  bestimmt  gegebene  Vorstellungen  verknüpfen.  Und  es  hieße 
doch  wohl  den  Schwerpunkt  in  der  Wertschätzung  der  Komödie  ver- 


Sografis  Komödie  „Werther"  u.  Foscolos  Roman  „Letzte  Briefe  d.  J.  Orlis".       (513 

schieben,  wollte  man  gar  ihrem  Verfasser  die  Absicht  andichten,  er 
habe  durch  seine  Leistmig  etwa  die  Kenntnis -des  Wertherromans  ver- 
breiten und  seinen  Wert  und  seine  Bedeutung  dem  Publikum  näher 
bringen  wollen. 

Etwa  zehn  Jahre  nach  der  Aufführung  von  Sografis  „Werther" 
sah  Foscolo  selbst  sich  veranlaßt,  über  die  Komödie  seine  Meinung 
auszusprechen,  und  hat  mit  seinem  Urteile  ihre  Hauptschwäche  richtig 
getroffen.  In  einem  Briefe  an  den  jungen  Spiridione  Vordon i  in 
Triest  schreibt  er  von  Brescia  5.  Juni  1803  ^:  ,,Ich  war  mehrere  Wochen 
in  Mailand  und  bin  erst  seit  zwei  Tagen  wieder  in  Brescia,  deswegen 
habe  ich  das  Drama,  das  Sie  den  Ortisbriefen  entnommen  haben,  auf 
der  Bühne  nicht  prüfen  können,  ich  habe  es  aber  gelesen;  und  mir 
Avill  scheinen,  als  ob  es  Ihnen  mit  jedem  andern  Stoffe  weit  besser 
geglückt  sein  würde.  Haben  jene  Briefe  den  Beifall  der  Leser  gefunden, 
so  kommt  das  auf  Rechnung  der  langsam  fortschreitenden  Zergliederung 
des  Herzens  und  der  Meinungen  einer  einzelnen  Persönlichkeit,  die  sich 
m  Gedanken  und  Stil  frei  ausspricht.  Aber  wenn  ein  derartiger  Stoff 
einem  auf  sich  selbst  zurückgezogenen  Leser  gefallen  kann,  so  wird 
das  doch  niemals  bei  dem  Zuschauer  einer  Komödie  der  Fall  sein, 
in  der  es  notwendig  mehr  der  Handlung  als  der  Empfindung  bedarf. 
Sie  wie  vor  Ihnen  der  Dichter  der  Komödie,  die  dem  ^^'erther  ent- 
nommen ist,  haben  die  Notwendigkeit  der  Handlung  und  der  ver- 
schiedenen Charaktere  gefühlt;  —  deswegen  bleibt  in  beiden  Stücken 
von  dem  Haupthelden  nur  der  Name  übrig,  und  welches  Wohlgefallen 
auch  immer  die  Komödie  erwecken  könnte,  das  ist  durch  den  Ein- 
druck, den  die  Briefe  erweckt  hatten,  im  voraus  vernichtet.  Damit 
spreche  ich  jedoch  nicht  ein  allgemein  giltiges  Urteil,  sondern  bloß 
meine  persönliche  Meinung  aus  und  messe  die  Schuld  mehr  dem  Stoffe 
als  dem  Verfasser  des  Stückes  bei.*'  Eine  Tragödie  hatte  also,  wie 
man  nach  dem  Wortlaute  des  Briefes  annehmen  darf,  auch  jener  junge 
Dichter  nicht  nach  den  Ortisbriefen  gestaltet,  von  dem  richtigen  Gefühle 
geleitet,  daß  die  selbstcjuälerischen  Betrachtungen  des  Helden  auf  der 
Bühne  peinlich  und  tötlich  langweilig  gewirkt  hätten. 

Sah  Ugo  Foscolo  Sografis  Stück  bei  seiner  Aufführung  1794 
wirklich,  wie  man  mit  einigein  Rechte  vermuten  darf,  so  gewann  er 
davon  insofern  einen  nachhaltigeren  Eindruck,  als  er  sich  vornahm, 
den  Goetheschen  Werther  kennen  zu  lernen,  und  trug  darum  den 
Namen  Goethe  in  seinen  Studienplan  ein  und  hat  dann,  nachdem  er 
den  Roman  gelesen,  den  Plan  gefaßt,  ein  ähnliches  Buch  zu  schreiben. 
Dies  können  nach  dem,  was  sich  aus  seinen  Briefen  und  Aufzeich- 
nungen ergibt,  die  Laurabriefe  gewesen  sein.  Den  ersten  ernstlicheren 
Anfang  dazu  machte  er  während  des  Aufenthaltes  in  den  Euganeen. 
Dabei  hat  er,  dem  Beispiele  Goethes  folgend,  den  Reizen  der  Natur- 
umgebung und  den  Gewohnheiten  der  ländlichen  Bevölkerung  beson- 

1  Epistol.  I,  .38. 
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dere  Aufmerksamkeit  in  seinen  Sciiilderungen  zugewendet.  Daß  ihm 
in  jener  Zeit  die  Aufführungen  im  Theater  im  Kopfe  herumgingen, 
zeigt  das  Beispiel  der  Oper  .,Nina"  oder  Wahnsinn  aus  Liebe 
mit  Paisiellos  Musik.  Er  redet  davon  in  dem  Briefe  an  Ohvi, 
September  1796;  und  aus  der  Hirtenarie  entlehnte  er  sogar  den 
Gedankenstoff  für  den  fein  angelegten  Brief  im  Ortis  vom  13.  Mai  mit 
dem  Anfange:  „Wäre  ich  ein  Maler,  welch  reicher  Stoff  für  meinen 
Pinsel!"  ^  Die  Laurabriefe  blieben  aber  Bruchstück  und  empfingen 
dann  in  Mailand  unter  der  Einwirkung  des  Liebesverhältnisses  zu 
Teresa  Monti  1798  eine  neue  Richtung.  Und  hierbei  kamen  wieder 
neue  theatrahsche  Eindrücke  mit  zu  Hilfe,  und  zwar  diejenigen,  die  er 
aus  Greppis  Komödie  ,, Witwe  Teresa  "' emptmg.  Die  Hauptrolle 
spielte  in  einer  Privatgesellschaft  Montis  Gattin  selber,  und  dies  trug 
dazu  bei,  daß  Foscolos  Schwärmerei  für  sie  noch  mehr  gesteigert 
wurde.  Gewisse  Züge  des  Greppischen  Stückes  übertrugen  sich  auf 
die  Ortisbriefe  und  sind  noch  heute  darin  zu  erkennen.  ^ 

Was  aber  Foscolos  Verhältnis  zu  Sografis  Wertherkomödie  an- 
langt, so  hat  die  Wiedergabe  von  deren  Inhalt  zur  Genüge  gezeigt, 
daß  Foscolo  sich  bei  der  Schöpfung  seines  Ortisromanes  an  sie  nicht 
anschließen  konnte.  Das  war  von  vornherein  auch  nicht  von  mir 
behauptet  worden,  wohl  aber  glaube  ich  dargelegt  zu  haben,  daß 
durch  das  Lustspiel  dem  jungen  Foscolo  die  erste  Kenntnis  von  dem 
Vorhandensein  des  Goetheschen  Werkes  vermittelt  und  in  ihm  die 
Idee,  ein  ähnliches  Buch  zu  schreiben,  angeregt  sein  kann  und  wahr- 
scheinlich auch  angeregt  ist. 


Selbstanzeigen. 

(um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Geschichte  der  deutschen  Litei*atur.  Von  Max  Koch.  Siebente,  neu  durch- 
gesehene und  erweiterte  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
handlung 1911.     911  Ss.  8.:  Sammlung  Göschen,  31.  Bd.    (0,80  M.) 

Die  Lit.  Nachweise  haben  in  der  neuesten  Auflage  eine  im  Verhältnis 
zur  Raumbeschränkung  des  Bändchens  nicht  unbedeutende  Erweiterung  er- 
fahren. Aus  der  neuesten  Dichtung  wurde  aufgenommen,  was  über  Tag  und 
Mode  hinaus  Geltung  verspricht.  Hat  mir  1893  die  Aufnahme  R.  AVagners  in 
die   Lit.   Gesch.   heftige   Vorwürfe   zugezogen,   so  habe   ich  die   Genugtuung,  daß 


^  Über  Paisiellos  Oper  Nina  os.sia  la  pazza  per  amore  und  den  Text  der  Arie 
im  Vergleich  zu  dem  Ortisbriefe  vom  13.  Mai  —  U.  F.  prose  letterarie  I.  S.  62  f. 
in  der  Ausgabe  Florenz,  le  Monnier,  18.50,  — s.  F.  Zschech,  Jahrbuch  der  Eilbecker 
Realschule,  S.  18  f. 

^  F.  Zschech,.  Greppis  Lustspiel  , Witwe  Teresa"  und  seine  Beziehung 
zu  Ugo  Foscolos  Roman  Jacopo  Ortis  in  der  Zeitschritt  für  vergleichende  Literatur- 
geschichte von  Max  Koch,  Weimar  E.  Felber  1897,  S.  1—29.  Die  Abhandlung  ist 
durch  freundhche  Veranstaltung  von  A.  Michieli  ins  Italienische  übertragen,  Treviso, 
Turazza  1903. 
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heute  nur  wenige  mehr  dem  größten  deutschen  Dramatiker  diesen  Platz  ver- 
weigern. Und  ähnlich  dürfte  in  einigen  Jahren  meine  stets  ablehnende  Stellung 
gegen  G.  Hauptmann  sich  als  die  geschichtlich  berechtigte  verweisen.  Daß  die 
Bedeutung  der  Dichter  im  Verhältnis  der  ihnen  gewidmeten  Seiten  oder  Zeilen 
zahlenmäßig  Ausdruck  finden  soll,  scheint  mir  nach  wie  vor  eine  mißverständ- 
liche Forderung.  Lokalpatriotischon  Wünschen  kann  eine  auf  knappste  Zu- 
sammenfassung angewiesene  Lit.  Gesch.  niemals  völlig  gerecht  werden,  aber 
das  Streben  nach  parteiloser  Sachlichkeit  will  und  darf  ich  für  mein  Büchlein 
in  Anspruch  nehmen.  —  M.  K.  (Breslau). 
Hamann    und    die    Aufklärung.      Studien    ziu-   Vorgeschichte    des    romantischen 

Geistes   im    18.   Jahrhundert  von    Rudolf  Unger.      2   Bde.     Jena,   Eugen 

Diederichs,  1911.     Brosch.  18  M. 

Dieses  Buch,  in  mehr  als  7  jährigen  Studien,  als  deren  erste  Frucht  die 
Schrift  ,, Hamanns  Sprachtheorie  im  Zusammenhange  seines  Denkens"  1905  im 
Verlag  C.  H.  Beck  zu  München  erschien,  langsam  herangereift,  stellt  sich  die 
Aufgabe,  eine  allseitig  anerkannte  Lücke  in  der  deutschen  Geistesgeschichte 
des  18.  Jhs.  auszufüllen  und  damit  zugleich  eine  bisher  dunkle  Strecke  in  der 
Vorgeschichte  des  Sturms  und  Drangs  und  weiterhin  der  romantischen  Lite- 
raturbewegung zu  erhellen.  Indem  es  die  rätselhafteste  Persönlichkeit  der 
neueren  deutschen  Literatur  aus  den  historischen  Voraussetzungen  ihrer  Zeit 
und  den  psychologischen  ihrer  eigenartig  komplizierten  Individualität  im  Kerne 
zu  erfassen  sucht,  möchte  es  von  hier  aus  zugleich  das  Wesen  der  hamannisclien 
Autorschaft  im  ganzen  wie  der  wichtigsten  seiner  Schriften,  namentlich  der 
literarästhetischen,  in  genauer  Einzelanalyse  und  -kommentierung  erschließen. 
Eine  Anzahl  verschollener  Hamanniana  und  eine  Bibliographie  bildet  den  An- 
hang. —  R.  U.  (München). 
Die  Kongruenz  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  und  die    8.   Person  Pluralis 

Präsentis  auf  -s  im  Elisabethanischen  Englisch  von  Dr.  Jacob  Knecht. 

Carl  Winter,  Heidelberg   1911.    152  Ss.    Preis  4,20  M.     [Anglistische  For- 
schungen, hrgb.  von  J.  Hoops,  Heft  33.  j 

Teil  I  behandelt  die  Kongruenz  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  im  Elisa- 
bethanischen Englisch.  Auf  dieser  Grundlage  wird  dann  im  II.  Teil  eine  Ge- 
schichte des  -s-Plurals  des  Präsens  (my  friends  comes)  gegeben.  Zu  diesem 
Zweck  werden  die  zahlreichen  zuverlässigen  Ausgaben  Elisabethanischer  Texte, 
die  die  letzten  Jahrzehnte  hervorgebracht  haben,  einer  Prüfung  unterzogen,  und 
die  Verbreitung  der  Pluralform  auf  -s  im  Drama,  in  der  Prosa  und  in  der 
Poesie  der  Elisabeth.  Zeit  wird  im  einzelnen  dargestellt.  Es  ist  gezeigt  worden, 
daß,  nachdem  die  Form  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  und  den  ersten  des 
17.  Jh.  einen  breiten  Boden  in  der  Lit.  gewonnen  hatte,  sie  etwa  um  das  Jahr 
1640  aus  der  Schriftsprache  geschwunden  ist.  Eine  Weiterverfolgung  der  Form 
in  den  IMundarten  wurde  nicht  angestrebt.  —  J.  K.    (Stuttgart-Cannstatl). 


Nuclirichtcu. 


Oxforder  Summer  Meeting.  Der  15.  Ferienkurs  (Summer  Meeting), 
den  die  Universität  Oxford  vom  3.  bis  28.  August  dieses  Jahres  veranstaltete, 
hatte  eine  doj)pelte  Aufgabe  zu  erfüllen.  Den  Ausländern,  von  denen  fast  die 
Hälfte  aus  Deutschland  gekommen  war  (209  von  475)  sollte  Gelegenheit  geboten 
werden,  sich  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  englischen  Sprache 
fortzubilden  ;  diesem  Zwecke  dienten  Vorlesungen  über  Phonetik,  Erörterungen 
einzelner  grammatikalischer  Schwierigkeiten  und  die  sogenannten  „english  lan- 
guage  classes",  die  für  kleinere  Kreise  täglich  gehalten  wurden.  Aber  fast 
das  wichtigere  Ziel,  das  sich  das  Oxforder  Komitee  in  nahezu  zwölfmoiiatlicher 
emsiger  Vorarbeit  gesteckt  hatte,  und  das  sich  an  alle  Teilnehmor  (etwa  1200) 
gleichmäßig  wandte,  galt  einer  gründlichen  und  umfassenden  Belehrung  über 
Deutschland,  über  „Germany  :  its  contribution   to  History,  Literature,  Theology, 
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Philosophy,  Science,  Music  and  Fine  Art".  In  einer  außerordentlich  gehalt- 
reichen Eröfinungsrede  suchte  der  englische  Kriegsminister,  Lord  Haidane, 
deutsche  und  englische  Eigenart  gegenüberzustellen  und  beiden  gerecht  zu 
werden.  Viele  Hörer  werden  seine  Ausführungen,  die  besonders  auf  philoso- 
phische und  künstlerische  Entwicklungslinien  eingingen,  als  einen  Höhepunkt 
der  gesamten  Vortragsreihe  betrachten.  Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  auch 
nur  die  Namen  aller  Dozenten  und  ihre  Themen  aufzuzählen  ;  den  Lesern  der 
GRM.  dürften  jedoch  einige  wenige  Mitteilungen  über  den  literarischen  Teil  des 
„Summer  Meeting"  willkommen  sein.^  Prof.  Brandl  (Berlin)  sprach  über  ,, com- 
mon origins"  und  faßte  in  einer  weiteren  kurzen  Nachmittagsstunde  die  Gründe 
zusammen,  warum  Shakespeare  in  Deutschland  so  bekannt  und  geliebt  ist,  daß 
wir  ihn  fast  als  einen  unserer  Klassiker  ansehen  dürfen.  Er  hob  auch  her- 
vor, daß  dem  deutschen  Theater  eine  weit  größere  Bedeutung  als  Bildungsstätte 
zukommt  als  dem  englischen,  eine  Bemerkung,  die  später  von  Prof.  Fiedler 
weitergesponnen  wurde.  Prof.  Besser  (Dresden)  behandelte  die  „Meistersinger" 
und  bemühte  sich,  „das  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen"  in  seinen  literarischen 
Haupterscheinungen  zu  skizzieren,  ähnlich  wie  Rev.  Lummis  auf  die  litera- 
rischen Gattungen  des  16.  Jahrhunderts  und  seinen  großen  Meister  Hans  Sachs 
hinwies.  Prof.  Fiedler,  der  in  Oxford  deutsche  Sprache  und  Literatur  lehrt, 
hielt  seine  Vorlesungen  über  die  „Nibelungensage"  und  „Schiller"  in  eng- 
lischer Sprache,  während  er  Deutsch  über  Hauptmann  und  Paul  Heyse  vortrug. 
Seine  knappen  aber  klaren  Ausführungen,  denen  er  noch  eine  vergleichende 
Darstellung  der  englischen  und  deutschen  Schul-  und  Universitätsverhältnisse 
folgen  ließ,  begegneten  dem  besonderen  Interesse  der  Hörer.  Unparteiisch  und 
liebevoll  war  die  Art,  in  der  Frl.  v.  Petzold  das  Leben  und  die  Persönlich- 
keit Heinrich  Heines  beleuchtete,  und  vielleicht  die  größte  Beachtung  in  der 
Literaturgruppe  fanden  die  drei  Vorträge  des  Dr.  Maraii  (Master  of  Univer- 
sity)  über  „Goethe",  die  von  einer  langjährigen  fruchtbaren  Beschäftigung  mit 
dem  Dichter  und  tiefem  Verständnis  seiner  Werke  Zeugnis  ablegten.  Mit 
alleiniger  Ausnahme  des  berühmten  Archäologen  Prof.  Reinach  (Paris),  der  in 
seinem  Bestreben,  die  Abhängigkeit  und  Unselbständigkeit  der  deutschen  bil- 
denden Kunst  zu  zeigen,  entschieden  zu  weit  ging,  und  der  besonders  von 
Dürer  kein  ganz  getreues  Bild  entwarf,  indem  er  seine  höchsten  künstlerischen 
Leistungen  '(Christus,  Holzschuher  usw.)  nicht  einmal  erwähnte,  taten  alle 
Herrn  ihr  bestes,  um  die  große  Stellung  herauszuarbeiten,  die  die  deutsche 
Kultur  im  Geistesleben  der  Völker  einnimmt.  Deshalb  gebührt  ihnen  allen  der 
herzliche  Dank  der  deutschen  Teilnehmer,  wie  er  auch  zu  wiederholten  Malen 
dem  verdienten  und  unermüdlichen  Sekretär  Herrn  Marriitt  ausgesprochen  wurde. 
Dank  gebührt  jedoch  auch  der  „Elizabethan  Stage  Society",  die  ,,Wallensteins 
Tod"  (in  Coleridges  trefflicher  Übersetzung)  zur  ersten  öffentlichen  englischen 
Aufführung  brachte,  Mr.  Benson  und  seiner  Truppe,  die  uns  in  der  Shake- 
spearestadt Stratford  den  „Stnrm"  vorspielten,  und  der  ,,Ilkley  Company",  die 
uns  mit  einer  wohl   gelungenen   Darstellung  des   Faustpuppenspiels  erfreute. 

Die  schönen  Tage  in  Oxford,  die  auch  zu  persönlichem  Verkehr  und  zur 
Geselligkeit  reiche  Gelegenheit  boten,  werden  gewiß  den  Teilnehmern  unver- 
geßlich bleiben!  Georg  Schott. 

Personalien:  Dr.  Josef  Seeniüller,  o.  Prof.  der  deutschen  Phil.  a.  d.  Univ. 
Wien,  tritt  mit  Schlufs  des  Wintersemesters  in  den  Ruhestand. 

Berufen  sind  Dr.  Eugen  Herzog,  bisher  a.  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Wien,  als 
Ord.  f.  rem.  Phil,  nach  Czernowitz;  Dr.  Adolf  Zauner,  bisher  Privatdoz.  a.  d. 
Univ.  Wien,  als  Ord.  f.  rom.  Phil,  nach  Graz;  Dr.  Karl  v.  Ettmayer,  bisher  Ord. 
f.  rom.  Phil.  a.  d.  Univ.  Freiburg  (Schweiz),  in  gleicher  Eigen.schaft  nach  Innsl^ruck; 
Dr.  Primus  Lessiak,  bisher  Ord.  f.  deutsche  Phil.  a.  d.  Univ.  Freiburg  (Schweiz), 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Prag. 

1  Der  Oxford  Chronicle"  hat  unter  dem  Titel  „Report  of  Proceedings" 
einen  gut  brauchbaren  Bericht  über  die  Vorlesungen  herausgegeben.    (1  sh.) 
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38. 

BeobaclituLgen  über  dichterische  Komposition.   III.' 

Von  Dr.  Bernlhard  Seuffert, 

ordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Graz. 

Es  ist  verlockend,  Goethes  syiuinetrische  Füliruiig  des  Egmont 
in  Scliillers  Tlieaterbearbeitung  zu  verfolgen.  Der  Inhalt  bot 
keinen  Grund,  sie  preiszugeben;  denn  der  Gang  von  Goethes  Drama 
ist  zeitlich  und  sachlich  geordnet  und  in  steter  Steigerung.  Zur 
religiösen  Erregung  tritt  die  politische  dazu,  dem  versöhnenden 
Regiment  folgt  das  unterdrückende,  Verhandlungen  der  Hinterhalt. 
Das  ruhebedürftige  Volk  wird  eingeschüchtert,  Uranien  läßt  aus 
kluger  Selbstbewahrung  Egmont  im  Stich,  Margarete  näumt  ge- 
zwungen den  Platz,  das  Volk  verleugnet,  auf  sich  selbst  bedacht, 
den  Führer.  Dem  Niedergang  stehen  Hoffnungen  entgegen;  bis  zum 
Ende  der  Genius  Egmonts,  weil  er  Hoffnung,  Mut  und  Kraft  in  sich 
fühlt,  weil  er  den  schon  für  tot  hält,  der  um  seiner  Sicherheit  willen 
lebt  (221,  2f.  218,  3);  dann  das  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  und 
Gunst  des  Königs  (225,  21.  228,  22);  dann  das  Vorrecht  der  Ritter 
vom  Vlies  (in  jedem  Akte  betont  192,  2.  225,  17.  240,  6.  251,  21. 
292,  14);  auch  Hoffnung  aufs  Volk,  so  richtig  seine  Schwäche  einge- 
schätzt war,  und  auf  Oranien  taucht  empor;  zuletzt  noch  Ferdinands 
überraschende  Verehrung.  So  viel  setzt  sich  dem  niederrollonden 
Schicksal  hemmend  entgegen;  selbst  Alba  und  Silva  können  un- 
sicher werden  über  den  Erfolg  ihres  sorgfältig  vorbereiteten  Planes. 
Es  ist  ein  folgerichtiges  Spiel  und  Gegenspiel  vorhanden,  weimgleich 
hier,  wo  die  Dichtung  um  der  Charaktere  willen  geschaffen  ist,  wo  der 
Held  zugrunde  geht,  weil  er  andere  Charaktere  nach  dem  seinigen 
beurteilt,  künstlerische  Gliederung  die  theatralische  Geschlossenheit 
der  Handlung  ersetzt.  Darum  konnte  Schiller  einen  Plan  im  Drama 
vermissen. 

Es  ist  nicht  beabsichtigf,  alle  seine  Änderungen  zu  besprechen, 
Köster  und  andere  haben  es  mit  Erfolg  getan.  Schiller  hat  manchen 
zarten  und  selteneren  sprachlichen  Ausdruck  durch  einen  deutlichen, 
mehr  theatralisch  fernenden  ersetzt,  hat  Mehrgliedrigkeit  der  Rede 
vereinfacht,  Perioden  zerschlagen;  er  hat  durchwegs  gekürzt,  aus 
Rücksicht  auf  sein  Publikum   und   die   Zeitlage   (179G)   Kirchliches 

1  Vgl.   GRM   l.ö99ff.   3.509 fi. 
GRM.    ni. 
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beschnitten,  Freiheitliches  gemäßigt  (z.  B.  das  Wort  Freiheit  durch 
Verfassung  oder  Vaterland  verblaßt);  er  hat  aus  Prüderie  Egmont 
und  Clärchen  nicht  zur  Liebesnacht  im  Zwischenakt  vereint  ge- 
lassen, sondern  ihn  weggeführt,  obwohl  die  Umstände  sein  Gehen 
nicht  fordern  und  seine  Sorglosigkeit  durch  sein  Bleiben  kräftiger 
bewiesen  würde^;  er  hat  der  Geschlossenheit  nachgeholfen,  indem 
er  unausgeführte  Motive  (z.  B.  des  Königs  Kommen)  wegstreicht 
oder  (z.  B.  die  Beziehung  Richards  zu  Elvira,  das  Wegnehmen  des 
Giftes  durch  Clärchen)  fortführt.  Hauptsache  aber  war  ihm  szenische 
Vereinfachung.  Er  hat  den  zwölfmaligen  Szeneriewechsel  auf  sieben- 
maligen eingeschränkt,  hat  zwei  von  den  acht  Szenerien  (Margaretens 
Palast  und  den  Platz  vor  demselben  in  Brüssel)  überhaupt  ausge- 
schaltet und  so  erreicht,  daß  der  I.  und  II.  Akt,  die  bei  Goethe  drei 
und  zwei  Szenerien  bedürfen,  nur  je  eine,  die  folgenden,  die  bei 
Goethe  zwei,  zwei  und  vier  haben,  nur  je  zwei  bringen.  Er  hat  das 
erreicht  durch  Auslassungen  und  Umstellungen,  infolge  deren  keiner 
seiner  Akte  den  gleichen  Inhalt  wie  der  gleichbezifferte  Goethesche 
Akt  behält. 

x\usgelassen  sind  die  beiden  Regentinnenszenen.  Margarete 
führt  bei  Goethe  nur  mit  Machiavell  Gespräche,  beide  kommen  nie 
mit  anderen  zusammen  und  scheiden  nach  der  Mitte  des  III.  iVktes 
aus.  Sie  beeinflussen  die  Vorgänge  nicht  und  sind  darum  theatralisch 
entbehrlich.  Das  Wenige,  was  den  Spielenden  und  dem  Zuschauer 
aus  ihren  Besprechungen  zu  weissen  nötig  ist,  läßt  Schiller  Richard 
berichten. 

Die  Organisation  der  Dichtung  aber  ist  damit  empfindlich  ge- 
stört. Goethe  hat,  man  könnte  es  historische  Objektivität  nennen, 
Wert  darauf  gelegt,  die  Ereignisse  in  der  doppelten  Beleuchtung  der 
Meinung  des  Volkes  und  der  der  Regierung  zu  zeigen ;  darum  folgen 
auf  die  Volksszenen  stets  unniittelbar  Äußerungen  der  Führenden; 
darunter  hat  Margarete  ihren  für  die  Volksgesinnung  wesentlichen 
Platz.  Ferner  vertritt  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  Dramas  die  spa- 
nische Regierung,  die  nun  erst  vom  IV.  Akt  an,  durch  Alba,  reprä- 
sentiert wird.  Das  gibt  der  politischen  Gegnerschaft  das  Gepräge 
eines  persönlichen  Duells  zwischen  Egmont  und  Alba,  eine  Auf- 
fassung, die  Egmonts  Worten  über  sein  früheres  Verhältnis  zu  dem 
Herzog  größeres  Gewicht  zulegt.  Ferner :  das  versöhnliche  Regi- 
ment der  Statthalterin  und  ihre  Wohlmeinung  für  Egmont  erklärt 
und  rechtfertigt  dessen  Sorglosigkeit  und  Vertrauensseligkeit,  ja  sogar 
die  Unentschiedenheit  des  Volkes.    Diese  Vermittlung  war  poetisch 


1  Freilich  erreicht  Schiller  damit  auch,  daß  die  Bühne  am  Aktschlüsse 
leer  wurde,  er  schickt  sogar  Clärchen  ins  Neheuzimmer.  Daß  Prüderie  mit  im 
Spiele  war,  beweist  meines  Erachtens  das  Streichen  der  Vergewaltigung  einer 
Wirtstochter  in  der  Szene  Egmoal -Richard,  die  Beseitigung  des  Wortes  Wochen- 
kind aus  Clärchens  Rede  u.  a.  m. 
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und  künstlerisch  dankbar,  theatralisch  sind  schroüe  Gegensätze  er- 
wünschter. Endlich  aber  verliert  Clärchen  ihre  Gegcnligur  und  damit 
wird  die  Symbolik  verwischt:  daß  der  Graf  nicht  zur  Herzogin,  der 
spanischen,  hält,  obwohl  er  persönlich  und  in  vielem  sachlich  es 
könnte,  sondern  zum  schlichten  Kinde  seines  Stammes. 

Für  die  Stellung  Clärchens  im  Verlaufe  der  Handlung  ist  weiter 
das  Zusammenlegen  ihrer  Szenen  von  Belang.  Im  II.  Akt  Schillers 
wird  zweimal,  aber  unverständlich  auf  sie  vorgedeutet,  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  HI.  erscheint  sie  auf  der  Bühne,  wieder  am 
Schlüsse  des  IV.  und  am  Beginn  des  V.  Aktes.  Beim  ersten  Auf- 
treten wird  vorweg  ihr  Verhältnis  zu  Brackenburg  in  einem  Zuge 
vorgeführt,  dann  das  zu  Egmont  gezeigt,  als  ob  der  hoffnungslos 
liebende,  tatenscheue  dem  geliebten,  tätigen  Egmont  parallel  stehen 
solle.  Durch  die  Länge  der  zusammengeschlossenen  Clärchenszenen 
verliert  die  vorhergehende  Volksszene  an  Bedeutung,  die  neu  auf- 
tretende Figur  beherrscht  den  III.  Akt  und  erscheint  heldinnenhaft, 
weil  vorher  das  Volk  so  zaghaft  sich  benahm.  Clärchen  dient  nicht 
mehr  vornehmlich  der  Charakteristik  Egmonts  wie  bei  Goethe  vom 
I.  Akte  an,  sie  offenbart  nicht  mehr  seine  rein  menschliche  Genuß- 
fähigkeit und  sein  ruhiges  Gewissen  mitten  im  politischen  Getriebe; 
sie  wird  infolge  des  andauernden  Vervveilens  auf  der  Bühne  eine 
Gestalt  von  Wichtigkeit,  deren  Eingreifen  in  politische  Geschicke 
man  um  so  mehr  erwartet,  als  sie  sofort  in  einer  von  Schiller  zu- 
gesetzten Szene  Brackenburg  zu  politischer  Betätigung  auffordert  und 
als  dann  das  Liebesgeplauder  zwischen  ihr  und  Egmont  durch  eine 
amtliche  Meldung  Richards  unterbrochen  wird.  Ich  empfinde  es 
als  Geschmacklosigkeit,  daß  Egmont  sich  wichtige  Botschaft  des 
Sekretärs  zu  Clara  bestellt.  Schiller  hatte  für  Mädchen  dieser  Art 
kein  Verständnis,  er  macht  das  Liebchen  zur  Mätresse,  er  nimmt 
der  Blume  den  Duft.  Auch  für  die  Auffassung  Brackenburgs  ent- 
scheidet der  politische  Einschlag  seiner  Einführung;  die  Erwartung 
wird  geweckt,  er  werde  um  seiner  Liebe  willen  sich  freiheitlich 
betätigen;  denn  ein  lediglich  individuelles  Liebesschicksal  hat  jetzt 
keinen  Platz  mehr.  Schiller  arbeitet  durch  den  Einschub  energisch 
der  Volksaufwiegelungsszene  und  der  Erscheinung  Clärchens  mit 
politischen  Emblemen  vor  und  hat  der  theatralischen  Geschlossen- 
heit so  genützt.  Freilich  für  die  Stellung,  die  er  dem  Mädchen  an- 
weist, hätte  er  es  folgerichtig  schon  vorher  unter  dem  Volke 
zeigen  sollen. 

Auch  die  Volksszenen  sind  zusammengelegt.  Sie  füllen  den 
I.  Akt,  der  bei  Goethe  auch  Margarete  und  Clärchen  vorstellt,  allein. 
Dadurch  erscheint  das  politische  Leben  des  Volkes  als  der  Haupt- 
inhalt des  Dramas ;  es  ist  nicht  nur  Voraussetzung,  es  ist  auch  Ziel, 
um  so  mehr  als  Schiller  am  Schluß  des  Aktes  Egmont  die  vor- 
deutenden Worte  in  den  ]\hind  legt:  eine  spanische  Regierung  wollt 
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Ihr  —  und  die  wird  Euch  werden,  eh'  Ihr's  denkt.  Die  Konsequenz 
aus  dieser  drohenden  Prophezeiung  hat  Schiller  aber  nicht  ge- 
zogen, sein  Egmont  bleibt  später  der  GoeÜiesche,  der  noch  höher  zu 
steigen  hofft  und  nirgends  der  eigenen  Voraussicht  entgegengearbeitet ; 
diese  wird  dadurch  zum  Abgangsschlager  entwertet.  Ferner  wirkt 
eben  dadurch,  daß  das  Volk  allein  den  ganzen  I,  Akt  ausfüllt,  sein 
späteres  kürzeres  Auftreten  zu  Beginn  von  III.,  wo  es,  wie  gesagt, 
durch  die  folgenden  Clärchenszenen  gedrückt  wird,  und  zum  Schlüsse 
von  IV.,  im  Aufwiegelungsversuch  Clärchens,  nicht  mehr.  Bei  Goethe 
war  es  durch  das  Erscheinen  zu  Beginn  von  vier  Akten  gleichmäßig 
über  die  Dichtung  verteilt,  bildete  immer  die  Basis.  Hier  tritt  es 
anfangs  als  Hauptthema  heraus  und  erfüllt  dann  die  Erwartung  nicht. 
Egmont  erscheint  im  Anfang  von  Schillers  Bearbeitung  nur  in 
des  Volkes  Schicksal  verwickelt,  nicht  dessen  Träger.  Er  ist  zu 
mild,  die  scharfen  Befehle  des  Königs  auszuführen,  darum  Avird  er 
mit  dem  Volke  fallen.  Und  gleich  im  I.  Akte  Schillers  kündigt  einer 
daraus  Egmonts  Enthauptung  an.  Erst  im  II.  Akt  trennt  sich  sein 
Geschick  vom  Volke :  der  König  wird  das  Volk  schonen,  die  Häupter 
treffen.  Jetzt  wird  sein  Schicksal  Thema,  zudem  er  es  ebenso  opti- 
mistisch an  sich  herankommen  läßt,  als  er  das  des  Volkes  vorher 
pessimistisch  beurteilt  hat.  Was  Thema  des  I.  Aktes  zu  sein  schien, 
bleibt  beiseite  geschoben. 

Das  Drama  ist  durch  den  Eingang  politischer  geworden.  Es 
wird  nicht  mehr  wie  bei  Goethe  durch  die  dreierlei  Vorbereitungen 
auf  Egmont  dessen  Persönlichkeit  als  das  Thema  erkennbar;  die 
Teilnahme  wird  ausschließlich  für  den  politischen  Vorgang  geweckt. 
Und  so  auch  in  der  Clärchenszene  festgehalten  (mit  Ausnahme  der 
nun  fremdartigen  Auslassung  über  Oliva)  bis  zum  Beginn  des  V.  Aktes 
Schillers.  Hier  wird  sein,  Werk  plötzlich  inidividiieller,.  Die  staatliche 
Handlung  ist  erledigt,  das  Ende  Clärchens  imd  Egmonts  allein  übrig. 
Die  Szenen,  die  es  darstellen,  dürfen  nicht  synchronistisch  verflochten 
bleiben  zum  harmonischen  Gleichklang,  der  Kulissenschieber  stellt 
erst  Clärchens  Zimmer,  dann  das  Gefängnis  auf  und  ordnet  sie  dem- 
gemäß um.  Clärchen  hat  durch  ihre  politische  Einführung,  durch 
das  Zusammenpressen  ihrer  Szenen  so  verloren,  daß  ihre  Existenz 
nunmehr  wie  das  Mittel  zu  einer  schulgerechten  Retardatio  in  einer 
vorher  entschiedenen  Sache  betrachtet  werden  kann,  zu  einer  Pte- 
tardatio,  die  nicht  eiimial  vorübergehenden  Erfolg  hat.  Ihren  Tod 
mitzuerleben  ist  darum  dem  Zuschauer  nicht  nötig;  er  könnte  davon 
erfahren,  wie  er  Bericht  von  der  Hinrichtung  Richards  hört.  Poli- 
tischen Beigeschmack  erhält  der  Akt  fast  nur  durch  die  Zuneigung 
des  Sohnes  des  staatlichen  Gegners,  der  den  bewunderten  Egmont 
selbst  gefangen  setzen  half  und  nicht  retten  kann.  Das  Visionäre 
paßt  in  diese  die  poetische  Steigerung  verwischende  Szenenreihe 
schlecht    hinein,     so     daß     Schiller     unwillkürlich,     aus     anderem 
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falschem  Grunde,  recht  tat,  als  er  es  aus  dem  Mannheimer  Manu- 
skript   strich. 

Ich  glaube,  das  Beispiel  lehrt  einen,  der  sich  der  Erinnerung 
an  Goethes  Dichtung  entschlagen  kann,  das  Theaterstück  allein  auf 
sich  wirken  läßt  und  dann  erst  Goethes  Dichtwerk  vergleicht,  welchen 
Einfluß  der  Aufbau  für  die  Auffassung  des  Stoffes  hat.  Schiller  hat 
ja  am  Stoffe  nichts  Wesentliches  geändert;  das  einzige  sachlich  Ein- 
schneidende ist  der  Zusatz  am  Ende  des  I.  Aktes  und  der  bleibt 
ohne  Wirkung.  Unleugl)ar  hat  er  aus  der  Charaktertragödie  eine 
tlieatralisch  wirksame,  sogar  stärkere  Rührung  hervorrufende  poli- 
tische Tragödie  gemacht.  Die  Geschlossenheit  ist  straffer.  Aber 
obwohl  diese  im  allgemeinen  ein  Kennzeichen  der  Kunst  ist,  diesmal 
hat  sie  doch  das  Künstlerische  vernichtet;  die  Romantiker  haben 
diese  Möglichkeit  aus  Empfindung  fürs  Poetische  prinzipiell  geahnt 
oder  erkannt,  und  es  war  keineswegs  nur  Mangel  an  Kraft  zu  strenger 
Gestaltung,  der  sie  von  Schiller  zu  Goethe  lockte.  Von  den  Sym- 
metrien Goethes  hat  Schiller  keine  aufrechterhalten  als  die  Gegen- 
stellung Oraniens  und  Albas  im  II.  und  IV.  Akt  und  auch  diese 
beeinträchtigt,  indem  Egmont-Üranien  den  ganzen  II.  beherrscht, 
der  IV.  aber  dem  Hauptinhalt  Egmont-Alba  noch  die  Volksszene 
mit  Clärchen  anhängt.  Man  vergleiche  mit  dem  oben  gegebenen 
Schema  d^r  Aktverteilung  die  Schillersche :  I.  Volk  (Egmont) ; 
II.  (Richard)  Egmont  Oranien;  III.  Volk  Clärchen  (Brackenburg) 
Egmont  (Richard);  IV.  x\lba  (Ferdinand)  Egmont  Volk  Clärchen. 
V.  Clärchen  (Brackenburg  Ferdinand)  Egmont.  Man  sieht  hier  keine 
Parallelismen;  was  im  I.  Akte  herrschte,  ist  im  V.  verschwunden, 
und  der  Versuch,  die  Personen  zu  gruppieren,  mißlingt  ebenso. 
Zuerst  müßte  man  das  Volk  ins  Zentrum  setzen,  später  Egmont; 
Clärchen  hat  keine  Ergänzungsfigur,  tritt  spät  an  Egmonts  Seite 
und  kann  doch  nicht  als  Ersatz  Oraniens  ernste  Gegenspielerin 
gegen  Alba  werden. 

Man  begreift,  daß  Schiller,  der  von  Anfang  an  "kein  rechtes 
Verständnis  für  diese  Dichtung  Goethes  hatte,  dem  Theater  zu  viel 
Vorrecht  über  die  Poesie  einräumte,  daß  seine  Bearbeitung  ein 
Musterbeispiel  für  den  Unterschied  zwischen  Bühnendrama  und 
dramatischer  Poesie  wurde :  er  näherte  sich  damals  eben  erst  wieder 
dem  Dramatischen  und  war  durch  die  Zurüstung  für  Iffland,  der 
die  Erinnerung  an  die  Mannheimer  Zeit  weckte,  der  in  Berlin  noch 
einseitiger  Bühnenkünstler  geworden  war,  befangen.  Er  arbeitet 
mit  den  geläufigen  und  nützlichen  theatralischen  ]Mitteln,  ohne  Scheu 
das  Zarte  zu  vergröbern;  er  arbeitet  äußerlich,  ohne  zu  vertiefen; 
er  setzt  anstelle  der  Tätigkeit  von  Charakteren  den  mit  Notwendigkeit 
sich  vollziehenden  Vorgang;  das  hat  unleugbar  dem  Drama  einen 
großen,  fern  wirkenden  Zug  gegeben.  Goethes  Auffassung  aber  ist 
damit  verschoben  bis  in  die  Auffassung  einzelner  Szenen  und 
Sätze  hinein. 
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Was  Schiller  gebildet  hat,  war  wirklich  'eine  rechte  Kuriosität' ; 
die  Umgestaltung  verdient  Goetlies  Urteil:  'grausam'.  Sie  beweist, 
daß  er  den  Unterschied  zwischen  dramatischer  und  theatralischer 
Dichtkunst  noch  so  stark  verspürt  wie  in  der  bekannten  Anmerkung 
zum  II.  Akt  des  Thalia-Carlos.  Seine  Bühnenbearbeitungen  dieses 
Werkes  haben  in  manchem,  in  der  Venninderung  des  Ortswechsels 
durch  das  Streichen  von  Szenen,  in  der  Rücksichtnahme  auf  kirch- 
liche Empfindlichkeiten,  in  der  Kürzung  und  Auslassung  von  Reden, 
die  nicht  fernen,  Ähnlichkeit  mit  der  des  Egmont.  Nirgends  aber 
greift  er  gleich  tief  in  den  Organismus  seiner  Dichtung  ein,  wie  in 
den  des  Goetheschen,  und  nur  eine  grobe  Stilwidrigkeit  hat  er  be- 
gangen :  den  dem  bürgerlichen  Drama  angepaßten  Schluß,  König  ( ! ) 
und  Königin  in  Ohnmacht  beim  Vatermordversuch  und  Selbstmord 
des  Carlos. 

Ich  will  Marx  Möller  nicht  nachgehen  in  der  Betrachtung  der 
Bülmenbearbeitungen  des  Carlos;  aber  die  Komposition  des  Werkes 
möchte  ich  in  dieser  Verbindung  prüfen.  Nicht  wegen  der  seltsamen 
Zusammenklänge  mit  dem  Tasso,  auf  die  Scholl  aufmerksam  ge- 
macht hat,  und  nicht  um  die  Entstehungsgeschichte  nach  Elster, 
Gercke  und  anderen  zu  erhellen.  Sondern  weil  es  mir  lehrreich 
war,  das  zeitlich  dem  Erscheinen  des  Goetheschen  Egmont  nächst- 
liegende Drama  Schillers  als  Voraussetzung  für  seine  Stellung  zu 
dieser  Dichtung  zu  betrachten. 

Nimmt  man  die  fünf  'Schritte'  des  Planes  zum  Don  Carlos 
als  fünf  Akte,  so  gehört  der  I.  Carlos  (und  Eboli),  der  II.  der  Königin 
(und  Don  Juan),  der  III.  dem  König  (und  Posa),  der  IV.  dem  König 
und  Carlos,  der  V.  diesen  beiden  und  der  Königin.  Die  Aiifzeich- 
nungen  über  die  drei  ersten  Schritte  sind  ausführlicher  als  die  über 
die  letzten.  Nur  in  jenen  werden  Nebenfiguren  genannt:  Posa  I — III, 
Eboli  I — III,  Juan  IL  III.,  Alba  III.  Gewiß  sind  die  letzten  nebst 
den  'Grandes'  die  'Ankläger'  des  Carlos,  an  denen  der  Schluß  des 
Planes  Rache  nimmt;  es  kann  also  auch  Posa  über  den  dritten 
Schritt  hinaus  mitgespielt  haben.  Seine  Person  muß  nicht  mit 
Flanderns  Geschick  verbunden  gewesen  sein,  das  Land  wird  nirgends 
genannt,  der  erwachende  Heldensinn  des  Carlos  muß  nicht  gerade 
hierauf  weisen,  die  im  vierten  Schritt  erwähnte  Rebellion  des  Carlos 
kann  eine  innere,  seine  Abwehr  gegen  den  Argwohn  des  Königs 
und  das  Komplott  der  Granden  sein;  gleichviel,  ob  vermutet  oder 
eingeleitet. 

Bildete  das  Schema  die  Grundlage  der  Komposition,  so  sollte 
die  Entwicklung  der  Vorgänge  gleichmäßig  weiter  schreiten  bis  HIB: 
Der  Prinz  scheint  allen  Gefahren  zu  entrinnen.  Die  Basis  des 
ersten  Schrittes  ist  Carlos'  Liebe,  das  Ziel  sein  Sturz  durch  die 
Granden  (innerpolitisch) ;  die  des  zweiten  ist   die  Erwiderung  von 
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Carlos'  Liebe  durch  die  Königin,  Ziel  die  Schädigung  heider  durch 
das  Komplott  der  Granden;  die  Basis  des  dritten  Schrittes  bildet 
des  Königs  erweckte  Eifersucht,  das  Ziel,  nach  Posas  Einspringen, 
das  Aufdecken  der  Verdächtiger  (erste  Retardatio);  die  Basis  des 
vierten  Schrittes  bildet  der  Rebellionsverdacht  und  wieder  wird  das 
Ziel  der  Sturz  des  Prinzen;  zu  Beginn  des  fünften  Schrittes  eine 
neue  schwächere  Retardatio  (V'atergefühl  des  Königs),  sie  verschiebt 
das  Ziel  nicht,  ermöglicht  aber  wie  die  erste  die  Rache  an  den  Ver- 
leumdern als  Schluß.  Hieraus  wird  ersichtlich,  daß  die  Abneigung 
der  Granden  gegen  Carlos  das  durchlaufende  Motiv  ist.  Als  Haupl- 
thema  ist  vorausgesetzt  Liebe  zwischen  Carlos  und  seiner  Stief- 
mutter. Dazu  kommt  Abneigung  zwischen  Vater  und  Sohn,  ver- 
stärkt durch  den  Gegensatz:  Regent  und  Erbprinz.  Hiermit  tritt 
das  Thema,  aus  dem  Bürgerlichen  ins  Politische;  hier  setzt  sich 
der  Haß  der  Granden  gegen  Carlos  an,  dessen  Verdächtigung  durch 
Alba,  die  Rebellion.  Zugesetzt  ist  das  Freundschaftsthema:  Posa 
wälzt  den  Verdacht  auf  sich;  doch  den  der  Liebe,  denn  die  Re- 
bellion wird  erst  beim  nächsten  Schritte  offenbar.  Zugesetzt  sind 
ferner  als  Motive  buhlerische  Bewerbungen  der  Eboli  um  Carlos, 
Juans  um  die  Kchiigin;  diese  eine  Entwertung  des  Hauptthemas; 
denn  wenn  des  Königs  Halbbruder  sich  mit  Hoffnung  auf  Erfolg 
um  die  Königin  bewerben  darf,  darf  es  auch  der  Stiefsohn.  Beide 
Abgewiesenen  vereinigen  sich  gegen  das  Liebespaar  (denn  die 
Königin  liebt  Carlos,  sonst  wäre  sie  nicht  eifersüchtig  auf  Eboli  und 
Avürde  VB  nicht  leidenschaftlich),  trennen  sich  aber  später.  Es  ist 
also  Carlos  zwischen  .zwei  Frauen  gestellt  und  zu  zwei  Mitbewerbern 
um  die  Königin,  diese  zwischen  drei  Männer.  Nimmt  man  dazu, 
daß  Juan  natürlicher  Bruder  des  Königs  ist,  so  bekommt  man  eine 
Überfülle  von  Sturm-  imd  Drangthemen,  die  etwa  an  Klingers  Otto 
erinnern  müßte. 

Eine  Gruppierung  der  Personen  wird  dadurch  schwierig. 
Hauptgegenspieler  sind  der  König  und  Carlos;  die  Königin  vertritt 
das  Hauptthema,  ihr  wirkt  Eboli  entgegen;  also 

Königin 

König  Carlos 

Eboli. 

Dazu,  auf  des  Königs  Seite  doch  wohl,  die  Granden  im  Komplott, 
darunter  Alba;  auf  Carlos'  Seite  Posa  und  die  Rebellen.  Juan, 
so  wichtig  wie  die  Eboli,  wäre  erst  an  ihre  Seite,  dann  in  Gegen- 
stellung zu  ihr  zu  rücken  und  würde  bei  seiner  Wirkung  auf  alle 
die  Mitte  einnehmen,  die  ihm  doch  zu  viel  Bedeutung  gewährte. 
Daraus  begreift  man,  daß  er  bei  der  Ausarbeitung  gestrichen  wurde. 
Dies  ist  das  erste  Kennzeichen  der  Veröffentlichung  in  der 
Thalia.  Für  sie  waren  (Mitte  1784)  das  Königspaar,  Carlos  und  Alba 
als  die  Hauptpersonen  von  beinahe  gleichem  Fnifang  gedacht.    Das 
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setzt  voraus,  daß  Alba  mehr  als  der  schroffste  Diener  des  alten 
Regimes  ist,  daß  er  eine  selbständige  Rolle  neben  den  andern  spielt ; 
dabei  blieb  es  nicht;  er  mußte  mit  Domingo  teilen;  dafür  trat  das 
Spiel  der  Granden  zurück.  Das  Motiv  der  Rebellion  im  Innern  wird 
umgebogen,  vielleicht  weil  Fiesko  die  Mannheimer  nicht  gepackt 
hatte;  ein  Rest  davon  sind  die  ausgedehnten  Reden  des  Carlos  über 
seine  Zukunft  als  Regent.  Der  Gegensatz  zwischen  Vater  und  Sohn 
wird  nun  auf  ein  historisches  Ziel  bezogen :  den  Glaubens-  und 
Freiheitskampf  Flanderns  i;  damit  tritt  das  Kirchliche,  dessen  der  Plan 
keine  Spur  zeigt,  ins  Drama  ein.  Für  das  katholische  Mannheim 
wäre  die  Inquisition  ein  unmögliches  Thema  gewesen;  sie  konnte 
erst  wichtig  w^erden,  nachdem  Schiller  wußte,  daß  er  das  Werk  nicht 
für  diese  Rühne  schrieb.  Die  Folge  ist,  daß  Carlos  eine  ideale  Auf- 
gabe erhält,  er  ist  nicht  mehr  nur  der  verliebte  Stiefsohn  und  un- 
geduldige Thronerbe. 

Das  Thema  Inquisition  und  Ketzerei  wird  nun  gleichzeitig  mit 
dem  Thema  Liebe  in  der  1.  Szene  des  I.  Aktes  angeschlagen,  auch 
die  Königin  damit  in  ihr  widerstrebende  Berührung  gebracht  (I  6. 
II  1).  Und  gleich  in  der  2.  Szene  lenkt  Posa  den  Blick  auf  Flandern, 
worüber  er  auch  der  Königin  zu  berichten  hat.  Diese  wird  zur 
Hauptperson  des  Aktes;  dessen  Basis  bleibt  Liebe  des  Stiefsohnes, 
aber  sein  Ziel  ist  Carlos'  Eintreten  für  Flandern  mit  Hilfe  der  Freund- 
schaft Posas.  Zu  Beginn  des  II.  Aktes  ist  durch  das  Auftreten  des 
Großinquisitors  das  kirchHche  Thema  noch  stärker  betont,  die  Ver- 
dächtigung ketzerischer  Gesinnung  auf  Carlos  gerichtet.  Unter  dieser 
Voraussetzung  gewinnt  seine  Bewerbung  ums  Gouvernement  Flan- 
derns Gewicht  und  sein  Zusammenstoß  mit  Alba  mehr  als  persön- 
liche Bedeutung.  Der  Hauptteil  des  Aktes  aber  gehört  der  Eboli. 
Werden  durch  die  Szenenfolge  I  1.  2  Domingo  und  Posa  Kontrast- 
parallelen, so  wird  durch  die  Aktfolge  I.  II  Eboli  Gegnerin  der 
Königin  und  III 2  (V.  3366 ff.)  wierden  die  Frauen  ausdrücklich  von 
Posa  verglichen.  Die  flandrische  Bewegung  hat  für  der  Eboli  Kom- 
plott mit  dem  Vertreter  der  Inquisition,  obwohl  Alba  beitritt,  keinen 
Wert;  es  behält  persönlichen  Haß  als  Voraussetzung  und  Ziel  wie 
im  Plan,  dazu  noch  den  Kampf  Albas  (und  Domingos)  um  Herr- 
schaft über  den  König  zum  Inhalt :  hier  sieht  man  noch,  wie  Alba 
den  vierten  gleichbedeutenden  Alitspieler  zuerst  hatte  abgeben  sollen, 
in  etwa  folgender  Gruppierung : 


1  Ich  vermute  um  deswillen,  daß  der  Bezug  auf  Flandern  erst  nachträg- 
lich zum  Plane  dazu  trat,  weil  er  dauernd  äußerlich  eingehängt  erscheint  ;  er 
wird  von  Posa  gegeben,  der  im  Plane  keine  hervorragende  Rolle  spielte,  noch 
Mitte  1784  nicht  zu  den  Hauptpersonen  gehört ;  Carlos  verliert  die  Teilnahme 
für  die  Niederlande  so  schnell,  als  er  sie  sich  hatte  einreden  lassen  ;  und  der 
Königin  Interesse  wird  nie  ausreichend  begründet,  was  doch  gewiß  der  Fall 
wäre,  wenn  der  Stoff  von  Anfang  an  bedacht  gewesen  wäre. 
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Königin 
Domingo  Alba  König  Carlos  Posa 

Eboli. 
Auch  Carlos  hat  im  III.  Akt  keinen  Sinn  mehr  für  Flandern,  Posa 
muß  von  neuem  daran  erinnern,  ohne  Erlolg  zunächst.  Alles  dreht 
sich  nur  um  des  Königs  Ehebruch  mit  der  Eboli,  um  Carlos'  ver- 
stärkt erwachte  Liebe  zur  verratenen  Mutter,  um  des  Königs  Miß- 
trauen gegen  Gemahlin  und  Sohn,  das  das  Komplott  geweckt  hat, 
um  ihn  zu  beherrschen.  Dessen  Übereifer  macht  den  König  arg- 
wöhnisch.   Man  erwartet  ihn  als  Haupthgur  des  Aktes. 

Bis  dahin  verläuft  alles  konsequent,  nur  daß  man  etwa  das 
Aufgepfropfte  der  flandrischen  Sache  spürt;  diese  konnte  eben 
schwerer  mit  Carlos'  und  Elisabeths  Liebe  verkniipft  werden,  als 
sich  das  Inquisitionsthema  mit  Albas  Machtgelüste  verschmelzen 
ließ.     Nun  aber  kommt  die  überraschende  Wendung. 

Im  Plan  folgte  auf  die  Regung  des  Verdachtes  gegen  Alba  die 
Entdeckung  der  (scheinbaren  oder  wirklichen)  Rebellion  des  Carlos. 
Hier  aber :  der  König  sucht  einen  unbefangenen  Berater  und  wählt 
Posa.  Dieser  muß  damit  Ccgenspieler  Albas,  also  eine  fünfte  Haupt- 
person werden.  Für  den  Fortgang  ist  seine  Bedeutung  unerkennbar, 
wie  er  zwischen  Vater  und  Sohn  stehen  und  für  sein  Flandern  wirken 
wird,  unerfindlich.  Carlos  kann  er  nicht  verlassen,  sein  Ende  doch 
nicht  abwenden,  auch  wenn  er  die  Abneigung  gegen  Philipp  ver- 
lernt. 'Den  Verdacht  auf  sich  zu  wälzen',  muß  ihm  in  einer  Ver- 
trauensstellung beim  König  gefälirlicher  werden.  Wert  scheint  außer 
Posa  noch  der  Herzog  von  Medina-Sidonia  bekommen  zu  sollen, 
den  Carlos  auszeichnet,  aber  auch  der  König  ehrt;  er  konnte  in 
der  Bewegung  der  Granden  gegen  Posa  eine  Rolle  zu  Carlos'  Gunsten 
spielen,  wie  V.  4457  (IV  23)  des  vollendeten  Dramas  noch  andeutet. 
Nach  dem  Aufbau  der  bisherigen  Akte  ist  zu  vermuten,  daß  Posa 
im  IV.  Akte  vordringt. 

Die  Personengruppierung  des  Thaliafragmentes  hat  schließlich 
denselben  Kern  wie  der  Plan;  nur  Juan  fehlt.  Die  Königin  als 
Gönnerin  der  flandrischen  Ketzer  hat  in  der  mit  Domingo  ver- 
bündeten Eboli  noch  deutlicher  ihre  Gegenspielerin.  Die  Neben- 
figuren treten  an  bestimmter  Stelle  an : 

Königin 
Philipp  Carlos 

Domingo  Eboli  Posa 

Alba  Lerma,  Medina, 

wobei  aber  Posa,  der  Gegenspieler  zu  Domingo,  es  auch  zu  Alba 
ist,  während  Lerma  und  Medina  nur  in  ihrer  Gesinnung  gegen 
Carlos  Gegensätze  zu  Alba  sind. 

Die  Gruppierung  drückt  jedoch  die  Beziehungen  nicht  vtillig  aus. 
Der  Kontrast  zwischen  König  und  Köniuin  ist  fast  schroffer  als  der 
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zwischen  Carlos  und  Philipp.  Der  König  ist  ganz  Spanier,  im  Banne 
der  Inquisition,  für  Niederwerfung  Flanderns,  gegen  Carlos;  seine 
Richtung  ist  extrem  gesteigert  in  Alba  und  Domingo.  Die  Königin 
ist  antispanisch,  gegen  die  Inquisition,  für  Flandern,  für  Carlos  und 
ihre  Ansichten  kehren  gesteigert  wieder  in  Posa.  Carlos,  der  auch 
in  einzelnem  ihre  Neigungen  und  Abneigungen  extrem  teilt,  steht 
zwischen  beiden  Gruppen,  auf  ihn  beziehen  sich  beide;  die  Eboli, 
zunächst  bei  ihm,  tritt  zur  Königspartei  über;  ihre  Buhlerei  mit 
dem  König  gibt  die  Parallele  zur  Verdächtigung  der  Königin  mit 
Carlos  (und  Posa,  der  hierin  das  Erbe  Juans  übernimmt). 

Die  Möglichkeit,  zweierlei  Gruppierungen  vorzunehmen,  muß 
nicht  auf  Mehrfältigkeit  der  Auffassung  und  Gestaltung  weisen;  sie 
mag  nur  erhärten^  daß  aus  der  vorliegenden  Hälfte  die  zweite  ver- 
schieden gebildet  werden  konnte.  In  dem  Augenblicke,  da  der  König 
Posa  auf  seine  Seite  zieht,  wird  ja  ohnehin  dessen  Stellung  ver- 
ändert. Das  vollendete  Drama  läßt  denn  darüber  auch  keinen 
Zweifel. 

Die  starken  Kürzungen  seines  Einganges  mildern  die  Schärfe 
der  grellen  Gegensätze.  Das  Anhängen  der  ersten  Szenen  des 
III.  Aktes  (Karthäuserkloster)  an  den  Schluß  des  IL,  der  dadurch 
überlang  wird,  während  der  III.  der  kürzeste  wird,  schiebt  das,  wie 
es  im  Thaliafragment  schien,  zunächst  beseitigte  Ziel  Flandern 
rascher  wieder  vor,  und  es  bricht  nun  durch  die  Umschließung 
die  Vorherrschaft  der  Eboliszenen;  gerade  weil  es  ebenso  am  Aus- 
gang dieses  Aktes  wie  des  I.  gezeigt  wird,  erscheint  es  nun  als  das 
wichtige.  Die  Fortführung  des  III.  Aktes  ist  Doublette  zum  I.  Akt. 
Carlos  hat  niemand  als  Posa,  Philipp  ist  einsam  und  wünscht  einen 
Freund ;  Posa  malt  die  Stellung  des  wahren  bedürfnislosen  Freundes 
zum  künftigen  König  Carlos  aus  und  stellt  sich  genau  so  Philipp 
gegenüber  (vgl.  V.  182ff.,  916f.,  965ff.,  982ff.,  1111,  2809ff.,  2823, 
2847,  2851,  2969,  3022  usw.);  Posa,  der  'Engel'  des  Carlos,  wird 
der  'Engel'  des  Königs  (V.  144,  3898,  4517).  Dieser,  allerdings  um 
deswillen  etwas  erfmdungsarme  Parallelismus,  weil  er  die  Gegner 
Carlos  und  Philipp  zu  ähnlich  macht,  ordnet  Posa  gleichmäßig 
zwischen  beide,  die  Konfiguration  Philipp — Posa — Carlos  ist  als  feste 
Grundlage  des  weiteren  Baues  gegeben,  Posa  tritt  in  die  Mitte. 

Der  Akt  zeigt  Philipp  von  neuer  Seite.  Trotz  der  Programm- 
rede Posas  ist  er  die  Hauptperson.  Genau  in  der  Mitte  des  ganzes 
Werkes  schöpft  er  tieferes  Mißtrauen  gegen  die  Albagruppe.  Hat 
die  Regung  des  Vatergefühls  II  2.  3  um  ein  kleines  das  Vertrauen 
auf  Alba  erschüttert,  so  weckt  jetzt,  gerade  nach  der  Nacht  seines 
Ehebruches,  die  allzu  eifrige  Verdächtigung  seiner  Gemahlin  und 
seines  Sohnes  durch  das  Komplott  seinen  Stolz  gegen  die  Ver- 
leumder, freilich  ohne  daß  ihre  Saat  dabei  erstickt  würde.  Das  Ziel 
des   III.   Aktes   ist   die   Prüfung    der  ehelichen  Treue  der  Königin. 
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Flandern  wird  trotz  der  Anregung  Posas  beiseitegeschoben  und  ist 
fortan  kein  Ziel  eines  Aktes  mehr,  das  es  in  den  beiden  ersten  war. 
In  den  beiden  letzten  Akten  ist  die  flandrische  Unternehmung  nur 
historischer  iVufputz,  der  Madrider  Aufruhr  würde  genügen.  jMan 
ist  nicht  einmal  gewiß,  ob  sie  für  Posa  noch  das  bestimmte  Ziel  ist. 
denn  er  spricht  bei  der  Königin  IV  21  nur  von  Spanien  und  Alenscheu- 
glück;  Carlos  allerdings  verweist  er  V  3  nochmals  auf  Flandern  und 
fingiert  einen  Brief,  der  ihn  als  Mitverschworenen  der  dortigen  Auf- 
ständischen anklagt.  Die  niederländische  Sache  ist  dem  allgemeinen 
Volksbeglückungstrainn  geoi)i'ert,  wie  IV  21  und  andere  Stellen  zeigen. 

An  der  Frage  der  ehelichen  Treue  als  dem  Ziel  des  III.  Aktes 
festhaltend,  beginnt  der  IV.  Akt  mit  dem  Suchen  nach  den  für  den 
Ehebruchsverdacht  wichtigen  Briefen.  Seine  Hauptperson  ist  Posa. 
sein  Steigen,  sein  Fall;  das  Ziel  des  Aktes  die  neue  Herrschaft 
Domingo— Alba  (V.  4485 f.). 

Die  Hauptfigur  des  V.  Aktes  ist  Carlos.  Den  Eingang  füllt  das 
Freundeslhema,  das  Ende  der  Untergang  des  Prinzen. 

Ursprünglich  hatte  danach  Philipp  Rache  nehmen  sollen  an 
den  Verleumdern  seines  Sohnes ;  dieses  Kachrichtertum  war  poetisch 
unhaltbar,  aber  Philipp  wäre  moralisch  dadurch  gehoben  worden. 
Für  die  Thaliafassung  sollte  des  Königs  Entlastung  durch  den  Zwang, 
den  die  Inquisitoren  auf  ihn  üben,  versucht  werden.  In  der  letzten 
Ausarbeitung  ist,  tiefer,  Philipp  imierlich  gebrochen,  gerichtet  von 
seinen  Untertanen  (V.  4854  und  V  5),  verachtet  von  dem  einen,  mit 
dem  er  das  Königreich  teilen  wollte  (V  9).  Er  ist  in  der  gleichen 
verzweifelten  Stimmung  wie  die  Eboli  (vgl.  V.  5025,  5043,  5045 
mit  V.  1887 ff.)  nach  der  Ablehnung  der  Werlnmg  um  Carlos.  Und 
beide  brüten  Rache  gegen  die  Person,  die  ihnen  den  vergebens  Um- 
"vvorbenen  entzog:  die  Eboli  gegen  Elisabeth,  der  König  gegen  Carlos 
(V.  1942 ff.,  5089 f.).  Das  Rachethema  des  ersten  Planes  hat  seine 
Spitze  verändert. 

Den  äußeren  Grund,  die  Rachelust  zu  sättigen,  gib!  Carlos' 
Rebellion.  .Mit  dem  Wort  bezeichnet  die  Königin  (V.  34(38)  Posas 
Entwurf,  Carlos  solle  gegen  den  Wunsch  des  Königs  in  die  auf- 
ständische Provinz  gehen  (vgl.  Rebellen  in  Gent,  V.  3904).  Der 
König  fürchtet  wirklich  Carlos'  politische  Absichten  (V.  3914);  und 
Carlos  will  schließlich  tatsächlich  rebellieren,  aus  Spanien  gehn, 
sein  bedrängtes  Volk  von  Tyrannenhand  zu  retten,  als  König  oder 
nie  nach  Madrid  zurückkehren  (V.  5338 ff.).  Daneben  bricht  eine 
Rebellion  der  ^Madrider  zugunsten  des  Carlos  aus,  er  hat  sie  als 
möglich  vorausgesehen  (V.  485G,  458G;  im  Theatermanuskript  auch 
der  König,  IV  7),  die  Königin  sie  veranlaßt  (V.  4928j.  Alba  freilich 
bringt  dies  plötzliche,  unerwartete  Erscheinen  von  'ganz  ^Madrid  in 
Waffen'  sehr  schnell  zur  Ruhe  (V.  4956).  Doch  nun  kann  des  Königs 
Rachelust  an  dem,  der  ihm  Posa  entzog,  zur  Wut  gegen  den  Rebellen 
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werden  (V.  4870ff.,  4918,  5074).  Das  stammt  doch  wohl  aus  dem 
ältesten  Plan;  dazu  tritt,  äußerlich,  das  Auffangen  der  Papiere  des 
Posa  über  die  flandrische  Mission  des  Carlos  (V.  49801).  Das  Ge- 
richt über  Carlos  wird  nur  auf  Empörung  gegründet  (V.  52631). 
Anders  in  der  Bühnenfassung,  wo  (V.  11.  14)  gemäß  dem  ersten  Plane 
der  Verdacht  des  Ehebruchs  entscheidet,  der  denn  als  privates, 
wenn  auch  nur  früher  eirmial  bedachtes  Verbrechen  durch  Selbst- 
mord gesühnt  wird.  Die  Empörung  dagegen  mußte  staatlich  ge- 
straft werden.  Seltsamerweise  wird  die  Königin,  die  doch  sowohl 
den  Madrider  Aufruhr  angezettelt  als  die  Abreise  des  Carlos  nach 
Flandern  gefördert  hat,  also  nicht  so  ungefährlich  ist,  wie  Philipp 
(V.  3884)  denkt,  nicht  zur  Verantwortung  gezogen;  nur  Carlos.  Und 
dieser  wird  nicht  vom  König,  sondern  vom  Großinquisitor  gerichtel 

Hier  ist  ein  Rest  der  Thaliafassung  erhalten,  der  im  vollstän- 
digen Werke  als  Kompositionsfehler  wirkt,  weil  nun  die  Inquisition 
nur  mehr  V.  418  ff.,  895  ff.  berührt  wird  und  lediglich  Posa  bedroht 
(V.  3270),  den  sie  doch  nicht  trifft.  Die  Szene  V  10  hat  außer  der 
xVufgabe,  den  König  nicht  zum  unmittelbaren  Richter  seines  Sohnes 
zu  machen,  noch  die  Funktion,  ihn  zu  strafen.  Er  soll  sich  von  des 
Ordens  schweren  Banden  haben  frei  machen  wollen  durch  den  Ver- 
kehr mit  Posa  (V.  5239 ff.);  er  hat  Alba  und  Domingo  von  sich  ge- 
stoßen (V.  3811  ff.,  3865,  4306,  4436).  Sie  sind  ja  aber  schon  wieder 
die  Herren  der  Lage  geworden  (V.  44851),  ehe  der  Kardinal  auf- 
tritt. Um  so  weniger  ist  er  nötig;  seine  Strafrede  gegen  Philipp 
wirkt  nicht  einmal  auf  diesen,  geschweige  für  die  Zuschauer,  und 
hält  überdies  Carlos  zwischen  Tür  und  Angel  bei  der  Königin  fest 
Im  Thaliafragment  war  die  Szene  vorbereitet  (II  1)  und  konnte  als 
konsequenter  Abschluß  Eindruck  machen;  hier  ist  sie  überschüssig, 
wie  auch  die  Bühnenfassung  beweist.   — 

Die  Mischung  dreier  Pläne  veranlaßt  sachliche  Halbheiten  und 
Widersprüche,  auch  formale  Mängel  und  die  unruhige  Führung  über- 
haupt. Doch  hieran  mag  Schillers  Unreife  zum  Versdrama  j\lit- 
schuld  haben.  Wie  mühsam  hält  er  die  Königin  und  Carlos  aus- 
einander! Posa  muß  wiederholt  ihnen  einzeln  seine  Pläne  und  Er- 
lebnisse mitteilen  (besonders  auffällig :  er  verheimliche  der  Königin 
sein  Verhältnis  zu  Philipp,  um  ihr  den  Schlaf  nicht  zu  verjagen, 
IV  3,  und  ebenso  Carlos,  damit  der  Schlafende  nach  Vorüberziehen 
der  Wetterwolke  erwache,  IV  6);  entsprechend  schöpfen  Königin 
und  Prinz  in  getrennten  Szenen  Mißtrauen  gegen  Posa,  von  dem 
sie  doch  nicht  lassen  wollen  (IV  3.  5).  Die  Eboli  erzählt  der  Königin 
und  erzählt  Carlos,  sie  werde  Gomez  aufgeopfert  (13.  118).  Anderer 
Art  ist  die  wiederholte  Behandlung  des  Einbruchs  in  die  Schatulle 
der  Königin  (II  12;  IV  1.  9).  Wie  Wiederholung  wirkt  es,  daß  der 
König  zur  Besprechung  derselben  Sorge  Lerma,  Alba,  Domingo 
einzeln  vor  sich  ruft  (III  2.   3.  4).     Der  Zuschauer  hat  (II  4)  die 
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Begegnung  zwischen  Carlos  und  dem  Pagen  miterlebt  und  hört  sie 
drei  Szenen  später  nochmals  erzählen;  ebenso  vernimmt  er,  was 
er  II  1.  2.  3.  5  und  II  2.  4.  8  mit  angesehen  hat,  als  Erzählung  II  10 
und  15  wieder.  Daß  die  Kcniigin  zweimal  (I  6;  IV  9)  stolz  und  be- 
schämend dem  König  entgegentritt,  schwächt  beide  Szenen ;  ebenso 
daß  Lerma  zweimal  (IV  4.   18)  Carlos  vor  Posa  wariil. 

Dagegen  mögen  als  Ansatz  zu  kunstreicher  Entsprechung 
gelten:  der  König  monologiert,  er  erwarte  von  Posa  Wahrheit  (III  5), 
Posa  monologiert,  er  wolle  dem  König  Wahrheit  sagen  (III  9).  Noch 
deutlicher  wird  der  Bezug  zwischen  zwei  Personen  durch  die  mi- 
mischen Anweisungen  I  1  und  3  hergestellt :  Carlos  'dreht  sich  rasch 
um'  zu  Domingo,  als  dieser  das  Wort  Mutter  spricht;  die  Königin 
stutzt,  als  Posa  das  Wort  Prinz  fallen  läßt.  Das  ist  Parallelismus 
derselben,  nur  besserer  Art,  wie  er  oben  S.  626  für  die  Stellung 
Posas  zu  Carlos  und  zum  König  herausgehoben  wurde.  Auch 
Situationsparallelen  finden  sich :  II  2  tritt  Carlos  flehend  vor  den 
Vater,  der  lehnt  sein  Ansuchen  ab,  V  4  klagt  Carlos  den  Vater 
des  IMordes  an  und  Philipp  fühlt  sich  gerichtet;  II  10 ff.  Alba, 
Domingo,  Eboli  konspirieren  gegen  die  Königin,  IV  14.  19  alle  drei 
warnen  sie  vor  Posa;  II  8  Carlos  bittet  die  Eboli  um  Fürsprache 
beim  Vater,  IV  15  bei  der  jVIutter.    Und  anderes  mehr. 

Nach  meinem  Eindruck  möchte  ich  kaum  eine  dieser  Wieder- 
holungen als  rein  wirksames  Kunstmittel  bewerten.  Ja.  wenn  inan 
den  oben  S.  627  erwähnten  Paralleiismus  zwischen  König  und  l'.boli 
beachtet,  der  doch  nur  dann  einigen  künstlerischen  Sinn  erhielte, 
wenn  die  Stellung  des  Königs  zwischen  zwei  Frauen  ausgenützt 
wäre,  so  wird  man  irre,  ob  Schiller  sich  der  Wiederholungen  und 
Entsprechungen  bewußt  wurde.  Der  Abstand  von  Goethes  Szenen- 
auslese im  Egmont  ist  auffällig  weit. 

Ein  Überblick  über  die  äußeren  Maßverhältnisse  des  Aufbaus 
mag  das  Urteil  weiter  bestimmen.  Die  Akte  stehen  nicht  in  Größen- 
proportion;  die  kürzesten  sind  III  und  V  (882  und  883  Verse), 
der  längste  ist  der  II.  (1458  Verse).  Der  I.  hat  zwei,  der  II.  fünf, 
der  III.  drei,  der  IV.  sieben,  der  V.  drei  Szenerien;  man  sieht  die 
Unruhe  der  beiden  längsten  Akte  II  und  IV.  Die  Szenerien  des 
I.  Aktes  wiederholen  sich  nicht,  in  jedem  Akte  kommen  neue  dazu. 
Irgendein  Parallelismus,  ein  Bezug  der  Handlungen  in  gleicher 
Szenerie  läßt  sich  aus  ihrer  Verteilung  auf  die  Akte  nicht  ablesen. 

Der  König  und  Posa  treten  in  allen  Akten  auf;  aber  auch 
Domingo,  Alba,  Lerma.  Carlos  tritt  in  allen  Akten  auf,  jedoch 
im  III.  nur  einmal  und  fast  bedeutungslos.  Die  Königin  fehlt  dem 
III.  Akte  und  erscheint  im  II.  nur  kurz  und  nicht  zur  Selbst- 
charakteristik. Philipp  und  Posa  sind  die  dauernd  handelnden 
Kräfte,  Carlos  und  Elisabeth  werden  gelenkt;  die  Eboli  fehlt  dem 
III.  und  V.  Akt,  sie  greift  vorübergehend  ein. 
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Monologe  haben  der  König  und  Posa  je  zwei,  das  Überragende 
ihrer  Rollen  ist  damit  bezeichnet;  die  Eboli  einen,  das  hebt  die  Be- 
deutung ihrer  Figur,  zumal  Carlos  und  die  Königin  keinen  sprechen, 
von  denen  man  Innerlichkeit  doch  am  meisten  erwartet.  Echte 
Monologe  spricht  die  Eboli  II  9,  der  König  III  5,  Posa  IV  6,  in  den 
Akten,  in  denen  sie  am  eigensten  vortreten :  der  Eboli  Werbung  und 
Racheplan,  des  Königs  Einkehr,  Posas  Herrschaft  ist  der  Inhalt. 
Die  Monologe  des  Königs  III  1  und  Posas  III  9  besagen  wenig, 
sind  mehr  technischer  Art;  eher  könnte  man  die  Szene  Philipp — In- 
fantin IV  7  noch  zu  den  Monologen  des  Königs  rechnen. 

Das  Königspaar,  Carlos  und  Eboli  kommen  mit  fast  allen  Per- 
sonen in  Unterredung;  nur  zwischen  dem  König  und  der  Eboli 
findet  kein  Gespräch  statt:  Schiller  meidet  die  sinnliche  Szene.  Das 
Gespräch  zwischen  Carlos  und  dem  Karthäuserprior  (als  Wahrer 
der  Tradition  Karls  V.  Gegner  der  Dominikaner)  ist  eine  dürftige 
Entsprechung  zu  dem  zwischen  dem  König  und  dem  Kardinal.  Posa 
dagegen  verkehrt  nur  mit  den  Hauptpersonen  :  König,  Königin,  Carlos, 
Eboli;  nur  eiimial,  und  zwar  in  einer  technischen  Szene,  kurz  mit 
Alba.    Man  sieht  auch  daran,  wer  die  fünf  Hauptpersonen  sind. 

Psychische  Entwicklung  macht  nur  Eboli  durch,  von  Liebe 
zu  Rachsucht,  Schuld,  reuigem  Bekenntnis,  Sühne;  auch  dadurch 
w^eckt  sie  das  Interesse  und  wird,  obwohl  nur  vorübergehend  be- 
teiligt, hervorragende  Gegenspielerin.  Der  König  scheint  sich  zu 
verändern,  will  Carlos  näher  treten,  verstößt  Alba  und  seine  Kom- 
plizen, zieht  Posa  an  sich,  fällt  aber  dann  in  seine  ursprüngliche 
Art  zurück,  ohne  nachhaltige  Wirkung  seiner  Erlebnisse;  die  Teil- 
nahme an  ihm,  stark  angeregt,  soll  erlahmen,  damit  er  am  Schlüsse 
dem  Geschicke  des  Titelhelden  wieder  den  ersten  Platz  einräumt. 
Die  Königin  bleibt  so  stetig,  wie  Carlos  schwankend;  selbständige 
Entschlüsse  erwartet  der  Zuschauer  nicht  von  ihnen,  er  traut  Eli- 
sabeth nicht  das  Anstiften  der  Madrider  Rebellion  zu,  noch  Carlos 
die  Führung  der  flandrischen  Bewegung;  sie  wachsen  über  das,  ich 
möchte  sagen  bürgerliche  Liebespaar,  das  nicht  zusammenkommen 
kann,  nicht  innerlich  hinaus.  Daß  Alba  und  Domingo  keine  Wand- 
lung durchmachen,  ist  ihrer  typischen  Bedeutung  gemäß.  Unfaßbar, 
unverständlich  den  Mitspielern  wie  den  Zuschauern  ist  Posa,  der 
Kriegsheld  von  Malta,  der  erfolgreiche  europäische  Diplomat,  der 
galante  Sieger  im  Turnier,  der  politische  Phantast,  der  zweideutige 
und  doch  sich  aufopfernde  Freund,  der  überkluge  Intrigant;  es  wird 
nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  seine  vielgeschäftige  tjbereilung 
aus  dem  Drange  der  Zeit  (die  Bellermann  gut  nachgerechnet  hat) 
zu  erklären;  er  muß  die  verschiedenen  Eigenschaften  besitzen, 
um  zur  Zentralfigur,  gleich  Fink  in  Freytags  Soll  und  Haben,  zu 
taugen. 

Die  Gruppierung  der  Personen  ergibt  sich  nun  folgendermaßen : 
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Hofdamen 

Elisabe 

Lh 

Phil  i  11  p 

Posa 

( 

jarlos 

Alba 

Eboli 

Lernia 

omingo 

Page 

Prior 

Taxis 

Arzt 

Granden 

Volk. 

Posa  im  ^liltelpunkt  vertritt  Schillers  Lieblingsideeii  des  Vülker- 
frühlings,  der  Freundschaft,  des  Mannesstolzes  vor  Thronen.  Aber 
er  steht  auch  als  Intrigant,  der  gemäß  dem  ersten  Plane  den  Knoten 
verwirrt,  der  alle  Hauptpersonen  auf  neue  Bahnen  lenkt,  in  der 
Mitte.  Elisabeth  ist  an  den  König  durch  die  Ehe,  an  Carlos  durch 
gegenseitige  Neigung  gebunden;  Eboli  ist  an  jenen  durch  Simien- 
lust,  an  Carlos  durch  ihre  Liebe  geknüpft.  Hinter  der  Königin 
stehen  Hofdamen,  hinter  der  Eboli  der  Page;  beide  Frauen  ge- 
hören der  rechten  und  linken  Gruppe  zu,  bilden  also  die  Mittellinie. 
Alba  und  Lerma,  Domingo  und  der  Prior,  Taxis  und  der  Arzt,  die 
Granden  und  das  freilich  nur  in  Erzählung  zugezogene  rebellische 
Volk  halten  sich  das  Gegengewicht,  nur  so,  daß  die  Seite  des  Königs 
bedeutendere  Nebenfiguren  umfaßt  als  die  des  Thronfolgers.  Für 
den  Großinquisitor  ist  keine  Stelle  im  Gruppenbild;  man  müßte  ihn 
als  Gegensatz  zu  Posa,  gegen  den  vor  allen  er  auftritt,  bei  kubischer 
Vorstellung  der  Gruppe  an  den  diametralen  Pol  setzen,  wobei  er 
den  Platz  zwischen  Domingo  und  dem  Prior  erhielte. 

Die  Betrachtung  lehrt,  daß  Schiller  für  die  Gewichtsverhältnisse 
der  Personengruppen  sicheres  Gefühl  hatte.  Um  so  erstaunlicher 
ist  es,  daß  er  dem  Egmont  gegenüber  kein  Verständnis  hierfür 
zeigte.  Er  verkannte  eben  den  feineren  Mechanismus  der  Szenen- 
führung Goethes ;  den  verstand  er  noch  nicht,  wie  ja  der  Don  Carlos 
beweist.  Carlos'  Wünsche  sind  die  Basis  für  die  Handlung;  er  er- 
öffnet den  I.,  H.  und  V.  Akt,  ist  auch  der  Inhalt  des  ersten  großen 
Gespräches  des  IV. ;  in  den  Schlußszenen  des  I.  und  II.  überragt 
ihn  Posa,  in  der  des  V.  ist  ihm  der  König  mindestens  gleichwertig. 
Der  König  beherrscht  Eingang  und  Schluß  des  III.  Aktes,  tritt  zu 
Beginn  des  II.  und  am  Ende  des  V.  mit  Carlos  vor.  Posa  wirkt 
nach  dem  Eingang  des  I.  und  IV.,  in  der  Mitte  des  III.  Aktes  und 
zu  Beginn  des  V.,  ist  am  Schlüsse  des  I.,  II.  und  III.  wichtig. 
Während  sich  so  die  drei  mämilichen  Hauptpersonen  im  Übergewicht 
an  hervorragenden  Stellen  ablösen  und  vermischen,  ist  der  Königin 
nur  die  Einleitung  zum  IV.  Akte  gegeben  und  eine  etwas  wichtigere 
Stellung  gegen  Ende  des  V.  Die  Verteilung  der  Personen  über  die 
Akte  und  innerhalb  der  Akte  ist  undurchsichtig,  unharmonisch; 
einigermaßen  deutlich  ist  nur,  daß  in  I  und  V  Carlos  und  Kniiiszin. 
II  und  IV  die  Eboli,  III  der  König  sich  hervortun. 
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Das  heißt  also :  die  Mehrfältigkeit  der  Tliemata  und  Motive  ist 
noch  nicht  zu  künstlerischer,  zum  Ganzen  einender  Ordnung  ver- 
schmolzen, die  Komposition  der  Dichtung  stellt  die  wichtigen  Teile 
der  Handlung  und  die  wichtigen  Personen  noch  nicht  an  die  be- 
zeichnenden Stellen.  Die  Kunstfertigkeit  des  Dichters  ist  noch  nicht 
reif,  durch  formale  Maße  und  Symmetrien  den  Inhalt  so  zu  gliedern, 
daß  die  Glieder  sich  beiordnend  oder  unterordnend  zusammenfügen 
zur  architektonischen  Einheit.  — 

Die  Betrachtung  der  Komposition  von  Dichtungen  offenbart 
die  Art  und  den  Grad  der  inneren  und  äußeren  Bildkraft  des 
Schöpfers,  seiner  Fähigkeit,  die  Auffassung  in  den  Stoff  hinein- 
zubilden, Stoff  und  Auffassung,  die  zusammen  den  Inhalt  aus- 
machen, zu  gestalten.  Sie  gibt  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Er- 
kenntnis und  die  Beurteilung  der  Kunst.  Komposition  ist  nichts 
für  sich  Bestehendes,  kein  starres  System;  sie  ist  Ausdruck  des 
Inhalts;  der  Inhalt  stellt  nicht  eine  Konstruktionsaufgabe,  die  nur 
eine  Lösung  zuließe.  Die  innere  Formgebung,  die  dichterische  An- 
eignung des  Stoffes  hängt  von  der  seelischen  Lage  des  Autors  ab. 
Da  der  Aufbau  vor  allem  Ausdruck  der  inneren  Form  ist,  kann  die 
dichterische  Absicht  aus  der  Architektonik  erhellt  oder  gar  erst 
richtig  erschlossen  werden.  Darum  können  Untersuchungen  über 
die  Komposition  auch  die  Entstehungsgeschichte  eines  Werkes  be- 
leuchten. Das  alles  hat  sich  mir  auch  an  Beobachtungen  über 
lyrische  Dichtungen  bestätigt.  — 

Von  der  Einheit  des  Grundwesens  der  Künste  überzeugt,  habe 
ich  es  nicht  vermieden,  die  redende  Kunst  wie  bildende  zu  be- 
handeln. Die  aus  der  Verschiedenheit  des  zeitlich  oder  räumlich 
die  Kunstform  ausdrückenden  Materiales  abgeleitete  Ungleichheit  hat 
jedenfalls  nicht  die  von  Lessing  behauptete  Geltung.  Alle  Sprach- 
kunstwerke  bedienen  sich  der  Vorbereitungen,  Rückweisungen; 
sollen  sie  wahrgenommen  werden,  so  muß  ihre  Sukzession  zur 
Koexistenz  werden.  Sind  Symmetrien,  sind  Parallelen  vom  Dichter 
gebildet,  so  können  sie  nur  als  koexistente  wirken,  obwohl  sie 
sukzessive  zur  Erscheinung  gelangen.  Die  psychologische  Unter- 
scheidung, welche  Bewertung  das  Erinnerungsbild  neben  dem  neuen 
Eindruck  beansprucht,  dünkt  mich  nicht  allzu  wichtig.  Nicht  nur 
Bilderzyklen,  alle  größeren  Werke  der  bildenden  Künste  können 
nicht  gleichzeitig  mit  einem  Blicke  erfaßt  werden.  Ebenso  werden 
Dichtungen  für  den  Aufnehmenden  nur  dann  ein  Ganzes,  wenn  er 
ihre  Glieder  koexistent  setzt. 
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39. 

Shakespeare  und  die  Renaissance/ 

Von  Dr.  Yald.  Vedel, 

Professor  der  allgemeinen  Literaturgeschichte,  Kopenhagen. 
Deutsch  von  Professor  Dr.  J.  Amsdorf,  München. 

Dafs  die  Renaissance,  im  weitesten  europäischen  Umfang  des 
Begriffes,  der  geistige  Nährboden  und  die  Atmosphäre  ist,  mit  der 
Shakespeares  Werk  auf  allen  Seiten  zusammenhängt,  darüber  sind 
die  meisten  unwillkürlich  sich  klar;  von  Richards  Ilf.  Borgiapolitik 
zu  reden  und  von  Jagos  Machiavellismus  klingt  eben  so  natürhch 
wie  Shylock  einen  Rembrandtjuden  und  Falstaff  eine  Rubensfigur  zu 
nennen,  und  niemand  kann  von  Franz'  I.  wüstem  Leben  als  Prinz 
und  seiner  Verwandlung  zu  einem  mündigen,  volksbeliebten  Renaissance- 
fürsten lesen,  ohne  an  Shakespeares  Heinrich  zu  denken,  gerade  so 
wie  der,  welcher  mit  Montaigne  vertraut  ist,  ihn  immer  wieder  in 
Hamlets  Philosophie  hört. 

Aber  auf  einer  Seite  hängt  Shakespeares  Dichtungswelt  rein 
literarisch  mit  der  eigentlichen,  romanischen  Renais.sancedichtung  zu- 
sammen und  wächst  geradezu  aus  ihr  heraus  und  —  durch  sie  —  aus 
allerart  älterer  Dichtung  von  überall  her.  Und  bevor  man  den  Blick 
auf  all  das  Neue  richtet,  das  Shakespeare  und  Shakespeares  England 
der  Weltkultur  zugeführt  hat,  ist  es  nötig,  den  vollen  Eindruck  davon 
zu  gewinnen,  wieviel  von  eben  dieser  Weltkultur  mit  dabei  war,  um 
Shakespeares  Werk  zu  schaffen.  Vor  allem  ist  es  sein  romantisches 
Drama  und  seine  Märchenkomödie,  die  sich  bei  einer  näheren  Be- 
trachtung al.s  eine  vollendete  Instrumentierung  von  allerlei  Musik  er- 
weist, die  in  Elisabeths  England  in  der  Luft  lag  und  herübergeklungen 
war  von  den  Mitteimeerländern  und  von  weit,  weit  zurück  sich  nach 
und  nach  durchgespielt  hatte  durch  all  die  Zeiten.  Ich  brauche  dieses 
musikalische  Bild,  denn  es  ist  nur  ein  so  allgemeiner,  so  zu  sagen 
musikalischer  Eindruck,  den  ich  von  diesem  romanischen  und  roman- 
tischen Teil  von  Shakespeares  Dichtungswelt  zu  geben  versuchen  will, 
um  ihn  darnach  flüchtig  sich  auflösen  zu  lassen  in  seine  Grundthemen 
und  Leitmotive  und  zu  verfolgen,  wie  diese  —  von  Terenz  und  dem 
griechisclien  Roman  aus  über  französische  Ritterdichtung  und  tloren- 
tinische  Novelle  bis  zu  Ariost  und  dem  spanischen  Hirtenroman  — 
sich  zusammengespielt  haben,  um  Violas  und  Cymbelinens,  des 
Venezianer- Kaufmanns  und  des  Ardennerwaldes  Wunderkunst  hervor- 
zubringen. 


'  Der  vorliegende  Vortrag  ist  bereits  ira  laufenden  Jahrgang  der  dänischen  Zeit- 
schrift Tilskueren  erschienen.  Von  dem  Grundsatz,  nur  Originalarbeiten  zu  bringen, 
glaubten  wir  in  diesem  Falle  einmal  abweichen  zu  dürfen  in  der  Überzeugung,  daß 
dieser  Aufsatz  alle  unsere  Leser  interessieren,  aber  nur  wenigen  von  ihnen  im  Ori- 
ginal bekannt  geworden  sein  wird.  Die  Redaktion. 
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Wie  eine  Märchenwelt  steht  diese  ja  vor  der  Erinnerung.  Die 
Szene  ist  Sizihen  oder  Illyrien,  Navarra  oder  Böhmen,  Britanniens 
Heidenzeit  oder  Herzog  Theseus'  Athen  —  aber  immer  ist  es  des 
Märchens  „pays  bleu".  Sonnenschein  und  Wolken  breiten  ihren  Regen- 
bogenglanz darüber;  Licht  und  Wolken  jagen  einander  in  leichtem 
Spiel;  aber,  selbst  wo  die  Wolken  am  schwärzesten  sich  verdichten 
und  der  Tag  am  klarsten  scheint,  ist  es  nie  der  wirkliche  Tag  und 
die  wirkliche  Nacht,  die  wir  als  solche  anerkennen  wollen.  Schön, 
fremd  klingend  sind  die  Namen  —  Viola  und  Florizel,  Rosalinde 
und  hiiogen;  wir  bewegen  uns  in  fürstlichen  Hofkreisen  oder  doch 
zwischen  der  jeunesse  doree  des  italienischen  Kaufmannsadels,  in  den 
Säulenhallen  von  Palästen,  in  Gärten  mit  Springbrunnen  und  Blumen- 
rabatten, in  herzoglichen  Lustparks;  und  ritterliche  Kriegsleute,  elegante 
Junker  und  Lebemänner,  hohe  Fürstinnen,  vornehme  Jungfrauen,  reiche 
Adelsdamen,  anmutige  Pagen  sind  es,  die  hier  in  munterer  Geselligkeit 
und  festlichem  Wohlsein  leben.  Lebhaft  und  leicht  geht  die  Rede, 
Freunde  spafsen  miteinander,  Freundinnen  necken  einander,  Witze  und 
Bilder  sprossen  wie  aus  sich  selbst  empor,  und  man  fügt  seine  Worte 
in  eleganten  Redewendungen,  drechselt  zierliche  Artigkeiten  oder  lustige 
Unarligkeiten.  Es  ist  ein  strahlendes  und  sprechendes  Spiel  mit  Worten 
und  Gedanken  —  wie  das  von  Porzia,  wenn  sie  mit  ihrem  Kammer- 
fräulein die  Freier  durchhechelt  oder  von  Merkutio,  wenn  ihm  der  Freund 
allzu  schwermütig  den  Kopf  hängen  läßt,  oder  Benedikts  und  Beatricens, 
wenn  sie  den  Ball  des  Witzes  einander  zu-  und  zurückwerfen.  Da 
gibt  es  Musik  und  Sang,  Masken  und  Aufzüge  und  Mondenschein  über 
Porzias  Garten  in  Belmont  wie  in  Theseus'  Jagdwald  zu  Athen.  Und 
mit  Verliebtheit  ist  die  ganze  Luft  erfüllt,  lustig  macht  man  die  Kur, 
schwermütig  schmachtet  und  schwärmt  man  da:  „Come  away,  come 
away,  Death!"  „Sigh  no  more,  ladies,  sigh  no  more",  ,,Who  is  Sylvia?" 
singt  man  da  zum  Klimpern  der  Laute,  und  die  Liebe  treibt  ihr  inmier 
neues  Possenspiel  mit  den  Herzen.  Hinein  in  die  übrige  Narretei  fügt 
der  richtige  Narr  dann  seine  Narrenstreiche  oder  wehmütig-lustige 
Weisheit,  und  um  für  die  feine  Gesellschaft  einen  Hintergrund  zu  bilden 
sind  lächerliche  Schulpedanten  da  und  aufgeblasene,  halbgebildete  Hof- 
meister, Handwerksartisten  mit  ihrer  Dilettantenkomödie,  betrunkene 
und  dumme  Nachtwächter,  zur  Zielscheibe  für  den  Witz  der  hellen 
Köpfe,  wie  als  Opfer  für  die  „practical  jokes"  der  jungen  Spaßvögel. 

Doch  die  leichte  Munterkeit  schlägt  in  eine  düsterere  Musik  über, 
in  Töne,  die  vom  Herzen  kommen  und  zu  Herzen  gehen,  und  in 
schneidende  Mißlaute  aus  des  Lebens  dunklen  Regionen;  und  der 
Gesellschaftssaal  und  Garten  öffnet  sich  hinaus  auf  Wald  und  Meer, 
in  die  weite,  wilde,  gefahrvolle  Welt.  Des  Abenteuers  und  der  Sorge 
Feen  bringen  Verwirrung  und  Mißstimmung  in  die  Harmonie,  aber 
legen  auch  Tiefe  und  Perspektive  zur  Befriedigung  für  unser  Gefühl  und 
unsere  Phantasie  hinein.  Der  Zufall  spielt  lose  und  die  Bosheit  spielt  falsch 
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mit  Herzen  und  Schicksalen;  der  Hof  ist  voll  von  Intrigiien  und  Ränken; 
Neid,  Leichtsinn  oder  Schadenfreude  säen  Böses;  aber  die  Männer  sind 
auch  vergeßlich  und  flatterhaft,  oder  die  Leidenschaft  verblendet  sie  und 
die  Brutalität  geht  mit  ihnen  durch,  und  auf  und  nieder  zwischen  dem 
lustigen  Blindekuhspiel  der  Komödie  und  der  schicksalschwangeren  Ver- 
blendung der  Tragödie  wogt  die  Handlung  dahin.     So  geht  dann  der 
Weg  hinaus   in   die  weite  Welt  —  für  den  Fürsten,    der  aus   seinem 
Land  gejagt  wird  von  einem  herrschsüchtigen  Bruder  oder  undankbaren 
Kindern,    für  die  Frau,    die  verbannt  wird   aus  den  Augen  ihres  ver- 
blendeten Mannes,    für  Julia,  die  hinaus   soll  ihren  treulosen   Proteus 
zu  suchen,  für  die  Liebenden,  die  die  Eltern  einander  nicht  bekommen 
lassen,  für  Ceha  und  Rosalinde,    die   fortfliehen  von  des  tyrannischen 
Herzogs  Hof.     Hinaus   in  den  Ardennerwald   mit  seinen  Palmen   und 
Löwen,    hinaus  auf  die  Heide  mit  ihrem  eisigen  Windhauch,    hinaus 
auf  das  Meer  zu  Schiffbruch  und  Seeräuberüberfall,  aber  auch  hinaus 
zum  Jägerleben  in  des  Waldes  grünen  Hallen,  zu  der  Hirten  friedlichem 
Naturidyll,  zu  unbewohnten  Robinsonsinseln;  und  draußen  in  der  Natur 
stellt  sich  außerdem  noch  etwas  von  der  Welt  der  Naturgötter  —  Feen 
und  Elfen,   Luftgeister  und  Satyren  —  ein  und  kreuzt  der  Menschen 
Pfade.     Man  bleibt  einander  fern   und  hält  sich  gegenseitig  lange  für 
tot,  und  man  tummelt  sich  um  zu  Land  und  zu  Wasser,  man  verkleidet 
sich  und  gibt  sich  für  ein  anderes  Geschlecht  aus,  und  das  verursacht 
neue  Mißverständnisse,  neue  Herzensverwicklungen.     Da  gibt  es  Tränen 
und  Klagen;    still  verzichten  die  geopferten  Frauen,  philosophisch  re- 
signiert  der  Herzog  in    seinem   Waldexil,    Prospero    auf  seiner  hi.sel; 
es  sehnen  sich  und  vermissen  sich  die,  welche  voneinander  geschieden 
sind,  und  es  kommt  die  Stunde  der  Reue  und  der  Selbstvorwürfe  für 
den,    der  der  Nachrede  sein  Ohr  geliehen  oder  sich  von  Leidenschaft 
hat  verblenden  lassen.     Aber  zuletzt   siegt   trotzdem   fast   immer   der 
Tag  der  Klarheit  über  die   Verwirrung    all   der  dunklen  Wolken,  die 
Harmonie    über    alle    die    Disharmonien:    das    Getrennte    findet    sich 
zusammen;    es  war  „Viel  Lärm  um  Nichts",    aber    „Ende  gut,    alles 
gut".      Die    pagengekleidete    Viola    und     der    Zwillingsbruder    finden 
einander  wieder,  und  er  kann  nun  an  ihre  Stelle  treten  und  der  Gräfin 
Liebeswunden   heilen,    gleichwie   Viola    —    nach  abgeworfener  Pagen- 
tracht —  sich  selbst  und  den  Herzog  glücklich  machen  kann.     Pucks 
verwirrende  Verwechslungen  lösen  sich  wiedei-  auf,  so  daß   die  Paare 
sich  richtig  zusammenfinden;    der  Usurpator  in  „Wie's   Euch   gefällt"* 
geht  in  sich  selbst  und  gibt  das  Reich  dem  vertriebenen  Füi'sten  zurück, 
und  der  grausame  Jude  oder  der  böse  Bastard  empfangen  die  verdiente 
Strafe.    .  .  .    Freilich  kommt  es  auch  vor,   daß  es  manchmal  trotzdem 
schief  geht,  —  daß  Romeo  sich  tötet,   bevor  Julie  Zeit  bekommt  von 
ihrem  Scheintod  zu   erwachen,    daß  der  Mohr  Desdemona   erdrosselt, 
bevor  Jagos  Bosheit  entschleiert  wird,    und  Lears  Herz   bricht,    da  er 
wieder  aufwacht  in  Cordelias  Armen. 
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Alle  haben  wir  ja  die  Glücksstimmung  von  Jugend,  Reichtum  und 
Schönheit,  von  tollem  Übermut  und  verliebter  Schwärmerei  genossen, 
die  strahlt  über  Theseus'  Hochzeitsfest  oder  über  dem  munteren  Hof 
der  Prinzessin  von  Frankreich,  da  er  seinen  diplomatischen  Sieg  über 
des  Königs  von  Navarra  philosophische  Akademie  gewinnt;  alle  haben 
wir  neugierig  mitfühlend  verfolgt  die  schmerzlich -süße  „Herzensirrung", 
welche  Violas  Pagenkleidung  sowohl  in  der  Gräfin  und  dem  Herzog, 
als  in  ihrem  eigenen  hmern  hervorruft;  wir  empörten  uns  über  die 
entehrende  Beschuldigung,  womit  Hermionens  reine  Hoheit  befleckt 
wird,  nahmen  Teil  an  Bassanios  kecker  Freierfahrt  und  des  Freundes 
unverschuldetem  Unglück  und  freuten  uns,  wenn  das  tapfere  junge 
Mädchen  sich  zu  seinem  Recht  und  Glück  durchkämpfte.  Aber  nun 
wollen  wir  versuchen,  in  einer  flüchtigen  Schau,  diese  romantische 
Dichterwelt  in  ihre  Elemente  sich  auflösen  zu  lassen,  und  uns  einen 
Eindruck  davon  zu  verschaffen,  wie  die  verschiedensten  Zeiten  und 
Kulturen  mit  dabei  waren  ihre  Motive  und  Melodien  beizusteuern,  bis 
das  Ganze  vor  des  Dichters  Blick  entstehen  konnte  —  aus  den  Büchern, 
die  er  las,  den  Schauspielen,  die  er  sah,  dem  Einblick  in  die  höhere 
Gesellschaft,  den   er  in  Elisabeths  London  bekam. 

Am  weitesten  zurück  sehen  wir  bereits,  wie  im  Keim,  Shakespeares 
romantische  Schauspielwelt  in  der  romantischen  Antike  liegen,  so  wie 
der  Dichter  und  seine  Zeitgenossen  sie  so  gut  aus  den  römischen  Ko- 
mödien, aus  Ovid  und  dem  spätgriechischen  Roman  kannten.  Direkt 
schöpfte  er  aus  ihnen  in  seinen  erzählenden  Liebesgedichten  „Venus 
und  Adonis"  und  (vielleicht)  ..Lucretia",  in  seiner  ersten  Komödie  ,,Die 
ÜTungen"  (nach  Plautus)  und  im  ,,Perikles",  der  den  alten  griechischen 
Roman  „Apollonius  von  Tyrus"  bearbeitet;  aber  durch  Zwischenglieder 
schimmert  sie  auch  sonst  überall  hindurch  bei  Shakespeare,  diese  Welt 
der  römischen  Komödie  und  des  griechischen  Romans.  Bereits  hier 
eine  Welt  von  Abenteuern  zur  See  und  zu  Land,  —  Ehegatten,  Eltern 
und  Kinder  oder  Geschwister,  die  auseinander  kommen  und  nach 
manchen  Schicksalsumschlägen  —  Strandung,  Seeräuberüberfall,  Skla- 
verei —  sich  wieder  zusammenfinden;  Geschwister,  die  einander 
gleichen  und  deshalb  die  merkwürdigsten  Verwechslungen  hervorrufen, 
Frauen,  die  lange  für  tot  gehalten  wurden,  aber  wieder  aufleben, 
ausgesetzte  Mädchen,  die,  unbekannt  mit  ihrer  vornehmen  Geburt,  bei 
Hirten  aufwachsen,  —  wir  kennen  ja  aus  Shakespeare  zu  all  dem 
Parallelen  — ,  dazu  kommen  verschlagene  Sklaven,  die  im  Dienste 
ihrer  Herrschaft  Mystifikationen  mit  falschen  Briefen  und  Komödien- 
szenen ausklügeln,  ganz  im  Geschmack  der  Shakespeareschen,  wo 
Heros  Magd  für  ihr  Fräulein  ausgegeben  wird  oder  der  Haushofmeister 
mit  den  untergeschobenen  Liebesbriefen  seiner  Herrin  genarrt  wird. 
Liebe  ist  bereits  das  einzige  Interesse  für  diese  romantische  Antike; 
wie  Imogen  und  Helene  bei  Shakespeare  zieht   das   junge  griechische 
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Weib  auf  Abenteuer  in  fremde  Lande  aus,  um  iliren  Freund  zu  suchen, 
und  mutig  und  findig  findet  sie  den  Weg  zu  ihm  durch  alle  Schickungen; 
um  einer  aufgezwungenen  Ehe  zu  entgehen,  trinkt  sie  einen  Schlaf- 
trunk und  wacht  —  wie  Julia  —  in  einer  Grabkammer  *auf.  Da  findet 
sich  auch  —  wie  bei  Shakespeare  —  ein  Ehemann,  der  böser  Zungen 
Nachrede  sein  Ohr  geliehen  und  durch  Brutalität,  wie  er  glaubt, 
seiner  Frau  Tod  verursacht  hat ;  später  kommt  er  —  wie  Leontes  — 
hinter  seinen  Irrtum,  und  voll  Reue  holt  er  sie  aus  der  Fremde  zurück, 
wo  sie,  wie  er  hört,  noch  lebt.  Und  die  beiden  Liebenden  bei  Ovid, 
deren  Eltern  sie  nicht  zusammenkommen  lassen  wollen  und  die  sich 
ein  Stelldichein  geben  draußen  bei  einem  Grabmal,  wo  der  Liebhaber 
in  einem  sehicksalsschwangeren  Irrtum  sich  selber  tötet  über  dem 
blutigen  Mantel  der  Geliebten,  im  Glauben,  sie  sei  tot  ...  .  es  sind 
nicht  bloß  die  Handwerker  im  „Sommernachtstraum",  die  diese  rüh- 
rende Pyramus-  und  Thisbe-Geschichte  agieren,  sondern  selbst  die 
Romeo-  und  Julia-Tragödie  hängt  offenbar  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  damit  zusammen.  Viel  Rührung,  viel  Tränen  und  viele  Aben- 
teuer giebt's  in  der  romantischen  Antike,  aber  wenn  in  den  griechischen 
Romanen  die  Liebenden  ausreichend  lang  in  der  weiten  Welt  lierum- 
geirrt  und  einander  gesucht,  allen  Nachstellungen  gegen  ihre  Tugend 
widerstanden  und  alle  Arten  Gefahren  und  Prüfungen  bestanden  haben, 
atmet  man  doch  zuletzt  auf  —  wie  in  der  Regel  bei  Shakespeare  — 
im   glücklichen  Mitgefühl  mit  dem  endlichen    Glücke   der   Verfolgten. 

Sodann  des  Ostens  alter  Märchen-  und  Weisheitsschatz  —  wie 
er  mit  der  Zeit  in  1001  Nacht  sich  zusammenstapelte  — ,  auch  in  ihm 
lag  etwas  von  dem  Golde,  das  wir  bei  Shakespeare  künstlerisch  aus- 
gemünzt finden.  Sie  wurden  nicht  müde,  die  alten  Erzähler  am 
Ganges  oder  Tigris  oder  Nil,  den  Zuhörern  immer  neue  merkwürdige 
Beispiele  von  des  Schicksals  seltsamen  Verwickelungen  und  von  hinter- 
listiger, sinnreicher  Klugheit,  die  das  Unglaubliche  verwirklichte,  zu 
berichten,  und  ein  Lieblingsthema  war,  daß  die  reinste  Unschuld  durch 
eine  Verscliwörung  von  Zufällen  und  Ränken  angeschwärzt  wird  und 
den  Schein  gegen  sich  hat,  bis  die  Wahrheit  erst  viel  später  duixh 
ein  neues  Spiel  von  Zufälligkeiten  und  Intriguen  an  den  Tag  kommt. 
Insonderheit  sind  es  tugendhafte  Frauen,  die  Gegenstand  niedriger 
Verleumdungen  werden,  —  in  der  Bibel  ist  Susannas  Beschuldigung 
und  die  Entlarvung  der  Ankläger  durch  Daniel  ein  naives  Beispiel; 
aber  daß  z.  B.  der  Verleumder  einen  häßlichen  Zwerg  in  das 
Bett  der  schlafenden  Königin  praktiziert  und  dem  Gemahl  den 
unglaublichen  Anblick  weist  oder  sich  in  ihrem  Schlafgemache  ver- 
birgt und  ein  ^luttermal  zu  sehen  bekommt  an  ihrem  Leibe,  das  er 
als  Beweis  dafür  gebraucht,  daß  er  ihre  Gunst  genossen  habe,  — 
diese  und  andere  „tricks"  einer  Frau  Ruf  zu  beflecken,  waren  Gegen- 
stand der  Unterhaltung  in  den  Karawansereien  des  Ostens,  lange  bevor 
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sie  —  durch  mittelalterliche  Putterromaiie  als  Zwischenglied  —  in  den 
Intriguen  gegen  Imogen  (hier  ist  es  das  Schlaf kammerinterieur  und 
das  Muttermal  unter  der  Brust,  das  zu  sehen  sich  der  Schurke  Gelegen- 
heit verschafft  und  das  er  dem  Manne  als  Beweis  beschreibt)  und  gegen 
Hero  im  „Viel  Lärm"  wieder  auftauchen  (die  Magd,  die  in  der  Tracht 
ihrer  Herrin  im  Dunkeln  ein  Stelldichein  mit  einem  Diener  hat).  Ein 
anderes  Thema  orientalischer  Erzählungskunst  sind  Beispiele  und  Proben 
von  außergewöhnlichem  Scharfsinn.  Von  der  Bibel  her  kennen  wir 
ja  die  Salomonischen  Urteile  und  Weisheitsproben;  in  anderen  orien- 
talischen Erzählungen  prüft  z.  B.  ein  Kaiser  ein  junges  Mädchen, 
das  seinen  Sohn  hebt,  um  zu  sehen,  ob  der  Fürstenglanz  allein  sie 
lockt  —  es  sind  drei  Kästchen,  zwischen  denen  sie  zu  wählen  hat, 
und  sie  ist  so  klug,  das  zu  wählen,  das  vom  einfachsten  Metall  ist 
und  die  frömmste  Inschrift  hat.  Oder  ein  Richter  (der  übrigens  ein 
verkleidetes  Weib  ist)  rettet  einen  Mann  aus  den  Klauen  eines  Wucherers ; 
—  nach  seinem  Kontrakt  verlangt  dieser  ein  Pfund  von  des  Schuldners 
Fleisch,  aber  das  Urteil  lautet,  es  werde  ihm  das  wohl  zugestanden, 
aber  er  riskiere  seinen  Hals,  wenn  er  auch  nur  einen  Tropfen  von 
des  Schuldners  Blut  vergieße,  über  das  ihm  der  Kontrakt  kein  Recht 
gewährleiste.  Auch  moralisierende  Geschichten  von  warnendem  Cha- 
rakter wie  es  sich  straft  sich  vom  Schein  und  schönen  Worten  narren  zu 
lassen,  liebt  der  Orient;  —  z.  B.  von  einem  König,  der  seine  Töchter 
fragt,  welche  ihn  am  meisten  liebe,  und  sein  Reich  an  die  fortgibt, 
deren  Liebe  am  lautesten  schreit,  aber  die  übergeht,  die  am  wenigsten 
verspricht  und  doch  in  der  Stunde  der 'Not  am  meisten  hält.  Solche 
morgenländische  Parabeln  mit  rein  weltlicher  Lebensweisheit,  in  sinn- 
reiche Bildersprache  gehüllt,  gaben  ihren  Beitrag  zu  Shakespeares 
romantischen  Schauspielen,  zum  ,, Kaufmann  von  Venedig"  wie  zum 
„König  Lear". 

Von  den  Erzählungen  der  Antike  und  des  Orients  ist  viel  in 
die  Ritterromantik  des  Mittelalters  übergeflossen,  aber  hier  klingen 
andere  Töne  mit  herein,  —  vom  Christentum  und  der  Baronengesell- 
schaft, und  auch  diese  ritterromantischen  Elemente  gehen  in  Shake- 
speares Dichtungen  über.  Das  Thema  von  der  unschuldig  verleum- 
deten Hausfrau,  die  verstoßen  wird  und  erst  viel  später  ihre  Ehren- 
rettung bekommt,  ist  so  in  zahlreiche  Ritterromane  übergegangen. 
Aber  wenn  die  orientalische  Erzählerkunst  sich  zumeist  für  das  fata- 
listisch Merkwürdige  und  Bittere  interessierte,  das  darin  liegt,  daß  das 
reinste  Weiß  so  geschwärzt  werden  konnte  durch  ausgeklügelte  Bosheit 
oder  eine  Verschwörung  von  ZufäUigkeiten,  so  handelt  es  sich  in  den 
Ritterromanen  meist  darum  die  Jungfrauenreinheit  oder  die  Frauen- 
tugend zu  schildern,  unsere  Bewunderung  und  unser  Mitgefühl  für  die 
„schöne  Dulderin"  zu  wecken,  die  untertänig  und  geduldig  sich  unter 
des  Mannes  Brutalität,  des  Hausherrn  Urteil  beugt  und  in  christhcher 
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Demut  ihr  Kreuz  auf  sich  nimmt,  uns  Mitleid  fühlen  zu  lassen,  mit 
der  schönen  Fürstin,  die  in  Lumpen,  wehr-  und  brotlos  in  fremdem 
Lande  herumirren  mufs.  Auf  der  einen  Seite  schimmert  —  das  merkt 
man  —  der  Legende  sanfte,  leidende  Heilige  durch,  auf  der  anderen 
Seite  ist  es  der  Kriegergesellschaft  Mannesmoral,  die  des  Weibes  Tugend 
in  geduldige  Untertänigkeit  und  gehorsame  Treue  gegenüber  dem 
]\hinne  setzt.  Das  Moralische  und  Rührende  wird  dem  roman- 
haften hitrigueninteresse  zugestellt.  Und  Shakespeares  Imogen!  —  man 
erinnert  sich,  wie  sie  ihre  Brust  dem  Mörder  darbietet,  den  ihr  Mann 
gesandt:  ,,Führ'  deines  Herrn  Befehl  aus",  ruft  sie,  ,,wenn  du  ihn 
siehst,  meinen  Gehorsam  rühm'  ein  wenig",  ,, gehorsam  wie  die  Scheid' 
will  sie  sein".  ,,das  Lamm  ermutigt  den  Schlächter",  sagt  sie  zu  dem 
Zaudernden  —  fühlt  man  niclit  die  Töne  der  Heiligenlegende  hier 
noch  durch  Shakespeare  klingen?  Und  der  dumme,  brutale  Graf 
Claudio  in  ,,Viel  Lärm"  —  er,  der,  um  seine  vermeintlich  gekränkte 
Ritterehre  wieder  herzustellen,  öffentlich  in  der  Kirche  seine  Braut  von 
sich  schleudert  mit  den  plumpesten  Beleidigungen,  ist  er  nicht  ein 
echter  ,,n)ännerherrlicher"  mittelalterlicher  Baron,  oder  König  Leontes 
im  „Wintermärchen",  der  von  den  guten,  klugen  Mönchen  in  einem 
Kloster  versteckt  wird  —  schwebt  da  nicht  noch  katholisch-mittel- 
alterliche Luft  mitten  in  dem  neuen  antipapistischen  England? 

Das  Weib  als  dienend  gegenüber  dem  Manne,  das  bürgerliche 
^lädchen,  das  sich  die  Hand  eines  Ritters  gewinnt  —  auch  das  ist 
ein  echt  mittelalterliches  Motiv,  geprägt  aus  dem  Aristokratismus  der 
Lehensgesellschaft  und  der  Geringschätzung  der  Kriegergesellschaft  für 
das  Weib,  aber  gleichzeitig  doch  gleichwie  das  Motiv  von  ,.der  un- 
schuldig leidenden  Gattin"  eine  Art  zahmer  Protest  des  Christentums 
und  der  Menschlichkeit  gegen  die  Männerwelt  und  die  soziale  Un- 
gleichheit. Man  denkt  vielleicht  an  das  schelmische,  dänische  Volkslied 
,,von  der  kleinen  Kirsten",  die  als  Stalljunge  verkleidet,  Herrn  Peter 
an  den  Hof  folgt,  und,  wie  es  an  den  Tag  kommt,  daß  Herrn  Peters 
Stalljunge  mit  einem  Kinde  geht,  und  wie  dann  die  Königin  sie  zu- 
sammengibt. Oder  die  Erzählung  von  der  kleinen  aus  der  Gefangenschaft 
losgekauften  Nicolete,  die  des  Grafen  Sohn  Aucasgin  liebt  und  mit  ihm 
flieht,  durch  die  Eltern  von  ihm  getrennt  wird,  aber  zuletzt  wieder 
als  verkleideter  Spielmann  kommt  und  sich  die  Grafenkrone  gewinnt! 
Oder  mehr  peinlich  rührende  mittelalterliche  Erzählungen  und  Volks- 
lieder von  dem  armen  IMädchen,  das  von  seinem  vornehmen  Lieb- 
haber hart  auf  die  Probe  gestellt  wird  —  es  muß  als  Stalljunge  neben 
seinem  Pferde  herlaufen,  muß  als  Magd  oder  Knappe  auf  seinem 
Schlosse  dienen,  Ja  sogar  seine  Hochzeit  mit  einer  anderen  herrichten, 
bis  ihre  demütige  Ergebenheit,  ihre  tapfere  Opferwilligkeit  zuletzt  des 
Ritters  Hand  und  Herz  gewinnt.  — 

Jeder  fühlt,  daß  Shakespeares  junge  Mädchen,  die  über  ihren 
Stand  lieben,  hieher  gehören  —  die  Julia  oder  Viola,   die   unerkannt 
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und  demütig  als  Page  dem  dienen,  welchen  sie  lieben  und  sogar 
Liebesbotschaft  von  ihm  einer  anderen  vornehmen  Dame  bringen 
müssen,  oder  Helena,  die,  verschmäht  und  Verstössen  von  dem  vor- 
nehmen Ritter,  der  sie  wider  seinen  Willen  hat  heiraten  müssen,  erst 
nach  langer  Zeit  durch  Aushalten,  List  und  Liebe,  die  nicht  nachlälst, 
den  rechtmäßigen  Platz  an  seiner  Seite  erobert.  Es  ist  wirklich  die 
mittelalterliche  Rittererzählung,  aus  der  sowohl  das  ersterwähnte  Motiv 
stammt,  von  dem  Mädchen,  das  Pagenbotschaft  für  den,  Avelchen  sie 
liebt,  einem  anderen  Weibe  bringt,  wie  auch  die  ganze  Geschichte  in 
„Ende  gut,  alles  gut".  — 

Griechische  Romane,  orientalische  Erzählungen,  Ritterromantik 
—  all  das  sind  trotz  allem  nur  die  tieferliegenden,  früheren  Schichten, 
in  die  Shakespeares  romantisches  Schauspiel  mittelbar  ihre  Wurzeln 
senkt  —  direkt  sind  es  zunächst  die  Hofschauspiele  und  die  Hof- 
dichtung des  16.  Jahrhunderts,  —  in  Italien  und  Spanien,  in  Frank- 
reich und  England  —  aus  denen  es  sich  seine  Inspiration  und  seine 
Vorbilder  holt  —  gleichwie  auch  das  Renaissancehofleben  selbst,  das 
an  italienischen,  französischen  und  englischen  Höfen  blühte. 

Dekorationen  und  Kostüme,  Ton  und  Sitten,  die  ganze  Atmo- 
sphäre dieser  vornehmen  Renaissancegesellschaft  tauchen  wieder  in 
Shakespeares  romantischen  Lustspielen  auf.  '  Es  sind  die  königlichen 
Schlösser,  wo  Shakespeare  oft  mit  seinen  Kameraden  spielte,  es  ist 
Southamptons  oder  anderer  adeliger  Gönner  des  Dichters  Palast,  der 
ihm  vor  Augen  schwebt  beim  Hochzeitssaal  des  Theseus  oder  bei  dem 
Lustschloß  und  dem  Lustgarten  Porzias  Belmont;  die  neu  italienischen 
Renaissanceschlösser  sind  es  mit  ihrem  bis  dahin  unbekannten  Licht, 
ihrer  Pracht  und  Bequemlichkeit,  aber  zugleich  mit  ihren  Türmchen, 
Erkern,  tiefen  Toren,  an  die  düsteren,  engen  Festungsanlagen  mittel- 
alterlicher Burgen  erinnernd,  deren  Umbauten  sie  Avaren.  In  fran- 
zösische und  spanische  Adelstrachten  —  mit  dem  Degen  noch  halb 
kriegerisch-ritterlich  an  der  Lende,  aber  halb  hof-junkerlich  —  mit 
gestickten  Wämsern,  Pluderhosen  und  Seidenmänteln,  sind  Lysander 
und  Romeo  und  Benedikt  gekleidet.  Und  die  Festlichkeiten  bei 
der  Hochzeit  des  Athener  -  Herzogs  oder  im  Palast  der  Gapuletti 
sind  im  gleichen  Stil  gedacht,  wie  die,  die  am  Estehof  zu  Ferrara. 
am  Hof  der  Valois  im  Louvre  oder  auf  Kenilworth  veranstaltet 
wurden,  wenn  Leicester  für  Königin  Elisabeth  ein  Fest  gab;  mit 
ritterlichen  Turnieren  und  allegorischen  Darstellungen  aus  den  Tagen 
der  Ritterromantik  mischen  sich  bei  diesen  Festen  Renaissanceballette 
und  Maskenaufzüge  aus  der  antiken  Mythologie.  Eine  solche  merk- 
würdige Mischung  war  ja  in  der  ganzen  Renaissance-Hofkultur.  Die 
Formen  des  Ritterwesens  wurden  noch  aufrecht  erhalten  und  die 
Instinkte  und  Ideale  der  Ritterlichkeit  lebten  noch ;  Adelsherren  lieben 
Krieg  und  Abenteuer,  sind  empfindlich  im  Punkt  der  Ehre  und  tragen 
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die  Farben  ihrer  Damen  so  gut  wie  die  Ritter  der  Tafelrunde ;  —  aber 
die  neue  Königsmacht  hat  die  unruhige  Ritterschaft  als  reguläre  Ka- 
vallerie in  ihre  Armee  eingeordnet  und  sie  als  diensttuende  Kavaliere 
an  ihren  Hof  berufen,  und  die  modernen  Adeligen  lieben  des  Lebens 
Realitäten  mehr  als  die  Chimären  der  fahrenden  Ritter  und  leben,  meist 
um  Geld  zu  verdienen,  beim  schönen  Geschlecht  ,,bonnes  fortunes" 
zu  genießen  und  bei  Hofe  Karriere  zu  machen;  auf  mannigfachen 
Wegen  ist  auch  ihre  Denkweise  von  dem  wiedererweckten  antiken 
Geist  und  von  der  Schönheitsreligion  der  Renaissancekunst  beeinflußt 
worden;  —  sowohl  von  Ovid  und  Plutarch,  sowohl  von  Michel  Angelo 
wie  von  Correggio  sind  sie  verweltlicht  und  verheidnischt  worden.  Von 
Philipp  Sidney,  dem  idealen  Gentleman  an  Elisabeths  Hof,  der,  aben- 
teuerlich-ritterlich in  seinem  Leben,  seiner  angebeteten  Lady  Rieh  eine 
schmachtende  Sängerhuldigung  weihte  und  romantisch  den  himmel- 
blauen Arkadiatraum  draußen  auf  seiner  Schwester  Landgut  träumte, 
leitete  dieser  neue  Renaissanceadel  über  zu  Brantome,  dem  zynischen 
Lebemann,  Raufbold  und  Glücksjäger  mit  seinen  „galanten  Damen" 
am  Hofe  der  Valois.  Und  dieser  Renaissanceadel  ist  es,  der  in  Shake- 
speares Lustspielen  auf  der  Bühne  wandelt. 

Um  eine  Fürstin  oder  eine  reiche  vornehme  Dame  bildet  sich 
ein  Gesellschaftskreis  —  Isabella  v.  Estes  in  Mantua,  Lucrezia  Borgias 
in  Ferrara,  Elisabeth  Gonzagas  in  Urbino  (wie  sie  Castiglione  geschildert), 
der  Königin  von  Cypern  auf  ihrem  Landbesitz  im  Venezianischen  (wie 
sie  Bembo  schilderte),  Margaretha  von  Navarras,  Franz  L  Schwester, 
Katharina  v.  Medicis  Abendzirkel  im  Louvre,  wenn  ihr  kränklicher 
Gemahl  zu  Bett  gegangen,  und  einer  Lady  Pembroke  in  Shakespeares 
London.  Es  ist  die  ,,grande  Dame"'  der  Renaissance,  die  hier 
präsidiert  —  Frau  oder  Witwe,  hier  und  da  auch,  wie  es  Shake- 
speare am  Hofe  seiner  eigenen  Königin  sehen  konnte,  eine  unver- 
mählte Dame  — ,  eine  muntere  elegante  Weltdame,  frei  im  Wesen  und 
Reden  und  oft  auch  in  den  Sitten,  gewöhnt,  verehrt  und  gehuldigt 
zu  werden,  aber  aucli  mit  Kenntnissen  und  Interessen,  mit  musika- 
lischen und  poetischen  Talenten  —  eine  wirklich  vornehme  freie  und 
reiche  Weiblichkeit,  die  hier  zum  ersten  Male  emporblüht.  So  sehen 
wir  die  schöne  reiche  Erbin  Porzia  auf  ihrem  Belmont,  umschwärmt 
von  Freiern  und  sie  überlegen  tummelnd;  wir  sehen  Gräfin  Olivia, 
die  so  mündig  und  munter  über  ihre  Hand  und  ihren  Hausstand  ver- 
fügt. Oder  die  Prinzessin  von  Frankreich  in  „Verlorne  Liebesmüh", 
die  mit  ihrem  Damenhof  ebensoviel  Klugheit  in  ihrer  diplomatischen 
Sendung  wie  schelmische  Galanterie  beweist,  —  erinnert  sie  nicht  an 
Franz'  kluge  Schwester  in  ihren  politischen  Sendungen  für  ihn  oder 
umgeben  von  dem  galanten  Hof,  den  sie  in  ihrer  Novellensammlung 
schildert?  Die  Personen  des  Hofes  in  dieser  Novellensammlung  er- 
kennen wir  auch  wieder  bei  Shakespeare;  Seine  Biron  und  Benedikt 
heißen  im  ,,Heptameron"  Hircan  und  Safifredent  —  der  erste  ein  Porträt 
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von  Margaretens  Gemalil,  dem  König  von  Navarra  — ,  es  sind  die  unbar- 
bierten,  männerherrischen  Krieger,  die  Weiber  höhnen,  über  den  fühl- 
samen  Liebhaber  spotten  und  die  Ehe  verachten;  gleichwie  Benedikt 
seine  Beatrice  hat,  so  liaben  sie  ihre  weiblichen  Widerparte,  die  ihnen 
nichts  nachgeben  in  munterem,  derbem  Spaß  und  mit  ihren  scharfen 
Zungen  weder  die  lockeren  Ehemänner  noch  die  dummen  Gänse  von 
Frauen  schonen.  Und  ihnen  gegenüber  stehen  dann  bei  Margaretha 
von  Navarra  die  schmachtenden  Liebhaber,  die  den  Kopf  hängen 
lassen  und  ihre  Liebe  vor  der  Angebeteten  nicht  auszusprechen  wagen, 
in  der  Art  des  Orlando  in  ,,Wie  es  Euch  gefällt"  —  der  in  seiner 
schüchternen  Verliebtheit  seine  Liebe  zu  Rosalinde  nur  in  Versen  zu 
gestehen  wagt,  die  er  an  Bäumen  aufhängt. 

hl  dieser  Renaissancegesellschaft  wurde  das  Gespräch  erst  recht 
die  Hauptunterhaltung  und  ward  zu  einer  Kunst  ausgebildet.  Die 
Konversation  ist  eine  Blume  des  Gesellschafts-  und  Hoflebens,  ein 
Gespräch,  das  weder  natürlich  ist  noch  sein  will,  sondern  unterhalten 
und  glänzen  und  gefallen  will,  mit  witzigen  Worten  und  Gedanken 
spielt,  alles  verfeinert  und  mit  eleganten  Umschreibungen  und  neuen. 
überraschenden  Bildern  schmückt,  durch  hurtigen  Umlauf  glitzert  und 
durch  distinguierte  Eigenart  glänzt,  mit  Sclimeicheleien  oder  Neckereien 
um  sich  wirft,  eine  Kunst  übrigens,  die  bei  Gesellschaftsmenschen  nach 
und  nach  mehr  oder  minder  zur  Natur  wird.  Alle  kennen  bei 
Shakespeare  diese  Witzejagd,  dieses  Bilderfeuerwerk,  diese  Galanterie- 
schnörkelei,  selbst  die  natürlichsten  stärksten  Gefühle  —  Romeos  Liebe 
und  Julias  Verzweiflung  —  müssen  sich  in  diese  pretiöse,  geist- 
reichelnde  Galatoilette  kleiden.  Man  kann  diesen  Hofmannsstil  ver- 
folgen von  den  Amadisromanen  und  den  Dekameronnovellen  im 
14.  Jahrhundert  an,  mit  ihrer  steifbeinigen  verschnörkelten  Anstands- 
rede,  bis  er  mit  jedem  Jahrhundert  leichtere,  schnellere,  feinere  Be- 
wegungen bekommt,  aber  auch  mehr  und  mehr  forziert  und  verkünstelt 
wird.  Ein  paar  spanische  Hofskribenten  brachten  zu  Shakespeares 
Zeit  den  Stil  in  den  feinen  Kreisen  Englands  in  Mode,  und  in  Lylys 
Roman  .,Euphues  oder  die  Anatomie  der  Geistreichheit"  wird  er  zum 
selben  Übermaß  getrieben  wie  kurz  nachher  in  Frankreich  von  den 
Schöngeistern  im  Hotel  Rambouillet. 

Doch  nur  allein  von  und  für  die  Konversation,  wie  die  Salons 
des  18.  Jahrhunderts,  kann  diese  junge  Renaissancegesellschaft  noch 
nicht  leben.  Die  Lustigkeit  setzt  sich  gern  in  handgreifliche  Spaße 
um,  unter  Anführung  des  „Lustigkeits- Rates"  des  Kreises,  „l'uomo 
place vole,  the  humourous  man."  Am  Hofe  Leos  X.,  wo  Kardinal 
Bibbiena  den  Spaßmacher  agierte,  ergötzte  Seine  Heiligkeit  und  die 
Umgebung  sich  damit,  einen  einfältigen  Sekretär  sich  einbilden  zu 
lassen,  er  sei  ein  gelehrter  Musiktheoretiker,  oder  mit  der  parodischen 
Dichterkrönung  eines  aufgeblasenen  Poetasters;  von  den  plumpen 
Spaßen,    die   die  Hofleute    mit    den  Hofdamen    am    Hofe   der    Valois 
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trieben,  kann  man  allerlei  Erbauliches  bei  Brantöme  lesen,  und  die 
Sliakespearischen  Spaße,  zwischen  Liebenden  Briefe  unterzuschieben 
und  dergi.,  sind  ganz  im  Stile  der  wirklichen  Hofspäße;  seine  pro- 
fessionellen Narren  sind  ja  auch  nur  Idealisierungen  der  wirklich 
existierenden  Hofnarren. 

Weiter  gehören  Musik  und  Sang  mit  zu  dieser  Gesellschaftsunter- 
haltung. Die  Worte  von  dem  ,,der  keine  Musik  in  der  Seele  hat",  deren 
man  sich  aus  dem  ,, Kaufmann  von  Venedig"  erinnert,  sind  entnommen 
Wort  für  Wort  aus  Stellen  in  Castigliones  ,, Hofmann"  und  bei  Ronsard. 
Herren  und  Damen  spielten  Viola  und  Laute  und  dichteten  Lieder, 
und  wir  haben  handschriftliche  ,, Poesiebücher"  von  Hofdamen  aus 
der  Zeit  Elisabeths  mit  einem  Flor  von  Arien  und  Madrigalen,  die  fast 
ebenso  schön  sind  wie  die  in  Shakespeares  Lustspielen,  gedichtet  und 
gesungen  von  vornehmen  Dilettanten,  schmachtend,  klagend,  schelmisch, 
spöttisch,  in  graziösen,  kunstfertigen  Rhythmen  —  eine  Liebeslyrik, 
deren  Stammbaum  auf  die  Troubadours  und  Petrarca  zurückführt, 
und  die  neben  der  Troubadourtracht  auch  das  naive  Hirten kleid  an- 
legt und  Diana  und  Amor  und  Phöbus  aus  der  antiken  Mythologie 
heraufruft,  aber  auf  eine  so  reizvolle  Weise  mit  all  dieser  Maskerade  spielt 
—  mit  süßlicher  Hirtenkindhchkeit,  Troubadourformeln  und  Rokkoko- 
mythologie  —  daß  man  die  Künstelei  bloß  als  ein  schüchternes  Ver- 
steckspiel der  natürlichsten  Zärtlichkeit,  der  frischesten  Gefühlsjugend 
empfindet.  .,Fancy"  ist  die  Seele  in  diesen  Liedern  wie  in  diesem 
ganzen  Gesellschaftsleben  —  das,  Avas  die  Engländer  ,,fancy"  nannten, 
nicht  eigentlich  , Liebe',  sondern  ein  Verliebtheitszustand  von  Sinnen- 
rausch und  Zärtlichkeitsdrang  und  Gefallust,  die  das  Herz  erzittern, 
die  Phantasie  Blüten  treiben  und  den  Witz  spielen  läßt.  Und  diese 
,,fancy"  ist  auch  die  hispiration  und  das  Hauptthema  (und  ein  Lieb- 
lingswort) in  den  Shakespearischen  Lustspielen. 

Von  der  vornehmen  Renaissancegesellschaft  selber  sich  inspi- 
rieren zu  lassen,  dazu  hatte  Shakespeare  —  das  läßt  sich  denken  — 
nur  selten  Gelegenheit.  Aber  die  Seele  dieser  Gesellschaft  fand  er, 
ideal  widergespiegelt,  in  der  ganzen  Hofdichtung  der  Renaissance : 
in  den  italienischen  Rittergedichten  von  Kampf,  Liebe  und  Aben- 
teuern (bei  Bojardo^  Ariosto,  Tasso),  in  dem  spanischen  Hirten- 
roman (Montemajors  Diana),  in  italienischen  und  französischen  Ko- 
mödien, Hirtenspielen,  romantischen  und  mythologischen  Hofspielen, 
sow-ie  bei  den  englischen  Nachahmern  dieser  Renaissanceliteratur : 
Spencer,  Sidney  undLyly.  Aus  Lariveys  fnirLz. -italienischen  Intriguen- 
komödien^  und  aus  Lylys  englischen  Hofspielen  hat  sich  Shake- 
speare den  witzsprühenden  Dialog  und  die  euphuistische  Ausdrucks- 
weise angeeignet,  die  bei  ihm  den  höheren  Gesellschaftston  dar- 
stellt;   durch   englische   Übersetzungssammlungcn    italienischer   Er- 


^  Ygl.  Sidney  Lee:  Fiench  Renaissance  in  England. 
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Zählungen  —  „Palace  of  Pleasure",  „Flower  of  Friendship"  oder 
wie  immer  sie  hießen  — ,  hat  sich  zuerst  vor  seiner  Phantasie  "eine 
romantische  Welt  unter  einem  schöneren  Himmelsstrich  als  dem 
heimischen  abgezeichnet,  und  in  Ariostos  Ritterwelt  und  im  Arkadien 
der  Hirtenromane  offenbarte  sich  vor  ihm  die  Göttin  der  Renaissance- 
gesellschaft „Fancy"  in  all  ihrer  Allmacht.  Hirten  und  Hirtinnen, 
Jäger  und  Bauernmädchen  erscheinen  hier  häufig  von  ebenso  vor- 
nehmer Abkunft  wie  die  Ritter;  wie  Perdita  bei  Shakespeare,  sind 
sie  von  Kindheit  an  bei  Hirten  in  Pflege  gegeben,  oder  wie  Cym- 
belinens  Söhne  entführt,  oder  wie  die  Gesellschaft  im  Ardennerwald 
vor  den  Intriguen  des  Hofes  und  dem  Verderben  der  Stadt  geflüchtet. 
Aber  hier  außen,  so  gut  wie  drinnen  in  den  Sälen,  ist  die  Liebe  das 
Hauptinteresse  im  Leben;  sie  führen  ja  dasselbe  glückliche  Müßig- 
gängerleben, diese  Hirten  und  Ritter  der  Landstraße,  wie  die  Hof- 
leute. Da  ist  z.  B.  eine  Quelle,  aas  der  man  sich  Liebe  trinkt,  und 
eine  andere,  aus  der  man  sich  Abscheu  und  Überdruß  trinkt,  und 
zuerst  trinkt  Angelika  unversehens  aus  der  ersten,  sich  tödlich  ver- 
liebend in  Rinaldo,  Rinaldo  aber  trinkt  sich  Abscheu  aus  der  zweiten: 
und  nachdem  sie  ihn  lange  mit  ihrer  Liebe  verfolgt  und  verschmäht 
worden  ist,  trinken  sie  wieder  unversehens^  aber  jedes  aus  der  ent- 
gegengesetzten Quelle,  und  nun  wird  er  der  Schmachtende  und  sie 
die  Spröde.  An  einer  anderen  Stelle  ist  es  Amor,  der  von  Venus  den 
Befehl  erhalten  hat,  einige  Sterbliche  mit  seinen  Pfeilen  zu  treffen, 
die  bei  dem  einen  Liebe,  bei  dem  andern  Unbeständigkeit,  beim 
dritten  Geringschätzung  wecken;  um  die  stolze  Fürstin  Sappho 
zu  strafen,  will  die  Göttin  sie  in  einen  alten  häßlichen  Fährmami 
verliebt  machen,  aber  der  schelmische  Knabe  schießt  mit  verkehrten 
Pfeilen  und  richtet  allerlei  Liebesvenvirrung  an.  Ganz  so  launisch 
wie  im  „Sommernachtstraum"  wird  hier  —  wie  man  sieht  —  von 
höheren  Mächten  mit  den  Gefühlen  der  Menschen  gespielt.  Und  wie 
hier,  ist  es  überhaupt  ein  Lieblingsthema  in  diesen  Romanen  und 
Hirtenspielen,  daß  A  B  liebt  und  B  C  und  C  A  oder  D,  das  wieder  A 
liebt;  und  so  werden  die  Personen  wie  in  einer  Quadrille  durch- 
einandergewirbelt. Hier  wie  bei  Shakespeare  sehen  wir  auch  junge 
verschmähte  Mädchen  zur  Jagd  ausziehen  nach  ihren  treulosen 
Liebhabern  und  verführerische  Angelikas  und  kokette  Hirtinnen 
lassen  den  schmachtenden  Anbeter  treulos  im  Stich  wie  Cressida 
ihren  Troilus.  Junge  Mädchen  verkleiden  sich  als  Jünglinge,  und 
Hirtinnen  seufzen  nun  vergebens  um  den  schelmischen  oder 
schmachtenden  Silvio,  der  also  eigentlich  eine  Silvia  ist,  und  ein 
Jüngling,  an  den  sich  Silvio  mit  Hingebung  anschließt,  wünscht, 
daß  sein  Silvio  eine  Silvia  sein  möge,  was  sie,  wie  sich  zuletzt  heraus- 
stellt, wirklich  ist  —  wieder  gerade  so  wie  bei  Shakespeare.  Bei 
Lyly  ist  das  Raffinement  so  weit  getrieben,  daß  zwei  als  Jünglinge 
verkleidete  Mädchen  sich  ineinander  verlieben,  —  jede  glaubt,  die 
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andere  sei  wirklich  ein  Mann  —  hier  muß  ein  übernatürhcher  Ge- 
schlechtswechsel her,  um  die  Dinge  in  Ordnung  zu  bringen.  Es 
war  das  Sjpiel  des  ganzen  Gesellschaftslebens  —  mit  seinen  Trieb- 
federn von  Erotik,  Eifersucht,  Verleumdung  usw.  — ,  das  der  Dichter 
in  dieser  Hofliteratur  dargestellt  fand,  bloß  durchsichtiger,  feiner, 
zarter  hier  in  der  arkadischen  und  romantischen  Sphäre.  Die  zarten 
Liebesrührungen,  das  Komödienspiel  vor  sich  selbst  und  anderen, 
das  unwillkürliche  Sich-VeiTaten,  die  schüchternen,  halben  Zuge- 
ständnisse —  derartige  feinere  Schattierungen  des  Liebeslebens 
haben  die  Hofspiele  und  Hirtenromane  Shakespeare  mit  einer  reiz- 
vollen Mischung  von  Fühlsamkeit  und  Humor  wiederzugeben  ge- 
lehrt. Man  erinnere  sich  z.  B.  an  das  niedliche  Spiel  in  den  „beiden 
Veronesern"  zwischen  Julie  und  dem  Kammermädchen  aus  "Anlaß 
eines  Briefes,  den  diese  von  einem  x^nbeter  bringt,  auf  den  das  junge 
Mädchen,  ohne  es  noch  eingestehen  zu  wollen,  selbst  ihre  Augen  ge- 
worfen hat.  Mit  ehrbarem  Unwillen  weist  sie  den  Brief  ab  und  gebietet 
dem  Mädchen  damit  zu  gehen,  aber  kaum  ist  sie,  allzu  gehorsam, 
damit  gegangen,  da  findet  das  Fräulein  einen  Vonvand,  sie  zurück- 
zurufen; unter  dem  Gespräche  läßt  das  Mädchen  das  Papier  aus 
den  Händen  fallen  und  will  sich  bücken  um  es  aufzuheben;  aber 
das  Fräulein  fragt  sie  unwillig  und  gleichsam  zerstreut,  ob  das 
etwas  von  des  Mädchens  eignen  Sachen  sei,  übrigens  solle  sie  sich 
nicht  um  das  Papier  bekümmern  usw.  Dieses  ganze  kleine  Komödien- 
oder Launenspiel,  das  auf  Marivaux  und  Musset  vordeutet,  ist  ge- 
radewegs aus  dem  spanischen  Hirtenroman  „Diana"  genommen  (und 
weist  ün  übrigen  durch  diesen  zurück  auf  die  französische  Ritter- 
romantik), und  allerlei  derartige  „Marivaudage"  bei  Shalvespeare 
stammt  offenbar  aus  solchen  Quellen  —  so  z.  B.  im  selben  Stück 
Silvias  kokette  List,  dem  allzu  schüchternen  Jüngling,  der  sich  nicht 
zu  freien  getraut,  eine  versteckte  Liebeserklärung  zu  machen  durch 
einen  Liebesbrief,  den  sie  ihm  an  einen  Unbekannten  diktiert,  —  oder 
"wie  die  beiden  (Benedick  und  Beatrice)  einander  verspotten  und 
der  Liebe  spotten,  und  ohne  es  zu  wissen,  einander  lieben,  und  wie 
sie  durch  die  Umgebungen  dann  durch  List  dazu  gebracht  werden 
einander  zu  verstehen  und  zu  gestehen,  was  sie  füreinander  fühlen. 
Auch  noch  etwas  anderes  als  solche  „Marivaudage"  findet  sich 
indessen  in  dieser  idealen  Hofdichtung :  da  gibt  es  auch  düsterere 
und  wilderere  Züge,  wie  es  solche  in  oder  hinter  der  feinen  Re- 
naissancegesellschaftlichkeit  selber  gab.  Der  Kavaliere  Degen  waren 
ja,  wie  bekannt,  nicht  bloßer  Paradeschmuck,  und  nicht  bloß  Schlaf- 
tropfen oder  Liebestränke  bringen  feine  Damenhände  in  den  Becher 
ihrer  Liebhaber;  häßliche  Blutflecken  kleben  an  dem  Atlas  und 
imheimliche  Leichenluft  dringt  in  den  Gesellschaftssaal.  Des  Südens 
Leidenschaft  hat  ja  alle  Zeit  leicht  „rot  gesehen",  rasch  blank  ge- 
zogen  und  als   Raserei    ausschlagen   oder   in   Wahnwitz   ausarten 
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können ;  aber  nie  hatten  die  Leidenschaften  einen  freieren  Tummelplatz 
als  in  der  Renaissancezeit  unter  ihrer  Auflösung  der  sozialen  Rahmen 
und  der  moralischen  Begriffe,  und  gerade  in  den  höchsten  Gesell- 
schaftskreisen gaben  Menschen  von  feiner  gesellschaftlicher  Bildung 
und  hoher  ästhetischer  und  intellektueller  Entwicklung  —  die  Sforzas, 
Farneses,  Estes  —  den  wildesten  Impulsen  den  Zügel  frei  und  ent- 
falteten eine  Intelligenz,  eine  Phantasie,  eine  Energie  in  der  Er- 
findung und  Durchführung  von  Missetaten,  wie  man  nie  dergleichen 
gesehen.  Und  in  Italien  und  Frankreich  gab  es  Historiker  und 
Novellisten,  die  mit  kaltblütigem  Menscheninteresse  und  einer 
Mischung  von  ästhetischer  Bewunderung  und  zynischer  Schwarz- 
seherei es  sich  zur  Aufgabe  machten  das  Menschentier  in  seiner 
rohen  Nacktheit  zur  Schau  zu  stellen,  das  Lebensspiel  in  seinem 
brutalen  Ringen  bloßzulegen;  es  ist  dieselbe  düstere^  wilde,  brutale 
Ader,  die  in  der  italienischen  Renaissancekunst  von  Colleonis  raub- 
tierwilder Natur  bis  zu  Caravaggios  düsterem,  rohen  Naturalismus 
geht  — ,  es  ist  derselbe  Geist,  der  in  italienischen  Novellen  z.  B. 
den  geld-  und  rachsüchtigen  Blutdurst  des  Juden  gegenüber  dem 
Schuldner  ausmalt  oder  den  barbarischen  Mohren  von  Venedig  in 
seiner  argwöhnischen  Leichtgläubigkeit  und  der  Unmenschlichkeit 
seiner  Eifersucht,  oder  Romeos  und  Julias  Leidenschaft,  die  über 
alle  Venvandtschaftsrücksichten  und  alle  Klugheit  sich  hinwegsetzt 
und  blind  ins  Verderben  stürzt,  oder  den  Gouverneur,  —  den  man 
aus  „Maß  für  Maß"  kennt  — ,  der  dem  jungen  Mädchen  seines  ge- 
fangenen Bruders  Freiheit  verspricht,  wenn  sie  ihm  ihre  Geschlechts- 
ehre opfern  will  und,  nachdem  er  sie  entehrt  hat,  ihr  des  Bruders 
Leiche,  mit  dem  abgehauenen  Kopf  zu  den  Füßen,  auf  einer  Bahre 
in  das  Haus  sendet.  So  sah  ja  ab  und  zu  die  Wirklichkeit  hinter 
der  Hofkultur  aus,  und  das  Gegenbild  solcher  Novellen  mußte  wohl 
oder  übel  auch  in  Orlandos  Ritterwelt  und  Dianas  Hirtenarkadien 
und  in  Shakespeares  Lustspielromantik  eindringen. 

Aber  wie  sieht  dieses  Gegenbild  aus?  Es  ist  ein  Kunststück  von 
„Ästhetisierung",  diese  Übertragung  aus  der  Wirklichkeit.  Wie 
draußen  im  Leben  die  wilden  Leidenschaften  und  die  düsteren 
Mordtaten  fast  keine  Spur  hinterließen  in  dem  feinen  Angesicht  und 
Wesen  der  Estes  und  Farneses^,  oder  dem  Gesellschaftston  und  der 
Unterhaltung  keinen  Abbruch  taten  im  Salon  der  Lucrezia  Borgia 
in  Ferrara  oder  der  Katharina  v.  Medici  in  Paris,  so  geht  es  auch 
in  der  Hofdichtung.  Da  sind  die  düsteren  und  wilden  Züge  vor- 
handen —  Orlandos  wahnsinnige  Eifersucht  und  Angelikas  freche 
Treulosigkeit,  der  Schurken  Niedertracht,  der  Tyrannen  Grausam- 
keit, oder  Tancred,  der  unwissentlich  seine  Clorinda  in  der  Schlacht 
tötet  —  aber  sie  wirken  nur  ästhetisch  als  Mißton  und  düsterer 


^  Vgl.  Vernon  Lee:  Euphorron  96. 
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Schatten  in  dem  lichten  Ensemble  und  fügen  passende  dramatische 
Motive  und  pathetische  Ellekte  ein.  Orlandos  eifersüchtiger  Wahn- 
sinn wird  zum  opernhaften  Furioso,  der  Geliebten  Unglückstod  zur 
Elegie  für  Hirtenflöte,  die  Bosheit  kleidet  sich  als  groteske  Hexe 
und  die  Gewalttat  als  monströser  lliesei,  und  der  Himmel  des  Ge- 
dichtes hellt  sich  bald  wieder  zu  sanften  Schönheitsbildcrn  auf,  zu 
muntren  Spaßen  und  phantastischen  Abenteuern.  Das  Tragische 
wird  von  der  romanischen  Renaissancedichtung  überall  in  weichere 
und  lichtere  Töne  aufgelöst;  die  Wirklichkeit  der  Historiker  und 
Novellen  bekommt  nur  das  Recht,  leichte  Schatten  in  die  klare 
Schönheitswelt  der  Kunst  zu  werfen.  Und  Shakespeares  roman- 
tische Lustspiele  lösen  gerne  auf  dieselbe  Weise  Bosheit  und  Un- 
glück in  Licht  und  Schönheit  auf.  Wenn  er  (oder  sein  unbekannter 
englischer  Vorgänger)  das  unheimliche  Shylockmotiv  einer  italie- 
nischen Novelle  entnimmt,  so  mischt  er  es  in  die  muntere  abenteuer- 
liche Freiergeschichte  nur  als  wirkungsvollen  Mißklang  ein,  der 
durch  seine  schließliche  Auflösung  die  eine  Zeitlang  bedrohte  Har- 
monie erhöhen  kann.  Oder  wenn  er  sich  sogar  an  das  schreck- 
liche, peinliche  Novellemnotiv,  das  ich  erwähnte,  macht,  von  dem 
Gouverneur,  der  sich  des  jungen  Mädchens  Gunst  durch  das  Ver- 
sprechen der  Freilassung  des  Bruders  erkauft,  so  können  wir  in 
„Maß  für  ^laß"  studieren,  wie  er  das  Motiv  so  lange  ummodelte, 
daß  die  Spitze  soweit  tunlich  abgebrochen  wird,  und  wie  er  dafür 
sorgt,  daß  des  Publikums  Nerven  damit  beruhigt  werden,  daß  das 
Ganze  zuletzt  noch  gut  geht.  — 

Aber  immer  geht  es  doch  tür  Shakespeare  nicht  so  leicht  wie 
für  seine  romanischen  Vorbilder  das  Düstere  und  Schwere  sich  in 
Harmonie  auflösen  zu  lassen.  Und  hier  ist  eben  einer  der  Punkte, 
wo  Shakespeare  nicht  länger  rückwärts  nach  diesen  Vorbildern 
weist,  sondern  fort  von  ihnen.  Zu  sehen,  wie  ein  Stück  Schönheit, 
wie  „As  You  likc"  z.  B.,  das  die  glückliche  Eingebung  einer  gott- 
begnadeten Stunde  zu  sein  scheint,  eine  so  lange  und  weitverzweigte 
Stammtafel  hat,  wie  hier  gezeigt  ist,  und  in  sich  Ablagerungen  von 
so  viel  früherer  Kultur  und  Dichtung  trägt,  das  ermöglicht  einen 
Einblick  in  die  unsichtbare  ]\Iitarbeiterschaft  der  ganzen  Mensch- 
heit bei  jedem  Kulturwert  und  gibt  uns  einen  Maßstab  für  den  Wert 
einer  solchen  Dichtung,  wenn  man  sieht,  wieviel  dazu  gehörte  sie 
hervorzubringen.  Aber  als  Gegenstück  zu  dem,  was  der  Dichter 
empfangen  hat,  gilt  es  nun  auch  einzusehen,  was  ihn  von  der  ro- 
manischen Renaissance  scheidet,  was  sein  eigner  großer  Einsatz 
ist.  Das  fühlen  wir  alle,  daß  selbst  in  jenem,  seinem  luftigsten  und 
romantischsten  Schauspiel,  eine  wuchtige  Wirklichkeit  steckt,  die 
einen  Orlando,  einen  Jago,  eine  Rosalindf  und  Celia  ganz  anders  zu 

1  Vgl.  a.  gl.  0.  p.  83. 
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Fleisch  und  Blut  macht  als  ihre  Namensbrüder  in  den  Rittergedichten 
und  Hirtenromanen,  und  ihre  Erlebnisse  zu  etwas  uns  weit  mehr 
Interessierendem  als  die  Phantasieunterhaltung  bei  iVriost  und  im 
Hirtenroman.  Und  wir  fühlen,  daß  selbst  in  diesem  luftigsten  und 
romanischesten  der  Lustspiele  eine  Lebenswertung  und  eine  Art 
Lehre  für  das  Leben  enthalten  ist,  —  von  der  reinen  Wald- 
luft und  von  der  Verderbnis  des  Hofes,  von  dem  Zusammenhalten 
der  jungen  Mädchen  und  ihrer  Herzensbravheit  und  von  des  ver- 
triebenen Herzogs  Festigkeit  im  Unglück  —  eine  Art  Appell  an 
unseren  Sinn  für  Gutes  und  Böses  und  eine  Stärkung  desselben, 
wie  ihn  uns  in  gleicher  Weise  weder  Ariosto  noch  der  Hirtenroman 
vermittelte. 

Diese  Wucht  der  Wirklichkeit  ist  es,  die  eines  Jago  oder 
Shylocks  oder  Calibans  Gestalt  aus  der  Märchenluft  herunterdrückt 
und  ihre  Füße  für  ewige  Zeiten  auf  die  Erde  heftet  als  einige  der 
lebenswahrsten  Menschen,  die  die  Kunst  je  geschaffen.  Und 
dieser  kräftige  Moralsinn  ist  es,  der  es  nicht  immer  so  leicht  hat, 
das  Düstere  und  Schwere  in  leichtgewundene  Harmonie  aufzulösen; 
sondern  nahe  daran  ist,  um  Shylocks  willen,  „den  Kaufmann 
von  Venedig"  zu  sprengen,  und  der  aus  den  romanischen  Märchen- 
und  Novellenmotiven  in  „Othello",  „Romeo  und  Julia"  und  ,, König 
Lear"  die  große  Tragödie  schafft,  die  zu  erreichen  Italien  nie  Ernst 
und  Festigkeit  genug  hatte. 

Aber  wir  kennen  diese  Luft  Englands,  die  solch  frischen, 
festen  Wirklichkeitssinn  und  solch  schweren,  kräftigen  Moralsinn 
ausbrütete,  —  es  ist  das  England  des  Parlamentes,  des  Handels 
und  der  Religionskämpfe,  das  England  Fr.  Drakes  und  W.  Raleighs, 
Elisabeths  und  Bacons  England. 


40. 

Goethe  und  Rabelais. 

Vortrag,  gehalten  in  der  münchener  Ortsgruppe  des  baierischen 

Neuphilologenverbandes 

von  Dr.  Leo  Jordan, 

a.  o.  Professor  der  roman.  Philologie,  München. 

„Ich  hatte  seit  der  Revolution,  mich  von  dem  wilden  Wesen 
einigermaßen  zu  zerstreuen,  ein  wunderbares  Werk  begonnen,  eine 
Reise  von  sieben  Brüdern  verschiedener  Art,  jeder  nach  seiner  Weise 
dem  Bunde  dienend,  durchaus  abenteuerlich  und  märchenhaft,  ver- 
worren, Aussicht  und  Absicht  verbergend,  ein  Gleichnis  unseres 
eigenen  Zustandes. 

Man  verlangte  eine  Vorlesung,  ich  ließ  mich  nicht  viel  bitten 
und  rückte  mit  meinen  Heften  hervor;  aber  ich  bedurfte  auch  nur 
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wenig  Zeit,  um  zu  bemerken,  daß  niemand  davon  erbaat  sei.  Ich 
ließ  daher  meine  wandernde  Familie  in  irgendeinem  Hafen  und  mein 
weiteres  Manuskript  auf  sich   selbst  beruhen." 

So  schreibt  Goethe  in  seiner  Campagne  in  Frankreich : 
„Pempelfort  November  1792".  Und  obgleich  die  Beise  der  Söhne 
Megaprazons  nur  sechs  Brüder  kennt,  hat  man  dennoch  diese  Stelle 
mit  Recht  auf  das  interessante  Bruchstück  bezogen.  Was  Goethe 
freilich  oben  nicht  sagt,  ist,  daß  seine  Reise  ein  Muster  hatte,  die 
Reise  Pantagruels  und  seiner  Genossen  nach  dem  Orakel  der 
heiligen  Flasche.  — ■ 

Die  Namen  einzelner  der  sechs  goetheschen  Brüder  waren 
Rabelaissche  Nainen:  Epistemon,  Panurg,  Euphemon  sind  Haupt- 
personen im  größten  Romane  der  Renaissance,  wie  im  Goetheschen 
Plane.  Ja  dieser  fußle  unbedingt  auf  dem  gewählten  Vorbilde  mit 
einer  geistreichen  Anknüpfung,  die  dem  jüngeren  Dichter  volle  Be- 
wegungsfreiheit ließ:  Der  Vater  Megaprazon  nämlich  gibt  seinen 
Söhnen  und  dem  Leser  das  folgende  Programm : 

„Nun  habe  ich  euch  zu  einer  Wanderschaft  ausgerüstet,  die  euch  und 
eurem  Hause  Ehre  bringen  muß.  Die  merkwürdigen  und  schönen  Insehi  und 
Länder  sind  berühmt,  die  mein  Urgroßvater  Pantagruel  theils  besucht,  theils 
entdeclct  hat,  als  da  ist  die  Insel  der  Papimanen,  Papefiguen,  die  Laternen-Insel 
und  das  Orakel  der  heiligen  Flasche,  daß  ich  von  den  übrigen  Ländern  und 
Völkern  schweige.  Denn  sonderbar  ist  es  :  berühmt  sind  jene  Länder,  aber 
unbekannt,  und  scheinen  jeden  Tag  mehr  in  Vergessenheit  zu  gerathen.  Alle 
Völker  Europens  schiffen  aus,  Entdeckungsreisen  zu  machen,  alle  Gegenden  des 
Oceans  sind  durchsucht,  und  auf  keiner  Karte  finde  ich  die  Inseln  bezeichnet, 
deren  erste  Kenntniß  wir  meinem  unermüdlichen  Urgroßvater  schuldig  sind; 
entweder  gelangten  die  berühmtesten  neuen  Seefahrer  nicht  in  jene  Gegenden, 
oder  sie  haben,  uneingedenk  jener  ersten  Entdeckungen,  die  Küsten  mit  neuen 
Namen  belegt,  die  Inseln  umgetauft,  die  Sitten  der  Völker  nur  obenhin  be- 
trachtet und  die  Spuren  veränderter  Zeiten  unbemerkt  gelassen.  Euch  ist  es 
vorbehalten,  meine  Söhne,  eine  glänzende  Nachlese  zu  halten,  die  Ehre  eures 
Ältervaters  wieder  aufzufrischen  und  euch  selbst  einen  imsterblichen  Ruhm 
zu  erwerben." 

Goethe  mochte  den  unwiderstehlichen  Reiz  der  Rabelaisschen 
Ausfahrt  empfunden  haben,  wie  Avir  ihn  noch  heute  em])rmden: 
„Durchaus  abenteuerlich  und  märchenhaft,  verworren,  Aussicht  und 
Absicht  verbergend,  ein  Gleichnis  unseres  eigenen  Zustandes." 
Worte,  die  der  Dichter  auf  die  Stimmung  der  eigenen  Nachdichtung 
bezog,  die  aber  das  Muster  wohl  treffen,  und-  die  sicher  auch  die 
Quintessenz  von  Goethes  Rabelaiskritik  ergeben.  Aber  wer  etwas 
verbirgt,  der  hat  etwas  zu  verbergen :  Die  Inseln,  die  Pantagruel 
entdeckte,  die  Völker,  deren  Sitten  er  beschrieb,  tragen  seltsame 
Namen,  die  kein  Atlas  verrät.  Das  liegt  aber  nicht  daran,  daß  diese 
Inseln  nur  auf  dem  Papier  stehen,  daß  sie  windige  Erfindungen 
sind,  Hirngespinste,  sondern  die  „neuen  Seefahrer"  haben  sich  die 
Dinge   nur   „obenhin"   angesehen,   den   längst    entdeckten   und   be- 
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nannten  Inseln  neue  Namen  gegeben,  und  wenn  sie  über  die  merk- 
würdigen Bewohner  dieser  Inseln  nicht  ähnliche  Beobachtungen 
machten,  wie  der  ,, Ältervater",  so  liegt  dies  eben  nur  an  der  Ober- 
flächlichkeit der  Epigonen. 

Goethe-Megaprazon  sind  fest  überzeugt,  daß  dennoch  hinter  den 
abenteuerlich-märchenhaften,  seltsam  verworrenen  Schilderungen 
Meister  Franz  Rabelais':  Absicht  und  Aussicht,  ein  greifbarer 
Hintergrund,  ein  verborgener  Sinn  stecken.  Goethe-Megaprazon 
sind  nicht  nur  Bewunderer,  Nachahmer  der  älteren  Vorbilder,  Ra- 
belais-Pantagruel,   sie   sind   ihre   Kritiker,   Erforscher. 

Goethe  ein  Rabelaisforscher!  Und  zwar  einer,  der  die  Resul- 
tate der  allerjüngsten  Rabelaisforschung  vorausahnte. 

Zwar  nicht  so,  daß  er  bereits  mit  Bestimmtheit  erklärte_,  hinter 
diesem  oder  jenem  Fabellande,  das  Pantagrue'l  entdeckte,  stecke 
dies  oder  jenes  wirkliche  Land,  hinter  dieser  oder  jener  Einzelheit 
dies  oder  jenes  wirkliche  Ereignis,  hinter  dieser  oder  jener  Figur 
diese  oder  jene  zeitgenössische  Gestalt  Rabelais'.  Denn  so  ist  es 
in  der  Tat  bei  dem  großen  Franzosen.  Trotz  aller  Freiheit,  uferlos 
ist  Rabelais'  Phantasie  nicht,  nie  und  nirgends,  an  allen  Ecken  und 
Enden  seines  Buches  ist  man  heute  auf  Quellen  gestoßen;  die  ver- 
borgenen „Absichten  und  Aussichten"  haben  sich  schon  vielfach 
auf  das  schönste  enthüllt. 

Dem  einzelnen  nachzugehen,  war  Goethes  Arbeitszweck  nicht; 
hierzu  mochten  ihm  Sinn  und  besonders  alles  Material  fehlen.  Aber 
mit  jener  wunderbaren  divinatorischen  Dichtergabe  hat  er  Rabelais' 
Prinzip  durchschaut.  Er  hat  ihm  sein  Vertrauensvotum  gegeben, 
daß  seine  Inseln  und  Völker  nicht  seinetwegen  terrae  lucognitae 
geblieben  seien,  die  keine  Karte  anführt,  sondern  der  Epigonen 
wegen,  die  sie  pietätlos  umtauften. 

Und  noch  eins :  Goethe  arbeitet  nicht  nur  nach  dem  Rabelais- 
schen  Reiseplan,  bereit,  ihn  nach  Belieben  umzuformen,  neben  der 
Insel  der  Papimanen  noch  jene  der  Monarchomanen  zu  entdecken, 
„ein  wichtiges  Land,  das  ihr  Ahnherr  unentdeckt  gelassen",  —  er 
arbeitet  auch  in  Rabelais'  Weise  und  setzt  hinter  die  unbekannte, 
phantastisch  benannte  Größe,  irgendeine  ihm  wohlbekannte,  meist 
seinen  italienischen   Reisen   entnommene   Örtliclikeit. 

Das  vorgefundene  Stück  des  Planes  gibt  schon  über  die  Ab- 
fahrt an : 

„Man  geht  zu  Schiffe. 
Golfo   von   Neapel. 
Weiter   Reise." 

Hat  Goethe  vergessen,  daß  Dipsodien,  das  „Durstland",  die  Heimat 
des  Ältervaters  ist,  also  auch  diejenige  seines  Enkels  und  seiner 
Urenkel?  Bewahre.  Aber  er  macht  es  wie  sein  Vorbild,  der  eben- 
falls einen  heimischen  Hafen  zu  Muster  nahm,  als  er  Pantagruel 
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abfahren  lassen  wollte,  und  ohne  weitere  Vorbereitungen,  kraft  seiner 
Macht  als  Poet,  seinen  Helden  nebst  Hofstaat  aus  Dipsodien  nach 
Frankreich  versetzte. 

In  diesem  Sinne  notiert  auch  Goethe  Golfo  von  Neapel  neben 
die  Einschiffung.  Dies  soll  für  ihn  der  reale  Ausgangspunkt 
sein,  den  auszuschmücken  und  beliebig  umzubenennen  er  seiner 
Phantasie  freien  Spielraum  läßt,  genau  wie  Rabelais  seine  See- 
fahrer vom  Hafen  von  Saint  Malo,  le  Tallard,  ausgehen  läßt,  von 
dem  alle  Forschungsreisen  zu  seiner  Zeit  ausgegangen  waren,  aus 
le  Tallard  wird  freilich  das  griechische :  Thalasse.  Aber  ich 
greife  vor. 

Von  den  Entdeckungen  Pantagruels  hat  Goethe  vor  allen  Papi- 
manie  und  Papefigue  interessiert.  Sie  waren  des  Ältervaters  erstes 
Ziel  nicht  gewesen,  ja  dieser  hatte  eine  ganze  Pveihe  von  Inseln 
gefunden,  ehe  er  gerade  zu  jenen  kam.  Aber  nach  Mejaprazons 
Weisung  soll  hier  das  erste  Ziel  seiner  Söhne  sein :  „Nach  unsers 
Vaters  Befehl  landen  wir  zuerst  daselbst,  erquicken  uns  mit  frischem 
Obste,  Feigen,  Pfirsichen,  Trauben,  Pomeranzen,  die  zu  jeder  Jahr- 
zeit daselbst  wachsen;  wir  genießen  des  guten  frischen  Wassers, 
des  köstlichen  Weines;  wir  verbessern  unsere  Säfte  durch  sclimack- 
hafte  Gemüse:  Blumenkohl,  Brocoli,  Artischoken  und  Garden."  Sie 
sehen,  wir  sind  in  Italien,  italienische  Früchte,  italienische  Ge- 
müse tischt  uns  der  Dichter  auf,  die  wir  nicht,  wie  der  deutsche 
Philister,  der  nur,  was  er  kennt,  zu  essen  pflegt,  ablehnen,  sondern 
dankbar  annehmen  wollen.  Möge  es  ein  Land  geben,  wo  j\Iilch 
und  Honig  fließt,  das  Paradies  ist  doch  hier,  „wo  auch  Unkraut  und 
Disteln  {Garden,  das  Distelgemüse,  wir  kennen  es  besser  unter  dem 
französischen  Namen  cliarclon)  eine  zarte  und  säftige  Speise  werden". 

„Glückliches  Land!"  rufen  die  Söhne  Megaprazons,  „wohl- 
versorgtes, wohlbelohntes  Volk!  Glückliche  Reisende,  die  in  diesem 
Paradiese  eine  gute  Aufnalime  finden !"  — 

Von  diesem  bevorzugten  Eiland  sticht  nach  Schilderung  des 
Älter\'aters  die  Insel  der  Papefigucn  auf  das  grellste  ab.  Wenig 
wächst  da  und  das  Wenige  wird  von  bösen  Geistern  zerstört.  „Sagt 
uns  nichts  von  dieser  Insel!"  rief  Panurg,  „nichts  von  ihren  Kohl- 
rüben und  Kohlrabis,  nichts  von  ihren  Weibern,  ihr  verderbt  uns 
den  Appetit,  den  ihr  uns  soeben  erregt  habt." 

Ein  Stückchen  goethescher  Rabolaisinterpretation :  Papimanie, 
das  Land  der  Papisten  überhaupt,  wird  Italien  gleichgesetzt,  Pape- 
figue, das  Land  der  Papstverächter,  der  Reformierten  und  Prote- 
stanten, das  Land  der  ,. Kohlrüben  und  Kohlrabis",  ist  wohl  Deutsch- 
land oder  der  germanisclie  Norden  allgemein? 

Lesen  wir  weiter: 

Aber  siehe!  Entweder  änderten  sich  die  Dinge,  seitdem  der 
Ältervater  in  diesen  Gegenden  kreuzte,  oder  er  hat  sich  geirrt.   Die 
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Insel  zur  Rechten,  die  nach  der  Karte  Papimanie  sein  sollte,  ist 
öde  und  scheint  unbewohnt.  Blühend  dagegen  ist  die  Insel  zur 
Linken.  „Man  stutzte,  man  zerbrach  sich  den  Kopf.  Endlich  rief 
Panurg :  Wie  können  sich  ein  Halbdutzend  kluge  Leute  so  lang 
bei  einem  Schreibefehler  aufhalten !  Weiter  ist  es  nichts.  Der 
Copiste  hat  die  Namen  der  beiden  Inseln  auf  der  Karte  venvechselt!" 
So  landen  sie,  der  Stimme  „des  Gaumens  und  des  Magens"  folgend, 
auf  der  fruchtbaren  Insel  und  siehe  da,  die  Karte  war  richtig  ge- 
wesen, aber  welcher  Umschwung  der  Verhältnisse  hatte  stattge- 
funden !  Megaprazon  hat  recht  gehabt,  als  er  seine  Söhne  gemahnte, 
für  die  „Spuren  veränderter  Zeiten"  ein  wachsames  Auge  zu  haben. 
Die  Inseln  haben  die  Rollen  getauscht,  das  unbeständige  Glück  ist 
aus  Fapimanie  ausgezogen  und  herrscht  in  Papefigue,  Papimanie  ist 
gänzlich  verarmt,  kurzum,  ein  zweiter  Umschwung  im  Verhältnisse 
dieser  Inseln;  denn  einen  ersten  notierte  bereits  Pantagruel  in 
seinen  Tagebüchern. 

Wir  brauchen  dem  Sinne  dieser  Begebenheiten  nicht  nachzu- 
gehen, er  scheint  auf  der  Hand  zu  liegen,  der  Rückgang  der  latei- 
nischen Rasse,  das  Emporkommen  der  germanischen  Völkerschaften 
dient  der  Episode  zur  Kulisse. 

Was  sich  sonst  auf  diesen  Inseln  abspielt,  ist  nur  ange- 
deutet. Die  Verkleideten  werden  in  Papefigue  schlecht  empfangen 
und  wohl  für  Papimanen  gehalten,  denn  der  Karneval  ist  papi- 
manische  Sitte.  Aufgeklärt  über  ihren  Irrtum,  gelangen  sie  endlich 
zu  ihrem  Ziel,  das  aber  innere  Feinde^  die  Pygrnäen,  beherbergt,  — 
so  wenigstens  möchte  ich  den  Plan  verstehen.  Am  nächsten  Morgen 
werden  sie  in  Papimanie  trübselig  empfangen,  „die  Masquerade  trägt 
nichts  ein",  und  alsbald  werden  sie  nach  der  Insel  der  Monarcho- 
manen  weiterempfohlen. 

Die  letzten  Bruchstücke  geben  uns  einen  Einblick  in  Goethes 
Absicht.  Eine  Katastrophe  hat  die  Insel  heimgesucht  und  sie  in 
drei  Stücke  gespalten.  Vor  den  Toren  der  Burg  liegen  „die  Leich- 
name tapfrer  Männer",  die  Frauen  sind  dem  Könige  gefolgt,  die 
'  „übrigen  ermordet  oder  entflohen".  1792 !  Man  braucht  nicht  weiter 
auszuführen,  wo  Goethe  im  Jahre  1792  für  solche  unheimlichen 
Entdeckungen,  wie  sie  die  Söhne  Megaprazons  auf  den  Inseln  der 
Monarchomanen   machten,    den   Hintergrund   hernahm. 

Aber  wie  verarbeitete  er  ihn:  Einst  war  die  Insel  glücklich, 
dreigeteilt  in  Residenz,  steile  Küste  und  Land.  „Die  Residenz,  ein 
Wunder  der  Welt,  war  auf  dem  Vorgebirge  angelegt,  und  alle  Künste 
hatten  sich  vereinigt,  dieses  Gebäude  zu  verherrlichen."  „Nicht 
weit  von  da  fing  die  steile  Küste  an  sich  zu  erstrecken;  auch  hier 
war  die  Kunst  der  Natur  mit  unendlichen  Bemühungen  zu  Hilfe 
gekommen  .  .  .  Hier  wohnten  die  Vornehmen  des  Reichs  und  bauten 
Paläste;   der  Schiffer  verstummte,  der  sich  der  Küste  näherte. 


Goethe    und    Rabelais.  653 

Der  dritte  Teil  und  der  größte  war  meistenteils  Ebene  und 
fruchtbarer  Boden,  diesen  bearbeitete  das  Landvolk  mit  vieler 
Sorgfalt." 

Dem  dritten  Stande,  dem  tiers  etat,  ist  verboten,  sich  satt  zu 
essen,  infolgedessen  ist  er  immer  gesund  und  wohl  auf,  während 
Monarch  und  Adel  (Goethe  verfährt  den  beiden  französischen 
Ständen  gegenüber  mit  Freiheit)  meist  einen  verdorbenen  J\lagen 
hatten.  Aber  die  Insel  war  vulkanisch  und  so  kam  eine  furchtbare 
Periode  der  Ausbrüche :  „Wir  konnten  von  unserem  Ufer  (Goethe 
stellt  sich  vor,  in  Neapel  zu  sein)  bei  Tag  den  Rauch,  bei  Nacht 
die  Flamme  gewahr  werden.  Es  war  entsetzlich  anzusehen,  wenn 
in  der  Finsternis  ein  brennender  Himmel  über  ihrem  Horizont 
schwebte;  das  Meer  war  in  ungewöhnlicher  Bewegung  imd  die 
Stürme  sausten  mit  fürchterlicher  Wut  .  .  .  Wir  erfuhren  bald,  daß 
in  jener  schrecklichen  Nacht  die  Insel  der  Monarchomanen  sich  in 
drei  Teile  gespalten  .  .  ."  Ist  Pajnmanie  Italien,  ist  Papefigue 
Deutschland  oder  der  germanische  Norden,  so  ist  Monarchomanie 
das  Frankreich  von  1792,  mit  seiner  gräßlichen  Katastrophe,  seiner 
großen  Spaltung.  Woher  nimmt  aber  Goethe  seine  Bilder  für  diesen 
Hintergrund?  Wiederum  nicht  aus  der  Phantasie  allein.  Die  Kata- 
strophe wird  zur  imposanten  Vesuveruption.  Zu  den  Inseln  aber 
hat  er  im  Plane  sein  Vorbild  verraten: 

„Finden  die  Residenz. 

Beschrieben,  [nach  Aussteigen]  Isole  Bon/' 
So  wird  die  Residenz  beschrieben  als  eine  zweite  Isola  Bella  : 
„Sähet  ihr  seine  (des  Gebäudes)  Fundamente,  so  wäret  ihr  zweifel- 
haft, ob  es  auf  Mauern  oder  auf  Felsen  stand :  so  oft  und  viel  hatten 
Menschenhände  der  Natur  nachgeholfen."  Haben  doch  diese 
Menschenhände  eine  Pyramide  von  zehn  Terrassen  aus  der  Insel 
gemacht,  deren  kühner  Aufbau  dem  Ganzen  die  wundervolle  Form 
gibt.  Aber  auch  die  Dreiheit  der  borromeischen  Inseln,  —  Isola 
hella  —  Isola  madre  —  Isola  de'  Pescatori,  — •  hat  Goethe  vorge- 
schwebt, vielleicht  daß  er  ihre  Entstehung  oder  Trennung  vul- 
kanischen Ursachen  zuschrieb,  —  so  mischen  sich  drei  verschiedene 
Orte  und  drei  Ereignisse  verschiedener  Natur  in  dem  einen  farbigen 
Bild,  das  Goethe  hier  entwirft.    Rabelais  hat  nicht  anders  gearbeitet. 


Goethe  hat  den  Plan  nicht  zur  xlusführung  gebracht.  Ualx'lais' 
Ader  war  denn  doch  nicht  die  seine.  Die  Inseln,  die  Pantagruel 
unentdeckt  gelassen,  sind  vielleicht  nicht  so  fruchtbar,  wie  es  anfangs 
geschienen.  Und  dann  war  eben  doch  der  Weg,  den  der  Ältervater 
durchfahren,  nicht  so  leicht  wiederzufinden,  wollte  man  nicht  in 
das   Nirgendsland   grundloser  Phantasie   und   abstrakter   Träumerei 
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gelangen.  Und  dessen  Antipode  ist  Goethe,  der  positive,  immer 
gewesen. 

Rabelais  war  dies  aber  nicht  minder.  Jede  seiner  Dichtungen 
ist  ein  Erlebnis.  Zu  den  kleinsten,  scheinbar  nebensächlichsten 
Details  hat  man  in  den  letzten  Jahren  positive  Grundlagen  ge- 
funden. Ein  Prozeß  in  der  engsten  Heimat  wird  ihm  zu  einem 
Kriege,  der  sein  geliebtes  Poitou  durchwütet.  Ein  ander  Beispiel: 
Von  der  Seereise  bringt  Xenomanes  als  Sehenswürdigkeit  riesige 
Spicknadeln  mit,  die  er  den  Metzgern  von  Quande  verehrt.  Noch 
heute  aber  zieren  zwei  riesige  spicknadelförmige  Steinreliefs  die 
Maitinskirche  dieses  Ortes. 

Rabelais  nimmt  seine  Bilder  nicht  aus  grübelnder  Phantasie, 
selten  aus  seiner  Lektüre,  meist  aus  dem  wirklichen  Leben,  wie  es 
ihn  umgibt.  Und  darin  hat  Goethe  vollkommen  recht  gehabt,  daß 
man  zwar  Rabelais'  Wunderländer  auf  keiner  Karte  findet,  daß  sie 
zwar  berühmt  sind,  aber  unbekannt,  —  daß  dies  aber  wohl  nur 
daran  liege,  daß  die  Seefahrer  nicht  wieder  in  jene  Länder  ge- 
langten   oder  die  Orte  und  Inseln  umtauften. 

Nein,  Rabelais  ist  gewiß  nicht  einer  von  jenen  Reisedarstellernj, 
die  das  Unmöglichste  zum  besten  geben,  von  denen  Voltaire  sagt: 

un  vieux  conteur  de   voyage 
Qui  vous  dit  d'un  air  ingenu 
Ce  qu'il  n'a  ni   vu  ni   connu, 
Et  qui  vous  ment  ä  chaque  page. 

Aber  er  ist  auch  kein  trockener  Reiseführer,  sondern  ein  Poet  und 
weiß  die  Wahrheit,  die  ihm  zugrunde  lag,  so  einzukleiden,  daß  sie 
tief  verborgen  bleibt.  Auch  hier  behält  Goethe  buchstäblich  recht, 
Goethe  hat  Rabelais  Methode  instinktiv  richtig  erfaßt.  Heute  hat 
emsiger  Forscherfleiß  das  Rätsel  restlos  gelöst,  Rabelais'  Arbeits- 
weise wurde  studiert,  Megaprazons  Söhne  würden  heute  über  die 
Wahl  der  Route  nicht  mehr  im  Zweifel  sein.^ 

Rabelais'  Zeit  war  das  Zeitalter  großer  Entdeckungen.  Das 
Aufsuchen  des  westlichen  Weges  nach  Indien  hatte  zur  Ent- 
deckung Amerikas  geführt.  Neue  Probleme  waren  damit  gegeben 
worden,  hauptsächlich  kolonisatorischer  Natur.  England,  Frank- 
reich, Spanien,  Portugal  wetteiferten  um  den  neuen  Besitz.  Aber 
auch  die  alte  Frage  nach  dem  westlichen  Zugang  nach  Indien  war 
noch  nicht  gelöst,  weder  südlich  noch  nördlich  war  bisher  Amerika 
umschifft  worden,  Indien  behielt  seine  Anziehungskraft,  die  magische 
Gewalt  des  Unerforschten.  Nicht  unser  heutiges  Indien,  sondern 
die  sogenannte  sagenhafte  India  Superior,  nördlich  von  China  ge- 
legen, eins  der  Fabelländer  des  Mittelalters. 

1  Abel  Lefranc,  Les  Navigations  de  Pantagruel.  Etüde  sur  la  Geo- 
graphie Rabelaisienne.      Paris   1905. 
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Sollte  Rabelais,  der  an  keinem  Problem  seiner  Zeit  ohne  Inter- 
esse vorbeiging,  dem  als  echtem  Humanisten  wirklich  nichts,  was 
die  Menschheit  nur  packen  konnte,  fremd  blieb,  den  groß(Mi  geo- 
graphischen und  kolonisatorischen  Fragen  seiner  Zeit  fern  geldieben 
sein?  —  Gewiß  nicht.  In  den  Jahren,  in  welchen  er  die  drei  letzten 
Bücher  seines  Werkes  plante,  hatte  ein  Landsmann  das  scinige  zur 
Lösung  der  Frage  getan:  Jacques  Cartier.  Zwischen  1584  und 
1542  machte  dieser  drei  Seereisen  nach  dem  Westen,  die  zur  Ent- 
deckung Kanadas  führten,  —  Neu-Frankreich,  wie  es  genannt  wurde. 
So  kam  Frankreich  in  den  Besitz  dieser  Kolonie.  Nun  überliefert 
uns  aber  der  älteste  Ilistoriograph  von  St.  Malo  zu  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts,  daß  Rabelais  in  St.  Malo  gewesen  sei,  um  bei 
Cartier  die  seemännischen  Fachausdrücke  zu  studieren,  die  er  für  sein 
Buch  brauchte.  Allerhand  Einzelheiten  enveisen  die  Wahrscheinlich- 
keit dieser  Angabe  und  lassen  weiterhin  als  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  Pantagruels  Lotse  Jamet  (das  ist  ein  Diminutiv  von  Jacques,  vgl. 
engl.  James)  Brayer  in  Cartier  sein  Urbild  hat.  Xenomanes, 
der  Führer  des  Schiffes,  den  Rabelais  „den  großen  Reisenden  und 
Durchquerer  der  gefährlichen  Wasserstraßen"  nennt,  der  in  seiner 
„Hydrographie"  Pantagruel  den  Weg  vorzeichnet,  Xenomanes  ist 
wohl  Jean  Alfonse  aus  Saintonge,  der  1544  für  Franz  I.  eine 
Kosmographie  geschrieben  hatte,  die  in  der  Tat  eine  „Hydrographie" 
war.  Ins  Nirgendsland  werden  solch  erfahrene  Leute  Pantagruel 
gewiß  nicht  führen,  zumal  Rabelais  immer  wiederholt,  daß  sie 
die  Straße  nicht  zum  ersten  Male  fahren,  sondern  vor  Jahren  die- 
selbe Reise  schon  unternommen  hätten.  Folglich  geht  die  Reise 
eben  auch  nach  Westen,  wie  die  historische  Reise  Jaques  Cartiers, 
Rabelais'   Freund   und  Lehrmeister. 

Und  noch  eins  erweist  dies  mit  Sicherheit.  Als  Rabelais  sein 
zweites  Buch  abschloß,  versprach  er  sein  drittes  in  folgender  Weise : 
„Bei  der  nächsten  Frankfurter  Messe  gibt's  ein  neues  Buch.  Da 
wird  drin  zu  finden  sein,  wie  Panurge  heiratete  und  wie  ihm  seine 
Frau  im  ersten  Monate  der  Ehe  Hörner  aufsetzte,  wie  Pantagruel 
den  Stein  der  Weisen  fand,  wie  er  die  Monis  Caspies{?)  überschritt, 
den  Atlantischen  Ozean  durchquerte,  die  Kannibalen  besiegte  und 
die  Perleninseln  eroberte,  und  schließlich  die  Tochter  des  Königs 
von  Indien,  der  Priester  Johann  hieß,  heiratete."  — •  Hier  ist  nun 
kein  Zweifel :  Die  Kannibaleninseln,  die  Perleninseln  sind  gebräuch- 
liche Bezeichnungen  für  die  Kleinen  Antillen  gewesen,  die  indische 
Fahrt,  die  Rabelais  1532  zu  schreiben  beabsichtigte,  ging  also  in  der 
Tat  westwärts,  eine  Fahrt  war  projektiert,  deren  ^Möglichkeit  heute 
der  Panamakanal  noch  erbringen  soll.  Seit  dem  Erscheinen  des 
II.  Buches  aber  hatte  sich  die  Sachlage  geändert.  Cartier  hatte 
Kanada  entdeckt,  was  lag  da  näher,  als  den  ursprünglichen  Plan  etwas 
zu  verschieben  und  eine  nordwestliche  Durchfahrt  zu  prohieren? 


656  Leo  Jordan. 

So  wissen  wir  also  nun  endlich,  wo  wir  einige  iVussicht  haben,  die 
Inseln  der  Papimanen,  der  Advokaten  und  das  Orakel  der  heiligen 
Flasche  zu  finden  und  wollen  uns  mit  Abel  Lefranc  als  Führer 
einschiffen. 

Thalasse  ist  das  Arsenal  und  der  Ausgangspunkt  der  See- 
fahrer genannt.  Er  liegt  bei  St.  Malo.  Das  ist  nicht  unwichtig. 
Denn  jedesmal  war  St.  Malo  der  Ausgangspunkt  Cartiers  gewesen. 
Ist  es  ein  Zufall,  St.  Malo  hat  heute  eine  Vorstadt  mit  Namen 
le  Tallard.  Sie  war  zum  Arsenal  wie  geschaffen,  noch  heute  stoßen 
Baumagazine  an  sie.  Man  kennt  Rabelais'  Vorliebe  für  griechische 
Einkleidung  französischer  Namen.  Bei  ihm  kein  Wunder,  der  den 
Studenten  von  Montpellier  griechische  Klassiker  der  Medizin  in  ihrer 
Ursprache  interpretiert  hatte.  So  wurde  ihm  aus  le  Tallard  der 
Hafen  von  Thalasse. 

Ja  der  Beweis,  daß  diese  sprachliche  Spielerei  beabsichtigt  ist, 
läßt  sich  erbringen :  In  einem  den  Altertümern  von  St.  Malo  gewid- 
meten Werkchen  wird  der  Hafen  von  Tallard  vulgo  Thalaz  als 
Exempel  dafür  angeführt,  daß  im  Dialekte  der  Gegend  griechische 
Brocken  zu  finden  seien. 

Die  Gleichung  Thalasse  =  Le  Tallard  ist  also  gesichert,  wenn 
es  irgendeine  ist,  und  von  ihr  aus  können  wir  weiterbaaen :  Das 
System  ergibt  sich  mit  Folgerichtigkeit.  Ebensowenig  wie  Rabelais 
aus  dem  Lande  der  Phantasie  ausfährt,  ebensowenig  schifft  er  ins 
Blaue,  aber  er  liebt  es,  die  geographischen  Bezeichnungen  ein  klein 
wenig  zu  retouchieren,  nicht  rein  willkürlich,  sondern  stets  von  einer 
bestimmten  Idee  ausgehend,  „Aussicht  und  Absicht"  mit  vieler  Kunst 
„verbergend". 

Nach  vier  Tagen  westlicher  Fahrt  landet  man  in  Medamothi, 
einer  schönen  Insel  „von  der  Größe  Kanadas".  In  diesem  Ver- 
gleiche einen  Fingerzeig  zu  sehen,  liegt  bei  Rabelais'  Arbeitsweise 
nicht  allzu  fern.  Und  so  mag  man  denn  mit  Lefranc  in  Medamothi 
Neufundland  sehen,  das  für  die  französischen  Seefahrer  die  erste 
Station  des  neuen  Erdteils  bildete  and  die  man  damals  erst  als  Insel 
erkannt  hatte.  Nun  das  Ziel  der  französischen  Fischer,  zugleich 
das  Arsenal  aller  derer,  die  weiter  vordringen  wollten. 

Aber  in  vier  Tagen,  wird  man  fragen,  von  St.  Malo  bis  Neufund- 
land, das  ist  sogar  heute  undenkbar.  Gewiß :  Doch  vorab  vindiziert 
Rabelais  seinen  Schiffen  eine  besondere,  dem  riesigen  Pantagruel 
angemessene  Schnelligkeit.  Zweitens  wird  auf  den  zeitgenössischen 
Karten  portugiesischen  Ursprungs  —  dieser  Umstand  ist  sehr  inter- 
essant —  Neufundland  Europa  stets  näherliegend  dargestellt  als  es 
wirklich  ist.  Denn  auf  diese  Weise  fiel  Neufundland  zu  der  Portugal 
vom  Papst  Alexander  VI.  zugewiesenen  Interessensphäre. 

In  Medamothi  werden  nun  Reiseandenken  gekauft,  Bruder  Jean 


Goolhc    und    Rabelais.  057 

handelt  ein  Gemälde  ein,  das  einen  Lakaien  darstellt,  der  nacli  seinem 
Herren  sucht,  Panurge  kauft  natürlich  irgend  etwas  Pikantes,  andere 
kaufen  je  nach  Geschmack  seltene  Tiere,  Antiquitäten.  Und  so  ver- 
mischt sich  für  Rabelais  eigene  Reiseerinuerung  mit  der  Amerika- 
fahrt; er  stellt  das  Leben  und  Treiben  dieser  ersten  Sta,tion  etwa 
dar,  wie  er  selbst  und  seine  Freunde  in  Ferrara  oder  Florenz  auf 
der  Reise  nach  Rom  sich  versorgten.  Genau  wie  Goethe  bei  der 
Ausfahrt  an  Neapel,  bei  Schilderung  der  Inseln  der  Monarchomanen 
an  die  borromäischen  Inseln  denkt.   — 

Eine  Brieftaube  Avird  nach  Hause  gesandt  und  daim  geht  es 
weiter.  Bald  kommt  man  zur  Insel  Ennasin,  „wo  die  Leute  statt 
der  Nasen  ein  Treffaß  im  Gesicht  haben"  und  die  merkwürdigsten 
Verwandtschaftsverhältnisse  1  errschen^  deshalb  heißt  sie  auch  Isle 
des  Alliances.  Meiner  iVnsicht  nach  war  dieser  Name  Rabelais'  Aus- 
gangspunkt. Er  mochte  nordöstlich  von  Neufundland  irgendein  Ei- 
land bezeichnen,  wie  heute  noch  sich  in  diesen  Gegenden  eine  Insel 
Resolution,  eine  Conception-  und  eine  Deception-Bay  ündcn.  Der 
Name  Älliance  kehrt  in  den  Vereinigten  Staaten  mehrfach  wieder. 
Die  Einwohnerschaft  dieser  für  uns  nicht  mehr  bestimmbaren  Insel 
hätte  naturgemäß  aus  Eskimos  bestanden,  deren  flache  Nasen  zu  dem 
Witz  mit  dem  Treffaß  und  dem  angeblich  antiken  Namen  Ennasin 
geführt  hätten.  Nordöstlich  geht  es  nun  noch  weiter  nach  der  Insel 
Cheli,  der  Insel  Procuration,  über  die  sich  dasselbe  sagen  ließe  wie 
vorhin  ühei  Älliance.  Ein  Name,  der  Rabelais  die  Idee  des  P;-oc?/^e?/r, 
des  Staatsanwalts,  eingibt  und  die  Vision  eines  Volkes  schafft,  das 
vom  Prozessieren  und  Chikanieren  lebt.  Nach  einem  fürchterlichen 
Stumie  kommt  man  zur  Insel  der  „Langeleber",  der  Macrcons.  Und 
hier  setzt  die  Kritik  wieder  ein. 

Diese  Inseln  sind  die  „Sporaden  des  Ozeans",  wunderbarster 
Natur.  Sie  bilden  die  Behausung  der  Dämonen  und  Heroen  und 
jedesmal,  wenn  einer  dieser  Heroen  stirbt,  empört  sich  die  ganze 
Natur,  ein  fürchterlicher  Sturm  bricht  los,  langgezogene  Klagelaute 
ertönen  aus  dem  Walde.  Ein  solcher  Sturm  war  es,  der  die  letzten 
Tage  geherrscht  hatte.  Und  Rabelais  denkt  an  den  Heimgang 
Wilhelm  von  Langeys  (Du  Bellay),  seines  Gönners,  und  der  Vor- 
zeichen, die  ihn  begleiteten. 

Halt!  Hier  haben  wir  wieder  festen  Boden  unter  den  Füßen. 
Alle  Rabelais  zeitgenössischen  Karten  nennen  nördlicii  von  Neu- 
fundland eine  Insel  der  Dämonen,  ungefähr  an  der  Höhe  von  La- 
brador. Eine  Insel,  die  alle  Schauer  der  Seefahrerromantik  umgibt. 
So  heißt  es  in  einer  Kosmographie  von  1575  ^i  „Die  Insel  der 
Dämonen,  nun  menschenleer,  wegen  der  Illusionen  und  Sinnes- 
täuschungen, die  dort  durch  die  List  der  Teufel  gesehen  werden  .  .  . 


1  Cosmographie   Universelle   von   Andre   Tlievet.     L^"    franc,  S.    123. 
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und  deshalb  jener  Name.  Man  geht  wohl  des  Tages  hin,  um  zu 
fischen  oder  zu  jagen,  dringt  man  aber  zu  tief  ein,  so  läuft  man  den 
verruchten  Geistern  in  die  Hände,  die  einem  tausend  Streiche  spielen 
in  den  Wäldern  und  Einöden  am  hellen  Mittag."  Nicht  von  einem, 
nein  von  unzähligen  Lotsen  und  Seeleuten  hat  der  Verfasser  gehört, 
daß  sie  in  jener  Gegend  bei  heftigem  Sturme  in  der  Luft  mensch- 
liche Stimmen  gehört  hätten,  die  lauten  Schall  von  sich  gegeben 
hätten,  ohne  daß  man  doch  die  einzelnen  Worte  hätte  verstehen 
können. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen,  Andre  The v et,  war  Rabelais' 
Bekannter.  Sie  hatten  seinerzeit,  als  Rabelais  in  seiner  Funktion 
als  Leibarzt  Du  Bellays  in  Rom  war,  miteinander  verkehrt.  So 
mag  er  auch  von  ihm  diese  Geschichte  haben,  wiewohl  sie  ja  sehr 
verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint  unter  Seefahrern. 

Welche  Fruchtbarkeit  für  die  Poesie  solche  Schiffermären  doch 
haben !  Odyssee,  Herzog  Ernst,  Shakespeares  Sturm  mit  seinem 
Gegenstück  zur  Dämonen-Insel  (oder  handelt  es  sich  gar  um  die- 
selbe?) seien  Zeugnisse  dafür,  und  nun  reiht  sich  ihnen  auch 
Pantagruels  Ausfahrt  an.  Phantasie,  Exotismus,  und  dennoch 
die  reale  Grundlage  wirklicher  Reise,  die  nicht  nur  am  Schreib- 
tisch gemacht  wurde,  ergeben  diese  köstliche  farbige  Romantik, 

x\ber  weiter.  Wir  nahen  allmählich  den  Orten,  in  die  Goethe 
Pantagruels  Epigonen  senden  wollte.  Vorab  fahren  wir  an  der  Insel 
des  ewig  fastenden  Quaresmeprena7it  vorbei  zur  Insel  der  W^ürstchen, 
der  ÄndouiUes.  Der  Faster  und  die  Würstchen  sind  natürlich  Tod- 
feinde, liegen  sich  meist  in  den  Haaren.  Deshalb  werden  auch 
Pantagruel  und  die  Seinigen  von  ganzen  Regimentern  von  Würsten 
angegriffen,  werden  sie  doch  für  Helfershelfer  Quaresmeprenants 
gehalten.  Aber  ein  glänzender  Sieg  wird  den  Seefahrern  zuteil, 
das  Eingreifen  der  Köche  entscheidet  den  Tag.  Die  Königin  der 
Würstchen  muß  von  nun  ab  Tribut,  jährlich  78000  Würstchen,  an 
Gargantua  schicken;  die  erste  Sendung  wurde  von  diesem  nach 
Paris  gesandt,  sie  gingen  aber  dort  aus  Mangel  an  Senf  zugrunde. 
Denn  in  ihrem  Lande  fließt  der  Senf  wie  bei  uns  das  Wasser,  wo 
bei  uns  ein  See  ist,  ist  dort  ein  Senftümpel.  Die  armen  verdursteten 
Würstchen  wurden  dann  dort  in  der  rue  pavee  d'Andouilles  (so  hieß 
in  der  Tat  eine  Straße  bis  1676)  begraben. 

Lefranc  ist  der  Ansicht,  daß  hier  Rabelais  sachlich  reine  Er- 
findungen zum  besten  gibt,  ohne  Hintergedanken,  nur  in  der  Ab- 
sicht, seine  Leser  zu  unterhalten.  Aber  ist  das  haltbar?  Das  Volk 
der  Würste  gibt  zu  einer  Anspielung  auf  die  Schweizer  Anlaß : 
Woher  wissen  wir  denn,  daß  die  Souisses  nicht  einstmal  saulcisses 
waren,  fragt  Rabelais?  Die  Schweiz  aber  war  der  Hort  des  Cal- 
vinismus !  Hat  nicht  Rabelais  kurz  vorher  unter  die  Kinder  der 
Antiphysis  die  Demoniacles  Calvins  imposteurs  de  Geneve  genannt? 
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Und  was  entscheidend  ist,  erzählt  er  nicht  im  Kap.  XXXV,  daß 
Faster  und  Würstchen  sich  versöhnt  hätten,  nur  gewisse  Sorten  he- 
sonders  renitenter  Würste  seien  von  der  Versölniung  ausgenommen 
worden.  Dann  aber,  auf  dem  Konzil  von  Chesil,  wäre  die  alle 
Feindschaft  wieder  ausgebrochen.  Die  Idee  ließ  sich  noch  weiter 
verfolgen:  Vor  dem  Sturme  trafen  Panlagruel  und  die  Seinen  neun 
Schiffe  von  Mönchen,  die  zum  Konzil  von  Chesil  fuhren,  'pour 
grabeler  les  articles  de  la  foy  contre  les  nouveaulx  haereticques. 

Ich  möchte  hier  nicht  einen  Rabelaiskenner  wie  Abel  Lcfranc 
eines  Besseren  belehren.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  daß  seil  Ra- 
belais' Beziehungen  zu  den  Calvinisten  von  Orleans,  seit  den 
idyllischen  Tagen  im  Loireschloß  St.  Ayl,  er  calvinislischer  An- 
schauung nähergerückt  ist.  Der  Gottesdienst  bei  Abfahrt  von  St.  Malo 
hat  in  der  Tat  etwas  calvinistisches,  wenn  auch  die  Person  Calvins, 
der  übrigens  Rabelais  zuerst  angegriffen,  ihn  in  seiner  Schrift  de 
Scandalis  einen  Gottesleugner  genannt,  sein  Widersacher  blieb. 
Dennoch  stellt  Rabelais  hier  im  Würste-  und  Fasterkrieg  den  ko- 
mischsten Zwiespalt  beider  Kirchen  dar,  die  Fastenfrage.  Ist  es 
nicht  in  St.  Ayl,  wo  er  an  den  Advokaten  Hullot  nach  Orleans 
schreibt,  den  er  mit  der  lockenden  Aussicht  auf  treffliche  Loirofische 
nach  St.  Ayl  einlädt:  „Also  kommt  nicht,  wenn  es  euch  gefällt,  aber 
wenn  der  große,  gute,  mitleidige  Gott  (das  ist  echte  Rabelaissche 
Religiosität!)  es  will,  der  sicherlich  das  Fasten  nicht  einsetzte." 
Ja  wir  könnten  aus  der  Stelle  schließen,  daß  sich  Rabelais  gerade 
über  diesen  Punkt  mit  seinen  Freunden  aus  Orleans  verstand  und 
Gespräche  hierüber  ihm  zu  der  ungeheuerlichen  Episode  die  An- 
regung gaben.  Dazu  mochte  irgendeine  ältere  geographische  Be- 
zeichnung kommen,  die  ähnlich  wie  Ändonilles  klang. ^  Denn  von 
nun  ab  häuft  sich  wieder  die  Entlehnung  geographisch  nachweis- 
barer Namen. 

So  nahen  denn  auch  wir,  weniger  schnell  wie  ^Megaprazons 
Söhne,  den  Inseln  der  Papimanen  und  der  Papefiguen.  Diese,  einst- 
mals die  reicheren,  wurden  von  den  Papimanen  unterdrückt  (die 
Kaiser  und  Päpste!)  und  verarmten  nun.  Wie  wir  von  Goethe 
erfahren,  hat  die  Folgezeit  das  Verhältnis  beider  abermals  umge- 
kehrt. Die  Insel  Papy,  Island  benachbart,  dürfte  zu  beiden  Ge- 
vatter gestanden  haben;  zwar  auf  dem  Wege  nicht  direkt  liegend, 
dennoch  dadurch  passend,  daß  wir  nun  dem  Eismeer  uns  nähern. 
Dort  schallen  Stimmen  aus  den  Lüften,  weibliche  und  männliche, 
doch  ohne  daß  der  Sinn  der  Worte  erfaßt  werden  kann.  Aber  der 
Lotse  erklärt  das  Phänomen:  Hier  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Eismeeres  erfroren  die  Worte,  die  einst  geredet  wurden,  und  nun 
tauen   sie   auf.    ]\Iünchhausen !    Zugleich   aber    das   Gegenstück   zu 

1  Eine  lle  des  Andouillcs  wird  in  oinfr  Reisebeschreibung  nadi  Indien  er- 
wähnt.    Lefranc,  S.  147. 
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der  Insel   der  Dämonen,   vielleicht  aus   derselben  Quelle,  Thevets 
Reisebericht  stammend. 

Nun  geht  es  zur  Insel  König  Gasters,  des  Bauches  Reich,  des 
Vaters  aller  Künste  und  Fertigkeiten.  Ein  berühmtes  Kapitel.  Die 
Rechte  des  Leibes  predigend,  gegen  die  Verfechter  des  Fastens, 
der  Kasteiung,  der  Askese.  Und  doch  hat  wohl  nur  eine  Margaster 
Insula,  südlich  von  Grönland,  diese  Idee  eingegeben.  Hier  thront 
nun  nach  Rabelais  Gott  Magen  auf  einem  hohen,  schwer  zugäng- 
lichen Berge,  von  seinem  Volke  umgeben  und  verehrt: 
Magister   artis   ingeniique   largitor  venter. 

(Persius.) 

Und  nun,  wir  überschlagen  ein  paar  nebensächlichere  Sta- 
tionen, ein  neues  Buch,  das  posthume  fünfte.  Man  kennt  die 
Probleme,  die  sich  an  das  Buch  knüpfen.  Es  erschien  in  zwei 
Folgen  nach  Rabelais'  Tod  und  wurde  schon  von  Zeitgenossen  für 
unecht  gehalten.  In  der  Tat  finden  sich  ein  paar  Anspielungen 
auf  Ereignisse  und  Bücher,  die  nicht  mehr  von  Rabelais  sein  können. 

Aber  es  hat  auch  zu  keiner  Zeit  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
die  Echtheit  behaupteten,  die  Anachronismen  aber  den  Bearbeitern 
zuschoben.  Es  steckt  doch  zuviel  Rabelaisschen  Geistes  in  dem 
Buche,  Die  Art  der  Satire  ändert  sich  nicht.  Zum  mindesten  hat 
Rabelais  Pläne  hinterlassen,  die  dann  von  anderen  in  seinem  Sinne 
bearbeitet  wurden. 

Wir  haben  heute  den  Beweis  in  Händen,  daß  das  Buch 
im  Grundstock  echt  ist.  Die  geographische  Anlage  des  Werks 
war  derartig,  daß  sie  nur  moderner  Forscherfleiß  hat  herausarbeiten 
können.  Findet  der  Plan  eine  Änderung,  so  gehört  die  Fortsetzung 
einem  Fremden  an.  Geht  die  Route  der  Seefahrer  in  der  vorhin 
beschriebenen  Weise  fort,  nun  so  muß  Rabelais  die  Hand  mit  im 
Spiele  gehabt  haben.    Das  letztere  ist  denn  auch  der  Fall : 

Bald  gelangen  die  Reisenden  zur  „Klingenden  Insel",  der 
Glockeninsel,  auf  der  unzählige  Glocken  einen  Ungeheuern  Lärm 
verursachen.  Ob  diese  Insel  ein  Fressen  für  Goethe  gewesen  wäre? 
Die  Einwohner  der  Insel  sind  Vögel  seltsamer  Art,  Monagaux,  Car- 
dingaux,  Papegaut,  kurz,  die  ganze  Hierarchie  ist  versammelt,  Ra- 
belais spielt  mit  den  Worten,  wie  er  es  so  gern  tut:  Der  Papagei 
(altfranz.  papegaut)  und  der  Papst  an  der  Spitze,  einen  Vogel,  der 
„Cardinal"  heißt,  kennen  auch  wir,  der  Mönchsvogel  Monagau  spielt 
vielleicht  auf  die  Spatzen  an  (moineau).  Das  Ganze  ist  echt  Ra- 
belaissche  Satire  auf  den  Kirchenstaat,  von  den  Äbbegaux  stammen 
die  Bischöfe  ab,  die  Evesgaux,  von  diesen  die  Cardingaux,  von 
diesen  der  Papegaut,  der  einzig  in  seiner  Art  ist. 

Aber  auch  diese  seltsam  mythische  Insel  fußt  auf  positiven, 
ganz  prosaischen  Berichten.  Cartier  ist  es,  der  im  Berichte  seiner 
Reise  von  1534  zwei  Kapitel  einer  „Insel  der  Vögel"  widmet  mit  der 
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Überschrift:  „Wie  wir  auf  die  Insel  der  Vögel  kamen  und  von  der 
Unmenge  von  Vögeln,  die  in  derselben  zu  finden  sind."  — 

Suchen  wir  nicht  weiter.  In  vielem  der  folgenden  Schilderungen 
steckt  der  Meister.  Vieles  diesmal  stammt  aus  anderen  nachweis- 
baren Quellen,  ist  teils  Interpolation,  teils  unausgearbeitet.  Nur 
den  Schlußstein  wollen  wir  dem  Gebäude  noch  aufsetzen,  denn  er 
gehört  wieder  unzweideutig  ]\Ieisler  Franz  an: 

Nach  mannigfachen  Begegnungen  kommen  die  Seefalirer  endlich 
zum  Orakel  „der  heiligen  Flasche".  Der  iMoment  ist  würdig 
vorbereitet  worden.  Und  die  Beschreibung  des  Zieles  enttäuscht 
weder  die  Seefalirer  noch  den  Leser.  Ilundertundacht  Stufen  steigen 
die  Ankömmlinge  zum  Tempel  hinab.  Ein  unterirdischer  Tempel ! 
Also  sind  wir  in  der  Tat  in  Indien.  Indischer  Maßstab  wird  auch 
auf  India  Superior  angewandt.  Die  Beschreibung  des  Tempels  folgt, 
nicht  frei  von  Entlehnungen,  aber  in  ihren  Hauptteilen  sicher  von 
demselben,  der  die  Abtei  von  Theleme  schilderte,  zu  der  er  die  ^laße 
von  den  königlichen  Renaissanceschlössern  an  der  Loire  nahm.  An 
den  Wänden  des  Tempels  aber  ist  die  Eroberung  Indiens  durch 
Bacchus  dargestellt  (XXXIX,  06).  Da  konnte  man  den  zügellosen 
Zug  der  Mänaden  sehen,  aber  auch  den  Kampf  der  Inder  gegen  den 
herrlichen  Gott,  den  sie  verachtet  hatten,  seinen  Sieg,  seinen 
Triumphzug.  So  wird  der  Sinn  der  ganzen  Ausfahrt  erst  hier 
offenbar.  Wir  sind  in  der  Tat  im  Wunderlande  Indien  angelangt. 
Das  harmlose  Orakel  von  der  Flasche,  ausgehend  von  dem  Spruche 
SV  ocvcj)  aXyjd-sia,  der  auf  der  Pforte  des  Tempels  steht,  erhält  erst 
jetzt  einen  tieferen  Sinn  eben  durch  jene  Vermischung  mit  den 
bacchischen  Mysterien,  der  Kneipcnton  weicht  dem  Tone  dyoni- 
sischer  Feierlichkeit.  Und  doch  muß  dies  von  Anfang  an  beabsichtigt 
gewesen  sein,  denn  von  vornherein  war  ja  Indien,  das  Fabelland 
India  Superior,  die  Heimat  der  Flasche  und  das  Ziel  der  Reise  ge- 
wesen. Hier  erst  am  Schlüsse  enthüllt  sich  uns  der  schöne,  grie- 
chische Grundgedanke  dieses  ganzen  Planes,  durch  das  Tertium 
Comparationis  des  Bacchus,  der  uns  mit  seinen  Mysterien  aus 
der  groben,  .naiven  Trinkerfreude  in  die  mystischen  Tiefen  des 
hellenischen  Kultes  führt.  Ein  festes  Band  hält  Anfang  und  Schluß 
zusammen.  Das  Band  einer  folgerichtig  bis  zur  äußersten  Konse- 
quenz entwickelten  Idee. 

Das  Ziel  der  Reise  wird  zum  Beginne  der  Heimfahrt,  nachiem 
das  B^-cchische  Orakel  gesprochen,  —  aber  mehr  erfahren  wir 
nicht.  Ein  sechstes  Buch  hätte  die  Hochzeit  Panurges  schildern 
sollen.    Es  ist  nie  geschrieben  worden. 

Kurz  vor  seiner  Todesstunde  mag  der  Meister  die  Feder  aus 
der  Hand  gelegt  haben,  bis  zum  letzten  Tage  an  seinem  Werke 
schreibend,  für  das  er  so  viele   Verfolgungen  erduldet,  aber  auch 
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den  Beifall  und  die  Hilfe  der  Besten  seiner  Zeit  geerntet  hatte.  Er 
starb,  als  die  Verfolgungen  gegen  ihn  am  heftigsten  wurden,  irgendwo, 
irgendwie,  Avir  wissen  nicht  wann,  aber  zur  rechten  Zeit.  Seine 
mächtigsten  Freunde  hätten  ihn  kaum  mehr  schützen  können. 

Im  November  1552  hatte  er  noch  gelebt.  Das  Gerücht  ging 
damals,  er  sei  festgesetzt  worden.  Aber  das  Gerücht  bewahrheitete 
sich  nicht.  Offenbar  hielt  sich  der  Wackere  verborgen.  Im  Dezember 
schreibt  ein  Korrespondent  an  Henricus  Stephanus :  De  Rabelaeso 
nihil  audivi. 

Im  Januar  1554  (1553  alten  Stils)  erhält  Ronsard  das  Privileg 
für  sein  Bocage  Royal.  Unter  den  Gedichten  dieser  Sammlung  ist 
bereits  ein  Epitaphium  auf  Rabelais.  Zwischen  diesen  beiden  Ter- 
minen, Dezember  1552  und  Januar  1554,  ist  Rabelais  gestorben. 
Die  Tradition  hat  den  9.  April  1553  festgehalten,  das  quartier  Saint 
Äntoine  in  Paris  soll  der  Schauplatz  gewesen  sein. 

Der  erste  aber,  der  divinatorisch  seine  Eigenart  unter  der 
grotesken  Maske  erkannte,  war  Goethe.  Besser  konnte  man  den 
Kern  seines  Wesens  nicht  bezeichnen  als  Goethe  es  tat  mit  den 
Worten:  „Durchaus  abenteuerlich  und  märchenhaft,  verworren,  Aus- 
sicht und  Absicht  verbergend,  ein' Gleichnis  unseres  eigenen 
Zustandes." 
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„Spanische  Atriden". 

Rufen  wir  uns  rasch  den  Inhalt  des  in  die  ,, Lamentationen"  des  ,,Ro- 
manzero"  (1851)  eingereihten,  von  Keller  (Bächtold  2  :  325)  wie  von  Fontane 
(Effi  Briest,  S.  240)  bewunderten  Getlichtes  ins  Gedächtnis  zurück.  Ein  Un- 
genannter ist  bei  dem  kastilianischen  König  D.  Henrico  Transtamare  in  Segovia 
zu  Gaste  geladen;  sein  Tischnachbar,  D.  Diego  Albuquerque,  erzählt,  Avarum  der 
Bruder  und  Vorgänger  des  jetzigen  Königs,  D.  Pedro  der  Grausame,  einen 
andern  Bruder,  den  Großmeister  ,,Fredrego"  (sie),  habe  hinrichten  lassen  :  hicht 
Eifersucht  (wie  in  Grillparzers  „Blanka  von  Kastilien"),  sondern  Neid  sei  der 
Grund  dieses  Justizmordes  gewesen.  Albuquerque  beschreibt  den  Einzug  des 
Ordensmeisters  in  die  den  Mohren  abgewonnene  Stadt  Coimbra  und  hierbei  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  die  Schönheit  des  Prinzen  und  des  ihn  begleitenden 
Hundes  Allan.  Als  dann  später  —  fährt  Albuquerque  fort  —  der  Meister  auf 
Geheiß  des  tyrannischen  Bruders  in  einem  Verließ  des  Schlosses  in  Segovia  ent- 
hauptet .wurde,  bemächtigte  sich  Allan  des  Hauptes  und  trug  es  treppauf, 
treppab  in  eben  den  Saal,  wo  sich  Erzähler  und  Zuhörer  jetzt  befinden,  wo 
damals  D.  Pedro  mit  seiner  Geliebten  Maria  de  Padilla  Tafel  hielt,  und  legte  den 
blutigen  Kopf  aiif  den  leergebliebenen  Stiahl  des  Ordensmeisters.  Das  entsetzte 
Schweigen  der  Tafelrunde  w^ard  durch  den  Weheruf  Marias  unterbrochen,  die  ah- 
nungsvoll ausrief,  ihr  werde  man  an  diesem  Mord  Schuld  geben  und  ihre  Kinder 
würden  es  zu  büßen  haben.  —  So  weit  hat  Albuquerque  erzählt,  da  wird  die 
Tafel  aufgehoben,  Tind  nun  lustwandelt  er  mit  dem  Ungenannten  durch  die  Königs- 
burg. In  einem  Kreuzgang,  tmfern  den  Hundestälien,  wird  der  Fremde  zweier 
in  einem  Käfig  gefesselt  hockender  Knaben  gewahr;  es-  sind,  erklärt  ihm  sein  Be- 
gleiter, die  Söhne  Pedros  und  jener  Padilla;  ihr  Oheim,  der  regierende  König,  hat 
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sie  in  so  grausame  Haft  gesetzt.  So  rechtfertigen  sich  die  Befürchtungen  iiuer 
Mutter  und  der  Titel  des  Gedichts,  das  mit  einer  grotesken  Wendung  jäh  abbricht. 

Die  Quelle  war  bisher  unbekannt.  Helene  Herrmann  (Studien  zu  Heines 
Romanzero,  S.  106 ff.;  Heines  Werke,  Gold.  Klassikerbibl.,  15:  169)  dachte  an 
Merimees  klassische  „Histoire  de  Don  Pedre  I<^''"(i848).  Nun  enthält  diese 
allerdings  S.  120  einen  Passus,  dem  die  Verse  36 — 41  des  Gedichts  logisch  ziemlich 
genau  entsprechen,  und  S.  573 ff.  anhangsweise  die  Übersetzung  einer  schönen  spät- 
mittelalterlichen  spanischen  Romanze  über  den  Tod  des  Ordensmeisters,  imd  in 
derselben  auch,  ganz  kurz,  die  Episode  vom  getreuen  Hunde.  Aber  von  der  Ein- 
kerkervmg  der  Söhne  Don  Pedros  durch  den  unnatürlichen  Oheim  findet  sich  bei 
Merimee  nichts  und  kann  sich  nichts  finden,  schon  daram,  weil  seine  Darstellung 
mit   dem   Tode   seines   Helden   vor   Montiel   (23.    März    1369)   endet. 

Ein  Zufall  hat  mich  zu  Heines  Gewährsmann  geführt:  es  ist  sein  guter 
Freund  Alexandre  Dumas  d.  Ä.,  dessen  Romane  Mathilde  Heine  ihrem  kranken 
Gatten  Jahre  hindurch  Band  \im  Band  A-orlesen  mußte,  den  Heine  als  miter- 
haltendsten  Erzähler  nach  Scheherezade  und  Cervantes  pries  und  der  unter  den 
wenigen  war,  die  1856  dem  Leichenzug  auf  den  Montmartrefriedhof  folgten;  vgl. 
Heines  Werke,  rechtmäß.  Originalausg.,  21  (1866):  411,  423,  und  Goldene  Klas- 
siker-Bibliothek, 11:  102;  Deutsche  Revue,  Jahrg.  1884,  3:  305;  Karpeles,  H. 
Heine  (1899),  S.  251.  Das  in  Betracht  kommende  Werk  ist  Dumas'  1846  in  neun 
Bänden  erschienener  Romaji  ,,Le  Bätard  de  ^lauleon",  der,  ohne  die  Vorzüge  der 
„Drei  Musketiere"  und  des  ,, Grafen  von  Monte  Christo"  und  mit  allen  ihren  Ge- 
brechen, sich  dennoch  heute  noch  recht  woiü  losen  läßt.  Der  Bastard,  ein  fran- 
zösischer Glücksritter,  nimmt  an  den  spanischen  Thronwirren  unter  D.  Petlro  ritter- 
hchen  Anteil,  huldigt,  wie  sich  erwarten  läßt,  neben  der  noble  auch  der  belle 
passiou  usw.  Hier  findet  sich  nun  sowohl  die  Geschichte  vom  Hunde  des  Groß- 
meisters (Band  1,  Kap.  3  imd  8)  wie  die  von  den  Prinzen  im  Käfig  (im  ,,Epilogue" 
des  Romans),  und  wie  eng  sich  Heine  bisweilen  seinem  Lieblingsautor  anschließt, 
mag,  statt  \äeler  Beispiele,  ein  einziges  lehren: 

Dumas  Heine 

Derriere  eux  s'elanca  un  chien  bon-  Ihm  zur  Seite,  freudewedelnd, 

dissant:  c'etait  un  de  ces  vigeureux  mais  Sprang  sein  Liebling,  Allan  hicCs  er. 

sveltes  chiens  de  la  Sierra Eine  Bestie  stolzer  Rasse, 

Tout    son    Corps   etait   couvert    de   soies  Deren  Heimat  die  Sierra. 

li.sses  et  longues   qui   faisaient    chatoyer  

au  soleil  leurs  refiets   d'argent;   il  avait  Schneweifs  und  so  weich  wie  Seide 

au  cou  un  large  collier  d'or  incruste  de  Flocken  lang  herab  die  Haare; 

rubis  .  .  .  Mit  Rubinen  inkrustieret 

War  das  breite  goldne  Halsband. 

Ebenso  ist  die  äußere  Erscheinung  des  Großmeisters  —  blaue  Augen  und 
schwarze  Haare  — ,  die  Szene  seiner  Hinrichtung  u.  a.  in.  Dumas  mehr  oder 
minder  treu  nachgezeichnet. 

Daß  Trastamare  die  Bruderssöhne  gleich  wilden  Tieren  in  einen  Käfig  sperrt, 
ist  möglicherweise  Dumas'  eigene  Erfindung;  die  Sage  vom  Himde  dagegen,  der 
ein  klein  wenig  an  den  berühmteren  des  Aubr\'  erinnert,  wird,  wie  <»r%vähnt, 
schon  in  einer  spanischen  Romanze  erzählt,  deren  Grundtext  ich  im  ,,Roniancero 
general"  des  D.  Augustin  Duran  (Bd.  16  der  „Biblioteca  de  Autores  Espanoles", 
Nr.  966)  finde,  und  diese  Romanze  muß  Dumas,  dessen  Quelle  im  übrigen  irgend- 
welche landläufige  Geschichtswerke  gewesen  sein  mögen,  aus  erster  oder  z>veiter 
Hand  (wahrscheinlich  aus  dem  französischen  .,Roniancero  general"  von  Dama.s- 
Minard  1844)  gekarmt  und  mißverstanden  haben;  denn  die  Romanze  bezeichnet  den 
Hunil  als  ,,un  alano"  (nach  Bärcias  Lexikon  Terminus  für  ,,un  perro  que  nace 
de  la  Union  del  dogo  con  la  mastina"),  Dunvus  aber  macht  aus  diesem  Namen 
einer  Hunderasse  den  dann  von  Heine  übernommenen  schottisch  anklingend«» 
Eigeimamen  Allan. 
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Wie  Dumas'  Roman  und  zum  Teil  seinetwegen  wimmeln  die  „Spanischen 
Atriden"  von  historischen  Verstößen:  es  sollte  richtig  Sevilla  (statt  Segovia,  V.  4), 
Alburquerque  (statt  Alhuqiierque,  V.  20 1,  Fadrique  (statt  Fredrego,  V.  30  u.  ö.; 
Grillparzer  „Fedriko"),  Alcazar  (statt  Alkanzor,  V.  73),  Trastaxnare  (statt  Transta- 
mare,  V.  238)  heißen.  Die  pomphaft  vorgetragene  Jahreszahl  „Dreizehnhundert- 
dreiundachtzig"  (V.  2)  ist  unmöglich;  denn  König  D.  Henrico  war  damals  schon 
viel  Jahre  tot.  D.  Fadrique  hatte  kurz  vor  seinem  Tode  nicht  da^  portugiesische 
Coimbra  (V.  69),  sondern  Jumilla  den  Mauren  abgewonnen,  doch  freilich  werden 
ihm  schor.  in  der  mehrerwähnten,  die  Ereignisse  mit  poetischer  Willkür  modelnden 
Romanze   die   Worte  in  den  Mmid   gelegt: 

Yo  me  estaba  en  Coimbra, 

Que  yo  me  hübe  ganado. 

Wunderlich,  daß  der  doch  in  spanischen  Dingen  ganz  wohl  unterrichtete 
Heinn  den  Orden  von  Santiago  (de  Compostela)  und  den  von  Calatrava  für  iden- 
tisch zu  halten  scheint.  D.  Fadrique  war  wohl  Großmeister  des  ersteren  (und 
zwar  schon  seit  seinem  zehnten  Lebensjahre  (Merimee,  S.  47;  Heine,  V.  141), 
aber  nicht  des  letztern  (V.  44,  79).  Von  einer  „großen  Schlacht  bei  Narvas" 
(V.  236),  wo  D.  Pedro  Krone  und  Leben  verloren  hätte,  weiß  die  Geschichte 
nichts,  auch  bei  Dumas  heißt  der  Ort  ganz  richtig  Montiel.  Was  endlich  die 
Söhne  D.  Pedros  anlangt:  es  gab  ihrer  sogar  drei,  D.  Sancho,  D.  Diego,  D.  Juan, 
und  ihr  Oheim  hielt  sie  allerdings  in  Haft,  aber  sie  scheinen  nicht  Kinder  der 
Padilla,  sondern  einer  anderen  Buhlerin  des  Königs  gewesen  zu  sein,  und  von 
dem  Käfig  wissen  weder  Chroniken  noch  Romanzen  zu  berichten;  vgl.  die  An- 
merkungen Zuritas  zur  Chronik  Ayalas  in  der  „Coleccion  de  las  cronicas  y  memo- 
rias  de  los  reyes  de  Castilla",  1:  570ff.,  auch  Schirmaclier,  Geschichte  von  Spa- 
inen,   5   (1890):   500  und   6  (1893):    12. 

Die  Schlüsse,  welche  Hei.  Herr  mann  (a.  a.  0.)  aus  dem  Verhältnis  der 
„Spanischen  Atriden"  zu  Merimee  zugunsten  selbständiger  Erfindung  keines  zieht, 
sind  nun,  nachdem  die  wirkliche  Quelle  bloßgelegt  ist,  größtenteils  hinfällig  ge- 
worden :  woraus  der  Forscherin  natürlich  kein  Vorwurf  erwächst. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 

Zwischen  Grermanen  und  Romanen. 

Soeben  ist  ein  Buch  erschienen  i,  das  nicht  allein  unsere  engeren  Lands- 
leute interessieren  dürfte,  sondern  das  seinem  Gegenstande  nach  über  die  engen 
Grenzen  der  Luxemburger  Heimat  hinausweist.  Gibt  es  einen  Länderstrich,  wo 
sich  Germanentum  und  Romanentum  seit  so  vielen  Jahrhunderten  auf  so  eigene 
Art  durchdringen?  Es  ist  nicht  ganz  zutreffend,  wenn  man  vom  Luxemburger 
Zwei&prachenwesen  redet:  Unsere  Muttersprache  ist  eine  Abart  der  mosel- 
fränkischen Dialektgruppe,  sie  ist  seit  Jalixhunderten  mit  romanischen  Einschlägen 
durchsetzt  und  ihrem  syntaktischen  Bau  sowohl  wie  im  Wortschatz  stark  fran- 
zösisch gefärbt.  Daneben  haben  wir  die  offizielle  Zweisprachigkeit,  die  wohl 
seit  der  Renaissance  für  alle  diejenigen  eine  Notwendigkeit  war,  die  sich  um 
ein  Amt  im  höheren  Staatsdienst  bewarben.  Eigentlicli  bodenständige  Literatur 
hat  bloß  unsere  Muttersprache  hervorgebracht,  eine  Literatur,  die  in  Deutschland 
so  gut  wie  unbekannt  ist,  und  die  übrigens  nur  wenig  Wertvolles  aufweist. 

Wie  unsere  Zwei-  oder  richtiger  unsere  Dreispraclügkeit  unsere  kulturelle 
Stellung  und  luisere  spezifische  Psyche  bedingt,  das  ist  die  Kernfrage  des  Buches, 
das  im  handlichen  Format  des  französischen  Romans  in  dem  kleinen,  wundervoll 
gelegenen   Gymnasialstädtchen  Diekirch  erschienen   ist. 

Der  geschichtliche  Teil  des  Werkes  ist  leider  sehr  unvollständig,  weil  weitaus 

1  Prof.  N.  Ries:  Le  Peuple  Luxembourgcois,  Essai  de  Psychologie,  Diekirch 
(Luxemburg),  Schroell  1911,  318  S.,  3  fr.  50. 
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das  Meiste,  das  fleißige  Dilettanten  seit  einem  halben  Jahrhundert  zusammen- 
getragen, der  kritischen  Sichtung  ermangelt.  Wir  sind  auch  hier  wie  überhaupt 
in  einer  eigentümlichen  Lage.  Eine  eigentliche  Wissenschaft  großen  Stils,  mit 
ihrem  vielfälligen  Apparat  und  ihrer  bis  ins  kleinste  differenzierten  Kleinarbeit 
kaaxn  es  bei  uns  nicht  geben,  weil  Avir  keine  Universität  besitzen.  Es  ist  das 
ein  Faktor,  der  für  imser  ganzes  Geistesleben  so  unermeßliche  Folgen  hat,  daß 
ich  einen  Augenblick  dabei  verweilen  muß.  Wir  besitzen  keine  Universität  und 
dürfen  keine  besitzen,  weil  wir  nie  den  Anspruch  erheben  dürfen,  eine  eigend 
autochthone  Kultur  hierzulande  zu  entwickeln.  Wir  sind  deshalb  auf  die  geistige 
Gastlichkeii  unserer  Nachbarn  angewiesen,  und  wir  köimen  uns  Glück  dazu 
wünschen,  daß  unsere  angestammte  ilischkultoir  dadurch  inuner  wieder  erneuert 
und  unterhalten  wird.  Aier  einmal  sind  unsere  Studierenden  der  Philologie 
darauf  angewiesen,  alle  akademischen  Prüfungen  vor  inländischen,  staatlichen 
Kollegien  zu  bestehen:  keine  Spezialisierung  keinerlei  Art  ist  ihnen  anzuraten, 
wollen  sie  nicht  Gefahr  laufen,  den  ungeheuren  Gedächtnisstoff  nicht  zu  bewältigen. 
Bei  diesem  rein  gedächtnismäßigen  Betrieb  der  Examina,  die  die  alten  und  nr-uen 
Sprachen  und  Literaturen,  Philosophie  imd  Geschichte  umfassen,  kann  höclistens 
Allgemeinbildmig  zustande  kommen.  Anderseits  haben  diejenigen,  die  auf  den 
Universitäten  Seminararbeit  mitgemacht,  kaum  Gelegenheit,  später  Spezialitäten 
zu  betreiben,  und  weitaus  die  meisten  haben  überhaupt  auf  der  Universität  nie 
praktisch  arbeiten  gelernt;  und  die  es  einmal  gekonnt,  werden  durch  den  .M.mgel 
an  Anschluß  imd  Arbeitsmitteln,  zmn  Teil  auch  an  Anerkennung  bald  entmutigt. 
Erwähnt  sei,  daß  wir  gegenwärtig  einen  einzigen  Historiker  besitzen,  der  dieses 
Namens  würdig  ist:  Prof.  Van  Wei-veke  in  Luxemburg.  Eines  Mannes  Schultern  ist 
die  Bürde  zu  schwer,  xmd  so  kommt  es,  daß  alle  diejenigen,  die  bei  uns  eine 
Synthese  unserer  historischen,  politischen,  sprachlichen  wie  psychischen  Ent- 
wicklung versuchen  wollen,  auf  zahllose  Dilettantenarbeiten,  die  zum  Teil  wieder 
auf  solchen  fußen,  und  so  fort  bis  zu  den  Chroniken  hinauf,  angewiesen  sind, 
ohne  selbst  bis  zu  den  Quellen  gelangen  zu  können.  Daran  leidet  das  vorliegende 
Buch.  Es  ist  ein  Umstand,  der  einstweilen  nicht  zu  umgehen  ist.  Wohl  aber  sei 
hier  betont,  daß  es  fürderhin  nicht  mehr  gestattet  sein  wird,  über  die  Arbeit  von 
Prof.  Ries  hinweg  Luxemburger  Volkstum  psychologisch  zu  betrachten.  Auch  für 
den  Romanisten  imd  Germanisten,  der  die  heikle  Frage  der  Sprachgrenze  nach 
G.  Kurth"  weiter  verfolgen  möchte,  oder  die  phonetische  und  syntaktische  Eigen- 
art unserem  nationalen  Idioms  untersuchen  will,  wird  sie  eine  willkommene 
und  mientbehrliche  Grundlage  sein. 

Auf  keltischen  Ursprung  weisen  zalilreiche  Ortsnamen,  sowie  ackerbauliche 
Benennungen  zurück;  ebenso  zahlreiche  Münzen  imd  Werkzeuge.  Die  Kulten- 
sprache blieb  im  Lande  während  der  römischen  Herrschaft,  die  ebenfalls  zahlreiche 
allbekannte  Spuren  hinterlassen  hat.  Es  gilt  als  sicher,  daß  Franken  und  Kelten 
sich  nach  und  nach  in  unsem  Gauen  versclimolzen,  wenigstens  im  östlichen  Teil, 
während  der  westliche,  sprachlich  stärker  romanisiert,  das  germanische  Elemeot 
bezwang.  Der  erstere  ist  das  jetzige  Großherzogtum.  Bei  der  Auflösung  des 
Frankenreiches  gehörten  wir  zu  Lothringen.  Über  die  entscheidende  Zeit,  wo  sich 
unser  Idiom  nach  und  nach  herausbildete,  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Wie- 
weit sich  bei  einer  ausschließlich  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  schon  dam;üs 
Romanisches  und  Germanisches  durchdringen  konnten,  ist  uns  ebenfalls  unliekiinnt. 

Heller  begimit  es  um  die  Wende  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
zu  werden.  Unsere  Herrscher  waren  seit  der  Dynastie  von  Namür  (1136)  vom 
wallonischer  Abstammung  und  französischer  Bildung.  Familienbande  aller  Art  zogen 
sie  inamer  wieder  nach  Westen.  Sogar  unter  Heinrich  VII.,  einem  deutschen. 
König,  der  sich  immer  der  französischen  Sprache  bediente,  sind  weitaus  die  meisten 
Charles  französisch.  Seine  Sölme  Johann,  Böhmens  abenteuerlicher  König,  der  für 
Frankreich  den  Heldentod  starb,  und  Balduin,  der  Trierer  Erzbischof,  und  sein 
Enkel  Karl  IV.  waren  am  französischen  Hofe  erzogen  worden.  In  einem  Schrift- 
stück vom  Jahre  1083  begegnen  wir  zuerst  romanisierten  Ortsnamen.  Ein  halbes 
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Jahrhundert  später  finden  wir  zahlreiche  Ortsnamen  aus  dem  rein  germanischen 
Gebiet  der  damahgen  Grafschaft  mit  frajizösischera  Auslaut.  ^  Seit  der  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  weicht  das  Latein  mehr  und  mehr  dem  Französischen  in 
den  Urkunden.  Während  dieser  ganzen  Zeit  xmd  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert 
hinein  findet  sich  kein  deutsches  Scliriftstück.  Unter  der  Herzogin  Elisabeth  von 
Görlitz,  die  an  eine  der  traurigsten  Zeiten  in  der  Geschichte  unseres  Landes  er- 
innert, ist  das  Deutsche  fast  ausschließlich  im  Gebrauch.  Selbstverständlich  gilt 
dies  nur  für  den  germanischen  Teil.  Mit  der  burgundischen  Herrschaft  (1443) 
erscheint  wieder  das  Französische,  und  zwar  fast  allein,  in  allen  Verwaltungs- 
urkunden. Seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  findet  man  auf  den  öffentlichen  An- 
schlägen die  beiden  Sprachen;  in  der  niedern  Verwaltung,  soweit  sie  mit  dem 
Volke  in  Berührung  war,  bediente  man  sich  natürlich  des  Deutschen.  Einen  be- 
deutsamen Beleg  dafür,  daß  beide  Sprachen  sich  in  die  Rolle  der  offiziellen  Sprache 
teilten,  bildet  der  Umstand,  daß  der  ,Conseil  Provincial'  in  Verwaltungsangelegen- 
heiten sich  der  französischen,  in  Gerichtssachen  der  beiden  Sprachen  bediente; 
die  Stände  Versammlung  kannte  nur  eine,  die  französische;  das  Adelsgericht,  eine 
germanische  Einrichtung,  die  deutsche,  obwohl  auch  hier  im  Verkehr  mit  der  Re- 
gierung wieder  das  Französische  vorherrschte. 

Wieweit  drangen  die  romanischen  Elemente  während  dieser  Zeit  in  den  ^Vort- 
schatz  der  östlichen,  germanischen  Hälfte  ein  ?  In  andern  Worten :  Inwiefern  wurde 
das  Volk  durch  die  Romanisierimg  berührt?  Hier  liegt  der  eigentliche  Schwer- 
punkt imserer  sprachlichen  und  zum  Teil  seelischen  Eigentümlichkeit.  Eines  ist 
sicher:  seit  dem  Mittelalter  stand  unsere  Bevölkerung  viel  mehr  mit  Wallonen 
als  mit  Deutschen  in  Berührung.  Der  Zukunft  bleibt  es  vorbehalten,  die  Geschichte 
dieser  langsamen  Einwirkung  zu  schreiben.  Seit  den  Jahren  1839  (Abtrennung  des 
wallonischen  Teils)  und  1843  (Eintritt  des  Großherzogtums  in  den  Deutschen  Zoll- 
verein) ist  eine  wenn  auch  keineswegs  entscheidende  Wendung  eingetreten.  Seit 
dem  Kriege  von  1870/71  und  der  Abtretung  des  größten  Teiles  unserer  Eisenbahnen 
an  eine  deutsche  Gesellschaft  hat  der  deutsche  Einfluß  im  Lande  viel  gewonnen. 
Es  ist  unmöglich,  schon  jetzt  abzusehen,  bis  zu  welchem  Grade  dieser  Einfluß 
auf  unsere  Muttersprache  abgefärbt  hat.  Unsere  wirtschaftliche  Zukunft  geht  imter 
deutschem  Steuer;  wird  kulturell  dieselbe  Entwicklung  folgen?  Dem  historischen 
Determinismus  gemäß  muß  es  so  sein;  aber  Faktoren  intellektueller  Art  dürften 
hier  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Die  Verfassung  von  1848  hat  die  Zwei- 
sprachigkeit, die  tatsächlich  schon  lange  bestand,  offiziell  ausgesprochen.  In  imsern 
Volksschulen  wird  vom  8.  bis  zum  13.  Schuljahr  ein  Elementarunterricht  im 
Französischen  erteilt,  der  in  den  Fortbildungsschulen  mancher  Art,  sowie  ganz 
besonders  im  mittleren  Unterricht  intensiv  weitergefütet  wird.  Allerdings  geht  bei 
der  weitaus  größten  Mehrzahl  derer,  die  in  der  Volksschule  leidlich  etwas  Fran- 
zösisch schreiben  und  sprechen  gelernt,  das  meiste  in  den  Nöten  des  Lebens 
wieder  verloren;  dazu  kommt,  daß,  wenn  auch  viele  Tausende  unserer  Landsleute 
noch  heute  in  Belgien  imd  Frankreich  Stellimg  suchen  und  bei  der  Heimkehr 
immerhin  französischen  Einfluß  in  Sprache  mid  Denken  verstärken  helfen,  doch 
Arbeiter  und  Handwerker  nicht  mehr  wie  früher  ihren  „tour  de  France"  machen;  end- 
lich, daß  in  der  „bourgeoisie"  Luxemburgs  die  Sitte,  sich  französisch  zu  unterhalten, 
beinahe  ganz  geschwunden  ist.  Wohl  ist  Französisch  Trumpf  in  Kleidungs-  und 
Theatermoden;  wohl  werden  französische  Romane  und  Zeitungen  weit  mehr  ge- 
lesen als  deutsche.  Das  Französische  hat  besonders  in  der  V^olksschule  einen 
schweren  Stand;  und  wenn  wir  uns  auch  nie  dazu  verstehen  werden,  dieser  unserer 
kostbarsten  Eigenart  den  Boden  zu  entziehen,  indem  wir  das  Französische  aus  der 
Volksschule  verbannen,  so  wird  bei  der  zimelmienden  Fülle  des  zu  Lernenden  das 
Wort  eines  früheren  Gymnasialdirektors  immer  walirer,  daß  es  schwer  hält  „de 
degermaniser   des   tetes    germaniques". 

^  Cf.  M.  d'Huart:  La  langue  framjaise  dans  le  Luxembourg,  Revue  Luxem- 
bourgeoi^e  1908,  p.  391.    Van  Werveke:  Etüde  sur  les  Charles  Luxembourgeoises. 
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Ernste  Männer,  denen  es  um  die  Wahrung  unserer  intellektuellen  imd  nicht 
minder  wirtschaftlichen  Interessen  zu  tun  ist  und  die  besonders  auf  die  Verteidigung 
unserer   nationalen   Kulturüberlieferung    bedacht   sind,   suclien   der   fortschreitenden 
\\artschaftlichen   Germanisicrung   gegenüber   die   Notwendigkeit  zu   betonen,   franzö- 
sisches   Denken   und    französische    Sprache    in    unsem    Schulen,    einerlei    welclier 
Stufe,  noch  mehr  zu  pflegen  als  bisher.    Aber  wie  auch  unsere  Zukunft  sich  ge- 
stalten mag,  eines  scheint  sicher,  abgesehen  vom  unabwendbaren  geschichtlichen 
Geschehen:  die  S'^onpathien  unseres  Volkes  gehen  nach  Frankreich  mit  allen  Trieben 
seines   Herzens.      Ist   es   Tradition,    teuer,    wie   alles,    was    von   den    Vätern  über- 
kommen ist,  ist  es  geistige  Verwandtschaft  intimerer  Art,  instinktive  Anerkennung 
und    Bevorzugtmg   alter,    verfeinerter    Sitte,    oder   das   alles    zusammen?      Bei    den 
Gebildeten  kommt  hinzu  die  Dankbarkeit  an  das  geistige  Krankreich,  von  dem  das 
Licht  ausging  und  die  befreiende  Idee,  und  in  viel  höherem  Maße  als  beim  Volk 
der  alte  Einfluß   französischer  Bildung.     Einem  rein  philologisch  denkenden  Men- 
schen mag  es  zum  mindesten  verfrüht  erscheinen,  an  solche  Fragen  heranzutreten, 
bevor  der  Urkundenschalz  unseres  Volkes  historisch  nach  allen  Seilen  durchforscht 
ist.    Noch  gewagter  aber  erscheint  das  Unterfangen,  den  Geisteszustand  eines  Grenz- 
völkchens,   sein   Denken   und    Fühlen   von   dem    der   anstoßenden   Grenzgebiete   zu 
differenzieren.     Dieses  Ziel  stellt  sich  Prof.  Bies  in  dem  Hauptteil  seines  Buciics, 
betitelt:    La   vie    Interieure.      Er   gipfelt   in    den    Kapiteln    über    den    ,,Dualisme 
linguistique   et  psychique".     Nachdem  er  den  sprachlichen  Dualismus   histo- 
risch erklärt  und  begründet,  weist  er  dessen  imbedingte  Notwendigkeit  nach  durch 
die  Enge  unseres  Gebietes,  durch  die  Armut  unseres  Idioms  und  durch  den  eigen- 
tümlichen Charakter  unserer  „Kultur".     Wirtschaftlich  und  geistig  ist  ohne  weiteres 
einleuchtend,  daß  wir  uns  nicht  selbst  genügen  körmen.     Es  wäre  lächerlich,  aus 
patriotischem  Gefühl  zu  behaupten,  wir  hätten  je  ein  eigenes  Geistesleben,  oder 
überhaupt    ein    spezifisch    luxemburgisches    Leben    besessen.      Gerade    in    der   Aji- 
passung  an  das  Fremdländische,  das  imser  Teil  gewesen,  soweit  wir  zurückdenken 
können,  und  in  der  eigenartigen  Verquickung  von  germanischem  Gemüt,  temperiert 
durch  französisch-kritische  Veranlagung,  woraus  ein  nüchternes,  utilitaristisches  und 
abwägendes    Zwitterding    entstand,    liegt   imsere    Originalität.      Jedenfalls    ist,    wie 
Batty  Weber,  einer  unserer  besten  Kritiker,  einmal  schrieb,  unser  Gesclunack,  und 
folglich    unser    höheres    Genießen,    imter    französischem    Einfluß    gebildet    worden. 
Wir  sind  Eklektiker  geworden,  sowohl  durch  geographische  Bedingtheit,  wie  durch 
historische  Begebenheiten. 

Aber  hier,  wie  überall  da,  wo  der  Verfasser  dieser  Bedingtheit  in  ihren 
einzelnen  Momenten  folgen  \\'ill,  stößt  man  wieder  auf  die  eine  Frage:  unsere 
sprachlichen  Zustäjide.  Wir  sprechen  und  schreiben  weder  ein  tadelloses  Deutsch 
noch  ein  reines  Französisch.  Und  doch  stehen  beide  uns  viel  näher  als  andern 
Grenzvölkern,  und  wir  kommen  darin  viel  weiter  als  sie.  Ein  gebildeter  Luxem- 
burger ist  sehr  wohl  imstande,  französischen  imd  germanischen  Einschlag  in  seinem 
Geistesleben,  und  bis  in  seine  Sprache  hinein  zu  unterscheiden. 

Es  entstehen  weiter  aus  diesem  Dualismus  literarische  Genußmüglichkeiten, 
die  in  ihrer  Verfeinerung  und  tiefgehenden  Bewußtheit  selten  sein  dürften.  So 
köimten  wir  Vermittler  werden,  wenn  nicht  die  engen  Schranken  unseres  Landes 
jeglicher  literarischer  Produktion  im  Wege  ständen.  —  Von  etwaigen  rein  geistes- 
bildenden Vorteilen  des  sprachlichen  Utraquismus  spricht  Verf.  ziemlich  vorsichtig, 
da   denselben   ebensoviele    Bedenken   gegenüberstehen. 

Aber  es  genügt  nicht,  die  Vorteile  unserer  Zweisprachigkeit  hervorzuheben. 
Einem  vorurteilslosen  Beurteiler,  und  Prof.  Ries  erweist  sich  als  solcher  in  rühm- 
lichster Weise,  erscheinen  bald  die  Mängel  in  unserra  Geistesleben.  Vor  allem  ist 
unser  sprachliches  Können  in  keiner  der  beiden  Sprachen  ein  vollendetes;  dann  be- 
ansprucht das  Studium  der  beiden  SimulUmsprachen  seit  dem  dritten  Jalir  der 
Volksschule  ungeheuer  viel  Zeit.  Auf  den  ästlietisch  empfindenden  Besucher  mag 
die  ungezwungene  Vermengung  von  deutschen  vmd  französischen  Wendungen  und    i 
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Wörtern  in  unserm  Dialekt  sowohl  wie  die  zahlreichen  Gallizismen  bzw.  Germanis- 
men im  Gebrauche  der  beiden  Fremdsprachen  recht  befremdend  v/irken.  Uns  scheint 
beides  zwar  etwas  barbarisch,  aber  wir  sind  es  so  gewohnt,  daß  nur  Puristen,  und 
zwar  vor  allem  neusprachliche  Lehrer  der  höheren  Schulen,  daran  Ansloß  nehmen. 
Wichtiger  ist  schon  der  Umstand,  daß  Zweisprachler  nach  unserer  Art  es  eigentlich 
schwer  haben,  zu  einem  festen,  klaren,  gesichteten  Ideenbesitz  zu  gelangen,  und 
daß  es  für  sie  noch  schwerer  hält,  ein  starkes  intellektuelles   Interesse  zu  hegen. 

Wir  haben  kein  Ideal  und  wir  haben  nie  ein  Ideal  gehabt;  was  man  in 
seichten  Schulbüchern  von  angestammter  Luxemburger  Treue  liest,  ist  angelernt 
und  klingt  falsch.  Wir  kennen  kaimi  die  Begeisterung,  die  Volksmassen  fortreißt 
und  Großes  in  der  Vergangenheit  schuf.  Unser  affektives  Leben  ist  spröd,  wir 
sind  auch  darin  neutral.  Prof.  Ries  sieht  auch  hier  den  Einfluß  der  sprachlichen 
Zersplitterung.  Intelligenz  und  Gedächtnis  werden  überlastet,  sind  immer  wieder 
auf  den  Vergleicli  angewiesen.  Extremes  ist  uns  in  allem  verhaßt;  dem  Reiferen 
bei  uns  kommt  das  germanische  ,, Gemüt"  lächerlich  vor.  Spontanes,  instinktives 
Fühlen  und  Handeln  findet  sich  kaum.  Wir  haben  überha.upt  —  und  das  ist  wohl 
rein  französischer  Einschlag  —  ein  weitgehendes  Gefühl  für  das  Groteske  und,  eng 
damit  verwandt,  eine  gewisse  Trockenheit  und  Herzensdürre.  Wir  ui'teilen  lund 
vergleichen  mehr  als  wir  genießen,  und  wir  stehen  leicht  unserm  seelischen  Er- 
leben kritisch  gegenüber. 

Die  Ideenverbindungen  sind  ebenfalls  durch  das  Zweisprachensystem  eigen- 
tümlich bedingt.  Der  experimentellen  Psychologie,  die  hierzulande  einen  hervor- 
ragenden Vertreter  in  dem  jungen  Professor  Braunshausen  gefunden,  ist  es  vor- 
behaltcÄ,  hier  Licht  zu  schaffen.  Jedenfalls  können  solche  Untersuchungen  kost- 
bare Einblicke  schaffen  in  die  Werkstatt  unseres  Geistes,  der  selten  direkt  und 
sprunghaft  arbeitet,  und  deshalb  ob  zu  vielem  Wägen  leicht  dem  Skeptizismus 
verfällt.  Wir  sind,  wie  die  Franzosen,  eher  Analytiker  als  Synthetiker,  oder,  wie 
schon  angedeutet,  mit  etwas  germanischer  Gemütsweichheit,  der  wir  aber  schnell 
kritisch  gegenübertreten,  nüchterne  Verstandesmenschen.  Starkes  persönliches  Innen- 
leben gehört  zu  den  Seltenheiten;  obwohl  bei  tiefer  Gebildeten  eben  die  genannte 
Begrenztheit  unseres  Geisteslebens  sehr  scharf  denkende  und  feinfühlige  Geister 
wohl  hervorzubringen  imstan.de  ist. 

Wie  aber  dieses  Zwittersystem  von  jeher  wirklich  verkleinernd  "und  ver- 
engend gewirkt  hat,  findet  man  am  besten  in  unserm  literarischen  Schaffen.  Wenn 
es  wahr  ist,  wie  Bergson  sagt,  daß,  je  mehr  das  Seelenleben  sich  intellektuali- 
siert,  es  desto  mehr  an  schöpferischer  Kraft  einbüßt,  so  ist  es  klar,  daß  ein  Volk, 
das  gleichsam  ein  doppeltes  „Gehirn"  besitzt,  und  das  in  seinem  ,toiTr  d'esprit' 
von  zwei  verschiedenden  Völkern  beeinflußt  ist,  es  zu  keiner  höheren  literarischen 
Produktion  bringen  kann.  Allerdings  wirken  hier  andere  Ursachen  mit:  wiederum 
die  Enge  unseres  Vaterlandes,  sein©  in  der  Vergangenheit  fast  ausschließlich  acker- 
bautreibende Bevölkermig,  das  Fehlen  jeder  völkischen  Tradition,  die  Aussichts- 
losigkeit auf  Erfolg;  aber  unser  vorwiegend  kritischer  Geist  einerseits  und  ander- 
seits der  Mangel  an  gehöriger  Ausbildmig  in  einer  der  beiden  Fremdsprachen  sind 
die  direkte  P'olge  des  sprachlichen  Dualismus.  Wäre  unser  höheres  Studienwesen 
ausgebildet  —  imd  wir  recluien  uns  zu  denen,  die  es  wertvollerer  Interessen 
wegen  nicht  wünschen  — ,  so  könnten  wir  Forscher  und  Sucher  von  Talent  hervor- 
bringen; geniale  Schöpfer  würden  immer  eine  psychologische  Anomalie  bleiben. 

Melirere  Kapitel  über  religiöses,  soziales  und  patriotisches  Empfinden,  in 
denen  der  Verfasser  furchtlos  nackte,  poesielose  Walirheiten  ausspricht,  beschließen 
das  Buch.  Wie  gesagt,  dem  Philologen  wird  es  allzu  dilettantenhaft  vorkommen, 
weil  die  Hauptsache,  die  analytische  Untersuchung  unserer  Sprache  fehlt;  der 
Kulturpsychologe  wird  daran  vor  allem  auszusetzen  haben,  daß  die  darin  be- 
sprochenen materiellen  und  seelischen  Zustände  nicht  genug  von  denen  der  um- 
liegenden, Stammes-  und  sprachverwandten  Grenzgebiete  differenziert  sind.  Aber 
auch   so   bietet   es   willkommene   Gelegenheit,    den   Fremden   mit   unserer   Eigenart 
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näher   bekannt   zu   machen.     Es   ist   das   erstemal,   daß   in   so   umfassendem  Maße 
Volkstum  und  Geistesleben  Luxemburgs  behandelt  werden. 

Luxemburg.  M.  Esch. 

Das  Märchen  vom  „Retter  in  der  Not"  in  Chrestien's  „Yvain"  und  in 

der  Egilssaga. 

im  „Yvain"  des  Chrestien  von  Troyes  wird  V.  3770 — 4313  folgendes  Aben- 
teuer Yvains  berichtet:  Einst  kommt  der  Held  an  eine  Burg  und  erhält  dort 
Herberge.  Die  Schloßbewolmer  zeigen  sich  ilun  gegenüber  sehr  freundlich  und 
sind  voller  Freude.  Mit  einmal  aber  verwandelt  sich  diese  Fröhliclikcit  in  Weinen 
und  Klagen,  ohne  daß  Yvain  einen  Grund  daiür  einzusehen  vermag.  Er  fragt 
seinen  Gastgeber,  der  aber  gibt  ihm  erst  nach  langem  Zureden  Bescheid.  Ein 
Riese,  Harpin,  ein  furchtbares  Ungeheuer,  hat  die  Tochter  des  Schloßherrn  ver- 
langt, und  sie  ist  ihm  abgeschlagen  worden.  Der  Riese  hat  nun.  voller  Grimm, 
die  Sühne  des  Burgherrn  geraubt,  zwei  getötet  und  vier  andere  gefangen.  Die 
will  er  dann  morgen  auch  noch  umbringen,  wenn  ihm  das  Mädchen  nicht  ausgeliefert 
wird.  Da  die  Burgherrin  die  Schwester  des  Ritters  Gauvain  ist,  so  hat  der  un- 
glückliche Burgherr  sich  an  den  Artushof  begeben,  um  seinen  Schwager  zu 
Hilfe  zu  rufen.  Aber  dieser  war  gerade  abwesend.  —  Nun  erklärt  sich  Yvain 
bereit,  gegen  den  Unhold  am  nächsten  Morgen  zu  streiten,  um  der  Freundschaft 
mit  Gauvain  willen,  dem  Bruder  der  Schloßherrin.  Da  er  aber  eine  Verabredung 
für  den  Mittag  hat,  so  wird  die  Rettung  der  Burgleute  noch  einmal  fast  vereitelt, 
weil  der  Riese  erst  sehr  spät  erscheint.  Yvain  erlegt  das  Ungeheuer  nach  furcht- 
barem Kampf  mit  Hilfe  seines  Löwen.  — 

Dies  in  dürren  Worten  das  Abenteuer  Yvains  mit  Harpin,  das  Chrestien  sehr 
breit  und  ausführlich  darstellt.  Es  ist  mit  der  eigenthchen  Handlung  im  ,, Yvain" 
nur  recht  locker  verbunden  und  daher  als  Episode  zu  betrachten. 

Dasselbe  gilt  von  einer  Erzählung  in  der  Egilssaga,  die  trotz  vieler  Ver- 
schiedenheiten ganz  merkwürdige  Übereinstimmungen  mit  dem  eben  erzählten  Aben- 
teuer aufweist. 

Egilssaga,  cap.  LXIV,  5 — 48  (Ausgabe  in  der  Altnord.  Sagabibl.,  Bd.  3, 
S.  209 ff.),  -nard  berichtet:  Egill  befindet  sich  mit  elf  Genossen  auf  einer  Fahrt 
in  Erbschaftsangelegenheiten.  Auf  seiner  Fahrt  kommt  er  nach  Blindheimr  zum 
Landbegabten  Fridgeirr,  der  erst  vor  kurzem  sein  väterliches  Erbe  angetreten  liatte. 
Dessen  Mutter,  Gyda,  ist  die  Schwester  des  Hersen  ArinbJQrn,  des  Freundes  von 
Egill.  Am  Abend  ist  zu  Ehren  der  Gäste  ein  großes  Gelage.  Die  Mutter  er- 
kundigt sich  nach  ArinbJQrn  und  nach  Egills  Fahrten.  Egill  spricht  eine  Weise 
und  ist  in  fröhlichster  Laune,  die  Hausleute  aber  sind  bedrückt  und  einsilbig,  das 
Töchterlein  weint  den  ganzen  Abend.  Darüber  wundern  sich  Egill  und  seine  Ge- 
nossen selir,  fragen  aber  nicht  nach  dem  Grunde.  Durch  Wetterumstände  auf- 
gehalten, bleiben  sie  noch  einige  Tage,  endlich  wollen  sie  eines  Morgens  fort.  Da 
erst  faßt  sich  Gyda  ein  Herz  und  berichtet  ihnen  den  Grund  des  sonderbaren  Be- 
nehmens. Sie  spricht:  „Ich  will  dir,  Egill,  sagen,  was  es  hier  bei  uns  gibt. 
Ein  Mann  heißt  Ljötr,  der  ist  ein  Berserker  und  Holmgangsmann  und  wenig  beliebt. 
Der  kam  hierher  und  verlangte  meine  Tochter,  doch  wir  antworteten  kurz  an- 
gebunden und  schlugen  ihm  die  Heirat  ab.  Danach  forderte  er  meinen  Solm 
Fridgeirr  zum  Holmgajig.  Morgen  soll  er  auf  die  Insel  kommen,  die  VqH  heilit. 
Nun  hätte  ich  gerne,  Egill,  daß  du  mit  meinem  Sohne  zum  Holm  führest;  gana 
gewiß  würden  wir,  wenn  Arinbj^rn  hier  im  Lande  wäre,  nicht  solche  Ungebühr 
von  einem  Manne  wie  Ljötr  zu  erdulden  haben!"  Darauf  entgegrict  Egill:  ,, Schuldig 
bin  ich  dir  das.  Hausherrin,  um  deines  Verwandten  Arinbj<jrn  willen,  mit  deinem 
Sohne  auszuziehen,  wenn  er  sich  dadurch  in  etwas  geholfen  glaubt."  —  Egill 
zieht  dami  auch  mit  zum  Holmgang  fund  schlägt  d<Mi  rnliold  mit  li-irlitcr 
Mühe  tot. 
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Auf  den  ersten  Blick  fällt  die  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Abenteuer  auf,  wenn- 
gleich noch  einmal  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden  muß,  daß  im  übrigen, 
besonders  in  der  Darstellung  des  Kampfes  usf.  lauter  Verschiedenheiten  bestehen, 
die  eben  durch  die  ganz  verschiedenartigen  Werke  —  das  altfranzösische  Epos  und 
die  altisländische  Saga  —  einige  Erklärung  finden.  Daß  etwa  der  nordische 
Verfasse]-  der  Egilssaga  das  Werk  Chrestiens  gekannt  habe,  ist  natürlich  völlig 
ausgeschlossen.  Der  ,,Yvain"  kam  durch  die  Ivenssaga,  die  in  der  Regierungs- 
zeit Häkons  des  Alten,  Königs  von  Norwegen  (1217 — 1263)  verfaßt  ist,  nach 
dem  Norden;  zunächst  nach  Norwegen  (aber  die  Fassung  der  Saga  ist  verloren), 
und  dann  nach  Island  in  bedeutend  gekürzter  Bearbeitung.  Die  Egilssaga  ist  aber 
um  1200  bereits  verfaßt  (vgl.  G-olther,  Nordische  Literaturgeschichte  I,  S.  92; 
und    Ivenssaga,   in  der  ASB.,   Bd.   7,    S.   XII ff.). 

Eni  Einfluß  des  altfranzösischen  Epos  kann  also  gewiß  nicht  vorliegen. 
So  bleiben  uns  zwei  Antworten  möglich:  entweder  haben  wir  es  in  beiden  Fällen 
mit  einem  Märchen  zu  tun,  das  von  den  Verfassern  umgeformt  und  in  die  be- 
treffenden Werke  eingefügt  ist,  oder  die  ganze  Übereinstimmung  beruht  auf  Zufall. 

Für  erstere  Antwort  würde  vor  allem  die  Übereinstimmung  einiger  kleinerer 
Züge  (wie,  daß  die  Hausherrin  die  Schwester  eines  Helden  ist,  der  dem  Haupt- 
helden nahesteht,  daß  er  deswegen  den  Kampf  übernimmt),  sprechen.  Dami  vor 
allem,  daß  wir  aus  beiden  Abenteuern  mit  Leichtigkeit  ein  vollständiges  Grund- 
märchen herausschälen   können,   das  etwa  den  kurzen   Inhalt  hätte: 

Ein  Held  kommt  zu  einem  angesehenen  Manne,  und  wird  gastlich  von  der 
Familie  und  den  Hausleuten  aufgenommen.  Das  sonderbare  Betragen  fällt  ihm 
auf,  aber  er  erhält  nur  zögernd  Bescheid.  Ein  Unhold  hat  die  Tochter  des  Hauses 
verlangt,  man  hat  sie  ihm  abgeschlagen.  Da  droht  der  Unhold  Rache;  morgen  ist 
der  letzte  Termin.  Da  bietet  der  Held  seine  Hilfe  an,  zumal  da  er  hört,  daß 
die  Hausfrau  die  Schwester  seines  besten  Freundes  ist.  Er  besiegt  dann  auch 
den    Bösewicht. 

Das  Märchen  wäre  dann  in  die  große  Reihe  derer  einzustellen,  wo  einer 
bedrängten  Jungfrau  —  oder  auch  einer  bedrohten  Stadt  usf.  —  im  letzten 
Augenblick    ein   Retter   ersteht. 

Gegen  die  Annahme  eines  zugrunde  liegenden  Märchenmotivs  für  die  Ljötr- 
Episode  der  ,, Egilssaga"  würde  man  auch  mit  der  Behauptung  nichts  ausrichten, 
daß  in  den  Sögur  viele  wahre  Begebenlieiten  erzählt  werden,  und  daß  war  daher 
auch  annehmen  könnten,  der  Hergang  berahe  auf  Wahrheit.  Diese  Behauptung  ist 
sofort  widerlegt,  da  wir  immer  mehr  zu  der  Auffassung  geführt  werden,  daß  es 
sich  in  den  Sögur  um  Dichtungen  handelt,  die  in  sehr  freier  Weise  mit  den  Tat- 
&a.cben  schalten  (vgl.  die  Ausfühi-ungen  von  Dr.  G.  Neckel,  in  GRM.,  Heft  7 
und  8/9  dieses  Jahrganges).  Daß  die  Sögur  auch  sonst  reich  an  Märchenmotiven 
sind,    wird   niemand    leugnen,    der   sich   mit   ihnen   näher   beschäftigt. 

Es  muß  aber  auch  betont  werden,  daß  die  zweite  Antwort  ebenfalls  ihre 
Berech tigmig  hat.  Daß  ein  Märchen  zugrande  liegt,  ist  wahrscheinlich,  doch 
noch  keineswegs  sicher.  Könnten  nicht  die  Übereinstimmungen  bei  den  daneben 
bestehenden  großen  Verschiedenheiten  auch  auf  Zufall  beruhen?  Muß  man  wirklich 
bei  so  naheliegenden  Beweggründen,  wie  Mitleid  eines  Helden  mit  dem  Jammer 
einer  Familie,  der  das  größte  Unglück  immittelbar  bevorsteht,  oder  Rachsucht  eines 
abgewiesenen  mächtigen  Bösewichts,  immer  gleich  an  eine  gemeinsame  Quelle 
beider  Darstellungen  denken?  Gewißlich  nicht.  Treten  aber  einmal  die  Motive 
in  solcher  Zahl  zusammen,  daß  dadurch  eine  ganz  auffallende  Ähnlichkeit  zweier 
Geschichten  hervorgeht,  so  werden  war  leicht  geneigt  sein,  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  (in  unserem  Falle  ein  wohl  mündlich  überliefertes  Wandermärchen,  das  die 
charakteristischen  Übereinstimmungen  enthalten  hätte)  zu  schließen.  Trotz  dieser 
Wahrscheinlichkeit  aber  ist  es  doch  möglich,  daß  mis  der  Zufall  hier  einen  Streich 
gespielt  haben  könnte.  Ohne  weiteres  beantworten  läßt  sich  die  ganze  Frage 
nicht.     Wollten    wdr    sie    aber    zugunsten    des    Zufalls    entscheidea,    so    würde  mis 
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dies  kleine  Beispiel  auch  eine  Warnung  geben;  deim  wir  sind  in  der  vergleichenden 
Literatur-  und  Sagenforschung  oft  allzu  bereit,  Einilüss©  oder  Beziehungen  an- 
zunehmen, wo  der  Zufall   ebensogut  sein  Spiel  getrieben  haben  magl 

Frankfurt   a.  M.  Dr.   E.    Sattler. 

Das  Gerundium  im  Englisclien. 

In  Nr.  4  (1911)  der  GRM.  stellt  Professor  EUinger  eine  Liste  der  Verben 
zusajTimen,  die  statt  eines  Infinitivs  ein  Gerundium  als  Objekt  erfordern.  Da  sie 
das  Ergebnis  einer  Sammelarbeit  aus  englischen  Schriften  ist,  sucht  sich  der 
Verfasser  gegen  Änderxmgen  in  zukünftigen  Veröffentlichungen  durch  den  Zu- 
satz ,,nach  ujiserm  gegenwärtigen  Wissen"  zu  sichern.  Aber  gegen  eine  viel 
wahrscheinlichere  Möglichkeit  von  Änderungen  in  der  Liste  hat  er  sich  nicht 
sichern  können:  daß  nämlich  Beispiele  übersehen  oder  nicht  gelesen  worden 
sind.  Es  kaim  also  jeder  Tag  durch  neue  Funde  eine  Lücke  in  die  gegebene 
Liste  reißen.  So  habe  ich  mir  bei  meiner  augenbhcklichen  Lektüre  folgendes 
Beispiel  gemerkt:  I  used  to  dislike  to  read  the  biographies  of  musical  people 
(M.  Oorelli,  Romance  of  two  worlds  I,  218).  Also  muß  to  dislike  aus  der  List» 
verschwinden. 

Ein  gleiches  kann  aber  mit  manchen  andern  geschehen.  Das  ist  um  so 
eher  zu  erwarten,  als  manche  der  aufgeführten  Verben  nur  sehr  selten  mit  verbaler 
Ergänzung  vorkommen,  ihre  Anwesenheit  in  der  Liste  also  möglicherweise  dem 
reinen  Zufall  verdanken. 

Andererseits  können  aber  infolge  der  angewandten  Methode  in  dieser  Liste 
nicht  solche  Verben  auftreten,  die  das  Gerundiiun  erfordern,  nach  denen  sich  aber 
unglücklicherweiie  ein  Infinitiv  gegen  den  Sprachgebrauch  oder  gar  in  fehlerhafter 
Anwendung  gefunden  hat. 

Diese  statistische  oder  Sammelmethode  ist  also  zwar  ein  notwendiges  Hülfs- 
mittel,  besonders  zur  Feststellimg  von  Gebrauchsverhältnissen,  d.  h.  ob  eine 
syntaktische  Verbindung  mehr  in  Gebrauch  kommt  oder  abstirbt.  Zur  endgültigen 
Formulierung  von  grammatischen  Regeln  aber  kann  sie  allein  nicht  maßgebend  sein, 
sondern  dazu  müssen  ihre  Ergebnisse  vom  Gefühl  der  Sprachrichtigkeit  oder  viel- 
mehr der  Sprachwidrigkeit  kontrolliert  werden. 

Demnach  wird  auch  die  Regel,  die  sich  nach  dieser  Methode  für  das 
Gerundium  als  Objekt  ergeben  hat,  nicht  einwandfrei  sein  und  eine  andere  Formu- 
lierung erhalten  müssen. 

Zunächst  lassen  sich  aus  der  ganzen  Gruppe  der  in  Frage  kommenden  Verben 
einige  Wörter  aussondern,  nach  denen  unbedingt  ein  Gerundium  stehen  muß.  weil 
sie,  mit  einem  Infinitiv  verbunden,  einen  ganz  andern  Sinn  bekommen.  Etwas 
anderes  z.  B.  meint :  /  cannot  help  doing  s.  th.  als  :  I  cannot  help  to  do  s.  th. 
Das  gleiche  gilt  u.  a.  von:  to  stop  doing  s.  th.  und:  I  did  not  stop  lon'.g  to 
consider  this  stränge  occurrence  (Corelli,  Romance  II,  78).  Hierher  gehören 
ebenfalls  to  go  on  (vgl.  Krüger,  Engl.  Schulgramm.,  S.  180,  Fußnote  2)  und  das 
von  Ellinger  angeführte  necessitate  (zweifelhaft  bin  ich  betreffs  dessen,  was 
derselbe  von  to  set  in  sagt).  Der  Unterschied  liegt  darin  begründet,  daß  das 
wirkliche  Objekt  durch  das  Gerundium  gegeben  wird,  wogegen  der  Infinitiv  hier 
eigentlich  adverbielle  Bestimmung  zu  intransitiven  oder  intransitiv  gebrauchten 
Verben  ist.  (Etwas  .\hnliches  hat  bei  manchen  Verben,  die  ein  Objekt  mit 
to  verlangen,  den  Wechsel  zwischen  Gerundium  mit  to  und  dem  Infinitiv 
hervorgerufen.) 

Die  nächste  Gruppe  umfaßt  die  Verben,  nach  denen  sich  der  Infinitiv 
gar  nicht  oder  nur  ausnalimsweise  findet.  Dahin  gehören  nicht  nur  die  von 
Ellinger  aufgezählten  Ausdrücke,  sondern  auch  verschiedene  andere,  nach  denen 
hin  und  wieder  der  Infinitiv  (ob  sprachrichtig  oder  sprachwidrig)  gefunden 
ist,    wie    z.    B.    never    mind,    to    dislike    u.    ä.     (Daß    dieser    Punkt    in  Schul- 
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grammatiken  eine  etwas  andere  Behandlung  erfahren  muß  als  in  größeren 
Werken,    ergibt    sich    leicht    aus    den    verschiedenen    Zwecken.) 

Die  dritte  und  letzte  Gruppe  würde  dann  die  Verben  umfassen,  die 
neben  dem  Infinitiv  auch  das  Gerundium  als  Objekt  zulassen.  Unter  diese 
Rubrik  fallen  die  meisten  Verben,  die  in  unsern  Schulgrammatiken  unter 
„Gerundium'"  stehen.  Doch  möchte  ich  die  obige  Fassung  vorziehen  ;  denn 
das  darf  man  nicht  außer  acht  lassen,  daß  sie  öfter  mit  dem  Infinitiv  als  mit 
dem  Gerundium  verbunden  werden.  Während  also  der  Schüler  die  Verben 
der  beiden  ersten  Gruppen  als  notwendiges  Rüstzeug  für  seine  sprachlichen 
Übungen  bereit  haben  muß,  dient  ihm  die  Liste  der  dritten  Gruppe  und  ihre 
Gerundialkonstruktion  mehr  zwji  Verständnis  etwaiger  Lektürestellen  als  zu  eigener 
Anwendung. 

Diese  Verteilung  der  vorkommenden  Fälle  ist  durchsichtig  genug  für 
Schulgrammatiken  und  genügt  auch  für  größere,  ausführliche  Darstellungen, 
wofern  diese  nicht  bloß  Sammelstelle  für  etwaige  einmal  angewandte  Kon- 
struktionen sein,  sondern  auch  den  nicht  fehlerhaften  Sprachgebrauch  reflek'- 
tieren   wollen. 

Hamburg.  L.    Meyn. 

Bücherschau. 

W.  Franz,  Shakespeare-Grammatik.  Zweite  Auflage.  Wesentlich  vermehrt  und  ver- 
bessert. Heidelberg  1909,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.  4.  XXVIII 
u.  602  Ss.     Pr.  geh.   16  M.,  in  Halbfranz  geb.  18,50  M. 

Der  Wert  eines  Buches  der  Wissenschaft  läßt  sich  leicht  feststellen  ;  man 
braucht  nur  zu  fragen,  ob  die,  welche  der  betreffenden  Wis*senschaft  ange- 
hören, seiner  bedürfen  oder  nicht.  Damit  ist  die  Frage  nach  dem  des  vor- 
liegenden Werkes  beantwortet.  Welcher  Anglist,  welcher  Shakespeareforscher 
oder  Shakespeareleser  kann  es  entbehren?  Es  macht  ein  Stück  des  eisernen 
Bestandes  der  Bücherei  oder  des  Werkzeuges  beider  aus,  und  die  meisten  von 
ihnen   werden  es  in  ihrem  nächsten  Bereich   bereit  halten. 

Außerordentlich  wertvoll  sind  die  gedrängten  Übersichten  über  das  Werden 
der  jedesmaligen  sprachlichen  Erscheinung,  die  zur  Behandlung  kommt ;  hier 
hat  Fr.  alle  brauchbaren  einschlägigen  Arbeiten  zu  Rate  gezogen,  und  gibt  ihr 
Ergebnis,  so  daß  selbst  der  Anfänger  und  der  Laie  sich  in  kürzester  Zeit  über 
den  Sachverhalt  belehren  könnem.  Darin  steckt  eine  Riesenarbeit,  sowohl  des 
Aufnehmens  wie  des  Durchdenkens,  wie  der  Darstellung.  Auch  diese,  das  muß 
besonders  hervorgehoben  werden,  hat  solche  erfordert ;  wer  je  mit  Formulierung 
sprachlicher  Tatsachen  zu  tun  gehabt  hat,  weiß,  daß  es  dem  Ringen  mit  dem 
Engel  gleichkommt,  ja,  daß  man  dabei  in  Gefahr  ist,  sich  nicht  bloß  die  Hüfte, 
sondern  das   Gehirn  auszurenken. 

Der  Abschnitt  über  die  Aussprache  ist  ein  Werk  reifster  Sichtung  der 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  diesem  Gebiet,  was  um  so 
mehr  Anerkennung  verdient,  da  dieses  ein  wesentlich  naturwissenschaftliches 
ist,  während  die  Syntax  in  erster  Linie  reine  Geisteswissenschaft  darstellt. 

Fr.  hat  sich  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  unter  denen  so  hervor- 
ragende wie  A.  Schmidt  mit  seinem  Shakespeare-Lexikon,  Abbot  mit  seiner 
Shakespeare-Grammar,  A.  Wright  mit  seinen  Ausgaben  Shakespearescher  Stücke, 
Jespersen,  Progress  in  Language,  sowie  das  einzig  dastehende  Oxford  English 
Dictionary  zunutze  gemacht,  was  selbstverständlich  ist,  und,  wenn  es  nicht  ge- 
schehen wäre,  ihm  zum  Tadel  gereichen  müßte.  Aber  fast  überall  nimmt  man 
wahr,  daß  er  sich  sein  eigenes  Urteil  gebildet  hat. 

Das  Buch  bietet  weit  mehr,  als  sein  Name,  der  ein  misnomer  ist,  sagt.  Es 
ist  in  erster  Linie  eine  Grammatik  der  Sprache  Shakespeares,  in  zweiter  liefert 
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es  wertvolle  Einblicke  in  die  Sprache  der  Zeit  des  Dichters,  in  dritter  treffliche, 
fast  immer  auch  im  einzeln  durchaus  zuverlässige  Bemerkungen  über  den 
heutigen  Sprachgebrauch  ;  sie  knüpfen  natürlich  an  dem  älteren  Typ  an.  Man 
merkt,  daß  der  Verfasser  die  hierhergehörige  Kenntnis  im  Lande  selbst  sich 
erworben  hat,  was  man  leider  von  der  Mehrzahl  unserer  Landsleute,  die  sich 
berufen  glauben,  lebendes  Englisch  zu  lehren  oder  darüher  sich  auszulassen, 
nicht  sagen  kann.  Zu  dieser  selbsterworbenen  Kenntnis,  die  für  sich  die 
Arbeit  eines  Lebens  ausmacht  und  unendlich  schwieriger  als  Buchstudium  ist, 
kommt  die  gewissenhafteste  Benutzung  der  einschlägigen  Arbeiten,  deren  im 
Vergleich  zu  den  geschichtlichen  leider  nicht  viele  vorhanden  sind. 

Eine  Ausstellung  möchte  ich  dem  geehrten  Verfasser  aber  doch  machen  : 
seine  Vorliebe  für  Fremdwörten.  Ich  verlange  nicht,  daß  jeder  auf  meinem 
Standpunkte  stehe ;  ich  glaube  nämlich,  daß  wir  auch  alles  Wissenschaftliche 
sehr'  wohl  mit  den  Mitteln  unserer  Frau  Muttersprache  sagen  können.  Ich  möchte 
deshalb  Prof.  Franz  freundlich  bitten,  in  der  dritten  Auflage  seines  großartig 
angelegten  Buches,  die  sicher  zu  erwarten  ist,  etwas  Musterung  zu  halten, 
zumal  er  sonst  nicht  viel  daran  wird  zu  bessern  haben.  Die  zweito  .Vuflage 
ist,  was  sie  sich  nennt,  sowohl  vermehrt  wie  verbessert.  In  welcher  Hinsicht, 
hat  der  Verfasser  in  der  Vorrede  im  wesentlichen  aufgezählt ;  des  RaumeB 
wegen  enthalte  ich  mich,  auf  die  Einzelheiten  hinzuweisen  und  fasse  mein 
Urteil  über  diesen  Punkt  dahin  zusammen,  daß  Franz  mit  rastlosem  Fifeiß  und 
großer  Gewissenhaftigkeit  da  nachgetragen  hat,  wo  ihm  eine  Lücke  sich  zeigte. 
und  das  gebessert  hat,  was  ihm  verbesserungsbedürftig  erschien.  Daß  zu  beidem 
Gelegenheit  war,  wen  dürfte  dies  bei  der  riesigen  Ausdehnung  und  Schwierig- 
keit des  beackerten  Gebietes  wundern?  Die  neu  hinzugekommenen  Kapitel  über 
Schreibung  und  Aussprache  sowie  der  einleitende  Überblick  über  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Englischen  sind  dankenswert.  Den  ganzen  Wert  des  hier 
besprochenen  Werkes  kann  nur  derjenige  würdigen,  der  es  fortwährend  be- 
nutzt ;  und  wer  es  tut,  der  wird  zugleich  die  Gefühle  der  Hochachtung  wie  der 
Dankbarkeit  gegen  seinen  Urheber  empfinden. 

Berlin.  G.    Krüger. 

Antologia  Provenzale  von  E.  Portal.     Ulrico  Hoepli,  Milano.     Pr.  4,50  L. 

E.  Portal  gibt  uns  in  seiner  Antologia  Provenzale  ein  Buch,  das  der  Feliber- 
gesellschaft  bisher  gefehlt  hat.  Der  kleine  Band,  den  Mistrals  Denkmal  schmückt, 
vereinigt  die  Dialekte  jener  Gegend,  von  Nizza  bis  Bordeaux,  von  Avignon  bis 
Perigueux,  von  der  Isere  bis  Toulouse,  wie  sie  ]Mistral  in  seinem  Trösor  döu 
Felibrige  festlegte.  Auch  Catalonicn  ist  miteingeschlossen.  Der  Begriff  proven- 
zalisch  ist  also  nicht  geographisch  aufzufassen.  Denn  sie  als  okzitanische  Antho- 
logie zu  bezeichnen,  wäre,  wie  der  Verfasser  darstellt,  zu  allgemein,  und  die 
Bezeiclinung  felibristisch  ist  vielleicht  zu  speziell  und  nicht  verständlich  genug. 
So  nennt  er  sie  kurzweg  provenzalisch,  so  wie  Dante  die  Sprache  der  Troubadoure 
des  Mittelalters  nannte.  Denn,  väe  Victor  Balaguer  sagt,  „Gebt  mir  den  Geist, 
die  Kraft,  den  Frohsinn,  die  Frische  und  Originalität  jener  neuerblühten  Literatur, 
und   dann   mögt    Ihr  sie,    wie   es   Euch   beliebt,   nennen". 

■Es  ist  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  seit  diese  neuprovonzalische 
Literatur  einen  Platz  unter  ihren  romanischen  Schwestern  behauptet,  und  doch 
kann  Portal  226  Dichter  mit  274  Dichtungsproben  anführen.  Da  sehen  wir  natür- 
lich die  ersten  Feliber,  das  Siebengestirn  von  Font-Segugnc :  den  großen  Mistral; 
Roumanille,  den  gemütvollen  Volkssänger;  den  glühenden,  leidenschaftlichen  Sänger 
der  Liebe,  Aubanel;  den  stolzen  Croussilat;  den  Iräumerischi-n  Mathieu;  den  liebens- 
würdigen Spötter  Ghiera  und  Tavan,  den  singenden  Pflüger.  Da  finden  wir  Rcboul, 
den  dichtenden  Bäcker  von  Nimes,  mit  einem  seiner  schönsten  Gedichte,  ,,La 
Capitello"  (die  Hütte).     Und  Baptiste  Bonnet,  den  Hirten,  der  erst  bei  den  Soldaten 
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schreiben  lernte.  Und  den  Politiker  Maurice  Faure,  und  den  Pariser  Schriftsteller 
Marieton,  und  Laforet,  den  romantischen  Fuhrmann,  und  den  geistvollen  Spötter 
Felix  Gras,  und  Paul  Arene,  den  dem  Feliberbunde  zu  früh  Entrissenen,  und  Charles 
Rieu,  den  wir  dank  der  Übersetzimg  Dr.  Weiskes  auch  im  Deutschen  besitzen,  imd 
den  kürzlich  verstorbenen  Vermenouze,  und  Jules  Ronjat  und  Pierre  Devoluy,  die 
überzeugungstreuen  Kämpen  der  Causo  prouvengalo.  Selbst  Alplionse  Daudet  fehlt 
nicht,  der  seine  geliebte  Provence  so  arg  verspotten  konnte.  Von  jedem  dieser 
226  Dichter  gäbe  es  etwas  Persönliches  zu  berichten,  denn  ihr  Leben  wurzelt 
in  der  Provence  und  ist  mit  ihr  verwoben. 

Wie  alle  Anthologieen,  so  bringt  auch  diese  in  erster  Reihe  das  Allbekannteste. 
Doch  wann  wären  die  Poesien  der  Lengo  d'O  je  bekannt  genug?  Aber  es  ist 
anzuerkennen,  daß  Portal  auch  einzelne  in  Zeitschriften  verstreute  Gedichte  auf- 
nahm und  ihnen  dadurch  Dauer  verleiht.  Ein  Fehler  ist's,  daß  Mistrals  Mireio 
gerade  mit  dem  letzten,  dem  schwächsten  Gesang  vertreten  ist.  Mit  der  sterbehden 
Heldin  schwindet  auch  das  Interesse,  und  wir  hätten  lieber  etwas  anderes  aus  dem 
herrlichen  Werke  genossen.  Geradezu  verwunderlich  ist  es  aber,  daß  ein  Söci  döu 
Felibrige,  ein  Mitglied  der  Felibergemeinschaft,  wie  Portal,  der  sich  in  seiner 
Sammlung  durch  ein  stimmirngsvolles  Gedicht  legitimiert,  von  einem  „sotto- 
dialetto  del  Rodano,  Lengado  etc."  spricht  und  sein  Buch  danach  einteilt.  Das 
ist  selbstverständlich  eine  ganz  falsche  Auffassung. 

Doch,  abgesehen  davon  ist  die  Sammlung  eines  der  schönsten  lyrischen  Werke 
der  Jetztzeit,  ein  Beweis  dafür,  daß  ,,in  den  Talen  der  Provence,  wo  der  Minne- 
sang entsprossen",  er  noch  heute  singt  und  lebendig  ist.  —  Portal  hat,  für  Italien 
berechnet,   die  provenzali&chen  Texte  in  klare  Prosa  übersetzt. 

Franziska   Steinitz,    Socio   döu   Felibrige. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstauzeige.) 

Dio  Indogermanen  im  alten  Orient.    Mythologisch-historische  Funde  und  Fragen 

von    Martin    Gemoll.      Leipzig,    J.    C.    Hinrichs,    1911.      VIII    u.    124   Ss. 
Pr.  geh.  3,60  M.,  in  Leinw.  geb.  4,40  M. 

Verf.  glaubt  erwiesen  zu  haben,  daß  zwischen  großen  Gebieten  der  alt- 
orientalischen  und  indogermanischen  Mythologie  eine  derart  weitgehende  Überein- 
stimmmig  in  Namen  und  Sachen  besteht,  daß  hier  irgendwelche  Zusammenhänge 
vorhanden  sein  müssen.  Die  bisher  herrschende  Anschauung,  daß  dann  höchstens 
die  Indogermanen  der  empfangende  Teil  gewesen  sein  könnten,  läßt  sich  jedoch 
bei  näherem  Zusehen  nicht  aufrecht  erhalten.  Das  gilt  insbesondere  für  das 
Spezialgebiet  des  Verf.,  das  Alte  Testament,  da  sich  hier  durchweg  nur  noch 
Bruchstücke,  bzw.  entstellte  Formen  uralter  Mythen  finden,  deren  Urformen  klar 
in  der  indogermanischen,  namentlich  der  keltischen  Mythologie  wiederzuerkennen 
sind.  Verf.  sieht  sich  daher  genötigt,  eine  indogermanische  Invasion  in  Vorderasien 
im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  zu  postulieren.  —  M.  G.  (München). 

Ein  karolingischer  Missions-Katechismus  (Ratio  de  catechizandis  rudibus)  und 
die  Taufkatechesen  des  Maxentius  von  Aquileia  und  eines  Anonymus  im 
Kodex  Emmeram  33  saec.  IX  von  Joseph  Michael  Heer,  Univ.-Professor. 
[Biblische  xmd  Patristische  Forschlungen,  Heft  I.]  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1911.     VIII  u.  103  Ss.     3  M. 

Der  aus  Cod.  Emmeram  33  saec.  IX  erstmals  gebotene  Text  umfaßt  sechs 
Heidcijpredigten    in    karolingischem   Latein,     die    sich    mit   Alkiüns    Missionsbriefen 
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berühren  und  offenbar  den  bayerischen  Mönchen  entweder  in  der  Awarenmission 
oder  in  der  Bekehrung  der  von  Karl  d.  Gr.  nach  dem  Süden  vcri)fhuizten 
Sachsen  gedient  haben  müssen.  Die  anschließenden  Taufbelehrungen  des  Maxentius 
von  Aquileia  und  eines  Anonymus  ergänzen  jene  Vorkatecheseri  zu  einem  voll- 
ständigen „Missions-Katechismus".  In  den  Untersuchungen  wird  das  Verliältnis  zu 
Auguslin  (De  catech.  rudibus),  zu  Martin  Bracar.,  St.  Gall  und  Pirmin  klar  ge- 
stellt.  Mit  Pirmin  ist  ein  dem  sog.  Kummean  nahestehendos  Bußbuch  gemein. 
Ferner  ist  die  Kenntnis  der  „Lex  dei"  bemerkenswert  (Mommsen,  Mos.  et  Rom. 
legura  coUatio,  1890).  Den  Germanisten  wird  der  quellenmäßige  Exkurs  über  die 
mythologischen  Stellen  des  Textes  und  der  Anhang  über  die  Regensburger  Synode 
(MGLegg.  III.  465  ss.)  noch  besonders  interessieren.  —  J.  M.  H.  (Freiburg  i.  B.). 
Sammlung  mittellateinischer  Texte,  herausgegeben  von  Alfons  Hilka. 

1.  Die  Disciplina  Clericalis  des  Petrus  Alfonsi  (das  älteste  Novellenburh  des 

Mittelalters)  nach  alten  bekannten  Handschriften  herausgegeben  vun  Alfons 
Hilka  und  Werner  Söderhjelm.     8«.     Pr.  kart.  1,20  M. 

2.  Exempla   aus   Handschriften   des   Mittelalters,    herausgegeben   von   Joseph 

Klapper.     8«.    Pr.  1,20  M. 

Diese  neue  Sammlung  will  wichtigeres  Material  zur  Kenntnis  der  mittel- 
lateinischen Sprache  und  Literatur,  in  erster  Linie  für  die  Zwecke  lilerar- 
geschichtlicher  Untersuchungen  die  Denkmäler  erzählender  Art,  die  teils  in 
schwer  zugänglichen  oder  noch  nicht  streng  kritisch  bearbeiteten  Drucken  vor- 
liegen, teils  erst  noch  aus  den  Handschriften  unserer  Bibliotheken  herausgezogen 
werden  müssen,  in  handlichen  und  billigen  Ausgaben  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich machen.  Zum  Abdruck  gelangen  die  für  die  vergleichende  Literarwissen- 
schaft  wichtigsten  Werke,  möglichst  vollständig  und  unter  Wahrung  der  Graphie 
einer  bestimmten  Handschrift,  deren  mittelalterlicher  Charakter  nicht  verwischt 
werden  soll,  daneben  auch  Auszüge  und  Sammlungen  aus  solchen  Literatur- 
denkmälern, die  für  die  Kenntnis  des  Mittellateins  besondere  Bedeutung  haben. 
Eine  knappe  literarhistorische  Einleitung  nebst  Literaturangaben  gibt  Auskunft 
über  die  Bedeutung  und  Stellung  des  neu  herausgegebenen  Textes.  —  A.  H. 

Der  fünffüßige  Jambus  bei  Otto  Ludwig,  mit  Beiträgen  zur  Textkritik,  Sprache 

und   Stoffgeschichte.     Von  Dr.  phil.  A.  Appelmann,   Münster  i.   W.    1911. 

Buchhandlung  von  Aug.   Greve.     228  Ss.     Pr.  5  M.    [Nur  noch  in  ca.   100 

Exemplaren  vorhanden.] 

Untersucht  sind,  unter  Berücksichtigung  der  jüngsten  Forschungen,  Otto 
Ludwigs  sämtliche  fünffüß.  Jamben,  und  zwar  die  der  Lyrik,  der  vollendeten 
Dramen  und  der  Fragmente,  soweit  sie  gedruckt  vorliegen.  Die  Untersuchungen 
wurden  vorgenommen  an  einem  in  Weimar  nach  den  Manuskripten  durch- 
korrigierten Text.  Die  Abweichungen  der  verschiedenen  Ausgaben  von  den 
Handschriften  und  untereinander  sind  in  Tabellen  zusammengestellt.  Die  Vers- 
zählung der  verschiedenen  Texte  bedurfte  mehrfacher  Verbesserungen.  —  Den 
Reim  hat  der  Dramatiker  L.  nur  in  seiner  mittleren  Schaffensperiode  ver- 
wendet. Anfang  und  Ende  meiden  ihn.  Der  Realismus  tritt  schon  im  ,, Fräulein 
von  Scuderi"  deutlich  zutage  und  erreicht  im  „Jakobsstab"  den  Höhepunkt. 
Der  Dichter  legte  seinen  Shakespeare-Studien  nicht  einen  Urtext,  sondern  die 
Schlegel-Tiecksche  Übersetzung  zugrunde,  die  deutliche  Spuren  in  L.'s  Versen 
hinterließ.  —  Außer  den  Falieri-  und  Gracchendichtungcn  wurde  bei  Unter- 
suchung von  Ludwigs  Bernauerdichtungen  die  Bernaucrliteratur  nochmals  zu- 
sammengestellt und  konnte  gegenüber  den  bisherigen  Zusammenstellungen 
wesentlich    vermehrt   werden.    —   A.    A.    (Herzlake,    Kr.    Meppen). 

Beiti'äge  zui*  Geschichte  und  Frage  nach  den  3Iitarbeitern  der  ..Fiankfurter 
Gelehrten  Anzeigen"  vom  Jahre  1772.  Auch  ein  Kapitel  zur  Goethe- 
Philologie  von  Dr.  Hermann  Bräuning-Oktavio.  Darnisfadt  1912,  L. 
Vogelsberger.    117  Ss.    3,50  M. 
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Ich  verfolgte  die  Absicht,  das  Buch  von  Dr.  Max  Morris  über  Goethes  und 
Herders  Anteil  an  den  Gel.  Anz.  als  ziemlich  kritiklose  und  unvollkommene 
Philologenarbeit  zu  kennzeichnen.  Doch  ich  wollte  nicht  nur  umstürzen,  sondern 
auch  aufbauen:  So  decke  ich  im  1.  Abschnitt  auf  Grund  unveröffentlichter  Akten 
interessante  Zusammenhänge  zwischen  den  „Gießener  Gelehrten  Zeitungen"  1769 
und  den  „Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen"  1772,  dem  Unternehmen  Mercks  und  des 
ihm  befrexmdeten  hessischen  Ministers  A.  P.  Hesse,  auf  und  weise  erstmalig  nach, 
wie  es  geschehen  koimte,  daß  plötzlich  Merck  und  neben  ihm  GiDcthe,  Herder  u.  a. 
als  Herausgeber  un.d  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  auftreten  kormten.  Abschnitt  3 
führt  zum  ersten  Male  aus,  daß  die  Mehrzahl  der  theologischen  Rezensionen  nicht 
von  Herder,  sondern  dem  hessischen  Prinzenerzieher  und  Hofprediger  Gg.  Wilh. 
Petersen  verfaßt  ist.  Abschnitt  4  befaßt  sich  eingehend  mit  Mercks  Stellung  als 
Leiter  und  Mitarbeiter  der   Gel.   Anz.    —    H.   B.-O.   (Darmstadt). 

Von  mittelhochdeutschen  Volksepen  französischen  Ursprungs.  Zweiter  Teil : 
Nibelungenlied  und  Siegfridlied.  Von  Gustav  Brockstedt.  Kiel,  Robert 
Cordes,  1912.     IV  u.  163  Ss. 

Der  erste  (im  Nov.  1910  hier  angezeigte)  Teil  sollte  meine  frühere  Be- 
hauptung, daß  Nibelungenlied  und  Siegfridlied  aus  Frankreich  stammten,  durch 
den  Nachweis  stützen,  daß  eine  ganze  Reihe  anderer  mhd.  Volksepen,  das 
Eckenlied,  die  Virginal,  Biterolf,  die  mhd.  Wielanddichtung,  Wolfdietrich,  Ortnit 
und  Gudrun,  gleichfalls  frz.  Ursprungs  sei.  Inzwischen  hat  sich  mir  ergeben, 
daß  die  frz.  Quelle  von  Nibelungenlied  und  Siegfridlied  noch  heute  existiert. 
Sie  ist  in  der  Gestalt  des  Boeve  de  Eaumtone  noch  heute  jedermann  zu- 
gänglich. Ich  hatte  die  beiden  mhd.  Werke  nur  Zug  für  Zug  mit  dieser  ihrer 
frz.  Quelle  zu  konfrontieren  —  und  erneut  darauf  hinzuweisen,  daß  Jacob  Grimm 
schon  vor  60  Jahren  die  Heimat  jedenfalls  des  Siegfridliedes  in  Frankreich 
fand.   —  G.   B.   (Hamburg). 

Goethes  Faust,  eine  Analyse  der  Dichtung  von  Wilhelm  Büchner.  Leipzig, 
Teubner,  1911.     VI  u.  128  Ss.     S».     Fr.  2  M. 

Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Abschnitte  :  die  Absicht  des  Herren,  Mephistos 
Wesen  und  Ziel,  der  Dichter  im  Zwang  der  Sage,  das  Spiel  Mephistos,  Fausts 
Entwicklung,  die  Lösung.  Die  Grundlage  des  Ganzen  bildet  das  Kapitel  über 
Mephisto  als  Schalk.  Es  erklärt,  warum  er  in  seinem  großen  Monolog  anders 
redet  und  im  Stück  anders  handelt,  als  man  nach  seinen  Äußerungen  in  der 
Vertragsszene  erwarten  könnte.  Bei  dem  Versuch,  den  Ideengehalt  des  Dramas 
systematisch  zu  analysieren,  erwies  sich  als  wichtiges  Hilfsmittel  das  erste 
Paralipomenon,  in  dem  Goethe  selbst  die  Hauptmotive  bezeichnet.  Auch  die 
intimere  Kenntnis  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung,  wie  sie  heutzutage 
möglich  ist,  kommt  dem  Verständnis  der  Dichtung  zugute.  Ihre  Motive  er- 
scheinen auch  sonst  in  Äußerungen  des  Dichters,  manches  freilich  an  abge- 
legenen Stellen.  Auf  diese  Zusammenhänge  hinzuweisen  und  überhaupt  mit 
Goethes  Anschauungen  in  Fühlung  zu  bleiben,  war  das  besondere  Bestreben 
des    Verfassers.    —    W.   B.    (Darmstadt). 

Hclmutli  Schröder,  sein  Leben  und  seine  Werke  von  Otto  Decker.  Beiträge  zur 
Geschichte  der  niederdeutschen  Dichtung,  herausgegeben  von  Ernst  Püschel. 
Band  1.     Rostock,  Kaufungen-Verlag,  1911.     Pr.  1,80  M. 

Die  Aufgabe  dieser  Schrift  war,  in  dem  Leser  ein  treues  Bild  eines  echt 
volkstümlich  schaffenden  plattdeutschen  Dichters  zu  erwecken,  das  Bild  eines  der 
begabtesten  niederdeutschen  Lyriker  wachzurufen,  der,  mit  seinen  Anschauungen 
und  Ideen  in  denen  des  Mecklenburger  Bauernlebens  wurzelnd,  heimatfrische 
Dichtungen  wundervoller  Stimmungspoesie  die  Menge  schuf.  — -  0.  D.  (Rostock  i.  M.). 
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Die  Herkunft  der  Germanen.  Zur  Methode  der  Siedlungsarchäologie.  Von  Gustaf 
Kossinna.  Mit  einer  Karte.  (Mannus-Bibliotheic,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Gustaf  Kossinna.  Nr.  6.)  Würzburg,  Gurt  Kabitzsch,  1911.  30  S.  8». 
Pr.  1,50  M. 

Teil  I  schildert  die  vom  Vf.  ausgebildete  siedlungsarchäol.  ^lethodo.  Sein 
Grundsatz  :  „scharf  umgrenzte  archäolog.  Kullurproviuzen  decken  sich  zu  allen 
Zeiten  mit  ganz  bestimmten  Völkern  und  Volksstämmen",  wird  gegen  alle 
Zweifel  (Ed.  Meyer,  Otto  Schrader,  M.  Hörnes)  sicher  gestellt.  Solche  Kultur- 
provinzen werden  mittels  strengster  chronolog.  Nachforschung  von  Irühgeschicht- 
licher  Zeit  her  rückwärts  verfolgt  bis  zum  Ausfall  einer  vorgeschichtl.  Periode, 
der  dann  Siedlungslücke,  d.  h.  Abwanderung  der  voraufgehenden  Bevölkerung, 
bedeutet.  Gleich  strenge  werden  die  nächstverwandten  Vorstufen  oder  die  un- 
mittelbaren Weiterbildungen  des  typolog.  Inhalts  der  Schluß-  und  Anfangs- 
perioden  von  Kulturprovinzen  aufgespürt,  um  die  Richtung  der  Ab-  und  Zu- 
wanderungen zu  ermitteln.  Auf  diese  Weise  ergibt  sich  in  Teil  II  und  III  als 
Zeitpunkt  der  Einwanderung  der  Germauen  in  Norddeutschland  die  Bronzezoit- 
periode     Ic     (1800  v.  Chr.),   als  Ilerkunftsgebiet  Skandinavien.  —  G.  K.   (Berlin). 

Auti-Xenien.  In  Auswahl  hsg.  von  Dr.  Wolfgang  Stammler.  (Kleine  Texte 
für  Vorlesungen  und  Übungen.  Hsg.  von  Hans  Lietzmann.  Nr.  81.)  Bonn 
1911,   Marcus   &  Weber.     Pr.  brosch.   1,40  M.,   geb.   1,80  M. 

Die  „Xenien"  Goethes  und  Schillere  haben  wir  wohl  in  bequemen  Neu- 
drucken (Reclam,  Meyer);  von  den  Anti-Xenien  liegt  bis  jetzt  erst  ein  Heft  vor, 
Fuldas  „Trogalien"  in  den  „Deutschen  Literaturdenkmalen  des  18.  u.  19.  Jhs.", 
Nr.  125.  Diesem  Mangel  will  vorliegende  Sammlung  abhelfen.  Die  bedeutsamsten 
der  Gegenschriften  sind  ausgesucht  und,  zum  Teil  vollständig,  zum  Abdruck  gebracht: 
Campe,  Claudius,  EbeUng,  Fischer,  Fulda  Garve,  Gleim,  Manso-Dyck,  Smidt- 
Himly  und  die  anonymen  „Dornenstücke".  Die  Originale  sind  sorgfältig  w^ieder- 
gegeben  mit  Verzeichnis  von  Lesarten  und  Varianten  späterer  Drucke,  in  einem 
Falle  (Gleim)  auch  der  Originalhs.  des  Verf.  Die  wichtigste  Literatur  ist  mitgeteilt. 
Bestimmt  ist  diese  Auslese  für  Studenten  und  Primaner,  zu  Übungen  und  selb- 
ständigem Studium.  —  W.  St.  (Haimover). 

Ludwig  Bauer,  ein  Dichterbild  aus  Schwaben  von  Dr.  phil.  Adalbert  Depiny. 

100  Ss.  '  Triest,  M.  Quidde,  1911. 

Die  Arbeit  will  eine  Ergänzung  zur  biographischen  Literatur  über  Mörike 
und  Waiblinger  bieten.  Im  1.  Teil  ^vird  das  Leben  des  Mörikefreundes  Ludwig 
Bauer  an  der  Hand  des  gedruckten  und  versprengten  ungedruckten  Materiales  be- 
handelt, der  2.  Teil  erörtert  mit  Heranziehung  des  Nachlasses  im  Schillermusoum 
zu  Marbach  Bauers  Werke  nach  inhaltüchen  Gruppen  (Orplid  —  Historische  Dra- 
men: Alexaudertrilogie,  Hohenstaufen  —  Satire).  Die  Arbeit  wU  nicht  bloß  die 
Entwicklung  des  Dichters,  sondern  auch  den  Zusanunenhang  mit  der  schwäbischen 
Literaturentwicklung  von  der  Spätromantik  zur  politisierenden  Vormärzdichtung  dar- 
stellen. —  A.  D.  (Görz). 

Werden  und  Wandern  unserer  Wörter.     Et^Tuologische  Plaudereien  von  Franz 

Härder.     Vierte,   wesentlich   vermehrte  und  verbesserte   Auflage.     Berlin, 

Weidmannsche  Buchhandlung,  1911.     VIII,  258  Ss.     Pr.  geb.  4  M. 

Die   erste  Auflage   des  vorUegenden   Buches  erschien   1884  und   wurde  als 

einer  der  ersten  Versuche,  sprachliche  Probleme  populär  zu  behandeln,  nicht  nur 

vom  größeren  Publikum,  sondern  auch  von  Männern  der  Wissensciiafl,  wie  Moritz 

Heyne,  sehr  freundhch  aufgenommen.     Die  inzwischen  erschienene  neue  Literatur 

wurde'  für  die  folgenden  Auflagen  sorgfällig  verwertet,  imd  der  vorliegenden  vierten 

kamen  besonders  so  wichtige  Werke,  wie  die  7.  Auflage  von  Kluges  Etymologischem 

Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  die  Neubearbeitung  des  Weigandschcn  Wörter- 
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buches  und  Hirts  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache,  zu  statten.  Auch  die 
inzwischen  neu  erstandenen  Zeitschriften  „Wörter  und  Sachen"  und  die  „GRM." 
boten  eine  Fülle  von  Anregungen'.  So  hofft  der  Verfasser,  daß  es  ihm  auch 
mit  dieser  neuen  Auflage  gelingen  werde,  durch  die  Vorführung  einer  Reihe  von 
interessanten  Wortableitungen  einem  gebildeten  Leser  Vergnügen  zu  bereiten. 
Gelehrte  Zwecke  verfolgt  das  Buch  nicht,  doch  sind  für  solche,  die  tiefer  einzu- 
dringen wünschen,  Nachweisungen  in  zahlreichen  Amnerkungen  gegeben.  —  F.  H. 
(Berlin"). 

Goethes  Götz  von  Berlichingen.  Erläuterung  und  literarhistorische  Würdigung. 
Teil  I:  Herder  und  die  romantischen  und  nationalen  Strömungen 
in  der  deutschen  Literatur  des  18.  Jhs.  bis  1771.  Von  Paul 
Hagenbring.  Verlag  von  Max  Niemeyer,  Halle  1911.  84  Ss.  Pr.  geh. 
2,80  M.  (Band  IX,  1  der  „Bausteine  zur  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Literatur",  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Franz  Saran,  Halle.) 

Vorhegende  Darstellung  bringt  die  literarhistorische  Einleitung  zu 
einer  größeren,  im  Rahmen  der  „Bausteine"  gehaltenen  Arbeit  über  den  „Götz", 
die  den  Gedankengehalt  des  Dramas  ausschöpfen  und  seine  Stellung  innerhalb 
der  vorangehenden  und  nachfolgenden  Literatur  würdigen  soll.  Die  Stellung  Goethes 
zu  der  nationalen  Romantik  der  Jalire  vor  1771,  die  vorzüglich  Jin  die  Tätig- 
keit Klopstocks,  Herders,  Lessings,  Bodmers  anknüpft,  seine  Beziehung  zu  den 
altdeutschen  Studien  der  Zeit,  wird  auf  Grund  neuer,  fruchtbarer  Gesichts- 
punkte eingehend  erörtert.  Darauf  folgt  eine  systematische  Darstellung  der  (iesamt- 
anschauung  Herders  in  wissenschaftlicher,  ästhetischer,  religiöser  und  ethischer  Be- 
ziehung, wie  sie  zur  Zeit  der  Konzeption  der  ersten  Fassung  des  „Götz"  (1771) 
vorlag.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  der  Gedankengehalt  des  Dramas,  der  im  wesent- 
lichen eine  Auseinandersetzung  Goethes  mit  den  Zuständen  des  deutschen  Reiches 
im  18.  Jh.  darstellt,  aufs  innigste  von  Herders  geschichtsphilosophisclieb; 
Lehren  abhängig  ist.  —  P.  H.  (Molsdorf,   S.-Gotha). 

Otto  von  Leitgeb.     Eine  Studie  von  Franz  Xaver  Zimmermann.     Triest,  Max 

Quidde,  1911.     92  Ss.     Pr.  2  K. 
Novellen  von  Otto  von  Leitgeb.     Mit  einer  Einführung  von  Prof.  Franz  Xaver 

Zimmermann.     Wien,  Manz,    1911.     (In  der  Sammlung:  „Neuere  Dichter 

für    die    studierende    Jugend".     Herausgeg.    von   Dr.    A.    Bernt   und    Dr.   J. 

Tschinkel.)     Pr.  1  K. 

Seit  R.  Hamerling  1865  in  Triest  seinen  „Ahasver  in  Rom"  schrieb,  hat 
die  deutsche  Dichtung  an  der  Adria  keinen  gleich  bedeutenden  Sprecher  gefxm.den 
wie  in  Otto  von  Leitgeb.  Die  vorliegenden  Schriften  gehen  zum  erstenmal 
im  Zusammenhang  dem  Leben  und  Schaffen  dieses  Dichters  nach,  der  außerhalb 
des  geschlossenen  deutschen  Sprach-  und  Kulturgebietes  in  friaulisch-romanischer 
und  slawischer  Umgebiuig  deutsche  Art  und  Kunst  vornehm  vertritt.  Abgesehen 
von  seinen  rein  deutschen  Dichtungen,  sehe  ich  die  literarische  Bedeutung  Leitgebs 
auch  darin,  daß  er  —  über  frühere  Versuche  heute  vergessener  Dichter  weit 
hinausgehend  —  als  Deutscher  auch  der  echte  Heimatsdichter  eines  anders- 
sprachigen Landes  geworden  ist  und  eine  Provinz  für  das  deutsche  Schrifttum 
wieder  erobert  hat,  die  einst,  wie  ihr  Vorort  Aquileja  (Agley),  ein  Mittelpunkt 
deutscher  Kolonisation  und   Politik  gewesen  ist.  —  Fr.  X.  Z.    (Görz). 

The  Comic  spirit  in  George  Meredith:  An  Interpretation.  By  Joseph  Warren 
Beach,  Ph.  D.  (Harvard),  Assistant  Professor  of  English  in  the  University 
of  Minnesota.  New  York  and  London,  Longmans,  Green  and  Co.,  1911. 
230  Ss.    80.    Pr.  5  s. 

The  author  undertakes  a  more  systematic  interpretation  of  the  comedy  of 
Meredith  than  has  hitherto  been  made.     The  book  includes  a  chapler  setting  forth 
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Meredith's  conception  of  comcdy,  in  which  tlie  idea  predominates  over  the  burlesque 
elements  of  humour;  a  series  of  chapters  tracing  the  comic  themes  of  certain 
novels  dealing  with  snobbery-,  egoism  and  sentimentalism;  and  two  cbapters  of 
more  general  discussion  of  Meredith's  art  in  comedy  and  bis  "comic  philosophy". 
Meredith's  comedy  is  shown  to  be  a  method  for  the  serious  criticism  of  life. 
By  his  searching  analysis  of  motives,  the  comic  spirit  displays  the  defect  in 
character  which  proves  a  maja's  undoing.  Meredith  wished  "to  laugh  people  out 
of  the  notion  that  their  acts  are  controlled  by  fate,  fortune,  luck,  providence, 
or  any  agency  unconnected  with  their  own  character".  —  J.  W.  B.  (Miimea|>olis. 
Miiin.,  U.S.A.). 

English  Literature  froni  Beowulf  to  Bernard  Shaw.     For  the  Uso  of  Schools, 

Seminaiies  and  Private  Students.    By  Prof.  F.  Sefton  Delmer.  2"*1  E'lition. 

Weidmannscher  Verlag,  Berlin  1911.     Pr.  2,60  M. 

In  this  2nti  Edition  numerous  süght  additions  and  alleralions  have  been  made, 
niany  of  them  in  deference  to  the  wishcs  of  practical  teachers  who  have  already 
introduced  the  book  into  their  schools.  The  principal  of  these  additions  is  a 
pronoujicing  index  of  proper  names,  together  with  a  phonelic  transcrijitioti  of  them. 
To  thosc  who  know  how  difficult  and  thorny  a  subject  English  prononciation  of 
such  names  is,  even  for  many  teachers  of  experience,  it  ought  to  provo  useful 
to  have  a  thoroughly  reliable  pronouncing  vocabulary  of  this  sort. 

A  few  paragraphs  have  also  been  added  to  the  chapter  dealing  with  American 
and  Australian  literature.  —  F.  Sefton  Delmer  (Berlin). 

Schwierigkeiten  des  Englischen.    Umfassende  Darstellung  des  lebenden  Eng- 
lisch.   Von  Dr.  Gustav  Krüger.    1.  Teil.    Synonymik    und   \Vortij;ebrauch. 
Zweite,    vermehrte    und    verbesserte    Auflage.     Dresden    und    Leipzig    1910, 
C.  A.  Kochs  Verlagsbucblixindlung  (H.  Ehlers).   XIX  u.  1081  Ss.   Pr.  geb.  26  M. 
Der    Verfasser    hat    in   den    26    Jahren,    die    verflossen    sind,    seit    er    das 
Werk  anfing,  und  den  15,  seitdem  er  es  veröffentlichte,  dem  Gegenstand  dauernd 
seine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  seine  Aufstellungen  immer  wieder  geprüft,  und 
eine   sehr  große   Anzahl  von   Gruppen  und  einzelnen   Wörtern  hinzugefügt.    Be- 
handelt worden  sind  etwa  10100  englische,  9800  deutsche  Wörter,  2650  Gruppen, 
denen  rund  26450  Beispiele  —  die  Redensarten  ungerechnet  —  zur  Erläuterung 
dienen.     Der   Stoff   ist  leider   unerschöpflich.   —   G.    K.    (Berlin). 

Schwierigkeiten   des.  Englischen.     Unenglisches    Englisch.     Von    Dr.    Gustav 
Krüger.    Eine  Sammlung  der  üblichsten  Fehler,  welche  Deutsche  Ijeim  Ge- 
brauch des  Englischen  machen.    1911.    8".    VI  u.  142  Ss.    Pr.  geb.  i  M. 
Über   den    Inhalt  der   Sammlung   klärt   genügend   der  Titel   auf;   sie   beruht 

auf   einer   25jährigen   Beobachtung.   —  G.   K.   (Berlin). 

The  Recluse,  a  fourteenth  Century  Version  of  the  Ancren  Riwle,  edited.  by  .loci 
Pählsson.  201  u.  XIV  Ss.  (Lunds  Universitets  Arsskrift.  N.  F.  Afd.  1. 
Bd  6.    Nr  1.    Gleerup,  Lund  1911.)    Pr  5  kr. 

Die  Ausgabe  bietet  einen  diplomatischen  Abdruck  des  im  M.S.  Pepys  2498, 
Magdalene  College,  Cambridge,  enthaltenen  Textes  dar.  Der  Herausgeber  ist  mit 
der  kritischen  Bearbeitung  des  Textmaterials,  hinsichtlich  des  Laut-  und  Flexions- 
bestandes und  der  Textkritik,  beschäftigt,  und  das  Resultat  von  diesen  Unter- 
suchungen wird  als  zweiter  Teil,  hoffentlich  binnen  kurzer  Zeit,  erscheinen.  —  J.  P. 
(Helsingborg   i.   Schweden). 

Syntax  des  heutigen  Englisch  von  Dr.  G.  Wendt- Hamburg.     I.  Teil:  Wortiehrc. 

Heidelberg   1911,  C.  Winter.     XII  u.  328  Ss.     Pr.  5,40  M. 

Das  Werk,  dessen  IL  Teil,  die  Satzlehre,  im  Entwurf  fertig  ist,  geht  vom 
Englischen    aus,    will    den    jetzt    herrschenden    Sprachgebrauch    feststellen    und 
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lehnt  zunächst  das  Eingehen  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  ab.  Ich  hoffe  aber 
die  Grundlage  gefunden  zu  haben,  auf  der  allein  mir  der  grammatische  Betrieb 
lebender  Sprachen  Erfolg  verspricht  für  die  höheren  Ziele  der  Realanstalten. 
Das  Werk  bietet  den  an  der  Methode  des  „Hinübersetzens"  festhaltenden 
Lehrern  höchstens  eine  gewisse  Anregung,  den  sog.  radikalen  Reformern  hoffent- 
lich Gelegenheit,  die  zugrunde  liegende  Auffassung  zu  prüfen  und  an  der  weiteren 
Durchprüfung  mitzuarbeiten.  —  G.  W.  (Hamburg). 

Spanisches  Lesebuch  für  höhere  Handels-  und  Realschulen.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  S.  Graf enb erg.  Zweite,  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage. 
Mit  Anmerkungen  und  einer  Karte  von  Spanien.  VIII  und  238  Ss.  Frank- 
furt a.  M.,  J.  D.  Sauerländers  Verlag,  1911. 

Spanisch  wird  bei  uns  in  erster  Linie  Von  Kaufleuten  gelernt.  Diesem 
Umstände  Rechnung  tragend,  bringt  das  Lesebuch  hauptsächlich  Realien, 
und  zwar  solche,  die  für  den  Kaufmann  und  Industriellen,  aber  auch 
für  jeden  Gebildeten  von  Interesse  sind.  In  einem  Abschnitt  „Naturgeschicht- 
liches" werden  die  für  die  span.  Sprachgebiete  wichtigsten  Rohstoffe  u.  dgl.  be- 
handelt, der  „geschichtl.  geogr."  Teil  enthält  Besclireibungen  spanischer,  ameri- 
kanischer vmd  afrikanischer  Gebiete  mid  Monographien  bedeutender  historischer 
Persönlichkeiten  und  Begebenheiten.  Im  Abschnitt  ,, Verkehrswesen"  werden  die 
wichtigsten  Verbindungsmittel  besprochen.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  bringen 
Aufsätze  über  Handel  mid  Industrie  und  einige  volkswirtschaftl.  Abhandlungen, 
alles  mit  Beziehung  auf  die  spanischen  Sprachgebiete.  Als  Unterbrechung  des 
mehr  lehrhaften  Stoffes  des  II.  Teiles  sind  als  I.  Teil  40  Seiten  mit  Anekdoten 
und  kleinen  Erzählungen  bekannter  Autoren  vorausgeschickt,  die  einen  EinbUck 
in  das  eigenartige  spanische  Volksleben  gestatten.    —    S.  G.  (Frankfurt  a.  M.). 

Discours  pröliminaire  de  TEncyclopödie  par  d'Alembert.  Mit  Einleitimg  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Heinrich  Wieleitner.  Samm- 
lung Ruska,  Französische  Schriftsteller,  Band  V.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1911.    128  Ss.    80.    Pr.  in  Leinw.  geb.   1,60  M. 

Die  große  ,,Encyclopedie"  Diderots  und  d'Alemberts  war  das  Sammelbecken 
für  die  gesamte  geistige  Tätigkeit  in  Frankreich  um  die  Mitte  des  18.  Jhs.  Das 
Vorwort  d'Alemberts,  dessen  ruhige  Sachlichkeit  und  glänzende  Diktion  seiner- 
zeit sogaa-  von  den  Gegnern  anerkannt  wurde,  gibt  im  ersten  Teile  eine  Darstellung 
der  möglichen  Entwicklmig  der  Wissenschaften  und  ihres  Zusammenhanges  vom 
philosophischen  Standpunkt,  im  zweiten  eine  Schilderung  der  tatsächlichen  Ent- 
wicklung auf  historischer  Grundlage.  Wemi  wir  nun  dieses  Vorwort  sogar  Schülern 
in  die  Hand  geben  wollen,  so  rechtfertigt  uns  d'Alembert  selbst,  indem  er  sagt, 
gerade  die  jungen  Leute  seien  in  philosophischen  und  anderen  Dingen  oft  die 
besten  Pachter,  wemi  sie  nur  etwas  Verstand  haben;  denn  da  ihnen  alles  gleich- 
mäßig neu  sei,  hätten  sie  kein  anderes  Interesse  als  das,  eine  gute  Wahl  2ai 
treffen.  In  d'Alembert  aber,  das  dürfen  wir  hinzufügen,  wählen  sie  sich  einen 
trefflichen  Führer,  nicht  bloß  in  philosophischen  Dingen,  sondern  auch  für  das 
Gesamtgebiet  der  Wissenschaften,  das  er  mit  ihnen  durchschreitet.  —  H.  W. 
(Pirmasens). 

Nachrichten. 

Das  Paulsen-Haus.  Einen  der  Hauptberatungsgegenstände  der  diesjährigen 
Delegierten-Konferenz  der  preußischen  Philologenvereine,  die  am  7. 
und  8.  Oktober  in  Berlin  stattfand,  bildete  die  Begründung  eines  ,,Paulsen-Hauses", 
einer  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Zentralanstalt  für  di© 
preußischen  Oberlehrer.  Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Anstalt  ergibt 
sich    aus   der   zunehmenden   Teilung   und   Zerstreuung    der   wissenschaftlichen!   und 
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pädagogischen  Welt.     Es  wird  dem  einzelnen  Uberlelirer  immer  schwerer,  Wissen- 
schaft und   Schule  als  ganze  zu  erfassen  und  zu   überblicken.      Infolgedessen  hat 
sich    eine!    Kluft   zwischen    Universität   und    Schule    aufgetan,    deren   Über- 
brückung  eine  der  Hauptaufgaben  der  Gegenwart  ist.     Die  Bildungsmittel  der  All- 
philologen liegen  zum  großen  Teil  in  archäologischen  Insliinten  des  In-  uiul  Aus- 
landes.    Der  Neui)hilologo  kann  die  von  ihm  verlangte  Beiierrschuiig  der  fremden 
Sprachen  und  Kulturen  nur  im  Auslände  erwerben.    Die  Naturwissenschaflen  iiabcn 
ihren  Sitz  in  einer  Vielheit  von  Instituten  und  Einrichtungen,  die  zum  Teil  in  gar 
keinem  Zusammenhange  mehr  mit  den  philosophischen  Fakultäten  stellen.     Um  der 
aus  diesen  Verhältnissen  sich  ergebenden  Gefahr,  daß  der  Oberlehrer  der  wissen- 
schaftlichen Welt  entfremdet  wird,  zu  bt>gegnen,  sind  von  staathchen  und  städtischen 
Behörden,  von  wissenschaftlichen  Korporationen  und  von  der  überlebrerscbaft  selbst 
mancherlei   Einrichtungen   getroffen   worden  :   es   werden  einerseits   Arbeits-   und 
Vortragskurse  eingerichtet,  andererseits  Stipendien  und  Urlaub  zur  Teilnahme  an 
solchen  Veranstaltungen  oder  zu  eigenen  wissenschaftlichen  Studien  gewälirt.     Doch 
um    diese    Einrichtmigen    recht    fnichtbar    zu    machen,    betlarf    es    eines    zentralen 
Instituts,   das   sie  alle   zusammenfaßt,   dem  einzelnen   über  sie   Auskunft  gibt   mid 
auf  ihren  planmäßigen  Ausbau  hinwirkt.    Es  kommt  hinzu,  daß  eine  Reihe  wichli'Jier, 
für  das  gesamte  preußische  Schulwesen  geschaffener  Anstallen  wegen  ihrer  Isolie- 
rung kaum  zur  Geltung  kommen.   Die  Auskunftstelle  für  das  höhere  Unter- 
richtswesen, die  mit  beträchtlichen  Kosten  vom  Staat  unterhalten  wird,  ist  der 
Mehrzahl  der  Oberlehrer  kaum  dem  Namen  nach  bekannt.     Die  von  der  Brüsseler 
Ausstellung  her  erhaltene  Sammlung  von  Lehrmitteln,  die  das  gesamte 
preußische  Schulwesen  darstellt,  harrt  vergebens  einer  passenden  Unterkunft.    Auch 
die  wertvollen  Sammhmgen,   die  von  der  Gesellschaft  für  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  zum  Teil  mit  staatlicher  Unterstützung  geschaffen  worden  sind, 
kommen  der  Oberlehrerschaft  gleichfalls  nicht  zugute,  weil  sie  ihren  täglichen  Wegen 
zu   fern   liegen.      Würden  alle  diese   Anstalten   zusammen   mit  mancherlei   tuidern, 
die  Gesamtheit  der  preußischen  Oberlehrer  angehenden  Einrichtungen  in  ein  Haus 
verlegt,  das  überdies  mit  Vortrags-,  Arbeits-  und  Vereinssälen  ausgestaltet  wäre,  so 
würde  damit  ein  alle  Schulen  und  Oberlehrer  verbindender  Mittelpunkt  geschaffen, 
der  in  hohem  Maße   belebend  und  erfrischend  wirken  und  zur  Lösung   vieler  die 
Allgemeinheit    beschäftigender    Schulfragen    beitragen   müßte.      Der    Gedanke   eines 
solchen   zentralen   Instituts,   das   ganz   den  Bestrebungen   des   von   der   Oberlehrer- 
schait  allgemein  verelirten  Friedrich  Paulsen  entsprechen  und  darum  mit  Recht 
seinen  Namen  tragen  würde,  wurde  zunächst  von  einer  R.eihe  von  philologischen 
wissenschaftlichen   und  Standes-Vereinen   Berlins  und   der   Provinz   Brandenburg 
unterstützt.     Bei   den   Beratungen  der    Delegierten-Konferenz    fand    er   auch    den 
lebhaften  Beifall  der  Vertreter  derjenigen   Provinzialvereine,  die  sich  schon  ein- 
gehender mit  ihm  befaßt  haben.    Der  Plan  soll  auf  den  nächsten  Versammlungen 
aller  Philologenvereine  besprochen  werden,  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  eine  gründ- 
liche Erörterung  desselben  seine  Bedeutung  in  helles  Licht  stellen  und  ihm  all- 
gemeine  Zustimmung  und   tatkräftige  Unterstützung  sichern  wird. 


Preisaufgabcn. 

Die   Dr.   Leopold  Anton   und  Marie   Dierlsche   Preisaufgabenstiftung   hat   fol- 
gende   Preisaufgaben   gestellt : 

1.  Der    Einfluß    des    vorrömischen,    römischen    und    christlichen    Kultes    auf 
die    Toponomastik    Galliens. 

2.  Die     sprachlichen     Eigentümlichkeiten     der     wichtigeren     Chaucer-Iland- 
schriften   und   die   Sprache   Chaucers. 

3.  Das  Mittelalter  in   Fouques  Ritterromauen   im   Hinblick   auf  Vi-il    \\  i-Ikt.-, 
Sagen   der  Vorzeit. 

<SRM.    III.  ■" 
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Bedingungen  :  Zur  Bewerbung  werden  nur  Personen  zugelassen,  welche 
das  Staatsbürgerrecht  in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und 
Ländern   besitzen. 

Die  Arbeiten,  welche  noch  nicht  vei'öffentlicht  sein  dürfen  und  in  deutscher 
Sprache  abgefaßt  sein  müssen,  sind  in  Reinschrift  gegen  Bestätigung  bei  dem 
Dekanate  der  philosophischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  zu  Wien  einzu- 
reichen, und  zwar  die  zu  1  bis  spätestens  zum  1.  Januar  1913,  die  zu  2  bis  zum 
1.  April  1913,  die  zu  3  bis  zum  1.  Oktober  1912. 

Jede  Arbeit  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  derselben  ein  ver- 
siegeltes, mit  dem  gleichen  Motto  versehenes  Kuvert  beizulegen,  in  welchem 
ein  Blatt  mit  der  Angabe  des  Vor-  und  Zunamens,  des  Standes  und  der  genauen 
Adresse  des  Autors  und,  falls  nicht  schon  aus  der  Stellung  des  Preisbewerbers 
seine  österreichische  Staatsbürgerschaft  hervorgeht,  ein  Beleg  über  die  letztere 
enthalten  sein  muß.  Auf  der  Arbeit  selbst  darf  sich  keine  Hindeutung  auf  die 
Person   des   Autors   vorfinden. 

Die  Prüfung  der  Arbeiten  und  die  Entscheidung  über  die  Preisbewerbung, 
welche  dem  Professoren-Kollegium  der  philosophischen  Fakultät  der  k.  k.  Uni- 
versität  in    Wien    zusteht,    wird   mit    tunlichster    Beschleunigung    stattfinden. 

Das    Autorrecht    an    der   prämiierten    Arbeit   verbleibt    dem    Verfasser. 

Die  Zuerkennung  des  Preises  kann  unterlassen  werden,  wenn  keine  der 
eingereichten    Arbeiten   des    Preises   würdig    erachtet   werden   sollte. 

Nach  erfolgter  Entscheidung,  welche  kundgemacht  wird,  werden  die  ein- 
gesandten Arbeiten  gegen  Rückgabe  der  Empfangsbestätigung  zurückgestellt. 


Bitte. 

Ich    beabsichtige, 

Grabbes  ., Hermannsschlacht" 

mit  allen  Lesarten  herauszugeben.  Ich  wünsche  dafür  möglichst  alle  von  den 
verstreuten  Bruchstücken  der  verschiedenen  Fassungen  im  Original  oder  in  einer 
(sich  auch  auf  die  Korrekturen  erstreckenden)  Abschrift  zu  erwerben  und  bitte 
deshalb  alle  (Bibliotheken,  Antiquariate  und  Sammler),  die  solche  Blätter  be- 
sitzen, mögen  diese  noch  so  unbedeutend  erscheinen,  sich  mit  mir  in  Ver- 
bindung zu  setzen  oder  mir  die  Blätter  zur  Kollation  nach  der  hiesigen  Uni- 
versitäts-Bibliothek zu  senden.  Ich  verspreche  strengste  Schonung  der  Stücke, 
schicke  sie  in  kürzester  Zeit  zurück  und  vergüte  alle  Auslagen.  Schon  für  die 
Mitteilung  über  das  Auftauchen  oder  den  Verbleib  einzelner  Bruchstücke  werde 
ich   sehr  dankbar   sein. 

Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Kost  er,  der  Vertreter  der  neueren  Literatur- 
geschichte an  der  hiesigen  Universität  und  Direktor  des  Germanistischen  In- 
stituts, und  Herr  Prof.  Dr.  Witkowski  befürworten  meinen  Plan  aufs  wärmste. 

Leipzig,    Mendelssolinstr.   5,    III. 

Alfred  Bergmann. 
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Halbleder  7  M.     Bisher  erschienen   Bd.    1—3. 

Lessings  IJriefe.  In  Auswahl  hsg.  v.  .lulius  Petersen.  Loipz.,  Insel-Verlag, 
1911.    XVI,   298   Ss.     so.     Pr.   Pappb.  2  M.,   Ganzleder  4  M. 

Schillers  Sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Ausgabe  in  20  Bänden. 
Unter  Mitwirkung  von  Karl  Berger.  Erich  Brandenburg,  Tb.  Engert,  Conrad  Höfer, 
Albert  Köster,  Albert  Leitzmann,  Franz  Mmicker,  hsg.  von  Otto  Günther  und  Georg 
Witkowski.  Leipzig,  Hesse  &  Becker,  1911.  Pr.  15  M.,  in  10  Leinenbänden  20  M. 
(feinere  Ausgaben  28,   30,  36  M.). 

Schillers  Sämtliche  Werke  in  12  Bänden  und  einem  Ergänzungsband. 
1.  Gedichte.  Änois.  Dido.  2.  Räuber.  Fiesco.  Kabale  und  Liebe.  3.  Don  Carlos. 
Semele.  Der  Menschenfeind.  4.  .ästhetische  Schriften.  5.  Wallenstein  (Trilogic). 
6.  Maria  Stuart.  Die  Jungfrau  von  Orleans.  Die  Braut  von  Messina.  7.  Teil. 
Denietrius.  Dramatische  Fragmente.  8.  Dramatische  Übersetzungen.  9.  Erzählungen. 
Kleine  historische  Schriften.  10.  Abfall  der  vereinigten  Niederlande.  Belauerung  von 
Antwerpen.  11.  Dreißigjähriger  Krieg.  12.  Vermischte  Schriften.  Ergänzungsband: 
Schillers  Leben  und  W'erke. 

Tempel-Klassiker  (Tempel-Verlag,  Leipzig.  Pr.  des  Bandes  in  Leinen  3  M., 
in  IJalbleder  3,75  M.,  in  Vorzugsausgabe  auf  bestem  Papier  in  Ganzleder  12  M.): 
Uhland.  Poetische  Werke.  Hsg.  v.  Raimund  Pissin.  2  Bde.  1.  Gedichte.  Nachlaß- 
Gedichte.     2.  Dramen.     Dramatische  Fragmente.    Aus  Uhlands  Briefen. 

Wielands  Gesammelte  Schriften.  Hsg.  v.  d.  Deutschen  Konunissimi  der 
K.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Abt. :  Werke.  Bd.  3.  Poetische  Jugendwerke.  3.  Teil. 
Hsg.  v.  Fritz  Homeyer.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.,  1910.  518  Ss.  gr.  8<». 
Pr.  10  M.  —  IL  Abt. :  Übersetzungen.  3.  Bd.  Shakespeares  theatralische  Werke. 
Sechster,  siebenter  und  achter  Teil.  Hsg.  v.  Ernst  Stadler.  Berlin,  Weidmann,  1911. 
627  Ss.    gr.  80.    Pr.  12  M. 

Bechtold,  A.,  Grimmeishausen  —  Einträge  in  den  Kirchenbüchern  von  Ober- 
kirch und  Renchen.  (Aus:  Die  Ortenau.  Mitteilungen  des  Histor.  Vereins  für  .Mitlel- 
baden    [Offenburg]    1910/11.     Heft    1/2.     14  Ss.) 

Behaghel,  Otto,  Die  deutsche  Sjirache.  5.  Aufl.  (Das  Wissen  der  Gegenwart. 
54.  Bd.).  Wien  u.  Leipzig,  F.  Tempsky  u.  G.  Freytag,  G.  m.  b.  H.,  1911.  lt. 
geb.   4  M. 

— ,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  (Grundriß  der  german.  Philologie.  hs(j. 
V.  H.  Paul.  3.  Aufl.).  Mit  einer  Karte.  Straßburg,  Karl  J.  Trid)ner,  1911.  IX. 
354   Ss.    gr.  80.     Pr.  6  M. 
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Dilthey,  Wilhelm,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung :  Lessing-Cxoethe-Novalis- 
Jlölderlin.  3. 'erweiterte  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910.  476  Ss.  S«.  Pr.  5,20, 
Leinw.   6,20,   Pergam.   7,20  M. 

Ehrenthal,  M.  v.,  Die  Landschad  von  Steinach.  Eine  histor.-etymol.  Studie. 
(Aus    dem    Deutschen    Adelsblatt,    Jahrg.    29,    Nr.    38f.).      10    Ss.     S". 

Farinelli,  A.,  II  Romanticismo  in  Germania.  (Biblioteca  di  Cultura  moderna.) 
Bari,  Gius.  Laterza  &  Figh,  1911.    IX,  216  Ss.    S«.    Pr.  3  L. 

Hißbach,  Die  Region  der  Handwerker  und  bildenden  Künstler  in  Wilhelm 
Meisters  Wanderjahren.  Eine  Konversation  Goethes  über  die  Gestaltung  des  Kunst- 
wesens in  Berlin.    Progr.  Apolda  1911.    25  Ss.    4°. 

yi^   Hortling,  Ivar,  Studien  über  die  ö-Verba  im  Altsächsischen.     Diss.    Helsing- 
fors  1907.     X,  115  Ss.     8«. 

Jahr,  W.,  Quellcnlesebuch  zur  Kulturgeschichte  des  früheren  deutschen  Mittel- 
alters. Tl.  I:  Texte.  Tl.  11:  Übersetzungen  und  Amiierkungen.  Berlin,  Weidmann, 
1911.    VIII,  232  bzw.  VI,  252  Ss.    gr.  8«.    In  2  Leinenbänden  je  3,60  M. 

Jelinek,  Franz,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  zu  den  deutschen  Sprach- 
denkmälern Böhmens  und  der  mährischen  Städte  Brunn,  Iglau  und  Olmütz.  (13.  bis 
16.  Jahrh.)  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Ges.  zur  Förderung  deutscher  Wissensch., 
Kunst  u.  Literatur  in  Böhmen.  (Germ.  Bibl.,  hsg.  v.  W.  Streitberg.  I.  Samml., 
IV.  Reihe,  3.  Bd.)  Heidelberg,  Carl  Winter,  1911.  XXV,  1028  Ss.  8f.  Pr.  20  M., 
Leinw.   21  M. 

Jnnk.  Viktor,  Tannhäuser  in  Sage  mid  Dichtimg.     51  Ss.     8°. 

Karsten,  T.  E.,  Äldre  germansk  kultur  i  Finland  belyst  av  ortnamen.  (Studier 
i  nordisk  fdologi,  utgivna  genom  Hugo  Pipping.  II,  2.)  Helsingfors,  Svenska 
Litteratursällskapet  i   Finland,   1910.    47   Ss.    80. 

Kürsten,  Otto,  und  Bremer,  Otto.  Lautlehre  der  Mundart  von  Buttelstedt 
bei  Weimar.  (Grammatiken  deutscher  Mundarten,  Bd.  IX.)  XII,  270  Ss.  S". 
Pr.  8,50  M.,   geb.   10  M. 

Ludwig,  Albert,  Schiller,  sein  Leben  und  Schaffen,  dem  deutschen  Volke 
erzählt.    Berlin,  Ullstein  &  Co.,  1912.    IV,  449  Ss.    gr.  8^.    Leinwandb.  6  M. 

Messikommer,  H.,  Aus  alter  Zeit.  Bäuerische  Speisekarte  im  zürch.  Ober- 
lande.   Ein  Beitrag  zur  Volkskunde.    3.  Teil.  Zürich,  Orell  Füßli,  1911.    40  Ss.    ßo. 

Meszleny,  Richard.  Teil-Probleme,  Berlin-Zehlendorf,  B.  Behr,  1910.  115  Ss. 
8".      Pr.  2,50  M. 

Metz,  Adolf,  Friederike  Brion.  Eine  neue  Darstellung  der  ,, Geschichte  in 
Sesenheim".  Mit  einem  Anhang  Gflethescher  Briefe.  München,  C.  H.  Beck  (Oskar 
Beck),    1911.    237   Ss.    8».    Pr.   geb.  4  M. 

Bleyer-Benfey,  Heinrich,  Das  Drama  Heinrich  von  Kleists.  1.  Bd.  Kleists 
Ringen  nach  der  neuen  Form  des  Dramas.  Göttingen,  Otto  Hapke,  1911.  XVIII, 
620  Ss.    gr.  80.    Pr.  in  leichtem  Pappband  12  M. 

Monke,  Otto,  Berliner  Sagen  und  Erinnerungen.  Für  die  Berliner  Jugend 
gesammelt.  (Berliner  Heimatbücher,  hsg.  v.  der  Diesterweg-Stiftung  in  Berlin.) 
Leipzig,   Quelle   &  Meyer,    1911.     70  Ss.    kl.   8o.    Pr.   0,30  M. 

Pichon,  J.  E.,  und  Sattler,  F.,  Deutsches  Lese-  und  Redebuch.  Mit  vielen 
Illustr.  (Direkte  Methode.)  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,  1910.  159  Ss.  8".  Pr. 
geb.    2  M. 

Porterfield,  Allen  Wilson,  Karl  Leberecht  Immermann.  A  Study  in  German 
Romanlicism.     New  York,  The  Columbia  University  Press,   1911.     153  Ss.     gr.  8°. 

Quaresima,  Enrico,  Adolf  Pichler  e  l'Italia.  (Aus:  Rivista  di  Letteratura 
Tedesca  V,  1—6.    1911.)    Firenze,  Salvadore  Landi,  1911.    103  Ss.    gr.  8°. 

Schneider,  Ferdinand  Josef,  Theodor  Gottlieb  von  Hippel  in  den  Jahren 
von  1741  bis  1781  und  die  erste  Epoche  seiner  literarischen  Tätigkeit.  Prag, 
Taussig   &   Taussig,    1911.    XI,   225  +  27    Ss. 

Schott,  Georg,  Die  Puppenspiele  des  Grafen  Pocci.  Ihre  Quellen  und  ihr 
Slil.     Diss.     München   1911.     93  Ss.     8«. 
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Die  deutsche  Sohulsprache  ein  Todfeind  des  Doutschtunis,  von  einem  Deut- 
schen.   2.  vermehrte  A\ifl.    Leipzisj,  Fritzsche  &  Schmidt,  1911.    VI,  192  Ss.    ^r.  SO. 

Schulz,  Hans.  Deutsches  Frenidwörterbuch.  2.  Lief.  (S.  81—160.  Da- 
ziHus— Dusrhe.l  Sfraßburs,  Karl  J.  Triibner,  1911.  Erscheint  in  ca.  8  Liefeniiigen  zu 
je  5  Bogen  Lex.-80.    Subskriptionspr.  f.  d.  Lief.  1,50  M. 

Sohns,  Franz.  Wort  und  Sinn.  Begriffswandlungen  in  der  deutschen  Sprache. 
Leipzig.    B.    G.   Teubner,    1911.     IV,    149    Ss.    80.     Pr.    geb.    2  M. 

Tibal,  Au(lr6.  Hebbel,  sa  Vie  et  ses  OEuvres  de  1813  ii  1845.  Paris, 
Hachette    &    C'^,    1911.     X,    719    Ss.     gr.    8«.     Pr.    12  Fr. 

Tobler.  Otto.  Die  Epiphanie  der  Seele  in  deutscher  Volkssage.  Kieler 
Diss.    1911.    101  Ss.    gr.  8". 

Vogt,  rrieclinch,  Des  Minnesangs  Frühling.  Mit  BezcicIiMunt;  der  Ab- 
weichungen von  Lachmanu  und  Haupt  und  unter  Beifünun«  ihrer  Anmerkungen 
neu  bearbeitet.   Leipzig,  S.  Hirzel,  1911.   XV,  4.56  Ss.   gr.  80.    Pr.  7  M.,  Loinw.  8  .M. 

— ,  Volksepos  und  Nibelungias.  (Aus  der  Festschrift  zur  .Tabrhundertfeior 
der  Univ.  zu  Breslau  im  Namen  der  Schles.  Ges.  f.  Volkskunde,  hsg.  v.  Theodor 
Siebs.     Breslau,   M.   u.   H.    Markus,    1911.)    32   Ss.    80. 

Wagner,  Albert  Malte,  Goethe,  Kleist,  Hebbel  und  das  religiöse  Problem 
ihrer  dramatischen  Dichtung.  Eine  Säkularbetrachtung.  Leipzig  u.  Hamburg.  Leo- 
pold   Voß,    1911.     114    Ss.     80.     Pr.    2,80  M. 

Walzel,  Oskar  F.,  Das  Prometheussymliol  von  Shaftesbury  zu  Goethe. 
Studie.  (Aus  den  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum,  Gesch.  u.  deutsche  Lit., 
XXV.)    Leipzig,  B.  G.  Teubner,   1910.    70  Ss.    Lex.-8o.    Pr.  2  M. 

— ,  Vom  Geistesleben  des  18.  und  19.  .lahrhunderls.  Aufsätze.  Leipzig,  Insel- 
Verlag,   1911.    587  Ss.    80. 

Waruecke.  Friedrich,  Goethe  und  Schiller.  Weimar,  Hermann  Böhlaus 
Nachfolger,    1909.     15  Ss.     8«. 

Windolph.  Friedrich,  Der  Reiseweg  Hans  Sachsens  in  seiner  Ilandwerks- 
burschenzeit  nach  seinen  eigenen  Dichtungen.    Diss.,  Greifswald   1911.    74  Ss.  S". 

Wii'th,  Herman  Felix.  Der  Untergang  des  niederländischen  Volksliedes. 
Haag,   Martinus  Nijhoff,    1911.    XVI,   357   Ss.    gr.  80.    Pr.  5  fl.,  geb.  6  fl. 

Witkop.  Philipp.  Gottfried  Keller  als  Lvriker.  Freiburg  i.  B.,  C.  Troemers 
Univ.-Buchh.    i Ernst    Harms),    1911.     40    Ss.     8».     Pr.    0.90   M. 

Woerner.  Roman,  Henrik  Ibsen.  In  2  Bänden.  1.  Bd.  1828—1873.  2.  verm. 
u.  verbess.  Aufl.     :\Iünchen,  C.  H.  Beck,  1912.    VII,  431  Ss.    8«.    Pr.  geb.  9  M. 

Zinkernagel.  Goethe  und  Hebbel.  Eine  Antithese.  Festvortrag  auf  der 
Dezennarfcier  des  Württemb.  Goethebundes  am  22.  Nov.  1910  im  Bürgernuiseum 
zu  Stuttgart.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  IV,  44  Ss.  S". 
Pr.    1  M. 

Zupitza,  Julius,  Einführung  in  das  Studium  des  Mittelhochdeutschen.  Zum 
Selbstunterricht  für  jeden  Gebildeten.  11.  unveränderte  Aufl.  Chemnitz  u.  Leipzic, 
Wilhelm  Gronau.    VI,    120  Ss.    80. 

Bodtker,  A.  Trampe,  Critical  Contributions  to  early  English  syntax. 
2iul  scries :  IV.  personal  pronouns.  V.  demonstrative  pronouns.  VI.  relative 
pronouns.  VII.  what.  (VidenskabsSelskabets  Skrifter.  II.  Ilist.-filos.  Klasse,  1910. 
Nr.  3.)     19  Ss.     Lex.  8«.     Christiania,  Jacob  Dybwad,   1910. 

Büttner,  R..  Der  englische  Unterricht  im  Sinne  moderner  Bestrebungen.  Leip- 
zig.  Rüder  &  Schunke,   1911.     36  Ss.    8».     Pr.  0,60  M. 

Glauning.  Friedrich,  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts, 
3.,  durchgcs.  Aufl.  (Handbuch  der  Erziehungs-  u.  Unterrichtslehre  f.  höhere  Srhulen. 
Hsg.  V.  A.  Bauermeister.  III,  2,  2.  Hälfte.)  München,  C.  H.  Beck,  1910.  V, 
116  Ss.     Lex.  80.     Pr.  3  M.,  Lw.  4  M. 

Hausknecht,  Emil,  Choice  Passages  from  Representalive  English  and  Ame- 
rican Writers.  Lesebuch  zur  Einführung  in  die  Englische  Literatur,  sowie  in 
Landeskunde  und  Geistesleben  der  englischamerikanischeu  Kulturwelt.  Berlin, 
Wiegandt  &  Grieben  (G.   K.   Sarasiu;,    19^.     XII,   363  Ss.     S^. 
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Hausknecht,  Emil.  The  English  Student.  Lehrbuch  zur  Einführung  in  die  eng- 
lische Sprache  und  Landeskunde.    11.  Aufl.    Ebenda  1911.    XII,  348  +  127  Ss.  8". 

— ,  unter  Mitwirkung  von  Alfred  Rohs,  The  English  Scholar.  Special  Edition 
of  The  English  Student  for  Beginners  in  the  Higher  forms.  Lehrbuch  zur  Ein- 
führung in  die  englische  Sprache,  Landeskvmde  und  Geistesvvelt  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.     Ebenda  1910.     VIII,  304  +  116  Ss.    80. 

Keats,  John,  Gedichte,  übertragen  v.  Gisela  Etzel.  Leipzig,  Insel-Verlag. 
154  Ss.      gr.  80. 

Ki'üger,  Gustav,  Schwierigkeiten  des  Englischen.  I.  Teil:  Synonymik  und 
AV ortgebrauch.  2.,  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Koch 
(H.  Ehlers),   1910.    XIX,  1082  Ss.  8°.    Pr.  23  M. 

— ,  Unenglisches  Englisch.  Eine  Sammlung  der  übHchen  Fehler,  welche 
Deutsche  beim  Gebrauch  des  Englischen  machen.  Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Koch, 
1911.     VIII,  142  Ss.    8".     Pr.  3  M. 

Pichen,  J.  E.,  and  Nunes,  F.  R.,  Practical  Lessons  in  English.  With  many 
illustrations.     Freiburg   i.   B.,   J.   Bielefeld,    1911.     1.56   Ss.     8».     Pr.  2  M. 

Reynolds,  G.  F.,  What  We  Know  of  the  Elizabethan  Stage.  (Aus:  Mod. 
Philology  "iX,    1,  Juli   1911).     36  Ss.     gr.  8". 

Shakespeares  Hamlet.  Übersetzung  von  A.  W.  Schlegel,  revidiert  u.  mit 
Einleitung  und  Amnerkungen  hsg.  v.  Hermann  Conrad.  Leipzig,  Dresden,  Berlin, 
L.  Ehlermann  1911.     200  Ss.     80.     Pr.  geb.  2  M. 

Spies,  Heinrich,  Das  moderne  England.  Einführung  in  das  Studium  seiner 
Kultur  mit  besonderem  Hinblick  auf  einen  Aufenthalt  im  Lande.  XV"I,  352  Ss. 
80.      Pr.  4  M. 

Sieper,  E.,  Probleme  der  deutsch-englischen  Verständigung.  31  Ss.  (Sonder- 
abdr.  a.  d.  Hamburger  Fremdenblatt  1911,  Nr.  26.  27.  29.  30.  31. ^ 

Aucassin  und  Nicolette.  Altfranzösische  Liebesmär.  Deutsch  von  F.  von 
Oppeln-Bronikowski.  Leipzig,  C.  F.  Amelang,  1911.  71  Ss.  Pr.  Lwb.  1  M., 
Lederb.  2  M.  \ 

Bertaut,  Jules,  Victor  Hugo.  45  Portraits  et  Documents.  (La  Vie  anec- 
dotique  et  pittoresque  des  Grands  Ecrivains.  Paris,  Louis-Michaud  (o.  J.V  192  Ss. 
80.     Pr.  2,25   Fr. 

Bornecque,  Henri,  et  Röttgers,  Benno,  Recueil  de  Morceaux  choisis 
d'auteurs  francais.  Livre  de  lecture  consacre  plus  specialment  au  XIX™^  Siecle  et 
destine  ä  l'Enseignement  inductif  de  la  Litterature  frangaise  moderne  et  contempo- 
raine.  Edition  en  trois  parties.  i.  Les  17me  et  18mc  Siecles.  IL  Le  19™e 
Siecle.  1.  Le  Romanticisme  (1820—1850).  III.  Le  19^6  Siecle.  2.  La  Periode 
du  Realisme  (1850—1880).  3.  La  Periode  contemporaine  (1880—1900).  Berlin,  Weid- 
mann,  1911.    3   Bde.    X,  230;  X,  221;  X,   191  Ss.     80      Pr.  Lw.  je  2  M. 

Cohen,  Gustave,  Rabelais  et  le  Theatre.  74  Ss.  gr.  8«.  (Aus  der  Revue 
des  Etudes   rabelaisiennes    IX,    1911,   Paris,   Champion). 

Dante,  La  vita  nuova.  Per  cura  di  Michele  Scherillo.  Mailand,  Ulrico 
Hoepli,  1911.      LXI,  383  Ss.      80.      Pr.  2  L.,  geb.  3  L. 

Daudet,  Alphonse,  Les  Amoureuses.  Metrisch  übers,  von  Fritz  Meyer. 
Lübeck,  Max  Schmidt  (o.  J.).     VII,  54  Ss.     8o. 

Gräfenberg,  S.,  Spanisches  Lesebuch  für  höhere  Handels-  und  Realschulen. 
2.,  umgearbeitete  u.  erweiterte  Aufl.  Mit  einer  Karte  von  Spanien.  Frankfurt  a.  M., 
J.  D.  Sauerländer,  1911.      VIII,  238  Ss.      Plr.  3  M. 

Gr6goire,  Antoino,  „Edmond".  Essay  sur  les  transformations  d'un  prenom 
d'enfant.  (Aus  :  Bulletins  de  l'Academie  royale  de  Belgique,  Classe  des  lettres,  etc. 
No.   6,   juin,    1911.)     45   Ss.    gr.   8». 

Heyne,  Paul,  Französisches  Französisch.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,  1911. 
263  Ss.     "kl.  80.      Pr.  geb.  3  M. 

Keiper,  Philipp,  Ungedruckte  französische  Volkslieder.  Progr.  Regensburg 
1910,11.     22  Ss.     gr.  80. 
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Labrosse,  Henri,  Voltaire,  Lettres  philosophiques.  Avec  une  introduclion  et 
des  conimentaires.     Paris,  Ch.  Delagrave  (o.  J.).     316  Ss.     S».     Pr.  geb.  3,50   Fr. 

Meyn,  Ludwig,  Französische  Worlfamihen  für  ilcii  rntorricht  zusammen- 
gestellt.    Progr.     Hamburg  1911.     19  Ss.     gr.  8". 

Moliöre  in  deutscher  Sprache.  Übers,  von  Otto  Häuser,  Udo  Goede  und 
Erich  Meyer.  Berlin-Schönoberg,  Alexander  Dunckcr,  1911.  Pr.  des  Bandes  4  M., 
geb.  5  M.  Bisher  erschienen:  Bd.  1,  320  Ss.  S».  Daraus  die  Einzelausgaben: 
Zwei  Possen  (Die  Eifersucht  des  Geschminkten  und  Der  gelenkige  Arzt).  Pr.  Kart. 
IM.  Der  Unbesonnene.  Pr.  kart.  1,.50  M.  Der  Liebeszwist.  Pr.  kart.  1,50  M. 
Die  lächerlichen  Preziösen.  Pr.  kart.  1  M.  Sganarell  oder  der  eifersüclitiüe  Hahnrei. 
Pr.  karl.   1  IM. 

3Iorf,  Heini'icli,  Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen.  V.irträge  und 
Skizzen.^    2.  Reihe.     Straßburg,  Karl  F.  Trübner,  1911.     XI,  387  Ss.      8». 

Naef,  H.,  Due  Contributi  alla  Storia  dei  ,,Pensieri"  di  Alessandro  Ta^soni. 
f'Aus  d.  Annuario  della  Sezione  Conmierciale  dell'  I.  R.  Accadeniia  di  Commercio 
e  Nautica  di  Trieste.)     Triest,  L.  Hermanstorfer,  1911.     48  Ss.     8». 

PancoucelH-Calzia,  G.,  Raliano.  (Skizzen  lebender  Sprachen,  Jisg.  von  W. 
Victor      4.)     Xn,   139  Ss.     8«.     Pr.  3,60  M.,  Lw.  4  M. 

Pellissier,  Georges,  Anthologie  des  prosateurs  fran(,\Tis  conlemporains. 
Tome  I.  Le  romanciers  (1850  ä  nos  jours).  Paris,  Ch.  Delagrave  („Coilection 
Pallas").     563  Ss.     Pr.  3,50  Fr. 

Pichon,  J,  E.,  Premieres  Le^ons  de  Vocabulaire  et  d'Elocution.  Edition 
orneo  de  nombreuses  illustrations.  (Methode  directe  pour  renseicncmeat  des 
langues  Vivantes.)     Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,   1911.     143  Ss.     8».    Pr.  geb.  2  M. 

— ,  Lecons  Pratiques  de  Vocabulaire,  de  Syntaxe  et  de  Lecture  litterairc. 
Avec  de  nombreuses  illustrations  et  un  appendice:  Les  modes  et  les  tomps  des 
verbes   fran^ais.      Ebenda    1911.      272    +   52    Ss.      8».      Pr.    geb.    3,50   .M. 

Pilz,  C,  und  Mollenhauer,  E.,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  franz<)siscben 
Sprache.  Ausgabe  für  Mittelschulen.  Nach  den  ministeriellen  Rostimmungen  vom 
3.  Febr.  1910  (mitbearbeitet  von  Math.  Ph.  de  Beaupre).  1.  Teil  (1.  u.  2.  Jahr). 
2.  Teil  (3.  bis  5.  Jahr).  Mit  Rlustrationen  und  einer  Karte  von  Frankreich.  Leipzig, 
Julius   Klinkhardt,    1911.     224   bzw.   215   Ss.     8".     Pr.   jedes   Teiles   geb.  2  M. 

Raab,  Kudolf,  Pierre  Corneille  in  deutschen  Übersetzungen  und  auf  der 
deutschen  Bühne  bis  Lessing.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  u.  Tlieatergesch.  des 
17.  u.  18.  Jahrh.    Diss.,  Heidelberg  1910.    204  Ss.    8«. 

Regis.  Albert.  Tristant  als  xMönch.    97  Ss.    8°.    Straßburger  Diss.,  1910. 

Reiuhold.  Joachim.  Über  die  verschiedenen  Fassungen  der  Berlasace.  (Aus: 
Zeitschr.  f.  rem.  Philol.  XXXV,  1,  2.)   Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1911.    152  Ss.   8«. 

Soiivageol.  Hugo,  Petrarka  in  der  deutschen  Lyrik  des  17.  Jahrhunderts. 
Ein  Beitrag  zur  Gesch.  d.  ital.  Lit.  in  Deutschland.  Diss.,  Leipzic  1911.    85  Ss.  gr.  8°. 

Stollen,  Otto,  Die  Entwicklung  des  bildlichen  Ausdrucks  in  der  Spraclie  bei 
Victor  Hugo.    Diss..   Jena   1911.    96  Ss.    8». 

Voretzsch,  Carl,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzi'sischen  Sprache. 
Zmn  Selbstunterricht  für  den  Anfänger.  4.  Aufl.  (Sammhmn  kurzer  Lehrbücher 
der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen.  I.)  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer.  1911. 
XVI,  336   Ss.    80.    Pr.  5  M.,   geb.  6  M. 

Wahlund,  C.  W.,  Bibliograjjhie  der  französischen  Straßburucr  Eide  vom 
.lahre  842.  Upsala,  A.B.  Akademiska  Bokhandeln  und  Paris,  H.  Champion,  1911. 
54    Ss.-    80. 

Weigand.  Wilhelm,  Stendhal  und  Balzac.  Essays.  Lcipzitr,  Inscl-Verl.,  1911. 
397   Ss.    80.  ' 

Hempl,  George,  Early  Etruscan  Inscriptions,  Faretti  2313 — 2346.  (Aus: 
The  Matzke  Memorial  Volume,  published  by  the  Stauford  University.)  California, 
the  University  Preß,   Stanford   University,    1911.    18  Ss.    gr.  S«. 

Kant-Aussprüche.  Hsg.  v.  Raoul  Richter.  Eeipziu'.  Insel-Verlae,  1909. 
XXVI I,  241  Ss.    80.    Pr.  Pappb.  2  .M.,  Ganzle<ler  4  M. 


690  Neuerscheinungen.  —  Druckfehler. 

Klödeu,  Karl  Friedrich  v.,  Jugenderinnerungen.  Nach  der  ersten  von 
Max  Jahns  besorgten  Ausgabe  neu  bearbeitet  von  Karl  Koetschau.  Leipzig,  Insel- 
Verlag,   1911.     VIII,  496  Ss.    80.     In  Leinw.  3  M.,  Leder  5  M. 

Laiiffer,  Otto,  Museum  für  hamburgische  Geschichte.  Bericht  für  das 
Jahr  1909.  (Aus  dem  Jahrb.  der  Hamb.  Wissensch.  Anstalten  XXVIII,  1909.)  Ham- 
burg   1910.     102   Ss.    gr.   8". 

Oehler,  Richard,  Nietzsche  als  Bildner  der  Pei-sönlichkeit.  Vortrag,  gehalten 
am  IG.  Okt.  1910  im  Nietzsche-Archiv  zu  Weimar.  Leipzig,  Felix  Meiner,  o.  J. 
31  Ss.    80.    Pr.  0,60  M. 

Miedel,  Julius,  Oberschwäbische  Orts-  und  Flurnamen.  Memmingen,  Th.  Otto, 
190G.    87  Ss.    80.    Pr.  1,50  M. 

Nationale  Jugendvorträge,  veranstaltet  von  der  Ortsgruppe  Karlsruhe  des 
deutschen  Ostmarken-Vereins.  2.  Jahrg.  1911.  Mit  12  Tafeln.  Leipzig,  Teubner, 
1911.     VI,    63    Ss.     80.     Pr.    1,20  M. 

Quesada,  Ernesto,  La  Ensehanza  de  la  Historia  en  las  Universidades  Ale- 
manas.  (Publicaciones  de  la  Faculdad  de  Ciencias  Juridicas  y  Sociales.  Universidad 
Nacional  de  La  Plata.  Tomo  I.)  La  Plata  1910.  XXXIX,  1317  Ss.  80. 
(Nicht  im  Buchhandel.) 

Das  Seminar  als  höhere  Schule.  VorschLäge  zur  Um-  und  Ausgestaltung 
der  Lehrerbildung  an  der  Hand  ausführlicher  Lehrpläne  nebst  einem  Ausblick 
auf  die  akademische  Weiterbildung  des  Lehrers.  Von  einigen  Altenburger  Seminar- 
lehrern. Leipzig,  Julius  Klinkhardt,  o.  J.  (Vorwort,  1910.)  XI,  363  Ss.  80. 
Pr.   4,20   M.,    geb.   4,80   M. 

Schemann,  Ludwig,  Alexis  de  Tocqueville.  Vortrag  gehalten  in  der  Kultur- 
wissenschaftl.  Gesellsch.  zu  Freiburg  i.  B.  am  9.  März  1911.  Stuttgart,  Fr.  From- 
mans  Verlag  (E.  Hauff),  1911.    43  Ss.    8o.    Pr.  1  M. 

Soennecken,  F.,  Zur  Schriftfrage.  Mit  Abbildungen.  Bonn  1911.  14  Ss. 
gr.  80.    Pr.  0,50  M. 

Uhlenbeck,  C.  C,  Geslachts-  en  Persoonsnamen  der  Peigans.  (Aus :  Verslagen 
en  Mededeelingen  der  K.  Ak.  van  Wetenschappen,  Afdeeling  Letterkunde,  4e  Reeks, 
Deel   XI.)     Amsterdam,    Johannes    Müller,    1911.     26    Ss. 


Druckfehler. 

Seite  380,  Zeile  4  von  unten  lies:  Einhard  statt:  Ekkchard. 

„      41(3,  „    25     „         „          „      Sie  ist  weit  wertvoller  statt:  Er. 

,      416,  ,,    21     „         ,          ,      flexivischer  statt:  flexivische. 

„      616,  „    27     ,,       oben     „      Macan  statt:  Maran. 

,.      616,  „    38     „          „        „      Marriott  statt:  Marriitt. 
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Abraham  a  S.  Clara  506. 

Akzent  der  Zeitwortbe- 
stimmungen „durch, 
hinter  usw."  123. 

Akzent,  der  französ.,  480 ff. 

Alembert,  d',  Disconrs  pre- 
liminaire  de  l'Encyclo- 
pedie,    680. 

Alfieri  599  f. 

Allegorien  im  Afrz.  358. 

Altdeutsche  Dichtung, 
übersetzt,    187. 

Altfranzösisch,  Charak- 
teristik,   189. 

Altfranzösische  Klassiker 
251  f. 

Amerikaner  311. 

Analogiebildung   7  ff. 

Anglonormannisch  47  f. 

Anti-Xenien    677. 

Aphorismen,  philologische, 
von  R.  M.  Meyer,  497  ff. 

ApoUonius  von  Tyrland 
507. 

Aretino,  Pietro,  seine  Ko- 
mödien  (Wolff).  257 ff. 

Ari   370,  439. 

Ariost    140fi.   257. 

Aristolclcs  über  die  Tra- 
gödie  382. 

Arnim   531. 

Arnolds,    M.,    592. 

Artemis  :  Die  Vorgänge  im 
Heiligtum  der  Artemis 
zu  Ephesus  bei  Achilles 
Talios  und  in  der  Abtei 
daselbst  bei  Shake- 
speare (.1.  de  Perott) 
247  f. 

Artikel  im  Afrz.  3G0ff. 

Arundol-Psalter  62. 

Ascham,  Roger,  385  f. 

Assoziation    7ff. 

Aubignac,   Abbe  d',  391. 


Auffenborg,  Joseph  von,  124. 
Aufklärung  :   Hamann   und 
die   A.   615. 

Bacon  386. 

Balzac   591. 

Bartram,  William,  394 fi. 

Bauer,  Ludwig,  677. 

Baukunst,    deutsche,    312. 

Bedeutungswandel   im 

Französ.   355. 
Bell'ingegno  388. 
Beltrami,   G.   C,  395 ff. 
Beowulf,  Ausg.  von  ^^eck'c- 

field,    189. 
Berlitz-Methodo  7:1. 
Bertola  599. 
Besant,   W.,  593. 
Bibbiana  257. 
Bibelübersetzungen    im 

Mitlelalter    25. 
Bilderhandschriften  21  f. 
Biologie      und      Philologie 

(Logeman^    I.    IT.    272 ff. 

321  ff. 
Boccaccio  258. 
Boie,    Christian,    179. 
Bourget,   P.,  509  f. 
Bourgogne,    Dialekte,    55 f. 
Braddon,  Mrs.,  588. 
Braun,   Isabella,  538. 
Brav,   Ch.,  593. 
Brentano,     Clemens,     184. 

531. 
Brunetiere,    F.,    509  f. 
Buchschmuck     im    Mitlel- 
alter 16. 
Bühne :    Die    frühneuongl. 

Volksbühne    (Eichler)    I. 

II.  461ff.,  542f!. 
Bühnenanweisungen   163  ff. 
Bulwer  589. 
Byron     und    die    Shelleys 

255. 


Cambridge  Hislory  of  Eng- 
lish  Literature  35  ff. 

Cambridger   Psalter  116. 

Carlyle  33  f.  .589  f. 

Carmina  burana  23. 

Cesarotli  599. 

Cliamp.igne,  Dialekt^.  57 f. 

Chapman.  (ieorge,  3.S4. 

Cbarlevoix,  Fr.  X.  de,  394. 

Chastelaine  de  Vergi, 
Ausg.,  251. 

Chateaubriand  :  l'lagiat, 
Nachahmung  und  Origi- 
nalität bei  Ch.  (Dicki 
394  ff. 

Christian  von  Troyes : 
Neues  über  Chr.  (Jor- 
dan) 538  ff. 

—  Yvain  669  f. 
Cintio  386. 
Coleridge  33. 
Collier  389. 
Collins,    Wilkie,   588. 
Concetlistil  389. 
Cowley  388. 

Creuzer,  G.  F.,  und  Karo- 
line von  Günderode 
(Floeck),    452 ff. 

Cynewults  Elene.  Ausc  v. 
Holthausen,    188. 

Daniel,    poet.    Bearbeitunc 

des  Buches  D.,  56S. 
Daniel,  S.,  385. 
Dante,  Götli.  Komödie,  63. 

—  Hilfsmittel  zum  Danle- 
studium    (Wiese).    108ff. 

—  Gastmahl,  567. 
Darwin    und    die    Philolo- 
gie  272  ff. 

Davenant  3^8. 

Decker,       Otto.       Ifolmuth 

Schröder,  sein  Leben  n. 

seine  Werke,  S.-A..  67G. 
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Demonstrativpronomen  im 
Afrz.  362  f. 

Deutsch  :  Die  deutsche 
Sprache  der  Gegenwart 
255. 

Deutsche  Texte  d.  Mittel- 
alters   77. 

Deutschordensliteratur   62. 

Dickens  588ff.  593. 

Diepold  von  Waldeck  28. 

Diphthongierung   6. 

Disraeli  589. 

Donaueschinger  Passions- 
spiel  253. 

Doyle,  Conan,  588. 

Drama,  das  religiöse,  des 
Mittelalters,  324 f. 

—  das  französ.  des  18. 
Jhs.,   .506. 

Dryden   385.   .389.   .391  f. 
Dumas,   A.,  663  f. 
Du   Maurier  586. 
Dumh-show  475. 

Egilssaga  370.  379.  442. 
446  f. 

—  E.   und   Chrestiens 
Yvain    669  f. 

Eichendorff  531. 

—  Auswahl  von  Fr. 
Schultz,  315. 

—  Biiefwechsel,    183  ff. 
Eigla-Studien  253. 
Einar  Skülason  371  f. 
Elativ  354. 

Eliot,    G.,   591.   593 ff. 

Englisch  :  A  Grammar  of 
Present-Day  English  416. 

Englische    Literaturge- 
schichte, neuere  Werke, 
32  ff.     124.     255.     292  ff. 
679. 

Englische  Schriftsteller  a. 
d.  Geb.  d.  Philosophie, 
Kulturgesch.  u.  Natur- 
wiss.    62  f. 

Englische  Syntax  679. 

—  Synonymik  679. 
Epos  :     Die    Wiedergeburt 

des  Epos  und  die  Ent- 
stehung des  neueren  Ro- 
mans  186. 

Erec-Geraint  368. 

Erhabene,  Die  Schrift  über 
das  E.,   256. 


Erklärung  (Schultz)  128; 
s.  Antwort  und  Berich- 
tigung 256. 

Esprit  388. 

Ethnologie,  ihre  Methode, 
510. 

Etymologie,  deutsche,  677. 

Experimentalphonetik  5. 

Eyrbyggjasaga   444.   477  ff.  ^ 

Faguet,  E.,  509 f.  ; 

Fancy  388.  j 

Faust  567.  1 

—  Entstehung  des  Volks- 
buchs   (Petsch),   207 ff. 

—  Das    niederld.    Faust- 
spiel  des   17.   Jhs.,   250. 

—  Goethes  Faust,  676. 

—  Faust   bei    Geliert, 
496  f. 

,, Feurige  Kohlen  auf  je- 
mandes Haupt  häufen" 
246. 

Flaubert  499  ff. 

Fleming,  P.,  Metrische 
Untersuchungen  zu  sei- 
nen Gedichten,  187. 

FornaldarsQgur  380. 

Fortbildung,  wissenschaft- 
liche, der  Oberlehrer 
(Speck),  413f.  510.  680f. 

Foscolo,   Ugo,  s.   Sografi. 

Föstbroedrasaga    375. 

Fouque  539. 

Franche  Comte,  Dialekte, 
.55  f. 

Frankfurter  Gel.  Anzeigen 
V.    1772    675. 

Frankoitalienische  Misch- 
sprache 159. 

Franzische  Mundart  159  ff. 

Französische  Schrift- 
sprache :     Zur     Entste- 
hungsgeschichte der  frz. 
Sehr.  I— V  (Voßler)  45  ff. 
157ff.  230ff.  348ff.  476ff. 

Freisinger   Pater  noster  19. 

Fremdwörterbuch,  Deut- 
sches,   62. 

Fromund,  P.,  in  Tegern- 
see,    16. 

Gerechtigkeit,        poetische, 

391. 
Germanen,   Herkunft,   677. 


Germanische  Sprachwis- 
senschaft   254. 

Gerundium  :  Die  engl.  Ver- 
ba  und  Adjektiva,  die 
statt  eines  Infinitivs  ein 
Gerundium  als  Objekt 
verlangen  (Ellinger) 
224ff.   671. 

Geschmack   392  f. 

Gibbon  395  ff. 

Gobineaus  Briefwechsel 
mit  Adelbert  von  Keller 
510. 

Godwin  589. 

Goldoni,  Carlo,  605. 

Görres  184. 

Goethe  :  Ausgaben  121. 
316f. 

—  Briefe  121. 

—  Egmont  569  ff.  617  ff. 

—  Faust  567.  676. 

—  Götz  678. 

■ —  Iphigenie   579 f. 

—  Puppenspiele  530  f. 

—  Wilhelm   Meister   367. 

—  Werther  186.820.  597. 
604. 

—  Tasso  580  ff. 

—  Xenien  677. 

—  Campagne    in    Frank- 
reich 649. 

—  u.    Rabelais   648  ff. 
Göttinger  Dichterbund  179. 
Grabbe,    Werke,    315  f. 

—  Hermannsschlacht, 
682. 

Greppi  614. 

Grillparzer,  seine  ersten 
dramat.    Versuche,    415. 

Grimms   Märchen   537. 

Groth,  Klaus,  Briefe  an 
seine  Braut,   123. 

Gundackers  von  Juden- 
burg   Christi    Hort    568. 

Günderode,  Karoline  von, 
u.  G.  F.  Creuzer  (Flceck) 
452  ff. 

Gutzkow  :  Ausg.  v.  Reinh. 
Gensei,    S.-A.,    122. 

Haeckel  277. 

Hahn,  Job.  Friedr.  :  Zu 
seiner  Lebensgesch.  und 
Charakteristik  (Becker) 
179  ff. 
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Hainbund  179.  j 

Haie,  Horatio,  Sprachhy- ' 
pothese  332. 

Hamann  und  die  Aufklä- 
rung   615. 

Handschriften,  die  deut- 
schen, der  Münchencr 
Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek   (Petzet)   15  fi. 

Handschriftenbestand  der 
deutschen  Bibliotheken 
16. 

Handschriftenkunde  75 fi. 

Hanswurst  530  fi. 

Harald    Schönhaar   378. 

Hardenberg,  Fr.  v.,  Ästhe- 
tische   Anschauungen 
318. 

Hardy,   Th.,  593. 

Harggard  588. 

Harington  384. 

Harvey  386. 

Hauk   Erlendsson  440  f. 

Hauptmann,  Gerhard,  329. 
382. 

Havelok,  Ausgabe  v.  Holt- 
hausen,    188. 

Hebbels  Stil  in  seinen  er- 
sten Tragödien  250. 
■ —  Sein    Drama    320. 

Hebel  539. 

Heidarvi'gasaga    379.  442. 

Heiligen-Leben  im  10.  Jh. 
312. 

Heimskringla  439. 

Heine  :   Tempelausgabe 
121. 

—  Spanische    Atriden, 
Romanzero    (Arnold) 
662  fi. 

Heinrich  von  Neustadt  : 
ApoUonius  von  Tyrland. 
Gottes  Zukunft  507. 

Heinsius,    D.,  387. 

Heidondichtung,   isländ. 
380. 

Heliand  20. 

Herder  676. 

—  Ideen    zur    Kulturphi- 
losophie 507. 

Herrad      von      Landsberg 

529. 
Hichens  588. 
Hiob,    Die    md.    poetische 


Paraphrase    des    Buches 

Hiob,  253  f. 
Hobbes,   Thomas,   387. 
Hölty  179. 

Hornung  588.  i 

Hrotswitha  20.  ' 

Hugo,  Abel,  368. 
Humanismus    343. 

Ibsen,  Kanzelreden  über 
ihn,   568. 

—  Sein    Selbstporträt    in 
seinen   Dramen,   61. 

—  Kj£erlighetens     Kome- 
die,  61. 

Ile  de  France   157. 

Imperfekt  und  passe  de- 
fini   im   Afrz.   244. 

Individualismus,  der  mo- 
derne, und  die  französ. 
persönlichen  Fürwörter 
(Lorck)    175  fi. 

ladogermanen.  Die,  im  al- 
ten   Orient   674. 

Ingegno  388. 

Isländische  Saga  I.  II. 
(Neckel)    369fi.    439fi. 

Islcndingabök  370. 

Italienische  Komödie  257 fi. 

Jean   Paul   595. 
Johnson  32.  389. 
Jonson,    Ben,   387. 

Kanzlei  Karls  IV.  18. 
Kasperltheater  529  ff. 
Keller,  A.  v.,  s.  Gobincau.' 

—  Gottfr.,    569. 

—  G.  K.  u.  C.  F.  Meyer, 
415. 

Kerner  531. 

Kindersprache  333. 

Kingsley,    Ch.,   590. 

Klangassoziationen  65ff. 

Klassizismus,  englischer, 
383  fi. 

Kleist,  H.  V.,  186.  531. 

Klöster,  Pflegeslätten  ge- 
lehrter Bildung,  16. 

Klosterbüchereien    18. 

Knecht,  Jacob,  Die  Kon- 
gruenz zwischen  Subjekt 
und  Prädikat  und  die 
3.  p.  pl.  prs.  auf  -s  im 
Elisai)ethan.  Englisch, 
S.-A..   615. 

Kobold  529. 


Komparation       im       Afrz. 

352  ff. 
Komposition  :  Benbaclitnn- 

gen  über  dichterisciie  K. 

(Seuffert)   II.   III.   5Ü9ff. 

617ff. 
Kongruenz    im    Afrz.    238. 
Kongruenz  zw.  Subjekt  u. 

Prädikat    und   die   3.   p. 

pl.  prs.  auf  -s  im  Elisa- 

bethan.   Englisch  615. 
Kcenigsmark  :    Le    demier 

des    K.     Ein    deutscher 

Stoff       aus       Fianberts 

Nachlaß  (Fischer)  499 ff. 
Kontaminalionsformen  7 ff. 
Kritik  :  Zur  Gesch.  der  ii- 

terar.  Krilik  in  England 

(Petsch)  381. 
Krumbacher,    Karl,    1. 
Kudrun  :     Das     Märe     von 

der   getreuen    Braut 

(Grüters)    138  ff. 
Kulturgeschichte,       Archiv 

für,   312. 
Kulturgeschichte,  deutsche, 

249. 
Kulturphilosophie,  Horders 

Ideen  zur  K.,   507. 
Kulturwerte  der  deutschen 

Literatur      des      Mittel- 
alters 253. 

Landnämabök  439  f. 
Laroche,   Joseph,  530. 
Lautgesetze    6.    276. 
Lautwandel  6. 
Laxdoela  442. 
Leilgel),  Otto  v.,  678. 
Lenau,  Ausgabe  v.  Castle, 
316. 

—  Ausgabe  v.  Schaeffer, 
120  f. 

Lessines   Faustdichtung 

186  f. 
Lewis    588.    593. 
Libellus   Islandorum  370. 
Liebeslyrik,   französ.,  314. 
Literaturgeschichtlicho 

Mutalionstheorion  32L 
Literaturgeschichto, 

deutsche,  367.  614. 
Literaturgeschichte,    engl, 

292  ff.  079. 

—  Über     neuere     Worko 
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zur    engl.    Ltg.    (Sieper) 
32  ff. 

Loeben  184  f. 

Lortzing  539. 

Loti,    Pierre,    509 f. 

Lotze :  Die  sprachphiloso- 
phischen Untersuchun- 
gen Lotzes  (Schmitz)  I. 
II.    129ff.    193fE. 

Ludwig,  Otto,  Der  fünf- 
füßige Jambus  bei  0.  L., 
675. 

Luxemburger   Art   und 
Sprache    (Esch)    664  ff. 

3Iabinogion  559. 

Macaulay  591. 

]\Iacchiavelli   257. 

Mahlmann  531. 

Malschulen  d.  Mittelalters 
16. 

Malthusianismus   589. 

Märchen  504. 

Marionettentheater  529  ff. 

Melabök  440. 

Merck  676. 

Mere,    Chev.   de,   393. 

Meredith,   G.,  594  f.  678. 

Merimee  663. 

Methodenlehre  der  Philo- 
logie  Iff.   65  ff. 

Metrik  :  Metrische  Studien 
(J.  Minor)  417ff. 

Meyer,  C.  F.,  und  G.  Kel- 
ler 415. 

Milieuroman  587. 

Miller  179. 

Milton,   John,   395 ff. 

Minnefragen,  Die  altfran- 
zös.,   566. 

Missionskatechisnius,  ka- 
roling.,  674 f. 

Mittelalter  u.  Renaissance 
186. 

Mittellatein  :  Sammlung 
mittellateinischer    Texte 
675. 

Modern  Language  Asso- 
ciation of  America  (Ho- 
ward) 64. 

Modusgebrauch  im  Afrz. 
350  f. 

Moliere  505  f. 

Monti,  Vincenzo ;  Teresa 
597.    601. 


Moore,   George,  596. 

Morkinskinna    372.    377. 

Mgdruvallabök  370. 
j  Müller,   Max,    276. 

Müllner,  Sebald,  21. 

Münchener  Hof-  u.  Staats- 
bibliothek s.  Hand- 
schriften. 

Mundartenforschung    15. 

Mundarten  :  Wuppertal 
190. 

Muspilli  19. 

Mutationstheorie  286ff. 

Mutationstheorien,  .sprach- 
wissenschaftliche   u.    li- 
teraturgeschichtliche 
321ff. 

Mythologie  675. 

Xationalität :  Urteile  der 
Deutschen  über  französ. 
N.    368. 

Naturalismus   390. 

Naturgefühl  in  Deutsch- 
land im  10.  u.  11.  Jh. 
313. 

Neuphilologenverband, 
Deutscher,  125. 

Niäla  442ff. 

Nibelungenlied  und  Sieg- 
fridlied    676. 

Nibelungenlied,  Das  fran- 
zös.   (Brockstedt),  305 ff. 

Niederdeutsche  Literatur  : 
Handbuch  zur  Gesch.  d. 
Nd.  L.  507  f. 

Nietzsche   596. 
—  Briefe,   511. 

Normannische  Dialekte 
47  f. 

Notker  19. 

Oehler,  Richard,  Nietz- 
sches Briefe,  S.-A.,  511. 

Olafssaga  helga  372. 

Olaf  Tryggvason  371.  380. 

Otfrid  20. 

Otloh,   P.,  16. 

Oxforder  Summer  Mee- 
ting  6 15  f. 

Paläographie  17.  Einfüh- 
rung in  die  deutsche  P. 
(Glauning)  75ff.  Dazu 
Nachtrag    128. 


Papier  u.   Pergament  23 f. 

Paracelsus,  Paracelsisten 
und  Goethes  Faust  567. 

Parcevalssaga  381. 

Passe  defini  und  Imper- 
fekt im  Afrz.  244. 

Passionsspiel,  Donau- 
eschinger,    253. 

Paulsen-Haus    680  f. 

Paulsen-Stiftung  413. 

Pergament-  und  Papier- 
handschriften  23  f. 

Perrault,  Contes  et  his- 
toires  du  temps  passe 
537. 

Personalnachrichten  : 
Berneker,  E.,  64. 

—  Borchling,    C,  64. 

—  Brecht,   W.,   64. 

—  Breymann    64. 

—  Dibelius  64. 

—  Ettmayer,   K.   v.,   616. 

—  Herzog,  E.,  616. 

—  Jacobsohn,    H.,   320. 
-  Kahle,    B.,    64. 

—  Küchler,  W.,  256. 

—  Lessiak,    P.,    616. 

—  Meyer,    Kuno,   64. 

—  Schädel,   B.,  64. 

—  Seemüller,    J.,    616. 

—  Voßler,   K.,   64. 

—  Weyhe,  H.,  64.  256. 

—  Wiese,  L.,  320. 

—  Zauner,   A.,  616. 

—  Zimmer,  H.,  64. 
Personennamen  :   Wörterb. 

der    altgerm.    Personen- 
und     Völkernamen    508. 

Personifikation  im  Afz. 
358. 

Petrus   Alfonsi    675. 

Pfitzer,  J.  N.,  223. 

Phonetik  5  ;  phonetische 
Registrierapparate  6. 

Phonetische  Transkription 
(Reichet)  118ff. 

Pikardisch-wallonische 
Dialekte    50  ff. 

Plagiat,  Nachahmung  und 
Originalität  bei  Cha- 
teaubriand (Dick)  394ff. 

Platen  61  f.  315. 

Plautus    257. 

Pocci  :  Zur  Einführung  in 
die      Puppenspiele     des 
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Grafen     Pocci     (Schott) 
529  ff. 
Poetik  :    Zum    Wesen    des 
poetischen  Schaffens 
(Wolff)  513 ff. 

—  Beobachtungen  über 
dichterische  Komposi- 
tion (Seuffcrt)  II.  III. 
569  ff.    61711 

Poetisches   Schaffen  513  ff. 
Positivismus   594. 
Preisaufgaben  681  f. 
Pronomen :  person.  franzüs., 

175  ff. 
Provenzalisch:  aüprov.  Ele- 

mentarbucli  319. 

—  Antologia  Provenzalo 
673f. 

—  Prov.   in   Italien   159. 
PsYchologie,  ihre  Geschicli- 

te,  511. 

—  experimentelle,        und 
Sprachwissenschaft 
(Thumb)  I.  II.  Iff.  65  ff. 

Puppenspiele  529ff. 
Püttrich  21. 


Raabe,  Wilh.,   123. 
Rabelais:    Goethe    und    R. 

(Jordan)  648ff. 
Radcliffe,  Mrs.,  588. 
Raif,  A.  F.,  Die  Urteile  der 

Deutschen  über  französ. 

Nationalität,  S.-A.,  368. 
Raimund,  Ferd.,  539. 
Rationalistische     Kritik    in 

England  390. 
Reade,  Gh.,  591. 
Recluse,  The,   679. 
Reflexive  Verben  im  Afrz. 

.3.55  f. 
Reformation  340  ff. 
Reim  385. 
Renaissance    u.    .Mittelalter 

186. 

—  Shakespeare    und    die ; 
R.  (Vedel)  633  ff. 

Rethel,  Alfred,  511. 
Ritterroniantik  248f. 
Rolandslied,       Das      afrz., 

231  ff.  3  49  ff. 
Roman :     Die     Entstehung 

des  neueren  Romans  186. 

—  Zur  Evolution  des  mo- 


dernen     engl.      Romans 
(Fehr)  584  ff. 

—  Schauerroman    (Sensa- 
tionsroman)   587  f. 

—  Gotischer  Roman  588. 

—  Sozialer   Rom.    589. 

—  Psychol.    Rom.    593  f. 
Römveriasaga    381. 
Rossetti,    D.    G.,    Erstdruck 

von    Sister    Helen    (Jiri- 

czek)  247  f. 
Rotes    Buch    von    Hergest 

559. 
Rudolf   von   Ems    17. 
Rumänische  Etymologie  62. 
Runue,  Ph.  0.,  61. 
Huskin  591. 
Ilymer  390. 

Saga :  Von  der  Island.  Saga 
I.  II.  (Necken  369  ff. 
439  ff. 

Sagen,  schlesische,  254. 

Sagnamadr    374.    377. 

Saimund  370. 

Saxo  379. 

Schauerroman  587 ff. 

Schelling,  Die  Epochen  sei- 
ner Philosophie  (Metz- 
ger), 414. 

Schink  531. 

Schillerepigonen  124. 

Schillei-,  Tempelausgabe, 
121.  317f. 

—  Gedichte  in  Lautschrift, 
122. 

—  Theaterbearbeitung  von 
Goethes  Egmont,  61 7 ff. 

—  Komposition    des    Don 
Carlos,  622  ff. 

—  Xenien,   677. 
Schleiermacher,    Werke, 

414. 

Schmid,  Chr.  v.,  538. 

Schmid,  Joseph,  532. 

Schönfelder,  E.,  Aus  alt- 
deutscher Dichtung,  S.- 
A.,  187. 

Schönherr  382. 

Schreibschulen  im  Mittel- 
alter   16. 

Schriftkunde  319. 

Schrift-  und  Buchwesen 
312. 

Schröder,  Ilelmuth,  sein  Lc- 


l)en    und    seine    Werke, 
676. 

Scott,  Walter,  588. 

Shakespeare :  Die  engl, 
Volksbühne  im  Zeitalter 
Sli.'s  (Eichler)  I88f.  — 
Sh.  und  die  Renaissance 
(Vedel)  633  ff.  —  Sh.- 
Chronologie  (Ekwali) 
90  ff. 

Shaw,  B.,  596.  i 

Shelley   und   Bvron   255. 

Sidney  384. 

Siedlungsarchäologie   677. 

Siegfridlied  und  Nibelun- 
genlied 676. 

Skaldenstrofen    447. 

Snorri  439. 

Sografis  Komödie  „Wer- 
fher" und  Ugo  Foscolos 
Roman  „Letzte  Briefe  des 
Jacopo  Ortis"  (Zschech) 
597  ff. 

Sorbonne,  ihre  Germanisie- 
rung (Escii)  364 ff.  494 ff. 

Sozial  —  das  soziale  Ele- 
ment in  der  Literatur 
327  ff. 

Spanisches  Lesebuch  680. 

Spectator  391. 

Sprache,  Ursprung  der  Sp. 
290 ff.  —  Das  künstliche 
Element  in  der  Sprache 
321  ff. 

Sprachmelodie  4. 

Sprachphilosophie:  Die 

sprachphilosophischen 
Untersuchunnen      Lotzes 
(Schmitz)   129  ff.   193  ff. 

Sprachpsychologie  s.  Psy- 
chologie. 

Sprachunterricht    71  f. 

Sprachwissensciiaft  s.  Psy- 
ciiologie. 

Sprachwissenschaftliche 
Mutationsliieorien    321  ff. 

Statistik  in  der  Philologie 
2  ff. 

Stenographie  319. 

Stifter,  Werke,   187. 

Stil :  Französ.  Stilwörter- 
buch   189. 

—  Der  Stil  der  französ. 
Sprache   190. 

Stilistik,  französ.,  509. 
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Stranitzky  530. 

Sturla  373. 

Sturlubök  440. 

Sturlungasaga  373. 

Styrmir  enn  frödi  440. 

Suffixe:  engl,  -ery  (-ry), 
-age,  -ment.  508 f.;  alt- 
engl.  -nes,  -ing,  -ung  509. 

Synonymik,  engl.  256.  679. 

Syntax,   engl.   509.    679 ff. 

Taine  34. 

taterman  529. 

Tauler:  Die  Predigten  Tau- 
lers 367  f. 

Tempelklassiker  121.  317  f. 

Temple,  Sir  W.,  393. 

Tempo   des   Sprechens   6. 

Terenz  257. 

Teubner,  B.  G.,  Jubiläum 
der  Firma,  309. 

Tieck,  Ludw.,  61.  531.  540. 

Tiersprache    194. 

Tirol  und  Fridebrant  123. 

Thackeray    586.    590 ff. 

Theater,  das  moderne  fran- 
zös.,  2.50 f. 

tocke  529. 

Transkription,  phonetische, 
118ff. 

TroUope,     Anthony,      589. 
592. 
—  Mrs.  589. 


Ursprung       der       Sprache 
280  ff. 


Verbalabstrakta :  Altengl. 
auf  -nes,  -ing,  -ung  509. 

Verbum :  The  Role  of  the 
Verb  (Jespersen)   152ff. 

Vereine  und  Versammlun- 
gen: The  Modern  Lan- 
guage  Association  of 
America  (W.  G.  Ho- 
ward) 63  f.  —  Deutscher 
Neuphilologen-Verband 
125. 

Versprechen   8.    65. 

Vertuosi  392  ff. 

Viktorianische  Dichtung 
318f. 

Villon,  Ausg.,   251  f. 

Virtuose  392  ff. 

Vogt,    W.    H.,    447. 

Vogüe,  E.-M.  de,  509f. 

Völkernamen :  Wörterb.  d. 
altgerm.  Personen-  und 
Völkernamen  508. 

Volksbrauch,  Volkssage, 
Weltanschauung  124  f. 

Volksbühne  im  Zeitalter 
Shakespeares  188f.  — 
Die  frühneuenglische 

Volksbühne    (Eichler)    I. 
II.  461  ff.  542ff. 

Volksepen,  mittelhochdeut- 
sche, französischen  Ur- 
sprungs 676. 

Volksetymologie  67. 

Volkssage,  Volksbrauch, 
Weltanschauung  124  f. 

Voß,  J.  H.,  179. 

Vries,  Hugo  de,  272  ff. 


Wagner,    Richard,    312. 

Waldo,  Bischof  v.  Frei- 
sing,   20. 

Walpole,    Horace   588. 

Waltharius  20. 

Walther  v.  d.  Vogelweide: 
Die  Epitheta  bei  W.  508. 

Wehrs  179. 

Weihnachtsphilosophie  590. 

Weltanschauung,  Volkssa- 
ge und  Volksbrauch  124f. 

Weltchronik  des  Rud.  v. 
Ems  17. 

Widmann,  G.,   222. 

Williram  19. 

Wilmanns,  Wilhelm,  Ne- 
krolog von  Gusinde  191  f. 
—  Aufruf  zu  einer  Wil- 
mannsstiftung  512. 

Wit  388. 

Wolfram  v.  Eschenbach, 
Quellen  des  Willehalra, 
252  f. 

Wörterbuch:  Franz  v.  Pfohl 
504f. 

Wörterbuch,  französ.  Stil- 
Wb.,  189. 

Wortstellung  im  Afrz.  237 f. 

Wurzeln  der  Wörter  276. 


Zedütz,  J.  Chr.  Frh.  v., 
415. 

Zeitungswesen  312. 

Zeitwortbestimmungen,  die 
Arten  der  nhd.  Z.  nach 
ihrer  Stellung  187, 


Verfasser 
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Ach,  N.,  9. 

Albright,  V.  E.,  462.  466. 
470  ff.  547.  555  ff. 

Alinari,  V.,  115. 

Alt,  Karl:  Goethe-Ausg., 
317. 

Anders,  H.  R.  D.,  93. 

Appelmann,  A. :  Der  fünf- 
füßige Jambus  bei  Otto 
Ludwig,   S.-A.,    675. 


Archer,  W.,  462.  466.  475. 

557. 
Arndt,  Wilh.,  76.  81. 
Aronstein,  Ph. :  Breitingers 

Grundzüge      der       engl. 

Sprach-     und     Literatur- 

gesch.,  S.-A.,  124.  —  297. 

Bääth  446. 

Bacon.   S.  A. :  The   Source 


of  Wolfram's  Willehalm, 

S.-A.,   252  f. 
Baker,    Pierce,     462.    473. 

555. 
Baldensperger    F. :    Etudes 

d'histoire  litteraire,  S.-A., 

416. 
Bally,    Ch. :   L'etude    syste- 

matique  des  moyens  d'ex- 

pression,   S.-A.,  509. 
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Bally,  Ch.  :  La  stylistique 
et  l'enseignement  secon- 
daire,   S.-A.,   509. 

Bang,  W.,  95. 

Barbi,   i\Iichele,   113. 

Barnelt-Üale,  An  Anthology 
of  Modern  English  Prose, 
S.A.,    415f. 

Bartoli,  A.,  108. 

Bartsch,  K. :  Chrestomathie 
de  l'ancien  francais,  313. 

Bartscherer,  Agnes :  Para- 
celsus,  Paracelsisten  und 
Goethes  Faust,  S.A.,  567. 

Bassermann,  Alfred,  114. 
116. 

Beck,  Friedrich,  113. 

Bedier,  Jos.,  394. 

Beer,  M.,  4f. 

Benselor-Schenkl :  Griech. 
Wörterb.  (Schröder),  311. 

Benzmann  534. 

Berendt,  Hans :  Goethes 
Wilhelm  Meister,  S.-A., 
367. 

Bartsch,  Heinr. :  Weltan- 
schauung, Volkssage  und 
Volksbrauch,  S.-A.,  124  f. 

Bertsche,  K. :  Auswahl  aus 
Abraham  a  S.  Clara,  S.- 
A.,  506f. 

Biagi,  G.,  109. 

Biagi,  V.,  114. 

Bigoni,  L.,  606. 

Blachstein,  A. :  Deutsches 
Jahrbuch  für  Stenogra- 
phie und  Schriftkunde, 
S.A.,  319. 

Blev,  A.:  Eigla-Studien,  S.- 
A.,  253.  —  447. 

Bloch,  Herm.,  7G. 

Bockhoff-Singer :  Heinrichs 
von  Neustadt  Apollonius 
von  Tyrland  und  seine 
Quellen,  S.-A.,  507. 

Boer  560. 

Boffito,  G.,  113. 

Bonus,  A.,  447. 

Bordeaux,  Henry :  La  vie 
au  theätre  (W.  Kücbler), 
250  f. 

Bornecque  -  Röttgers :       Re- 
cueil   de  morceaux  choi- 
sis  d'auteurs  francais,  2"-' 
ed.,  313. 
GRM.  in. 


j  Brand!,  A.,  461. 
1  Braun,  Otto:  Herders  Ideen 
zur  Kulturplülosuphie,  S.- 
A.,  507. 
—  Schleiermachers    Wer- 
ke, S.-A.,  414. 

Braune,  W.,  212. 

Bräuning-Oktavio,  H.:  Bei- 
träge zur  Geschichte  und 
Frage  nach  den  Mitar- 
beitern der  Frankf.  Ge- 
lehrt. Anzeigen  v.  J.  1772, 
S.-A.,    675f. 

Breßlau,   Harry,   75. 

Bretholz,   B.,   79. 

Brink,  B.  ten,  35.  92. 

Brockstedt,  G. :  Von  mhd. 
Volksepen  französischen 
Ursprungs,  S.-A.,  676. 

Brodmeier,  C,  462.  475 

Brook,  Stopford  A.,  3.0. 

Brotanek,   R.,   543. 

Bruchs,  F.,  181. 

Brugger,  E.,  559. 

Brugmans,  H.,  86. 

Brunot  55. 

Bube,   Johanna,    224. 

Büchner,  Wilh.:  Goethes 
Faust,  eine  Analyse  der 
Dichtung,   S.-A.,   676. 

Bugge,  A.,  379. 

Butler,  N.  M. :  Die  Ameri- 
kaner, 311. 

Buttmann,   R.,    179.    183. 

Carrer,  L.,  603. 
Casini,  Tommaso,   111. 
Castle,      Eduard :      Lenau- 

Ausg.,  316. 
Cazamian  584. 
Chambers,  E.  K.,  462. 
Chassant  84. 
Chiapelli,  Luigi,   114. 
Chiarini,  G.,  600f. 
Chroust,  Anton,  82. 
Cloetta,  W.,  382. 
Cohn-Wiener,  E. :  Die  Ent- 

wicklungsgesch.  der  Stile 

in    der    bildenden    Kunst 

311. 
Conrad,    Herm.,    225.    556. 
Courthope  296 ff. 
Craik  33.  ! 

Crawford  93.  j 

Crivelli  109.  ' 


Deibel,  Franz,  121. 

Delbrück,    B.,   4. 

Delmer,  F.  S. :  English  Li- 
terature  from  Beowulf  to 
Bernard  Shaw,  S.A., 
255.  —  2.  Aufl.,  S.A., 
679. 

Depiny,  A.:  Ludwig  Bauer, 
ein  Dichterbild  aus 
Schwaben,  S.A.,  677. 

Dessoir,  Max:  Abriß  einer 
Geschichte  der  Psycho- 
logie,  S.A.,   511. 

Dibelius,   W.,  584. 

Diez,  H. :  Das  Zeitungs- 
wesen, 312. 

Dinges,  Georg :  Unter- 
suchungen zum  I)onau- 
eschinger  Passionsspiel, 
S.A.,  253. 

Dixon-Grierson:  The  Eng- 
lish Parnassus,  314. 

Dowden  33.  91. 

Drelunann,  Jobs. :  Papst 
Leo  IX.  und  die  Simonie, 
313. 

Dreyer,  Aloys,  534. 

Dubislav  und   Boek  224. 

Duhn,  F.  V. :  Pompeji,  312. 

Dumcke,  J..   212. 

Eckart,  Ruilolf:  Handbuch 
zur  Geschichte  der  platt- 
deutschen Literatur,  S.- 
A.,  507. 

Edens,  Richard :  Erec- 
Geraint,  S.A.,  368.  — 
560  ff. 

Eggcrt,  B.,  5. 

Eimer,  Manfred  :  Die  per- 
sönlichen Boziehumzen 
zwischen  Byron  und  den 
Shcllevs,   S'-A.,   255. 

Ellinger '211ff.  530. 
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schwärmen    311. 
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criscrimmön  411. 
d  IV  er  ah    311. 
st  iura    311. 
stvarjan  311. 
sivarm  311. 

Niederdeutsch. 

a.  Neuniederdeutsch. 
beschüt   412. 

&e^   412. 

brum7nk(r)üsel   411. 
dwall(erig)   412. 
dwallhamel  412. 
köppen  246. 
krüsel   411. 
fcüseZ    411. 
kilseln   411. 
mäken  412. 
mall(erig)   412. 
mallhamel   412. 
meschüken   412. 
sm»  174. 
tränk(r)üsel  411. 

b.  Mittelniederdeutsch. 

&a^,   &ei   412. 

beschinden   175. 

biwende   173. 

Zerse  174. 

schinden,   schirmen  175. 

schöve,    schöven   175. 

c.  Altniederdeutsch. 
(Altsächsisch.) 
&oi,   &ei   412. 


Niederländiscli. 
a.  Neuniederländisch. 
bakhuis    174. 
bakkes  174. 
&ee?d    173. 
beemd    173. 
beschult  412. 
öZas   337. 
</as  337. 
?arp    174. 
Zerp    174. 
meschnt  412. 
5re«<^  174. 

b.  Mittelniederländisch. 
beeide    173. 
beernt    173. 

Engliscli. 
a.  Neuenglisch. 
sow(-bug)    174. 

b.  Altenglisch. 
&eZ   412. 

Nordisch. 

öeZr   anord.   412. 
gräsugga  schwed.   174. 
feyos  norw.   411. 

Gotisch. 

batiza    412. 
stiurjan   311. 
pwalrhs  311. 

Französisch. 

carrosse  337. 
Chance   246. 
cochon   de   cave   174. 
rendre  7. 

Italienisch. 

carrozza  337. 
porcellina  terrestre  174. 


Wortverzeichnis. 


ru3 


Spanisch. 

cochinilla    174. 

Lateiniscli. 

cribnim   411. 
ciibum  411. 
gravis    7. 
grevis   7. 
Zews    7. 
porcellio   174. 
praestigiae   411. 
praestrigiae  411. 
pravHS    311. 
prendere    7. 
reddere  7. 
rendre   7. 


iesia,    fes^w   246. 
torvus    311. 

Griecliiscli. 

atpov'.Tpov  411. 
äcppö-vixpov  411. 
ßpa^u?  311. 
Spy-o?  312. 
fl-peTita  411. 
^pETCTpa   411. 
vecü  311. 
opfxaSö?  311. 
6p{J.ä(u  311. 
6p[j.-ri  311. 
upaiii?  311. 
(pat'.a  411. 


Altslavisch. 

bratija   411. 
bratrija   411. 

Altindiscli. 

käpalam  246. 


(ppaxpia 


411. 


Neupersisch. 


^o.sr/  411. 


Irokesisch. 


kutuwo  279. 
takuteza  279. 
fsestula   279. 


-»o§— oo-^sx- 


C.  F.  Wintersche  BucMruckerei. 


'inm^^ 


PB 

lää   3 

.'^^;:S    G3 


N.. 


■^     Bd. 3 


Gerraanisch-romt.nische  Moru^ts- 
schrift 
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